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Die denifh-ofafrikanifche Zentralbahn.*) 
Vortrag, gehalten in der Hauptverjammlung der Deutichen Kolonialgejellichaft, 
Berlin, den 27. Mai 1899, 
von Dr. Wilhelm Dedelhäujer. 


Meine Herren! Mit Freuden entiprede ich der Aufforderung des Hohen 
Prãſidiums, einen Vortrag über eine unferer wichtigiten und größten kolonialpolitiſchen 
Aufgaben, die deutſch-oſtafrikaniſche Zentralbahn, zu halten. Fürchten Sie 
indes nicht, meine Herren, daß ich Ihre Zeit über das Maß hinaus in Anfpruch 
nehme, welches der einzelnen Nummer eines jo reihhaltigen Berhandlungsprogramnı 
zugemeſſen iſt. Ueberhaupt bin ich der Anjicht, daß die öffentlichen Vorträge ſich 
auf die Hervorhebung der Hauptmomente und weſentlichſten Geſichtspunkte beichränten 
follten: das Eindringen in die Details muß privatem Studium vorbehalten bleiben, 
wozu ic}, was die vorliegende Frage betrifft, durch Veröffentlihung der Arbeiten des 
Zentralbahn-Komitees reichliches Material geliefert zu haben glaube. 

Als den Beginn der agitatoriichen Ihätigfeit für die Zentralbahn betrachte ich 
die Verjammlung der bedeutenditen Arifaforicher, welche am 5. März 1891 ſtattfand. 
Der Erite, welcher in diefer Verfammlung das Wort ergriff und Mar und bejtimmt 
die ziwingende Notwendigkeit der Erbauumg einer von Tar-ed-Saläm und Bagamoyo 
ausgehenden und den Piktoria-Nyanza- und Tanganyifa-See mit der Stüjte ver— 
bindenden Zentralbahn Hinjtellte, war der im Dienjte der Kolonialſache leider zu früh 
Dahingejchiedene Freiherr von Gravenreuth. Tie Jdee gewann nur langjam an 
Boden, bis jie von dem früheren Minijterialdireftor Dr. Kayjer mit großer Wärme 
und Lebhaftigfeit aufgenommen wurde, nachdem es mir gelungen war, die Deutſche 
Bank zur finanziellen Teilnahme zu bejtimmen. Es it Ihnen befannt, wie danach 
auf Grumd der Vereinbarung vom 11. März 1895 die näheren Erforihungen der 
Zentralbahn-Trace an Ort und Stelle, unter Zührung des Gcheimrat? Bormann 
und Oberleutnants Schlobady und fräftiger Unterjtüßung jeitens des damaligen 
Gowerneurs, Majors von Wiſſmann, in den Jahren 1895 und 1896 ind Wert 
gelegt wurden. Es iſt Ihnen aber auch leider befannt, welche Unterbrehung das 
weitere Fortichreiten und der glüdliche Abſchluß diefer Angelegenheit durch den Rüd- 
tritt des Geheimrat3 Dr. Kayjer erlitt. Indem man den von ihm eingejchlagenen 
eg ‚verließ und die Sanierung der Ujambarabahn, die nad) der Vereinbarung vom 
11. März 1895 gleichzeitig mit der Genehmigung der Zentralbahn erfolgen follte, 
in den Vordergrund drängte, jind für die Zentralbahn mehrere koſtbare Jahre ver- 
foren gegangen, während die Ujambarabahn jelbjt durch den Verfauf ans Reid, etwa 
drei Viertel ihres Kapitals eingebüßt hat. 

Indem- nun jeßt, nad) ſſo langer Ruhe und eingeleitet durch das fräftige 
öffentliche Auftreten des Gouverneur? General Liebert bei Gelegenheit jeiner legten 
Antveienheit, die Zentralbahn wieder in den Vordergrund der Bejtrebungen gerückt 





+) Ausfügrlicheres über die hier bejprochene Frage nebjt orientirenden Karten findet 
Ah in dem unfängit: erihienenun Werte des Berfafiers: Die oftafrifaniihe Zentraibahn 
(Julius Springer, Berlin. 1399). 
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iſt, ſoll leineswegs verfannt werden, wie heute die Ausſichten für das Gelingen 
günſtiger liegen als vor mehreren Jahren, wo immer noch in einzelnen Reſſorts der 
Reichsregierung ein Widerſtand obwaltete, dev nach den heutigen beſtinimten Er— 
Härungen des Reichskanzlers Fürſten zu Hohenlohe zu Gunſten der Zentralbahn 
als gebrochen anzuſehen iſt, und wo die Anſichten über die Notwendigkeit dieſer 
Anlage, im Reichstage wie im Publikum, noch nicht jo geklärt waren, wie dies heute 
der Fall ift. 

Zu diejer günftigeren Strömung mußte unjtreitig die Wahrnehmung beitragen, 
daß die Entwidelung des Verkehrs von Deutſch-Oſtafrila vollftändig zum Still- 
ftand gefommen war; ja es find fogar die in den Jahren 1890 und 1891 erreichten 
Wertmengen der Ein» und Ausfuhr des deutſch-oſtafrikaniſchen Zollgebietes noch 
nicht einmal wieder erreicht worden. Auch der Anteil des Umſatzes im freien diveften 
Verkehr zwiſchen Deutſchland und Oſtafrika ift nur bei der Einfuhr aus Deutihland 
ganz unbedeutend gewachſen und betrug im Jahre 1897 2", Millionen Mark oder 
etiva ”; Mark auf den Kopf der Bevölferung dieſes Schußgebietes. Selbit bei der 
am geringjten entwickelten afrifanijchen Kolonie Madagaskar jtellt ſich dieje Ver— 
hältniszahl ungefähr ſechsmal höher. Nichts kann jchlagender al jene minimalen 
Bahlen beweiſen, welch ungeheures Entwickelungsfeld für deutſches Kapital und deutjche 
Arbeit wir noch im Verkehr mit unjerer oſtafrikaniſchen Kolonie vor uns haben, die 
4 bis 5 Millionen Einwohner zählt und alle fubjeftiven und objektiven Vorbedingungen 
gedeihlicher wirtichaftliher Entwidelung in ji trägt! Auch die Zolleinnahmen 
find in den legten Zahren jo gut wie jtabil geblieben und nur durch befiere Maß— 
regeln gegen den Schmuggel etwas gefteigert worden. 

Wie der Geſammtverlehr, jo iſt auch die Entiwidelung von Dar-e3-Saläm, 
aus dem man einjt in kurzer Friſt ein zweite Sanjibar zu ſchaffen hoffte, zurüd- 
geblieben. Wir befigen dort eine ſchöne, elegante Nefidenz und einen ſchönen Hafen, 
aber noch faum den Anfang einer Entwidelung zu einem internationalen Etapelplag 
für das ungeheure Gebiet von Deutſch-Oſtafrika. Auch die vom Reich jubventionierte 
Dampferlinie Hat die Entwidelung von Dar-ı3-Saläm nur wenig fürdern können. 

Unftreitig it auch in jteigendem Mafe die öffentliche Meinung zu Gunften 
einer raſchen Inangriffnahme der Zentralbahn durch die Wahrnehmung beeinflußt 
worden, daß die Engländer durd ihre Eijenbahn von Mombaſſa nad) dem Viktoria- 
Nyanza und der Kongojtant durch) die Vollendung der Kongo-Eiſenbahn und die 
rapide Entwidelung der Schifffahrt auf dem oberen Kongo den Verfehr von unjeren 
deutſch⸗ oſtafrilaniſchen Häfen immer mehr abfenfen müßten, wie die auch ſchon hin= 
ſichtlich der jteigenden Ausfuhr von Elfenbein nad) dem Kongoftaat zum großen Nach— 
teil unjerer Zollfafje zu Tage tritt. In leßter Zeit tauchte dann noch das Projekt 
der Fortführung der Rhodes ſchen Transverjalbahn bis zur Südſpitze des Tanganyifa 
auf. Der Erkenntnis diefer Gefahren trat wohl auch ein gewiſſes Gefühl der 
Beſchämung hinzu, daß wir allen dieſen und insbejondere ben unglaublichen An= 
ftrengungen de3 fleinen Belgien gegenüber ruhig die Hände im Schoß liegen ließen. 

Wenn jomit bei Regierung, Reichstag und in der öffentlichen Meinung unbedingt 
eine günjtigere Stimmung für die deutſch-oſtafrikaniſche Zentralbahn zu Tage getreten 
ift, jo fommt uns jeßt auch der wichtige Umftand zu Hülfe, daß die frühere Ab— 
ſchwächung durch die Bejtrebungen verfchiedener Konkurrenzlin ien bejeitigt ericheint. 
Die Uſambarabahn ijt in die Hände des Reiches übergegangen und wird ihre wichtige 
Aufgabe zur Aufichließung des insbeſondere für die Kaffeefultur hochwichtigen Ujambara- 
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gebietes erfüllen, ſpäter wohl auch in der Richtung nad) dem Kilima-Ndſcharo weiter- 
geführt werden. Das zweite Konkurrenzprojelt des Herrn von Scheele, von Dar: 
&-Saläm nad) deni Norbende de3 Nyafja-Sces, hat feinen Anklang gefunden, und 
dürfte es jich ſicherlich — wenn einmal die Frage der Ablenfung des Nyaſſaverlehrs 
nach unferen Häfen an die Reihe fommt — weit mehr empfehlen, dieje Verbindung 
vom Titufer des Nyafja nad) einem unferer füdfichen Häfen, etwa Lindi oder Mikindani, 
zu juchen, — ein Weg, der ganz bedeutend fürzer iſt, ber Durchführung weit geringere 
Schwierigfeiten bietet und vielleicht nur halb jo viel koſten würde als eine direfte 
Verbindung mit Dar-e3-Saläm. 

Man darf alſo wohl behaupten, daß heute die Linie von Tar-ed-Saläm nad, 
dem Seengebiet unbejtritten dajteht. Für diefelbe jprechen aber aud Momente, die 
ihr, nach ihrer inneren Bebeutung, unbedingt zum Siege verhelfen müßten. Dies 
fit zuerjt der Umftand, daß dieje Linie die ungefähre geographijche Mitte des 
Schußgebietes durchſchneidet, aljo am geeignetiten ericheint, nach allen Richtungen hin 
das Nüdgrat eines künftigen Eiſenbahn- und Verkehrsſyſtems zu bilden. Dem tritt 
der wichtige Umſtand hinzu, daß fic gerade am Anfangspunft dieſer diametralen 
Linie einer unſerer jhönjten Häfen, Dar-es-Salam, befindet, der ſich hierdurch 
ſowie durch jeine geographiſche Lage von jelbjt als der internationale Stapelplag 
darbietet, welcher ung mit der Zeit den Zwiſchenhandel Sanfibard mehr und mehr 
entbehrlich machen ſoll. Ein dritter Umjtand, und zugleich ein Beweis für Die richtige 
Bahl der Linie, fiegt in dem großartigen Karawanenverkehr, der ſich feit langer 
zeit in diefer Richtung entwickelt hat, den aber nur eine Eiſenbahn über die Be— 
ihränfung auf ben Transport einzelner hochwertvoller Güter hinaus femerhin zu 
fteigern und zur Grundlage einer großartigen. wirtſchaftlichen Entwidelung nad 
modernem Maßjtab zu ſtempeln vermag. Ebenſo günjtig geftaltet ſich dieje Linie 
vom Standpunkte des Landesſchutzes aus, ſowie auch die Arbeit der Mifjionen 
und die ganze zivilijatorijche Entwidelung des Schußgebietes in ihr die beiten 
Stügpumfte finden. 

Es wird nun vorgeichlagen, den erjten Bauabjchnitt der Zentralbahn von 
Tar-e3-Salam bis in die fruchtbare Landihaft Ukami zu führen. Diefe Be— 
ihränfung motivirt fid) einmal dadurch, daß man diefen Bauabichnitt, ganz abgeichen 
von jeiner Fortführung, als ein felbftändiges und die höchſte Ausſicht auf baldige 
Rentabilität bietendes Unternehmen betrachten darf. Sodann tritt der wichtige Umſtand 
hinzu, daß diefe Linie nad) Ufami und Ujagara den Entſchließungen nicht präjudiziut, 
welche fpäter über die Fortführung der Zentralbagn nad) dem Tanganyifa und 
Viltoria-Nyanza gefaßt werden möchten. Wir glauben zwar, daß die Fortführung 
der Linie in der Richtung der alten Karawanenſtraße über Tabora zum Tanganyika 
wahrjcheinlich den Vorrang behaupten wird. Allein es ift doch auch denfbar, daß 
Rückſichten auf eine inzwiſchen fortgeichrittene Erkenntnis von der wirtſchaftlichen 
Bichtigfeit einzelner Gebietsſtrecken genommen werden müſſen, ebenfo wie auch auf 
emvaige Entdeckungen mineraliſcher Schäge, namentlid; Gold und Kohlen, in letzter 
Inftanz vielleicht auch auf weitergehende Bahnprojekte, über die ich zum Schluß noch 
ein paar Worte jagen werde. Die Trace des eriten Bauabſchnitts fteht hierbei außer 
Frage, und kann deshalb nicht dringend genug empfohlen werden, jofort mit dem— 
jelben vorzugehen. 

Bei diefer Gelegenheit möchte ich aber nicht verfehlen, auf die Wichtigleit, ja 
Notivendigkeit einer Heinen Zmweigbahn von den Ausgangspunkt der Zentralbahn, 
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Die denilſch· oſtafrikaniſche Zentralbahn.*) 
Vortrag, gehalten in der Hauptverfammlung der Deutſchen Kolonialgejellichaft, 
Berlin, den 27. Mai 1899, 
von Dr. Wilhelm Dedelhäufer. 


Meine Herren! Mit Freuden entipreche id der Aufforderung bes Hohen 
Präfidiums, einen Vortrag über eine unſerer wichtigften und größten folonialpolitichen 
Aufgaben, die deutjcheojtafrifanijhe Zentralbahn, zu halten. Fürchten Sie 
indes nicht, meine Herren, daß ich Ihre Zeit über das Maß hinaus in Anſpruch 
nehme, welches der einzelnen Nummer eines jo reichhaltigen Verhandlungsprogramms 
zugemejjen ijt. Ueberhaupt bin ic) der Anjicht, daß die öffentlichen Vorträge ſich 
auf die Hervorhebung der Hauptmomente und wejentlichiten Geſichtspunkte beichränfen 
follten; da8 Eindringen in die Detail® muß privatem Studium vorbehalten bleiben, 
wozu id, was die vorliegende Frage betrifft, durch Veröffentlihung der Arbeiten des 
Zentralbahn-Komitees reichliches Material geliefert zu haben glaube. 

Als den Beginn der agitatorijchen Thätigkeit für die Zentralbahn betrachte ich 
die Verjammlung der bedeutendjten Afritaforicher, welche am 5. März 1891 ftattfand. 
Der Erite, welcher in dieſer Verſammlung das Wort ergriff und klar und bejtimmt 
die zwingende Notwendigkeit der Erbauung einer von Tar-ed-Salam und Bagamoyo 
ausgehenden und den Viktoria-Nyanza- und Tanganyika-See mit der Küſte ver— 
bindenden Zentralbahn Hinjtellte, rar der im Dienite der Kolonialjache leider zu früh 
dahingejchiedene Freihere von Gravenreuth. Die Idee gewann nur fangfam an 
Boben, bis jie von dem früheren Minifterialdireftor Dr. Kayjer mit großer Wärme 
unb Lebhaftigfeit aufgenommen wurde, nachdem e8 mir gelungen war, die Deutiche 
Bank zur finanziellen Teilnahme zu bejtimmen. Es it Ihnen bekannt, wie danach 
auf Grumd der Vereinbarung vom 11. März 1895 die näheren Erforihungen der 
Zentralbahn-Trace an Ort und Stelle, unter Zührung des Geheimrats Bormann 
und Oberleutnants Schlobad und fräftiger Unterftügung jeitens des damaligen 
Gouverneurs, Majors von Wiſſmann, in den Jahren 1895 und 1896 ind Wert 
gejegt wurden. Es iſt Ihnen aber auch leider befannt, welche Unterbrehung das 
weitere Fortichreiten und der glücliche Abſchluß diefer Angelegenheit durch den Rück— 
tritt des Geheimrats Dr. Kayjer erlitt. Indem man den von ihm eingejchlagenen 
Weg verlieh und die Sanierung der Ujambarabahır, die nad) der Vereinbarung vom 
11. März 1895 gleichzeitig mit der Genehmigung der Zentralbahn erfolgen follte, 
in den Vordergrund drängte, jind fr die Zentralbahn mehrere koſtbare Jahre ver- 
foren gegangen, während die Ujambarabahn jelbjt durd den Verkauf ans Reich etiva 
drei Viertel ihres Kapitals eingebüßt hat. 

Indem: num jegt, nad) ſſo langer Ruhe und eingeleitet durch das kräftige 
Öffentliche Auftreten de3 Gouverneurs General Liebert bei Gelegenheit jeiner legten 
Anmejenheit, die Zentralbahn wieder in den Vordergrund der Beitrebungen gerückt 

*) Außführlicheres über die Hier beiprochene Frage nebſt orienticenden Karten findet 
ſich in dem unlängſt erfhienenen Werke des Berfajjers: Die oftafritaniihe Zentralbahn 
ulius Springer, Berlin. 1899). 
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iſt, ſoll keineswegs verkannt werden, wie heute die Ausſichten für das Gelingen 
günſtiger liegen als vor mehreren Jahren, wo immer noch in einzelnen Reſſorts der 
Reichsregierung ein Widerſtand obwaltete, der nach den heutigen beſtinmiten Er— 
klärungen des Reichskanzlers Fürſten zu Hohenlohe zu Gunſten der Zentralbahn 
als gebrochen anzuſehen iſt, und wo die Anſichten über die Notwendigkeit dieſer 
Anlage, im Reichstage wie im Publikum, noch nicht jo geklärt waren, wie dies heute 
der Zall iſt. 

Zu diejer günftigeren Strömung mußte unjtreitig die Wahrnehmung beitragen, 
daß die Entwidelung des Verkehrs von Deutih-Dftafrila vollftändig zum Etill- 
ftand gefommen war; ja es find fogar die in den Jahren 1890 und 1891 erreichten 
Wertmengen der Ein- und Ausfuhr des deutich-oftafrifaniichen Zollgebietes noch 
nicht einmal wieder erreicht worden. Auch der Anteil des Umſatzes im freien direkten 
Verlkehr zwiſchen Deutſchland und Ditafrika ift nur bei der Einfuhr aus Deutichland 
ganz unbedeutend gewachſen und betrug im Jahre 1897 2", Millionen Mark vder 
etwa '/, Mark auf den Kopf der Bevöfferung dieſes Schußgebietes. Selbit bei der 
am geringjten entwidelten afrifanijchen Kolonie Madagaskar ftellt ſich dieſe Ver— 
hältniszahl ungefähr ſechsmal höher. Nichts kann ſchlagender als jene minimalen 
Zahlen beweijen, welch ungeheure Entwickelungsfeld für deutiches Kapital und deutjche 
Arbeit wir noch im Verkehr mit unferer oftafrifanijchen Kolonie vor und haben, die 
4 bis 5 Millionen Eimvohner zählt und alle jubjeltiven und objektiven Vorbedingungen 
gedeihlicher wirtſchaftlicher Entwidelung in ſich trägt! Auch die Zolleinnahmen 
find in den legten Jahren jo gut wie jtabil geblieben und nur durch bejjere Maß— 
regeln gegen den Schmuggel etwas gefteigert worden. 

Wie der Geſammtverkehr, jo ift auch die Entwidelung von Darsed-Saläm, 
aus den man einjt in kurzer Zrift ein zweites Sanjibar zu ſchaffen hoffte, zurück— 
geblieben. Wir bejigen dort eine ſchöne, elegante Reſidenz und einen ſchönen Hafen, 
aber nod) faum den Anfang einer Entividelung zu einem internationalen Stapelplag 
für das ungeheure Gebiet von Deutſch-Oſtafrika. Auch Die vom Reich jubventionierte 
Dampferlinie hat die Entwidelung von Dar-es-Saläm nur wenig fördern können. 

Unjtreitig iſt auch in jteigendem Maße die öffentliche Meinung zu Guniten 
einer rafchen Inangriffnahme der Zentralbahn dur die Wahrnehmung beeinffußt 
worden, daß die Engländer durch ihre Eiſenbahn von Mombafja nad) dem Vittoria- 
Nyanza und der Kongoftaat durd die Vollendung der Kongo-Eiſenbahn und die 
rapide Entwidelung der Schifffahrt auf dem oberen Kongo den Verkehr von unferen 
deutſch⸗oſtafrilaniſchen Häfen immer mehr ablenten müßten, wie dies auch ſchon Hinz 
fihtli der jteigenden Ausfuhr von Elfenbein nad) dem Kongoſtaat zum großen Nach- 
teil unjerer Zolllaſſe zu Tage tritt. Im legter Zeit tauchte dann noch das Projekt 
der Fortführung der Rhodes ſchen Transverjalbahn bis zur Südſpitze des Tanganyifa 
auf. Der Erfenntnis biejer Gefahren trat wohl aud ein gewiſſes Gefühl der 
Beihämung hinzu, daß wir allen diejen und insbeſondere den unglaublichen An- 
ftrengungen de3 fleinen Belgien gegenüber ruhig die Hände im Schof liegen ließen. 

Wenn jomit bei Regierung, Reichstag und in der öffentlichen Meinung unbedingt 
eine günjtigere Stimmung für die deutſch-oſtafrikaniſche Zentralbahn zu Tage getreten 
iſt, jo kommt uns jet auch der wichtige Umftand zu Hülfe, daß die frühere Ab- 
ſchwächung durch die Beſtrebungen verſchiedener Konfurrenzlinien bejeitigt ericheint. 
Die Uſambarabahn ift in die Hände des Reiches übergegangen und wird ihre wichtige 
Aufgabe zur Aufichliegung des insbeſondere für die Kaffeelultur hochwichtigen Uſambara— 
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gebietes erfüllen, ſpäter wohl auch in der Richtung nad) dem Kilima-Ndſcharo weiter- 
geführt werden. Das zweite Konfurrenzprojeft des Herrn von Scheele, von Dar: 
&-Saläm nad) dent Nordende des Nyaſſa-Sees, hat feinen Anklang gefunden, und 
dürfte es ſich ſicherlich — wenn einmal die Frage der Ablenkung des Nyaſſaverkehrs 
nach unferen Häfen an die Reihe kommt — weit mehr empfehlen, dieſe Verbindung 
vom Titufer des Nyaſſa nad) einem unjerer üblichen Häfen, etwa Lindi oder Mifindani, 
zu juchen, — ein Weg, der ganz bedeutend kürzer ift, der Durchführung weit geringere 
Schwierigkeiten bietet und vielleicht nur Halb jo viel koſten würde als eine direkte 
Verbindung mit Dar-e3-Saläm. 

Man darf aljo wohl behaupten, daß heute die Linie von Dar-ed-Saläm nach 
dem Seengebiet unbeitritten dafteht. Für diejelbe jpredhen aber auch Momente, die 
ir, nad) ihrer inneren Bedentung, unbedingt zum Siege verhelfen müßten. Died 
it zuerjt der Umjtand, daß diefe Linie die ungefähre geographiiche Mitte des 
Schutzgebietes durchſchneidet, aljo am geeignetften ericheint, nach allen Richtungen hin 
das Nüdgrat eines künftigen Eijenbahn- und Verkehrsſyſtems zu bilden. Dem tritt 
der wichtige Umſtand Hinzu, daß ſich gerade am Anfangspunkt diefer diametralen 
Linie einer unjerer jhönften Häfen, Dar-es-Salam, befindet, der fi hierdurch 
iowie durch feine geographiiche Lage von ſelbſt als der internationale Stapelplat 
darbietet, welcher ung mit der Zeit den Zwilchenhandel Sanfibars mehr und mehr 
entbehrlich machen joll. Ein dritter Umftand, und zugleich ein Beweis für die richtige 
Wahl der Linie, liegt in dem großartigen Karawanenverkehr, der ſich feit langer 
Zeit in dieſer Richtung entwidelt hat, den aber nur eine Eijenbahn über die Be- 
ſchränkung auf den Transport einzelner hochwertvoller Güter hinaus fernerhin zu 
fteigern und zur Grundlage einer großartigen. wirtſchaftlichen Entwidelung nad) 
modernem Maßſtab zu jtempeln vermag. Ebenſo günjtig geftaltet fich dieſe Linie 
vom Standpunkte des Landesſchutzes aus, ſowie auch die Arbeit der Mifjionen 
und die ganze zivilijatorijhe Entwidelung des Schuggebieted in ihr die beiten 
Stügpunfte finden. 

Es wird nun vorgeichlagen, den erjten Bauabjchnitt der Zentralbahn von 
DTar-e8-Saläm bis in die fruchtbare Landihaft Mami zu führen. Dieje Be— 
ſchränkung motivirt fid) einmal dadurch, daß man diefen Bauabihnitt, ganz abgeiehen 
von jeiner Fortführung, als ein jelbjtändiges und die höchite Ausficht auf baldige 
Rentabilität bietendes Unternehmen betrachten darf. Sodann tritt der wichtige Unftand 
hinzu, daß diefe Linie nad) Ufami und Ujagara den Entſchließungen nicht präjudizirt, 
welche jpäter über die Fortführung der Zentralbahn nad) dem Tanganyifa und 
Vittoria-Nyanza gefaßt werden möchten. Wir glauben zwar, daß die Fortführung 
der Linie in der Richtung der alten Karawanenſtraße über Tabora zum Tanganyifa 
wahricheinfich den Vorrang behaupten wird. Allein es ift doc) auch denfbar, daß 
Rüdfihten auf eine inzwiſchen fortgeichrittene Erkenntnis von der wirtſchaftlichen 
BVichtigfeit einzelner Gebietäjtreden genommen werden müſſen, ebenſo wie aud) auf 
etwaige Entdeckungen mineralijher Schäge, namentlich Gold und Kohlen, in letzter 
Injtanz vielleicht auch auf weitergehende Bahnprojekte, über die ich zum Schluß noch 
ein paar Worte jagen werde. Die Trace des erften Bauabſchnitts fteht hierbei außer 
Frage, und kann deshalb nicht dringend genug empfohlen werden, ſofort mit dem— 
felben vorzugehen. 

Bei diejer Gelegenheit möchte ich aber nicht verfehlen, auf die Wichtigleit, ja 
Notwendigkeit einer Heinen Zweigbahn von dem Ausgangspunkt der Zentralbahn, 

je 
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Dar-e8-Saläm, nah) Bagamoyo hinzuweiſen, nachdem eine früher verfolgte Idee 
einer Gabelung, wodurch die Zentralbahn ſowohl in Dar-e8-Saläm als in Bagamoyo 
auslaufen follte, als definitiv aufgegeben zu betrachten ift. Es jpricht Hierfür in 
erfter Linie die Rücficht auf die größte und bedeutendfte Handelsſtadt unſeres ganzen 
Schußgebietes, Bagamoyo, welche bis jetzt den Endpunlt des großartigen Karawanen— 
verkehrs bildet und ruinirt fein würde, wenn derſelbe plötzlich durch die Direkte Bahn 
nad) Dar-e8-Saläm volljtändig abgelenkt würde, ohne Bagamoyo durch die Ver— 
bindungsbahn einen Heinen Erfag zu gewähren. Die Zweigbahn dürfte zugleich als 
der Anfang einer Küftenbahn aufzufaffen fein, welche mit der Zeit auch die übrigen, 
nördlich und ſüdlich gelegenen Häfen unſeres Schußgebietes bireft mit Darzed-Taläm 
in Verbindung ſetzen und deſſen Entiwidelung zu einem großartigen Stapelplag mächtig 
fördern würde. 

Die Zweigbahn von Dar-es-Salam nad) Bagamoyo gewinnt aber noch an 
Wichtigkeit durch die Rüdficht auf unjeren Verkehr mit Sanjibar, wofür Bagamoyo 
ſehr günjtig fiegt. Bagamoyo beſitzt zwar feinen Hafen und fann daher als Stapel= 
plog für den internationalen Handel nie in Betracht kommen. Dagegen hat der 
Dhauverfehr zwiichen den Nheden von Bagamoyo und Sanfibar eine nicht gering zu 
ſchätzende Bedeutung, wenn diejelbe jich auch bedeutend abſchwächen wird, nachdem 
Dar-e3-Saläm der Endpunkt der Zentralbahn geworden ijt. Selbſt wenn Sanſibar 
dauernd in Englands Händen bleiben jollte, jo darf uns dies doch nicht blind dagegen 
machen, welchen Wert immerhin die Verbindung mit einem jo alten, hoch bedeutenden 
internationalen Handelsplag für ung behält, ganz abgejchen davon, daß bedeutende 
deutjche Firmen dort ihren Sig haben. Nicht in der Erſchwerung der Verbindung 
mit Sanfibar — jelbjt wenn die internationalen Verträge uns ſolches geitatten —, 
jondern in der Verſtärkung der Anziehungskraft von Tarzes3-Saläın, 
deren Grundlage die Jentralbahn bieten wird, müſſen wir den Wettfampf mit 
Sanfibar aufnehmen. 

Wenn ich endlic auf die Nentabilitätsfrage komme, jo muß ſie ſcharf 
ind Auge gefaßt werden, kann aber keineswegs allein maßgebend fein für die 
Entwidelungsperiode bis zur Ausgeſtaltung dieſes neuen mächtigen Verkehrs— 
ſyſtems, das auf ganz anderen Grundlagen beruhen wird, als der bisherige Naramanen= 
verfehr. Elfenbein, Kautſchuk und die wenigen anderen Artikel, welche die enormen 
Kojten des Karawauenverkehrs zu tragen vermochten, werden im Eiſenbahnverkehr 
in ihrer Bedeutung immer mehr gegen den Verkehr in Taufenden von anderen 
Produkten und Erzeugnifjen und den Perſonenverkehr zurücktreten: ebenjo wird jich 
der innere Verkehr im Austauich der Erzeugnifje und Arbeitäfeiftungen in immer 
fteigendem Maße über den durd) die Eijenbahn zu vermittelnden internationalen 
Ein= und Ausfuhrverfehr jteigern. Diefe Entwicelung muß abgetvartet werden und 
läßt ſich ihre Tauer im voraus unmöglich beftimmen, während jedoch die höchſte 
Wahricheinlichteit beiteht, da gerade in dem erſten Bauabſchnitt der Zentralbahn 
die eine Rentabilität bedingende wirtſchaftliche Entwidelung ſich am raſcheſten voll- 
ziehen wird. Einen gewifien Anhaltspunkt für die Extragsfähigfeit de3 fünftigen 
Eiſenbahnverkehrs dürfte auch der Umstand gewähren, daß ſich bisher jchen auf 
der Zentralbahnlinie weit über 100000 Menichen jährlich bewegen, die Fünftig für 
produftive Arbeit frei werden. Jährlich verwendet man mehr als 6 Millionen Mark 
auf die Ausrüftung der Karawanen, die künftig dem Güteraustauſch des Eiſenbahn— 
verkehrs als Betriebstapital zufließen würden. Der erite Bauabichnitt ift auf etwa 
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12 Millionen Mark Baulapital, einſchließlich Bauzinſen, geſchätzt. Nimmt man eine drei— 
prozentige Zinsgarantie an, fo beträgt dieſelbe 360000 Mark im Jahr, — eine 
Ausgabe, die fi) aber fofort ſchon durch die Erfparnifje der Regierung beim 
Transport der Menjchen und Güter ins Innere und zum andern durch die unbedingt 
jteigenden Einnahmen an Ein- und Ausfuhrzöllen vermindern wird. Es bleibt aljo 
ein Betrag, den in. der That das Reich feine Bedenken tragen darf, auf eine wahr- 
ſcheinlich nur kurze Zeit zu übernehmen. Und Hierzu treten die unberechenbaren Vor— 
teile der Zeiterfparnis und der raſcheren, Fräftigeren und zugleih billigeren 
Handhabung des Landesſchutzes umd der Verwaltung. Die Hoffnung überdies, daß 
überhaupt die dortige wirtſchaftliche Entwidelung fünftig ein raſcheres Tempo an— 
ſchlagen werbe, bejtärkt auch ber Umftand, daß ſeitens des Gouvernements, ind» 
bejondere bed thatkräftigen Gouveineurs General Liebert und der Miffionen, 
in feßter Zeit ſehr viel gejchehen ift, um überall geordnete friedliche Zuftände einzu— 
führen, die Eingeborenen an Sitte und Arbeit zu gewöhnen, auch mit Wegebauten 
und fonftigen Kulturorbeiten vorzugehen. Von größter Bebeutung werben ſich auch 
die ftrengen Verordnungen erweijen, welche gegen den Kindermord erlafen worden 
find, den die Eingeborenen, um ihre Kinder nicht dem Sklavenraub außzufegen, 
gewohnheitögemäß zu verüben pflegten. Vorausfichtlic wird hiernad) die Bevöllerungs- 
zunahme künftig in weit ſtärkerem Prozentſatz wachſen als bisher; die Anzeichen Hierfür 
treten bereit3 hervor. 

Und ſchließlich darf bei der Erörterung der Rentabilitätöfrage aud) die Ausficht 
auf den zweifello8 vorhandenen Mineralreichtum unſeres Schutzgebiets hervor— 
gehoben werden. Daß insbejondere abbauwürdige Goldlager vorhanden fein müflen, 
bejtätigen nicht bloß die geognoftiiche Analogie, jondern aud) die in legter Zeit ge- 
meldeten Entdedungen. Auch Steintohlen find unzweifelhaft vorhanden. 

Die Verjammlung wird es zu würdigen wiſſen, wenn id) meine bisherigen 
Ausführungen lediglich auf die innere Wichtigkeit und Notwendigkeit der 
Zentralbahn für unfer Schußgebiet aufgebaut Habe. Dieje Frage ift nun in letzter 
Zeit ftart beeinflußt worden durch die von dem unternehmenben und weitblidenden 
Cecil Rhodes auögegangenen Anregungen. Denjelben kann allerdings ein ent 
ſcheidender Einfluß auf unfere Iediglih im deutſchen Intereffe zu fallenden Ent— 
ſchließungen nicht eingeräumt werden, und ich bin der Meinung, daß ſich nichts mehr 
von Seiten der Reichsregierung empfehlen würde, als fofort, und noch vor etivaigen 
Abmachungen mit Rhodes, mit dem Antrag einer Zinsgarantie für die erſte Bauftrede 
vorzugehen. Es würde dies künftige Vereinbarungen nicht ftören, fondern nur 
fördern. Unftreitig find die Rhodes ſchen Pläne für und von großer Wichtigkeit. Es 
iſt zunächſt feine Frage, daß eine Ableitung der Rhodes ſchen Kapſtadt — Kairobahn 
durch das Gebiet des Kongoſtaates den Nachteil für uns bringen würde, auch den 
Tanganyikaverkehr nach dem Norden abzuleiten, wie bie die bereits im Bau be 
griffene engliſche Ugandabahn bezüglich des Verkehrs des Viktoria-Nyanza-Gebietes 
im Auge hat. Eine durch unſer deutſches Gebiet geführte Kapſtadt —Kairobahn würde 
dagegen den Verkehr ſchwerlich von unſeren Häfen an der Oſtküſte ablenken, wohl 
aber die Aufgabe unſerer Zentralbahn, die innere wirtſchaftliche Entwickelung unſeres 
Schußgebietes zu fördern, mächtig ergänzen. Auf alle Fälle drängt aber nichts dazu, 

in dieſer Richtung voreilige Entiheidungen zu treffen oder gar unjere eigenen Ent- 
Rötiefungen bezüglich Inangriffnahme unferer Zentralbahn hinauszuſchieben. Tritt 
feinerzeit die Frage der Verbindung der Rhodes'ſchen Transverſalbahn mit-unferer 
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Zentralbahn an ung heran, fo werden wir dieſelbe ſchon unſeren Intereſſen gemäß 
zu löſen wiſſen. Unberechtigt ſcheint mir hierbei das hier und da auftauchende Miß— 
trauen: als könnten in einer ſolchen Vereinbarung deutſche Intereſſen den engliſchen 
preisgegeben werben. Die feſte, zielbewußte deutſche Politik unſeres allverehrten Kaiſers, 
unterſtützt vom Reichskanzler Fürſten zu Hohenlohe, bietet hierfür die ſicherſte Gewähr; 
auch der Miniſter des Auswärtigen, Herr von Bülow, ſieht ſo wenig darnach aus, 
daß er deutſche engliſchen Intereſſen opfern würde, wie ſein unvergeßlicher Vorgänger, 
der Begründer der deutſchen Kolonialpolitik, Fürſt Bismarck. Ein gleiches Zu— 
trauen dürfen wir zu dem Direktor dev Kolonialabteilung, Herrn von Buchka, hegen. 
Die Frage der Speziellen Bedingungen, unter welchen wir unſere Zentralbahn mit 
den Rhodes ſchen Vorſchlägen in organiſche Verbindung bringen werden, beichäftigt 
ung aljo heute noch nicht; wir hegen aber das Vertrauen zu der Reichsregierung 
und den gejeßgebenden Faktoren, daf fie Deutichlands Rechten und Intereſſen nicht? 
vergeben werden. Auch wir werden darüber wachen. 

Indem ich meine Betrachtungen ſchließe, hoffe ich, daß es in diefer großen Frage 
feines ferneren Appell3 an die Regierung, den Reichstag und die Deffentlichfeit mehr 
bedürjen, die deutſch-oſtafrikaniſche Zentralbahn vielmehr baldigjt, geſetzgeberiſch und 
mit dem Spaten in der Hand, in Angriff genommen werde. Und an einem jolchen 
Erfolg jahrelanger Bemühungen darf dann auch die Deutiche Kolonialgeſellſchaft 
unter ber Fräftigen Leitung Sr. Hoheit de Herzogs Johann Albrecht ihr wohl— 
gemeſſenes Teil in Anfpruch nehmen. Wie oft ift die jogenannte Kolonialſchwärmerei 
mit wohlfeilem Spott. übergofjen worden, und doch hat gerade jie dem thatſächlichen 
Fortſchreiten unferer Kolonialpolitit den allermächtigiten Bundesgenoſſen zugeführt: 
die öffentliche Meinung. Siegerin in letzter Juſtanz bleibt ſtets die Jdee. 
Ruhig können wir das Bewußtſein von hier heimtragen, alle mitgearbeitet zu haben 
an einer großen Sache zu Ehr' und Nutzen des teueren deutſchen Vaterlands. 


Reſolution. 

Die Hauptverſammlung der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft begrüßt mit lebhafter 
Genugthuung den ihrem Präſidium zugegangenen Beſcheid Sr. Durchlaucht des Fürſten 
Reichslanzlers bezüglich des Baues einer deutſch-oſtafrikaniſchen Zentralbahn von 
üſte nach dem Seengebiet, ſowie einer deutſchen Anſchlußbahn an die geplante 
engliſche Bahn Kapſtadt —Kairo. Sie findet ſich zugleich bewogen, im vollen Ver— 
trauen, daß die Reichsregierung in dieſer Frage nach wie vor die kolonialen wie die 
allgemeinen deutſchen Intereſſen wahren und fördern werde, ihre hierauf gerichteten 
Wünſche in folgendem nochmals zuſammenzufaſſen: 

1. Die Deutſche Kolonialgeſellſchaft erachtet es aus politiſchen, ziviliſatoriſchen 
und wirtſchaftlichen Gründen für eine unbedingte Notwendigkeit, die Oſtküſte 
unſeres deutſch⸗oſtafrikaniſchen Schutzgebietes durch eine Central-Eiſenbahn 
mit dem weſtlichen Seengebiet in Verbindung zu ſetzen. 

2. Sie empfiehlt aufs Dringendſte, ſofort mit Ausführung der erſten Bauſtrecke 
von Dar⸗es⸗Salam nad) Ukami vorzugehen und beim Reichstag die Ge— 
mährung einer Zinsgarantie für eine zu bildende Zentral-Eijenbahngejellichaft 
zu beantragen. 

3. Sie anerfennt die hohe Wichtigkeit einer das deutiche Intereffe wahrenden 
Verbindung der Zentralbahn mit der von Cecil Rhodes geplanten großen 
afrilaniſchen Transverjalbahn. 
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Zur Saman-Frage. 
Von H. v. Kuſſerow. 

Aus den Mitteilungen, welche der Herr Staatsjekretär des Answärtigen Amts, 
jetzige Graf Bülow, in der Sigung des Reichstags vom 19. d. Mts. über die Samoa— 
Frage auf Grund telegraphiicher Meldungen gemacht hat, und aus den jeitdem bis 
heute, den 28. Juni, eingelaufenen Telegrammen zumeijt amerifanijchen und engliichen 
Urſprungs ergeben ſich folgende Thatjachen und vorläufige Schluhfolgerungen: 

Die am 13. Mai in Apia eingetroffene Hohe Kommiſſion empfing die beiden 
Häuptlinge Mataafa und Malieton-Tanı als gleichberechtigte Barteihäupter, verhandelte 
mit ihnen wegen Auflöjung der Streitlräfte, und erreichte alsbald die Zufage der 
beiden Parteien, alle Waffen auszuliefern und in ihre Ortichaften zurückzukehren? 
Mataafa Hatte ſchon am 31. Mai den Anfang mit der Ablieferung von über 
1800 Gewehren gemacht. Malietoa-Tanı lieferte jeinerjeit3 angeblich, 3200 Gewehre 
in die Hände der Kommiſſion ab. Inſofern diefe ungefähr 5000 Gemehre, wie 
wahrſcheinlich, nicht den ganzen in den Händen der Kriegsparteien befindlichen Waffen- 
vorrat ausmachten, kommt in Betracht, daß nad) einer Meldung alle Eingeborenen, 
bei denen nad) dem 20. Juni noch Gewehre gefunden würden, ſchwer bejtraft 
werden jollten. 

Der amerifanijhe Admiral Kautz hat nad) Empfang der Befehle jeiner 
Regierung am 21. Mai mit der „Philadelphia“ die Nücreije nach Can Franzisco 
angetreten und ijt daſelbſt jchon vor einigen Tagen eingetroffen. Statt dieſes Nriegs- 
ſchifis wurde der amerifaniiche Kreuzer „Newarf“ in Apia erwartet. Das englüche 
Kriegsſchiff „Porpoife* mit Kapitän Sturdee trat am 8. Jumi die Abreije von Apia 
nad Zidji an. Da von dem anderen engliihen Kriegsihiff „Tauranga“ in den 
Telegrammen nicht die Nede ijt, kann angenommen werden, daß daſſelbe in den 
ſamoaniſchen Gewäſſern zurüdgeblieben iſt. Feſtſteht, daß S. M. Kreuzer „Halte“ 
vorerſt in Apia bleibt, und daß die korrekte Haltung des Kommandanten, Kowetten— 
tapitãn Schönfelder, durch eine allerhöchſte Ordensauszeichnung anerkannt worden iſt. 
Die Nachricht von der Ankrunft ©. M. Kreuzers „Cormoran“ in Apia darf täglich 
erwartet werden. 

Die während der Feindſeligkeiten von den engliſchen Landungstruppen verhafteten 
und auf Verlangen des Kaiſerlichen Kommandanten demſelben ausgelieferten und an 
Bord des „Falle“ internierten Deutſchen Hufnagel und Marquardt ſind, nachdem die 
Kommiljion, wie der Kaiſerliche Herr Stantzjelretär im Reichstage erklärte, ſich von 
ihrer völligen Unſchuld überzeugt hatte, in Freiheit gejeßt worden. 

Der englische Konful Maxſe Hat am 16. Juni die Abreije nach Eucova anz 
getreten umb ift zufolge eines in der Pariſer Ausgabe des „Nem-Yort Herald“ 
abgebrudten Reuter-Telegramms aus Wellington vom 23. d. Mts, Major Mair, 
Nichter eines neufeeländiichen Gerichtshofes, zum englischen Konſulats-Verweſer für 
Samoa ernannt worden. Nach einem im Londoner „Globe“ abgedrudten Telegramm 
aus Nerw-Yort vom 23. d. Mts. foll Mr. Lloyd Osborne ald amerifaniiher Konſul 


8 — 


einjtweilen nod in Apia verbleiben. Derjelbe it bei den Gewaltmaßregeln der 
amerifanifhen und engliihen Kriegsſchiffe etwas weniger hervorgetreten, da Admiral 
Kautz ſich zum felbftändigen Handeln für ermächtigt hielt und in dieſen Beziehungen 
ſich anſcheinend von dem englifhen Konſul Marje beeinfluffen ließ. Doch wird das 
legte Wort auch hierüber noch nicht gejchrieben fein. Der deutſche Generalkonſul Rofe 
jollte den von ihm ſchon Ende vorigen Jahres beantragten Urlaub nunmehr erhalten. 
Mit jeiner Vertretung ift der Kaiferliche Vize-Konful Grunow in Apia betraut. 

Dr. Soff, der ſchon im vorigen Zahre von den drei Schugmächten, an Stelle 
des auf feinen eigenen Antrag zurüdtretenden Herrn Naffel, zum Präfidenten bes 
Munizipafrat3 von Apia ernannt worden war, traf dajelbit am 3. Juni ein, hat 
aber erft nad) Ankunft der Oberkonmiffion fein Amt angetreten. 

Schon am 19. Juni erklärte Graf Bülow im Reichstage, e8 jei nicht aus— 
geihlofien, daß dem Streit der Parteien in Samoa durch Abſchaffung des Königtums 
ein Ende gemacht werden würde. Dies bemeift, daß die Inſtrultionen der Kommifjare 
dieſes Auskunftsmittel bereit8 vorgeſehen Hatten, und wir haben Grund zu glauben, 
daß bafjelbe auf deuticher Initiative beruht. Nach den jeitdem eingegangenen Telegrammen 
Hat in der That die Kommilfion ſich bereits geeinigt, den drei Regierungen die 
Abſchaffung des Königtums vorzufchlagen und inzwiſchen ohne dasſelbe eine 
proviforiiche Regierung einzurichten. Mataafa hatte ſich von vornherein bereit 
erklärt, auch in der Königäfrage ſich der Enticheidung der Kommiſſion zu unterwerfen. 
Zufolge der jüngften Reuter-Telegramme hat die Kommilfion den von dem Oberrichter 
Chambers als König eingejepten Häuptling Malietoa-Tanu in der Weije befeitigt, 
daß fie, ohne formell die Enticheidung des Oberrichterd zu feinen Gunjten anzufechten, 
fi) feines Verzicht? auf die Königswürde ebenfalls zu verfichern verftand. Infolge 
defjen ift mit Zuftimmung beider Parteien die Regierung des Landes einftweilen auf 
die Hohe Kommiſſion übergegangen. 

Der Oberrichter Chambers ijt, wie gemeldet wird, vorerjt im Amt geblieben, 
und dies entjpricht dev Samoa-Akte Artikel III Abjchnitt 3, welcher lautet: 

„Im Falle, daß eine ber vier Regierungen (die eine ift diejenige von 
Samoa) zu irgend einer Zeit Grund zu Beichtverden gegen den Oberrichter 
wegen einer Vernachläſſigung feiner Amtspflicht haben follte, fol ſolche Be— 
ſchwerde derjenigen Autorität unterbreitet werden, welche ihn ernannte; wenn 
nad) deren Urteil hinreichender Grund für feine Entfernung vorhanden ift, jo 
ſoll er abgejeßt werben. Wenn die Mehrheit der drei Vertragsmächte es ver— 
langt, jo ſoll er abgejeßt werden. Somohl im Falle der Abjegung, wie im 
Zalle, daß das Amt aus einem anderen Grunde unbejegt ift, ſoll fein Nach— 
folger in der vorbezeichneten Weije (Abichnitt 2) eingejegt werden.“ 

Die Frage, ob Anlaß zur Entfernung des Mr. Chamberd vorhanden ift, wird 
vorausſichtlich erft dann entjhieden werden, wenn die drei Regierungen auf Grund 
der fchriftlichen Berichte der Kommiffion im Stande jein werden, zu beurteilen, in 
wie weit er eine Mitſchuld an den Gewaltmaßregeln der engliſchen und amerifanifchen 
Kriegsſchiffe trägt, deren Rechtswidrigkeit nach Abichnitt 7 desjelben Artikels ber 
Samoa=Afte nicht zweifelhaft fein kann. Derjelbe lautet: 

„Im Zalle, daß zwiſchen einer der Vertragsmächte und Samoa eine 
Meinungsverſchiedenheit fi ergeben follte, welche ſich nicht durch gegenfeitiges 
Üereintommen erledigen läßt, jo ſoll eine ſolche Meinungsverſchiedenheit nicht 
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als Anlaß zum Sriege gelten, jondern foll dem Oberrichter von Samoa zur 
Erledigung nad) den Grundſätzen der Gerechtigkeit und Billigfeit unterbreitet 
werben; berjelbe fol feine Entiheidung darüber jchriftlich abgeben.“ 

Hiernad) würde es dem Oberrichter obgelegen haben, mit feiner ganzen Autorität 
dagegen aufzutreten, daß bon feiten ber Vertreter und Schiffskommandanten irgend 
einer der drei Mächte die Anwendung von Gewalt verjucht würde. Won einer 
ſolchen friebengitiftenden Thätigfeit des Herrn Chamber ijt bisher nicht? befannt 
geivorden, und es iſt faum zu erwarten, daß die ſchriftlichen Berichte der Kommifjare 
in diefer Hinficht ein Novum enthalten werden. Zur Beurteilung der gegen den 
Proteſt des deutſchen Vertreters ergriffenen Gewaltmaßregeln muß man jedoch auch 
auf die Genefis deri Samoa-Afte zurückgehen. Diejelbe wurde eigens herbeigeführt, 
weil die Großbritannifche und die Regierung der Vereinigten Staaten von Amerika 
fich in ihren Rechten und Intereſſen durch den Kriegszuftand verlegt fühlten, welchen 
im Dezember 18883 die aufftändiichen Samoaner (damals die Mataafa-Bartei) gegenüber 
Deutſchland durch den Ueberfall eines zwar in frieblicher Abficht, nämlich zum Zweck 
der Entwaffnung der Eingeborenen, unvorfichtiger Weife gelandeten deutſchen Marine- 
Detachement3 herbeigeführt Hatten. Der die Einladung zur Konferenz betreffende 
Erlaß de3 Fürſten Bismard an den Kaiſerlichen Botihafter in Londen vom 
12. Januar 1889 enthielt folgenden Sag: 

„Euer Excellenz erſuche ich ergebenft, Lord Salisbury zu jagen, daß ic) 
& im nterefje der drei beteiligten Nationen für dringlich halten möchte, ſich 
über die Zufunft Samvas untereinander zu verjtändigen. Das wiederholte 
Eingreifen der Konfuln und Kriegsſchiffe der Vertragsmächte in die dortigen 
Kämpfe iſt jtet3 mit der Gefahr von Verjtimmungen und Friftionen verbunden, 
deren Tragweite mit der Bebeutung des ganzen Objekts in feinem Verhältnis 
steht. Ich betrachte e8 daher als eine Pflicht der beteiligten Regierungen, den 
Frieden der Samoaner untereinander herzuftellen.“ 

Unter dem 17. Januar 1889 ſchrieb Fürſt Bismarck an den Kaiſerlichen 
Gejandten in Waſhington: 

„Die gegenwärtige Lage auf Samoa läßt e8 im Inteveffe der drei Vertrags- 
mächte dringlich ericheinen, den Verſuch einer Verjtändigung über die Zufunft 
dieſes Inſelreichs zu erneuern. Die Stellung der drei Mächte in der civilifierten 
Welt legt ihnen die Pflicht nahe, blutigen und von barbarijchen Gewohnheiten 
begleiteten Kämpfen der wenig zahlreichen Stämme ein Ziel zu jegen, für deven 
Wohl die Verantwortlichkeit den Schupmächten im Urteil der zivilifierten Welt 
anheimfällt.“ 

„Ich betrachte es daher als eine Pflicht der beteiligten Regierungen, die 
Wirren, welde in Samoa entftanden find, durch Übereinfommen der Vertrags- 
mächte zu befeitigen und durch Wiederherjtellung des Friedens der Samoaner 
unter einander ieiterem Blutvergießen und den Greueln des zroijchen den 
dortigen Parteien mit barbarijher Grauſamkeit geführten Bürgerkrieges ein 
Ende zu machen.“ 

Die Antwortnote des amerifaniichen Staatsdepartements vom 5. Februar 1889, 
worin die Einladung nad Berlin angenommen wurde, enthielt die Bemerkung, daß 
& von weſentlicher Bedeutung fei, die Konferenz möglichſt bald zufammentreten zu 
laffen und inzwiſchen einen Waffenjtillitand in Samoa zu erflären; es würde ſich 
daher empfehlen, daß die Vertreter der drei Vertragsmächte in Samoa telegraphiſch 
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angewieſen würden, alle kriegeriſchen Aktiouen einzuſtellen und die Beſtimmungen 
dev Konferenz abzuwarten. Wir heben aus der Note des Staatsſelretärs Bayard 
die beiden folgenden Süße. hervor: 


„Ein Waffenkampf der Heinen Schar der Samvaner gegen die gewaltigen 
Machtmittel Teutichlands kann felbjtverjtändlih nur ein Ergebnis haben und 
würde offenbar nur nußlos fein. Sein Gedanfe an Gleichheit kann in ſolchem 
Streite beſtehen. Die Fortiegung eines Zerſtörungskrieges und die Erneuerung 
von Neprefialien felbjt bei unzweifelhaften Provofationen würde gewiß nicht mit 
den Abſichten im Einklang ftehen, welche von jeder der drei Mächte verfolgt 
werden. .E3 wird daher gehofft, daß Weifungen der angegebenen Art ohne 
Verzug nad) Samoa übermittelt werden.“ 


Bedenlt man nun, daß bei ber legten Königswahl feinerlei Provofationen von 
Seiten der Eingeborenen gegen die Vertreter oder Angehörige einer der drei 
Vertragsmächte vorgekommen find, jo dürfte es um fo ſchwerer fallen, irgend eine 
Rechtfertigung zu finden für die Herbeiführung eines neuen und blutigen Bürgerkrieges 
zwiſchen den beiden ſamoaniſchen Parteien durd) die vertragswidrige Wiederbewaffnung 
der bereit3 unterfegenen und entwaffneten Malietoa-Partei feitens der engliihen und 
ameritanijchen Vertreter und Schiffstommandanten und für die Zerjtörung nicht nur 
ſamoaniſchen, ſondern aud) deutſchen Eigentums. Bei der Beurteilung dieſes Vorgehens 
iſt endfich nicht zu überfehen, daß feitens der Vertragsmächte aud) nad) der Unter- 
zeichnung der Samoa⸗Akte, im Lauf der früher vergeblich von uns angeitrengten 
Bemühungen, der Grundjaß zur Geltung kam, daß felbit zur Unterjtügung des von 
deu drei Mächten feierlich anerkannten Königs Malietva Laupepa, des vierten 
Paciscenten der Samva-Atte, und fogar auf Antrag bes Oberrichters das Einjchreiten 
don Kriegsichiffen nur im Falle erzielten Einvernehmens der drei Konſuln eintreten 
und nicht zu irgend weichen kriegsähnlichen Maßnahmen führen dürfe. Die hierauf 
bezüglichen Verhandlungen find in dem Aufla des Verfaſſers „Zur Samoa-Frage“ 
dom Februar dieſes Jahres („Deutihe Kolonialzeitung“ Nr. 6 und 7) auf Grund der 
veröffentlichten Weißbücher in Erinnerung gebracht worden. Webrigens darf trug gegen- 
teiliger Behauptungen in der amerikaniſchen und engliihen Prefje wohl angenommen 
werden, daß die Rechtswidrigkeit jener Gewaltniaßregeln von den Regierungen der Ver 
einigten Staaten und von Großbritannien durd) Abberufung ihrer maritimen Befehls- 
haber bezw. des die Hauptſchuld tragenden englüchen Konſuls Marie thatſächlich anerkannt 
worden ijt. So lange aber die Zurückberufung des Oberrichterd Chambers nicht erfolgt 
iſt, muß derielbe felbftverjtändfich in ſeinem Amt weiter fungieren. Ob daS letztere 
jelbft bei einer Neuordnung der Regierung bejeitigt oder eriveitert wird, ſcheint 
Gegenitand der Vorichläge der Kommiſſion zu bilden. Es liegt aber fein ertennbarer 
Anlaß vor, in dem Verbleiben des Mr. Chamber in Apia ſchon jegt eine Recht— 
fertigung feine Verfahrens oder gar eine Verurteilung der Haltung der deutſchen 
Beamten zu finden, wie dies anjcheinend auch im Hinblid auf Die deutfchen Ent 
Hädigungsforderungen von anderer Seite verjucht wird. Es iſt übrigens auch 
noch nicht entſchieden, ob er fi nicht unberechtigte Eingriffe in die deutſche 
Konfulargerihtöbarfeit hat zu Schulden Tommen lafjen. Die formelle Vejtätigung 
feiner Entieidung der Königsfrage zu Gunften Malietoa's durch die Oberfommilfion 

AÆMat, wie ſchon angedeutet, nicht jowohl den Charater einer ſchiedsrichterlichen Ent- 

'9, als vielmehr den eines diplomatiſchen Ausweges, zu deffen Beſchreitung bie 
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Kommifjare durch ihre generelle Anweiſung und Vollmacht, jofort Frieden und Ordnung 
im Lande herzuitellem, ſich für ermächtigt halten durften. 

Ueber die proviforiihe Verwaltung des Landes, welche die Kommiſſion ein= 
gerichtet Hat, verlautet einjtweilen, daß Diejelbe aus den drei Konſuln gebildet werde, 
welche überall, wo nicht die Verliner General-Atte Einjtimmigfeit fordert, mit 
Majorität entſcheiden künnen. 

Die Nachricht, daß die Kommiſſion ihre Arbeit bereits für erledigt anſehe und 
beabſichtige, noch vor Ablauf dieſes Monats wieder abzureiſen, erſcheint unglaubhaft. 
Wenigſtens äußerte Graf Bülow ſich am 19. d. Mts. dahin, daß die Konmiſſion 
nad Ordnung der allgemeinen politiſchen Verhältniſſe zu der Entſchädigungsfrage 
Stellung nehmen werde. Es dürfte unthunlich ſein, den drei Konſuln die Prüfung 
diefer Frage zu überlajjen, welche mindeſtens ſoviel Schwierigkeiten bietet wie die 
Landfrage, zu deren Erledigung j. 3. eine bejondere Kommiſſion nad) Sanıva entjandt 
worden ijt. Unter febhaftem Beifall des Reichstags erklärte der Staatsjekretär, daß 
unſere Staatdangehörigen auf Samoa entichädigt werden jullen für die Verluſte, die 
fie durch Zerjtörung von deutihem Gigentum, oder widerrechtliche Beichräntung der 
perjönlichen Freiheit erlitten haben. Dieſe Frage aber jei noch nicht reif für eim 
diplomatiiches Eingreipen. Ein ſolches werde exit nach wirklicher Wicderheritellung 
der Ordnung auf Samoa möglic) jein. Es jei zu hoffen, daß in diejer, wie in jeder 
anderen Beziehung die Kommijjion zu einem Ergebniß gelangen werde, welches den 
Grundjägen wahrer Billigkeit entſpreche. Hiernach halten wir einjtweilen die baldige 
Rückkehr der Kommifjion von Apia für ausgeichlofjen. Auch dürfte in Betracht 
fommen, daß die jhriftlichen Berichte der Kommiſſare zunächit wohl noch zu einem 
Schriftwechjel der drei Regierungen untereinander und vorausſichtlich zu weiteren 
Rüdanfragen führen werden, deren gleihmäfige oder harmoniſche Beantwortung durch 
die Kommiſſare jahgemäß nur in Samoa jelbit möglich it. 

Bis nicht die telegraphiich angedeuteten Vorſchläge der Kummijjare zur Ein 
fegung eine Gouverneur mit einem gejepgebenden Rat zur Seite u. |. w. näher 
befannt gegeben werben können, verlohnt es jich nicht, an denjelben Kritif zu üben, 
noch iſt es nüglich, ihnen ohne Weiteres zuzujtimmen und hierdurd) vielleicht zu einer 
hinterher bedauerten Neuregelung beizutragen. Bor der Hand können wir Deutiche 
& nur mit ungeteilter Freude begrüßen, daß es der Kaiferlihen Regierung diesmal 
gelungen ift, die früher vergeblich beantragte Entwaffnung der Eingeborenen herbei— 
zuführen, welche jeit 20 Jahren von allen deutſchen Beamten und Marine-Cffizieren 
in ber Südſee in Webereinftimmung mit den deutichen Kaufleuten als die unerläß- 
lichſte Vorbedingung für Friede und Ordnung bezeichnet worden ijt. Auf die Not 
wenbdigteit, hier ohne weitere Zeitverſäumnis erneut und fräftig den Hebel anzujegen, 
bat der Verfaſſer dieſes in jeinent vorerwähnten Aufſatz „Zur Samoafrage* hingewiejen. 
Nachdem jegt die Entwaffnung erfolgt ift, fommt e3 aber darauf an, daß auch auf die 
Dauer die Wieberbewaffnung der Eingeborenen, welche von gewinnſüchtigen Händlern 
bisher geſchäftsmäßig betrieben wurde, durch geeignete Maßnahmen verhütet wird, 
gleihviel über melde neue Form der Landesregierung fi die drei Schugmächte 
dem nächſt einigen werden. Im Hinblic hierauf iſt fein Anla vorhanden, die Ab- 
ſchaffung des Königtums als eine die ſamoaniſche Tradition umftogende Neuerung zu 
bezeichnen. Vielmehr war die Einfeßung eines Königs über ganz Samoa eine 
Neuerung, ein feit den fiebziger Jahren gemachter Verſuch, im Wege der Herftellung 
einer unabhängigen Landesregierung Friede und Ordnung auf der Infelgruppe ficher 
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zu itellen. Zuerſt war es der Amerifaner Steinberger, welcher einen Häuptling 
Malietoa zum König und fich felbit zu deſſen Minifter machte, ohne daß es ihm ges 
ungen wäre, deſſen Anerkennung von den !anderen Häuptlingen zu erreichen. Im 
Jahre 1879 gelang dies dem Kaiſerlichen General-Konſul Zembih und dem 
Kommandanten ©. M. ©. „Bismard“, Käpitän zur See Deinhard, unter Zuftinmung 
der engliichen 'und amerikaniſchen Vertreter. Die Einrichtung verfehlte aber ihren 
Zweck, weil die Einmütigkeit der drei Regierungen über eine wirfjame Unterjtügung 
des Königs nicht zu erreichen war. — Sollten die drei Kommiſſare, tvie es heißt, 
wirklich die Erfegung de3 Königs durch einen Gouverneur in Vorſchlag gebracht 
haben, jo würde auch diefer feiner ſchwierigen Aufgabe nur in dem Zalle gewachſen 
fein fünnen, wenn die drei Vertragsmächte ihm diefelben Befugniffe einräumten, 
wie ſolche die Gouverneure irgend einer gut organifierten Kolonie befiten. — 
Daß das einheitlihe Königtum an ji den Samwanern ſelbſt nicht behagte, 
beweijen die fortgejegten Kriege unter den großen SHäuptlingen. Treffend 
äußecte fi der Kommandant S. M. Aviſo „Müme*, Korvettenkapitän von 
Kyckbuſch (als Kontreadmiral z. D. 1896 verfturben), in einem Bericht vom 
Auguft 1881 über dieſe Frage Er fagte u. a.: „Zu ben großen Häupt— 
lingen gehören etwa 60 bis 80, die ihre Abftammung von der Zeit her datieren, 
als das Reich in 8 verſchiedene Provinzen geteilt war, denen je ein großer Häupt- 
fing als König vorftand. So jind z. B. König Malietoa und ebenfo der |. 3. zum 
Vize⸗König gewvählte, jegt als Nebell zu bezeichnende Gegenkönig Tamafeje eigentlich 
nur große Häuplinge.“ Mit Recht ift daher auch in diefen Tagen von einem Kenner 
der Zuftände auf Samoa im „Berliner Lofal-Anzeiger“ gejchrieben worden, daß bei 
einer Neuordnung ber Dinge e8 am meiften den traditionellen Verhältniſſen ent= 
ſprechen würde, auf der vornehmlich in Betracht kommenden Inſel Upolu nit nur 
Matanfa und Malieton-Tanu, jondern auch den Häuptling Tamaſeſe als den Ver— 
treter der älteften und angejeheniten Familien Samons, zum Vorfteher eines Diſtrikts 
zu ernennen. 

Jedenfalls können die Kommifjare nur Vorſchläge machen, und es muß nad 
der Samoa-Alte den drei Regierungen vorbehalten bleiben, ſich über eine Neuordnung 
zu verftändigen, welche geeignet ift, nicht mr den Frieden unter den Eingeborenen 
Samoas aufrecht zu erhalten, jondern auch Differenzen unter ben drei Schugmächten, 
bezw. ihren Beamten und Dffizieren unter einander zu verhüten und ihren An— 
gehörigen die für ihre Handels und Plantageunternefmungen unerläßliche Rechts- 
ordnung und Ruhe zu fihern. Ob dies bei Fortbeftand des Tridominiums auch 
nad einer Revifion der Samoa-Afte von 1889 auf die Dauer möglich fein wird, 
lann nad) den bisherigen Erfahrungen bezweifelt werden, und wir brauchen deswegen 
die Hoffnung auf eine definitive Regelung der Samoa-Frage im deutſch- nationalen 
Sinn nad) wie vor nicht aufzugeben, zumal nach den durch unjere ebenjo geſchickte, 
wie ehrliche Diplomatie neuerdings wieder erreichten Erfolgen. 
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Der Reichstag und Deutſchlands Züdſeepolitik. 
Bon Erich Prager. 


In den legten vier Sitzungen vor Anbruch feiner Ferien hat der Deutiche 
Reichstag nicht weniger als dreimal unfere Südfeepolitif in ben Kreiß jeiner Er— 
Örterungen gezogen. 

Am Montag ftreifte gelegentlich der dritten Berathung des Geſetzentwurfs 
betr. die Handelsbeziehungen zum britiichen Reich, der Abgeordnete Liebermann 
von Sonnenberg cdeutſch-ſoz. Ref.-Partei) die Samoafrage. Er bezeichnete die 
Rolle, welche wir in Samoa England gegenüber geipielt, als wenig beneidenswert, 
und gab der Hoffnung Ausbrud, die entfandte Komi m würde dazu gelangen, uns 
volle Entfchädigung für die geichädigten deutichen Staatsbürger, volle Genugthuung 
für die Nechtöfränfung, die wir dort erlitten hätten, und endlich ſtarke Garantien zu 
verſchaffen, daß ſolche Vorkommniſſe ſich nicht wieberhofen könnten. 

Der Staatsſekretär des Auswärtigen Amts, Herr Staatsminiſter von Bülow, 
erwiderte darauf: 

Ich hatte nicht erwartet, meine Herren, daß die Samoafrage im Laufe der heutigen 
Distuſſion angeſchnitten werden würde. Nachdem dies aber geſchehen iſt, nehme ich feinen 
Anſtand, unſeren Standpunkt in dieſer Angelegenheit zu präziſiren. 

Unſere Haltung in der Samoafrage Habe ich vor einiger Zeit dahin zuſammengeſaßt, 
daß wir den Rechtsboden der Samonalte weber ſelbſt verlajen, mod) ung durch andere von 
demfelben verdrängen lajjen würden. Daraus jolgt, daß, wenn wir’ die Rechte anertennen, 
die andere aus der Samoaalte für ſich herleiten fünnen, wir andererſeits umjere eigenen 
deutſchen Rechte unbedingt aufrecht erhalten. Aus diefer unferer Auffaſſung geht ferner her— 
vor, daf alle Aenderungen, Entiheidungen und Maßnahmen auf Samoa abhängig find von 
unjerer Zuftimmung, und ofne unſere Zujtimmung nicht endgiltig durchgeführt werden können. 

Auf Grund dieſes Prinzips der Einftinmigfeit, das — wenn id mic, jo ausdrücken 
darf — das Brett war, auf das wir un ftellen mußten, um durch die zeitweiſe einigermaßen 
erregten Gewäjjer der Samtoafrage durchzulommen, die Baſis, welche wir nach dem Geiſte 
der Samonafte wie nach der Lage der thatfählichen Verhältnifie behaupten mußten und 
die wir behauptet haben, — auf Grund dieſes Prinzips der Einjtimmigfeit ift die Samoa— 
lommiſſion gebildet worden, die feitdem in Samoa eingetrofjen ift. Die Samvafommijjion 
ſtellt bis auf weiteres die Regierung von Samoa dar, jie hat die proviforiihe Negierungs- 
gemalt über Samoa übernonmen. Die dortigen maritimen und fonjulariihen Vertreter der 
drei Mächte find von den drei Regierungen angewieſen worden, ſich der Samoafommijion 
unterzuordnen, weldje bie höchite Gewalt auf Samon repräfentiert. 

Bon unjerem Delegierten in der Samoatommiljion liegen bisher nur telegraphiiche 
Meldungen vor, die id} in einem unſeren Miffionen im Auslande mitgetheiften Auszug, den ich 
dor mir liegen habe, mit Erlaubniß des Rräfidenten hier verlefen möchte, obwohl der weſent⸗ 
ſiche Inhalt bereits befaunt it. 


„Die Oberfommijjion it am 13. Mai in Apia eingetroffen und hat al3bald mit 
beiden Parteien wegen Auflöfung der Streitfräfte verhandelt. Die Befürchtung, daß die 
Ruhe nur durd) Wiederaufna! me der Feindfeligfeiten gegen Deataaja wiederherzuitellen 
fei, hat ſich als grundlos erwieſen. Malietoa-Tanu und Mataaja haben beide der Kom— 
miffion Beſuche gemacht, den Eutſchluß ihrer Parteien, der Kommiffion zu gehorchen, 
übermittelt und die Niederlegung und Auslieferung aller Waffen verjprohen. Mataaſa 
hat am 31. Mai den Anfang mit Ablieferung von über 1300 Gewehren gemacht. Beide 
Haupilinge jind von der Kommiſſion als gleichberechtigt Parteihäupter empfangen worden, 
und e iſt nicht ausgeſchloſſen, dag dem Streit beider Theile durch Abſchaffung des 
Kinigtums ein Ende gemacht werden wird. Admiral Kauf hat mit dem amerilaniſchen 
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Dar-e3-Saläm, nad) Bagamoyo hinzuweiſen, nachdem eine früher verfolgte Idee 
einer Gabelung, wodurch die Zentralbahn ſowohl in Dar-e3-Salam als in Bagamoyo 
auslaufen follte, als definitiv aufgegeben zu betrachten ift. Es jpricht hierfür in 
erſter Linie die Rückſicht auf die größte und bedeutendfte Handelsſtadt unfere ganzen 
Schupgebietes, Bagamoyo, weldhe bis jegt den Endpunkt des großartigen Karawanen— 
verfehr8 bildet und ruinirt fein würde, wenn derſelbe plötzlich durch Die direkte Bahn 
nad Dar⸗es⸗Salam vollitändig abgelenft würde, ohne Bagamoyo durch die Ver— 
bindungsbahn einen Meinen Erjag zu gewähren. Die Zweigbahn dürfte zugleid, als 
der Anfang einer Küftenbahn aufzufafjen fein, welche mit der Zeit auch Die übrigen, 
nördlich und ſüdlich gelegenen Häfen unjeres Schußgebietes direft mit Dar-e3-Caläm 
in Verbindung fegen und deſſen Entwickelung zu einem großartigen Stapelplag mächtig 
fördern würbe. 

Die Zweigbahn von Dar-es-Salam nad) Bagamoyo gewinnt aber noch an 
Wichtigkeit durch die Rückſicht auf unjeren Verkehr mit Sanjibar, wofür Bagamoyo 
ſehr günftig liegt. Bagamoyo bejißt zwar feinen Hafen und fann daher als Stapel= 
plag für den internationalen Handel nie in Betracht fommen. Dagegen hat der 
Thawerfchr zwiſchen den Aheden von Bagamoyo und Sanfibar eine nicht gering zu 
ſchätzende Bedeutung, wenn diefelbe ſich auch bedeutend abſchwächen wird, nachdem 
Dar-e8-Caläm der Endpunkt der Zentralbahn geworden ijt. Selbſt wenn Sanſibar 
dauernd in Englands Händen bleiben jollte, jo darf uns dies doch nicht blind dagegen 
machen, welchen Wert immerhin die Verbindung mit einem jo alten, hoch bedeutenden 
internationalen Handelsplag für uns behält, ganz; abgejehen davon, daß bedeutende 
deutiche Firmen dort ihren Sig haben. Nicht in der Erſchwerung der Verbindung 
mit Sanfibar — jelbft wenn die internationalen Verträge uns jolches geitatten —, 
jondern in der Verftärtung der Anziehungskraft von Darze3-Saläm, 
deren Grundlage die Zentralbahn bieten wird, müſſen wir den Wettfampf mit 
Sanfibar aufnehmen. 

Wenn ich endlid auf die Nentabilitätsfvage fomme, jo muß fie ſcharf 
ind Auge gefaßt werben, kann aber keineswegs allein maßgebend fein fir die 
Entwidelungsperiode bis zur Ausgejtaltung dieſes neuen mächtigen Verfchrs- 
ſyſtems, das auf ganz anderen Grundlagen beruhen wird, als der bisherige Naramanen= 
verkehr. Elfenbein, Kautſchuk und die wenigen anderen Artifel, welche die enormen 
Kojten des Karawanenverkehrs zu tragen vermochte, werden im Eijenbahnverfchr 
in ihrer Bedeutung immer mehr gegen den Verkehr in Tauſenden von anderen 
Produkten und Erzeugnifjen und den Perfonenverfehr zurüctreten: ebenjo wird ſich 
der innere Verkehr im Austauſch der Erzeugnifje und Arbeitäfeijtungen in immer 
fteigendem Maße über den durch die Eijenbahn zu vermittelnden internationalen 
Ein- und Ausfuhrverfehr fteigern. Dieſe Entwidelung muß abgewartet werden und 
läßt fid) ihre Dauer im voraus unmöglich beftimmen, während jedoch die hüchite 
Wahrſcheinlichteit bejteht, daß gerade in dem erjten Bauabſchnitt der Zentralbahn 
die eine Rentabilität bedingende wirtſchaftliche Entivicelung jih am rajchejten voll= 
ziehen wird. Einen gewiſſen Anhaltspunkt für die Ertragsfähigkeit des künftigen 
Eiſenbahnverkehrs dürfte auch der Umſtand gewähren, daß fich bisher ſchon auf 
der Zentralbahnlinie weit über 100000 Menichen jährlich bewegen, die künftig für 
probuftive Arbeit frei werden. Jährlich verwendet man mehr als 6 Millionen Mark 
auf die Ausrüftung der Karawanen, die künftig dem Güteraustaujc des Eiſenbahn— 
verlehrs als Betriebskapital zufließen würden. Der erite Bauagbſchnitt ift auf etwa 
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12 Millionen Mark Baufapital, einſchließlich Bauzinſen, geihägt. Nimmt man eine dreis 
prozentige Zinsgarantie an, fo beträgt dieſelbe 360000 Mark im Jahr, — eine 
Ausgabe, die fi aber jofort ſchon dur die Erſparniſſe der Regierung beim 
Transport der Menſchen und Güter ins Innere und zum andern durch die unbedingt 
fteigenden Einnahmen an Eins und Ausfuhrzöllen vermindern wird. Es bleibt aljo 
ein Betrag, den in. der That das Reich Feine Bedenken tragen darf, auf eine wahr- 
ſcheinlich nur Kurze Zeit zu übernehmen. Und hierzu treten die unberehenbaren Vors 
teile der Zeiterſparnis und der raſcheren, Fräftigeren und zugleich billigeren 
Handhabung des Landesſchutzes und der Verwaltung. Die Hoffnung überdies, daß 
überhaupt die bortige wirtſchaftliche Entwidelung fünftig ein raſcheres Tempo an= 
ſchlagen werde, beſtärkt auch ber Umftand, daß ſeitens des Gouvernements, ind- 
bejondere des thatkräftigen Gouverneur General Liebert und der Mijjionen, 
in fegter Zeit fehr viel gefchehen ift, um überall geordnete friedliche Zuftände einzu 
führen, die Eingeborenen an Sitte und Arbeit zu gewöhnen, auch mit Wegebauten 
und jonjtigen Kulturorbeiten vorzugehen. Bon größter Bedeutung werben ſich auch 
die ftrengen Verordnungen ertveijen, welche gegen den Kindermord erlafjen worden 
find, den die Eingeborenen, um ihre Kinder nicht dem SHavenraub auszuſetzen, 
gemohnheitägemäß zu verüben pflegten. Vorausſichtlich wird hiernach die Bevöllerungs- 
zunahme künftig in weit jtärkerem Prozentjag wachſen als bisher; die Anzeichen hierfür 
treten bereit3 hervor. 

Und ſchließlich darf bei der Erörterung der Rentabilitätsfrage auch die Augficht 
auf den zweifellos vorhandenen Mineralreihtum unſeres Schutzgebiets hervor— 
gehoben werden. Daß insbejondere abbaumürdige Goldlager vorhanden fein müſſen, 
bejtätigen nicht bloß die geognoftiihe Analogie, jondern auch die in leßter Zeit ge— 
meldeten Entdedungen. Auch Steintohlen find unzweifelhaft vorhanden. 

Die Verfammlung wird es zu würdigen wilfen, wenn id) meine bisherigen 
Ausführungen lediglich auf die innere Widhtigfeit und Notwendigkeit ber 
Zentralbahn für unfer Schuggebiet aufgebaut habe. Diefe Frage ift nun in letzter 
Zeit ſtark beeinflußt worden durch die von dem unternehmenden und weitblidenden 
Cecil Rhodes außgegangenen Anregungen. Denjelben kann allerdings ein ent- 
ſcheidender Einfluß auf unfere lediglih im deutſchen Intereſſe zu fafjenden Ent 
ſchließungen nicht eingeräumt werben, und ich bin der Meinung, daß ſich nichts mehr 
von Seiten der Reichöregierung empfehlen würde, als fofort, und noch vor etwaigen 
Abmahungen mit Rhodes, mit bem Antrag einer Zinsgarantie für die erfte Bauftrede 
vorzugehen. Es würde dies künftige Vereinbarungen nicht ftören, fondern nur 
fördern. Unftreitig find die Rhodes ſchen Pläne für und von großer Wichtigkeit. Es 
iſt zunächſt feine Frage, daß eine Ableitung der Rhodes'ſchen Kapſtadt — Kairobahn 
durch das Gebiet des Kongojtaates den Nachteil für uns bringen würde, auch den 
Tanganyikaverkehr nad) dem Norden abzuleiten, wie die die bereitd im Bau be- 
griffene engliihe Uganbabahn bezüglich des Verkehrs des Viktoria-Nyanza-Gebietes 
im Auge hat. Eine durch unjer deutſches Gebiet geführte Kapſtadt —Kairobahn würde 
dagegen ben Verkehr ſchwerlich von unferen Häfen an der Oſtküſte ablenken, wohl 
aber die Aufgabe unferer Zentralbahn, die innere wirtſchaftliche Entwidelung unſeres 
Schußgebietes zu fördern, mächtig ergänzen. Auf alle Fälle drängt aber nichts dazu, 
in diefer Richtung voreilige Entſcheidungen zu treffen oder gar unfere eigenen Ent⸗ 
ſchließungen bezüglich) Inangriffnahme unferer Zentralbahn hinauszuſchieben. Tritt 
feinerzeit die Frage der Verbindung der Rhodes'ſchen Transverjalbahn mit unferer 
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Zentralbahn an uns heran, ſo werden wir dieſelbe ſchon unſeren Intereſſen gemäß 
zu löſen wiſſen. Unberechtigt ſcheint mir hierbei das hier und da auftauchende Miß— 
trauen: als könnten in einer ſolchen Vereinbarung deutſche Intereſſen den engliſchen 
preisgegeben werden. Die feſte, zielbewußte deutſche Politik unſeres allpberehrten Kaiſers, 
unterſtützt vom Reichskanzler Fürſten zu Hohenlohe, bietet hierfür die ſicherſte Gewähr; 
auch der Miniſter des Auswärtigen, Herr von Bülow, ſieht ſo wenig darnach aus, 
daß er deutſche engliſchen Intereſſen opfern würde, wie ſein unvergeßlicher Vorgänger, 
der Begründer der deutſchen Kolonialpolitik, Fürſt Bismarck. Ein gleiches Zu— 
trauen dürfen wir zu dem Direftor dev Kolonialabteilung, Herrn von Buchka, hegen. 
Die Frage der ſpeziellen Bedingungen, unter welchen wir unſere Zentralbahn mit 
den Rhodes ſchen Vorſchlägen in organiſche Verbindung bringen werden, beſchäftigt 
uns alſo heute noch nicht; wir hegen aber das Vertrauen zu der Reichsregierung 
und den geſetzgebenden Faktoren, daß fie Deutſchlands Rechten und Jntereſſen nichts 
vergeben werden. Auch wir werden darüber wachen. 

Indem ic) meine Betrachtungen ſchließe, hoffe ich, daß e8 in dieſer großen Frage 
feines ferneren Appell3 an die Regierung, den Reichstag und die Deffentlichkeit mehr 
bedürjen, die deutſch-oſtafrikaniſche Zentralbahn vielmehr baldigſt, gejeßgeberiich und 
mit dem Spaten in der Hand, in Angriff genommen werde. Und am einem jolchen 
Erfolg jahrelanger Bemühungen darf dann auch die Deutſche Kolonialgeſellſchaft 
unter der Träftigen Leitung Sr. Hoheit des Herzogs Johann Albrecht ihr wohl 
gemefjenes Teil in Anſpruch nehmen. Wie oft ijt die fogenannte Kolonialſchwärmerei 
mit wohlfeilem Spott. übergoffen worden, und doch hat gerade fie dem thatjächlichen 
dortſch iten unſerer Kolonialpolitik den allermächtigſten Bundesgenoſſen zugeführt: 
utliche Meinung. Siegerin in fetter Inſtanz bleibt ſtets die Idee. 
Ruhig können wir das Bewußtſein don hier heimtragen, alle mitgearbeitet zu haben 
an einer großen Sache zu Ehr’ und Nutzen des teueren deutſchen Vaterlands. 





Nefolntion. 

Die Hauptverfammlung der Deutſchen Kolonialgejellihaft begrüßt mit lebhafter 
Genugthuung den ihrem Präfidium zugegangenen Beſcheid Sr. Durchlaucht de3 Fürſten 
Reichskanzlers bezüglich des Baues einer deutſch-oſtafrikaniſchen Zentralbahn von 
der Küſte nad) dent Seengebiet, ſowie einer deutſchen Anſchlußbahn an die geplante 
engliſche Bahn Kapſtadt —Kairo. Sie findet ſich zugleich beivogen, im vollen Ver— 
trauen, daß die Reichöregierung in dieſer Frage nad) wie vor die folonialen wie die 
alfgemeinen deutſchen Intereffen wahren und fördern werde, ihre hierauf gerichteten 
Wünſche in folgendem nochmals zujammenzufafien: 

1. Die Deutſche Kolonialgejellichaft erachtet es aus politiſchen, zivilifatoriichen 
und wirtichaftlichen Gründen für eine unbedingte Notwendigkeit, die Ofttüjte 
unſeres deutſch⸗oſtafrikaniſchen Schuggebiete8 durch eine Central-Eifenbahn 
mit dem weitlichen Seengebiet in Verbindung zu fepen. 

2. Sie empfiehlt auf Dringendite, jofort mit Ausführung der erften Bauftrede 
von Dar-e3-Saläm nad) Ufami vorzugehen und beim Reichstag die Ge— 
mwährung einer Zinsgarantie für eine zu bildende Zentral-Eiſenbahngeſellſchaft 
zu beantragen. 

3. Sie anerkennt die hohe Wichtigkeit einer das deutſche Intereffe wahrenden 
Verbindung der Zentralbahn mit der von Cecil Rhodes geplanten großen 
afrilaniſchen Trandverjalbahn. 





Zur Samoa⸗-Frage. 
Bon H. v. Kufjerow. 

Aus den Mitteilungen, welche der Herr Staatsſelretär des Auswärtigen Amts, 
jegine Graf Bülow, in der Siung des Reichstags vom 19. d. Mts. über die Samoa— 
Trage auf Grund telegraphiiher Meldungen gemacht hat, und aus den ſeitdem bis 
heute, den 28. Juni, eingelaufenen Telegrammen zumeijt amerifanijchen und englijchen 
Urſprungs ergeben ſich folgende Thatſachen und vorläufige Schlußfolgerungen: 

Die am 13. Mai in Apia eingetroffene Hohe Kommiſſion empfing die beiden 
Häuptlinge Mataafa und Malietoa-Tanu als gleichberechtigte Barteihäupter, verhandelte 
mit ihnen wegen Auflöjung der Streitfräfte, und erreichte al3bald die Zufage der 
beiden Parteien, alle Waffen ausjuliefern und in ihre Ortſchaften zurückzukehren? 
Matanfa hatte ſchon am 31. Mai den Anfang mit der Ablieferung von über 
1800 Gewehren gemacht. Malietoa-Tanu liejerte ſeinerſeits angeblich 3200 Gewehre 
in die Hände der Kommiſſion ab. Infofern diefe ungefähr 5000 Gewehre, wie 
wahrſcheinlich, nicht den ganzen in den Händen der Kriegsparteien befindlichen Waffen- 
vorrat ausmachten, kommt in Betracht, daß nad einer Meldung alle Eingeborenen, 
bei denen nach dem 20. Juni noch Gewehre gefunden würden, ſchwer beitraft 
werden jollten. 

Der ameritanijche Admiral Kautz Hat nad) Empfang der Befehle jeiner 
Regierung am 21. Mai mit der „Philadelphia“ die Rüdreife nah Can Franzisco 
angetreten und ijt daſelbſt jchon vor einigen Tagen eingetroffen. Statt diejes Kriegs— 
ſchiffs wurde der amerifaniiche Kreuzer „Newark“ in Apia erwarte. Das engliihe 
Kriegsſchiff „Worpoife“ mit Kapitän Sturdee trat am 8. Juni die Abreije von Apia 
nad) Zidji an. Ta von dem anderen engliſchen SKriegsihiff „Tauranga* in den 
Telegrammen nicht die Nede ijt, kann angenommen werben, daß dafjelbe in den 
ſamoaniſchen Gewäſſern zurüdgeblieben üt. Feſtſteht, daß S. M. Kreuzer „Falle 
vorerft in Apia bleibt, und daß die korrekte Haltung de8 Kommandanten, Korvetten— 
Tapitän Schönfelder, durch eine allerhöchſte Ordensauszeichuung anerkannt worden it. 
Die Nachricht von der Ankunft ©. M. Kreuzers „Cormoran“ in Apia darf täglich 
erwartet werben. 

Die während der Feindfeligkeiten von den engliſchen Landungstruppen verhafteten 
und auf Verlangen des Kaiſerlichen Kummandanten demjelben außgelieferten und an 
Bord des „Falke“ internierten Deutfchen Hufnagel und Marquardt find, nachdem die 
Kommilfion, wie der Kaiſerliche Herr Staatsſekretär im Reichstage erklärte, fi von 
ihrer völligen Unschuld überzeugt hatte, in Freiheit gejegt worden. 

Der engliihe Konful Marje hat am 16. Juni die Wbreije nach Euroda an⸗ 
getreten und iſt zufolge eines in der Pariſer Ausgabe des „New-VYork Herald“ 
abgedruckten Reuter⸗Telegramms aus Wellington vom 23. d. Mts. Major Mair, 
Richter eines neuſeeländiſchen Gerichtshofes, zum engliſchen Konſulats-Verweſer für 
Samoa ernannt worden. Nach einem im Londoner „Ölobe* abgedruckten Telegramm 
aus Nem-Yort vom 23. d. Mis. fol Mr. Lloyd Osborne als amerikaniſcher Konful 
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einſtweilen noch in Apia verbleiben. Derſelbe iſt bei den Gewaltmaßregeln der 
amerikaniſchen und engliſchen Kriegsſchiffe etwas weniger hervorgetreten, da Admiral 
Kautz ſich zum ſelbſtändigen Handeln für ermächtigt hielt und in dieſen Beziehungen 
ſich anſcheinend von dem engliſchen Konſul Mazje beeinfluſſen ließ. Doch wird das 
letzte Wort auch hierüber noch nicht geſchrieben ſein. Der deutſche Generalkonſul Roſe 
ſollte den von ihm ſchon Ende vorigen Jahres beantragten Urlaub nunmehr erhalten. 
Mit feiner Vertretung ift der Kaiferliche Vize-Konful Grunow in Apia betraut. 

Dr. Solf, der ſchon im vorigen Jahre von den drei Schugmächten, an Stelle 
de3 auf jeinen eigenen Antrag zurüdtretenden Herrn Naffel, zum Präfidenten des 
Munizipalrats von Apia ernannt worden war, traf dajelbit am 3. Juni ein, hat 
aber erft nad) Ankunft der Oberfommiffion jein Amt angetreten. 

Schon am 19. Juni erklärte Graf Bülow im Neichtage, es jei nicht aus— 
geihloffen, daß dem Streit der Parteien in Samoa durch Abſchaffung des Königtums 
ein Ende gemacht werden würde. Dies beweiſt, daß die Inftruftionen der Stommifjare 
dieſes Austunftmittel bereit vorgeſehen Hatten, und wir haben Grund zu glauben, 
dafs dafjelbe auf deuticher Snitiative beruht. Nach den jeitdem eingegangenen Telegrammen 
hat in dev That die Kommilfion fid) bereit8 geeinigt, den drei Negierungen die 
Abſchaffung des Königtums vorzujclagen und inzwiſchen ohne dasſelbe eine 
probiforifhe Regierung einzurichten. Mataafa hatte ſich don vornherein bereit 
erklärt, auch in der Königsfrage fich der Entſcheidung der Kommilfion zu unterwerfen. 
Zufolge der jüngiten Reuter-Telegramme hat die Kommilfion den von dem Oberrichter 
Chambers al3 König eingejegten Häuptling Malietoa-Tanu in der Weile befeitigt, 
daß fie, ohne formell die Entſcheidung de Oberrichters zu feinen Gunjten anzufechten, 
ſich feines Verzicht? auf die Königswürde ebenfalld zu verjichern verftand. Infolge 
deffen ift mit Zuftimmung beider Parteien die Regierung des Landes einftweilen auf 
die Hohe Kommiffion übergegangen. 

Der Oberrichter Chambers ijt, wie gemeldet wird, vorerſt im Amt geblieben, 
und die entjpricht der Samoa-Atte Artifel III Abjchnitt 3, welcher lautet: 

„Im Zalle, daß eine der vier Regierungen (bie eine ift diejenige von 
Samoa) zu irgend einer Zeit Grund zu Beſchwerden gegen den Oberrichter 
wegen einer Vernachläſſigung feiner Amtöpflicht haben ſollte, ſoll ſolche Be— 
ſchwerde derjenigen Autorität unterbreitet werden, welche ihn ernannte; wenn 
nad) deren Urteil hinreichender Grund für feine Entfernung vorhanden ift, ſo 
ſoll er abgejeßt werden. Wenn die Mehrheit der drei Vertragsmächte e8 ver— 
langt, jo ſoll er abgefeßt werden. Sowohl im Falle der Abjegung, wie im 
Falle, daß das Amt aus einem anderen Grunde unbejept ift, joll fein Nach— 
folger in der vorbezeichneten Weiſe (Abſchnitt 2) eingejeßt werben.“ 

Die Frage, ob Anlaß zur Entfernung des Mr. Chamberd vorhanden ijt, wird 
vorausſichtlich erjt dann entidjieden werden, wenn die drei Regierungen auf Grund 
der fchriftlichen Berichte der Kommiſſion im Stande fein werden, zu beurteilen, in 
wie weit er eine Mitſchuld an den Gewaltmaßregeln der engliſchen und amerifanijchen 
Kriegeichiffe trägt, deren Rechtswidrigkeit nach Abſchnitt 7 desſelben Artikels der 
Samoa-Afte nicht zweifelhaft fein fann. Derjelbe lautet: 

„Im Salle, daß zwiſchen einer der Vertragsmächte und Samoa eine 
Meinungsverſchiedenheit ſich ergeben foltte, welche ſich nicht durch gegenfeitiges 
Übereinfommen erledigen läßt, jo joll eine ſolche Meinungsverſchiedenheit nicht 
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als Anlaß zum Kriege gelten, jondern joll dem Oberrichter von Samoa zur 
Erledigung nad) den Grundjägen der Gerechtigkeit und Billigfeit unterbreitet 
werben; berjelbe foll feine Entiheidung darüber ſchriftlich abgeben.“ 

Hiernach würde es dem Oberrichter obgelegen Haben, mit feiner ganzen Autorität 
dagegen aufzutreten, daß von jeiten der Vertreter und Schifjsfommandanten irgend 
einer der drei Mächte die Anwendung von Gewalt verjucht würde. Von einer 
jolchen friedengitiftenden Thätigkeit des Herrn Chambers ijt bisher nichts befannt 
geworden, und es iſt faum zu erwarten, daß die jchriftlichen Verichte der Kommifjare 
in dieſer Hinjicht ein Novum enthalten werden. Zur Veurteilung der gegen den 
Proteſt des deutſchen Vertreters ergriffenen Gewaltmaßregeln muß man jedod) auch 
auf die Genefis der; Samoa-Afte zurücgehen. Diejelbe wurde eigens herbeigeführt, 
weil die Großbritanniihe und die Regierung der Vereinigten Staaten von Amerika 
fich in ihren Rechten und Intereffen durch den Kriegszuſtand verlegt fühlten, welchen 
im Dezember 1888 die aufftändiichen Samoaner (damals die Mataafa-Partei) gegenüber 
Deutichland durch den Ueberfall eines zwar in frieblicher Abficht, nämlich zum Zweck 
der Entwaffnung der Eingeborenen, unvorfichtiger Weife gelandeten deutſchen Marine- 
Detachements herbeigeführt hatten. Der die Einladung zur Konferenz betreffende 
Erlaß des Fürften Bismarck an den Staiferlihen Botichafter in Xonden dom 
12. Januar 1889 enthielt folgenden Sap: 

„Euer Excellenz erjuche ich ergebenjt, Lord Salisbury zu jagen, daß ich 
es im Intereſſe der drei beteiligten Nationen für dringlich haften möchte, ſich 
über die Zufunft Samoas untereinander zu verjtändigen. Das wiederholte 
Eingreifen der Konſuln und Kriegsſchiffe der Vertragsmächte in die dortigen 
Kämpfe iſt ftet3 mit der Gefahr von Verjtimmungen und Zriftionen verbunden, 
deren Tragweite mit dev Bedeutung des ganzen Objekts in feinem Verhältnis 
steht. Ich betrachte es daher als eine Pflicht der beteiligten Regierungen, den 
Frieden der Samoaner untereinander herzuftellen.“ 

Unter dem 17. Januar 1889 jchrieb Fürſt Vismard an den Staijerlichen 
Gejandten in Walhington: 

„Die gegenwärtige Lage auf Samoa läßt e8 im Intereffe der drei Vertrags- 
mächte dringlic) erſcheinen, den Verſuch einer Verftändigung über die Zukunft 
dieſes Inſelreichs zu erneuern. Die Stellung der drei Mächte in der civilifierten 
Welt legt ihnen die Pflicht nahe, blutigen und von barbariſchen Gewohnheiten 
begleiteten Kämpfen der wenig zahlreichen Stämme ein Ziel zu jegen, für deren 
Wohl die Verantwortlichteit den Schupmächten im Urteil der zivilifierten Welt 
anheimfält.“ 

„Ich betrachte e8 daher als eine Pflicht der beteiligten Regierungen, die 
Wirren, welche in Samoa entftanden find, durch Übereinfommen der Bertrags- 
mãchte zu bejeitigen und durch Wiederherjtellung des Friedens der Samoaner 
unter einander weiterem Blutvergießen und den Greueln des zwiſchen ben 
dortigen Parteien mit barbariiher Grauſamkeit geführten Bürgerkrieges ein 
Ende zu machen.“ 

Die Antwortnote des amerifanifchen Stant3departements vom 5. Februar 1889, 
worin die Einladung nad) Berlin angenommen wurde, enthielt die Bemerkung, daß 
& von weſentlicher Bedeutung jei, die Konferenz möglichſt bald zufammentreten zu 
laſſen und inzwiſchen einen Waffentillitand in Samoa zu erflären; es würde jich 
daher empfehlen, daß die Vertreter der drei Vertragdmächte in Samoa telegraphiic 
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angewieſen würden, alle kriegeriſchen Aktionen einzuſtellen und die Beſtimmungen 
der Konferenz abzuwarten. Wir heben aus der Note des Staatsſekretärs Bayard 
die beiden folgenden Sätze hervor: 


„Ein Waffenkampf der Heinen Schar der Samoaner gegen die gewaltigen 
DMeachtmittel Deutſchlands kann felbitverjtändlih nur cin Ergebnis haben und 
würde offenbar nur nutzlos fein. Stein Gedanke an Gleichheit kann in ſolchem 
Streite beftcehen. Die Fortfegung eines Zerſtörungskrieges und die Erneuerung 
von Repreſſalien felbjt bei unztweifelhaften Provofationen würde gewiß nicht mit 
den Abjichten im Einklang jtehen, welche von jeder der drei Mächte verfolgt 
werden. .E3 wird daher gehofft, da Weilungen der angegebenen Art ohne 
Verzug nad) Samoa übermittelt werden.“ 


Bedenkt man nun, daß bei der legten Königswahl feinerlei Brovofationen von 
Seiten der Cingeborenen gegen die Vertreter oder Angehörige einer der drei 
Xertragsmächte vorgefonmen find, jo dürfte e3 um fo ſchwerer fallen, irgend eine 
Rechtfertigung zu finden für die Herbeiführung eines neuen und blutigen Bürgerkrieges 
zwiſchen den beiden fanwanifchen Parteien durch die vertragswidrige Wiederbewaffnung 
der bereits umterlegenen und entwaffneten Malieton-Partei ſeitens der engliichen und 
amerifanijchen Vertreter und Schiffskommandanten und für die Zerſtörung nicht nur 
famvanifchen, ſondern auch deutfchen Eigentums. Bei der Benrteilung dieſes Vorgehens 
iſt endlich nicht zu überfehen, daß feitens der Vertragsmächte aud) nad) der Unter- 
zeichnung der Samon-Akte, im Lauf der früher vergeblid) vun uns angeitrengten 
Venrühungen, der Grundſatz zur Geltung kam, da felbjt zur Unterjtügung des von 
den drei Mächten feierlich, amerfannten Königs Malieton Laupepa, des vierten 
Pacigcenten der Samva-Akte, und fogar auf Antrag des Oberrichters das Einichreiten 
von Kriegsſchiffen nur im Falle erzielten Einvernehmens der drei Konſuln eintreten 
und nicht zu irgend welchen kriegsähnlichen Maßnahmen führen dürfe. Die hierauf 
bezüglichen Verhandlungen find in dem Aufſatz des Verfaſſers „Zur SamvasFrage* 
vom Februar dieſes Jahres („Deutjhe Kolonialzeitung“ Nr. 6 und 7) auf Grund der 
veröffentlichten Weißbücher in Erinnerung gebracht worden. Uebrigens darf troß gegen⸗ 
teiliger Behauptungen im der amerifaniihen und englijchen Prejie wohl angenommen 
werden, daß die Rechtswidrigleit jener Gewaltmaßregeln von den Regierungen der Ver— 
einigten Staaten und von Großbritannien durch Abberufung ihrer maritimen Befehls- 
haber bezw. des die Hauptſchuld tragenden englüichen Konſuls Marie thatſächlich anerfannt 
worden it. So lange aber die Zurückberufung des Oberrichter8 Chambers nicht erfolgt 
iſt, muß derjelbe jeloftverftändlic in feinen Amt weiter fungieren. Ob das letztere 
ſelbſt bei einer Neuordnung der Regierung bejeitigt oder erweitert wird, ſcheint 
Gegenſtand ber Vorichläge der Kommiſſion zu bilden. Es liegt aber fein ertennbarer 
Anlaß vor, in dem Verbleiben des Mr. Chambers in Apia ſchon jept eine Recht» 
fertigung feine Verfahrens oder gar eine Verurtheilung der Haltung der deutſchen 
Beamten zu finden, wie dies anfcheinend auch im Hinblid auf die deutichen Ent— 
Hädigungsforderungen von anderer Seite verfucht wird, Es ijt übrigens auch 
noch nicht entſchieden, ob er ſich nicht unberechtigte Eingriffe in Die beutiche 
Konfulargerihtöbarkeit hat zu Schulden kommen lafjen. Die formelle Bejtätigung 
feiner Entiheidung der Königsfrage zu Gunften Malietoa's durch die Oberfommiffion 
trägt, wie ſchon angedeutet, nicht ſowohl den Charaker einer jchiedsrichterlichen Ent— 
ſcheidung, als vielmehr den eines diplomatiichen Ausweges, zu deſſen Beichreitung Die 
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Kommifjare durch ihre generelle Anweiſung und Vollmacht, ſofort Frieden und Ordnung 
im Lande herzujtellen, ſich für ermächtigt halten durften. 

Ueber die probiforiihe Verwaltung des Landes, welde die Kommijjion ein- 
gerichtet Hat, verlautet einjtweilen, daß diejelbe auß den drei Konjuln gebildet werde, 
welche überall, wo nicht die Werliner General-Atte Cinjtimmigfeit fordert, mit 
Majorität entſcheiden fünnen. 

Tie Nachricht, daß die Kommiſſion ihre Arbeit bereit3 für erledigt anche und 
beabjichtige, noch vor Ablauf dieſes Monats wieder abzureijen, erſcheint unglaubhaft. 
Benigiten äußerte Graf Bülow ſich am 19. d. Mts. dahin, daß die Kommiſſion 
nad) Ordnung der allgemeinen politiihen Verhältniſſe zu der Entſchädigungsfrage 
Stellung nehmen werde. Es dürfte unthunlich jein, den drei Konſuln die Prüfung 
diejer Frage zu überlafjen, welche mindeſtens ſoviel Schwierigfeiten bietet wie die 
Zandfrage, zu deren Erledigung |. 3. eine bejondere Kommiſſion nach Samoa entfandt 
worden iſt. Unter lebhaften Beifall des Reichstags erklärte der Staatsſekretär, dag 
unjere Staatsangehörigen auf Samoa entihädigt werden follen für die Werlufte, die 
fie durch Zeritörung von deutſchem Eigentum, oder widerrechtliche Beſchränkung der 
perjönlichen Freiheit erlitten haben. Dieje Frage aber jei noch nicht reif für ein 
diploniatiſches Eingreifen. Ein ſolches werde exit nach wirklicher Wiederheritellung 
der Ordnung auf Samoa möglic) jein. Es jei zu hoffen, daß in biejer, wie in jeder 
anderen Beziehung die Kommiljion zu einem Ergebniß gelangen werde, weldes den 
Grundfägen wahrer Billigleit entſpreche. Hiernach halten wir einjtweilen die baldige 
Rückkehr der Kommifjion von Apia für ausgeſchloſſen. Auch dürfte in Betracht 
tommen, daß die jhriftfihen Berichte der Nommifjare zunächft wohl noch zu einen 
Schriftwechfel der drei Regierungen untereinander und vorausſichtlich zu weiteren 
Rüdanfragen führen werden, deren gleichmäßige oder harmoniſche Beantwortung duch 
die Kommiſſare fahgemäß nur in Samoa jelbft möglich) ift. 

Bis nicht die telegraphijch angebeuteten Vorſchläge der Kommiſſare zur Ein- 
fegung eines Gouverneurs mit einem gejeßgebenden Nat zur Seite u. |. w. näher 
befannt gegeben werden können, verlohnt es ſich nicht, an denjelben Kritik zu üben, 
noch ift es nüglic, ihnen ohne Weiteres zuzujtimmen und hierdurch vielleicht zu einer 
hinterher bedauerten Neuregelung beizutragen. Vor der Hand können wir Deutiche 
& nur mit ungeteilter Freude begrüßen, daß es der Staiferlichen Regierung diesmal 
gelungen ift, bie früher vergeblich beantragte Entwafnung der Eingeborenen herbei 
zuführen, welche jeit 20 Jahren von allen deutſchen Beamten und Marine-Offizieren 
in der Südjee in Uebereinftimmung mit den deutjchen Kaufleuten als die unerläß- 
lichſte Vorbedingung für Friede und Ordnung bezeichnet worden ift. Auf die Not 
wendigleit, hier ohne weitere Zeitverſäumnis erneut und fräftig den Hebel anzujegen, 
hat der Verjaſſer dieſes in feinem vorerwähnten Anfjaß „Zur Samoafrage* hingewieſen. 
Nachdem jest die Entwaffnung erfolgt ift, fomnıt es aber darauf an, daß auch auf die 
Sauer die Wiederbewaffnung der Eingeborenen, welche von gewinnſüchtigen Händlern 
bisher geſchäftsmäßig betrieben wurde, durch geeignete Maßnahmen verhütet wird, 
gleichviel über welche neue Form der Landesregierung ſich die drei Schugmächte 
demnäcjit einigen werben. Im Hinblid hierauf iſt fein Anlaß vorhanden, die Ab- 
ſchaffung des Königtums als eine die ſamoaniſche Tradition umftoßende Neuerung zu 
bezeichnen. Vielmehr war die Einſetzung eines Königs über ganz Samoa eine 
Neuerung, ein feit den fiebziger Jahren gemachter Verſuch, im Wege der Herftellung 
einer unabhängigen Landesregierung Friede und Ordnung auf der Injelgruppe ficher 
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zu ſtellen. Buerft war es der Amerikaner Steinberger, welcher einen Häuptling 
Malietoa zum König und ſich felbit zu defien Minifter machte, ohne daß es ihm ges 
lungen wäre, defjen Anerkennung von den !anderen Häuptlingen zu erreichen. Im 
Jahre 1879 gelang die dem Kaiſerlichen General-Konſul Zembſch und dem 
Kommandanten ©. M. ©. „Bismard“, Käpitän zur See Deinhard, unter Zuftimmung 
der englifchen /und amerilaniſchen Vertreter. Die Einrichtung verfehlte aber ihren 
Zweck, weil die Einmütigfeit der drei Regierungen über eine wirkſame Unterjtügung 
des Königs nicht zu erreichen war. — Sollten die drei Kommiſſare, wie es heißt, 
wirklich die Erjegung des Königs durch einen Gouverneur in Vorſchlag gebradit 
haben, fo würde auch diefer feiner ſchwierigen Aufgabe nur in dem Zalle gewachſen 
fein können, wenn die drei Vertragsmächte ihm dieſelben Befugniffe einräumten, 
wie ſolche die Gouverneure irgend einer gut organifierten Kolonie befigen. — 
Daß das einheitliche Königtum an ſich den Samoanern ſelbſt nicht behngte, 
beweijen die fortgejeßten Kriege unter den großen Häuptlingen. Treffend 
äußecte fi der Kommandant S. M. Anifo „Müme“, Korvettenkapitän von 
Kyckuſch (als Kontreadmiral z. D. 1896 verftorben), in einem Bericht vom 
Auguſt 1881 über diefe Frage. Er fagte u. a.: „Zu den großen Häupt 
lingen gehören etwa 60 bis 80, die ihre Abftammung von der Zeit her datieren, 
als das Neid) in 8 verſchiedene Provinzen geteilt war, denen je ein großer Häupt- 
ling als König vorjtand. Co jind 3. B. König Malietoa und ebenfo der |. 3. zum 
Vize-König gewählte, jegt als Nebell zu bezeichnende Gegentönig Tamajeje eigentlich 
nur große Häuplinge.“ Mit Necht ift daher auch in dieſen Tagen von einen Kenner 
der Zuftände auf Samoa im „Berliner Lolal-Anzeiger* geichrieben worden, daß bei 
einer Neuordnung der Dinge e&8 am meiften den traditionellen Verhältnifien ent 
ſprechen würde, auf der vornehmlich in Betracht kommenden Inſel Upolu nicht nur 
Mataafa und Mafietoa-Tanu, fondern auch den Häuptling Tamaſeſe al den Ver— 
treter der äfteften und angejehenften Familien Samoas, zum Vorfteher eines Diſtrikts 
zu ernennen. 

Jedenfalls können die Kommifjare nur Vorſchläge machen, und es muß nad) 
der Samoa⸗Alte den drei Regierungen vorbehalten bleiben, ji) über eine Neuordnung 
zu verftändigen, welche geeignet ift, nicht nur den Zvieden unter den Eingeborenen 
Samoas aufrecht zu erhalten, jondern aud) Differenzen unter den drei Schugmächten, 
bezw. ihren Beamten und Offizieren unter einander zu verhüten und ihren An— 
gehörigen die für ihre Handels- und Plantageunternehmungen unerläßliche Rechts- 
ordnung und Ruhe zu ſichern. Ob dies bei Fortbeitand de Tridominiums auch 
nad) einer Revifion der Samoa-Afte von 1889 auf die Dauer möglich jein twird, 
Tann nad) den bisherigen Erfahrungen bezweifelt werben, und wir braudjen deswegen 
die Hoffnung auf eine definitive Regelung der Samoa-Frage im deutjch=nationalen 
Sinn nad) wie vor nicht aufzugeben, zumal nach den durch unjere ebenſo geſchickte, 
wie ehrliche Diplomatie neuerdings wieder erreichten Erfolgen. 
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Der Reichstag und Deutſchlands Südſeepolitik. 
Bon Erich Vrager. 


In den letzten vier Sitzungen vor Anbruch ſeiner Ferien hat der Deutſche 
Reichstag nicht weniger als dreimal unſere Südſeepolitik in den Kreis ſeiner Er— 
Örterungen gezogen. 

Am Montag jtreifte gelegentlich der dritten Berathung des Geſetzentwurfs 
betr. die Handelöbeziehungen zum britiichen Neid, der Abgeordnete Liebermann 
von Sonnenberg cdeutſch-ſoz. Ref.-Bartei) die Samoafrage. Er bezeichnete die 
Rolle, welche wir in Samoa England gegenüber geipielt, als wenig beneidenäwert, 
und gab der Hoffnung Ausbrud, die entſandte Kommiſſion würde dazu gelangen, ung 
volle Entihädigung für die geihädigten deutihen Staatsbürger, volle Genugthuung 
für Die Rechtskränlung, die wir dort erlitten hätten, und endlich jtarte Garantien zu 
verichaffen, daß jolche Vorkommniſſe ſich nicht wiederholen könnten. 

Der Staatsjekretär des Auswärtigen Amts, Herr Staatsminifter von Bülow, 
erwiderte darauf: 

Ich Hatte nicht erwartet, meine Herren, daß die Samvafrage im Laufe der heutigen 
Diskuſſion angefchnitten werden würde. Nachdem dies aber geichehen ift, nehme ich feinen 
Anitand, unjeren Standpunkt in dieſer Angelegenheit zu prägiiiren. 

Unfere Haltung in der Samoaftage habe ich vor einiger Zeit dahin zuiammengefakt, 
daß wir den Rechtsboden der Samoaalte weder jelbit verlajien, noch uns durd) andere von 
demjelben verdrängen lajjen würden. Daraus jolgt, dab, wenn wir die Rechte anerkennen, 
die andere aus der Samoaalte für fich herleiten fünnen, wir andererſeits unjere eigenen 
deutichen Rechte unbedingt aufrecht erhalten. Aus dieſer unferer Auffafiung geht ferner her— 
vor, daß alle Menderungen, Entjheidungen und Maßnahmen auf Samoa abhängig find von 
unferer Zuftimmung, und oßne unfere Zujtimmung nicht endgiftig durchgeführt werden können. 

Auf Grumd dieſes Prinzips der Einftimmigfeit, da8 — wenn id mid, jo ausdrüden 
darj — das Brett war, auf das wir und ftellen mußten, um durch bie zeitweiſe einigermaßen 
erregten Gewäſſer der Samoafrage durchzukommen, die Baſis, welche wir nach dem Geiſte 
der Samoaatte wie nad) der Lage der thatlächlihen Verhältniſſe behaupten mußten und 
die wir behauptet haben, — auf Grund dieſes Prinzips der Einftimmigfeit ijt die Samıoa- 
tommifjion gebildet worden, die feitdem in Samoa eingetrofjen ilt. Die Samoakommiſſion 
fteilt bis auf weitere$ die Regierung von Samen dar, jie hat die proviforiiche Regierungs- 
gewalt iiber Samoa übernommen. Die dortigen maritimen und fonjularijhen Vertreter der 
drei Mächte find von den drei Regierungen angewieſen worden, ſich der- Samoafommiijion 
unterzuordnen, welche die höchſte Gewalt auf Samoa repräfentiert. 

Bon unferem Delegierten in der Samoatommiſſion liegen bisher nur telegraphiſche 
Meldungen vor, die ih in einem unferen Miffionen im Auslande mitgetheilten Auszug, den ich 
vor mir fiegen habe, mit Erlaubniß des Präfidenten Hier verlefen möchte, obwohl der wejente 
liche Inhalt bereits befaunt üft. 


„Die Oberfommijjion iſt am 13. Mai in Apia eingetroffen und hat alsbald mit 
beiden Parteien wegen Auflöſung der Streitkräfte verhandelt. Die Befürchtung, daß die 
Ruhe nur durd) Wiederaufna! me der Feindjeligteiten gegen Mataaſa mwiederherzuitellen 
fei, bat fi) als grundlos erwieſen. Malietoa-Tanu und Mataafa haben beide der Kom— 
miffion Bejuhe gemacht, den Entſchluß ihrer Parteien, der Kommiffion zu gehorchen, 
übermittelt und die Niederlegung umd Auslieferung aller Waffen verjprodhen. Mataaja 
hat am 31. Mai den Anfang mit Ablieferung von über 1800 Gewehren gemacht. Beide 
Haupilinge find von der Kommiifion als gleichberechtigte Parteihäupter empfangen worden, 
und e ift micht außgeichlofien, daß dem Streit beider Theile durch Abihaffung des 
Krigtuns ein Ende gemacht werden wird. Admiral Kautz hat mit dem amerifanijchen 
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Kriegsſchiff „Philadelphia“ die Rückreiſe nah San Franeisco angetreten. Etatt der 
„Philadelphia“ wird demnächſt der Kreuzer „Newart“ eintreffen. Der engliihe Konſul 
DMarfe wird ſich am 16. Juni nad) Europa zurüdbegeben. Alsdann wird aud) General- 
tonful Rofe den von ihm Ende vorigen Jahres beantragten Urlaub erhalten. Die ver- 
hafteten Deutihen Hufnagel und Marquardt find, nachdem die Kommiſſion fi) von ihrer 
völligen Unſchuld überzeugt Hat, ungeläumt in Freiheit gejegt worden. Die Benöfferung 
von Samoa jeßt großes Vertrauen in die Kommilfion. Nach Ordnung der allgemeinen 
pofitiichen Werhäftnifie wird die Kommiſſion zu der Entſchädigungsfrage Stellung 
nehmen.“ 

Meine Herren, die Samoatommiffion hat vor allem die Aufgabe, gemäß der Samea- 
alte auf Samoa den Frieden und die Rechtsordnung wieberherzuftellen, welche dort in 
einer Weiſe geitört worden jind, die das deujche Rechtsgefühl tief verlegt har. 

(Sehr wahr! ſehr richtig!) 

Es würde nad) unjerer Auffajjung dem Artitel I der Samoaatte entjprehen, wenn hinſichtlich 
der Schaffung einer fünftigen Eingeborenenregierung die Wünſche der Bevöllerung thunlichft 
in Berüdjichtigung gezogen würden. Es fünnte das vielleicht in ber Weiſe geichehen, daß 
eine Mehrheit unter den maßgebenden Häuptlingen oder eine Mehrheit unter den breiteren 
Schichten der Bevölterung konftatiert würde. Hierbei aber halten wir daran feſt — und das 
möchte id} außdrüdfich wiederholen —, daß wir gegenüber den Streitigkeiten der eingeborenen 
Häuptfinge wie gegenüber den verichiedenen Thronfandidaten nicht Partei ergreifen. Wenn 
wir die Parteinagme der Mgenten anderer Mächte für Tanu nicht gebilligt haben, fo 
identifizieren wir ums. auch nicht mit beffen Gegner. Die Streitigfeiten der famoaniihen 
Häuptlinge und die dortigen THronrivalitäten find zu Iofaler Natur, als daß wir für diefen 
oder jenen derſelben Partei ergreifen jollten. 

Wir haben noch eine andere Aufgabe, auf die der Herr Abgeordnete Liebermann 
von Sonnenberg foeben hingewieſen at, deren wir und voflfommen bewußt find, und die wir 
nicht einen Augenblid aus dem Auge gelajien haben: nämlich dahin zu wirten, daß uniere 
Staatsangehörigen auf Samoa entjhädigt werden für die Verluite, die fie 
erfitten Haben duch Zerftörung von deutihem Eigentum oder durd wider: 
rechtliche Beihränfung ihrer perſönlichen Freiheit. 

(Lebhaftes Bravo und Zuftimmung.) 
Wir werden nichts unterlafien, damit unjeren Landsleuten auf Samoa, die 
gelitten haben unter Rorgängen, die wir für unbillig und ungerecht halten, 


ihr gutes Recht werde. 
. (LebHaftes Bravo.) 


Diefe Frage, meine Herren, iſt aber noch nicht reif für ein diplomatiſches Eingreifen. Ein 
ſolches wird erſt möglich fein, werm auf Samoa die Orbmung wirklich iiederhergeitellt jein 
wird. Wir geben und der Hoffnung hin, daß in diefer wie in jeder anderen Beziehung bie 
Kommiffion zu einem Ergebnik gelangen wird, da8 den Grunbjägen wahrer Billigkeit ent— 
ſpricht. Wir werden niht um eines Handes Breite von unjerem guten Recht 


abweiden. 
(Lebhafter Beifall.) 


Auf der anderen Seite werden wir aber auch nicht vergefien, daß "internationale Differenzen 
bei denen ſich nicht nur mancherlei politiſche und wirtſchaſtüche Interefien durchtreuzen, jondern 
wo auch das nationationale Empfinden mitgefprodhen hat, mit ruhiger Überlegung und mit 
taltem Blute behandelt werden müſſen. 
(Lebhaftes Bravo.) 

Das gab Herrn Dr. Lieber (Zentrum) Anlaß zu folgender Erklärung: 

Meine Herren, wir haben gewiß alle mit großer Befriedigung die Darlegungen des 
Herrn Staatsſekretärs des Auswärtigen Amts über Samoa vernommen, und ich für meinen 
Zeil benuge gern den Anlaß, um namens meiner politiichen Freunde aud) jept wieber das 
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dollſte Vertrauen in der Führung der Auswärtigen Geſchäfte des Reiches⸗ 
aud in Beziehung auf die ſamoaniſchen Angelelegenheiten, dem verehrten Herm 
auszuiprechen. 

Darnadı wandte ſich die Distuſſion anderen Gegenſtänden zu. 

Hatten dieſe Erörterungen die Regierung wie das große Publikum gewifjer- 
maßen überrafcht, jo war dagegen der Mitttvoc von vornherein folonialen Fragen ge 
weiht. Beianden ji) doch die durch das llebereinfommen des Reiches mit Spanien 
veranlaßten Gejegentwürfe auf der Tagesordnung des hohen Haufes, nämlich: 

1. der Entwurf eines Geſetzes betr. die Feititellung eines zweiten Nachtrags 

zum Reichshaushaltsetat für 1399, 
2. der Entwurf eines Gejeßes betr. die Feititellung eines zweiten Nachtrags 
zum Haushaltsetat für die Schußgebiete für 1899, 

3. der Entwurf eine Geſetzes betr. die Aufnahme einer Anleihe und 

4. die Vereinbarung, wonach Beutjchland und Spanien einander für die Einfuhr 

die Meiftbegünftigung einräumen. 

Die erfte Leſung wurde vom Herm Staatäfekretär von Bülow mit folgender Rede 
eingeleitet: 

Ich Habe bie Ehre, meine Herren, der Beſchlußfaſſung dieſes hohen Haufe das Ablommen 
zu unterbreiten, da® wir mit Spanien über die Abtretung ber Karolinen-, Marianen: und 
Balauinfeln abgeſchloſſen Haben. Durch dieſe Ermerbung wird zunächſt unfer Befig in der 
Südfee vervollftändigt. Wie ein Blid auf die Karte zeigt, bildeten unfere Schußgebiete im 
Großen Ozean biöher einen flachen Halbtreis, eine langgejtredte und unzujammenhängende 
Linie. Dur die Karolinen und Marianen wird der Kreis geihlofjen. Die Marianen im 
Rorden, die Palau-, die Karolinen und die Marſchall-Inſeln in der Mitte, Kaiſer-Wilhelms- 
Land und der Bismard-Ardipel im Süden bilden nunmehr ein zufammenhängendes Ganzes. 

Wenn dieje Infeln aus fpanifhem Befig in den Beſitz einer anderen Madıt als 
Deutſchland übergegangen wären, jo wirde dadurch unjer Schußgebiet in der Südſee zerrifien 
und audeinandergejprengt, in feiner Entwidlung gehemmt und minberwertig geworben fein. 
Gerade im Hinblid auf die Nachbarſchaft der Karolinen einerjeit® zu den Marſchallinſeln, 
andererjeitö zu Neu-Guinea war deren Erwerbung, wie Gie wifjen, feit lange in Ausſicht 
genommen. Bom Standpunfte unferer allgemeinen politiſchen Intereſſen in der Südſee ift 
die jegt erreichte Erweiterung unferer dortigen Machtſphäre nüglich und notwendig, die Lage 
der neu erworbenen Inſein eine beſonders günftige. Wir können uns der Hoffnung bingeben, 
daß durch unferen neuen Befig auch unſer alter Befiß gefördert, entwicklungsſähiger und 
ergiebiger werben wird. Dazu kommt, daß ſich auf den Karolinen jeit lange deutſche Handels— 
niederlajjungen befinden. Deutſche Handelsleute hatten feit Jahren Handelöbeziehungen 
angelnüpft zu den Eingeborenen der Injeln und dort Faltoreien gegründet. Es waren bie 
deutſchen Häufer auf den Karolinen, die unter Hinweis auf bie dortigen deutſchen Handels- 
interefien im Jahre 1885 die erfte VBefigergreifung herbeiführten. Handel und Verkehr auf 
diefen Inſeln fiegt noch heute in ben Händen der deutſchen Jaluit-Geſellſchaft, die Stationen 
auf allen Inſeln befigt. Der deutiche Kaufmann fteht dort nad) wie vor in allereriter Reihe. 
Wenn bieje Inſeln bei ihrer Loslöfung vom ſpaniſchen Weihe an eine andere Madıt als 
Deutſchland gefallen wären, jo würde dadurch nicht nur die politiihe Zukunft unſeres Sübſee- 
befigeß gefährbet worden fein, ſondern e8 waren auch in mirtihaftlicher Beziehung Keime 
vernichtet worben, die ber Entwidlung jähig find. 

Ich fage: Keime, die ber Entwidlung fähig find. Es ift nicht meine Art, meine 
Herren, in poftifhen und wirtfgaftfigen Fragen zu appellieren an bie Phantafie, die fühne 
Seglerin Phantaſie. Ich werde es nicht machen wie dad Milchmädchen in der Zabel von 
2a Fontaine. 






(Heiterteit.) 
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Ich werde feine Luftſchlöſſer vor Ihnen auffüßren und gar feine Schönfärberei treiben. Ich 
werde das Heute jo wenig thun wie vor anderthalb Jahren, als ich diefem Hohen Hauje die 
Annahme des mit China über Kiautſchou und Schantung abgeichlofienen Vertrages empfahl. 
Beide Verträge, der Vertrag mit China wie der Vertrag mit Spanien, find Markiteine auf 
demjelben Wege und Glieber einer Kette. In beiden Fällen find wir ruhig, nüchtern und 
befonnen vorgegangen. Auf Grund ruhiger und fachlicher Prüfung der Berhältnifje find wir 
zu ber Annahme berechtigt, daß unfer neuer Befig auch in wirtſchaftlicher Beziehung ein 


wertvoller ift. 
(Na! na! Tinte.) 


— Meine Herren, daß die Spanier aus dieſen Inſeln nichts gemacht haben, ift nod fein 
Beweis für ihre wirtihaftlihe Wertlofigfeit. 
(Sehr richtig! rechts.) 
Ich möchte der ſpaniſchen Verwaltung ex post nicht zu nahe treten; ich glaube aber doch 
fagen zu können, daß die Schuld für die jegige Wertlofigfeit der Infeln wohl weniger an 
den Inſeln liegt als an der biöherigen Adminiftration. Insbeſondere Tonnte die Jaluit- 
Geſellſchaft unter fpanifher Verwaltung nicht zum Plantagenbau übergehen aus Gründen, 
die mit der Eigenart der ſpaniſchen Adminiftration zufammenhängen. Sie konnte ihre Geichäfte 
taum behaupten, gejchweige denn erweitern. Unter deuticher Herrihaft wird die Jaluit- 
Geſellſchaft fofort mit dem Plantagenbau beginnen. Durch eine veritändige und fadgemähe 
Entwidlung der beträchtlichen Hilfskräfte diefer Infeln wird ſich ihre wirtihaftliche Bedeutung 
heben laſſen, und diejelben werden zu einem wirtſchaftlich ergiebigeren Beſitz werden fünnen. 
Deuticher Fleiß und deutſcher Unternehmungsgeiſt werben von jept ab dort unter ganz anderen 
und weit günftigeren Bebingungen vorgehen fünnen al bisher und die zweifellod vorhandenen 
taufmänniſchen und fommerziellen Chancen beſſer ausnügen fünnen al® heute, Man fann 
fo vorfichtig fein, wie ich es zu fein glaube, und doch ber Anjicht zumeigen, daß ein Beſitß 
nicht immer nad) jeinem momentanen Wert, jondern auch nad) den Konjunkturen zu tagieren 
ift, die er in der Zufunft bringen fann. 
(Sehr richtig!) 

Es Hat jhon Mander ein ganz gutes Geſchäft gemacht, der ein Terrain gelauft hat, das im 
Augenblid nicht beſonders ergiebig war und vielleicht auch eine Zeit lang unergiebig blich, 
das aber, fobald ſich der Bertehr ihm zuwandte, feinen Ertrag vervielfahte. Unfer neuer 
Befig liegt an einer Straße, welder Handel und Bertehr ji mehr und mehr zuwenden werden. 

Indem ich mich im übrigen beziehen darf auf meine Denlſchrift, die ih dem hohen 
Haufe unterbreitet habe, möchte id) nur darauf Hinweifen, daß alle Inſeln ſich in vorzüglihem 
Mabe für den Plantagenbau eignen, ſchon wegen ihres großen Waſſerreichtums. Die gröheren 
Inſeln jind mit vortrefflihen Holgbeitänden bebedt. Auf allen Infeln gedeiht die Kokospalme, 
die das Kopra liejert, den hauptſächlichſten Handelsartifel diefer Zonen. Das Klima der 
Infeln iſt verhältnismäßig gefund. Auf den Palau- und Marianeninjeln liegen die Berhältnijie 
ähnlich wie auf den Karolinen; auch fie verfprechen eine ergiebige wirtſchaftiche Ausbeute. 

Bon bejonderer Wichtigkeit ift, da unfere neuerworbenen Inſeln vorzügliche Häfen und 
Anterpläge enthalten. Es ift das für uns von um fo größerer Bedeutung, als es an ſolchen 
Häfen auf den Marſchallinſeln volftändig fehlt. Die Marſchallinſeln beſitzen keinen einzigen 
Hafen, der ſich für eine fihere Marineftation eignen würde. Zwiſchen Neu-Guinea und dem 
ViSmard-Acchipel einerjeits, China und Japan andererſeits bejigen wir jept feinen einzigen 
guten Hafen. Dagegen finden fih auf den größeren Karolinen, auf Ponaps und Kufaie, 
mehrere vortrefjliche Häfen. Auch auf den Marianen und Palauinjeln fehlt es nicht an folgen. 
Die Marianen fönnen fih mit der Zeit zu Stügpunften für den Schiffsverkehr zwiſchen Süd— 
oftafien und Sentralamerifa entwideln, wie wir überhaupt durch unfere neuen Erwerbungen 
wichtige maritime und wirtihaftlihe Stationen gewinnen auf dem Wege von Kaiſer-Wilhelms- 
Land nad Kiautſchou. 

Die Bevölferung unjerer neuen Inſeln wird uns als gutartig, anjtellig und geſchickt 
beſchtieben. Jedenfals find unjere Handelsleute immer gut mit diefengEingeborenen (au8= 
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gelommen. Wir werben in humaner Weiſe mit dieſem bilbfamen Menfchenmaterial umgehen. 
Bir werden bei voller Aufrechterhaltung unferer Wutorität doc nicht vergefien, daß wir es 
mit Menſchen zu thun Haben, und eingebent bleiben der Pflichten, die uns unſere höhere 
Kultur und der hriftfiche Glaube auferlegen. Wir werden verſuchen, die Fehler zu vermeiden, 
die dort früher zu Mufftänden geführt Haben. 

Hinfichtlich der fünftigen Organifation der Inſeln darf ich mic, auf meine zweite Dent- 
ſchrift beziehen. Diefelben waren unter ſpaniſcher Herrſchaft in drei von einander unabhängige 
Verwaltunsgsbezirle eingeteilt, die dem Generalfapitanat ber Philippinen in Manila unteiſiellt 
waren. Nach dem Uebergange ber Inſelgruppen in deutichen Befig erſcheint e8 uns tatfam, 
an diefer Einteilung der brei Verwaltungsbezirke, die eine natürliche und durch die geographiſche 
Zage gebotene ift, mit der einen Wenderung feflzuhalten, daß in bem britten Bermaltungd- 
bezirt, der die Marianen umfaßt, an Stelle ber Injel Guam die Infel Saipan mit dem Hafen 
Tanapag zum Sig der deutichen Regierung beftimmt wird. Ferner follen im Interefie der 
Bereinfahung des Verwaltungsapparat® diefe drei Verwaltungsbegirte biß auf weiteres dem 
Kaiferlihen Gouvernement für das Schuggebiet Neuguinea unterftellt werben. 

Die deutſche Verwaltung der Infeln will von vornherein auf den foftipieligen militärifchen 
Apparat der fpaniichen Megierung verzichten. Wir glauben, daß es erfahrenen Beamten mit 
einer Anzahl eingeborener Polizeifoldaten gelingen wird, die Cingeborenen, die biöher 
namentlich in Bonape mit den Spaniern in ımaußgefegter Fehde gelebt Haben, bald wieder 
zu beruhigen. Alle Beamten ohne Ausnahme follen zunädft nur kommiſſariſche ſein. Die 
Auswahl ber betreffenden Perfönlichkeiten ſoll in eriter Linie von dem Gefichtöpunft aus 
erfolgen, daß fie Männer von praltiiher und womöglich bereits in der Südſee gewonnener 
Erfahrung find. 

In tonfeffioneller Beziehung werden wir uns ſelbſtverſtändlich leiten lafjen von dem 
Grumbfägen ftrengiter Parität und die Interefien aller chriſtlichen Miffionsanftalten gleich 
mäßig fördern. 

Ich komme jegt zu einem Punkte, wo ja leicht die Gemütlichkeit aufzuhören pflegt, 
nämlich zu dem SKoftenpunt. 

(Heiterkeit lints.) 

Meine Herren, umfonjt waren die Infeln wirflich nicht zu Haben! 

. (Heiterteit); 
das fonnnt jelbft unter den beften Freunden nicht vor, daß man ſich gegenfeitig ohne weiteres 
Infeln und Infelgruppen fchenft. 

(Heiterteit.) 

Auch giebt es bisher für die Sübjeeinfeln noch feinen Preiskurant. Es wird auch ſchwerlich 
je einen geben; denn da fpielen Imponderabilien mit. Als gemiffenhafter Mann glaube ih 
Sie aber verſichern zu können, daß der für die Inſeln bemeſſene Preis ein angemefiener it, 
auch vom Standpunlt der Gerechtigkeit, die bei folhen Transaftionen nicht ganz außer Adıt 
gelafien werben darf. 

Gegenüber den Behauptungen, dab wir die Inſeln zu teuer bezahlt Haben, möchte ich 
doch daran erinnern, daß während des vergangenen Winterd die amerifanishe Preſſe den 
Preis allein der Karolinen auf 10 Millionen Dollars, alſo 44 Millionen Marl jchäpte, 
während bie amerikaniſchen Delegierten im Laufe der ſpaniſch-amerilaniſchen Friedens- 
unterhandlungen in Paris für eine einzige der Karolinen 5 Millionen Peſetas, beinahe 
4 Millionen Mark boten. Bir hatten in erfter Linie die Pflicht, dafür zu forgen, daß durch 
unfere neuen Erwerbungen unfere Beziehungen zu anderen Mächten nicht geftört werden. 
Durch ein rechtzeitiges und vorfichtige® Vorgehen Haben wir dies erreicht, ohne — und daB 
bemerfe ih ganz ausdrücklich — uns unfererjeit® irgendwo irgendwelche @egenleiftungen 
auferlegen zu laffen. 

Gravo! und hört! Hört!) 

Wir Hoffen, meine Herren, daß durch unfere Feſtſetzung auf den Karolinen und 

Marianen unfere Beziehungen zu unferen demnächſtigen nächſten dortigen Nachbarn, den 
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Amerifanern und Japanern, nur noch vertrauendvoller fi geftalten werden. Wir denten 
gar nicht daran, und in der Südſee in Gegenſatz ftellen zu wollen zu den Amerilanern. Bir 
beabſichtigen ebenfo wenig die Amerikaner in der Sübfee zu beeinträchtigen, tie wir annehmen 
können, daß dieſelben ohne jeben Grund und Anlaß und zu ſchmälern geneigt fein follten. 
Dem rührigen und begabten japanifhen Volke bringen wir aufrichige Sympathie entgegen, 
und e3 ift und niemals eingefallen, die auffteigende politiſche Lebenslinie desſelben feindlich 
durchtreuzen zu wollen. An der großen Straße der Güdfee ift Plaß für mehr als ein Volt, 
Es ijt gar fein Grund vorhanden, warum nicht auf der Baſis gegemjeitiger Billigkeit und 
gegenfeitiger Achtung alle dort inıereffierten Mächte in friedlicger Kulturarbeit neben einauder 
wirten jollten. 

Bir geben und, meine Herren, endlich auch der Hoffnung Hin, daß durch den zwiſchen 
uns und Spanien abgejchloffenen Vertrag, der in politiſcher wie in wirtfhaftlicher Hinficht frühere 
Divergenzen zu einem harmoniſchen Abſchluß bringt, bie Beziehungen zwiſchen dem deutichen 
und dem ſpaniſchen Volle ſich jo freundſchaftlich geftalten werden, wie e8 der Abweſenheit aller 
Interefiengegenfäge zwiſchen diefen beiden Wölfen und ihrem wohlverftandenen Vorteile 
entfpriht. Das Geihäft, welches wir mit Spanien abgeihlofien Haben, iſt ein ehrliches 
Gefhfit, bei dem es feine Uebervocteilung giebt, und mit bem beide Teile gleich zuirieben 
fein tönnen. Fr Spanien waren die Infeln nur noch Bruchſtücke eines eingeitürzten Gebäudes ; 
für uns find fie Pfeiler und Gtrebebogen für einen neuen, und fo Gott will, zukunfts- 
vollen Bau. 

(Bravo!) 

Indem id} dieſes Hohe Haus bitte, dem mit Spanien abgeſchloſſen Vertrag feine Zu- 
ftimmung nicht, zu verweigern, ſpreche ich gleichzeitig die Hoffnung und Erwartung aus, daß 
nad) Mafgabe der natürlihen Vorzüge dieſer Inſeln, im Hinblid auf ihre Fruchtbarkeit, ihre 
Konfiguration, ihre-geographifche und maritime Lage, diefe Inſeln nad und nad erwachſen 
mögen zu einer Kolonie, die für unfer Volt, für feinen Handel und für feine Machtftellung 
ſegensvoll jein wird, und daß ihre Erwerbung eine weitere und bedeutfame Etappe bezeichnen 
möge auf dem Wege der deutſchen Kolonialpolitit. Die fernen Infeln, meine Herren, teren 
zurück unter den Schuß der deutſchen Flagge, die dort vor 15 Jahren zuerft gehißt wurde 
von dem braven Schiffe, dem „Iltis“, bdefien madere Mannſchaft fpäter ihren Namen und 
den Namen ihres Fahrzeugs eintragen follte für immer in die Heldengeſchichte unjeres Volles 
an ben Geftaden desjelben größten Weltmeered, defien Wellen unjer Südſeereich beſpülen. 
Die verbündeten Regierungen vereinigen ſich in dem Wunſche, daß der endgiltige Übergang 
diefer Inſeln in den Befiftand des deutſchen Volles von Ihnen, meine Herren, gutgeheiken 
werden möge. 

(Bravo!) 

Darauf ergriff Herr Dr. Lieber (Zentrum) dad Wort. Er erklärte die Bereitſchaft 
ber überwiegenden Mehrheit feiner politiichen Freunde, den Nachtragsetat zum Zwecke der 
Erwerbung der Karolinen, Palau und Marianen und der Errichtung deutſcher Verwaltung 
dafelbft zu bewilligen. Was der Herr Staatsſekretär hinſichtlich der Fruchtbarkeit der 
Karolinen und der übrigen Inſeln hinſichtlich ihres guten Klimas und indbejondere der Gut- 
artigfeit ihrer Bevölterung geäußert hätte, bdedte ſich mit den eigenen Ermittelungen des 
Redners. Er erkannte an, daß durch dieſe Erwerbung der deutſche Beſih in der Südſee in 
erwünfchter Weife abgerundet würde. Insbeſondere würdigte er diefe Erwerbung im Hin ⸗ 
bfide darauf, daf einmal die neu zu erwerbenden Anjelgruppen, wenn nicht die alleinigen, 
fo doch zweifellos die beften Häfen des gegenwärtigen und künſtigen beutichen Beſihes in der 
Sübdfee hätten, und daß fie eine wertvolle Verbindung auf der einen Seite zwiihen unſeren 
älteren Befigungen in der Sübfee und Kiautſchou und auf der anderen Geite auf der großen 
Kinftigen Weltitraße zwiſchen der oftafiatijhen und füdafiatiihen Küſte und dem früher ober 
fpäter zu erwartenden mittelamerifanifehen Kanal und damit zwiſchen der europäifhien Weit- 
und der aſiatiſchen Oſt- und Südtüſte Hätten. Won diefem Standpunkte der Beirachtung aus 
erſchien es dem Redner in hohem Grade dantenswert, daß rechtzeitig der Finger auf biefe 
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wichtige Weltftation gelegt worden wäre. Gr fünnte mit ber Anerfennung nicht zurüdhalten, 
daß es fich bei dieſem Erwerbe um einen neuen großen diplomatiſchen Erfolg Deutſchlands 
handelte. Mit den bewilligten Kaufpreis jchien ihm nad} den Erflärumgen des Herm Staats- 
fetretärs das richtige Maf getroffen. Man Hätte die Erwerbung nicht zu teuer bezahlt und 
zu gleicher Zeit bei dem ſpaniſchen Volke die Empfindung vermieden, als wollte das mächtige 
und wirtfcaftlich blühende Deutfche Reid; die politifch, wirtſchaftlich und finanziell bebrüdte 
Lage Spaniens außbeuten, um zu diefem für un® immerhin wertvollen Befige zu kommen. 
(Sehr wahr!) 

Den politiichen Freunden bed Rebnerd Hätte fi bei Prüfung des Abtommens die 
Möglichteit des Zweifels ergeben, ob nicht infolge deſſen etwa die unter das fogenannte 
Jehritengefep fallenden katholiſchen deutſchen Orbensgejelljchaften von der Thätigfeit in den 
neuen Schußgebieten außgeichlofien werben fünnten. Doc habe ihm der Herr Staatsſekretär 
de8 Auswärtigen Amts in dieſer Beziehung bereits ausreichende Gewähr gegeben. 

(Xebhaftes Bravo.) 

Darauf ſprach dad Vorſtandsmitglied der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft, Herr Profeſſor 
Dr. Haſſe ationalliberal): Meine Herren, es iſt ein konventioneller Irrtum, der aber für 
den Unternehmungsgeiſt unſeres deutſchen Volles oft verhängnikvoll geweſen ift, daß bie Welt 
verteilt fei. Die Welt ift niemals endgiltig verteilt, fondern die überfeeiichen Gebiete wechſeln 
ihre Herren; fie gehen aus der Hand des ſchwachen ober des ſchwach gewordenen Volles all- 
mählich über in die Hände der eritarften Völter Europas. 

Bir ſehen in diefem Augenblid dieſen Progeb in Arita und Mfien ſich vollziehen; wir 
jehen, wie ein altes, großes, ſtolzes Sofonialvolt, das ſpaniſche, das Feld räumen muß, und 
wir fünnen ein Gefühl der Teilnahme mit diefem Boffe nicht unterbrüden, das früher zu den 
mädtigiten und vornehmiten der Welt gehörte. Meine Herren, die Aufteilung der Belt 
unter bie jeiveiligen neuen Koloniofvölter Hat fich früher unter jehr heftigen Erſchütterungen 
vollzogen, die zu großen kolonialen Kriegen führten, bie viel Blut und viel Geld gefoftet 
haben. Wir innen und aufrichtig dazu beglückwünſchen, daß unfere beutiche Kolonialgeſchichte 
feit dem Jahre 1884 5iß auf den heutigen Tag doch einige Erfolge gezeitigt Bat, ohne dab 
es babei zu irgend welchen Kriegen gekommen ift; und wir fönnen uns in&befondere dazu 
beglüdwünfhen, daß die gegenmärtige Liquidation bed ſpaniſchen Kolonialreiches, die ſich, 
jomeit Amerita in Betraht tommt, in blutiger Weile vollzogen hat, für uns in unblutiger 
Weiſe ſich vollzieht; wir können uns dazu Glück wünjchen, daß wir, wenn auch in beſcheidenem 
Umfange, jegt an dem ſpaniſchen Erbe teifnehmen, und daß wir dies thum bürfen in den 
Zormen eines Handelsgeihäfts und nicht thun müffen in den Formen eines Krieges. Daß 
dies möglıd) ift, das danken wir ber Geſchiclichteit unferes auswärtigen Dienfte; und auch 
meine politiihen Freunde fchliegen fi dem Glüdwunfh an, ber ſeitens des Herm Bor- 
rebner8 den Leitern unferes Auswärtigen Amtes ausgeſprochen worden ift. 

Meine Herren, in ben Injelgruppen, die wir durch den Heute zu vollziehenden Vertrag 
erwerben, machen wir allerding® weder quantitativ noch qualitativ hervorragende Ermerbungen; 
& handelt ſich zwar um recht viele, aber jehr Meine Infeln, um eine Bevöllerung von etwa 
40 000. Bir wollen die Bedeutung diefer Enverbung nicht übertreiben, aber wir pflichten 
der Bewertung dieſer Infelgruppen bei, die vorhin der Herr Staatsſekretär des Auswärtigen 
vollzogen hat. Wir erfennen in der That an, da dieſe Ermerbungen für uns vorteilhaft 
Find durd) ihre gefamte geographiſche Lage, durch ihre Welthandelslage, durch ihre Fruchtbar⸗ 
keit: wir erfennen aber namentlih an, daß es für uns von außerordentlichem Nachtheil 
gewejen märe, wenn dieſe Inſeln nicht in deutichen, fondern in fremden Beſih gerathien wären. 

(Sehr richtig! bei den Nationalliberalen.) 
Ob nun die Aufwendung, bie wir fir diefen Zmed machen milſſen, dem Kaufobjelt entſpricht, 
darüber läßt fid) in der That ſehr ſchwer etwas Endgiltiges fagen. Wir nehmen an, daß 
diefe Summe, die ja, äußerlich betrachtet, recht hoch iſt, zu Stande gelommen ift durch An— 
gebot und Abhandeln, da fie nicht irgend einen bejtimmten Mahftab findet. Der Herr, 
Pr 
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Staatzfefretär Hat ja mit Recht gefagt, daß es einen folden Maßſtab, einen Börfenfurg flr 
Infeln, zur Zeit noch nicht gibt. Aber ich möchte doch ausſprechen, daß dieſe Aufwendung, ver- 
glichen mit den Mufwendungen anderer Bölter für ähnliche Zwecke, verhältnißmäßig gering erfcheint. 

Bir find alfo bereit, die geforderte Summe für diefen Zwed zu bemilligen, und wir 
erfennen in bem vorliegenden Vertrage einen diplomatiſchen Erfolg an, der um fo wohl⸗ 
thuender ift, als er andere Mißerfolge der jüngften Zeit, wenn auch nicht vergeffen, doch 
ein wenig in den Hintergrumd treten läßt. Der Herr Staatsſekretär hat zu meiner befonderen 
Freude ausgeſprochen, dab dieſe Erwerbung nicht durch Konzeffionen aufgemwogen mird, bie 
wir anderen Völlern oder dem ſpaniſchen Wolfe auf anderen Gebieten der Welt gemadt 
haben. Ich widerftehe daher der Verſuchung, diefe Frage mit einer anderen in Werbindung 
zu bringen, einer an ſich ja geographiſch und auch ſonſt jehr naheliegenden kolonialpolitiihen 
Frage; ich verzichte auch darauf, einige Einwendungen zu machen, die fi aus dem Umftand 
tgeben, daß in den verſchiedenen Gebieten des alten fpanifchen Kolonialreichs deutſche Inter— 
efienten gefährdet morden find und auf die Befriedigung ihrer Schadensanſprüche hoffen und 
rechnen. Ich vermeide, dieſe Frage mit dem gegenwärtigen Vertrage in innige Berligrung 
zu bringen, um auch meinerfeit8 dazu beizutragen, daß dieſe Sache raſch und glatt erledigt 
wird, und daß bamit der gute Eindrud gefteigert wird, der offenbar durch die ganze Art der 
Verhandlung auch jenſeits erwimſcht ift, nämlich bei bem fpanifhen Bolt, das doch hier 
Kongeffionen macht, die wir in ihrer Bedeutung nicht verfennen wollen. 

Eebhaftes Bravo bei den Nationalliberalen.) 

Herr Graf von Kanitz (deutichlonjervativ) führte aus, er Hätte fich zu wenig mit 
Kofoniolpefitit beſchaftigt. um beurteilen zu fönnen, ob die Ermerbung der Infelgruppen ber 
Korolinen, Marianen u. |. w. eine in finanzieller und wirtſchaſtlicher Hinſicht vorteilhafte für 
uns fein würde. Er ſchlöſſe ſich aber gern dem von dem Herm Staatsſekretär von Bülow 
außgeiprohenen und von dem Herrn Vorrebner geteilten Wunjhe an, daß die Hoffnungen, 
welche wir einftweilen auf eine gebeihliche Entwidelung dieſer Erwerbung richteten, ſich ver 
wirffihen möchten. 

Herrn Dr. Wiemer (freifinnige Vollspartei) jchien die Erwerbung der Südſeeinſeln 
ein Mufter zu fein für eine Kolonialpolitit, wie fie nicht fein folte. Er ſah feinen Aniaß, 
daß Kaufgeichäft, um das es fich dabei handelte, mit überſchwänglicher Begeifterung zu preiien. 
Der Kaufpreis von 17 Millionen eriheine ihm vie zu Hoc. Auf den dortigen Südſeeinſeln 
febten nur 24 Deutſche, dad machten nicht, wie Herr Richter ausgerechnet hätte, 170 000, 
jondern 700000 Mart pro Kopf, die das Reich da zu ſchühen hätte. Im übrigen würde 
jeder einzelne Einwohner rund 500 Mark tojten. Redner bemängelt dann den wirtſchaftlichen 
Bert der Infeln und konnte fi auch von ihrer pofitifhen und maritimen Bedeutung nicht 
überzeugen. Die Höhe der Verwaltungskoſten erfüllte ihn mit Beſorgnis; am Horizonte 
erblidte er die Gefpeniter einer neuen Dampjerjubvention und neuer Flottenausgaben. 

Ihm erwiderte Herr Stantäfekretär von Bülow: Ich werde mich bemühen, mich in 
meiner Erwiderung auf die Ausführungen des Herrn Vorredners möglichſt kurz zu fallen, 
und ic} glaube, daß mir das um fo eher möglich fein wird, als die meiften Argumente, mit 
denen der Herr Vorredner die Ermerbung der Karolinen und Marianen befämpft hat, ſich 
im Grunde gegen jede toloniale Erwerbung und gegen jede Kolonialpolitif geltend machen 
fafien. Ich glaube aber, daß die Mehrheit in diefem Hohen Haufe und dab die Mehrheit 
im deutſchen Volke der Auficht iſt, daß nicht jede Kolonialpolitit an und für ſich und [dledht= 
weg verwerflich ift — von fo abfoluten Ideen iſt man mehr und mehr zurüdgelommen —, 
jondern nur eine ungeſchickt geleitete und eine forcierte Kolonialpolitit. Daß die Ermerbung 
ber Sarolinen und Marianen nicht in einer ausgeſprochen ungeſchickten Weife in Szene geiegt 
worben ift, wurde ſoeben aus der Mitte diefed Hohen Haufes in einer Weile anerlannt, Für 
die ih nur im hohen Grade dankbar fein kann. Andererſeits wirb gerade der Herr Vor— 
redner, der auf die Kleinheit der neu erworbenen Inſeln hingewieſen hat, nicht behaupten, 
daß ihr Ankauf der Ausdrud eines übertriebenen Länderhungers täre/ 
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Im übrigen hat der Herr Vorredner von ben Inſeln eine Beſchreibung entworfen, 
bei der mir die Haare zu Berge ftehen würben 
(Heiterleit), 
wenn id) mir nicht al® Troft jagte, daß er die Inſeln aus eigener Anſchauung ebenjomenig 
tennt wie id. - 
(Heiterkeit.) 
Nun glaube ich aber, meine Herren, daß, wo es fi um ferne Inſeln handelt, ein Quentchen 
eigener Anſchauung mehr wert ift ald ein Zentner von Vorftellungen. Und deshalb Iege ich 
doch noch mehr Gewicht als auf das Urteil des Herrn Vorredners auf die Berichte, die 
und vorgelegt worben find von ſolchen Leuten, welche die Inſeln ſelbſt befucht haben, und 
namentlich auf die Berichte unjerer außgezeichneten Geeoffiziere. Ich Habe Hier vor mir liegen 
einen Bericht, den einer unferer hervorragendſten Geeoffiziere, der Admiral von Knorr, im 
Jahre 1876, als er Seiner Majeftät Schiff Hertha führte, über die Marianen abgeftattet Hat. 
Da fchreibt der damalige Kapitän Knorr: 
Die Infel Salpan Hat ausgezeichnetes Weibeland, Kokusnupflanzungen und dichte 
Waldungen, fie würde jeden Anbau reichlich lohnen. 
Über bie Infel Tinian ſchreibt er: 
Faft das ganze Land ift Weideland, feit Jahren dient es zur Vichzucht. 
Über Rota: 
Klein, aber gut bebaut. 
Zufammenfafjend äußert Admiral Knorr über die Marianen: 
Die größeren Infeln find fruchtbar und ſchön, ein üppiger, aber noch ungepflegte 
Garten. 
Über die Palauinfeln heißt in diefem Bericht: 
Die größeren Inſeln find bededt mit gutem Aderboden, Waldungen und Wiefen 
Über Yap, die hauptſachlichſte der Weſttarolinen, heißt e8: 
Der Boden. würde jeden Anbau zulafien. 
In einem Bericht, der 14 Jahre fpäter, im vergangenen Dezember, von dem Bizeabmiral 
Diederichs erftattet worden iſt, Heißt es: 
Vom militärmaritimen und politiichen Gefichtöpunft aus möchte ich den Erwerb 
aller ober eines Teils der Infelgruppen bei günftiger Gelegenheit iebhaft befliz- 
worten als Ergänzung unferes jegigen Befiges in der Sübfee, der dadurch nur 
in erheblichem Grade gefördert umd ergiebiger gemacht werden fann. 
In einem Bericht des Kommandanten Seiner Majeftät Schiff „Arkona“ leſe ih: 
Ein Wechſel der Herrihaft über die Infeln würde für die dort lebenden Deutſchen 
einfach eine Aufgabe ihrer Geihäfte nötig machen. 
Bei diejer Gelegenheit möchte ich einichalten, daß die Jaluitgeſellſchaft ſich nicht nur nicht 
gegen den Erwerb der Karofinen und Marianen ausgeſprochen, jondern denjelben auf das 
allerdringendfte befürwortet hat. 

Der Herr Vorredner hat auch einen Vergleich gezogen zwiſchen unferem Vorgehen in 
Kiautfchou und dem Erwerb der Karolinen. Er billigt unfer Vorgehen in Kiautihou und 
mißbilligt unfere Politit in Polgnefien. Darauf muß ich erwidern, daß in der außmärtigen 
Politit nicht alled Über einen Leiften geſchlagen werden kann. 

(Sehr richtig! rechts. 
Man kann bie auswärtige Politif nicht nach einem von vornherein in allen Einzelheiten fir 
immer, in omnes casus et omnes eventus jeftgelegten Plan führen, fondern man muß ſich 
richten nad} den gegebenen Berhältnifien und mit den gegebenen Faktoren rechnen. Dan 
muß es einmal jo machen unb einmal jo. Zwiſchen dem Erwerb der Karolinen und unferem 
Vorgehen in China beſteht aber doch der innere Zuſammenhang, daß wir in beiden Fällen 
vorſichtig und bejonnen vorgegangen jind, und da wir hier wie da unfer Ziel ohne Schwert- 
ftreih erreicht haben. Der Herr Vorrebner hat auch darauf Hingemwiefen, daß bie Zahl der 
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Einwohner ber Inſeln und die Zahl ber dortigen deutſchen Unfiebler nicht im Verhältnis 
ftünden zu dem für fie bezahlten Preije. Meine Herren, in ber großen Politik ſprechen doch 
noch andere Erwägungen und andere Rüdfihten mit als nur Erwägungen kalkulatoriſcher 
Natur. 
Gehr richtig! rechts.) 

Man kann den Wert unſerer neuen Erwerbung nicht blos ſchätzen nad der Zahl ihrer 
QAuadratfilometer und nad) der Zahl ihrer Einwohner. 

(Sehr richnigh 
Die große Bolitit, und die auswärtige Politik, kann unmöglich geführt werben allein auß dem 
Gefichtäwinfel und von dem Standpunkt von Adam Rieje 

(Heiterfeit); 
damit läht fi) auswärtige Politit erfolgreich nicht treiben. 

Benn ber Herr Vorredner darauf Hingemwiefen Hat, daß fi) auf den Marianen, bie 
auch Zadronen oder Diebesinfeln Hieken, von früher Her zahlreiche Deportierte befänden, jo 
möcjte ich doch daran erinnern, daß bie jept fehr blühenden und ſehr zulunftöreichen 
auftralifhen Kolonien urjprünglih auch hervorgegangen find aus Niederlafjungen von 
Deputierten — von Deportierten 

(Große Heiterkeit), 
— verzeihen Sie ben lapsus linguae, ich Habe feine Deputierte gemeint. 

(Biederholte Heiterkeit.) 

Ich möchte noch bemerken, daß ich nicht glaube von einer Arrondierung unferes Befiges 
geiprochen zu haben. Ich habe das ſchon deshalb nicht gerban, weil ich jhon vor längerer 
Zeit wie mande andere Argumente des derrn Worredner® fo auch diefe jene Ausführung 
in der „Freiſinnigen Zeitung“ gelefen Hatte. 

(Heiterfeit rechts.) 
Ich habe alfo vorfihtigermeife nicht gelagt, daß wir unſeren Befig arrondieren, ſondern nur, 
daß wir denfelben vernollftändigen wollten. Daß durch die Karolinen und Marianen unfer 
frügerer Beſitz in vortrefflicher Weiſe fomplettiert wird, kann doch kaum von irgend einer 
Seite bejtritten werden. Der Herr Vorrebner hegt die Befürchtung, daß ed auf den Sarolinen 
und Marianen zu Aufftänden kommen werde. Ich hege dieje Befürchtung vorläufig nicht. 
Ich habe das Vertrauen zu den Beamten, bie wir dorthin jchiden werden, daß fie in ber 
richtigen Weile mit den dortigen Eingeborenen umgehen werden. Ich habe auch das Ver— 
trauen zu unferer Bermaltung, da fie die Infeln im richtigen Sinne leiten wird, ohne Enge 
und ohne Kleinlihfeit. Wenn ich jage: ohne Mleinlichfeit, fo will ich damit nicht etwa einer 
verſchwenderiſchen Finanzwirtſchaft das Wort reden. Ich will mur fagen, daß wir in der 
Südfee wie in allen unferen Kolonien abminijtrieren wollen ohne Schematismus und ohne 
Doftrinarismus, ohne Zopf und ohne Enge, mit leichter Hand und in breiter Auffafiung 
der Dinge. 

Der Herr Vorrebner ift auch noch auf die befannte Aeußerung des Fürften Bismarck 
zurüdgefommen, dab die Karolinen nur eine Lumperei wären. Meine Herren, der verewigte 
Fürft Bismard Hat nur gejagt, daß im Vergleich mit den Koften und den Gefahren und dem 
Rififo eines großen Krieges die Karolinen eine Qumperei wären. 

(Sehr rigtig! rechts.) 

Aber im Vergleich mit einem großen Krieg find nicht nur die Karolinen, ſondern noch manches 
andere einfach eine Lumperei. Un und für ſich find aber die Karolinen und Marianen gar 
teine Lumperei, ſondern etwas jehr Gutes! 

(Heiterfeit. Sehr richtig! recht.) 
Als Beleg für die Auffafjung des Fürſten Bismard möchte ich doch mit der Erlaubnis des 
‚Herrn Präftdenten verlefen, maß derſelbe in einem Immediatbericht aus dem Jahre 1885 
über die Gründe gejagt Hat, aus denen er bie Karolinen bamals nicht Hätte erwerben wollen. 
In einem Jmmediatbericht vom 24. September 1885 heißt e8: 
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Auch der ſiegreichſte Krieg würde in jeder Woche ſehr viel mehr Geld koſten, als die 
Karolinen für ben deutſchen Handel wert find. Der Krieg mit Spanien hat für 
Deutichland feinen Kampfpreis, nur Untoften. 
Daraus geht auf das Harte hervor, daß Fürft Bismarch nur deshalb auf den Erwerb der 
Karolinen verzichtet bat, weil er die Dinge nicht bis zum Kriege treiben wollte. Und id 
Hann bei dieſer Gelegenheit fagen — denn e# trägt nur dazu bei, das Andenken des großen 
Staatsmannes zu ehren —, bak noch ein anderer Gefihtspunkt für den Fürften Bismard 
maßgebend war, nämlich ber, die Monarchie in Spanien nicht zu erſchüttern. 
(Bravo! rechts.) 
Es heißt in dem Immebiatberiht vom 7. September 1885: 
Auch wenn die Karolinen ein werwolleres Objelt wären, als fie in der That find 
(Hört, hört! Tinte), 
— Sie jegen, meine Herren, daß ich Ihnen alles vorlefe — 
würden Seine Majeftät der Kaifer den Erwerb derſelben niemals durch Verlegung 
fremder Rechte oder unter Mißachtung von Anſprüchen, welche befreundete Re— 
gierungen zu haben glauben, erftrebt Haben. . 
Bu wiederholten Malen bemerkte der Fürft Bismard ausdrücklich, daß er für das Aufgeben 
der Karolinen nur eingetreten fei, um die ſpaniſche Monarchie zu retten, daß demgegenüber 
ihm die Karofinen nicht wertvoll genug erjchienen wären. Es heikt aud) in dem Immediat- 
bericht vom 21. September 1835: 
Ich bin von der Notwendigkeit überzeugt, die Angelegenheit der Karolinen friedlich 
beigufegen, um die Monardie in Spanien zu halten. 

Meine Herren, der Herr Borredner und die Herren, die feine Anſicht teilen, haben 
fi ja, wie ich gern zugeben will, ein gemiljes Verdienft erworben um das Zuitandefommen 
des Südfee-Abtommens. Denn id) will Ihnen offen jagen, daß ich die Kritik, weldhe an dem 
Südjee-Abtommen ausgeübt wurde, ald ich die Ehre hatte, dasfelbe zur Kenniniß dieſes 
hohen Haufes zu bringen, daß ich dieſe Kritit und einige gleichzeitig in der Preſſe erſchienene 
Artitel telegraphiſch nach Madrid übermittelt habe 

(Heiterkeit), 
wo fie als argumenta e contrario jehr wirtungsvoll geweſen find 

(jtürmifche Heiterfeit) 

und fehr weſentlich beigetragen haben zu der von dem verehrten Herrn Abgeordneten Lieber 
beivnders herorgehobenen ſchnellen und glatten Annahme der Borlage durch die Corted. 
Nachdem Sie fi) aber um das Buitandefommen der Erwerbung der Karolinen ein von mir 
danfbar anerfanntes Verdienſt erworben haben 

(Heiterkeit), 
bitte ich Sie, und nit in zwölfter Stunde jolche Schwierigteiten zu bereiten und den jungen 
Mädchen, die um Einlaß bitten in das deutſche Haus, nicht die Thüre vor der Nafe 
zuzuſchlagen. 

Meine Herren, ich weiß ſehr wohl — und die Kolonialgeſchichte aller Zeiten zeigt 
es —, daß die Götter vor große Erfolge nicht bloß den Schweiß ſetzten, ſondern auch die 
Zeit und die Geduld und, wie id) durchaus zugebe, auch das Geld. Ich bin aber überzeugt, 
daB, wenn wir ed nur einigermaßen praftiih und richtig anfangen, wir mit der Zeit etwas 
aus den Karolinen und Marianen machen werben 

(Bravo), 
umd dab, wenn wir alle längjt unter dem grünen Raſen ſchlafen, des vielen Haders müde, 
unjere Kinder und Kindeöfinder an unferem ſchönen Sübjeebelig, an den Karolinen und 
Marianen, ihre Freude Haben werden. 
(Zebhafter Beifall recht, in der Mitte und bei den Nationalfiberalen. Unruhe und Zurufe links. 

Sodann ergriff der frellvertretende Präfident der deutſchen Kolonial-Gej., Herr Graf von 
Arnim-Muslau (D. Reichsp.) das Wort: Meine Herren, bei den legten Worten des Herrn Stantd+ 
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ſekretärs, welcher darauf hinwies, daß die ſcharfe Kritit des Vertrages in der „Freiſinnigen 
Zeitung“ in Madrid zur Annahme des Vertrages beigetragen Habe und fomit jehr nüßlich 
gewejen jei, fommt mir das Wort aus dem Fauft in Erinnerung: Die Herren von ber Linten 
find ein Teil jener Kraft, die ſtetz das Böſe will und Bier doch das Gute ſchafft. Num will 
ich nicht fo weit gehen, zu behaupten, daß die Herren ftet3 das Böſe wollen; aber in Betreff 
der Kolonialpolitit verſuchen fie ſtets, mit Skepſis und Kritik unferer folonialpolitiichen Ent- 
widelung ein Bleigewicht anzuhängen und damit dieſelbe zurückzuhalten. Und fie haben ja 
bis zu einem gewiffen Grabe leider Erfolg gehabt; benn fie haben viel zu fange zum Gchaben 
des Reichs die Kapitaliften und wohlhabenden Kreiſe von folonialen Unternehmungen fern 
zuhalten gewußt. B 

Der Herr Abgeordnete Wiener hat fih dahin geäußert, daß die Karolinen und 
Marianen ſchon deshalb nichts wert ſeien, weil fie wenig bevölfert feien, und jeder Ber 
wohner tofte bei dem Kaufpreis 500 Mart. Ich nehme an, daß Herr Wiener diejen Gedanten 
aus einer alten fortigrittlihen Zeitung entnommen hat; denn ſchon bei ber Annerion 
von Lanenburg 1865 machte die fortfchrittlihe Preife denjelben ſchlechten Wig und 
erflärte, was lönnte Lauenburg für eine Bedeutung haben, jeder lauenburgiſche Einwohner 
fofte jo und foviel. Meine Herren, fommt es denn auf die Zahl ber Einwohner an, und 
nicht vielmehr auf die Lage und Bodenbeihaffenheit, und mas aus dem Lande zu maden 
ift? Die Ausführungen des Herm Gtaatßfefretärß find in biefer Beziehung fo überzeugend, 
daß ich nur noch wenige Worte hinzuzufügen brauche, um felbft die Hinterleute der Herren 
vom Freifinn zu veranlajien, ſich doch nocd einmal zu überlegen, ob fie recht tun, in diefer 
Weife den Herren Gefolgſchaft zu leiſten. Meine Herren, der Herr Abgeordnete Wiemer 
machte eine Rechnung auf, wie wenn es jid um die Bilanz bei Gründung einer 
Attiengejellihaft handelte und ein Proſpett erlajfen werden jollte 

. (iehr gut! recht), 
in welchem fo und ſoviel Dividende ausgerechnet und zur Ultienzeihnung eingeladen werben 
foll. Auf dad Gewinnkonto vergiät er aber ganz und gar die Zunahme unferer 
Madtjtellnng in nationaler, politifher und fommerzieller Beziehung zu 
ſchreiben, die darin fiegt, daß wir diefen Länderbefig erlangen. 
(Sehr wahr! rechts.) 
Für diefen politifhen Idealismus Haben die Herren, die blos nad) dem Grundſatz 
von Brofpeften und Aftiengefelihaften bei der Kolonialpolitit arbeiten, abjolut feinen Sinn, 
und wird dad Verftändnif; wahrſcheinlich auch durch alle unjere Reden nicht angeregt werden. 

Meine Herren, was die Höhe des Kaufpreifes anlangt, jo handelt es ſich auch Hier 
doch ganz einfah um das Prinzip von Nachfrage und Angebot; und jolange die 
Herren und nicht beweifen, daß andere Staaten nicht geneigt waren, denſelben Preis zu 
bezahlen, jo lange haben wir Recht gehabt, diejen Preis zu acceptieren — und Sie können 
aus den Hußerungen des Herrn Staatsſetretärs ſchließen, daß unter anderem Amerifa für 
eine einzige Inſel einen fehr hohen Kaufpreis, vier bis fünf Millionen, zu zahlen die Abſicht 
gehabt hat. Wir können aljo, wenn auch nicht mit uͤberſchwänglichem Enthuſiasmus und 
Hofinungen, jo dod mit der Überzengung diefen Preis bezahlen, daß aus den Infeln mit 
den Jahren etwas zu machen ift und Erträge zu erzielen fein werden. 

Meine Herren, die Gegner jagen, von Arrondierung könne nicht die Rede fein. Ja, 
ſehen Sie ſich doch die Karte an! In der „Sreifinnigen Zeitung“ wurde die Behauptung 
aufgeftellt, daf eine Arrondierung nur auf dem Lande möglich jei. Ich bin der Anficht, daß 
gerade da8 Wajjer im Stande ift, Inſelgruppen zu vereinigen und zu verbinden, und daß 
fehr wohl eine Inſelgruppe eine Arrondiening in dem Sinne jdaffen fann, daß fie eine Ver— 
bindung ſchafft, im vorliegenden Falle zwiſchen Neu-Guinea und China. Dak Stützpunkte 
allerdings oft teuer find, daß weiß man vom Brüdenbau. Sie wifjen, daß Fundamentierungs- 
arbeiten nicht umfonjt herzuitellen find. Daß diefe Stügpunfte in dem Mafe, in dem der 
Vertehr und die Ausſicht auf die Ausführung des Panamakanals wächſt, von großer Bedeutung 
fein werden, unterliegt gar feinem Zmeifel, zumal die Inſeln außgezeihnere Häſen Haben. 
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Meine Herren, der Herr Staatsſekretär hat mit Recht darauf hingewieſen, daß die 
„Qumperei“, das Wort des Herrn Fürſten Bismard, damals eine ganz andere Bedeutung 
gehabt Hat, daß nicht die Erkenntnis von der Wertlofigteit, fondern daß hochpolitiihe Inter 
eſſen umd Fragen dafür ausſchlaggebend waren, daß er ed damals nicht für angezeigt Hielt, 
einen Welttrieg zu entfefieln. Aber nod ein anderer entſcheidender Punkt tommt in Frage: 
jeit jenen Jahren iſt der Wert der Inſeln ganz erheblich geſtiegen; denn das 
mals war nod nit Dftafien in den Mittelpunkt unjerer fommeıziellen Inter- 
eiien geſtelit, Oftafiens Schäpe jhlummerten noch, Japan hatte noch nicht Die Entwidelung 
genommen, und an Kiautſchou und China dachte hier nody niemand. Jetzt, mo auf dem 
Stilten Ozean die laute Sprache des Weltverkehrs erklingt, ift es meiner Anſicht 
nach gerade eine Lebensfrage für uns, daß wir eine Verbindung zwiſchen Kiautjhou und 
Amerifa einerfeit® und anbererjeit3 eine Verbindung zwiichen Kiautſchou und Neu-Guinea 
und den anderen Inſeln haben. Es ijt harakteriftifch, daß diejelben Argumente, bie der 
Vertreter der freifinnigen Vollöpartei heute hier vorgebracht hat, diejelben Argumente 
der Abgeordnete Bamberger im Jahre 1880 faft wörtlich angeführt hat. 

(Sehr rihtig! rechts.) . 
Die Herren haben in dieſer Beziehung feine Fortſchritte gemacht, obgleich diefe Argumente 
leider thatſächlich Lügen geftraft worden find; denn es ftellt fi heraus, dab Samoa ein 
wertvoller, von unjeren Großmächten angeftrebter Befig ift. ‚Der Abgeordnete Bamberger 
bat fomit damals, im Jahre 1880, einen ſchweren Fehler begangen und hat damals 
leider durch feine Dialettit es zu Stande gebracht, daß die 300000 Mart, bie der Reichstag 
bewilligen follte, um die deutſche Handelsgeſellſchaft zu unterftügen, abgelehnt wurden. Ich 
bin der Anſicht, daß — um in ber Sprache jener Herren zu reden — das Gewinnfonto, 
welches wir auf den Inſeln aufmachen können, erheblich das Berlufttonto überfteigen wird. 

Wenn der Herr Abgeordnete Wiemer jagt, der Rückgang des Imports fei doch ein 
Beweis dafür, da da nichts zu holen jei, ja, jo frage ih: haben denn die Herren bie 
Gründe nicht erfannt, die die Spanier zum Verluſt ihrer Kolonien geführt Haben? Spanien 
Bat nicht gewußt, in den Kolonieen wirtſchaftliches Leben zu ſchaffen; es Hat nicht verftanden, 
‚zu lofonifieren und völlige Stagnation ift eingetreten. Kolonieen find etwas „Werdendes“ 
und nicht® Gewordened. Das ift der große Irrtum der Herren von der Linken, daß fie von 
den Kolonieen immmer verlangen, daß fie fofort fertig find und goldene 
Früchte bringen. Der Mißwirtſchaft ift es zugufchreiben, daß die Einwohner, die unter 
dem Drud fchlechter Verwaltung revoltierten, dezimiert wurden; und daher rührt die Ent 
völferung. Meine Herren, ein deutfcher Landeshauptmann dagegen Hat auf den Marfchallinfeln 
Jahre lang regiert und mit zwei Polizeifoldaten in der friedlichiten Weiſe mit der dortigen 
Bevölferung zu leben veritanden, und außerdem hat er jogar den Häuptling Mataafa und 
12 andere kräftige Samoaner ald Gefangene bewacht. Es ift daraus zu erſehen, dab bei 
richtigem, taftvollem und verſtändnisvollem erhalten jehr wohl Unruhen der Bevölkerung zu 
vermeiden find; und die Ausführungen des Herrn Unterſtaatsſetretärs ftellten in Ausſicht, 
daß diejelben Prinzipien, welche auf den Marſchallinſeln für die Verwaltung maßgebend 
gewejen find, auch auf den neuen Erwerbungen, den neuen Kolonieen, befolgt werden. Die 
Bejorgnifie, daß groge Unruhen im Kriege zu erwarten find, und da wir eine ſtarke Schuptruppe 
dort würden halten müflen, find angeſichts des Charakters der Eingeborenen abfolut übertrieben. 

Meine Herren, ih fomme zum Schluß und fpreche meine freudige Genugthuung aus, 
daß e3 gelungen ift, dDiefe Erwerbungen nicht durh Blut und Eifen, fondern 
durch ein friedlihes Kaufgeſchäft in diefer Weife zu machen; und ic) bin überzeugt, 
daß die Zukunftamufit, von der der Herr Vorredner geiprochen hat, allerdings einen guten 
Klang Hervorrufen wird, daß unfere junge, unternefmungsfreudige Nation und bie deutiche 
Thattraft unſeres Handelsſtandes ſolide Früchte dort pflüden wird, welche die Spanier dort 
zu pflüden nicht verftanden. Allerdings werden wir auch bort ein gut Teil Arbeit und 
Pflichten übernehmen; ich habe aber im Gegenjag zu ben Herren von ber Linken bie Ueber— 
zeugung, daf wir diefe Arbeit und Pflichten zum Segen des Vaterlandes freudig und mit Erfolg 
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erfüllen werden. Dieſe Erwerbung iſt ein weiterer Schritt auf der Bahn einer verſtändnisvollen 
nationalen Kolonialpolitit, und biefen Echritt begrüße ich mit aufrichtiger Freude. 
(Bravo rechts.) 

Sodann fprad ſich Herr Liebknecht (Sozialdemokrat) in weit außholenden Bes 
trachtungen lediglich allgemein hiftorifch-politifcher Natur gegen die Vorlage aus. 

Herr Schrader (freifinnige Bereinigung) führte aus, er hätte mit jeinen Freunden 
nie ein Hehl daraus gemadit, daß fie für eine Kolonialpofitit mit richtigen Zielen und in 
richtiger Weiſe betrieben einzutreten bereit fein würden. Die Erwerbung der Karolinen und 
‚der anderen Injeln im Wege de3 Kaufgeihäfts wäre feiner Anſicht nad auf Grund eines 
Titels erfolgt, defien wir und in feiner Weiſe zu ſchämen brauchten. Den Bert der Infeln 
in Geld abzuihägen, hielte er für ſchwierig, da dabei das Interefſe mitjpräce, das wir daran 
Hätten, daß dieſe Inſeln von feiner Nation als von uns bejejien würden. Wertlos wären 
fie aber feinenfalls, fie wären kuliurſähig und zum großen Teil auch ſchon in einer gewiffen 
Kultur. Enticeidend war für den Redner der Umſtand, daß eine große politiſche Aftion des 
Deutſchen Reiches fih an diefe Erwerbung knüpfte. Die Kaiſerliche Regierung Hätte, wie 
von allen Seiten anerfannt würde, mit großer Geſchicklichteit mit Spanien verhandelt, und in 
friedlichen Einverftändnifje wären diefe Inſeln an ums abgetreten. Es handelte jih da um 
eine Aktion, die von Deutichland vor ganz Europa vollzogen wäre, der Kritit von ganz 
Europa unterlegen hätte und allgemein gebilligt wäre. Much die politiſchen Folgen dieſes 
Vertrages wären nicht gering zu ſchätzen; wir wären nicht, wie mancher Sofonialgegner zu 
glauben ſchiene, allein auf der Welt. Deutſchland wäre ein Teil Europas, man dürfte wohl 
fagen, ein wichtiger Teil der ganzen Welt geworden. Unfere Bolitit Lönnte fid) nicht allein 
darauf befhränten, unſere Berhältnifie im Haufe zu ordnen. Aus diefen Erwägungen heraus 
gelangte Nedner zu dem Wunfche, daß die Vorlage Annahme fände. 

(Bravo linfe.) 

Tarauf nahm das Haus in zweiter Yefung die vier Vorlagen der verbündeten 
Regierungen ohne weitere Tiskuffion an. 

In der dritten Lejung am Donnerdtag ergriff Seine Durchlaucht, der Fürjt von 
Bismarck, dad Wort, um gegen den Verſuch des Herrn Dr. Wiemer Verwahrung einzulegen, 
aus dem feinerzeit von dem Altreihäfanzler inbezug auf die Karolinen gebrauchten Ausdrud 
„Lumperei“ gegen das jegige Ablommen Kapital zu ſchlagen. Heute jeien die Karolinen, 
wie ein Blid auf die Karte des Stillen Ozeans Iehre, jür und weitaus wertvoller geworben. 
Redner könne fi) daher den Ausführungen der Herren Dr. Lieber und Graf von Kanig 
voll und ganz anliegen. Einmal hätten die drei Juſelgruppen gute Häfen; weiter werde 
in abjehbarer Zeit der Nicaragurafanal gebaut werden und dritten® feien unfere überſeeiſchen 
Handelsinterefien lebhaſt in China engagiert. So würden die guten Häfen diefer Infel- 
gruppen von erheblichem Nugen für unfere Schiffahrt und unferen Handel werden. Seine 
Durchlaucht warf dann anfchliehend an die Ausführungen des Herm Grafen von Amim vom 
Tage vorher einen Rüdblid auf die geſchichtliche Entwidelung der Samoaftage und jtellte 
im Einverftändniß mit dieſem feit, daß der Reichstag im Jahre 1880 durch feine von dem 
Abgeordneten Bamberger beeinflußte ablehnende Haltung die günjtigite Gelegenheit, mit vers 
hältnigmäßig geringen Opfern auf Samoa feften Fuß au fafien, fo wie jie nie wiebertehren 
würde, verſcherzt Hätte. Er ſchilderte dann die Wirtſamkeit der Samoaatte von 1889 und 
fnüpfte daran den Wunſch, daß die glüdliche Hand des Herrn Stantöfetretärs von Bülow 
fid) aud) in der ſamoaniſchen Sache bewähren möge, und daß er dem Reichstage im nächſten 
Herbſt noch befriebigendere Erklärungen als jept geben könne. 

ö (Bravo! rechts.) 

Nach diejen Ausführungen wurden ſämtliche vier Geſetzentwürfe mit jehr großer 
Mehrheit endgiltig angenommen. 

Mögen ſich alle an den neuen Beſitz bezüglich Deutſchlands Machtitellung, 
Handel und Induſtrie geknüpften Hoffnungen in reichem Maße verwirklichen! 


Unfere ſchwarzbraunen Zandslente in Yen-Guinen. 


Allerlei über fie und ihr Leben von Dr. med. Schnee. 
I 


Es war einft eine Zeit, vor vielen, vielen Jahrtaufenden, vor Jahresmillionen 
vielmehr, da flutete über Deutihland ein weites Meer, überreih an Tier- und 
Pilanzenleben. In feinen Zluten tummelten ſich bunte Fifche, und dort, wo die 
Wogen über Untiefen fich leicht Fräufelten, wimmelten unzählige Geſchöpfe durd- 
einander. Farbenprächtige Krebſe, Seejterne und Würmer belebten das flache Waſſer, 
während nicht minder ſchön gefärbte Mufcheln dort ein ruhiges Stillleben führten. 
Üppig fproßten überall Korallen; hier hatten fie einen Felfen, dort ein Atoll oder 
gar chen eine fertige Infel geſchaffen, auf der Sagepalmen, Arraucarien und andere 
Gewächſe fproßten, in deren dumpfigem chatten träge Schildkröten, mächtige Krokodile 
und fagenhafte Ungeheuer träge dahin Trochen, deren verfteinerte Überrejte uns ber 
Schoß der Erde getreulich aufbewahrt hat. Träumeriſch raufchten die Wellen... . 
Und die Zeit verftrih. Jahrtauſende kamen und gingen wieder. — Eine neue Aera 
brach an. Die ganze bunte Welt des Jurameeres ging zu Grunde, als die Eiszeit 
nahte, welche die wärmebedürftigen Kinder der Tropenwelt in ihren falten, weißen 
Mantel hüllte, der ihnen allen zum Leichentuche wurde! — Nach wieder taufend 
und abertaufend Jahren war die Herrichaft des Froſtes zu Ende, jeiner alt gewordenen 
Hand entfiel da8 Szepter, welches er bisher mit Macht über die Erde geichtuungen, 
und die Sonne löfte die Welt aus den Banden von Eis und Kälte, in die fie der 
grämliche Herricher geichlagen hatte. In diejer Zeit trat der Menſch auf, der an— 
fänglid) ohne Wohnung und Obdach, dann in lüften und Höhlen jich bergend, ein 
tierifche® Dafein führte, im bejtändigen Nanıpfe gegen die wilden Vejtien und die 
Unmirtlichfeit eine rauhen Klimas. Doch allmählich arbeitete der Erdgeborene ſich 
empor. Aus Holz, Stein und Knochen jchuf er Waffen, baute ſich fpäter Hütten, 
aus denen ſchließlich Dörfer und Gemeinwejen wurden. Doch er verſchwand von 
der Erde, als ſeine Zeit vorbei war, und mit ihm ſeine eigentümliche Kultur, von 
der nur primitive Beile und Meſſer, ſowie andere unverwesliche und unzerſtörbare 
Trümmer auf unſere Tage gekommen ſind. Die Steinzeit iſt geweſen, der Menſch 
jener Periode dahin — aber doch nicht ſo ganz, wie es vielleicht ſcheint: denn in 
cinem entlegenen Erdenwinkel hat uns die Natur noch einen Reſt jener aufbewahrt. 
Auf Neu-Guinea, welche Inſel merkwürdigerweiſe eine See umſpült, die große 
Abnlichteit mit dem erwähnten Jurameere zeigt, lebt er noch heute und friſtet mit 
feinen primitiven Hilfßmitteln jein Daſein, wie unjere Vorläufer vor Jahresmillionen 
das ihrige. Es wäre verfehlt, wenn wir die gewaltigen flimatijchen und anderen 
Unterichiebe zwiſchen beiden Völkern verfennen wollten. Tas aber dürfen wir mit 
Sicherheit behaupten, jie werden auch in ihrem Denken und Zühlen, ihrem Leben 
und Sterben vielfache Ähnlichteit mit einander aufweilen. Deshalb bietet jener, fein 
Thun umd Treiben ein für das Verjtändnis der menſchlichen Entwidelungsgeihichte 
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zu enem Erzurerenael iteben. werauẽ ein lauter 
er Lısıen erif:ll, weiber wäl als ein anertennendes „Aha“ 
dern Lr.öile zu deuten wer. Es hielt ichwer. dieie Naturtinder. die mit 
i⸗enAn %odein ihr irturtl4 griniendes Spiegelbild immer wieder berradhteten, zu 
eruernen. ww rzuf die Oeiellihait unter Vorantritt des Tbermaihiniiten, melder die 
Fertigung ber Maidiine naturlid gem geitattete, und des Miſſionars in die Tiere 
bes Aaichinentaumes hinabzuiteigen begann. Toch ichen beim Betreten der ſchmalen 
enernen Treppen wurde es unieren Yeutchen jo unheimlich zu Mute, daß die Furcht 
dr übermannte und zu ſchleuniger Flucht aus dem üfduitenden, ihnen jo ſchauderoll 
erihenmenven Haume trieb. Tie Luft zur Berichtigung der großen Schildkröte war 
ihnen ganz und gar vergangen. 

is Meine Begebnis zeigt ſchon, wie unendlich ſcheu der Eingeborene ült, 
und wie ich fein Fdeenfreis völlig in dem Rahmen des Kindlichen hält. Freilich 
find Die Zeiten, wo es üblih war, Kanaler an Bord zu loden, um die Entführten 
hüten als Stlaven zu verkaufen, noch in friſcheſter Erinnerung; auch kommen ſolche 
Säle möglichenweile noch Heute vor. Dieſer, euphemijtiich Labourtrade genannte, 
Menſchenraub wurde früher namentlich von engliſchen Kapitänen höchſt ſchwungvoll 
beiteben. Heutzutage iſt es fremden Nationen geſetzlich verboten, auf deutſchem 
eblete Arbeiter angımverben; auch it dieſes ganze Geſchäft bejier geregelt. Mit 
welchen Zchwierigteiten das Herbeiſchaffen einheimiicher Arbeitöfräfte oft verbunden 
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ift, Tann nur ein mit den dortigen Verhältniſſen Vertrauter ſich vorjtellen! — Yon 
den Angemorbenen bringt da8 Schiff naturgemäß niemals alle zurüd, da ein Teil 
derſelben in den drei Kontraktjahren, für jo lange werben fie angeworben, verftorben 
iſt. Seitens der Neu-Guinea-Kompagnie wird nun zwar ftreng darauf gejehen. 
daß in ſolchem Falle den Hinterbliebenen reſp. ber betreffenden Dorfihaft der rüd- 
ftändige Lohn außgezaflt wird, doc kommt es vor, da die gelieferten Tauſchwaren 
den Eingeborenen nicht gefallen, jei es weil fi) ihr Geichmad mittlerweile geändert 
hat, fei es aus anderen Gründen. Sie nähmen 3. B. jet anſtatt der meißen 
Thonpfeifen lieber rote oder jtatt der gelieferten Luva lavre (Hüfttücher auß europäiſchem 
Kattun) lieber Tabat oder umgekehrt, melde Wünſche der die Löhnung abliefernde 
Kapitän nur jelten zu berüdjichtigen vermag, da er die gewünſchten Gegenjtände 
vielleicht gamicht befigt oder nicht die nötige Zeit Hat, fie auszuſuchen. Hierdurch 
entiteht leicht Streit mit den Dorjbewohnern, die fi) womöglich für betrogen halten, 
und mit den weiteren Ammerbungen iſt e8 vorbei. Ebenſo unangenehm ijt es, wenn 
viele aus derfelben Dorfihaft Stammende inzwiſchen verjtorben jind; auch dann iſt 
nichts zu wollen. Selbft die Nachricht der Zurücgefehrten, daß fie bei den Weißen 
plenty key-key (viel zu eſſen) gehabt hätten, fruchtet alsdann nicht mehr. Zum 
Glüd reden die Häuptlinge, welche allerdings auf dem Zeitlande feinerlei obrigfeit= 
liche Rechte haben, den jungen Leuten weidlich zu, jich anwerben zu laijen, da jie 
auf die bei folchen Gelegenheiten für jie abjallende Geſchenkäxte jehr lüſtern jind; 
ja es jcheint, als ob jie diefelben bisweilen gegen ihren Willen dazu drängten, 
Handgeld zu nehmen. Andererſeits fommt es aber auch vor, da Leute, Durch den 
ihmen gebotenen Tand verlodt, ihre Angehörigen heimlich verlafjen, um ſich gegen 
deren Willen zu verdingen. So kenne ich einen Fall, wo drei Frauen, deren Männer 
mit jolchem Vorhaben nicht einverjtanden waren, nacht heimlich zu einem Werbeſchiffe 
hinüberſchwammen. Als die von ihren befferen Hälften ſchnöde im Stiche Gelaffenen 
hiervon Kenntnis erhielten, famen jie am anderen Morgen an Bord, wo ſich eine 
heftige eheliche Auseinanderfegung entwidelte, die aber die holden Gattinnen wenig 
zu rühren ſchien. Nachdem man längere Zeit Iamentiert hatte, ſuchte der Kapitän 
die Erregten zu trennen, und forderte die Männer auf, das Schiff zu verlaſſen. Tas 
Ende vom Liede war jchließlic, daß zwei derfelben jich auch noch anmerben ließen 
um nicht drei Jahre lang als Strohmwittwer in der Welt herumlaufen zu müſſen, 
während der Tritte die Treulofe ihrem Gefchide überließ; hoffen wir, daß er ſich 
bald getröjtet hat! — 

Ein Ausflug in eines der Eingeborenen-Törfer in der Ajtrolabe-Bai, welchen 
ich meiner Schilderung zu Grunde legen möchte, bietet höchit interefjante Bilder 
und giebt Gelegenheit, das Leben und Treiben dieſes urwüchſigen Volkes näher 
fennen zu lernen. Leicht freiicht der Kiel des Bootes auf dem flimmernden Sande, 
deifen Leuchten leider nicht von Gold, jondern von Eifenglimmerkörnden herrührt; 
wir fpringen ans forallenbededte Ufer und fehreiten dem niemals weit vom Strande 
‚entfernten Torfe zu. Dasjelbe liegt jtet8 vom Urwalde umgeben, aber auf einem 
freigemachtem Plage. Es beſteht aus durchſchnittlich 20—30 Häufern, welche gruppen 
weiſe zufammenjtehen, und zu denen ſchmale Wege hinführen. Ta jede dieſer Unter- 
Abteilungen der Anfiedlung einen befonderen Namen führt, kann man ſich lebhaft 
vorjtellen, wie ſchwierig es ft, jich über die Zahl der Dorfichaften eines ferner liegenden 
Sandjtriches, den man bejuchen will, zu orientieren. Die Häufer pflegen von Kokos— 
polmen und von buntfarbigen Zierpflanzen, welche die Nanafer aus dem Urwald 
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herbeiholen. auch vom eigen Borıeenbiumen ımngeben zu ie Es m ammellnd, 
daß legiere, weiche in Himertedren des Hamwmahtungant:el bꝛidea bier far die 
Bollsernährung abiolut le:ne Aclle ipielen Die OHe⸗ier ielber. weibe wicht jelten 
von nichreren zamilıen bevcbnt werden, find aus %izhlen erbaut, De Tücher ichr 
srok, die Bände Hein Tie Bauar: ft io eingerihtet, dr vor der Thäre eine mehr 
oder weniger breue Beranda treibleibt, welche vom dem kchräg voriprir.zendem Giebel 
mitbededt wird. Zu Dieiem Vowlate Himm man mitteln eines mit Eimchretten 
verfehenen Baunritammes empor, wozu inderien die Gewandhiheit eines Papa gebört. 
während fd} der Europäer mit Dieter halsbrecheriichen Art von Stiege niemals zu beiremden 
vermag. Täcer wie Kände beitcehen aus Palmenblättern, doch werden legtrre biäweilen 
auch aus Bambuslatten angeiertigt Ta die Häuier mır zum Schlaten und zum Auf 
enthalte bei ſchlechtem Wetter dienen, wo ich die Bewohner auf der gekhilderten 
Blattiorm aufhalten, io beñtzt des Innere. welches übrigens nur durch eine Vorder⸗ 
und eine Hinterthür Licht empiängt, feinerlei Ausihmüdung obgleih man bier und 
dort ſchön geicnigte und bemalte Bretter darin sicht. Ta der Fuñboden nur 
aus Bambusitäben beitcht, die, durch Lianen notdüritig zuiammengebalten, wenig 
dicht und regelmäßig liegen, io thun wir wohl, beim Betreten Dieies papuaniichen 
Parquets der Zitte der Eingeborenen zu folgen und uns friechend jortzubewegen, falls 
wir nicht durchbrechen oder gar durch Köcher, welche eine Matte vielleicht trügerüch 
verbirgt, gleich einem in der Verienkung verihmwindenden Theatergotte von unjerem 
Schauplage abtreten wollen. Ta es unter den Hütten nicht gerade jauber ausſieht. 
haben dergleichen 3wiſchenfãlle echt wenig Heiz! Die „Betten“, wenn dieler Aus— 
drud hier überhaupt Anwendung finden fann, beitehen aus Brettern oder geipaltcnem 
Bambusrohre, auf welchen gleichialls Matten liegen. Gerätihaiten, wie Yaiten oder 
Handtrummeln, auf die wir jpäter noch einmal zu ſprechen kommen werden, hängen 
an Schnüren von der Tede herab, während andere, wie Schüſſeln und Töpfe, auf 
einer geflochtenen Hürde ſich befinden, welche die Querwände der Hütten einnimmt. 
Ter feitlihe ederihmud der Inſaſſen. jowie alle anderen fojtbaren Gegenſtände 
werden jehr jorgfältig. in Blätter verpadt, aufgehoben, da ſie der Rauch, welcher ſich 
nad) Belieben einen Ausweg durch die eine oder die andere Thür ſucht, andernfalls 
in furzer Zeit verderben würde. Lebensmittel fügt man gegen die nicht jeltenen 
Matten durch große, etwas über der Hürde befeitigte Holzſcheiben. — Cine Stelle 
des Bodens ijt mit Lehm bededt und dient als Herd, auf dem ein ſchwälendes Feuer 
brennt, ſtets unterhalten, da die Kanaker, wie es ſcheint, die Kunſt, Feuer zu ent- 
zünden, nicht veritehen und ſich im Falle des Erlöſchens aus den nahe gelegenen 
Bergbörfern neues holen follen. Es bleibt ein halbes Wunder, daß bei jo primitiven 
Herden unter dem höchſt feuergefährlihen Blätterdache Torfbrände nicht zu den 
täglichen Eriheinungen gehören; indeſſen jind „gefochte“ Hütten, wie der Nanafer 
fagt, etwas Seltenes. Man iſt nicht wenig froh, wenn man, aus der Dunkelheit 
heraus und dem Dualme biejes häuslichen Herdes glüdlich entronnen, nad) der Stid- 
luft dort drinnen einige tiefe Atemzüge im Freien thun kann. Ein vor dem Wohn- 
haufe auf vier Pfählen errichtetes Gerüſt, das einem großen Tiſche gleicht, fällt uns 
zunächſt auf (Barla genannt). Es dient als Eßplatz für die Männer, auf dem fie 
zugleich ihr Mittagsihläfchen halten, da fie dort über etwaige Störungen jeitens der 
Dorfichweine erhaben find, welche überall nad) etwas Freßbarem herumjtöbern, bei 
welch lobenswerter Beichäftigung ihnen ſelbſt die Ruhe eines Schlafenden nicht heilig 
fein würde! Dort fieht man die Herren der Schöpfung, falls wir es günitig treffen, 
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mehr oder weniger maleriſch hingegofien, wobei es ihnen gar nicht darauf ankommt, 
daß die Tropenfonne auf ihr unbededtes Haupt herniederbrennt. — Wie Menjchen 
fo etwas auszuhalten vermögen, iſt mir eines der vielen Rätſel diefes Wunderlandes! 
Man darf nun nicht glauben, daß es dem Kanaker jo leicht gemacht wird, in Schlaf 
zu verfallen, wie anderen Leuten, die ſich nur ein Kiffen unter den Kopf zu fchieben 
brauchen, um janft darauf zu ſchlummern. Die ungeheuere Haartour, welche Hand» 
breit feinen Kopf umgibt, iſt fein größter Stolz und darf beim Schlafe nicht zerdrückt 
werden. Wie ijt e8 aber möglich, diefem Wunfche zu entſprechen und das Schöne 
mit dem Angenehmen zu vereinigen? Ich glaube, wir alle würden diejer Aufgabe 
ratlos gegenüberjtehen, aber der erfinderiiche Geijt des Papua hat dieſelbe bereits in 
ebenfo einfacher wie genialer Weiſe gelöjt: er jchiebt ſich einfach eines der handhohen, 
meiſt ſchön geſchnitzten Holzgeitelfe unter den Naden, welche die Europäer meift als 
„Kopftifien“ bezeichnen, und erhält jo jeinen Kopf während des Schlunmers ſchwebend, 
wodurch die fojtbare Frijur in jeder Weiſe gejichert ift. Die Heritellung derjelben 
it nicht leicht und koſtet den Papuaſtutzern ebenfo viel Zeit, wie einer europätichen 
Modedame die ihrige. Mit Hilfe eines jogen. Kammes, eines ſenkrecht halbierten 
Stüdes Bambusrohr, in dem ein halbes Tugend Zähne ausgeſchnitten find, lockert er 
fein krauſes Haar und zaujt es dann jorgfältig aus, ſodaß eine leichte, weit abftehende 
Haarwolfe entjteht, welche mit Fett, Exde, auch wohl mit eingejtreuter Zarbe verjehen 
und dann mit Federn, Holzitäben, Blumen u. dergl. phantafievoll verziert wird. 
An irgend einer Stelle des Kopfes wird das benußte Verſchönerungsinſtrument 
ſchließlich eingeftedt, von dem bisweilen noch ein Dutzend Mufchelichnüre, die am 
Ende wieder Federn tragen, maleriſch herabwallen. Doch der Bejiger ift nicht zu= 
frieden, den Kamm für äfthetiiche Zwecke zu verwenden; er verjteht es auch, ihm rein 
praftijhe Verwertung abzugewinnen. Er bedient fich desjelben zum Beilpiele, um 
damit in anmutiger Weile an feinem Körper herumzufcagen, und verwendet ihn 
gegebenen Falls mit derjelben Gemütöruhe als Gabel! Wer wollte deshalb den erſten 
Stein auf ihn werfen? Weniger ſchön werden wir e8 allerdings finden, daß er 
einem geehrten Gafte mit Hilfe dieſes vielfeitigen Injtrumentes einen Leckerbiſſen 
darreicht. 

Die Bewohner des Bismarckarchipels unterwerfen ihr Haar aus nahe liegenden 
Gründen einer Behandlung mit Kalkwaſſer, wodurch dieſes je nach der Konzentration 
der Flüffigfeit eine fuchörote bis weißgelbe, ja ziemlich rein weiße Färbung annimmt. 
Der eigentümliche Eindrud, den es macht, einen vielleicht tief dunkel gefärbten Ein— 
geborenen mit dem nordiſchen Flachskopf umherlaufen zu fehen, ift nicht zu beſchreiben 
und im erſten Augenblide anf äußerjte überrafchend. Jh bin mir nicht darüber 
Har geworben, ob die eigentümlich fuchfige Haarfarbe der Feſtland-Papuas Natur 
ilt oder ob fie vielleicht durch irgend eine fünftlihe Prozedur, analog der eben er= 
wähnten, hervorgerufen wird. Ich glaube die Nuance am beiten mit blaurot 
bezeichnen zu können; jedenfall® habe ich bei feinem Volke ſolche oder ähnliche Töne 
beobachten fünnen. Jedoch ift feine Färbung ebenjo verichieden wie die der Haut 
md die Gefiht3bildung, was wohl auf Beimiſchung von malayiihem (bejonders 
im Weften der Inſel), polgnefiihem (Often), auch wohl auſtraliſchem Blute her— 
rühren bürfte. 

An ſchönen Feiertagen, wie es im Zaujt heißt, zeigt fi auch der Papua im 
höchiten Glanze und entwidelt in Bezug auf feine Haartracht ein ganz befonderes 
Erfindumgd-Talent, wobei der individuellen Neigung der weiteite Spielraum gelaffen 
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wird. So ſieht man Leute, welche hinter jedem Ohre je einen ſchön geſchnitzten Kamm 

feitgeitedt haben, denen Paradievogel oder Kaſuarfedern, auch friſches Farrnkraut 

und wohlriechende Pflanzen Halt gewähren, welche nad) der Seite maleriſch hervor⸗ 

quellen; andere wieder ſtecken ſich einen ſehr zierlich mit verſchieden gefärbtem Graſe 

umwundenen Stab in das Haar, ſodaß er ſchräg über Stirn und Naſe herabhängt 

und die Erinnerung an das Einhorn der Sage wachruft. Es würde zu weit führen, 

wenn id) die hier beobachteten Kombinationen des Näheren jchildern wollte; e8 genüge 

zu erwähnen, daß man oft die unglaublichſten Haartrachten zu ſehen befommt. Für 

beſonders elegant gilt «3, die Nadenhaare, welche mit einer pechähnlichen Maſſe 

Iodenartig zujammengeflebt werden, unten mit Mufcheln zu verzieren, die bei jeder 

Bewegung gar lieblich zufammenichlagen, was dem Papua-Ohre ebenjo ſchön wie 

melodiſch dünkt! Ältere Männer tragen das Haar meiſt furz und färben es nicht 

felten ſchwarz, was ja bei uns aud hin und wieder vorkommen fol! Auf der 

Murray-Inſel ift man mit der Kultur noch weiter vorgeichritten. Zeigen ſich hier 

die erjten grauen Haare, fo werden ſolche, o Eitelfeit, erbarmungslos ausgerifien. 

Nimmt ihre Menge aber jo zu, daß dieſes Mittel nicht mehr anwendbar erſcheint, 

jo nimmt man feine Zuflucht zu — einer aus Pflanzenfafern bejtehenden Perrüde. 

In den Ohren, deren Läppchen und Ränder durch Einfchnitte und künſtliche Aus- 

dehnung bisweilen biß zu den Schultern herabhängen, was dad non plus ultra von 

Eleganz repräfentiert, tragen fie ſchön gearbeitete Chrringe aus Schildpatt, welche 

die unferen an Größe bei Weitem übertreffen und Faujtgröße erreichen können. Durch 

die Naſenſcheidewand ſteckt man einen federhalterjtarten Holzſtift oder einen kurzen, 

bieten Pflod, der aus einem Schloßteile einer großen Tridafnamufgel gefertigt üt. 

Auch trägt man jtatt deijen Eberhauer, welche bald melancholiſch abwärtsragend 

einen weltihmerzlihen Zug auf das dunkle Antlig zaubern, bald flott wie der jorg- 

fältig gepflegte Schnurrbart eines Lebemannes gen Himmel jtreben und der Phyſiognomie 
einen unverkennbar fidelen Anſtrich geben. Mit Ausnahme von Schmucknarben an 
Arm und Rücken, die man durch glühende Kohlen erzeugt, kennt man Tätowierungen 

nicht. Doch liebt es der Papua ſehr, ſeine werten Züge durch ſtreifenweiſe, auch 
& I’ arabesque aufgetragene bunte Erde in geiſtvollen Modifikationen zu verzieren. 
Er verwendet hierzu mit Vorliebe Rot, welches für die einem vollendeten gentleman 
am meijten geziemende Zarbe gilt. Falls er einen genügenden Vorrat davon befigt, 
malt er nicht nur fein ganzes Geſicht damit an, fondern verſchönt auch dadurch feine 
Armbänder und Ohrringe oder läßt ſich fogar den Rücken damit anftreichen, was 
ihm in den Augen feiner Landsleute ein ungemein diſtinguiertes Äußeres verleiht, wie 
jeder bewundernd anerkennt. Als auf einem umjerer Kriegsichiffe ein Kanaler auf 
feinen Wunfc von Kopf bis zu Fuß rot angeftrichen wurde, rief Died den lebhafteſten 
Neid feiner weniger begünjtigten Stammesgenoſſen hervor, welche mitteljt der Singer 
mögfichjt viel der föjtlichen Farbe auf ihren Körper zu übertragen verſuchten. 


Über die Handelsunterucehmungen in unferen 


Sũdſee · Kolonieen. 
Bon Dr. M. Krieger. 

Wenn fon die Entwidelung der deutſchen Hanbels-Unternehmungen in der 
Sübfee von Anbeginn mit mannigfahen Hinderniffen aller Urt zu lämpfen gehabt 
hat, fo ift doch ein von Jahr zu Jahr ftetiger Fortfchritt unverkennbar. Es Tann 
daher der Zuverficht Ausdrud gegeben werben, baß, ſoweit nicht bereits enbgiltige 
Errungenfcaften auf dem Gebiete unſeres Handels in den Südſee-Kolonieen aufzuweiſen 
find, was zum mindejten in ber Baummollen- und Tabakkultur, ſowie in dem Kopra= 
handel und der Trepanggemwinnung eingetreten ift, der Erfolg der wirtichaftlichen 
Unternehmungen dort in abjehbarer Zeit gefichert erjcheint, fall nicht unberechenbare 
Ereigniſſe ftörend dazwiſchen treten follten. 

Die Hinderniffe, welche ſich dem Betriebe von Handelsunternehmungen in der 
Sübfee in der Hauptſache entgegenſtellen, find nicht überall gleicher Art. Bald 
entipringen fie mehr der Natur, bald mehr den Menſchen. Nur-zu oft gilt es, bie 
Übel, welche jedes neu zu erſchließende reiche Tropenland aufzuweiſen pflegt, zu 
überwinden, einen übermäßigen, urjprimglichen Pflanzenwuchs nieberzuichlagen, ben 
mafjenhaften Regengüffen und fonjtigen klimatiſchen Einflüffen durch jorgfältig anzulegende 
und zu unterhaltende Wohnungen, Wirtſchaftsgebäude und Wegeitreden zu begegnen, 
eine Reihe bößartiger Krankheiten, wie Malaria, Dysenterie, Elephantiafis zu überftehen 
oder für durch fie verurſachte Verlufte Erſatz zu beichaffen. 

Dahingegen gewähren andere Inſeln der Südſee wohl ein leichtere Wordringen, 
wie einen verhältnismäßig gefunden Aufenthalt, aber arge Fehden und Ausfchreitungen 
der Eingeborenen-Bevölferung hemmen das Kulturwerk. So haben z. B. im Bismarck- 
Archipel gegen Ende der achtziger und anfangs der neunziger Jahre beſonders die 
Eingeborenen-Aufitände im Hinterlande der Blanchebai den Beſtand einiger dort 
vorhandenen deutichen Siedelungen ganz empfindlid, geftört. 

Auf Ren-Guinea — um mit der größten Sübjee-Infel anzufangen — hat jeit 
ca. 15 Jahren die Neuguinea-Rompagnie in Kaiſer-Wilhelmsland feften Fuß gefaßt 
md bekanntlich auch bis zum 1. April d. 3. mit kurzer Unterbredung die Hoheitsrechte 
über das Schutzgebiet ausgeübt. Sie iſt feitbem eine regelrechte Handeld- und 
Plantagen-Gejellihaft geworden und hat — abgejehen von einigen ihr im Vertrage 
mit dem Außtwärtigen Amt vom 7. Oftober 1897 belafjenen Privilegien, wie Erleichterung 
bei der Arbeiter-Anmwerbung und mineraliſche Ausbeutung des Ramugebietes, — diejelben 
Rechte und Pilichten wie alle im $ 8 des Reichsgeſetzes vom 15. März 1888 vor- 
gejehenen Kolonialgefellichaften. 

Die erjten der Unternehmungen der Geſellſchaft bezüglich der Kolonifation des 
Landes und der Begründung von Handelöniederlafjungen greifen in da8 Jahr 1884 
jzurüd. Mit einem in Sydney erworbenen Dampfer „Samoa“ hatte die Neuguinea- 
Kompagnie in dieſem Jahre den damals bereit3 befannten Forſcher Dr. Otto Finſch 
an die unbefannte Küfte von Kaifer-Wilhelmsland gejandt, um dieſe wie auch die 
Küfte von Neu-Pommern und Neu-Medlenburg zu unterfuchen, auch Land von ben 
Eingeborenen zu erwerben. Nachdem fpäter die näher erforſchten Gebiete von Kaifer- 
Wilhelmsland und der Bismarck-Archipel unter deutſchen Schuß geftellt waren, und 
das Unternehmen der Kompagnie feine Sanktion durch den ihr unter den 17. Mai 1885 
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ausgeſtellten Schutzbrief erhalten hatte, begann ſie unverzüglich mit der näheren 
Erforſchung des Landes und der Anlegung von Stationen vorzugehen. Am 
29. Juli 1885 hatte die erſte von der Neuguinea⸗-Kompagnie ausgerüſtete Expedition 
die Heimat verlaffen und nad) einem Abftecher auf Java am 5. November desſelben 
Jahres in Finſchhafen nördlich der Langemal-Bucht Anker geworfen. Der an bie 
Spige der Verwaltung des Schutzgebietes gejtellte Landeshauptmann war bis zum 
April d. Ya. gleichzeitig der oberſte überfeeiiche Vertreter der Geſellſchaft in wirtſchaftlicher 
Beziehung. Da Kaiſer-Wilhelmeland bei der Ankunft de erſten Landeshauptmanns 
von Neu-Öuinen, des Kaiferlihen Vizeadmirals a. D. Georg Freiherrn von Schleinig, 
fo gut wie terra incognita war, richteten ſich defien erſten Beſtrebungen auf die 
Feſtlegung der Hüfte und die nähere Erforſchung der unmittelbaren Umgebung. der 
aufgefundenen Häfen. Weitere Expeditionen in das Gebiet von Gorima, in die Um— 
gebung von Butaueng und das Land zwiſchen Kap Juno und Kap Eroifilles wurden von 
Freiherrn von Schleinig unternommen, und vor allen der mächtigſte Strom von Kaiſer⸗ 
Wilhelmsland, der Kaiferin-Auguftafluß, 380 Seemeilen weit ſtromaufwärts befahren. 
Unter von Schleinig’ Nachfolgern wurde die Erforihung des Lande erfolgreich 
fortgejeßt, ferner die Nebenſtationen Hapfeldthafen, Konftantinhafen, Butaueng und 
Kelana errichtet, bis im Jahre 1891 eine bis Heut noch nicht ganz aufgeklärte 
Epidemie zu Finſchhafen die bis dahin raſche Entwidelung des Schußgebieteß zu kurzen 
Stillftande brachte. Rachdem zu Beginn des Jahres 1891 innerhalb fünf bis ſechs 
Wochen elf Beamte am Fieber dahingerafft waren, entihloß fi die Verwaltung 
im Schußgebiet zur Aufgabe der Hauptftation und zur Errichtung einer neuen in 
einem viel weiter nördlich gelegenen Gebiet. In nähere Erwägung gezogen wurden 
für die Anlage der neuen Hauptjtation die Gegend des Alexishafens und des Friedrich- 
Wilhelmähafens, letzterer an der Ajtrolabe-Bai, erjterer etwa zehn Seemeilen weiter 
nördlich gelegen. Obwohl damals die gejundheitlichen Verhältniſſe nicht günftig lagen, 
gab für die Wahl von Friedrich-Wilhelmshafen zunächſt die Vortrefflichleit des Hafens, 
dann auch der Umstand den Ausſchlag. daß der Platz für die in der Aftrolabe-Ebene 
angelegten Tabalpflanzungen der Aftrolabe-Rompagnie den Angel: und Schlußpunkt 
bezüglid, des Schiffsverlehrs mit Niederländiih- Indien und Europa bildet. Die neben 
der Neuguinea-ompagnie im November 1890 begründete Kaiſer-Wilhelms-Plan- 
tagen-Geſellſchaft und die ein Jahr fpäter, am 27. Dftober 1891, ind Leben ge— 
tretene Ajtrolabe-Rompagnie — beide als Kolonialgejellihaften im Sinne des $ 8 des 
Gefeges vom 15. März 1888 errichtet — haben feinen langen Beitand gehabt. Die 
erftere Gejellihaft war in Hamburg auf folider Baſis mit der Abjicht begründet 
worden, den Anbau von Kaffee und Kakao in Gorima in Kaifer-Wilhelmsland zu 
verjuchen, und zwar hatte ſich die Neuguinea-Kompagnie an dem Unternehmen durch 
Überlafung von Grund und Boden gegen Aktien beteiligt. Die eriten Anfänge 
brachten ausschließlich Mißerfolge. Diein Ceylon erworbenen Saatbohnen hatten die Fahrt 
nur zum geringen Teil überſtanden; außerdem führten daß Ungeſchick des Leiters der 
Pflanzung Gorima in der Behandlung der Eingeborenen wie der Umftand, daß die Kultur 
des Tabaf3 und dev Baumwolle an der Ajtrolabe-Bai viel größere Chancen bot, Die 
Auflöfung der Kaifer-Wilhelms-PBlantagen-Gejellichaft bereit? im nächſten Jahre 
herbei. Die bei Gorima angelegte Station ging auf die Aſtrolabe-Kompagnie über, 
wogegen die Anteileigner der Geſellſchaft eine Beteiligung bei dieſer erhielten. 
Letztere war, wie erwähnt, im Jahre 1891 mit dem Zweck ins Leben getreten, 
den Tabalbau an der Ajtrolabebai in großem Umfange zu betreiben. Nach Zeichnung 
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des Grundkapitals von 2400000 Mark war die Geſellſchaft unter den günſtigſten 
Auspicien begründet worden. Auf Sumatra Hatte gerade der Tabakbau eine Ein- 
ſchränlung erfahren, durch welche zahlreiche geübte Arbeiter und erfahrene Pflanzer 
außer Stellung famen und wodurch da8 Engagement von Pflanzungsleitern und 
Kulis erheblich erleichtert wurde. Ferner eröffnete die Wortrefflichkeit des Bodens 
in der Ajtrolabe-Ebene die Ausſicht, dab ein edler Tabak, ber beſonders als Dedblatt 
Verwendung finden fonnte, bie verringertem Angebot von anderwärts einen lohnenden 
Preis auf dem Markte finden würde. Die Neuguinea-Nompagnie beteiligte fih an 
dem Unternehmen der Aitrolabe-ompagnie dadurch, daß fie derjelben das zu den Tabal- 
pilanzungen erforderliche Land überließ und dafür Anteile unter Anrechnung des Preijes 


Neu erbautes Baummollhaus in Dumatali. 


auf die zu machende Einzahlungen übernahm. Überdies trat die Neuguinea-Kompagnie 
an die Ajtrolabe-iompagnie ihre bereits bejtehenden Tabakpflanzungen in Stephansort 
und Erima und die in der Begründung begriffene in Maraga ab. Bald ftellte ſich 
auch heraus, daß dag Hinterland von Friedrih-Wilhelmshafen, die fogenannte Jomba— 
Ebene, auf eine Brauchbarfeit für Tabakplantagen unterjucht, ein ca 3500 ha umfafjendes, 
für die Anlage von Tabak jehr geeignetes Land aufwies. Während fo die Ajtrolabe- 
Kompagnie außer Stephansort und Erima bald auch Maraga und Jomba zu ihren 
Stationen zählte, blieben der Neuguinea-Kompagnie, nachdem inzwilchen teild wegen 
der ungejunden Lage, teils wegen der feindlichen Haltung der Eingeborenen außer Finich- 
hafen noch Butaueng. Kelana und Hapfeldthafen aufgegeben waren, nur noch Friedrid) 
Wilhelmshafen und Konjtantinhafen. Die Leitung diejer legten Station hatte mehrere 
Jahre der leider vor mehreren Jahren verjtorbene, durch feine ethnographiſchen 
I. 


erfüllen werben. Dieſe Erwerbung ift ein weiterer Schritt auf der Bahn einer verftändnisvollen 
natıvnalen Kolonialpolitit, und dieſen Cchritt begrüße ich mit aufrichtiger Freude. 
(Bravo recht.) 

Sodann fprah ſich Herr Liebknecht (Sozialdemotrat) in weit außholenden Bes 
trachtungen lediglich allgemein hiſtoriſch-politiſcher Natur gegen die Vorlage aus. 

Herr Schrader (freifinnige Vereinigung) führte aus, er hätte mit feinen Freunden 
nie ein Hehl daraus gemacht, daß fie für eine Kofonialpofitif mit richtigen Zielen und in 
richtiger Weife betrieben einzutreten bereit fein würden. Die Erwerbung der Karolinen und 
‚der anderen Infeln im Wege des Kaufgeihäfts wäre feiner Anfiht nad auf Grund eines 
Titels erjolgt, deffen wir uns in feiner Weiſe zu ſchämen brauchten. Den Wert der Infeln 
in Geld abzuichägen, Hielte er für jchwierig, da dabei das Intereſſe mitſprüche, das wir daran 
Hätten, daß dieſe Inſeln von feiner Nation ald von uns befefjen würden. Wertlos wären 
fie aber feinenfalls, fie wären kuliurſähig und zum großen Teil auch jhon in einer gewiſſen 
Kultur. Entſcheidend war für den Redner der Imitand, dak eine große politiſche Atnon des 
Deutfhen Reiches fih an diefe Erwerbung knüpfte. Die Kaiferliche Regierung hätte, wie 
von allen Seiten anerfannt würde, mit großer Gejhidlichleit mit Spanien verhandelt, und in 
friedlichem Einverftändnifje wären diefe Inſeln an uns abgetreten. Es handelte jid da um 
eine Altion, die von Deutichland vor ganz Europa vollzogen wäre, der Kritik von ganz 
Europa unterlegen hätte und aligemein gebilligt wäre. Much die politiſchen Folgen dieſes 
Vertrages wären nicht gering zu ſchäßen; wir wären nicht, wie mander Kolonialgegner zu 
glauben jchiene, allein auf der Welt. Deutſchland wäre ein Teil Europa, man dürfte wohl 
jagen, ein wichtiger Teil der ganzen Welt geworben. Unjere Politik Tönnte ſich nicht allein 
darauf beichränten, unfere Verhältniſſe in Haufe zu ordnen. Aus diejen Erwägungen heraus 
gelangte Redner zu dem Wunfche, daß die Vorlage Annahme fände. 

(Bravo linls.) 

Tarauf nahm das Haus in zweiter Yefung die vier Vorlagen der verbündeten 
Regierungen ohne weitere Diskuſſion an. 

In der dritten Leſung am Donnerstag ergriff Seine Durchlaucht, der Fürjt von 
Bismarck, dad Wort, um gegen ben Verſuch des Herrn Dr. Wiemer Verwahrung einzulegen, 
aus dem feinerzeit von dem Altreichslanzler inbezug auf die Karolinen gebrauchten Ausdruck 
„Qumperei“ gegen das jegige Abkommen Kapital zu ſchlagen. Heute feien die Karolinen, 
wie ein Blick auf die Karte des Stillen Ozeans lehre, jür ung weitaus wertvoller geworben. 
Redner könne fi daher den Ausführungen der Herren Dr. Lieber und Graf von Kanitz 
voll und ganz anjcfiegen. Einmal hätten die drei Jufelgruppen gute Häfen; weiter werde 
in abjehbarer Zeit der Nicaraguafanal gebaut werden und drittens feien unfere überfeeiichen 
Handelsinterefien lebhaft in China emgagier.. So würden die guten Häfen biefer Infel- 
gruppen von erhebfihem Nugen für unfere Schiffahrt und unferen Handel werden. Seine 
Durchlaucht warf dann anfcließend an die Ausführungen des Herm Grafen von Arnim vom 
Tage vorher einen Rüdblid auf die geidnchtlihe Entwidelung der Samoafrage und ftellte 
im Einverjtändniß mit diefem feit, daß der Reichstag im Jahre 1880 durch feine von dem 
Abgeordneten Bamberger beeinfluhte ablehnende Haltung die günftigfte Gelegenheit, mit ver- 
hältnigmäßig geringen Opfern auf Samoa feiten Fuß au faſſen, jo wie jie nie wiederfehren 
würde, verfherzt Hätte. Er jdilderte dann bie Wirtſamkeit der Samoaatte von 1889 und 
fmüpfte daran den Wunſch, dab die glücliche Hand des Herrn Staatäfetretärd von Bülow 
fid) aud) in der ſamoaniſchen Sache bewähren möge, und daß er dem Reichstage im nächſten 
Herbit noch beſriedigendere Ertlärungen als jeht geben fünne. 

(Bravo! rechts.) 

Nach diejen Ausführungen wurden fämtliche vier Gejegentwürfe mit ſehr großer 
Mehrheit endgiltig angenommen. 

Mögen fih alle am den neuen Beſitz bezüglich Deutſchlands Machtitellung, 
Handel und Induſtrie gefnüpften Hoffnungen in reichem Maße verwirklichen! 


Unfere ſchwarzbraunen Zandslente in Nen-Gninea. 
Allerlei über fie und ihr Leben von Dr. med. Shine: 
1. 


Es war einft eine Zeit, vor vielen, vielen Jahrtaufenden, vor Jahresmillionen 
vielmehr, da flutete über Deutſchland ein weites Meer, überreih an Tier- und 
Pflanzenleben. In feinen Fluten tummelten ſich bunte Fiiche, und dort, wo die 
Wogen über Untiefen fi) leicht Fräufelten, wimmelten unzählige Geihöpfe durch— 
einander. Farbenprächtige Krebſe, Seeſterne und Würmer belebten das flache Waffer, 
während nicht minder ſchön gefärbte Mufcheln dort ein ruhiges Stillfeben führten. 
Üppig fproßten überall Korallen; hier hatten fie einen Felfen, dort ein Atoll oder 
gar [chen eine fertige Infel gefchaffen, auf der Sagopalmen, Arraucarien und andere 
Gewäãchſe ſproßten, in deren dumpfigem Echatten träge Schildkröten, mächtige Krofodile 
und fagenhafte Ungeheuer träge dahin krochen, deren verſteinerte Überrefte uns der 
Schoß der Erde getreulich aufbervahrt hat. Träumeriſch raufchten die Wellen... . 
Und die Zeit verſtrich. Jahrtauſende kamen und gingen wieder. — Eine neue Aera 
brach an. Die ganze bunte Welt des Jurameered ging zu Grunde, als die Eißzeit 
nahte, welche die wärmebebürftigen Kinder der Tropenmwelt in ihren falten, weißen 
Mantel hüllte, der ihnen allen zum Leichentuche wurde! — Nach wieder taufend 
und abertaufend Jahren war die Herrichaft des Frujtes zu Ende, jeiner alt gewordenen 
Hand entfiel das Szepter, weldyes er bisher mit Macht über die Erde geſchwungen, 
md die Sonne löfte die Welt aus den Banden von Eis und Kälte, in die fie der 
grämliche Herrſcher geichlagen hatte. In diefer Zeit trat der Menſch auf, der an= 
fänglich ohne Wohnung und Obdach, dann in Klüften und Höhlen ich bergend, ein 
tieriſches Dafein führte, im bejtändigen Nanıpfe gegen die wilden Beſtien und die 
Unwirtlichleit eine3 rauhen Klimas. Doch allmählic, arbeitete der Erdgeborene ſich 
empor. Aus Holz, Stein und Knochen ſchuf er Waffen, baute ſich ſpäter Hütten, 
aus denen jchließlih Türfer und Gemeinwejen wurden. Doch er verſchwand von 
der Erde, als jeine Zeit vorbei war, und mit ihm feine eigentümliche Kultur, von 
der nur primitive Beile und Meſſer, ſowie andere unverwegliche und unzeritörbare 
Trümmer auf unfere Tage gekommen find. Tie Steinzeit iſt geweſen, der Menſch 
jener Periode dahin — aber doch nicht jo ganz, wie es vielleicht fheint: denn in 
n entlegenen Erdenwinkel hat und die Natur nod) einen Reſt jener aufbewahrt. 
Auf Neu-Guinea, welche Inſel merfwürdigerweife eine See umjpült, die große 
Ahnlichkeit mit dem erwähnten Jurameere zeigt, lebt er noch heute und friitet mit 
jeinen primitiven Hilfßmitteln fein Dafein, wie unjere Vorläufer vor Jahresmillionen 
das ihrige. Es wäre verfehlt, wenn wir die gewaltigen flimatiihen und anderen 
Unterichiede zwijchen beiden Völkern verfennen wollten. Tas aber dürfen wir mit 
Sicherheit behaupten, ſie werden auch in ihrem Denken und Fühlen, ihrem Leben 
und Sterben vielfache Ähnlichkeit mit einander aufweilen. Deshalb bietet jener, fein 
Thun und Treiben ein für das Verjtändnis der menſchlichen Entwickelungsgeſchichte 
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ungemein wichtiges und lehrreiches Material. Leider nicht mehr lange; denn auch 
dort nähert ſich die Steinzeit unter dem Einfluß der alles nivellierenden europäiſchen 
Kultur ihrem Ende, und damit ſinkt langſam, aber unaufhaltſam einer der originellſten 
Typen der Jetztzeit ins Grab! — Man hat den Papua und ſeine eigenartigen 
Schöpfungen lange Zeit verkannt, ihn roh und ſchmutzig, jene dürftig und armſelig 
genannt. Erſt als man ihn näher kennen lernte, ſah man dieſen Irrtum ein. Beide 
find eben nad; europäiſchen Begriffen ſchwer zu beurteilen und noch ſchwerer zu 
verjtehen, indem feine und unfere Gedankenwelt fajt nichts Gemeinjames befigen. 

Ehe id) es verfuche, ein Bild dieſes eigenartigen Menſchenſchlages zu entwerfen, 
möchte ich den geneigten Leſer bitten, dieje Leute nicht als verjtändige Erwachſene, 
fondern als Kinder, die fie find und immer bleiben, beurteilen zu wollen. Das 
liefert den Schlüfjel für viele Züge ihres Lebens und erflärt manches fonft Un— 
verftändlihe in ihrem Thun und Treiben! 

Meine erite Bekanntſchaft mit dieſem Wolfe datiert aus Friedrich-Wilhelms- 
hafen, einer an der Küſte des Kaiſer-Wilhelmslandes idylliſch gelegenen Station der 
Neu-Ouinea-Kompagnie. Eines jhönen Tages während unferes dortigen Aufenthaltes 
faßen wir mit einigen deutſchen Beamten in einer luftigen Sabine des Schiffes bei 
einem Glaſe Münchener Bieres und plauderten von der fernen Heimat, ald ein 
Mifjionar der nahegelegenen Station Siar mit einem halben Tupend von Kanakern 
erihien, denen er die Maſchine des Schiffes zu zeigen wünjchte, welche ſich die 
Eingeboren als eine Art großer Schildkröte vorzuſtellen pflegen, die, im S 
burgen, dasjelbe fortbewegt. Da ſich in unjerem augenblidlih als Kneipzimmer 
dienenden Naume ein großer Spiegel, eingelafjen in eine Schranfthür, befand, wie 
man das auf Schiffen, wo der Platz naturgemäß etwas beichränft iſt, gewöhnlich 
findet, fo rief jemand unfere ſchwarzbraunen Landsleute herein, damit fie ſich einmal 
in Lebensgröße bewundern fonnten. Der Effekt war ein ganz eigenartiger; mit weit 
aufgeriffenen Augen betrachteten jie ihr wertes Ebenbild, bliefen vor Staunen die 
Baden auf, als jollten fie Modell zu einem Poſaunenengel jtehen, worauf ein lauter 
Schnalzlaut von aller Lippen erſcholl, welder wohl als ein anerfennendes „Aha“ 
ihrer klaſſiſchen Profile zu deuten war. Es hielt ſchwer, diefe Naturfinder, die mit 
ſeligem Lächeln ihr freundlic, grinfendes Spiegelbild immer twieder betrachteten, zu 
entfernen, worauf die Geſellſchaft unter Vorantritt des Obermaſchiniſten, welcher die 
Befihtigung der Majchine natürlich gern geitattete, und des Miffionars in die Tiefe 
des Maſchinenraumes hinabzufteigen begann. Doch ſchon beim Betreten der ſchmalen 
eijernen Treppen wurde es unferen Leutchen jo unheimlich zu Mute, daß die Furcht 
fie übermannte und zu ſchleuniger Flucht aus dem ölduftenden, ihnen jo ſchaudervoll 
erſcheinenden Raume trieb. Die Luft zur Belichtigung der großen Schildkröte war 
ihnen ganz und gar vergangen. 

Dieſes feine Begebnis zeigt ſchon, wie unendlich ſcheu der Eingeborene ift, 
und wie ſich fein Ideenkreis völlig in dem Rahmen des Kindlichen hält. Freilich 
find die Zeiten, mo es üblich war, Kanafer an Bord zu locken, um die Entführten 
ſpäter als Sflaven zu verkaufen, noch in friihejter Erinnerung; auch kommen ſolche 
Fälle möglicherweiſe noch heute vor. Dieſer, euphemiſtiſch Labourtrade genannte, 
Menſchenraub wurde früher namentlich von engliſchen Kapitänen höchſt ſchwungvoll 
betrieben. Heutzutage iſt es fremden Nationen geſetzlich verboten, auf deutſchem 
Gebiete Arbeiter anzuwerben; auch iſt dieſes ganze Geſchäft beſſer geregelt. Mit 
welchen Schwierigkeiten das Herbeiſchaffen einheimiſcher Arbeitskräfte oft verbunden 
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iſt, kann nur ein mit den dortigen Verhältniſſen Vertrauter ſich vorſtellen! — Von 
den Angeworbenen bringt das Schiff naturgemäß niemals alle zurück, da ein Teil 
derſelben in den drei Kontraftjahren, für jo lange werden fie angeworben, verſtorben 
iſt. Seitens der Neu-Guinea-ompagnie wird nun zwar jtreng darauf gejehen. 
daß in ſolchem Falle den Hinterbliebenen reſp. ber betreffenden Dorſſchaft der rüd- 
ftändige Lohn ausgezahlt wird, doch kommt es vor, daß die gelieferten Tauſchwaren 
den Eingeborenen nicht gefallen, jei es weil ſich ihr Geichmad mittlerweile geändert 
hat, ſei es aus anderen! Gründen. Sie nähmen z. ®. jept anjtatt der weißen 
Thonpfeifen lieber vote oder jtatt der gelieferten Luva lavre (Hüfttücher aus europäiſchem 
Kattun) lieber Tabak oder umgefehrt, welche Wünſche der die Löhnung abliefernde 
Kapitän nur jelten zu berücjichtigen vermag, da er die gewünfchten Gegenjtände 
vielleicht garnicht befigt oder nicht die nötige Zeit Hat, fie auszuſuchen. Hierdurch 
entiteht leicht Streit mit den Dorfbewohnern, die ſich womöglich, für betrogen halten, 
und mit den weiteren Anwerbungen ijt e8 vorbei. Ebenfo unangenehm ift e8, wenn 
viele aus derjelben Dorfichaft Stammende inzwiſchen verjtorben find; aud dann ift 
nicht3 zu wollen. Selbjt die Nachricht der Zurückgefehrten, daß fie bei den Weißen 
plenty key-key (viel zu efjen) gehabt hätten, fruchtet alsdann nicht mehr. Zum 
Glüd reden die Häuptlinge, welche allerdings auf dem Feſtlande feinerfei obrigfeit= 
liche Rechte haben, den jungen Leuten weidlich zu, ſich anwerben zu laſſen, da ſie 
auf die bei folhen Gelegenheiten für ſie abfallende Gejchenfärte jehr füjtern find; 
ja es ſcheint, als ob jie dielelben bisweilen gegen ihren Willen dazu drängten, 
Handgeld zu nehmen. Andererſeits fommt es aber auch vor, da Leute, durch den 
ihnen gebotenen Tand verlodt, ihre Angehörigen heimlich verlaijen, um ſich gegen 
deren Willen zu verdingen. So kenne ich einen Fall, wo drei Frauen, deren Männer 
mit jolchem Vorhaben nicht einverjtanden waren, nachts heimlich zu einen Werbeichiffe 
hinüberſchwammen. ALS die von ihren bejjeren Hälften jchnöde im Stiche Gelafjenen 
hiervon Kenntnis erhielten, famen jie am anderen Morgen an Bord, wo ſich eine 
heftige eheliche Auseinanderjegung entwicelte, die aber die holden Gattinnen wenig 
zu rühren jdien. Nachdem man längere Zeit lamentiert hatte, juchte der Kapitän 
die Erregten zu trennen, und forderte die Männer auf, das Schiff zu verlajien. Das 
Ende vom Liede war jchlieglid, daß zwei derjelben jich auch noch anwerben lichen 
um nicht drei Jahre lang als Strohwittwer in der Welt herumlaufen zu müfjen, 
während der Tritte die Treuloje ihrem Geſchicke überließ; hoffen wir, daß er ſich 
bald getröſtet hat! — 

Ein Ausflug in eines der Eingeborenen-Dörfer in der Aſtrolabe-Bai, welchen 
ich meiner Schilderung zu Grunde legen möchte, bietet höchſt intereſſante Bilder 
und giebt Gelegenheit, das Leben und Treiben dieſes urwüchſigen Volkes näher 
kennen zu fernen. Leicht freiicht der Kiel de3 Bootes auf dem flimmernden Sande, 
deſſen Leuchten leider nicht von Gold, jondern von Eifenglimmerförnden herrührt; 
mir jpringen ans forallenbededte Ufer und fchreiten dem niemals weit vom Stande 

‚entfernten Dorfe zu. Dasjelbe liegt ſtets vom Urwalde umgeben, aber auf einem 
freigemachtem Plage. Es beiteht aus durchichnittfich 20—30 Häufern, welche gruppen= 
weife zufammenjtehen, und zu denen ſchmale Wege hinführen. Da jede diefer Unter 
Abteilungen der Anſiedlung einen bejonderen Namen führt, kann man jich lebhaft 
vorſtellen, wie ſchwierig e3 ift, ſich über die Zahl der Dorfichaften eines ferner liegenden 
Landftriches, den man beſuchen will, zu orientieren. Die Häufer pflegen von Kokos— 
palmen und von buntjarbigen Zierpflanzen, welche die Kanafer aus dem Urwald 
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herbeiholen, aud) von einigen Bananenbäumen umgeben zu fein. Es ift auffallend, 
daß leßtere, welche in Hinterindien das Hauptnahrungsmittel bilden, hier für die 
Vollsernährung abjolut feine Rolle fpielen. Die Häufer jelber, welche nicht felten 
don mehreren Familien bewohnt werden, find auf Pfählen erbaut, die Dächer jehr 
groß, die Wände Hein. Die Bauart ift jo eingerichtet, daß vor der Thüre eine mehr 
ober weniger breite Veranda freibleibt, welche von dem ſchräg vorjpringendem Giebel 
mitbebdedt wird. Zu diefem Vorplage klimmt man mitteljt eines mit Einfchnitten 
verfehenen Baumftammes empor, wozu inbefjen die Gewandhtheit eines Papua gehört, 
während fi) der Europäer mit dieſer halsbrecheriſchen Art von Stiege niemalß zu befreunden 
vermag. Dächer wie Wände bejtehen aus Palmenblättern, doc) werben Ießtere bisweilen 
auch aus Bambuslatten angefertigt. Ta die Häufer nur zum Schlafen und zum Aufs 
enthalte bei ſchlechtem Wetter dienen, wo ſich die Bewohner auf der geichilderten 
Plattform aufhalten, jo beſitzt das Innere, welches übrigend nur durch eine Vorder— 
und eine Hinterthür Licht empfängt, feinerlei Ausſchmückung, obgleich man hier und 
dort ſchön gejchnigte und bemalte Bretter darin jieht. Da der Fußboden nur 
aus Bambusitäben bejteht, die, durch Lianen notdürftig zufammengehalten, wenig 
dicht und vegelmäßig liegen, jo thun wir wohl, beim Betreten dieſes papuaniſchen 
Parquets der Sitte der Eingeborenen zu folgen und ung kriechend fortzubemwegen, falls 
wir nicht durchbrechen oder gar durch Löcher, welche eine Matte vielleicht trügeriich 
verbirgt, gleich einem in der Verſenkung verſchwindenden Theatergotte von unjerem 
Schauplatze abtreten wollen. Da e3 unter den Hütten nicht gerade jauber ausjieht, 
haben dergleichen Zwiſchenfälle vecht wenig Neiz! Die „Betten“, wenn dieſer Aus- 
drud hier überhaupt Anwendung finden fann, beftehen aus Brettern oder geipaltenem 
Bambusrohre, auf welchen gleichfall3 Matten liegen. Gerätichaften, wie Waffen oder 
Handtrommeln, auf die wir fpäter noch einmal zu fprechen fommen werden, hängen 
an Schnüren von der Dede herab, während andere, wie Schüffeln und Töpfe, auf 
einer geflochtenen Hürde fich befinden, welche die Querwände der Hütten einnimmt. 
Der feitliche Federſchmuck der Infaffen, ſowie alle anderen fojtbaren Gegenftände 
werben fehr jorgfältig, in Blätter verpadt, aufgehoben, da fie der Rauch, welcher ſich 
nad) Belieben einen Ausweg durch die eine oder die andere Thür fucht, andernfalls 
in furzer Zeit verderben würde. Lebensmittel ſchützt man gegen die nicht jeltenen 
Natten durch große, etwas über der Hürde befejtigte Holziheiben. — Eine Stelle 
des Bodens ijt mit Lehm bebedt und dient als Herd, auf dem ein ſchwälendes Feuer 
brennt, jtet3 unterhalten, da die Kanaker, wie es jcheint, die Kunſt, Feuer zu ent— 
zünden, nicht verjtehen und ſich im Halle des Erlöſchens aus den nahe gelegenen 
Bergdörfern neues holen ſollen. Es bleibt ein halbes Wunder, daß bei jo primitiven 
Herden unter dem höchſt feuergefährlichen Blätterdache Dorfbrände nicht zu den 
täglichen Erſcheinungen gehören; indeſſen jind „gekocht“ Hütten, wie der Kanaker 
fagt, etwas Seltenes. Man ift nicht wenig froh, wenn man, aus der Dunkelheit 
heraus und dem Qualme dieſes häuslichen Herdes glücklich entronnen, nad) der Stid- 
luft dort drinnen einige tiefe Atemzüge im Freien thun kann. Ein vor dem Wohn- 
haufe auf vier Pfählen errichtetes Gerüft, das einem großen Tiſche gleicht, fällt ung 
zunächſt auf (Barla genannt). Es dient als Eßplatz für die Männer, auf dem jie 
zugleich ihr Mittagsſchläfchen halten, da fie dort über ettvaige Störungen jeitens ber 
Dorfichweine erhaben find, welche überall nach etwas Freßbarem herumftöbern, bei 
welch lobenswerter Beihäftigung ihnen ſelbſt die Ruhe eines Schlafenden nicht heilig 
fein würde! Dort fieht man die Herren der Schöpfung, falls wir es günſtig treffen, 
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mehr oder weniger maleriſch hingegofien, wobei es ihnen gar nicht darauf ankommt, 
daß die Tropenjonne auf ihr unbededtes Haupt hernieberbrennt. — Wie Menjchen 
fo etwas auszuhalten vermögen, ift mir eines der vielen Rätſel diejes Wunderlandes! 
Man darf nun nicht glauben, daß es dem Stanafer jo leicht gemacht wird, in Schlaf 
zu verfallen, wie anderen Leuten, die ji nur ein Kifjen unter den Kopf zu fchieben 
brauchen, um fanft darauf zu ſchlummern. Die ungeheuere Haartour, welche hand— 
breit jeinen Kopf umgibt, ijt jein größter Stolz und darf beim Schlafe nicht zerdrüdt 
werden. Wie ijt es aber möglich, diefem Wunſche zu entjprechen und dag Schöne 
mit dem Angenehmen zu vereinigen? Ich glaube, wir alle würden biejer Aufgabe 
ratlos gegenüberjtehen, aber der erfinderiiche Geijt des Papua hat diejelbe bereits in 
ebenſo einfacher wie genialer Weije gelöft: er jchiebt jich einfach eines der handhohen, 
meiſt ſchön geſchnitzten Holzgeitelle unter den Naden, welche die Europäer meift als 
„Kopftifjen“ bezeichnen, und erhält jo jeinen Kopf während des Schlummers ſchwebend, 
wodurch die koſtbare Friſur in jeder Weife gefichert ift. Die Herſtellung derſelben 
iſt nicht leicht und koſtet den Papuaftugern ebenjo viel Zeit, wie einer europätjchen 
Modedame die ihrige. Mit Hilfe eines jogen. Kammes, eines ſenkrecht halbierten 
Stückes Bambusrohr, in dem ein halbes Tugend Zähne ausgeſchnitten find, lodert er 
fein fraujes Haar und zaujt es dann jorgfältig aus, ſodaß eine leichte, weit abjtehende 
Haarwolte entjteht, welche mit Fett, Erde, auch wohl mit eingejtreuter Farbe verjehen 
und dann mit Federn, Holzitäben, Blumen u. dergl. phantafievoll verziert wird. 
An irgend einer Stelle des Kopfes twird das benußte Verſchönerungsinſtrument 
Schließlich eingeftedt, von dem bisweilen nod) ein Dutzend Mufchelichnüre, die am 
Ende wieder Federn tragen, maleriſch herabwallen. Doc, der Beſitzer ift nicht zu= 
frieden, den Kamm für äſthetiſche Zwecke zu verwenden; er verjteht es auch, ihm rein 
praftijche Verwertung abzugeivinnen. Er bedient ſich desjelben zum Beilpiele, um 
damit in anmutiger Weile an feinem Körper herumzufragen, und verwendet ihn 
gegebenen Falls mit derjelben Gemütsruhe als Gabel! Wer wollte deshalb den eriten 
Stein auf ihn werfen? Weniger ſchön werden wir es allerdings finden, daß er 
einem geehrten Gafte mit Hilfe diejes vieljeitigen Inſtrumentes einen Leckerbiſſen 
darreicht. 

Die Berohner des Bismarckarchipels unterwerfen ihr Haar aus nahe liegenden 
Gründen einer Behandlung mit Kalkwaſſer, wodurch diejes je nach der Konzentration 
der Zlüffigfeit eine fuchsrote bis weißgelbe, ja ziemlich rein weiße Färbung annimmt. 
Der eigentümliche Eindrud, den es macht, einen vielleicht tief dunkel gefärbten Ein— 
geborenen mit dem nordiſchen Flachskopf umherlaufen zu jehen, ift nicht zu beichreiben 
und im eriten Augenblide anfs äuferjte überraſchend. Ich bin mir nicht darüber 
llar geivorden, ob die eigentümlich fuchſige Haarfarbe der Feſtland-Papuas Natur 
ift oder ob fie vielleicht durch irgend eine fünftliche Prozedur, analog der eben er— 
wähnten, hervorgerufen wird. Ich glaube die Nuance am beiten mit blaurot 
bezeichnen zu können; jedenfalls habe id, bei feinem Wolfe ſolche oder ähnliche Töne 
beobachten können. Jedoch ift feine Färbung ebenſo verſchieden wie die der Haut 
und bie Geſichtsbildung, was wohl auf Beimiſchung von malayijhem (beſonders 
im Weſten der Anfel), polgnefiihem (Dften), auch wohl auftraliihem Blute her— 
rühren bürfte. 

An ſchönen Feiertagen, tvie e8 im Fauft heißt, zeigt fi) auch der Papua im 
höchiten Glanze und entwickelt in Bezug auf feine Haartracht ein ganz beſonderes 
Erfindungs- Talent, wobei der individuellen Neigung der weitejte Spielraum gelaffen 


x — 3.2 — 


wird. So ſieht man Leute, welche hinter jedem Ohre je einen ſchön geſchnitzten Kamm 
feftgeitedt haben, denen Paradießvogel oder Kaſuarfedern, auch friſches Farrukraut 
und ohtrieenbe Pflanzen Halt gewähren, welche nad) der .Seite malerijch hervor 
quellen; andere wieder jteden jich einen ſehr zierlich mit verichieben gefärbtem Graſe 
umwundenen Stab in das Haar, ſodaß er ſchräg über Stim und Nafe herabhängt 
und die Erinnerung an das Einhorn der Sage wachruft. Es würde zu weit führen, 
wenn ich die hier beobachteten Kombinationen des Näheren fchildern wollte; e8 genüge 
zu erwähnen, daß man oft die unglaublichſten Haartrachten zu fehen bekommt. Für 
befonder8 elegant gilt e8, die Nackenhaare, welche mit einer pechähnlichen Mafie 
Iodenartig zufammengeffebt werden, unten mit Muſcheln zu verzieren, die bei jeder 
Bewegung gar lieblich zuſammenſchlagen, was dem Papua-Ohre ebenjo ſchön wie 
melodiſch dünkt! AÄltere Männer tragen das Haar meiſt kurz und färben es nicht 
ſelten ſchwarz, was ja bei uns auch Hin und wieder vorkommen fol! Auf der 
Murray-Inſel it man mit der Kultur nod) weiter vorgejchritten. Zeigen ſich hier 
die erften grauen Haare, jo werben ſolche, o Eitelfeit, erbarmungslos außgerifien. 
Nimmt ihre Menge aber jo zu, daß dieſes Mittel nicht mehr anmendbar erjcheint, 
jo nimmt man feine Zuflucht zu — einer aus Pflanzenfajern beftehenden Perrücke. 
In den Ohren, deren Läppchen und Ränder durd) Einſchnitte und fünjtliche Aus- 
dehnung bisweilen biß zu den Schultern herabhängen, was das non plus ultra von 
Eleganz repräfentiert, tragen fie ſchön gearbeitete Ohrringe aus Schildpatt, welche 
die unferen an Größe bei Weitem übertreffen und Fauſtgröße erreichen fünnen. Durch 
die Nafenjcheidewand ſteckt man einen federhalterſtarken Holzitift oder einen kurzen, 
dicken Pflod, der aus einem Schloßteile einer großen Tridafnamufchel gefertigt iſt. 
Auch trägt man jtatt dejjen Eberhauer, welche bald melancholiſch abwärtsragend 
einen weltſchmerzlichen Zug auf das dunkle Antlig zaubern, bald flott wie der ſorg⸗ 
fältig gepflegte Schnurrbart eines Lebemannes gen Himmel jtreben und der Phyjiognomie 
einen unverfennbar fidelen Anftric geben. Mit Ausnahme von Schmudnarben an 
Arm und Rüden, die man durch glühende Kohlen erzeugt, fennt man Tätowierungen 
nicht. Doc, liebt e8 der Papua jehr, feine werten Züge durch jtreifenmweile, auch 
& P’ arabesque aufgetragene bunte Erde in geijtvollen Modififationen zu verzieren. 
Er verwendet hierzu mit Vorliebe Rot, welches für die einem vollendeten gentleman 
am meiften geziemende Farbe gilt. Falls er einen genügenden Vorrat davon bejigt, 
malt er nicht nur fein ganzes Geficht damit an, ſondern verſchönt auch dadurch feine 
Armbänder und Ohrringe oder läßt ſich fogar den Rücken damit anftreichen, was 
ihm in den Augen feiner Landsleute ein ungemein biftinguierte Außeres verleiht, wie 
jeder bewundernd anerfennt. Als auf einem unſerer Kriegsichiffe ein Kanafer auf 
feinen Wunfc don Kopf bis zu Fuß vot angejtrichen wurde, rief dieß den lebhafteſten 
Neid feiner weniger begünjtigten Stammesgenofjen hervor, welche mittelft der Finger 
möglichſt viel der köſtlichen Farbe auf ihren Körper zu übertragen verjuchten. 


Über die Handelsunteruehmungen in nnferen 
Sübfee-Kolonieen. 


Bon Dr. M. Krieger. 

Wenn ſchon die Entwickelung der deutſchen Handels-Unternefmungen in ber 
Südſee von Anbeginn mit mannigfachen Hinderniffen aller Urt zu kämpfen gehabt 
bat, fo ift doc ein von Jahr zu Jahr jtetiger Fortſchritt unverkennbar. Es kann 
daher der Zuverficht Ausdrud gegeben werben, daß, joweit nicht bereit endgiltige 
Errungenſchaften auf dem Gebiete unſeres Handels in den Südſee-Kolonieen aufzuweiſen 
find, was zum mindejten in der Baummollen- und Tabakkultur, ſowie in dem Kopra— 
handel und der Trepanggeivinnung eingetreten it, der Erfolg ber wirtfchaftlichen 
Unternehmungen dort in abjehbarer Zeit gefichert erſcheint, falls nicht unberechenbare 
Ereigniffe ftörend dazwiſchen treten follten. 

Die Hindernifje, welche fid) dem Betriebe von Handelsunternehmungen in der 
Südſee in der Häuptſache entgegenſtellen, ſind nicht überall gleicher Art. Bald 
entſpringen fie mehr ber Natur, bald mehr den Menſchen. Nur zu oft gilt es, bie 
Übel, welche jede8 neu zu erjchliegende reiche Tropenland aufzuweiſen pflegt, zu 
überwinden, einen übermäßigen, urfprünglichen Pflanzenwuchs nieberzufchlagen, den 
mafjenhaften Regengüfjen und jonftigen klimatiſchen Einflüffen durch jorgfältig anzulegende 
und zu unterhaftende Wohnungen, Wirtichaftsgebäude und Wegeitreden zu begegnen, 
eine Reihe bößartiger Krankheiten, twie Malaria, Dysenterie, Elephantiaſis zu überjtehen 
ober für durch fie verurjachte Verluſte Erfag zu beſchaffen. 

Dahingegen gewähren andere Infeln der Südſee wohl ein leichtere Vordringen, 
toie einen verhältnismäßig gefunden Aufenthalt, aber arge Fehden und Ausſchreitungen 
der Eingeborenen-Bevölterung hemmen das Kulturwerk. So haben z. B.im Bißmard- 
Archipel gegen Ende der achtziger und anfangs der neunziger Jahre befonders die 
Eingeborenen-Aufjtände im Hinterlande der Blanchebai den Beitand einiger dort 
vorhandenen deutſchen Siebelungen ganz empfindlich geftört. 

Auf Nen-Guinea — um mit der größten Südfee-Infel anzufangen — hat ſeit 
ca. 15 Jahren die Neuguinea-Rompagnie in Kaiſer-Wilhelmsland feſten Fuß gefaßt 
nnd bekanntlich auch bis zum 1. April d. 3. mit furzer Unterbrechung die Hoheitsrechte 
über das Schußgebiet ausgeübt. Sie iſt ſeitdem eime regelrechte Handels und 
Blantagen-Gejellichaft geworden und hat — abgejehen von einigen ihr im Vertrage 
mit dem Auswärtigen Amt vum 7. Oftober 1897 belafjenen Privilegien, wie Erleichterung 
bei der Arbeiter-Anmwerbung und mineraliſche Ausbeutung des Ramugebietes, — dieſelben 
Rechte und Pflichten wie alle im $ 8 des Reichsgeſetzes vom 15. März 1888 vor= 
geiehenen Kolonialgejellichaften. 

Die erften der Unternehmungen der Geſellſchaft bezüglich der Koloniſation des 
Landes und der Begründung von Handelsniederlafjungen greifen in das Jahr 1884 
zurüd. Mit einem in Sydney erworbenen Tampfer „Samoa“ hatte die Neuguinea= 
Kompagnie in diejem Jahre den damals bereits befannten Forſcher Dr. Otto Finſch 
an die unbefannte Küfte von Kaifer-Wilhelmsland gejandt, um dieſe wie auch die 
Küfte von Neu-Pommern und Neu-Medlenburg zu unterjuden, auc Land von den 
Eingeborenen zu erwerben. Nachdem jpäter die näher erforihten Gebiete von Kaifer- 
Wilhelmsland und der Bismard-Ardipel unter deutſchen Schug geftelft twaren, und 
das Unternehmen der Kompagnie feine Sanktion durch den ihr unter den 17. Mai 1855 
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ausgeſtellten Schutzbrief erhalten hatte, begann ſie unverzüglich mit der näheren 
Erforſching des Landes und der Anlegung von Stationen vorzugehen. Am 
29. Juli 1885 hatte die erjte von der Neuguinea-Kompagnie ausgerüftete Expedition 
die Heimat verlaffen und nad) einem Abſtecher auf Java am 5. November desſelben 
Jahres in Finſchhafen nördlich der Langemat-Bucht Anker geworfen. Der an bie 
Spige der Verwaltung des Schutzgebietes gejtellte Landeshauptmann war bis zum 
April d. 38. gleichzeitig der oberfte überjeeifche Vertreter der Gejellichaft in wirtichaftlicher 
Beziehung. Da Kaifer-Wilhelmgland bei der Ankunft des erſten Landeshauptmanns 
don Neu-Öuinen, des Kaiferlihen Vizeadmirals a. D. Georg Freiherrn von Schleinig, 
jo gut wie terra incognita war, richteten ſich deſſen erſten Bejtrebungen auf die 
Seftlegung der Küſte und die nähere Erforſchung der unmittelbaren Umgebung der 
aufgefundenen Häfen. Weitere Expeditionen in das Gebiet von Gorima, in die Um— 
gebung von Butaueng und das Land zwilchen Kap Juno und Kap Croifilles wurden vom 
Freiherrn von Schleinig unternommen, und vor allen der mächtigſte Strom von Kaifer- 
Wilhelmsland, der Kaiferin-Auguftafluß, 380 Seemeilen weit ſtromaufwärts befahren. 
Unter von Schleinig’ Nachfolgern wurde die Erforjchung des Landes erfolgreich 
fortgejeßt, ferner die Nebenftationen Habfeldthafen, Konftantinhafen, Butaueng und 
Kelana errichtet, bi8 im Jahre 1891 eine bis heut noch nicht ganz aufgeffärte 
Epidemie zu Finſchhafen die biß dahin rajche Entwidelung des Schutzgebietes zu kurzem 
Stillftande brachte. Nachdem zu Beginn des Jahres 1891 innerhalb fünf bis ſechs 
Boden elf Beamte am Fieber dahingerafft waren, entihloß fi die Verwaltung 
im Schußgebiet zur Aufgabe der Haupfitation und zur Errichtung einer neuen in 
einem viel weiter nördlich gelegenen Gebiet. Jn nähere Erwägung gezogen wurben 
für die Anlage der neuen Hauptjtation die Gegend des Alexishafens und des Friedrich- 
Wilhelmshafens, letzterer an der Aſtrolabe-Bai, erfterer etwa zehn Seemeilen weiter 
nördlich gelegen. Obwohl damals die gefundheitlichen Verhältnifie nicht günftig lagen, 
gab für die Wahl von Friedrich-Wilhelmshafen zunäcjit Die Vortrefflichkeit des Hafens, 
dann auch der Umstand den Ausichlag. daß der Platz für die in der Aftrolabe-Ebene 
angelegten Tabakpflanzungen der Ajtrolabe-Rumpagnie den Angel: und Schlußpunkt 
bezüglid, des Schiffsverlehrs mit Niederländiſch-Indien und Europa bildet. Die neben 
der Neuguinea-ompagnie im November 1890 begründete Kaiſer-Wilhelms-Plan- 
tagen-Geſellſchaft und die ein Jahr ſpäter, am 27. Dftober 1891, ins Leben ge— 
tretene Aſtrolabe-Kompagnie — beide als Kolonialgejellichaften im Sinne des $ 8 des 
Gefeges vom 15. März 1888 errichtet — haben feinen langen Bejtand gehabt. Die 
erſtere Geſellſchaft war in Hamburg auf jolider Baſis mit der Abficht begründet 
worden, den Anbau von Kaffee und Kakao in Gorima in Saijer-Wilhelmsland zu 
veriuchen, und zwar hatte fich die Neuguinen-Kompagnie an dem Unternehmen durch 
Überlaffung von Grund und Boden gegen Aftien beteiligt. Die eriten Anfänge 
brachten ausſchließlich Mißerfolge. Diein Ceylon ertvorbenen Saatbohnen hatten die Fahrt 
nur zum geringen Teil überjtanden; außerdem führten daS Ungeſchick des Leiter8 der 
Pflanzung Gorima in der Behandfung der Eingeborenen wie der Umftand, daß die Kultur 
des Tabaks und der Baumivolle an ber Aftrolabe-Bai viel größere Chancen bot, die 
Auflöfung der Kaifer-Wilhelms-Plantagen-Gejeliichaft bereits im nächſten Jahre 
herbei. Die bei Gorima angelegte Station ging auf die Aſtrolabe-Kompagnie über, 
mogegen die Anteileigner der Geſellſchaft eine Beteiligung bei diefer erhielten. 
Letztere mar, wie erwähnt, im Jahre 1891 mit dem Zweck ins Lehen getreten, 
den Zabafbau an der Ajtrolabebai in großem Umfange zu betreiben. Nach Zeichnung 
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des Grundkapitals don 2400 000 Mark war die Geſellſchaft unter den günſtigſten 
Auspicien begründet worden. Auf Sumatra hatte gerade der Tabakbau eine Ein- 
ſchrãnkung erfahren, durch welche zahlreiche geübte Arbeiter und erfahrene Pflanzer 
außer Stellung kamen und wodurch das Engagement von Pflanzungsleitern und 
Kulis erheblich erleichtert wurde. Fermer eröffnete die Vortrefflichkeit des Bodens 
in der Aſtrolabe-Ebene die Ausficht, daß ein edler Tabat, der beſonders als Dedcblatt 
Verwendung finden fonnte, bie verringertem Angebot von anderwärts einen lohnenden 
Preis auf dem Markte finden würde. Die Neuguinea-Siompagnie beteiligte ih an 
dem Unternehmen der Ajtrolabe-fiompagnie dadurch, daß fie derjelben das zu den Tabat- 
pflanzungen erforderliche Sand überließ und dafür Anteile unter Anrechnung des Preiſes 


Neu erbautes Baumwollhaus in Vunatali. 


anf die zu machende Einzahlungen übernahm. Überdies trat die Neuguinen-Kompagnie 
an die Ajtrolabe-Kiompagnie ihre bereits bejtehenden Tabakpflanzungen in Stephansurt 
und Erima und die in der Begründung begriffene in Maraga ab. Bald ftellte ſich 
auch heraus, daß das Hinterland von Friedrich-Wilhelmshafen, die fogenannte Jomba— 
Ebene, auf eine Brauchbarkeit für Tabatplantagen unterfucht, ein ca 3500 ha umfafjendeg, 
für die Anlage von Tabak jehr geeignetes Land aufwies. Während fo die Aſtrolabe— 
Kumpagnie außer Stephansort und Erima bald auch Maraga und Jomba zu ihren 
Stationen zählte, blieben der Neuguinen-Ktompagnie, nachdem inzwilchen teils wegen 
der ungeſunden Lage, teils wegen der feindlichen Haltung der Eingeborenen außer Finich- 
hafen noch Butaueng. Kelana und Hatzfeldthafen aufgegeben waren, nur noch Friedrid)- 
Wilhelmshafen und Konftantinhafen. Die Leitung diefer legten Station hatte mehrere 
Zahre der leider dor mehreren Jahren verftorbene, durch jeine ethnographiſchen 
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Forſchungen auf den Karolinen- und Palau-Inſeln belannt gewordene Pionier der 
deutſchen Koloniſation in der Südſee J. S. Kubary, und unter feiner Verwaltung 
gedieh die Station von Jahr zu Jahr. Mit feinem Fortgang kam fie bald 
in Verfall. Sie ſank ſchließlich zu einer ganz unbedeutenden Nebenftation herab, 
die von Stephansort aus mitverwaltet wurde! Heute dient fie als Kolkosnuß— 
pflanzung und Verſuchsſtation, auf der nur Reconvaleszenten und Schwächlinge als 
Arbeiter beichäftigt werden. Aus ben Exträgnifjen der 7000 dort jtehenden Kolos— 
nußpalmen wird da8 Hospital von Stephansort mit friihen Nüffen verforgt und 
zum Teil der Bedarf an Saatnüffen für die dortige Pflanzung gededt. 
Friedrich⸗Wilhelmshafen fonnte von Anbeginn an für die Kultur tropifcher Pflanzen 
in großem Maßftabe nicht in Betracht fommen, da das der Stationdanlage unmittelbar 
benachbarte Terrain wegen ſeines vorwiegend foralliichen Bodens dafür ganz ungeeignet 
iſt. Die probuftive Thätigteit hat ſich daher hier von Anfang an nur auf die 
Sanımlung verwertbarer Naturprodukte, insbejondere die Bearbeitung von Nutzholz, 
auf die Einführung fremder Nußpflanzungen durch Anbauverfuche und auf die Vieh— 
zucht gerichtet. Dank der Nahbarihaft von Jomba und ber Pflanzungsftationen an 
der Witrolabebai einerjeit8 ſowie der Wurtrefflichfeit feines Hafens andererjeits 
wird c8 aber ftet3 feine Bedeutung als Hauptſtation von Kaiſer-Wilhelmsland behalten. 
Nachdem die Aitrolabe-fompagnie neben der Neuguinen-Rompagnie, die jeit der 
Begründung jener in der Hauptſache mur die Verwaltung über das Schußgebiet 
neführt hatte, fünf Jahre beftanden und floriert hatte, wurde ihre Verwaltung aus 
Yentralifationsrüdjichten im Jahre 1896 mit der der Neuguinea-Kompagnie vereinigt. 
Die Direltionen der beiden Geſellſchaften Hatten ſich dahin geeinigt, daß die gejamte 
überfeeifche Verwaltung der Ajtrolabe-Rompagnie für Rechnung der Neuguinea- 
Kompagnie übernommen werden, und daß der oberite Leiter der legteren im Schutz— 
gebiet auch die Hauptadminijtration ber erjteren führen follte. Die obere wirtſchaftliche 
Zeitung der vereinigten Verwaltungen follte einem Oberbeamten als „Generaldirektor” 
der Neuguinea-$lompagnie übertragen werden. Nach einer weiteren Übereinkunft ſollten 
das gefamte Vermögen der itrolabe-Stompagnie und deren Schulden mit Wirkung 
vom 1. Oftober 1895 ab auf die Neuguinea-Kompagnie übergehen, wogegen dieje den 
bisherigen Anteilgeignern jener ompagrüe je einen Frei-Anteil ihrer Gejellichaft mit 
den in einem Nachtrag zu dem Statut derjelben angegebenen Rechten gewährte. 
Inzwiſchen hatte eine mehr als zehnjährige Erfahrung zu der Erfenntniß geführt, 
daß die Ausübung der Landeshoheit über das Schupgebiet durch die Neuguinen- 
Konpagnie mit den beſchränkten Mitteln derjelben nicht mehr durchführbar fei, und 
die zwiſchen der Gejelljhaft und dem Auswärtigen Amt gepflogenen Verhandlungen 
dem bereit erwähnten, befannten Vertrage vom 7. Oftober 1898, nach welchem 
wieder die Verwaltung des Schutzgebiets gegen eine Geldabfindung von 
ı Mark mit der Berechtigung übernommen hat, diejen Betrag in zehn Zahres- 
00000 Mark ohne Zinſen zu zahlen. Es ijt ferner befannt, daß die 
Kompagnie fich in dieſem Vertrage verpflichtet hat, jede diefer Kapitalsraten 
: Jahren nad) der Zahlung auf wirtihaftliche Unternehmungen im Interefie 
ebietes zu verwenden, daß der Numpagnie die Erleichterung der Anwerbung 
orenen al3 Arbeiter für ihre Unternehmungen zugejichert wurde, endlich, daß 
!andabfindung von 50000 ha in Naifer-Wilhelmsland und die Aus- 
es von ihr erforſchten Ramu-Gebietes als einziges Privileg von den 
isher zuftchenden behielt. Nachdem diejer Vertrag die Genchnigung des 
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Bundesrats und des Reichstags erhalten Hatte, find die Unternehmungen der Neuguinen= 
Kompagnie in der Südfee in eine neue Entwidlungsphaje getreten. Schon einmal, 
im Jahre 1889, war von dem Reich die Landeshoheit über das Schußgebiet der 
Neuguinen-Fompagnie auf die Dauer von zwei Jahren mit der Mafgabe zurüd- 
genommen worden, daß die Gejellihaft die vom Reich geitellten Verwaltungsbeamten 
bezahlte und die Landeshoheit von Rechtswegen zwar ausgeübt wurde, aber ohne 
erhebliche Koſten, ein Zuftand, der auf die Dauer unhaltbar wurde und mit beiderfeitiger 
Zuftimmung zur baldigen Auflöfung des November-Bertrages von 1889 führte. Nur 
eine energiiche mit allem Nachdruck geführte Reichsverwaltung kann dem Schußgebiet 
eine gleichmäßig forticreitende Entwidlung bringen, nur unter dem Segen einer 
fräftigen zielberwußten Regierung fann Handel- und Plantagenbau gedeihen und zur 


Fermentierſcheune in Stephansort. 

Blüte gelangen, unbehelligt durd) die Fehden und Gewaltthätigleiten der Eingeborenen 
und die Übergriffe der unter fremder Flagge fegelnden Piraten. So iſt es denn 
auch der Neuguinen-Kompagnie in Iefter Zeit, nachdem ihr die jo ſchwere und 
drüdenbe Lajt der Verwaltung von den Schultern genommen ift, möglich geworden, 
ihren Plantagenbau und Handelöbetrieb mehr denn je außzubehnen. Daher fteht in 
Ausſicht, daß fie nach den vielen Opfern endlich) dazu gelangen wird, die Früchte 
ihrer Mühen und Arbeit zu pflücken. 

. In Kaifer-Wilhelmsfand hat fie zur Zeit drei Adminiftrationen, d. h. größere 
Stationen unter einem jelbjtändigen Adminiftrator, die nur unter dem Generaldirektor 
itehen: Stephandort, Friedrich-Wilhelmshafen und Seleo. Die Anlage einer vierten 
Station am Fuße des Bismard-Gebirges it in die Wege geleitet. 

Stephansort, die nach dem verjtorbenen Staatsſekretär des Neich8-Pojtamtes, 
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ww Siation, liegt etwa 10 Minuten von dem an der Ajtrolabe- 
an Derie Bogadji Sie wurde im Augujt 1888 von dem damaligen 
uns Aunes begründet. Ihre gedeihliche Eutwicllung verbantt fie in erſter 
IN menden Thätigleit des vormaligen Generaldireltord der Neuguinen= 
SO vaumilarikhen Landeshauptmanns, Kurt von Hagen, deſſen tragiſches 
Sao rumtüchiiche Stugel Rangas, des Mörder von Otto Ehlers, unjern 
adant ilt. Leider herriht an der Küjte von Stephansort wie an dem 
Ufer der Aſtrolabe-Bai meijt eine jtarfe Brandung; doch iſt in der 
. it Bogadji eine Bucht, die durch ein vielleicht 100 m in die See 
ss aynudet Novallenriff gebildet wird, welche für Boote, falls nicht gerade der Wind 
. zad Zudeit weht, einen erträglichen Landungsplatz bietet. Tie —8 km bis 
Ic dugeligen Ausläufer des Derpen-Gebirges ſich ausdehnenden, vormals mit 
Ndem Urwald bejtandenen Stationsländereien find jet durchweg geflärt und mit 
It, Yaummolle, Kaffee, Maid, Reis und anderen Produften bepflanzt und mit 
Notonwßbäumen und Kapock beitanden. Mit lepteren Bäumen jind alle Wege der 
Station in Entfernung von 5 zu 5 m bepflanzt. Etwa 3000 Bäumchen itehen 1—2 m 
doch. Weitere 53000 Pflänzlinge find in den Ießten Jahren ausgeſetzt. Die 
Ntärung des Terrains but infofern große Schwierigfeit, als die Hohen Urwald-Rieſen 
meijtend derart durch Lianen miteinander verwachſen waren, daß häufig beim Urbar— 
machen 5—6 Bäume gefällt wurden, ohne daß fie zu Boden jtürzten, und daß erit 
bei weiterer Arbeit mit einem gewaltigen Krach dann auf einmal eine ganze Baum— 
gruppe zu alle kam. Das größere Holz wird zerichlagen und verbrannt, die Stubben 
gerodet. Iſt dann die Stationsfläche gellärt, jo wird fie vermefien; breite Haupt- 
und ſchmalere Seitenwege, Beete und Felder werben angelegt; ſchließlich werden 
Gebäude und Scheunen errichtet, die Station iſt jertig. 

Der Boben in und um Stephansort ift jtarf mit Humus gemiichter Lehm, in 
der unteren Schicht fandhaltiger roter Lehm oder Konglomerat. Heute macht 
diefe Station mit ihren weiß angeftrichenen, auf Pfählen errichteten Wohnhäufern, mit 
ihren wohlgepflegten Wegen und mit dem Großbetrieb einer im fteten Wachien begriffenen 
Pflanzumgsftation auf jeden Fremden den beiten Eindrud. Ihren verhältnigmäßig 
günftigen Geſundheitszuſtand verdankt fie außer der peinlichen Sauberkeit, die überall 
herricht, den großartigen Hofpitalanlagen, die in kurzer Entfernung vom Strande 
an ber linfen Seite de3 nad) der Hauptadminijtration führenden Hauptweges errichtet 
find. Sie umfafjen zunächſt das Krankenhaus für Europäer mit einem Saal, vier 
Zimmern und Veranda, der Apotheke nebit Frauenkrankenſaal und Nebenräumen, ſo— 
dann je ein Haus für einen Krankenpfleger, für anjtedende Kranke, für Diarrhoe— 
tranle, Rekonvaleszenten und zur Beobachtung im Hofpital befindliche neuangelommene 
Arbeiter. Ebenfalls an dem erwähnten Hauptwege fiegt das in Eifenfonftruftion 
neu errichtete Haupthaus der Nheinifchen Miüfion, das Haus des Arzted und 
auf einem großen wohlgepflegten Rondel einige Minuten von der Arzttvohnung ent 
fernt das impofante Hauptgebäude don Stephansort, die Wohnung des General- 
direftord der Neuguinen - Nompapnie, in deren Erdgeſchoß fid gleichzeitig die 
Büreaus befinden. An weiteren Wohngebäuden für Europäer find vorhanden ein 
Adminiſtratorenhaus, neun Häufer für Affiftenten, ein Aufjeherhaus, zwanzig Arbeiter- 

uſer für Javanen, Chineſen und Melaneſen und vier Chineſen-Kongſies für je 
‘ig Mann, von denen jedes zwei Arbeiterhäufer von je zwanzig Dann, ein Auf- 
iuschen und eine Küche erhält. Außer den Gebäuden für den Tabak (drei 
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Fermentier⸗ und zwölf Trockenſcheunen) ſind mehrere Stallungen, Schuppen und 
Wagenhallen für die Feldbahn vorhanden, die Stephansort mit dem benachbarten 
Erima verbindet. Zwiſchen beiden Stationen liegt der Jori-Fluß, der mitunter nach 
heftigen Regenfällen zu einem veißenden Strome wird. Die Fahrſtraße führt von 
Erima dann weiter mitten durch ben Wald über welliges Gelände nad; Erimahafen, 
dos mit Stephansort durch eine allen Anforderungen entfprechende Feldbahn ver- 
bunden ift. Erimahafen war ald Rhede von Stephansort begründet worden, wird 
aber, nachdem die Hauptitation wieder nad Friedrich-Wilhelmshafen verlegt fein 
wird, an Bedeutung verlieren. Es foll bereits mit dem Abbruch der Gebäude 
daielbjt begonnen worden fein. Der rbeiterbeitand beträgt zur Zeit auf 
Stephansort 926 Männer und Frauen, worunter fi) 495 aus Knijer-Wilhelmsland, 
dem Bismard = Archipel und den Salomons = Infeln angewvorbene Eingeborene, 
264 Javanen und 167 Chineſen befinden. Bon den abgelohnten Chinefen und 
Javanen, deren Kontraktszeit fi) in der Regel auf drei Jahre beläuft und die 
monatlich 15—25 Mark erhalten, haben fich mit Zuftimmung der Verwaltung eine 
Neihe als Handiverfer, Gärtner, Wafchleute oder Diener auf der Station nieber- 
gelaſſen. Ihre Europäer-Bevölferung beiteht vorläufig lediglich aus dem VBeamten- 
perſonal der Neuguinen-Kumpagnie und ben dort angejeffenen Miſſionaren der 
Rheinischen Miffion und erreicht zur Zeit insgejamt wohl faum die Zahl 30; im 
Ganzen wohnen in Kaijer-Wilhelmdland 70 bi8 80 Europäer. Zur Adminiftration 
Stephansort gehört endlich daS bereit8 oben erwähnte Konjtantinshafen, das etwa 
15 km davon entferit liegt. In dem dortigen Verſuchsgarten werden Mais, Sejam, 
Maniok und Agaven wie au Kautſchuk fiefernde Pflanzen gezogen. 
Friedrich-Wilhelmshafen wurde im Jahre 1891 begründet. Nachdem ans 
Zentralifationsrüdfichten im Jahre 1896 der Hauptbetrieb der Neuguinea-Kompagnie 
und die Verwaltung nad; Stephansort verlegt worden waren, war Friedrich-Wilhelmd- 
hafen zu einer Nebenjtation herabgefunteh; der Arbeiterbeitand war bis auf 23 Köpfe 
reduziert tworden. Grit, als vor zwei Jahren wieder der Plan gefaßt wurde, den 
Betrieb des Hafens in Verbindung mit der Wiederaufmahung der Pflanzung Jomba 
aufzunehmen und weiter außzudehnen, wurde Friedrih-Wilhelmshafen von neuem 
zur jelbjtändigen wirtichaftlichen Station erhoben und einem Adminiftrator unterftellt. 
Dieſer begann feine Thätigfeit damtit, die noch vorhandenen Baulichkeiten zu reparieren 
und zu erweitern, ſodaß bie jetzt hergeftellten Gebäude wenigſtens ſechs Beamten gute 
Wohn⸗ und Arbeitsräume gewähren. Ferner ift neuerdings die in Verfall geratene 
Landungsſtelle von neuer hergerichtet; fie ift 60 m lang und aus folidem Material 
erbaut. De weiteren ift zur Aufholung von Schiffen bis zu 600 Tons und für die 
erforderlichen Erdwinden nebſt Zubehör ein Helgenbau und zum Brennen von Kalt aus 
Korallen eine Anlage geſchaffen, der zu Ausfüllungsarbeiten und zu der Fundamentierung 
an SHelgen- und bei anderen Bauten mit Nutzen verwendet wird. Auf ber, wie 
geſagt, an ſich wenig probuftiven Station ift neuerdings der Verſuch gemacht, Kakao, 
Muskat und Neltenpflänzlinge auszufegen, welche fich vorher auf Pflanzenbeeten gut 
entwidelt hatten. In erſter Reihe war auf der Station Friedrich-Wilhelmshafen von 
Anbeginn die Gewinnung von Kalophylum=Holz betrieben worden, das auf dem auf 
der Halbinfel Kalibobo mit einem Horizontalgatter und einer Kreisſäge verjehenen 
Saägewerk verarbeitet wurde. Die Wetterfeiten ber Heinen Inſeln in Friedrich— 
Wilhelms und Prinz-HeinrichShafen haben bisher eine große Menge wertvoller 
Stämme dieſes Edelholzes geliefert. In neuerer Zeit find fie zum Helgenbau ver- 
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wandt worden; ein großer Teil von Kalophyllen-Stämmen iſt auch zum Export, und 
zwar zur Verwendung in ber Möbelinduftrie, nad) Europa gelangt. Aber auch 
andere Neuguinen-Hölzer, wie Cordia subhordata, Afzelia bijuga etc., eignen ſich 
vermöge ihrer Schönheit, ihrer Farbe und ihrer Feſtigkeit für Tiichlerarbeiten. Sie 
waren auf dem Markt unlängjt fo begehrt, daß die im Schupgebiet zur Verſchiffung 
gelangten Stämme noch vor ihrer Entlöfhung in Bremen verkauft waren. 

Die ca 6 km von Friedrich-Wilhelmshafen entfernte Pflanzung Jomba ift 
durch einen guten Land- und Waſſerweg mit dem Haupthafen verbunden; eine direkt 
von der Sandungsftelle bis nach der Pflanzung gelegte Feldbahn erleichtert den Lader 
und Löſchverkehr. Das Geleije war bisher nur 1 km weit von Friedrich-Wilhelms- 
bafen nach Jomba zu gelegt und ift erſt im letzten Jahr bis nach letzterem Orte 
verlängert worden. Die Tabalöpflanzung in Jomba war im Jahre 1893 von der 
Aſtrolabe⸗Kompagnie aufgegeben worden, hauptſächlich wegen Schwierigkeiten, welche 
fi der Einführung dinefiicher Kulis entgegenitelften, und weil der damalige Haupt= 
abminiftrator eine Zentralijation des ganzen Betriebe? um Stephansort anftrebte. 
In neuerer Zeit ift nun von Hongkong ein größerer Transport Chinejen eingetroffen 
und bei dem nad) dem Mufter von Herbertshöh in Kaiſer-Wilhelmsland eingerichteten 
Adminiftratoren-Betrieb können Arzt, Hofpital, Lager und kaufmänniſche Verwaltung 
für Jomba mit Friedrich-Wilhelmshafen gemeinfam fein. Der Boden von Jomba 
iſt tiefgründig und von fettem Humus; auf dem dem Tabaksbau erwiefenermaßen 
günftigen Terrain ift früher der höchſte Durchſchnittspreis für Tabak erzielt worden. 
Eine anhaltende Trockenzeit, wie fie auf Stephansort in den legten Jahren die 
Negel war, ift in Friedrich Wilhelmöhafen und Zomba bisher noch nie eingetreten; 
endlich ift das Hinterland von leßterem jo groß, daß auf demſelben noch auf Jahr— 
zehnte Hinaus mit einem Etat von 300 Tabaksfeldern gewirtichaftet werden kann. 
Alle diefe Erwägungen führten die Kontpagnie dazu, die Pflanzung von neuem zu 
eröffnen. Möchten fi) die auf ihre gedeihliche Entwickelung gejegten Hoff— 
nungen verwirklichen! Die vorzügliche Qabafsernte, die Stephandort mehrere 
Male hintereinander aufzuweiſen hatte, ift in dem beiden legten Jahren durch Die 
oben erwähnten klimatiſchen Einwirkungen ſtark beeinträchtigt worden. Die 1894er 
Ernte war noch im Betrage von 135000 Pfund auf den Markt gekommen, 1895 
find nur 124000 Pfund geerntet worden, die unter dem natürlichen Verluſt durch 
Eintrodnen zc. nur mit 105000 Pfund auf den Markt Tamen; die 1896er Ernte 
ergab 606 Ballen mit 93629 Pfund, Die zu guten reifen abgegeben werden 
konnten; die 1897er Ernte iſt mur noch mit 79300 Pfund verfandt worden und 
in Bremen mit 70100 Pfund zum Verkauf gelangt. Endlich ift im legten 
Jahre infolge verminderter Arbeitskräfte und frühzeitig eingetretener Troden- 
zeit quantitativ die Tabafsernte weit hinter der 1897er zurüdgeblieben. Ihr 
Ertrag war auf 61000 Pfund eingeihäßt worden. Für die 1899er Ernte iſt die 
Anlegung von nur 200 Feldern erfolgt; dagegen jollen 100 Felder auf Jomba ans 
gelegt werden. Im letztverfloſſenen Jahre hatte Stephansort auch die erſte Baum— 
wollernte zu verzeichnen. Won den bepflanzten 230 ha find als erite Exnte 
20100 kg Rohbaumwolle in 33 Ballen verſchifft. Im nächiten Jahre ift ebenfalls 
aus der mit etwa 30000 Liberia-Bäunhen beftandenen Kaffeeplantage eine erite 
Heine Ernte zu erwarten. An Kokospalmen bejaß die Station Stephansort Ende 1897 
einen Beftand von 13000 einjährigen Bäumen, 15500 zweijährigen, 4000 drei— 
jährigen, 900 vierjährigen, 550 fünfjährigen und 50 älteren, zujammen 34000 Stüd. 
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In Konftantinhajen beträgt der Beſtand 7000, in Erimahafen 2400, in Friedrich 
Wilhelmshafen 9760, in Jomba 2000. Ueberdies ift in meuejter Zeit die große 
Alang-Alangfläce zwiſchen Friedrich-Wilhelmshafen und Jomba mit 40 000 Palmen 
beftellt worden. Die Kapodivolle, die von den in Friedrich-Wilhelmshafen und 
Stephandort an den Wegen ftehenden Kapod-Bäumen gewonnen wird, findet als 
Polſtermaterial Verwendung und wird zu 60 bis 75 Pfennig das Pfund auf den 
Markt gebraht. Im Jahre 1897 find wieder 9400 Bäumchen außgepflanzt worden. 
Die Verſuche mit Nußpflanzen haben gezeigt, daß bejonder8 Tomaten, Radieschen, 
Endivien, Gurken, Kürbifje, Melonen und Rettige gut forttommen. In der Verſuchs— 
pflanzung auf Stephansort haben fich die dort ausgeſetzten Bäume Ismandra gutta, 


Kopra-Baus; an der Feldbahn von herbertshöh neu erbaut. 
Hevea brasiliensis, Castelloa elastica und Ficus elastica gut entwidelt. Der aus 
dem Safte der leßteren beiden Bäume gewonnene Kautſchuk ift von Sachverftändigen 
als eine gute Qualität begutachtet worden, und es foll daher die Kautſchukproduktion 
der Neuguinea-Fompagnie in Kaifer-Wilhelmsland weitere Entfaltung finden. 

Die dritte Abminijtration der Kompagnie auf Neu-Guinea bildet Seleo im 
Berlinhafen. Ju diefer Station, welche ſehr günftig unter 143°30° 8. 2. und 
3°10° ſ. B. gelegen ijt, hatte jich im Jahre 1894 der frühere Beamte der Neu— 
guinea-Kompagnie, Ludwig Kärnbach, als Händler angejiedelt, um von dort auß die 
an Kofusnußpalmen und anſcheinend auch an Trepang reiche Gegend ber Küfte ſo— 
wie der vorliegenden Inſeln bis öftlich hinter Dallmannhafen auf ihre Produkte aus— 
zubeuten. Kärnbach, der feit ungefähr zehn Jahren faft unterbrochen im Schutz- 
gebiet gemweilt und in mancher Beziehung zur Erſchließung und befieren Kenntnis 
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desjelben beigetragen hatte, üt — feine Geſundheit war bereit? jeit Jahren 
erichüttert — vom 1. Februar 1897 auf der Fahrt von Verlinhafen nad Stephans— 
ort an Bord feines Kutter „Dora“ an einem Leber- und Milzleiden verjtorben. 
Seine Niederlafiung wurde nad einem Abkommen wit feinen Erben von 
der Neuguinen-Kompagnie übernommen, die Station weiter ausgebaut und dem 
Verkehr duch Errichtung einer Agentur des Norddeutichen Lloyd und einer Poſt- 
agentur eröffnet; Seleo wird durch den Tampfer der Neuguinea-Linie des Norb- 
deutichen Lloyd als erite Station in Naifer-Wilhelmsland angelaufen. Eine 105° 
lange Landungsbrüde iſt 1897 fertiggeitellt, an welder ein Hebekrahn mit einer 
Tragkraft von 500 kg errichtet worden iſt. Die Station Seleo bejigt zur Zeit einen 
Beitand von ca. 6000 Kokospalmen, die Kopra-Ausfuhr betrug 1397 ca. 82 Tun, 
»auferdent gefangen zum Export Schildpatt, Perlſchalen, Trepang und Grünſchneckenſchalen 
(1897 3027 Stüd im Gewicht von 5477 kg). Ein Kutter foll den Betrieb zwiſchen 
Seleo und den bereits angelegten Traderftationen vermitteln. Solche bejtanden 
Ende 1897 auf der Bertrand-Inſel, in Wokau und Lalliep, in Tuwain, Arrop, 
Valife, Forr, Dallmannhafen, Tarawai und Cham. Außerdem befindet ſich auf ber 
Infel Angel eine Filhereiftation. J 

Zur Adminiſtration Friedrich-Wilhelmshafen gehören ferner die Handelsſtation 
Segu auf der gleichnamigen Inſel im Großfürſt Alexishafen, die Ramu-Stativn 
an der Mündung des Ottilienfluſſes und eine in der Errichtung begriffene am 
Potsdamhafen. Von Stephansort aus iſt auf der früheren Station Maraga eine 
Trader-Station errichtet worden, die für den Bootsverkehr zwiſchen Friedrich-Wil— 
heimhafen und Stephansert jehr günjtig gelegen iſt. 

Den Verkehr zwiſchen den Anſiedlungen und Etationen der Neuguinea 
Kompagnie auf Kaifer-Wilhelmsland und denen im Bismard-Arcipel fol, nachdem 
der erit im November 1897 im Schufgebiet eingetroffene Tampfer „Johann Albrecht“ 
bereit am 4. Februar 1898 an dem nordweitlichen Außenriff der Hermit-Juſeln geicheitert 
iſt, in Zukunft ein fogenannter Segeldampjer verjehen, d. h. ein Fahrzeug, welches 
ſowohl als Dampfer als auch als Segelichiff verwendbar it. Seine Erbauung iſt der 
Schiffswerft von Schömer und Zenjen in Tönning übergeben. Inzwiſchen ift, un 
die Plantagen und Handelsſtationen der Kompagnie nicht ohne die Hilfe eines 
Schiffes zu belajjen, in Sydney der 164 Negijtertund große Dampfer „Kapitän Coot“ 
auf ſechs Monate gechartert worden. Die Verbindung zwiſchen den Hauptftationen 
der Kompagnie im Bismard-Archipel, Herbertshöh, und ihren Traderjtationen auf 
Nen-Pommern, NeusMedlenburg und den diejen vorgelagerten Inſeln joll der jüngft 
von der Kompagnie angefaufte, 95 Regiſtertons große Topjegelichooner „Alerandra” 
vermitteln. Zür die Anwerbung neuer und die Rücbeförderung ausgedienter Arbeiter 
dient nad twie vor im Bismard-Urdipel der Segelihooner „Senta*. 

Das wertvollite Beſitztum der Eingeborenen im Bismarck-Archipel. die Kokos— 
nußpalme, iſt vorzugäweife an den Korallenküſten zu finden, während fie weiter im 
Inlande ſpärlicher und weniger ertragsreich wird. Gute Kupra-Gebiete im Bismarck- 
Archipel jind die Ditfüjte von Neu-Pommern, die Oft: und Weſtküſte von Neu— 
Mecklenburg, die Gegend von Kuras-Bucht und Nuſafahrwaſſer, die Südküſte 
von Neu-Hannover und von den Salomons-Inſeln die Oſtküſte von Buka und die 
Fauro-Gruppe; auf den zahlreichen niedrigen Korallen-Inſeln gedeiht die Kolos— 
palme dagegen in dichten Wäldern. Im Laufe der Zeit jind die Eingeborenen von 
den Europäern dazu gebracht worden, die gewonnene Kokosnüſſe für die Kopra— 
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Produktion zu verwerten, was ſich in verſchiedenen Gegenden verſchiedenartig volls 
sieht Auf Neu-PBommern werden die Nüffe jelbit eingetaufcht, wonach der Weihe 
den Kern von angeworbenen oder bezahlten Arbeitem herausfchneiden und markt- 
fähig trocknen läßt. In Neu-Medlenburg und Neu-Hannover liefert der Eingeborene 
die Kopra zwar „grün“ (nicht getrodnet), aber bereit3 geſchnitten in Körben oder 
Säden nad) Gewicht ab, ſodaß dem Unternehmer der Prozeß des Trodnens ver- 
bleißt; auf den Salomons-Jnfein und einigen fonftigen Außengruppen bricht der 
Eingeborene den fugelförmigen Kern jeder Nuß in zwei Hälften, reiht dieſe in einer 
gewiflen Anzahl auf Schnüre und trodnet ober räuchert fie in dieſer Geitalt, biß er 
fie an ben Händler abzujegen vermag. 

Welchen Umfang diefer urjprüngliche Taufchhandel, bei welchem Stangentabat 
bie Hauptrolle jpielt, aber auch Thonpfeifen, Lendentücher, Spaten, Haden, Üzte, 
Beile, Mefier, Angelhaten in Betracht fommen, genommen hat, mag daraus erjehen 
werben, daf noch bei weitem der größte Teil der zur Ausfuhr gelangten Kopra auf 
dieje Weife produziert wird. 

Auf den Salomons-$njeln werden fgefi, einige Tonnen Steinnüffe (ivory 
nuts), melde in der Knopffabrifation Verwendung finden, gejammelt und ausgeführt. 

Wild wachſen in zahlreichen Veftänden auch die Pandanus- und Sago-Palme, 
welch’ Iegtere für Neu-Medlenburg und gewiſſe Teile der Salomons-Infeln einen 
Hauptnahrungsartifel liefert; weniger von Bedeutung find die Banane, Papaya, 
Mango und Brotfrucht, während die Areka-Palme forgfältig von den Eingeborenen 
angebaut wird, da die von ihr ſtammende Betelnuß bekanntlich das nationale 
Genuß⸗ und Reizmittel liefert. 

An Bedeutung fteht der Kopra im Handel der Trepang am näcjiten, welcher 
belanntlich aus den auf Ktorallenriffen lebenden Seegurten (Holothurien) durch Ein 
tochen und Trodnen gewonnen wird. Faſt jämtlicher Trepang, welcher aus dem 
Bismard-Archipel in den Handel gelangt, ftammt aus dem Norden von Neu— 
Medlenburg und NeusSannover, ſowie aus den dazwiſchen gelagerten Heinen Inſeln 
und Riffen. Hier find die Eingeborenen zum Teil auch ber Bereitung ſoweit kundig, 
dag fie das Fiſchen und Einfochen jelbitändig bejorgen; indeß fällt es allgemein 
ihrer, jie dazu zu bringen, die erforderliche Sorgfalt dabei zu beobachten. Eine 
nachhaltige und rationelle Trepanggewinnung kann deshalb nur in der Weiſe be- 
trieben werben, daß ein Europäer oder ein höher ftehender Farbiger das Einkochen, 
Dörren und Sortieren mittelſt angeworbener Arbeiter beforgt, und fich der unab— 
hängigen @ingeborenen nur beim Tauchen bedient. Der Betrieb des Trepang ijt 
licenzpflichtig. und zwar beträgt die Gebühr 50 Mark für die Tonne, deren Preis 
zwiſchen 5 Ltr. für ſchwarze, wallnußgroße Tiere und 20 Ltr. und darüber für den 
edlen grauen Fiſch ſchwankt. 

Von den Meeresproduften find außer Fiſchen und Trepang, Perlen und Perl- 
mutterſchalen hervorzuheben, von welchen fegteren nad) Dr. Hahl die beſten Bänke im 
Süden der weftlichen Küjte Neu-Pommerns, in der Abmiralitätögruppe und in der 
Manning-Straße zu juchen find. 

Mit der Adminijtration der Neuguinea-Kompagnie im Bißmard= Arcipel, 
Herbertshoh, wo ſich auch befanntlich der Sit des kaiſerlichen Gouverneurs für 
Neu⸗Guinea ſeit Kurzem befindet, ift eine Baumwoll- und Kokosnußpalmenpflanzung 
verbunden, welche nach jamvanifchem Worbilde angelegt ift und geführt wird. Ende 
Juli 1898 waren ca 630 ha bepflanzt, davon waren dem Vernehmen nach Baum» 
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ausgeſtellten Schutzbrief erhalten Hatte, begann ſie unverzüglich mit der näheren 
Erforſchung des Landes und ber Anlegung von Stationen vorzugehen. Am 
29. Juli 1885 hatte die erfte von der Reuguinen-Sompagnie außgerüftete Expedition 
die Heimat verlaffen und nad) einem Abſtecher auf Java am 5. November desſelben 
Jahres in Finſchhafen nördlich der Langemat-Bucht Unter geworfen. Der an die 
Spige der Vertvaltung bed Schußgebietes geitellte Landeshauptmann war bis zum 
April d. 38. gleichzeitig Der oberfte überjeeiiche Vertreter der Gefellihaft in wirtichaftlicher 
Beziehung. Da Kaijer-Wilhelmgland bei der Ankunft des eriten Landeshauptmanns 
von Neu-Cuinen, des Kaiferlichen Vizeadmirals a. D. Georg Freiherrn von Schleinitz, 
fo gut wie terra incognita war, richteten ſich defien erſten Beſtrebungen auf die 
Feſtlegung der Küfte und die nähere Erforſchung der unmittelbaren Umgebung - der 
aufgefundenen Häfen. Weitere Expeditionen in da8 Gebiet von Gorima, in die Um— 
gebung von Butaueng und das Land zwiſchen Kap Juno und Kap Eroifilles wurden vom 
Freiherrn von Schleinig unternommen, und vor allen der mächtigite Strom von Kaifer- 
Wilhelmdland, der Kaiferin-Auguftafluß, 380 Seemeilen weit ſtromaufwärts befahren. 
Unter von Schleinig’ Nachfolgern wurde die Erforſchung des Landes erfolgreich 
fortgejegt, ferner die Rebenftationen Hapfeldthafen, Kunjtantinhafen, Butaueng und 
Kelana errichtet, biß im Jahre 1891 eine biß heut noch nicht ganz aufgeflärte 
Epidemie zu Finſchhafen die bis dahin raſche Entividelung des Schußgebietes zu kurzem 
Stillftande brachte. Nachdem zu Beginn des Jahres 1891 innerhalb fünf bis ſechs 
Wochen elf Beamte am Fieber dahingerafft waren, entſchloß fi die Verwaltung 
im Schupgebiet zur Aufgabe der Haupfftation und zur Errichtung einer neuen in 
einem viel weiter nördlich gelegenen Gebiet. In nähere Erwägung gezogen wurden 
für Die Anlage der neuen Hauptftation die Gegend des Alexishafens und des Friedrich- 
Wilhelmshafens, legterer an der Aſtrolabe-Bai, erjterer etiva zehn Seemeilen weiter 
nördlich gelegen. Obwohl damals die geſundheitlichen Verhältnife nicht güuftig lagen, 
gab für die Wahl von Friedrich-Wilhelmshafen zunächſt die Vortrefflichkeit des Hafens, 
dann auch der Umftand den Ausichlag. daß der Plap für die in der Ajtrolabe-Ebene 
angelegten Tabalpflanzungen der Aftrolabe-Rumpagnie den Angel: und Schlußpunft 
bezüglid, des Schiffsverlehrs mit Niederländiſch-Indien und Europa bildet. Die neben 
der Neuguinea-Slompagnie im November 1890 begründete Naifer-Wilhelms-Plan= 
tagen-Geſellſchaft und die ein Jahr fpäter, am 27. Oftober 1891, ins Leben ge= 
tretene Ajtrolabe-Rompagnie — beide als Kolonialgejellichaften im Sinne des $ 8 de 
Geſetzes vom 15. März 1888 errichtet — haben feinen langen Bejtand gehabt. Die 
erſtere Geſellſchaft war in Hamburg auf jolider Baſis mit der Abjicht begründet 
worden, den Unbau von Kaffee und Kalao in Gorima in Kaiſer-Wilhelmsland zu 
veriuchen, und zwar hatte ſich die Neuguinea-Kompagnie an dem Unternehmen durch 
Üerlaffung von Grund und Boden gegen Aktien beteiligt. Die eriten Anfänge 
brachten ausſchließlich Miferfolge. Diein Ceylon erworbenen Saatbohnen hatten die Fahrt 
nur zum geringen Teil überitanden; außerdem führten das Ungeſchick des Leiters der 
Pflanzung Gorima in der Behandlung der Eingeborenen wie der Umjtand, daß die Kultur 
des Tabals und der Baumwolle an der Ajtrolabe-Bai viel größere Chancen bot, die 
Auflöfung der Kaiſer-Wilhelms-Plantagen-Geſellſchaft bereits im nächften Jahre 
herbei. Die bei Gorima angelegte Station ging auf die Aſtrolabe-Kompagnie über, 
wogegen die Unteileigner der Geſellſchaft eine Beteiligung bei diejer erhielten. 
Leptere war, wie erwähnt, im Jahre 1891 mit bem Zweck ind Leben getreten, 
den Tabakbau an der Aſtrolabebai in großem Umfange zu betreiben. Nach Zeichnung 
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des Grundkapitals von 2400 000 Mark war die Geſellſchaft unter den günſtigſten 
Auspicien begründet worden. Auf Sumatra hatte gerade der Tabalbau eine Ein- 
ſchränkung erfahren, durch welche zahlreiche geübte Arbeiter und erfahrene Pflanzer 
außer Stellung kamen und wodurch das Engagement von Pflanzungsleitern und 
Kulis erheblich erleichtert wurde. Ferner eröffnete die Vortrefflichfeit ded Bodens 
in der Ajtrolabe-Ehene die Ausficht, daß ein edler Tabat, ber beſonders als Dedblatt 
Verwendung finden konnte, bie verringertem Angebot von anderwärts einen lohnenden 
Preis auf dem Markte finden würde. Die Neuguinea-Rompagnie beteiligte fih an 
dem Unternehmen ber Ajtrolabe-Nompagnie badurd), daß fie derjelben da zu den Tabal- 
pilanzungen erforderliche Land überließ und dafür Anteile unter Anrechnung des Preiſes 


Neu erbautes Baummollhaus in Dunatali. 


auf die zu machende Einzahlungen übernahm. Überdies trat die Neuguinea-Kompagnie 
an die Witrolabe-Siompagnie ihre bereits beitehenden Tabakpflanzungen in Stephansort 
und Erima und die in der Begründung begriffene in Maraga ab. Bald ftellte ſich 
auch heraus, daß das Hinterland von Friedrich-Wilhelmshafen, die jogenannte Jomba— 
Ebene, auf eine Brauchbarkeit für Tabakplantagen unterfucht, ein ca 3500 ha umfafjendes, 
für die Anlage von Tabak jehr geeignetes Land aufwies. Während fo die Aftrolabe- 
Kompagnie außer Stephansort und Erima bald auch Maraga und Jomba zu ihren 
Stationen zählte, blieben der Neuguinea-Fompagnie, nachdem inzwiſchen teil wegen 
der ungejunden Lage, teils wegen der feindlichen Haltung der Eingeborenen außer Finf 
Hafen noch Butaueng, Kelana und Hapfeldthafen aufgegeben waren, nur noch Friedri 
Wilhelmshafen und Konſtantinhafen. Die Leitung diefer legten Station hatte mehrere 
Jahre der leider vor mehreren Jahren verjtorbene, durch feine ethnographiſchen 
1 





— 38 — 


Dr. von Stephan, benannte Station, liegt etwa 10 Minuten von dem an der Aftrolabe- 
Bai belegenen großen Tore Bogadji Sie wurde im Auguft 1888 von dem damaligen 
Stationsvorſteher Hermes begründet. Ihre gebeihliche Entwicklung verdantt fie in erſter 
Neihe der unermüblichen Thätigleit des vormaligen Generalbireftord der Neuguinen- 
Kompagnie und kommiſſariſchen Landeshauptmanns, Kurt von Hagen, beffen tragifches 
Ende durd) eine heimtückiſche Kugel Rangas, des Mörder von Otto Ehlers, unjern 
Leſern wohl befannt ift. Leider herricht an der Küjte von Stephansort wie an dem 
ganzen weftlihen Ufer der Aſtrolabe-Bai meift eine jtarfe Brandung; doch ift in der 
Nähe der Dorfichaft Bogadji eine Bucht, die durch ein vielleiht 100 m in die See 
vorſpringendes Korallenriff gebildet wird, welche für Boote, falls nicht gerade der Wind 
ſtark aus Südoſt weht, einen erträglichen Landungsplatz bietet. Die —8 km bis 
an die Hügeligen Ausläufer des Derpen-Gebirges fi) ausbehnenden, vormals mit 
hohem Urwald beitandenen Stationsländereien find jegt durchweg geflärt und mit 
Tabak, Baumwolle, Kaffee, Mais, Reis und anderen Produften bepflanzt umd mit 
Kokosnußbäumen und Kapod beftauden. Mit lepteren Bäumen find alle Wege der 
Station in Entfernung von 5 zu 5 m bepflanzt. Etwa 3000 Bäumchen itehen 1—2 m 
hoch. Weitere 53.000 Pflänzlinge find in den legten Jahren ausgeſetzt. Die 
Klärung des Terrains bot infofern große Schwierigkeit, alß die hohen Urwald-Rieſen 
meiſtens derart durch Lianen miteinander verwachſen waren, daß häufig beim Urbar- 
machen 5—6 Bäume gefällt wurden, ohne daß fie zu Boden jtürzten, und daß erit 
bei weiterer Arbeit mit einem getvaltigen Krach dann auf einmal eine ganze Baum— 
gruppe zu Falle kam. Das größere Holz wird zerſchlagen md verbrannt, die Stubben 
gerobet. Iſt dann die Stationsfläche geklärt, jo wird fie vermeſſen; breite Haupt— 
und fchmalere Seitenwege, Beete und Felder werden angelegt; ſchließlich werben 
Gebäude und Scheunen errichtet, die Station iſt fertig. 

Der Boben in und um Stephansort ijt jtart mit Humus gemijchter Lehm, in 
der unteren Schicht fandhaltiger roter Lehm oder Konglomerat. Heute macht 
dieſe Station mit ihren weiß angejtrichenen, auf Pfählen errichteten Wohnhäufern, mit 
ihren wohlgepflegten Wegen und mit bem Großbetrieb einer im fteten Wachien begriffenen 
Pflanzungsftation auf jeden Fremden den beften Eindrud. Ihren verhäl aßig 
günſtigen Geſundheitszuſtand verdankt ſie außer der peinlichen Sauberkeit, die überall 
herrſcht, den großartigen Hoſpitalanlagen, die in kurzer Entfernung vom Strande 
an der linken Seite des nach der Hauptadminiſtration führenden Hauptweges errichtet 
ſind. Sie umfaſſen zunächſt das Kranlenhaus für Europäer mit einem Saal, vier 
Zimmern und Veranda, der Apothefe nebſt Frauenkrankenſaal und Nebenräumen, ſo— 
dann je ein Haus für einen Krankenpfleger, für anſteckende Kranke, für Diarrhoe— 
kranle, Rekonvaleszenten und zur Beobachtung im Hoſpital befindliche neuangekommene 
Arbeiter. Ebenfalls an dem erwähnten Hauptwege liegt das in Eiſenkonſtruktion 
neu errichtete Haupthaus der Rheiniſchen Miſſion, das Haus des Arztes und 
auf einem großen wohlgepflegten Rondel einige Minuten von ber Arztwohnung ent— 
fernt das impofante Hauptgebäude von Stephansort, die Wohnung des Generals 
direftord der Neuguinea = ompapnie, in deren Erdgeſchoß ſich gleichzeitig bie 
Büreaus befinden. An weiteren Wohngebäuden für Europäer find vorhanden ein 
Adminiftratorenhaus, neun Häufer für Affiftenten, ein Aufſeherhaus, zwanzig Arbeiter- 
häufer für Javanen, Chinefen und Melanefen und vier Chinejen-Kongfies für je 
vierzig Mann, von denen jede zwei Urbeiterhäujer bon je zwanzig Mann, ein Auf- 
ieherhäuschen und eine Küche erhält. Außer den Gebäuden für-den Tabak (drei 
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Fermentier⸗ und zwölf Trockenſcheunen) jind mehrere Stallungen, Schuppen und 
Bagenhallen für die Feldbahn vorhanden, die Stephansort mit dem benachbarten 
Erima verbindet. Zwiſchen beiden Stationen liegt der Jori-Fluß, der mitunter nad) 
heftigen Negenfällen zu einem reißenden Strome wird. Die Fahrſtraße führt von 
Erima dann weiter mitten durch den Wald über welliges Gelände nad; Erimahafen, 
dad mit Stephandort durch eine allen Anforderungen entprechende Feldbahn ver— 
bunden ift. Erimahafen war ala Rhede von Stephangort begründet worden, wird 
aber, nadjdem die Hauptitation wieder nad) Friedrich-Wilhelmshafen verlegt fein 
wird, an Bedeutung verlieren. Es foll bereit# mit dem Abbruch der Gebäude 
daſelbſt begonnen worden fein. Der Arbeiterbejtand beträgt zur Zeit auf 
Stephansort 926 Männer und Frauen, worunter fi 495 aus Anijer-Wilhelmdland, 
dem Bismarck-Archipel und den Salomons-Inſeln angemorbene Eingeborene, 
264 Javanen und 167 Chinefen befinden. Won den abgelohnten Chinefen und 
Javanen, deren Kontraktszeit fi in der Negel auf drei Jahre beläuft und die 
monatlich 15—25 Mark erhalten, haben fi mit Zujtimmung der Verwaltung eine 
Reihe als Handiverker, Gärtner, Waſchleute ober Diener auf der Station nieber- 
gelajfen. Ihre Europäer-Bevölferung beiteht vorläufig lediglich aus dem Beamten— 
perional der Neuguinea-Kompagnie und den dort angeſeſſenen Miffionaren der 
Rheinischen Miſſion und erreicht zur Zeit indgejamt wohl kaum die Zahl 30; im 
Ganzen wohnen in Kaijer-Wilhelmsland 70 biß 80 Europäer. Zur Administration 
Stephansort gehört endlich daS bereits oben erwähnte Konjtantinshafen, das etwa 
15 km davon entfernt liegt. In dem dortigen Verjuchögarten werden Mais, Sejam, 
Maniof und Agaven wie au Kautfhul liefernde Pflanzen gezogen. 
Sriedrih-Wilhelmshafen wurde im Jahre 1891 begründet. Nachdem aus 
Zentralifationsrüdfichten im Jahre 1896 der Hauptbetrieb der Neuguinea-Kompagnie 
und die Verwaltung nad; Stephansort verlegt worden waren, war Friedrich-Wilhelms- 
hafen zu einer Nebenjtation herabgefunfeh; der Arbeiterbeftand war bis auf 23 Köpfe 
reduziert worden. Erſt, als vor zwei Jahren wieder der Plan gefaßt wurde, den 
Betrieb des Hafens in Verbindung mit der Wiederaufmachung ber Pflanzung Jomba 
aufzunehmen und weiter außzudehnen, wurde Friedrih-Wilhelmshafen von neuem 
zur jelbjtändigen wirtichaftlichen Station erhoben und einem Abminiftrator unterjtellt. 
Dieſer begann feine Thätigfeit damit, die noch vorhandenen Baulichkeiten zu reparieren 
und zu erweitern, ſodaß bie jeßt hergeitellten Gebäude wenigjtens ſechs Beamten gute 
Wohn⸗ und Arbeitsräume gewähren. Ferner ift neuerdings die in Verfall geratene 
Sondungsitelle von neuem hergerichtet; fie ift 60 m lang und aus folidem Material 
erbaut. Des weiteren ift zur Aufholung von Schiffen bis zu 600 Tons und für die 
erforderlichen Exrdivinden nebit Zubehör ein Helgenbau und zum Brennen von Kalt aus 
Korallen eine Anlage geichaffen, der zu Ausfüllungsarbeiten und zu der Fundamentierung 
an Helgen- und bei anderen Bauten mit Nußen verwendet wird. Auf ber, wie 
gelagt, am ſich wenig produftiven Station ift neuerdings der Verfuch gemacht, Rakao-, 
Musfat- und Nelfenpflänzlinge außzufegen, welche ſich vorher auf Pflanzenbeeten gut 
entwickelt hatten. In erfter Reihe mar auf der Station Friedrich-Wilhelmshafen von 
Anbeginn die Gewinnung von Kalophyllum-Holz betrieben worben, das auf dem auf 
der Halbinjel Kalibobo mit einem Horizontalgatter und einer Kreisſäge verfehenen 
Sägerwerf verarbeitet wurde. Die Wetterjeiten der Heinen Inſeln in Friedrich— 
Wilhelms⸗ und Prinz-Heinrichshafen haben bisher eine große Menge wertvoller 
Stämme dieſes Edelholzes geliefert. In neuerer Zeit find fie zum Helgenbau ver- 
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ausgeſtellten Schutzbrief erhalten hatte, begann ſie unverzüglich mit der näheren 
Erforſchung des Landes und der Anlegung von Stationen vorzugehen. Am 
29. Juli 1885 hatte die erſte von der Neuguinea-Kompagnie ausgerüſtete Expedition 
die Heimat verlaffen und nad) einem Abjtecher auf Java am 5. November besjelben 
Jahres in Finſchhafen nördlich der Langemal-Bucht Anker geworfen. Der an die 
Spige der Verwaltung des Schußgebietes geitellte Landeshauptinann war bis zum 
April d. 38. gleichzeitig der oberfte überſeeiſche Vertreter ber Geſellſchaft in wirtchaftlicher 
Beziehung. Da Kuijer-Wilhelmßland bei der Ankunft des erften Landeshauptmanns 
von Neu-Öuinea, de Kaiferlihen Vizeadmirals a. D. Georg Freiherrn von Schleinitz, 
jo gut wie terra incognita war, richteten ſich defien erften Beſtrebungen auf die 
Feftlegung der Küfte und die nähere Erforſchung der unmittelbaren Umgebung - der 
aufgefundenen Häfen. Weitere Expeditionen in das Gebiet von Gorima, in die Um- 
gebung von Butaueng und das Land zwiſchen Kap Zuno und Kap Croifilles wurden vom 
Freiherrn von Schleinig unternommen, und vor allen der mächtigſte Strom von Kaifer- 
Wilhelmsland, der Kaijerin-Auguftafluß, 380 Seemeilen weit ſtromaufwärts befahren. 
Unter von Schleinig’ Nachfolgern wurde die Erforſchung des Landes erfolgreich 
fortgejeßt, ferner die Nebenftationen Haßfeldthafen, Konftantinhafen, Butaueng und 
Kelana errichtet, bis im Jahre 1891 eine bis heut noch nicht ganz aufgeflärte 
Epidemie zu Finſchhafen die bis dahin raſche Entwidelung des Schußgebietes zu kurzem 
Stilfftande brachte. Nachdem zu Beginn des Jahres 1891 innerhalb fünf bis ſechs 
Wochen elf Beamte am Fieber dahingerafft waren, entichloß ſich die Verwaltung 
im Scußgebiet zur Yufgabe der Haupfftation und zur Errichtung einer neuen in 
einem viel weiter nördlich) gelegenen Gebiet. In nähere Erwägung gezogen wurden 
für die Anlage der neuen Hauptftation die Gegend des Alexishafens und de Friedrich- 
Wilhelmöhafens, legterer an der Aitrolabe-Bai, erfterer etwa zehn Seemeilen weiter 
nördlich gelegen. Obwohl damals die gejundheitlichen Verhältniſſe nicht günftig lagen, 
gab für bie Wahl von Friedrich-Wilhelmshafen zunächſt Die Vortrefflichfeit des Hafen, 
dann auch der Umftand den Ausichlag. daß der Plag für die in der Aftrolabe-Ebene 
angelegten Zabakpflanzungen der Ajtrolabe-Kiompagnie den Angel: und Schlußpunkt 
bezüglid, des Schiffsverlehrs mit Niederländifh- Indien und Europa bildet. Die neben 
der Neuguinea-Sompagnie im November 1890 begründete Kaifer-Wilhelms-Plan- 
tagen-Geſellſchaft und die ein Jahr fpäter, am 27. Dftober 1891, ins Leben ge— 
tretene Ajtrulabe-Rompagnie — beide als Kolonialgeſellſchaften im Sinne des $ 8 des 
Gefeges vom 15. März 1888 errichtet — haben feinen langen Beſtand gehabt. Die 
erftere Gejellihaft war in Hamburg auf jolider Baſis mit der Abficht begründet 
worden, den Anbau von Kaffee und Kakao in Gorima in Kaifer-Wilhelmsland zu 
beriuchen, und zwar hatte fi) die Neuguinea-fompagnie an dem Unternehmen durch 
Überlafjung von Grund und Boden gegen Altien beteiligt. Die eriten Anfänge 
brachten ausſchließlich Mißerfolge. Diein Ceylon erworbenen Saatbohnen hatten die Fahrt 
nur zum geringen Teil überjtanden; außerdem führten das Ungeſchick des Leiter der 
Pflanzung Gorima in dev Behandlung der Eingeborenen wie der Umftand, daß die Kultur 
des Tabals und der Baumwolle an der Ajtrolabe-Bai viel größere Chancen bot, die 
Auflöfung der Kaifer-Wilhelmd-Plantagen-Gejellichaft bereit3 im nächſten Jahre 
herbei. Die bei Gorima angelegte Station ging auf die Aftrolabe-Rompagnie über, 
mogegen die Anteileigner der Geſellſchaft eine Beteiligung bei dieſer erhielten. 
Letztere war, wie erwähnt, im Jahre 1891 mit dem Zweck ins Leben getreten, 
den Tabalbau an der Ajtrolabebai in großem Umfange zu betreiben. Nach Zeichnung 
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des Grundkapitals von 2400 000 Mark war die Geſellſchaft unter den günſtigſten 
Auspicien begründet worden. Auf Sumatra Hatte gerade der Tabakbau eine Ein- 
ſchränkung erfahren, durch welche zahlreiche geübte Arbeiter und erfahrene Pflanzer 
außer Stellung famen und wodurch das Engagement von Pflanzungsleitern und 
Kulis erheblich erleichtert wurde. Ferner eröffnete die Vortrefflichkeit des Bodens 
in der Aſtrolabe-Ebene die Ausficht, daß ein edler Tabat, der beſonders als Dedblatt 
Verwendung finden konnte, bie verringertem Angebot von anderwärtd einen lohnenden 
Preis auf dem Markte finden würde. Die Neuguinea-Kompagnie beteiligte fih an 
dem Unternehmen der Ajtrofabe-Siompagnie dadurch, daß fie derjelben das zu ben Tabat- 
pflanzungen erforderliche Land überließ und dafür Anteile unter Anrechnung des Preifes 
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auf die zu machende Einzahlungen übernahm. Überdies trat die Neuguinea-Kompagnie 
an die Ajtrolabe-Stompagnie ihre bereit8 bejtehenden Tabakpflanzungen in Stephansert 
und Erima und die in der Begründung begriffene in Maraga ab. Bald jtellte jich 
auch heraus, daß das Hinterland von Friedrich-Wilhelmshafen, die fogenannte Jomba— 
Ebene, auf eine Brauchbarkeit für Tabakplantagen unterjucht, ein ca 3500 ha umfafjendes, 
für die Anlage von Tabak jehr geeignetes Land auftvies. Während fo die Aftrolabe- 
Kompagnie außer Stephansort und Erima bald auch Maraga und Jomba zu ihren 
Stationen zählte, blieben der Neuguinea-Kompagnie, nachdem inzwiſchen teil8 wegen 
der ungejunden Lage, teils regen der feindlichen Haltung der Eingeborenen außer Finich- 
hafen noch Butaueng, Nelana und Hapfeldthafen aufgegeben waren, nur noch Friedrich 
Wilhelmshafen und Konſtantinhafen. Die Leitung diefer legten Station hatte mehrere 
Jahre der leider dor mehreren Jahren verjtorbene, durch feine ethnographiſchen 
I 
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Forſchungen auf den Karolinen- und Palau-Inſeln bekannt gewordene Pionier der 
deutſchen Koloniſation in der Südſee J. ©. Kubary, und unter feiner Verwaltung 
gedieh die Station von Jahr zu Jahr. Mit feinem Fortgang kam fie bald 
in Verfall. Sie ſank ſchließlich zu einer ganz unbedeutenden Nebenjtation herab, 
die von Stephandort aus mitverwaltet wurde! Heute dient fie als Kofosnuß- 
pflanzung und Verfuchsftation, auf der nur Reconvaleßzenten und Schwächlinge als 
Arbeiter beichäftigt werden. Aus den Erträgnifjen der 7000 dort jtehenden Kokos— 
nußpalmen wird dad Hospital von Stephansort mit friichen Nüffen verforgt und 
zum Teil ber Bedarf an Saatnüffen für die dortige Pflanzung gebedt. 
Friedrich⸗Wilhelmshafen konnte von Anbeginn an für die Kultur tropifcher Pflanzen 
in großem Maßftabe nicht in Betracht kommen, da das der Stationsanlage unmittelbar 
benachbarte Terrain wegen ſeines vorwiegend koralliſchen Bodens dafür ganz ungeeignet 
iſt. Die produktive Tätigkeit hat fi daher hier von Anfang an nur auf die 
Sammlung verwertbarer Naturprodukte, insbeſondere die Bearbeitung von Nutzholz, 
auf die Einführung fremder Nubpflanzungen durch Anbauverſuche und auf die Vieh— 
zucht gerichtet. Tank der Nachbarſchaft von Jomba und der Pflanzungsitationen an 
der Aſtrolabebai einerjeit3 fowie der Dortrefflichteit feines Hafens andererfeits 
wird es aber ſtets feine Bedeutung als Hauptjtation von Kaiſer-Wilhelmsland behalten. 
Nachdem die Aitrolabe-Kompagnie neben ber Neuguinea-ompagnie, die feit der 
Begründung jener in ber Hauptjahe nur die Verwaltung über das Schußgebiet 
geführt hatte, fünf Jahre beitanden und floriert hatte, wurde ihre Verwaltung aus 
Zentralifatiunsrüdjichten im Jahre 1896 mit der der Neuguinen-Sompagnie vereinigt. 
Die Direktionen ber beiden Gefellihaften hatten ſich dahin geeinigt, daß die gefamte 
überfeeifche Verwaltung der Aſtrolabe-Kompagnie für Rechnung der Nenguinen= 
Kompagnie übernommen werden, und daß ber oberjte Leiter der letzteren im Schutz— 
gebiet auch die Hauptadminijtration ber erjteren führen follte. Die obere wirtſchaftliche 
Leitung der vereinigten Verwaltungen follte einem Dberbenmten als „Generaldirektor“ 
der Neuguinea-Kompagnie übertragen werben. Nach einer weiteren Übereinkunft follten 
das gefamte Vermögen der Aſtrolabe-Kompagnie und deren Schulden mit Wirkung 
vom 1. DOftober 1895 ab auf die Neuguinea-Stompagnie übergehen, wogegen dieſe den 
bisherigen Anteilgeignern jener Nompagrüe je einen Frei-Anteil ihrer Geſellſchaft mit 
den in einem Nachtrag zu dem Statut derfelben angegebenen Rechten gewährte. 
Inzwiſchen hatte eine mehr als zchnjährige Erfahrung zu der Erkenntnis geführt, 
daß die Ausübung der Landeshoheit über das Schußgebiet durch die Neuguinen- 
Kompagnie mit den beſchränkten Mitteln derjelben nicht mehr durchführbar fei, und 
die zwiſchen der Gejellihaft und dem Auswärtigen Amt gepflogenen Verhandlungen 
führten zu dent bereits errähnten, bekannten Vertrage vom 7. Oftober 1898, nach welchem 
das Reich wieder die Verwaltung des Schutzgebiets gegen eine Geldabfindung von 
4 Millionen Mark mit der Berechtigung übernommen hat, diejen Betrag in zehn Jahres— 
renten à 400000 Mark ohne Zinſen zu zahlen. Es iſt ferner befannt, daß die 
Neuguinea-Kompagnie fi) in dieſem Vertrage verpflichtet hat, jede dieſer Kapitalsraten 
binnen vier Jahren nach der Zahlung auf wirtihaftliche Unternehmungen im Intereſſe 
des Schupgebieteß zu verwenden, dag der Kompagnie die Erleichterung der Anverbung 
von Eingeborenen als Arbeiter für ihre Unternehmungen zugejichert wurde, endlich, daß 
jie eine Landabfindung von 50000 ha in Kaiſer-Wilhelmsland und die Aus— 
beutung des von ihr erforichten Ramu-Gebietes als einziges Privileg von den 
vielen ihr bisher zujtchenden behielt. Nachdem diejer Vertrag die Benchmigung des 
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Bundesrats und des Reichstags erhalten hatte, find die Unternehmungen der Neuguinea⸗ 
Kompagnie in der Südſee in eine neue Entwicklungsphaſe getreten. Schon einmal, 
im Jahre 1889, war von dem Reich die Landeshoheit über das Schußgebiet der 
Neuguinen-Rompagnie auf die Dauer von zwei Jahren mit der Mafigabe zurüd- 
genommen worden, daß die Gejellichaft die vom Reich geitellten Berwaltungsbeamten 
bezahlte und die Landeshoheit von Rechtswegen zwar ausgeübt wurde, aber ohne 
erhebliche Koſten, ein Zuftand, ber auf Die Dauer unhaltbar wurde und mit beiderfeitiger 
Zuftimmung zur baldigen Auflöfung des November-Vertrages von 1889 führte. Nur 
eine energiſche mit allem Nachdrud geführte Reichsverwaltung Tann dem Schupgebiet 
eine gleihmäßig fortſchreitende Entwidlung bringen, nur unter dem Segen einer 
fräftigen zielberwußten Regierung kann Handel- und Plantagenbau gedeihen und zur 


‚Fermentierfheune in Stephansort. 

Blüte gelangen, unbehelligt durch die Fehden und Gewaltthätigkeiten der Eingeborenen 
und die Übergriffe der unter fremder Flagge ſegelnden Piraten. So iſt es denn 
auch der Neuguinen-Kompagnie in lepter Zeit, nachdem ihr die jo ſchwere und 
drüdende Laft der Verwaltung von den Schultern genommen ift, möglich geworden, 
ihren Plantagenbau und Hanbdelsbetrieb mehr denn je auszudehnen. Daher jteht in 
Ausficht, daß fie nach den vielen Opfern endlich dazu gelangen wird, die Früchte 
ihrer Mühen und Arbeit zu vflüden. 

. In Kaifer-Wilhelmsland hat jie zur Zeit drei Adminiftrationen, d. h. größere 
Stationen unter einem jelbjtändigen Adminiftrator, die nur unter dent Generaldirektor 
itehen: Stephansort, Friedrich-Wilhelmshafen und Seleo. Die Anlage einer vierten 
Station am Fuße des Bismard-Gebirges ijt in die Wege geleitet. 

Stephansort, die nad) dem verjtorbenen Staatsſekretär des Reichs-Poſtamtes, 
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Dr. von Stephan, benannte Station, liegt etwa 10 Minuten von dem an der Aſtrolabe— 
Bai belegenen großen Dorfe Bogadji Sie wurbe im Auguft 1888 von dem damaligen 
Stationsvorſteher Hermes begründet. Ihre gebeihlihe Entwicklung verdankt fie in erfter 
Neihe der unermüdlichen Thätigleit des vormaligen Generaldireftord der Neuguinen= 
Kompagnie und fommifjariichen Landeshauptmann, Kurt von Hagen, deſſen tragiſches 
Ende durch eine heimtüciiche Kugel Rangas, des Mörders von Otto Ehlers, unjern 
Zejern wohl befannt it. Leider herricht an der Küjte von Stephansort wie an dem 
ganzen weftlichen Ufer der Aſtrolabe-Bai meijt eine ftarfe Brandung; doch ijt in der 
Nähe der Dorfihaft Bogadji eine Bucht, die durch ein vielleicht 100 m in die Eee 
vorjpringendes Korallenriff gebildet wird, welche für Boote, falls nicht gerade der Wind 
ſtark aus Südoſt weht, einen erträglichen Landungsplag bietet. Die —8 km bis 
an die hügeligen Ausläufer des Derpen-Gebirges ſich ausdehnenden, vormals mit 
hohem Urwald beftandenen Stationsländereien find jegt durchweg geklärt und mit 
Tabak, Baumwolle, Kaffee, Mais, Reis und anderen Produkten bepflanzt und mit 
Kotosnußbäumen und Kapock beftanden. Mit legteren Bäumen find alle Wege der 
Station in Entfernung von 5 zu 5 m bepflanzt. Etwa 3000 Bäumchen itehen 1-2 m 
hoch. Weitere 53000 Pflänzlinge find in ben legten Jahren ausgeſetzt. Die 
Klärung des Terraind bot infofern große Schwierigkeit, als die Hohen Urwald-Rieſen 
meiften® derart durch Lianen miteinander verwachſen waren, daß häufig beim Urbar— 
machen 5—6 Bäume gefällt wurben, ohne daß fie zu Boden ftürzten, und daß erit 
bei weiterer Arbeit mit einem gewaltigen Krach dann auf einmal eine ganze Baum— 
gruppe zu Falle am. Das größere Holz wird zerſchlagen und verbrannt, die Stubben 
gerodet. Iſt dann die Stationsfläche gellärt, jo wird jie vermefien; breite Haupt— 
und ſchmalere Seitenwege, Beete und Felder werben angelegt; ſchließlich werden 
Gebäude und Scheunen errichtet, die Station iſt fertig. 

Der Boben in und um Stephansort ijt jtarf mit Humus gemijchter Lehm, in 
der unteren Schicht fandhaftiger roter Lehm oder Kunglomerat. Heute macht 
dieſe Station mit ihren weiß angeftrichenen, auf Pfählen errichteten Wohnhäufern, mit 
ihren wohlgepflegten Wegen und mit bem Großbetrieb einer im jteten Wachſen begriffenen 
Pflanzımgsftation auf jeden Fremden den beiten Eindrud. Ihren verhältnißmäßig 
günftigen Geſundheitszuſtand verdankt fie aufer der peinlichen Sauberkeit, die überall 
herricht, den großartigen Hofpitalanlagen, die in furzer Entfernung vom Gtrande 
an der linfen Seite des nad} der Hauptadminiftration führenden Hauptweges errichtet 
find. Sie umfafjen zunächſt dad Nranfenhaus für Europäer mit einem Saal, vier 
Zimmern und Veranda, der Apotheke nebſt Frauenkrankenſaal und Nebenräumen, ſo— 
dann je ein Haus für einen Stanfenpfleger, für anftedende Kranke, für Diarrhoe— 
tranle, Rekonvaleszenten und zur Beobachtung im Hofpital befindliche neuangetommene 
Arbeiter. Ebenfall® an dem erwähnten Hauptwege liegt dad in Eifenfonftruftion 
neu errichtete Haupthaus der Rheinischen Miffion, da8 Haus des Arztes und 
auf einem großen twohlgepflegten Rondel einige Minuten von der Arztwohnung ent 
fernt das impofante Hauptgebäude don Stephansort, die Wohnung ded General- 
direltors der Neuguinea - Kompapnie, in deren Erdgeſchoß ſich gleichzeitig Die 
Büreaus befinden. An weiteren Wohngebäuden für Europäer find vorhanden ein 
Adminiſtratorenhaus, neun Häufer für Affiftenten, ein Aufſeherhaus, zwanzig Arbeiter 
häufer für Javanen, Chinefen und Melanefen und vier Chinejen-Kongfies für je 
vierzig Mann, von benen jedes zivei Arbeiterhäufer von je zwanzig Mann, ein Auf⸗ 
ſeherhäuschen und eine Küche erhält. Außer den Gebäuden für den Tabak (drei 
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Fermentier⸗ und zwölf Trockenſcheunen) ſind mehrere Stallungen, Schuppen und 
Wagenhallen für die Feldbahn vorhanden, die Stephansort mit dem benachbarten 
Erima verbindet. Zwiſchen beiden Stationen liegt der Jori-Fluß, der mitunter nach 
heftigen Regenfällen zu einem reißenden Strome wird. Die Fahrſtraße führt von 
Erima dann weiter mitten durch den Wald über welliges Gelände nad) Erimahafen, 
das mit Stephansort durch eine allen Anforderungen entſprechende Feldbahn ver— 
bunden if. Crimahafen war als Rhede von Stephansort begründet worden, wird 
aber, nachdem die Hauptſtation wieder nad Friedrich-Wilhelmshafen verlegt fein 
wird, an Bedeutung verlieren. Es foll bereit8 mit dem Abbruch der Gebäude 
daſelbſt begonnen worden fein. Der Arbeiterheitand beträgt zur Zeit auf 
Stephangort 926 Männer und Frauen, worunter fi) 495 aus Kaijer-Wilhelmsland, 
dem Bismard-Arhipel und den Salomons = nfeln angeworbene Eingeborene, 
264 Javanen und 167 Chinefen befinden. Won den abgeluhnten Chinejen und 
Javanen. deren Kontraftszeit fi in der Negel auf drei Jahre beläuft und die 
monatlich 15—25 Mark erhalten, haben ſich mit Zuftimmung der Verwaltung eine 
Reihe als Handwerker, Gärtner, Waſchleute oder Diener auf der Station nieber- 
gelaſſen. Ihre Europäer-Bevölferung bejteht vorläufig lediglich aus dem Beamten- 
verjonal der Neuguinea Kumpagnie und den dort angejefjenen Milfionaren ber 
Rheiniſchen Miffion und erreicht zur Zeit insgeſamt wohl kaum die Zahl 30; im 
Ganzen wohnen in Kaijer-Wilhelmdland 70 bis 80 Europäer. Zur Adminiſtration 
Stephansort gehört endlich das bereit# oben erwähnte Konjtantindhafen, das etwa 
15 km davon entferit liegt. In dem dortigen Verſuchsgarten werben Mais, Seſam, 
Maniok und Agaven wie auch Kautſchuk liefernde Pflanzen gezogen. 
Sriedrih-Wilhelmshafen wurde im Jahre 1891 begründet. Nachdem aus 
Zentralifationsrüdfichten im Jahre 1896 der Hauptbetrieb der Neuguinen-Kiompagnie 
und die Verwaltung nad) Stephansort verlegt tworden waren, war Friedrich-Wilhelms- 
hafen zu einer Nebenjtation herabgeſunken; der Arbeiterbeftand war biß auf 23 Köpfe 
reduziert worden. Erſt, als vor zwei Jahren wieder der Plan gefaßt wurde, ben 
Betrieb des Hafen? in Verbindung mit der Wiederaufmahung der Pflanzung Jomba 
aufzunehmen und weiter außzudehnen, wurde Friedrich-Wilhelmshafen von neuem 
zur jelbjtändigen wirtichaftlichen Station erhoben und einem Adminiſtrator unterftellt. 
Tiefer begann feine Thätigfeit damit, Die noch vorhandenen Baulichkeiten zu reparieren 
und zu erweitern, ſodaß die jetzt hergeftellten Gebäude wenigftens ſechs Beamten gute 
Wohn und Arbeiträume gewähren. Zerner ift neuerdings die in Verfall geratene 
Sandungsitelle von neuem hergerichtet; fie ift 60 m fang und aus folidem Material 
erbaut. Des weiteren ift zur Aufholung von Schiffen bis zu 600 Tons und für bie 
erforderlichen Erdwinden nebft Zubehör ein Helgenbau und zum Brennen von Kalk aus 
Korallen eine Anlage geſchaffen, der zu Ausfüllungsarbeiten und zu der Fundamentierung 
an Helgen- und bei anderen Bauten mit Nutzen venvendet wird. Auf ber, wie 
gejagt, an fi) wenig produftiven Station ift neuerdings der Verſuch gemacht, Kakao-, 
Muskat- und Nelkenpflänzlinge auszufegen, welche fich vorher auf Pflanzenbeeten gut 
entwickelt hatten. In erfter Reihe war auf der Station Friedrich-Wilhelmshafen von 
Anbeginn die Gewinnung von Ralophyllum-Holz betrieben worden, das auf dem auf 
der Halbinfel Kalibobo mit einem Horizontalgatter und einer Kreisſäge berjehenen 
Sãgewerk verarbeitet wurde. Die Wetterfeiten der Heinen Inſeln in Friedrich— 
Wilhelms- und Prinz-Heinrichshafen haben bisher eine große Menge wertvoller 
Stämme dieſes Edelholzes geliefert. Im neuerer Zeit find fie zum Helgenbau ver- 
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wandt worden; ein großer Teil von Kalophyllen-Stämmen iſt auch zum Export, und 
zwar zur Verwendung in ber Möbelinduftrie, nach Europa gelangt. Aber auch 
andere Neuguinen-Hölzer, wie Cordia subhordata, Afzelia bijuga etc., eignen ſich 
vermöge ihrer Schönheit, ihrer Farbe und ihrer Zeftigkeit für Tifchlerarbeiten. Sie 
waren auf dem Markt unlängſt jo begehrt, daß die im Schußgebiet zur Verſchiffung 
gelangten Stämme noch vor ihrer Entlöſchung in Bremen verkauft waren. 

Die ca 6 km von Friedrich-Wilhelmshafen entfernte Pflanzung Jomba ift 
durch einen guten Land- und Wafferiveg mit dem Haupthafen verbunden; eine direft 
von der Landungsſtelle bis nad) der Pflanzung gelegte Feldbahn erleichtert den Lade- 
und Löfchverfehr. Das Geleife war biöher nur 1 km weit von Friedrich-Wilhelms- 
hafen nad) Jomba zu gelegt und ift erſt im legten Jahr bis nad) letzterem Orte 
verlängert worden. Die Tabalöpflanzung in Jomba war im Jahre 1893 von der 
Atrolabe-Kompagnie aufgegeben worden, hauptſächlich wegen Schwierigkeiten, welche 
fi der Einführung chineſiſcher Kulis entgegenftellten, und weil der damalige Haupt- 
abminiftrator eine Zentralijation des ganzen Vetriebed um Stephansort anſtrebte. 
In neuerer Zeit ift nun von Hongkong ein größerer Transport Chinejen eingetroffen 
und bei dem nad) dem Mufter von Herbertshöh in Kaiſer-Wilhelmsland eingerichteten 
Adniiniftratoren-Betrieb können Arzt, Hofpital, Lager und kaufmänniſche Verwaltung 
für Jomba mit Friedrih-Wilhelmshafen gemeinfam fein. Der Boden von Jomba 
iſt tiefgründig und von fetten Humus; auf dem dem Tabaksbau erwieſenermaßen 
günftigen Terrain ift früher der höchſte Durchſchnittspreis für Tabak erzielt worden. 
Eine anhaltende Trodenzeit, wie fie auf Stephansort in den legten Jahren die 
Negel war, ift in Friedrih-Wilhelmshafen und Jomba bisher noch nie eingetreten; 
endlich iſt das Hinterland von letzterem jo groß, daß auf demjelben noch auf Zahr- 
zehnte hinaus mit einem Etat von 300 Tabaksfeldern gewirtichaftet werden fann. 
Alle diefe Erwägungen führten die Kompagnie dazu, die Pflanzung von neuem zu 
eröffnen. Möchten ſich die auf ihre gedeihliche Entividelung gejegten Hoff— 
nungen verwirklichen! Die vorzügliche Tabaksernte, die Stephansort mehrere 
Male hintereinander aufzuweiſen Hatte, ift in den beiden legten Jahren durch die 
oben erwähnten klimatiſchen Einwirkungen ſtark beeinträchtigt worden. Die 1894er 
Ernte war noch im Betrage von 135000 Pfund auf den Markt gefommen, 1895 
find nur 124000 Pfund geerntet worden, die unter dem natürlichen Verluft durch 
Eintrodnen x. nur mit 105000 Pfund auf den Markt Tamen; die 1896er Ernte 
ergab 606 Ballen mit 93629 Pfund, die zu guten Preifen abgegeben werben 
Tonnten; die 1897er Ernte ijt nur noch mit 79300 Pfund verfandt worden und 
in Bremen mit 70100 Pfund zum Verkauf gelangt. Endlich ift im legten 
Jahre infolge verminderten Arbeitäfräfte und frühzeitig eingetretener Troden- 
zeit quantitativ Die Tabaksernte weit Hinter der 1897er zurüdgeblieben. Ihr 
Ertrag war auf 61000 Pfund eingeihägt worden. Für die 1899er Ernte ijt die 
Unlegung von nur 200 Feldern erfolgt; dagegen follen 100 Zelder auf Jomba an= 
gelegt werben. Im Ießtverflofjenen Jahre hatte Stephansort aud) die erite Baum- 
wollernte zu verzeichnen. Won den bepflanzten 230 ha find als erite Emte 
20100 kg Rohbaumwolle in 33 Ballen verſchifft. Im nächiten Jahre ift ebenfalls 
aus der mit etwa 30000 Liberia-Bäumchen beftandenen Kaffeeplantage eine erite 
Heine Ernte zu erwarten. An Kolospalmen bejaß die Station Stephansort Ende 1897 
einen Beitand von 13000 einjährigen Bäumen, 15500 zweijährigen, 4000 drei— 
jährigen, 900 vierjährigen, 550 fünfjährigen und 50 älteren, zufammen 34,000 Stüd. 
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In Konftantinhafen beträgt der Beſtand 7000, in Erimahafen 2400, in Friedrich 
Wilhelmshafen 9760, in Jomba 2000. Ueberdies iſt in neueſter Zeit die große 
Aang-Aangfläde zwiſchen Friedrih-Wilhelmhafen und Jomba mit 40 000 Palmen 
beitellt worden. Die Kapockwolle, die von den in Friedrich-Wilhelmshafen und 
Stephansort an den Wegen jtehenden Kapod-Bäumen gewonnen wird, findet als 
Polftermaterial Verwendung und wird zu 60 bis 75 Pfennig das Pfund auf den 
Markt gebradht. Im Jahre 1897 find wieder 9400 Bäumchen außgepflanzt worben. 
Die Verjuche mit Nußpflanzen haben gezeigt, daß beſonders Tomaten, Radieschen, 
Endivien, Gurken, Kürbiſſe, Melonen und Rettige gut fortlommen. In der Verſuchs— 
pflanzung auf Stephansort haben fi die dort außgejegten Bäume Ismandra gutta, 


Kopra-Baus; an der Feldbahn von Herbertshöh neu erbaut. 
Hevea brasiliensis, Castelloa elastica und Ficus elastica gut entwidelt. Der aus 
dem Safte der Icpteren beiden Bäume gewonnene Kautſchuk ift von Sachverſtändigen 
al3 eine gute Qualität begutachtet worden, und es foll daher die Kautſchulproduktion 
der Neuguinea-fiompagnie in Kaiſer-Wilhelmsland weitere Entfaltung finden. 

Die dritte Adminiftration der Kompagnie auf Neu-Guinea bildet Selev im 
Berlinhafen. Ju diefer Station, welche fehr günftig unter 143°30° 8. 2. und 
3°10° 5. B. gelegen iſt, hatte ji im Jahre 1894 der frühere Beamte der Neu- 
guinea⸗Kompagnie, Ludwig Kärnbach, als Händler angefiedelt, um von dort auß die 
an Kofusnußpalmen und anjcheinend auch an Trepang reiche Gegend der Hüfte ſo— 
wie der vorliegenden Inſeln bis öftlich hinter Dallmannhafen auf ihre Produkte au 
zubeuten. Kärnbach, der feit ungefähr zehn Jahren faſt ununterbrochen im Cchuß- 
gebiet geweilt und in mancher Beziehung zur Erſchließung und befjeren Kenntnis 
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desjelben beigetragen hatte, it — feine Geiundheit war bereit® feit Jahren 
erichüttert — vom 1. Februar 1897 auf der Fahrt von Berlinhafen nad) Stephans- 
ort an Bord feines Kutters „Dora“ an einem Leber- und Milzleiden verjtorben. 
Seine Niederlafinng wurde nah einem Abkommen mit feinen Erben von 
der Neuguinen-tompagnie übernommen, die Station weiter ausgebaut und dem 
Verkehr durch Errichtung einer Agentur des Norddeutſchen Lloyd und einer Poit- 
agentur eröffnet; Seleo wird durch den Tampfer der Neuguinea-Linie des Norl 
deutſchen Lloyd al erſte Station in Ntailer-Wilhelmsland angelaufen. Eine 105 
lange Landungsbrüde ijt 1897 fertiggeitellt, an welder ein Hebekrahn mit einer 
Tragkraft von 500 kg errichtet worden ift. Tie Station Seleo bejigt zur Zeit einen 
Beitand von ca. 6000 Kokospalmen, die Kopra-Ausfuhr betrug 1897 ca. 82 Ton, 
‚außerdem gelangen zum Export Schildpatt, Perlſchalen. Trepang uud Grünſchneckenſchalen 
(1897 3027 Stüd im Gewicht von 5477 kg). Ein Kutter joll den Betrieb zwiſchen 
Seleo und den bereit® angelegten Tuaderftationen vermitteln. Solche Beitanden 
Ende 1897 auf der Bertrand-nfel, in Wokau und Lalliep, in Tuwain, Arrop, 
Valife, Forr, Dallmannhafen, Tarawai und Cham. Außerdem befindet ſich auf der 
Inſel Angel eine Fiſchereiſtation. J 

Zur Adminiſtration Friedrich-Wilhelmshafen gehören ferner die Handelsſtation 
Segu auf der gleichnamigen Inſel im Großfürſt Alexishafen, die Ramu-Station 
an der Mündung des Ottilienfluſſes und eine in der Errichtung begriffene am 
Potsdamhafen. Von Stephansort aus iſt auf der früheren Station Maraga eine 
Trader-Station errichtet worden, die für den Bootsverkehr zwiſchen Friedrich-Wil— 
heimshafen und Stephansort jehr günjtig gelegen iſt. 

Den Verkehr zwiſchen den Anſiedlungen und Stationen dev Neuguinea 
Kompagnie auf Kaifer-Wilhelmsland und denen im Wismard-Ardipel joll, nachdem 
der erit im November 1897 im Schußgebiet eingetroffene Dampfer „Johann Albrecht” 
bereits am 4. Februar 1898 an dem nordweitlichen Außenriff dev Hermit-Injeln geicheitert 
iſt, in Zukunft ein fogenannter Segeldampfer verjehen, d. h. ein Fahrzeug, weiches 
ſowohl als Dampfer als auch als Segelichiff verwendbar ijt. Seine Erbauung iſt der 
Schiffswerft von Shömer und Jenjen in Tönning übergeben. Inzwiſchen ift, um 
die Plantagen und Handelsjtationen der Kompagnie nit ohne die Hilfe einc® 
Schiffes zu belaffen, in Sydney der 164 Negiitertond große Dampfer „Kapitän Cook“ 
auf ſechs Monate gedartert worden. Die Verbindung zroifchen den Hauptitationen 
der Kompagnie im Bismarck-Archipel, Herbertshöh, und ihren Traderjtationen auf 
Neu-Pommern, Neu-Mecklenburg und den diejen vorgelagerten Inſeln joll der jüngjt 
von der Kompagnie angefaufte, 95 Regiſtertons große Topiegelichooner „Alerandra“ 
vermittelt. Für die Anwerbung neuer und die Nücbeförderung ausgedienter Arbeiter 
dient nad wie vor im Bismarck-Archipel der Segelſchooner „Senta“. 

Das wertvolljte Befigtum der Eingeborenen im Bisniarck-Archipel, die Kokos— 
nußpalme, iſt vorzugsweiſe an den Korallenküſten zu finden, während fie weiter im 
Inlande ſpärlicher und weniger ertragsreich wird. Gute Nopra-Gebiete im Bismarck- 
Archipel jind die Oſtküſte von Neu-Pommern, die Oſt- und Weitfüjte von Neu— 
Mecklenburg, die Gegend von Kuras-Bucht und Nuſafahrwaſſer, die Südküſte 
von Neu-Hannover und von den Salomons-Inſeln die Oſtküſte von Buka und die 
Fauro⸗Gruppe: auf den zahlreihen niedrigen Koralleu-Inſeln gedeiht Die Kokos— 
palme dagegen in dichten Wäldern. Im Yaufe der Zeit jind die Eingeborenen von 
den Europäern dazu gebradht worden, die gewunnene Kokosnüſſe für die Kopra— 
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Vrobuftion zu verwerten, was ſich in verihiedenen Gegenden verjchiedenartig voll⸗ 
sieht. Auf Neu-PBommern werden die Nüffe jelbit eingetaufcht, wonach der Weiße 
den Kern von angemworbenen oder bezahlten Arbeitern herausichneiden und markt 
fähig trocknen läßt. In Neu-Medienburg und Neu-Hannover fiefert der Eingeborene 
die Kopra zwar „grün“ (nicht getrodnet), aber bereit3 gejchnitten in Körben oder 
Säden nad) Gewicht ab, ſodaß dem Unternehmer der Prozeß des Trodnend ver- 
bleibt; auf den Salomons-Infeln und einigen fonftigen Außengruppen bricht der 
Eingeborene ben fugelförmigen Kern jeder Nuß in zwei Hälften, reiht dieje in einer 
geroiffen Anzahl auf Schnüre umd trodnet oder räuchert fie in diefer Geſtalt, biß er 
fie an den Händler abzujegen vermag. 

Welchen Umfang diefer urfprüngliche Taufchhandel, bei welchem Stangentabat 
die Hauptrolle jpielt, aber auch Thonpfeifen, Lendentücher, Spaten, Haden, Nxte, 
Beile, Mefjer, Angelhafen in Betracht fommen, genommen hat, mag daraus erjehen 
werben, daf noch bei weiter der größte Teil der zur Ausfuhr gelangten Kopra auf 
diefe Weije produziert wird. 

Auf den Salomons-Inſeln werden zahrlich einige Tonnen Steinnüſſe (ivory 
nuts), welche in der Knopffabrifation Vertvendung finden, gejammelt und ausgeführt. 

Bild wachſen in zahlreichen Beftänden auch die Pandanus- und Sago-Palme, 
welch’ letztere für Neu-Medlenburg und gewiſſe Teile der Salomons-Inſeln einen 
Hauptnahrungsartifel liefert; weniger von Bedeutung find die Banane, Papaya, 
Mango und Brotfrucht, während die Areka-Palme forgfältig von den Eingeborenen 
angebaut wird, da die von ihr ftammende Betelnuß befanntlih das nationale 
Genuß⸗ und Reizmittel liefert. 

An Bedeutung fteht der Kopra im Handel der Trepang am nächſten, welcher 
betanutlich aus den auf orallenriffen febenden Seegurten (Holothurien) durch Ein— 
tochen und Trodnen geivonnen wird. Faſt jämtlicher Trepang, weldher aus dem 
Bismarck-Archipel in den Handel gelangt, ftammt aus dem Norden von Neu— 
Medienburg und Neu-Hannover, ſowie aus den dazwiſchen gelagerten Heinen Inſeln 
und Riffen. Hier find die Eingeborenen zum Teil auch der Bereitung ſoweit kundig, 
daß fie das Fiſchen und Einkochen jelbitändig beſorgen; indeß fällt e8 allgemein 
ſchwer, jie dazu zu bringen, die erforderliche Sorgfalt dabei zu beobachten. Eine 
nachhaltige und rationelle Trepanggewinnung fann deshalb mur in der Weije be- 
trieben werden, daß ein Europäer oder ein höher ftehender Farbiger das Einkochen, 
Dörren und Sortieren mitteljt angetvorbener Arbeiter bejorgt, und fi der unab- 
hängigen Cingeborenen nur beim Tauchen bedient. Der Betrieb des Trepang ift 
licenzpflichtig. und zwar beträgt die Gebühr 50 Mark für die Tonne, deren Preis 
zwiſchen 5 Litr. für ſchwarze, wallnußgroße Tiere und 20 Ltr. und darüber für den 
edlen grauen Fiſch ſchwankt. 

Bon den Meeresprobuften find außer Fiichen und Trepang, Perlen und Perl- 
mutterichalen Hervorzuheben, von welchen fegteren nad) Dr. Hahl bie beſten Bänke im 
Süden der weftlihen Küjte Neu-Pommerns, in der Admiralitätßgruppe und in der 
Manning-Straße zu juchen find. 

Mit der Adminiftration der Neuguinea-Nompagnie im Bismard-Archipel, 
Herbertshoh, wo ſich auch bekanntlich der Sit des faiferlichen Gouverneurs für 
Neu⸗Guinea feit Kurzem befindet, ift eine Baumtvoll- und Kofosnußpalmenpflanzung 
verbunden, welche nach jamvanifchem Vorbilde angelegt ift und geführt wird. Ende 
Juli 1898 waren ca 630 ha bepflanzt, davon waren dem Vernehmen nad) Baum— 
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wollenland 96 ha, auf die Baumwollenpflanzung kamen 382 ha, auf die Kokosnuß- 
pflanzung ohne Baumwolle 85 ha. Endlich waren mit Liberia-Kaffee 12 ha und 
mit Kapock 51”/, ha bepflanzt. Der Beſtand von Kokospalmen betrug Ende 1897 
ca. 60000, und zur Außfegung lagen 11.000 angeleimte Nüſſe bereit. Die erften 
zehn Tonnen Kopra von der eigenen Kofoßpalmenpflanzung ber Kompagnie find im 
September 1898 verſchifft worden. Aller Vorausſicht nach wird das Erträgnis jetzt 
raſcher zunehmen, da im nächſten Jahre ſchon eine Anzahl Palmen voll tragen wird. 

Die erſte 1898er Baunwollenernte von Herbertshöh ergab bereits ein Erträgnis 
von 17000 Pfund Lintbaummwolle; die Gejamternte bes Jahres 1897. betrug rund 
29300 Pfund. Die Kaffeeplantage foll in Herbertshöh nicht weiter ausgedehnt 
werben, dafür aber eine Kaffee- und Kakaoplantage auf ber neu zu errichtenden 
Station am Mafjavahafen angelegt werden. 

Der Arbeiterbeitand der Kompagnie beträgt in Herbertshöh 706 Melanejen 
und je einen Chinefen und Javanen, wovon jedoch nur 565 Melanejen in den Plan— 
tagen thätig fein konnten, da die übrigen als Matrojen, Zimmerleute, Diener und 
zur Hiffeleiftung bei jonftigen Arbeiten ablommandiert waren. Bon den 11 Handels- 
nieberlaffungen der Rompagnie im Bißmard-Archipel find die meiften erft in jüngfter 
Zeit errichtet worden; der erjte Heine Ertrag don ihnen it im Auguft 1897 in 
Singapore mit 536 Pfund Kopra verkauft worden. Dagegen waren bereit pro 
Auguft und September 1897 wieder 96°, Tons verfchifft worden; der Preis pro 
Tonne ‚ergab in Singapore 193 bis 244,85 Mark. 

Von den übrigen im Bismard-Archipel thätigen Firmen find zu nennen: die 
Deutfhe Handeld- und Plantagengejellfhaft der Südſee, die Firma 
Hernsheim & Co. zu Matupi (Zaluit-Gefellihaft), auf welche wir noch weiter unten 
zurüdfommen werben, auf der Gazelle-Halbinjel die Firmen E. E. Forſayth und 
D.Mouton & Co. in Ralum bezw. in Kiningunan, und auf der Fauro-Gruppe Die 
Firmen Mac Donald und Tindal. Die letzterwähnte Gruppe bildet einen Beftandteil 
ber deutjchen Salomous- Inſeln, zu denen außer den genannten und den vier großen 
Inſeln Bula, Bougainville, Choiſeul und Iſabel noch die Shortland-Infeln und 
einige Heinere, ‘weniger bedeutende Eilande gehören. Eine weitere Ausdehnung der 
Handel3-Unternehmungen auf ben Salomons-Inſeln ift zur Zeit nicht angebracht 
infolge der Konfurrenz der unter frember Flagge fegeinden Piraten und der natür- 
lien Wildheit der Eingeborenen. 

Die Firma Forjayth in Ralum beſitzt eine Kolospalmen- und Baummollen- 
pflanzung in der Größe von 600—700 ha, Mouton eine Stofoßpalmen-Pflanzumg 
bon ca. 400 ha. Die Firma Forſayth beſitzt außerdem auf den von ihr gegründeten 
Handelsftationen auf der Fead-Infel, den Sir Charles-Hardy-Inſeln, auf Kabakaul 
und Kabangu Baummwoll-Pflanzungen. Zur Ausfuhr gelangte insgeſamt von den 
Firmen im Bismard-Archipel im Jahre 1897 an: 


Kopra 2 2 2202020. 2867 Tons | Schildpatt. . -» . . . 653 Pfb. 
Tran » 2.2.0. 194 „ Steinnüffe. -» » - » » 30 Tong 
Perlſchalen . . . - 2172 „ Grünjhneden-Schalen . . 9900 Stüd 


Außer ihren beiden Stationen auf der Gazelle-Halbinfel, Ralum und Kabanga, 
hat die Firma E. E. Forſayth auf Neu-Pommern ſechs Nebenftationen; ferner 
Befigt fie auf Neu-Medienburg zwei Händlerftationen und je eine folge auf 
den Comby⸗, Franzöſiſchen-, Fead-, Mortlod-, Lord-, Howe- und Bufa-Injeln. 
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Die Firma Hernsheim & Co. in Hamburg, welche ebenfalls hauptſächlich 
Kopra, Perlſchalen und Mufcheln, Steinnüfle, Echildpatt und Trepang exportiert, 


hat ihre Hauptfaftorei auf der Inſel Matupi in der Blanche-Bai (Neu-Rommen) 


mit einer Handelönieberlafjung einerfeit® und einem Gafthaus, Zimmerei und Boots- 
betrieb anbererjeitd. Matupi war nicht die erite Nicderlaffung dieſer Firma 


Reede vom Erimahafen und;.Seldbahn nach Stephansort. 


— 46 — 


im Bismarck⸗Archipel. Bereits im Jahre 1875. wurde die erſte Foltorei von 
Hernsheim & Co. auf NeusLauenburg errichtet. Nebenfaltoreien hat die Firma in 
Keramwia, Kurakaul und Rafunei auf Neu Pommern, in Nufa auf Neu-Medlenburg. 
Händlerftationen find von ihr in Europ, Kapſu und Nameron auf Neu— 
WMecdlenburg errichtet, ferner je eine auf der Heinen zu Neu-Hannover gehörigen Inſel 

Kung, auf den Admiralitätd-, Hermit-, Exchequer⸗ und Anadoreten-njeln, auf den 

Bulo-,Bougainville, Shortland-, SirCharles-, Hardy-,Gerrit-,Denisund Gardener⸗ Inſeln. 

Die deutihe Handeld- und Plantagengeſellſchaft der Südſee zu Hamburg 
hat ihre Hauptniederlafjung auf Mioko und eine Händleritation Kaboteron auf Neu— 
Medlenburg. Die Urſache der geringen Anzahl der auf der großen Inſel Neu— 
Medienburg errichteten Handelsniederlaſſungen ift die, daß es biäher der Ver— 
waltung im Schuggebiet bei den beſchränkten Mitteln nicht recht möglich) war, des 
Tfteren auf Neu-Medienburg eine bewaffnete Macht zu zeigen, und daß fomit der 
großen Menge der dortigen Eingeborenen der Begriff der deutſchen Schupherrichaft auf 
diejer Infel ein unbekannter iſt. Die blutigen Fehden der Ureingejeffenen, die auch 
nach den neueften aus dem Schußgebiete eingetroffenen Berichten noch immer einge- 
fleifchte Anthropophagen find, hindern ein erſprießliches Vorwärtskommen des Handels 
und Verkehrs mit ihnen. 

Die Firma Mouton mit ihrem Hauptiig in Kiningunan hat auf der St. 
Jonns-Inſel (Neu-Medienburg) eine Händlerftation; endlih haben der Händler 
Tindal jeeine Station auf Zaiffi und Zauro, die Firma Mac Donald eine Station auf 
Munia und der Händler Alfinjon auf Nufanaha. Die meijten diejer Stationen find 
mit einen bis zwei Weißen, fonjt mit Chinejen bejegt, die vorwiegend Angeitellte der 
Firmen mit gegenfeitig freiem Kündigungsrecht jind. Der Abſatz europäiſcher Waren 
leidet auf der Gazelle-Halbinjel dadurch bedeutenden Schaden, daß die Eingeborenen 
in den meiften Fällen lieber Mufchelgeld als Waren oder gemünztes Geld als 
Zahlungsmittel nehmen, ſodaß die Händler ſich dieſes erft Durch Taufch im Süden Neu- 
Pommerns verſchaffen müjjen. Der Import der verichiedenen Firmen im Bismard- 
Archipel belief ji) 1896—97 auf ca. 700.000 Mark. 

Auf den nordöftlih von den Salomons-Inſeln belegenen Marjhall-FInjeln 
find feit den fechziger Jahren dieſes Jahrhunderts deutſche Kiederlafjungen vor- 
handen. Bekanntlich gehören die meiften der zu dieſer Gruppe zu rechnenden Inſeln 
zu der Form der Atolle; fie find niedrig, und nur fieben von ihnen ragen mehr als 
einen Meter über Die Meereoberjläche hervor. Die beiden Hauptabteilungen der 
Gruppe jind die Natal- und Ralif-Infeln; zu erjteren zählen 16, zu legteren 18 
größere oder kleinere Inſeln. Zu ber Ralit-Gruppe gehört als wichtigites Atoll 
Jaluit, das im Jahre 1809 von Paterſon entdedt worden ift. Seine Korallenbant 
beichreibt einen Kreis von ungefähr 18 km und trägt ungefähr fünfzig Heine Inſelchen 
Die Fläche der Inſeln beträgt 90 qkm, und ihre Einwohnerzahl ungefähr 1500. Das 
bewohnte und angebaute Sand der ganzen Nalit-Gruppe umfaßt ca 400 qkm bei 
einer Einwohnerzahl von ungefähr 10 000. 

Der erfte Deutiche, der auf den ſandreichen Boden der Marichall-Injeln die 
Kofosnußpalme pflanzte und ſich dort al3 Kaufmann niederließ, war nad) Hager der 
Braunſchweiger Adolf Eapelle. Aber das Verdienft, die eritere größere deutſche 
Niederlaffung auf den Marſchall-Inſeln begründet zu haben, gebührt dem Ham— 
burger Haus 3. C. Godeffroy & Sohn, das von feiner Hauptniederlafjung auf den 
Samoa-Injeln im Jahre 1868 Nebenfaltoreien auf den Ellice-, Marſchall-, Gilbert- 
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und Karolinen-Gruppen errichtete. Nachdem im Jahre 1876 zwiſchen dem deutlichen 
Reich einerſeits und der Tonga Jufel andererjeit® Freundſchaftsverträge geſchloſſen 
waren, kamen ſolche in den folgenden Jahren auf mit Samoa und den Häuptlingen 
der Maricall-Infeln zuftande. Hier war es der Stonmandant ©. M. S. Ariadne, 
der eine Übereinkunft von 11 Ärtikeln mit dem Oberhäuptling von Jaluit ſchloß. 
wonach den deutſchen Neichdangehörigen auf ber Gruppe Betrieb von Handel und 
ungejtörter Vejig des don den Eingeborenen erworbenen Landes zugejichert wurde. 

Nah Hiffung der deutichen Flagge im Bismard-Archipel und auf ben 
Marſchall⸗Inſeln wurden die in den Karolinen- Marſchall- umd Gilbert⸗Inſeln 
belegenen Faltoreien des Hauſes J. C. Godeffroy & Sohn, nachdem fie im Jahre 
1879 auf die Deutſche Handels- und Plantagengeſeilſchaft der Südſee-Inſeln 


Inneres des Maſchinenhauſes (Gin · Raum) in Dimatali. 


übergegangen waren, mit denjenigen der Firma Hernsheim & Co., welche damals 
jeit beveit8 10 Jahren Handelsniederiajjungen in der Südjee hatte, zufanmengelegt 
und daraus die Jaluit-Geſellſchaft gebildet. 

Die Faktoreien der Zirma Hernsheim & Co. im Bismarck-Archipel und auf 
den umliegen Inſeln verblieben indejien diejer Firma. Bis vor kurzem bejchränfte 
fie ſich nur auf Handel, exit in jüngiter Zeit hat fie ſich der Anpflanzung von 
Kulusnußpalmen zugewendet. Neben ihren Seglern hat die Zirma eine Damıpf- 
pinafje und neuerdings einen Motorſchoner; jie exportiert neben Kopra auch Schildpatt, 
Mujcheln und Trepang. In Matupi wird ebenfo wie in Zaluit feit langen Jahren 
ein ſtohlendepot für die Kaiſerliche Marine gehalten. 

Nachdem 1885 die Karolinen an Spanien und die Gilberts-Inſeln an England 
gefallen waren, konnte jich die Jaluit-Geſellſchaft nicht dazu entſchließen / ihre Antet- 
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nehmungen auf dieſe Inſelgruppen weiter auszubreiten, ſondern begnügte ſich damit, 
ſie auf der damals beſtehenden Höhe zu belaſſen. Dagegen wurde eine um ſo größere 
Handelsthätigkeit auf dert deutſch gewordenen Marſchall-Inſeln entfaltet. Die Ver— 
waltung der Marſchall⸗Gruppe wird belanntlich ſeit 1886 von Reichsbeamten geführt; 
für die Koſten kommt jedoch die Jaluit-Geſellſchaft auf, welcher als Entgelt gewiſſe 
Privilegien erteilt worden find. Gleich bei Beginn der Proteltoratserklärung wurde, 
wie die auch in den übrigen Schußgebieten jtet3 geichehen iſt, das Verbot erlafien, 
Spirituofen, Waffen und Munition den Eingeborenen zu überlafjen. Nachdem die 
Jaluit⸗Geſellſchaft die auf der Marſchall-Gruppe beftehenden amerifanijchen Faltoreien 

« in fi) mit aufgenommen hatte, wandte fie ſich noch mehr der Anlage von Kofosnuß- 
pflanzungen zu, jtärfte, ſo weit e8 in ihren Kräften ftand, die Macht und den Einfluß der 
Häuptlinge und veranlaßte auch dieje, Kokosnußplantagen in ihren Bezirken anzulegen. 
Zür das Gebiet von Jaluit ift das Hauptausfuhrerzengnis Kopra. Die Pro- 
duftion beträgt hierin jährlich ca. 1500 Tonnen. Die Ausfuhr anderer Produkte 
wie Perlen, Perlſchalen, Schildpatt, Trepang x. kommt auf den Marſchall-Inſeln 
fait garnicht in Betracht. Die Einfuhr umfaßt außer den üblichen Tauſchwaaren, 
Lava⸗Lava (rote Zeug), Heinen Spiegeln, Meſſern ꝛc. insbeſondere Lebend- 
mittel für die Europäer, Vieh, Mafchinen für Bearbeitung der Kopra, Werkzeuge, 
Eifenwaren, Bauholz, Waffen, Munition, Kohlen, Kurze und Galanteriewaren, 
Chemikalien und Schiffsausrüſtungsgegenſtände. Der Import dieſer Gegenjtände 
erfolgt meift von Auftralien, aber auch von Europa und Amerika; in neuefter Zeit 
kommt der größte Teil der Waren direkt aus Deutſchland. Tie Jaluit-Geſellſchaft 
hatte bisher nur Segler zur Vermittelung des Verkehrs in ihrem Geichäftsbetriebe; 
vor einem Jahre machte fie jedoch den Verſuch, die Segler mit Hilfsmaſchinen aus— 
zurüften, und hatte damit guten Erfolg. Der Poſtverkehr war bis zu Beginn des 
amerilaniſch⸗engliſchen Krieges ein geregelter über Manila geweſen; er ift ſeitdem 
unterbrochen und findet zur Zeit höchſt unregelmäßig über Sydney jtatt. Außer ihrer 
Hauptftation befigt die Jaluit-Geſellſchaft auf den Marſchall-Inſeln Kokusnuß— 
plantagen auf Killi, Mijelang und Legiel; ferner hat fie Handelsſtationen auf 
Arlingblablab, Ebon, Kill, Milli, Namurit, Arno, Majuro, Malvelap, Bilar, 
Yjelang Mejit. Außer den beutjchen Firmen Hat noch das neuſeeländiſche Haus 
Henderſon and Mac Farlane in Auckland auf Majuro eine Station und außerdem 
ſechs Unterjtationen ; auch dieje Firma betreibt Hauptjächlich den Koprahandel; die hawaiiſche 
Bacific-Napvigation-Company mit einer Station auf Jalnit kommt kaum in 
Betracht. — 

Auf dem neu erworbenen Archipel der Karolinen, der nach ungefährer 
Schätzung einen Flächeninhalt von 1450 qkm und eine Einwohnerzahl von 40 000 
Eingeborenen hat, ift ebenfalls der Haupthandel in ben Händen der Jaluit-Geſellſchaft. 
Sie hat es verftanden aud) nad dem Jahre 1885 unter der fpanifchen Regierung, den 
eriten Plag unter den Handelsunternehmungen des Inſelgebiets zu behaupten, da 
fie beinahe Y, der gefamten Kopra zur Verihiffung erhält. Wenn der dortige 
Kopra⸗Ertrag der Geſellſchaft troß alleden jährlich bisher nicht mehr betragen. hat 
al3 derjenige der nur ein Drittel des Flächenraumes umfafjenden Marſchall-Inſeln, 
fo it dies den unficheren Zujtänden zuzufchreiben, die auf den Karolinen während 
der letzten fünfzehn Zahre ununterbrochen geherriht Haben. Auf dem fruchtbaren, 
reich bewäſſerten Lavaboden wird die wirtichaftliche Erſchließung unter deutiher 
geordneter Verwaltung bei dem gejunden gleichmäßigen, rein tropichen, vegenreichen 
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Klima in Bälde gute Fortſchritte machen. und die Geſellſchaft Hat auch die aus— 
geiprochene Abſicht für die nächite Zukunft insbejondere die Karolinen weiter aufzu- 
ſchließen. auf allen deren wichtigeren Inſeln fie ſchon jetzt Handelsniederlaſſungen befigt. 


Die Mariauen jind von ihr bisher gänzlich vernachläfiigt worden. Wenn 
ſich auch gegen das Klima und die Fruchtbarkeit dieſer Inſeln nichts jagen läßt, jo iſt 
doch genugſam befannt, daß jie von Zeit zu Zeit durch heftige Stürme verheert werdent 
außerdem jind bie Infeln mehr wie die Karolinen in den legten Jahren unter ſpaniſchen 
Einfluß gelommen, insbeſondere da auf jie die günjtigen Beſtimmungen des 1885, mit, 


2 


Eingeborenen · Schutztruppe. — Berbertshöh. 
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Spanien abgeſchloſſenen Karolinen-Protokolls nicht Anwendung fanden. Der Handel 
liegt heutzutage auf den Mariannen hauptſächlich in japanifchen Händen. Die Er- 
wartung ift aber begründet, daß unter deutfcher Herrſchaft und mit dem Wachſen 
unſeres Einfluffes auch das dem deutſchen Handel verloren gegangene Gebiet über 
furz oder lang wiedergewonnen werben wird. 

Auf den Karolinen ift die Hauptitation der Jaluit-Geſellſchaft Poͤnape. Die 
Inſel ift 340 qkm groß, bei einer Einwohnerzahl von 3000, und iſt heutzutage der 
Hauptfig der Tathofifchen Kapuziner-Miſſion. Auf Pönape und den Nebeninfein Hat 
die Geſellſchaft drei weitere Nebenftationen. Kufaie, auf der die Gejellihaft eben- 
fall eine kleinere Niederlaffung hat, ift gleichzeitig der Hauptfiß der evangeliſchen 
milronefiiher Mifjion. Die Inſel ift 110 qkm groß und zählt ca. 500 Einwohner. 
Dazu kommen 8 Hanbelsftationen der Jaluit-Gejellihaft auf Yap, 6 weitere auf dem 
Nuf-Atoll, je 2 auf der Mortlod-Gruppe, Lamotref, Wolen, und den Palau-Inſeln 
und je eine noch auf Pingelap, Mufil, Ngatif, Nukuoro, Namoluf, Löfap, Namounito-, 
Enderby-Injeln, Sat, Sataval, Faraulep, Ifalil und Sorol. 

Die Roherzeugung beichränft fich vorläufig auf den Karolinen hauptſächlich nur auf 
KRopra; daneben würde auch die fyftematiiche Unpflanzung der Sagupalme fowie ber 
Baummollenpflanzungsbetrieb und bei ber vorzüglichen Bodenbeſchaffenheit auch der 
Anbau von Tabal, Kaffee und Kakao gute Fortichritte machen. Kleine Mengen von 
Elfenbein oder Steinnüffen, Perlſchalen, Trepang und Schilbpatt werden außer Kopra 
heute ſchon ausgeführt. Von den Marianen wird Alkohol aus Kolosnüſſen nad) den füb- 
licheren Inſeln. Rampfer nach Hongkong und Japan verihifft. Nach Manila wird Parfum, 
da8 auß den auf den größeren Inſeln der Karolinen angepflanzten Ylang-Ylang- 
Bäumen gewonnen wird, ausgeführt. Die Arbeiterfrage dürfte fi günftig geitalten, 
da die Jaluit⸗Geſellſchaft heute bereits ihr Arbeiter-Material für die Marſchall-Inſeln 
zum größten Teile von der Karolinen-Inſel Pingelap bezieht. Wird erft dur eine 
Zweiglinie des Norddeutichen Lloyd die Gruppe in den Weltverfehr einbezogen jein, jo 
wird dies für die ſchnelle wirtſchaftliche Erſchließung derjelben eine weitere Förderung jein. 

Nach dem für 1898 außgegebenen Jahresbericht der Jaluit-Geſellſchaft beträgt 
der ſich ergebende Reingewinn für das legte Jahr 232 280,21 Mi. Den Altionären 
ift eine Dividende von 10°, gezahlt worden. 89.632,89 ME. konnten dem Extra— 
Nejervefonds zugeführt werben, jo daß die Gefamtrejerven der Gejellichaft 
ſich jegt auf 225310,55 ME. ftellen. Sie gedenkt in Zukunft Heinere Kulomial- 
geiellihaften mit mäßigem Kapital für Plantagenbau auf den größeren Inſeln ins 
Leben zu rufen, denen fie die Pfade ebuen und ihre Mithilfe und BVetheiligung 
gewähren will. Dadurch will fie einzelnen deutſchen Anjiedelern Gelegenheit zur 
Niederlaffung und zum Plantagenbetrieb geben. Pie Geſellſchaft geht hierbei von 
der Anficht aus, daß auch der Betrieb von Pflanzungen auf den Karolinen große Aus— 
ſicht hat, beſonders weil die Boden⸗ und Himatifchen Verhältniffe recht günftige find; Fieber 
kommen faft gar nicht und perniziöje Malaria überhaupt nicht auf den Infeln vor. 

Bon außerbeutichen Firmen hat ſich auf Yap eine ſpaniſche FactoriaEspafola 
feit mehr benn zehn Jahre niedergelajfen; eine amerianiiche Hat auf den Palam-_ 
Infeln feſten Fuß gefaßt und dort einen ausgedehnten Arbeitskreis; eine Toßifere 
amerifanijche, die von Kujaie aus die öftlichen Karolinen bearbeitet und eine japanifche 
auf Pönape haben bisher feine nennenswerten Erfolge aufzuweilen. Der deutſche 
Handel beherrfcht den Handel auf den Karolinen und in der Südſee und wird ihn 
auch in Zukunft — das ift ficher vorauszuſehen — beherrichen. 


Bie Zukunft unferer Kolsnie Kamerun. 
Bon Dr. ©. Paſſarge. 


Wie in einer früheren Nummer der Kolonialzeitung ausgeführt, ſteht unfere 
Kolonie Kamerun vor dem Beginn einer neuen Epoche. Die Regierung hat ſich 
entſchloſſen, das Hinterland definitiv zu bejegen und damit endlich das Gebiet, das 
ihr durch die Verträge mit England und Frankreich gefichert iſt, wirtſchaftlich zu 
erſchließen. Das energifche Vorgehen der Negierung kann man nur mit Freuden 
begrüßen; denn die Befigergreifung des Landes ift eine Notwendigkeit, und ohne fie 
eine Erſchließung und Nutzbarmachung des ganzen weiten Hinterlandes unmöglid. Die 
Regierung muß fich aber auch Darüber klar fein, was für Verpflichtungen ſie Damit eingeht; 
denn da das Land erſt erobert und mit zahlreichen Stationen bejegt werden muß, 
wenn e8 dauernd beherricht werden foll, jo werben die Koſten der Verwaltung beträchtlich 
wachſen. Der bisherige Meine Etat Kameruns wird ſehr bald auf den drei- und 
vierfachen Betrag geiteigert werden müffen, ohne daß die Einnahmen fürd erjte mit 
den Ausgaben gleihen Schritt halten können. 

Augeſichts der notwendigen Steigerung ber Verwaltungskoſten der Kolonie 
wird ein Fühler Kofonialpolitifer naturgemäß bie Frage aufwerfen: it die Eroberung 
des Kameruner Hinterlandes, vom nationalöfonomifchen Standpunkt auß betrachtet, zur 
rechtfertigen, und werben die großen Ausgaben jemals wieder eingebracht werben? 
Die Zeit der Eritiflofen Kolonialſchwärmerei ijt glücklich vorüber, die fühle Realpolitik 
beherricht jetzt die Mehrzahl der Kolonialjreunde, und man Hat gelernt, nicht nur 
Heldenthaten, fondern vor allem auch die ftille Thätigkeit derjenigen anzuerfennen, die 
weniger geräufchvoll für die fommerzielle und wirtſchaftliche Erſchließung des Landes 
arbeiten. 

Demgemäß ijt man berechtigt, das foftipielige Unternehmen ber Regierung nur 
dann gut zu heißen, wenn es praktiſche Vorteile bringt und nicht etwa ehrgeizigen 
Büniden zu Liebe unternommen wird. 

Um dieſe Frage beantworten zu können, wird man ſich zunächſt ber die 
wirtſchaftliche Bedeutung des Landes vrientieren müfjen. 

Kamerun ijt ein Plateau, das auf der Hochfläche teils eben, teils von Bergletten 
durchzogen ift und nach dem Meere hin mit Terraſſen abjällt. Ein dichter Urwald 
bededt das Füjtengebiet, Wälder, Parklandſchaft und Grasebnen die Hochflächen. 
Das Klima ift feucht, und dementſprechend find die Produkte echt tropilch. 
Kautſchuk. Palmöl und -Kerne ſind bie vortrefflichften Erzeugnife der Küftenzone 
amd dürften auch auf der Hochfläche — namentlich bei Kultivierung der betreffenden 
Gerwähje — reichlich geroonnen werben fünnen. Die gewöhnlichen Feldprodulte der 
Afrikaner, wie Hirfe, Mais, Maniok, Erdnüffe, Sefam, Indigo und andere, gedeihen 
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überall vorzüglich. Wo Grasflächen den Wald verdrängen, find Rindvieh- und Pferde— 
zucht möglich, und werden von den mohammedaniihen Stämmen aud mit großem 
Erfolge betrieben. 

Elfenbein ift heutzutage zwar noch reichlich vorhanden, allein, weil ein lucrum 
cessans, für die Zukunft von geringerer Bedeutung. Ob das Land Mineralihäge 
birgt, ift heutzutage noch ungewiß. R 

Wie läßt ſich nun das Land für den Europäer nugbar machen? 

Die vulfanifhen Gebiete der Küfte find für Plantagenbau ganz Hervorragend 
geeignet, und bie erfreuliche Entwidelung der Plantagen, die im Laufe der legten 
Jahre angelegt worden find, fpricht genügend für die Güte des Klimas und des 
Bodens. Ebenſo iſt die Zukunft des Handels durch die reichlihe Produktion don 
Kautjhuf, Palmöl und Kernen gefihert. Die Ausfuhr dieſer Produkte wird 
vorausſichtlich noch ganz erheblich fteigen, wenn die Anlage von Kautſchuk- und Öf- 
palmen-Plantagen erit in Gang gefommen fein wird. Allein für Plantagen find 
an der Küſte noch große Gebiete vorhanden, und die Produktion von Kautſchuk und 
Ol dürfte im allgemeinen mit der Entfernung von der Küfte abnehmen. Demgemäß 
würde, wenn man "die Ausbeutung jener Produkte allein im Auge hätte, die Befig- 
ergreifung des Küſtengebietes vollftändig genügen, und eine koſtſpielige Eroberung 
des Hinterlandes vom nationalöfonomiichen Standpunkt aus unflug, mindeftens ver= 
früht erſcheinen. 

Allein es giebt doch noch andere Geſichtspunkte, von denen aus betrachtet die 
Beſitzergreifung des Landes gerechtfertigt erſcheinen muß. 

Wie belannt, grenzen im Hinterlande von Kamerun die Sudanneger an die 
Bantu. Erſtere, von den mohamedaniſchen Fulbe ſelbſt gedrängt, ſtoßen nach Süden 
hin vor, die ſchwächeren Bantu unterjochend und vor ſich hertreibend. 

Kriegszüge und Sklavenjagden verwüſten das Land, die Bevölferung wird durch 
den Krieg verringert, und jährlich werden große Mengen von Sklaven nach den Fulbe- 
ſtaaten hin verkauft. Die Sklavenjagden der Wute, des ſüdlichſten Sudanſtammes, 
waren es den auch, die zunächſt zu dem Kriege mit dem Ngilla führten, und weiterhin 
die Eroberung Tibatiß zur Folge hatten, die vor einiger Zeit gemeldet wurde. Der 
Krieg wurde alfo zunächſt begonnen, weil die Schußtruppe des Jaundegebietes ſelbſt 
bedroht wurde, und naturgemäß wird bie einmal begonnene Eroberung des mohamedaniſchen 
Adamana ihren Fortgang nehmen und erjt an den Grenzen der Kolonie enden; denn 
nad} jeder neuen Eroberung trifft man auf einen neuen Zeind, und erjt wenn man 
die Grenzen der mohamedanifchen Welt erreicht hat, wird man bie natürliche Grenze 
der Kolonie erreicht haben. 

AL Rußland an die Eroberung Weitturfeitans ging, fonnte es nicht eher auf 
Frieden vechnen, als biß jein Heer an der perjiichen und aſghaniſchen Grenze ftand. 
Ganz ähnlich, fiegen die Verhältniſſe in Adamaua. Nachdem Deutihland den Krieg 
gegen die mohamedaniſche Welt mit der Eroberung Tibatis begonnen hat, wird es 
erſt am Tſchadſee Ruhe finden. Ein Gebiet nad) dem andern wird bejept, Stationen 
werben errichtet, Die Schutruppe vermehrt, Wege werden gebaut, kurz die Vermaltungs- 
koſten fteigen, ohne daß die Einnahmen zunächſt wachſen. Kamerun geht dem Stadium ent= 
gegen, das Dftafrifa, nach langen Kriegszeiten. heutzutage im weſentlichen erreicht Hat. 

Der erſte Erfolg der Eroberung des Landes ift der Friede, der den Eingeborenen 
gegeben wird, und den fie vorher nicht kannten. Es ift eine allbefannte Thatjache, 
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daß in Afrika, wie in den tropifchen Teilen Ajiens, z. B. Indien, unter den Eingeborenen 
Kriege die Negel, Friedenszeiten die Ausnahme bildeten, bevor die Länder unter 
europäiiche Verwaltung famen. Die Bevölferung, die bis dahin durch Fehden beftändig 
verringert wurde, vermehrte fich rapide, jobald Europäer fir Ruhe und- Ordnung 
forgten. Indien unter engliicher Herrichaft iſt das jchlagendfte Beiſpiel für dieſe 
Behauptung. Indien ift jegt übervölkert. Man nehme aber die engliihe Verwaltung 
fort, und in wenigen Jahren würde fich infolge der ausbrechenden Kriege die Bevölferung 
auf die Hälfte vermindern. . 

So geht's auch in Kamerun, das nicht nur an beftändigen inneren Fehden, 
jondern auch unter den verheerenden Sfavenjagden leidet. Nach der Beſetzung bes 
Landes wächſt naturgemäß die einheimiſche Bevölferung, und zwar jehr fchnell; damit 
nimmt aber die Bebauung des Landes in gleichem Schritt zu, desgleichen die Vieh— 
zucht. Die Produktion fteigt und mit dev Wermehrung der Bevölkerung fteigert ſich 
naturgemäß auch die Aufnahmefähigkeit fir europäifche Waren. Das kommt wiederum 
den Zolleinnahmen zu Gute, während das Anwachſen der Bevölkerung nad) Ein— 
führung der in Afrifa wohl geeignetften Steuer, nämlich ber Hüttenſteuer, auch 
naturgemäß eine Zunahme der Abgaben zur Folge haben muß. 

Mit einem Wort, die Kolonie muß von felbjt, uhme jedes Zuthun, diejelbe 
Entwickelung nehmen, die Indien genommen hat. Sie wird Deutſchland diefelben 
Vorteile bringen, wie jie Jubien Heutzutage England bringt. Zahlreiche Engländer 
finden al Beamte, Kaufleute, Militär :c. Unterhalt und Stellung in Indien, die 
engliſche Induftrie hat an Indien ein feites und ſicheres Abſatzgebiet, wie anderer- 
ſeits die Zufuhr von Nohproduften aus Indien nad) England geregelt it. Steine 
fremde Macht kann mit Zollchifanen den Handelöverfehr jtören, das Geld bleibt trotz 
des lebhaften Austaufches doch im Lande, oder wenigitend in der Hand englilcher 
Unterthanen. Welche bedeutenden Ueberſchüſſe die Steuern trog der koſtſpieligen 
Verwaltung erzielen, ijt befannt; befannt ift auch, wie die engliſche Regierung fein 
Opfer geſcheut hat, um die wirtſchaftliche Leiſtungsfähigkeit des Landes zu ſteigern. 
Ih erinnere nur an die großartige Anlage von Beriefelungsfanälen im Pendjab. 
Indien it das Land, auf das wir bliden müffen, menn wir uns die Zukunft unferer 
Kolonieen im tropifchen Afrifa voritellen wollen. 

Mancher wird vielleicht lächeln bei dem Gebanten, dad armfelige Afrika fönnte 
jemals einen Vergleich mit dem reichen, alten Kulturlaud Indien aushalten. Gewiß 
Tann ſich das heutige Afrika nicht mit dem heutigen Indien meffen; vielleiht wird 
es wegen ber geringeren Begabung der einheimiſchen Bevölkerung nie die gleiche 
Bedeutung wie Indien erlangen. Was aber die Fruchtbarkeit betrifft, jo dürften 
große Gebiete Weſtafrilas — und dazu gehört der größte Teil Kameruns — ſich 
in jeber Hinfiht mit den beiten Teilen Indiens meſſen fünnen. Damit wäre aber 
auch die Grundlage für eine gebeihlihe Eitwidelung und Nutzbarmachung unferer 
Kolonie gegeben, 

Bon ſolchem Gejichtäpunfte aus betrachtet, getvinnen unfere tropiichen Kolonieen 
einen ungeheueren Wert, und Die Aufgaben ber Regierung liegen Har und einfach 
vor Augen. Sie bat thatjächlich nichts auderd vorläufig zu thun, als die ein- 
heimiſche Bevöllerung vor inneren und äußeren Kriegen zu ſchützen. Die allbefannte 
Fruchtbarkeit der ſchwarzen Raſſe wird dann das Ihrige thun. In wenigen Jahr— 
zehnten wird die Bevöllerung enorm wachen, und damit die Bebauung bes Landes. 
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Es bedarf auch kaum einer weiteren Ausführung, von welcher Bedeutung für 
die Regierung der Umſtand fein muß, daß das Anwachſen der Bevöllerung 
bereits unter deutſcher Herrſchaft ftattfindet; denm es ijt naturgemäß ein gewaltiger 
Unterſchied, ob einem großen Bolt fremde Anſchauungen, ein fremdes Verwaltungs- 
fgftem mit Steuern x. aufgedrungen werden — wie 3. ®. heutzutage in China — oder 
ob das Volf unter der Vormundſchaft des herrichenden Volles aufwächſt und von 
Kind auf mit der fremden Verwaltung vertraut wird. 

Berner würde es auch eine dankbare Aufgabe fein, wenn die Regierung und die 
im Lande wohnenden Weißen die ſchwarze Bevölkerung dazu anleiten würden, nicht 
nur bie gemöhnlichen Feldprobufte zu gewinnen, fondern vor allem auch durch 
Anpflanzung von Kautſchul, Ölpalmen, Erbnüffen, Sejam, Indigo, Baumwolle ꝛc. 
im Nfeinbetrieb die Im Handel wichtigen Probufte zu erzeugen. Gerade die 
KRautfjulproduftion dürfte ja einer großen Zukunft entgegengehen, wenn man erit 
die fünftlihe Anpflanzung der Kautſchulbäume in größerem Umfange betreiben wird. 

Ich glaube aljo, wie auch andere gute Kenner der Tropen, daß die Zukunft 
unferer tropiſchen Kolonieen auf einem’ intenjiven Sleinbetrieb der ſchwarzen Be— 
völferung beruht. Ein folcher Kleinbetrieb liefert die Produkte am billigften, ſchafft 
außerdem eine zahlreiche Bevölkerung, die ihrerſeits einen wichtigen Nonfumenten für 
europãiſche Erzeugniffe darjtellt und nicht zum wenigjten eine reiche Duelle für 
Einnahmen aus Steuern fein muß. 

Dies Zufunftsbild, das ich don unferen afrifanifchen Kolonieen entwerfe — 
denn es bezieht ſich naturgemäß nicht bloß auf Kamerun, fondern auch auf Togo 
und Dftafrita — ift allerdings wenig geeignet, die von fo vielen Seiten geplante 
Befiedelung mit deutſchen Bauern als ratfam erſcheinen zu laſſen. Angenommen, 
die immer noch ſehr problematifche Befiedelungsfähigfeit der tropifchen Hochplatenus 
ſei erwieſen, fo ift die Ausſicht, daf der verwöhnte Weiße mit dem bebürfnislofen, 
dem Klima jebenfall® ſehr viel befjer angepaßten Schwarzen auf bie Dauer 
Tonfurrieven können, doch ehr gering, jelbft auf den Hochflächen, während die 
Molariagegenden, die ja ganz befonders fruchtbar und wertvoll find, eine uns 
angefochtene Domäne der Schwarzen fein werden. Ob andererfeit3 der Großbetrieb 
des Plantagenbaues mit dem Kleinbetrieb wird konkurrieren können, kann und vor— 
läufig gleichgültig fein. Die Zukunft wird diefe Frage beantworten. Doc genug 
mit dieſer Heinen Abſchweifung! 

Um auf das Hauptthema zurüczufehren, jo find die Ziele und Wege, bie die 
Verwaltung der Kolonie Kamerun Heutzutage zu nehmen hat, Har vorgezeichnet, und 
wir dürfen hoffen, daß unfere Regierung fortfahren wird, in der emergiichen Weile, 
wie fie begonnen, das ganze Land unter dentſche Herrichaft zu bringen und einer 
gedeihlihen Entwickelung entgegenzuführen. Am aber dieſe große und ſchöne Auf— 
gabe mit Erfolg durchführen zu fönnen, werben beträchtlich mehr Mittel für 
Kamerun bewilligt werden müſſen, als e8 bisher der Fall geweſen iſt. Es dürfte 
aber faum große Schwierigfeiten machen, dieſe Mittel bewilligt zu erhalten. Einmal 
folgt unfere Regierung bei der Eroberung des Hinterlandes von Kamerun nur dem 
Vorſchriften der Humanität, da fie den verheerenden Sflavenjagden ein Ende machen 
will. Diejenigen Kreiſe aber, welche ſich für die Mifftonen intereffieren, werden ohne 
Zweifel die politiiche Niederwerfung der mohamebanishen Staaten mit Freuden be= 
grüßen, bie ja die gefährlichiten Feinde für die Ausbreitung des Chriftentums find, 
und energifd) für Die notwendig werdende Erhöhung des Etats für Kamerun eintreten. 
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Zum Schluß ſei nur noch eine Bemerkung geſtattet! Wie befannt, wollen bie 
Engländer die große Bahn vom Kap zum Nil bauen. Es ift vieles über diejelbe 
geſchrieben und oft genug die Zwedmäßigfeit einer folhen Bahn beſtritten 
worden, da fie nicht den Handelswegen folge. Die Bahn hat aber in erfter Linie 
den Zwed, die völlige Belegung des engliichen Gebieted im tropifchen Afrika zu 
ermöglichen und damit plangemäß das Land der großen Zukunft entgegenzuführen, 
die in diefem Aufja für Kamerun und unferen anderen tropiichen Kolonieen voraus- 
gejagt worden ift. England fühlt ji in Indien bei der Nähe Rußlands und 
den revolutionären Gelüften der Inder felbft nicht mehr ganz jiher. Man will 
nun in Afrika ein zweites Judien jchaffen, um im Falle einer Kataftrophe dort 
einigermaßen einen Erjag Hier zu finden und nicht ganz entblößt dazuftehen. Zu— 
gleich zeigt der großartige Plan der Engländer aber auch, für wie notwendig ſie 
die Erbauung von Eijenbahnen halten, behuß Durchführung ihres Programms der 
Beherrſchung und Verwaltung bed weiten Lande. Wir brauchen für unjere 
Kolonieen naturgemäß ebenfall® ein Spitem von Bahnen, welhe die Haupt— 
ftationen mit einander verbinden und erft eine dauernde und gründliche Bacificierung 
des Landes ermöglichen. Wir find hiermit aljo wieder bei dem alten Liede an— 
gelangt: Baut in unjeren Kolonieen Bahnen! 





Kautſchuk⸗Erpedition nach Weſtafrika. 
Von Herrn R.Schlechter, der bekanntlich vom Kolonial-Wirtſchaftlichen Komitee zu Berlin zum 
Studium und zur Überführung der weſtafrikaniſchen Kautſchutpflanzen im Februar diefes 
Jahres außgefandt wurde, liegen längere Berichte aus Kamerun vor, die beweiſen, daß ber 
erite Teil der Expedition guten Erfolg gehabt Hat. Herr Schlechter hat von Lagos aus 
eine Tour in® Innere gemacht umd ſchreibt darüber folgendes: 

Ungefähr eine Woche nad) meiner Ankunft in Lagos war ich fertig zum Auf- 
bruch ins Innere. Mit der Barfafje der Firma Gayfer fuhr id) mit 16 Leuten 
über die Lagos-Lagune nad) Jlorodu, von wo aus die eigentliche Reife beginnen jollte. 

Zunächſt gelangten wir zur Stadt Ikorodu, welche etwa 1”, Stunden 
vom Strande der Lagune entfernt liegt. Diejelbe iſt eine der Hauptſtädte im Djebu— 
Lande und wird gegen 20000 Einwohner haben. Noch am jelben Tage verließen 
wir Ikorodu und jchlugen um 6 Uhr im Urwalde unjer Lager auf. Daß ganze 
Djebu-Land, ift jehr dicht bewaldet und ſoll früher viel Kickria-Gummi geliefert haben. 
Infolge des Raubbaus der Fantis ſcheint jegt die Kickxia jedoch nur jelten zu fein. 
An nähjten Morgen braden wir auf und zogen direkt nad) Norden, wieder 
über hügeliges, dicht bewaldetes Terrain. Gegen Abend erreichten wir die Stadt 
Shagamo, welche Heiner al3 Ikorodu ift. 

Hier hatte ich die Freude, eine Ficusart zu entderen, welche wirflih Gummi 
gibt. Natürlich ließ ich die Stämme fofort arizapfen und jah zu meiner Genug- 
thuung, daß der dicke Saft umgeheuer reichlich floß. Ich konnte nach einem einzigen 
furzen Schnitt mit dem Meffer eine Heine Gummilugel machen, welde die Größe 
einer mäßigen Bohne hatte. Der Gummi war allerdings von geringer Qualität, 
d. h. ſchlechter ald der Landolphia-Gummi, aber fehr feit und fchien verwendbar zu 
fein. Als id) ipäterhin von einem Kaufmann denſelben tarieren ließ, wurde mir 
gejagt, daß er in Europa 3 Mark für das Kilo bringen würde: wieweit das richtig üt, 
kann ich hier natürlich nicht beurteilen. Ich jchide Proben mit diefer Volt. Bei 
3 Mark für das Kilo würde ſich meiner Meinung nad ver Baum im Plantagenanbau 
ſehr lohnen. Er mar ben Eingeborenen als Gummibaum noch nicht bekannt. 
IH glaube auch nicht, daß wir es hier mit Ficus Vogelii Miq. zu thun haben; 
denn mit ber Beſchreibung derielben in Benthams Niger⸗Flora ſtimmt er nicht 
überein. 

Wir verließen Shagamo am nächſten Tage und traten nun in das Yoruba- 
Land ein. Unfer Weg führte immer noch nad) Norden. Am zweiten Tage fahen 
wir Spuren der Kidria, doch meift nur Heine Stämmchen, die durch Überangapfen 
zu Grunde gegangen waren. Ich zählte nun während des dritten Tages 248 Stämme, 
von denen 238 tot, der Reit lebend war. Hier gelang es mir and, die erjten 
Kickxia-Früchte zu erlangen, Nach einigen Tagen erreichten wir die bebeutendjte 
Stadt im Yoruba-Lande. Dieſe ift außerdem noch dadurd) interefiant, daß jie vieleicht 
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die bevölfertite Stadt des afrifaniichen Feftlandes iſt. Ihr Name ift Ibadan. Sie 
befigt ungefähr 300000 Einwohner. Ic gebrauchte gegen 1%, Stunden, um 
durch die Stadt Hindurchzuziehen. Außerhalb derjelben ſchlug id) in der Nähe ber 
Wohnung des engliichen Megierungsvertreter® daſelbſt mein Lager auf. Won hier 
aus machte ih num einige Streifzüge, ſchickte auch meine Leute in den Urwald zum 
Sammeln von Kickria⸗Früchten und -Milch. Won eriteren brachte ich wirklich etwa 
200 Stüd zufammen. Bon der Milch jedoch konnte ich nur wenig befommen, ba 
die wenigen lebenden Kidria-Stämme alle zu ftarf angezapft waren. Zudem hatte ich 
vorfichtig zu Werke zu gehen, da die Engländer jegt für das Yoruba-Land ein Gefeh 
auögegeben haben, daf für die nächſten vier Jahre die Kickria nicht berührt werben 
darf. Das ift natürlich nicht durchführbar, da im ganzen Yoruba-Lande kaum 
20 Europäer find und eine Kontrolle daher einfach ausgefchloffen ift. 

Bon Ibadan zogen wir dann in weitlicher und ſüdweſtlicher Richtung durch 
einen Graslandgürtel, der von Ausläufern der Urwaldregion durchzogen war. Von 
Kickria war in diejen Wäldern faum noch eine Spur zu fehen, obgleich fie früher 
aud) hier jehr häufig geivefen fein joll. Es unterliegt überhaupt wohl Feinem Zweifel, 
daB die Tage ber Kidria in Lagos gezählt find, wenn nicht bei Zeiten von der 
Regierung für friſchen Nachwuchs, regelrecht forjtlich angenflanzt, gejorgt wird. 
Nach viertägigem Mariche erreichten wir Abeokuta, die Hauptitadt des Ekba-Landes, 
das noch unabhängig it. Die Stadt ijt etwas Heiner ald Ibadan. Sie iſt auf und 
zwiſchen Granithügeln gebaut, die zum Teil aus mächtigen Blöden beftehen. Wir 
Hatten auch hier etiwa 1”, Stunden zu marjchieren, bevor wir an den Abeofuta- Fluß 
famen. Nach weiteren acht Meilen (engliiche) erreichten wir unfer Quartier für dieſe 
Naht, daS Lager des Ingenieurs der Eijenbahn, welche jegt von den Engländern 
nad) dem Niger von Lagos aus durchgeführt werden joll. Ich befam hier die 
Erlaubnis, die bis zwölf engliihe Meilen vor Abeokuta gelegte Bahn zu benupen. 
Am nächſten Tage gelang es mir mit meiner Kolonne, nach verihiedenen Kreuzfahrten 
auch wirklich eine Lokomotive und einen Güterwagen zu erhafchen, welche uns glücklich 
bis Ebutesmeta hinüber beförderte. Im der Nacht noch mietete ich Kanoes, juhr mit 
Diejen über die Lagune und erreichte jomit Lagos. 

Am nächſten Tage traf der Dampfer „Aline Woermann“ ein, mit welchem ic) 
am 8. April Bibundi erreichte. Hier itattete ich gleich der Bibundi-Plantage einen 
kurzen Beſuch ab. Am nächſten Tage erreichten wir Victoria. wo id) mic) in das 
Hotel begab. " 

Bunädjt war es hier natürlich meine Yufgabe, die mitgebrachten Samen der 
Kidria und die Fikus-Stecklinge unterzubringen. Da bie Behörden mir in der 
tiebenswürbigften Weile entgegentamen, war aud) dies bald erledigt. 

Die Fitus-Stedlinge wurden dem botaniihen Garten übergeben, die Kickria— 
Samen wurden in folgender Weije untergebracht: Es find wohl zwiſchen 30 000 bis 
40 000 Samen gewefen, von denen fajt alle, vielleicht 99 pCt. aufgegangen find. 
Bon ihnen find ungefähr 15000 an die drei in Frage kommenden Pflanzungen ab- 
gegangen, den Reit habe ich dem botaniihen Garten zur Kultur übergeben. 

Über die Anbaufähigkeit der Kickria glaube id) folgende Unjichten ausſprechen 
zu bürfen. 

Bor allen Dingen haben die Sticria-Arten vor den meilten amberen zum 
Plantagenbau geeigneten Pflanzen den Vorzug voraus, daß die Anlage der Plantage 
mit geringen Koften verbunden ijt, da das Abholzen der Umvälder in dieſem Falle 
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nicht nötig iſt. Ich habe Kickria im Yoruba-Lande nur in dichten Urwäldern ge 
fehen, unter dem Schatten bebeutend höherer Bäume. Ob fie fi aljo al Schatten- 
baum für Kalao eignen würde, ijt noch feitzuftellen. Ich würde vorſchlagen, in den 
Unväldern nur foviel Unterholz zu ſchlagen, al ſich mit Cutlas und zwei biß drei 
Artichlägen bejeitigen läßt, jo daß man einen freien Boden erhält. Dann könnten 
die einzelnen Pflanzen in etwa 5 m Abftand gepflanzt werben. Natürlich muß für 
Neinlichfeit in der Pflanzung gejorgt werden, bis die Pflänzchen ſtark genug find, 
fich felbft den Weg zu bahnen. Da der Schatten de Urwaldes bleibt, würde Unkraut 
fi) wohl nur in geringer Menge einftellen. 

Es ift mir bisher nicht möglich geweſen, feftzuitellen, wie lange die Kidria 
einem rationellen Anzapfen widerjtehen würde. Nehmen wir an, daß die nur fünf 
Jahre lang der Fall ift, dann müßte ihr eine mehrjährige Ruhezeit gelafien werden, 
ober man follte jie überhaupt nur in jedem zweiten Jahre anzapfen, was meiner Meinung 
nach das rafionellfte wäre. Die Gummiſammler verficherten im Yoruba-Lande, daß 
fie '%, bis %, kg Gummi im Jahre von der Kidyia befämen. Da meines Wiſſens 
das Kilo in Europa etwa 6 biß 7 Mark bringt, jo wäre das allerdings ein jehr 
lohnender Anbau. Es wäre wohl am einfachſten, ein» derartige Gummi-Pflanzung 
in verſchiedene Parzellen zu teilen, welche dann abwechſelnd angezapft werben könnten. 

Was die VBoden- und Lokalitätsverhältniſſe anbetrifft, jo ſcheint Die Kickria 
nicht wähleriſch zu fein; ich habe fie in ſehr fetten wie jehr ſterilem Boden in den 
verſchiedenſten Höhenlagen gefunden, z. B. wächſt fie auch in Höhen, wo Kalao kaum 
noch gebaut wird, d. h. über 750 m Höhe. Außerdem wäre e& ja nicht einmal 
nötig, jo weit hinaufzugehen, da die Plantagen ja in ben niederen Höhen mehr Land 
befigen, als fie in abjehbarer Zeit bepflanzen können. 

Während meines Aufenthalte in Busa fand ich noch eine andere Fikusart, 
welde ein ganz ähnliches Material liefert, wie die Lagos-Fikus. Proben werde ich 
aud) hiervon demnächſt einſchicken. 

Auch die Landolphia-Anpflanzungen des Herrn Günther in Soppo habe ich 
bei der Gelegenheit beſucht. Diefelben jtehen durchaus nicht ſchlecht, doch bezweifle 
ih, daß fie in fieben Jahren ſchon angezapft werden können, wenn e8 uns nicht 
etwa gelingen follte, auch die Blätter und frautigen Teile (wie es jegt beim Gutta= 
percha ber Fall ift) zur Kautſchukgewinnung zu verwenden. Sch habe große Hoffnung, 
daß mein Aufenthalt. am Kongo uns der Löſung diejes Problems einige Schritte 
näher bringen wird. 

Den drei in hiejiger Gegend in Frage fommenben Plantagen habe ih einen 
Beſuch von je einigen Tagen gemacht, gedente aber jpäter, nad) meiner Rücktehr 
vom Kongo, diejelben genauer zu unterjudhen, da mir dann noch die im Kongo— 
ſtaate gejammelten Erfahrungen zur Seite jtehen werben. 

Die Molime-Pflanzung bejuchte ich zuerit. Hier war natürlich gar nicht? zu 
machen, da der Leiter, Herr Stammler, erjt ben Urwald zu ſchlagen anfing, um 
fein Wohnhaus zu bauen. Bon Anpflanzungen kann hier noch feine Rebe fein. Er 
ſprach den Wunfch aus, auch jobald als möglich Gummi anpflanzen zu können. Mit 
Genehmigung des Bezirksamtes in Viktoria übergab ich daher dem botaniſchen Garten 
eine Anzahl Kickriaſamen, welche dort ausgeſäet wurden, aber innerhalb der nächſten 
ſechs Monate von Herrn Stammler wieder abgeholt werben follen. Herr 
Stammler glaubte, j on in drei Monaten die jungen Pflänzchen zu fi) nehmen zu 
tönnen. Der Boden ift vorzüglich für die Kultur der Kidria geeignet, bejonders die 
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fteileren, fteinigen Hügel, welche nicht mit Kakao bepflanzt werden. Auf jenen Hügeln 
ift die Vegetation faft diefelbe wie in den Lagos-Wäldern, wo meine Kickria-Samen 
herftammen. Bejonders find die Urwaldbäume fait ohne Ausnahme identiſch. 

Bon Bibundi möchte ic) genau daffelbe jagen wie von Molime. Aud hier 
fiegen die Verhältnifje günftig. Herr Radom, der Leiter daſelbſt, ſprach ſich anfangs 
gegen die Kidria-Rultur aus; er ift aber nun wenigſtens foweit befehrt, daß er 
die Abficht Hat, in dem im Gebirge liegenden Vorwerk Bomana Gummi anzuflanzen. 
Ich Habe ihm zu dieſem Zweck 3000 bis 4000 Samen zurüdgelaffen. Mit Herrn 
Hauptmann von Berjer, welcher gerade die eine Bibundi—Songigrenze feitlegte, habe 
id) Gelegenheit gehabt, den Charakter der Bibundi-Urwälder lennen zu lernen. Ich 
bin feft davon überzeugt, daß Kicria fich hier jehr gut bewähren würde. 

Hier in Kriegsſchiffhafen auf der Plantage der „amerun-Land- und Plantagen⸗ 
geſellſchaft wird von Herm $riederici dem Gummianbau ein äußerjt reges Intereffe 
entgegengebracht, obgleich dieſer Herr früher durchaus gegen denjelben war. Ich 
habe hierher etwa 6000 Samen abgegeben und jelbft die Ausſaat berjelben mit 
überwacht. Ich veripreche mir von diefem Ort für die Zukunft jehr günftige Reſultate. 
Die für den Gummibau in Ausficht genommenen Lolalitäten des Gebietes find für 
den Zwecdk vorzüglid; geeignet; zudem jind die Anpflanzungen hier in trefflihen 
Händen, wie Herr Friederici ſchon bei feinen Kakaokulturen bewieſen. 

Mit diejer Poſt habe ih an Sie ein Käſtchen mit Proben von Gummi ber 
Lagos-Fikus, ſowie Milch derfelben und der Lagos-Kidria eingejandt. Die Gummi- 
proben find verichieden zubereitet. Sie werden jehen, daß der Gummi von ſehr 
inferiorer Qualität ift, 3. ®. jehr wenig Clajtizität befigt; doch unzweifelhaft ift es 
wirflid Gummi, wie das Stüc beweiſt, welches 14 Stunden in Aceton gelegen hat 
und jo gut wie gar fein Gewicht verloren hat. Sie find wohl jo freundlich, bie Stüde 
zur Begutachtung und Abſchätzung des Preiſes (für das Pfund) einer Gummifabrif 
zu übergeben. Die Bäume liefern jehr reichlich Milch: man fönnte vielleiht 5 kg 
Gummi jährlich pro Stanım erhalten. Selbit bei ziemlich geringem Preife wäre es 
daher vielleicht nicht unmöglich, daf ſich die Kultur des Baumes, der übrigens jelbft 
auf fterilem Boden jehr gut gedeiht, durchaus bezahlbar machen dürfte. 


Gutachten des hemifhen Sabaratoriums für Handel und Indujtrie (Dr. Rob. 
Henriques), Berlin, über die von Lagos eingefandten Kautjhutproben: 
Die von Herm Schlechter am 1. März überfandten Proben, beitehend aus: 

1. Mild einer Fitus-Art von Lagos, 
2. daraus gewonnenem Kautſchuk, kalt koaguliert, 
3. u ” ” tochend foaguliert, 
4. Heiner Probe Kickxia-Milch von Lagos, 
Habe ich mit folgendem Ergebnis unterfucht: 
Zu 1. Die Fifus-Mild ftellte eine dünne, leicht bewegliche Flüſſigkeit von fpezifiichem 
Gewicht 0,98 dar. Eingeſandt waren 75 com. 
Die Mil koaguliert beim Anfiuern mit Eifig- oder Mineralfäure nicht in der Kälte, 
wohl aber raſch in ber Wärme, wobei fi der Kautſchuk in Form eined Klumpens im 
bräunfich gefärbten Serum ausſcheidet und aus diefem Heraußgenommen und gewafchen werben 
Tann. 8 wurden jo gewonnen aus 50 cem: 13,5 g feuchter — 9,8 g trodencs Rohprodutt. 


Gehalt des trockenen Rohprodutt® an Aſche: 0,18 pCt., 
„u " ” „ Kautihuffarzen: 22,0 pCt 
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Der entharzte Fikus-Kautſchuk war zwar fein erftflaifiges Probuft, immerhin aber 
ein echter, mäffige Elaftizität zeigender Kautichuf. Die fogenannten Sautfchufharze bilbeten 
eine weiße, anjcheinend kryſtalliſierte, in heißem Mceton Iößliche feſte Maſſe. 

Die Proben zu 2 und 3 ergaben: 


Bun Waller oo onen. BRL pet. 
Me. 22er. LO, 
Rautfhullag - > 22 2 00... 3102 „ 

Bu 3. Waſſer 2 22er A, 
Aſche.......... 10 5 
Kautſchutharz .. 23,09 


Die Probe 3 (kochend Loagufiert) ftimmmte mithin mit dem von mir aus ber Milch 
erhaltenen Produkt im Wejentlihen überein. Die Filus-Milh durch Verdunſtenlaſſen an 
der Luft zu foagulieren (mie Nr. 2) empfiehlt fih mithin nit: Der auß 2 und 3 gewonnene 
entharzte Kautſchut ftimmte unter fih und mit dem aus der Milch gewonnenen überein. 

In Anbetracht deſſen, daß daß Entharzen eines ſolchen Fiskus-Lautſchuks ſich techniſch 
ſehr wohl ausführen läßt, und daß das dann gewonnene Produft ein weit brauchbarerer 
Kautſchuk iſt, als der aus guten Flakes und derartigen Waren herzuſtellende, möchte ih den 
eventuellen Wert einer Rohware wie Nr. 3. auf etwa 4,50 Mart pro Kilo normieren. 
Kautſchulhändler und -fabrifanten werden ihm aber mahrideinlid etwas niedriger tazieren. 
Was die Tagen von diefer Seite betrifft, jo möchte ich noch darauf hinweiſen, daß gröfiere 
Mengen von den Eingeborenen faum jo troden hergeftellt werden fünnten, wie diefe Heinen, 
von Herrn Schlechter fongulierten Mengen. Naſſe Rohware von einem fo großen Harz= 
gehalt wie der vorliegende, repräfentiert ſich aber ſehr ſchlecht und wird vorerft recht niedrig 
bewertet werden. 

Sollte ſich dieſe Lagos-Fitus auch in unferen Kolonien finden, jo wären die Eingeborenen 
zu einem fleifigen Sammeln und Verarbeiten des Saftes anzubalten, der immer ein billiges, 
für Sekundawaren wohl verwendbares Probuft liefern würde. Einen derartigen Baum aber 
plantagenmäßig anzupflanzen, dazu lönnte ich nicht raten, ſelbſt wenn bie Fikus, worüber 
wohl nichts befannt ift, bejonder® raſch anzapfungsfähig wäre. Für Anbau und Kultur 
foltten vorerft meines Erachtens nur joldje Pflanzen in Frage fommen, bie ein gutes, elajtifches, 
auch ohne weitere Reinigung wenig Harz enthaltende Produkt geben. 

Zu 4. Die mit eingejhidte Meine Probe Kickxia-Milch reichte eben hin, um daraus 
etwas Kautſchuk zu loagulieren und mit dem der Preuß' ſchen Kickria-Milch von Kamerun 
zu vergleichen. Die Lagos- und Kamerun-Mild verhielten ſich betreffend die Art des 
Koagulierend völlig gleich, und auch die daraus gefertigten Kaurfchufproben waren von gleicher 
Borzüglichteit. 


Auſere ſchwarzbraunen Landslente in Uen-Guinea. ⸗ 
Allerlei über ſie und ihr Leben von Dr. med. Schnee. 
II. 


Am Halſe hängt eine Schnur mit oder ohne Muſcheln, auf der Bruſt ein 
fauber geflochtenes Täſchchen, welches höchſt zierlid mit Troddeln, auch wohl ein— 
gewebten Kauris. Samenkernen, bejonder8 von Coix, und bunt gefärbten Fäden ver- 
ziert ift und zur Aufberahrung der zum Betelfauen nötigen Utenfilien dient. Die 
Arme ſchmücken aus bunt gefärbtem Graſe geflochtene oder aus geipaltenem Bambus 
bergeitellte Ringe, die bisweilen mit Mujcheln reich bejegt, auch ganz aus Schilbpatt 
hergeftellt find. Zu ſolchen Zweden wird beſonders die erſte große Rippenplatte des 
Schildes benußt, die bei der Karette beſonders groß und annähernd rechteckig iſt. 
Sie werben mit Hilfe von Steiniplittern und anderen Hilfßmitteln jauber graviert 
und zeigen ein erhabenes, geſchickt erfundenes Mufter, welches ſich zierlich von dem 
weißen Untergrunbe abhebt, den man durch Einreiben des Armbande3 mit pulverifiertem, 
aus gebrannten Korallen bereitetem Kalk erzeugt, welcher ſich in den vertieften Stellen 
feftjegt und fie mehr oder weniger außfüllt. — Um Hand- und Zußgelente Happern 
Ninge aus der Schale der Perkmuttermufchel, oft in größerer Anzahl, die gewöhnlich 
ũberraſchend jauber gearbeitet, auch öfters hübjch verziert find. Am Oberarm 
getragene Reife dienen in Ermangelung von Taſchen zur Aufberrahrung der un= 
entbebrlichen Thonpfeife, ſowie einer Quantität des jogen. Trade-Tabals. Derjelbe 
bildet fiegellatähnliche ſchwarze Stangen, auß zujammengeflochtenen und gepreßten 
Tabaksblättern beftehend, welche mit einer theerähnlichen Maſſe durchtränkt find. Er 
vertritt unfere Scheidemünge draußen und bildet, da er jtet3 gern genommen wird, 
ein Hauptzahlungsmittel im Verkehr mit ben Eingeborenen. -— Im Gegenjage zu 
diefen mannigfachen Schmuchſachen, ift daS landesübliche Koftüm ein jehr einfaches. 
Dasjenige der Männer bejteht aus einem weichgeflopften, bisweilen bemalten Streifen 
von Baumrinde, Mal genannt. In der Nähe europäijcher Anjiedelungen fieht man 
meiſtens eingeführte Kattunftoffe ſtatt deſſen, wobei die rotgefärbten wieder für 
bejonbers ſchön gelten. Am Auguftafluffe bejteht die ganze Bekleidung nur auß einem 
Stückchen Bambusrohr, in Hapfeldhafen aus einem Heinen Kürbis. Der Lefer wird 
ſich vielleicht ſchon gefragt Haben, warum ich mic jo lange mit der Schilderung des 
Männerihmudes aufhalte. Leicht erflärlih; die Damen find eben bei weitem ein— 
facher, darf ich jagen, gefleidet, da das ftärfere Gejchlecht ungalanterweiſe die meiften 
und beften Schmudgegenftände für fi) mit Beſchlag belegt. Eberzähne zum Beifpiel, 
welche unjeren Diamanten und Perlen zu entiprechen feinen, kommen ausſchließlich 
den Kriegern zu. ‚Ein beſonderes Abzeichen derjelben ift der eigentüimliche Bruſtkampf- 
ſchmuch, welcher jih an der ganzen Oſtküſte von Deutfch-Neu-Guinea findet. Er 
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beſteht aus zwei großen weißen Ovulamuſcheln, welche durch eine Querſtange ver— 
bunden find, an die ſich gewöhnlich eine drei- oder fünfeckige, aus buntem Graſe 
geflochtene und mit Muſcheln reich beſetzte Platte anſchließt. Dieſelbe pflegt oben nur 
an den beiden Ecken mit dieſer Stange verbunden zu ſein, welche die Streiter bei 
Beginn des Kampfes mit dem Munde erſaſſen, um den Feind jo herauszufordern 
und ſich zugleich ein erichredenderes Ausjehen zu geben. Das Koſtüm der Frauen 
befteht meift aus einem bunten Grasrod, welcher allerdings nicht felten jo kurz iſt, 
daß er mehr als eine Verzierung, denn als Kleidungsſtück ericheint; in manden 


Eingeborene aus der Ajtrolabe-Bai. 


Gegenden ſchrumpft er gar auf einen handbreiten, vorn und hinten herabhängenben 
Streifen zufammen. Doch begnügen ſich die Mädchen in .einigen Gegenden jelbit 
noch im heivatöfähigen Alter mit dem beſcheidenen Koſtüme Evas vor dem Falle. 
Bei der Ankunft von Europäern pflegen jie allerdings jittam in Grasrödchen zu 
ſchlüpfen, während fie für gewöhnliche Tage die Anmut, die fie umgürtet, 
für eine genügende Bekleidung zu halten pflegen. Es würde ganz falſch fein, 
wenn man aus diejer geringen Körperbedeckung auf ein wenig entwickeltes Anſtands- 
gefühl ſchließen wollte, wie · das häufig geſchieht. Fiuſch berichtet, daf die in feinem 
Lager befindlichen Frauen und Mädchen ihr Geſicht laut fehreiend in ben Händen 
verbargen, als einer feiner Leute ſich unbefleidet zeigte. Ich jelber kann aus meiner 
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ärztlichen Thätigfeit nur jagen, daß es ziemlich ſchwer hält, einen Kanaker zu beivegen, 
fi) mnterfuchen zu laſſen; jedenfalls duldet er niemals die Anmejenheit von Lands- 
leuten dabei. . 

So oft man ein Dorf in einer von Europäern wenig betretenen Gegend bejucht, 
pflegt Die gejamte weibliche Bevölkerung zu entfliehen, nur einige der älteften Damen 
halten gewöhnlich ftand. Diefe find allerdings feine Schönheiten mehr, ja in nicht 
ganz feltenen Fällen ericheint der Ausdrud Scheufal noch ein ſehr milder. Hat man 
fie erſt durch Geſchenke zutraulich gemacht, fo holen fie bald die jüngeren Jahrgänge 
der Dorfichönen herbei, welche ſich mit einer naturwüchfigen Koletterie, die ihnen nicht 
ſchlecht ſteht. etwas zaghaft nähern. Junge Mädchen, d. h. 12, 13, 14 aud) 15 Jahr 
alt, find gewöhnlich Hein und zierlich, befien eine glänzende Haut und erfreuen durch 
angenehme $örperformen und tabellojen Bau, ſowie janfte, jehr melodiihe Stimme. 
Das Gejiht8bild auch zu beurteilen, ijt bei fremden Raſſen recht ſchwer, jedoch glaube 
ich mit gutem Gewifien behaupten zu können, daß Papuamädchen nad) europäiichen 
Begriffen haßlich find. . 

Mit der Polynefierin, insbeſondere der reizenden Samoanerin, welche allerdings die 
Krone des ewig Weiblichen in der Südſee bildet, ift fie ebenjo wenig zu vergleichen 
wie mit ber zierlihen Malayin. Dieje beiden find ganz weibliche Wejeu, während 
die Melanefin jenen eigentümlichen männlichen Typus zeigt, den man auch bei der 
Negerin findet, welchem Stamme die Papua überhaupt jehr nahe jtehen. Es dürfte 
vielleicht intereifteren, daß dieſe Ähnlichkeit mit dem anderen Geſchlechte jogar im 
Slelett fich wiederfindet, weshalb es beiſpielsweiſe bedeutend ſchwieriger ift, den Schädel 
eined männlihen Negers von bem eineß weiblichen zu untericheiben, als ben eines 
Europäer3 von einer Europäerin. Dieje Erſcheinung exklärt ſich leicht, wenn man 
bebentt, daß die Frau bei uns im Haufe lebt und im Großen und Ganzen von 
ſchwerer Arbeit verſchont bleibt. Sie ift deshalb nicht in der Lage, ihr Muskelſyſtem 
ſehr zu entwickeln. deſſen Anjäge an die Knochen wenig in Anjpruch genommen werden. 
Letztere bleiben infolgedeffen rund und glatt, während ſich diefe Stellen beim Mann 
zu Eden, Kanten, jelbft zu ſcharfen Vorjprüngen ausbilden. Da nun das ftärlere 
Gefchlecht ſeit Jahrtaufenden aus der Zahl der weiblichen Individuen diejenigen 
ausgeſucht Hat, die feinen Idealen am meiften entſprachen, d. h. daß weiblichſte Äußere 
bejaßen, jo bejeftigen ſich folhe Eigenthümlichkeiten fort und fort, und ber abweichende 
Bau prägte fid) mehr und mehr aus. 8 geht dieſes jo weit, daß wir bei und zu 
Lande häufig in der Lage find, bisweilen ſchon aus einem Anochen mit voller Sicherheit 
das Geſchlecht feines ehemaligen Beſitzers zu erkennen. Alles diejes fällt bei Natur- 
menjchen weg: bier bervegen ji Mann und Frau gleichviel im Freien, lehtere arbeitet 
ebenfalls ſchwer, vielleicht jogar ſchwerer als jener; jedenfalls befinden fich beide unter 
durchaus gleichen Lebensbedingungen. Hieraus erklärt es ſich aud, warum ſolche 
Weiber bisweilen rein männliche Eigenschaften, wie Tapferkeit und Mut, erlangen, 
wovon die fogenannten Amazonen von Dahome, eine ind Weibliche überjegte Leibgarde, 
ein befanntes Beijpiel bilben. 

Die Melanefin mit ihrem groben, ſchwarzbraunen Gefichte, dem großen Munde, 
läßt die feine Uußarbeitung der Züge, welde bei der Malayin oft entzückt, ganz 
vermifjen. Beſonders unangenehm erjcheint die jtarf entwickelte Naje, die ihr etwas 
ausgeſprochen jüdijche verleiht. Jüngere Mädchen pflegen eine Art Titusfopf mit 
Dicht verfilzten, zotteligen Locken zu tragen, welche um ben Kopf herumhängen und 
bis über die Augen fallen. Kämme lieben fie nicht; dieſe find ausſchließlich ein 
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Schmud der Männer. Ältere Frauen tragen das Haar ganz kurz abgeſchnitten, was 
fie doppelt abjcheulich ericheinen läßt, da der Begriff des Weiblichen [mit dem des 
langen Haares für und eng verbunden it. Ja, in einigen Gegenden rafieren fie fich 
fogar den Kopf mit Hülfe einer ſcharfen Mujchel, die in neuerer Zeit nicht jelten durch 
einen Glasſcherben vertreten wird. Troßdem bewachen die Kanafer ihre weiblichen 
Unverwandten auf das ſchärfſte und find die eiferfüchtigften Ehemänner, Väter und 
Brüder, die man fich denken fann. Hiervon nur ein Beilpiel: Als man daran dachte, 
die Station Herbertöhöhe auf Neu-Pommern anzulegen, handelte je8 ſich zunächſt 
darum, das nötige Land zu erwerben. Ta man wußte, daß die (Einwohner das 


Eingeborener von unteren Lauf des Ramu. 


erforderliche große Stüd Grund und Boden nicht freitwillig abtreten würden, jo kaufte 
man auf den Rat der Miffionäre und anderer Kenner der Gegend zunächſt einige Heinere 
Parzellen, auf denen man fi) anbaute. Wie man ganz richtig vorausgeſehen hatte, 
wurde den Kanafern der Unmftand, ihre Frauen in unmittelbarer Nähe der Weißen 
den Ader beitellen zu laſſen, was hier Sache des weiblichen Geſchlechts ift, bald fo 
unangenehm, daß fie nicht nur daß naheliegende Gelände ihnen ſchleunigſt zum Kaufe 
anboten, jonbern fich auch ganz aus der Gegend zurüdzogen. Ein anderer tragiſcher 
Fall fpielte fich in der Nähe von Stephansort ab; hier wurde eine Frau, welche im 
Verdachte ftand mit einem Europäer Beziehungen zu unterhalten, von ihren eigenen 
Landsleuten gelyncht und ſchwer venwundet. Halbtot aufgefunden und in das Hofpital 
gebracht, verftarb fie dort, faſt geheilt, nad) dem Beſuche eines Landmannes eines jo 
plöglihen Todes, daß der Verdacht einer Vergiftung fehr nahe Ing. 


% 
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Dentſchlauds Weltpolitik und Welthandel in den leiten 
30 Jahren. 


Bon Konful Monaghan.*) 


Die Geſchichte des wirtichaftlichen Aufſchwungs des Deutichen Reiches feit den 
Jahren 1870 und 1871 lieſt fi wie ein Roman. Steine ähnliche Erſcheinung hat 
die Kulturgeichichte aufzuweiſen. In der That Handelt es ſich um eine im höchiten 
Grade merkwürdige Entwidlung. Nicht minder an fi als bezüglich groß, übertrifft 
fie progentuell nicht nur diejenige der eigentlichen Nebenbuhler Deutſchlands auf 
wirtſchaftlichem Gebiete, jondern ſelbſt die der von der Natur am meiften ausgeftatteten 
Länder der Erde. Bei ber Feititellung der Ergebniſſe auf dem induftriellen und 
Hanbdelögebiete darf man England, Rußland und die Vereinigten Staaten von Amerika 
nicht unter dem gleichen GefichtSpunft betrachten. Man muß ihren reihen Vorrat 
an Rohſtoffen berüdfichtigen, während Deutſchland ſich alljährlich gezwungen fieht, 
Taujende von Tonnen Getreide und Millionen von Pfunden Baumwolle, Wolle, Eifen, 
Kupfer und Rohſtoffe für Chemikalien im Auslande zu faufen. Und doch hat die Kultur- 
geſchichte jener Länder nichts aufzuweilen, was dem indujtriellen Aufſchwunge, der 
ſich augenblicklich in Deutſchland vollzieht, auch nur entfernt vergleichbar wäre. Seine 
Hanſeſtãädte waren in ihrer Blütezeit dem heutigen Hamburg, Bremen, Lübed, Kiel 
und Stettin gegenüber bloße Zwerge. Aber auch Sachſen, Baden, Württemberg und 
Bayern haben nicht minder überſeeiſche Interefien als die Hafenjtädte. Sachſen allein 
ſendet Waren im Werte von Hunderten von Millionen Mark nad) Amerika, Auftralien, 
Afrita und ben verihiedenen Teilen Ajiend. Die eine Stadt Chemnig führt alljährlid, 
für 50 bis 100 Millionen Mark Güter nach überjeeijhen Gebieten aus. Die 
Millionen von Auswanderern nad) allen Enden der beivohnten Erde gehen der alten 
Heimat keineswegs verloren. Sie wirfen, wohin fie immer gelangen, als Agenten 


*) &8 ijt und durch Vermittelung unjerer Mbteilung Chemnitz gelungen, in dem Ver— 
einigten Stanten-Ronjul in Chemnig einen Mitarbeiter zu gewinnen, der mit hervorragenden 
Scarfblid und fiebenswirdigem Wohlwollen unſere induftriellen und handelspolitiſchen Ver— 
Hältnifje beobachtet Hat und jeine Eindrüde in lichtvoller und ſchwunghafter Darftellung 
wiederzugeben verfteht. Es iſt dem Überfeger ſchwer geworden, die meifterhafte, oft geradezu 
poätifche Verwendung ber engliihen Epradformen in der deutichen Ülbertragung auch nur 
amnähernb wieberzugeben. Der liebenswürbige Berfafier Hat mit befonderer freude bie 
Gelegenheit ergriffen, „ein gute® Wort über Deutjchland jagen zu können“. Er anerfennt, 
dab Fleiß, Ausdauer, Intelligenz, geihidte und gut geſchulte Technit unferem Baterlande 
einen „ihönen Pla unter den Nationen“ bereitet haben. Seinen Landsleuten jagt er ſteis: 
„Kein Neid, nur Emulation, ehrliche Nachahmung!“ Wir glauben, den Gefühlen der 
Gejamtheit unferer Leſer zu entſprechen, wenn wir an dieſer Stelle der Hoffnung Ausdruck 
verleihen, dab es und recht bald wieder vergönnt fein möge, in dieſen Blättern „einem guten 
Worte" des Herm Konfuld Monaghan eine Stätte zu bereiten. 

Die Schriftleitung . 
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des alten Vaterlandes. Um das zu erreichen, braucht man Auswanderer nicht gerade 
als Reichskoloniſten zu bezeichnen. Der griechiſche und römiſche Siedler hing nicht 
ſo ſehr an ſeinen heimiſchen Penaten, wie der deutſche Auswanderer in Treue und 
Ergebenheit ſich ſeinem Vaterlande widmet. Wo immer er auftritt, läßt er ſich, 
materiell oder moraliſch, die Unterjtügung der heimiſchen Induftrie angelegen jein. 
Mag er in Senegambien nad) Gold oder Eiſen jhürfen, auf Java Kaffee oder 
Gewürze, auf Sumatra oder auf Kuba und Weftindien Tabak pflanzen, im Kaufajus- 
gebiet oder auf den Karolinen Baummolle züchten, in Rußland ober Japan Dle 
raffinieren, von Wladimoftod oder Singapore die Agenten ausjenben, , denen er Die 
Einziehung von Auskünften, welde für die Induftrie des Vaterlandes nugbringend 
find, anvertraut: von überall auß ſchaut er mit einem Auge nad) dem Rheine, der 
Memel, der Havel, Elbe oder Saale. Überall ift er ein Pionier feines Volkes.“) 

Auf diefe Eigenjchaft feiner Söhne gründet jich der koloniſatoriſche Beruf des 
deutſchen Volles, fie gibt der Kolonialpolitif des Reiches den erforderlichen Stüß- 
punkt. Große politische Erfolge lafjen ſich nicht ihrem Geldwerte nad) einſchätzen. 
Inſeln dienen bisweilen großen Stontinenten als Rüdgrat. Die jüngiten überjeeifchen 
Erwerbungen des Reiches, die Karolinen und Marianen vor allem, haben Deutſch- 
land im Stillen Ozean eine adhtunggebietende Stellung verſchafft. Keine Geldſumme, 
welche e8 in den letzten 50 Jahren verausgabt hat, ift ſo nugbringend ausgegeben 
worden, wie die Millionen, welche es zum Bejiger der Marianen und Karolinen 
gemacht Haben. Die Erwerbung diejer Eilande bildet das interefjantejte Ereignis in 
der diplomatiſchen Geihichte vieler Jahrzehnte. Weil wir (Amerikaner) Deutſchland 
gegenüber jebe3 Neides bar find, können wir nicht umhin, ein Syftem zu bewundern, 
welches, ohne viel Aufhebens mit Worten zu machen, jolche Erfolge zeitigt. Tie aus— 
wärtige Politik des Deutſchen Neiches, vertwidelt, wie alle derartigen Dinge ſtets 
geweſen find und vorausſichtlich immer bleiben werden, arbeitet genau jo erfolgreich 
wie jeder Zweig jeined inneren Organismus. Während Laien um Budget= 
poften, Kriegsihifisbauten u. dergl. knickern und knauſern, faufen Staatmänner 
Landgebiete, welche für die geſchichtliche Entwidelung eines Volkes jo viel Millionen 
an Wert darftellen, wie jie Tauſende fojten. — — Hätten die Hanfeitädte feiner- 
‚zeit ſich auf ein geeintes, Kolonieen anlegendes und Kolonieen erwerbendes Deutſchland 
ftügen können, dann wäre die Kulturgeſchichte der legtverfloffenen beiden Jahrhunderte 
in Berlin in eben jo hohem Grade wie in London und Liverpool und in höherem 
Maße als in Paris und von Napoleon geichrieben worden. Mag fie nun zum Vor— 
teile oder zum Nachteile außfchlagen — meines Erachtens geſchieht es zum Vorteile —, 
augenblicklich vollzieht ſich mit Geſchwindſchritten eine Umwaudlung des Reiches vom 
Ackerbau⸗ zum Induftrier und Handelsftaat.**) Während vor 30 Jahren 70 pCt. der 


*) Der Berfajier hat hier mit dem Auge des Freundes gejhaut. Mögen fidh alle 

Vertreter des Deutſchtums im Auslande befleikigen, jeine Worte zur Wahrheit zu machen! 
Die Schriftfeitung. 

**) lnfere ojtelbifchen Leſer mögen beherzigen, daß der Verfaſſer im Induſtriegebiete 
feinen Birtungßfreis hat. Hätte er Gelegenheit gehabt, die aderbauenden Gegenden unſeres 
Vaterlandes aus eigener Anſchauung lennen zu lernen, jo wäre feiner ſcharfen Beobahtungs= 
gabe ſchwerlich entgangen, daß die Angehörigen der Landwirtſchaft immerhin noch einen er= 
heblichen Bruchteil unferer Bevölterung ausmachen und zum Seile unferer fulturellen und 
politiihen Entwidelung hoffentlich für alle Folgezeit ausmachen werden. 

Die Schrüftleitung. 
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Bevölkerung der Landwirtſchaft angehörten, beſchäftigen ſich jetzt 66 bis 70 pCt. mit 
Induſtrie und Handel. Und doch glauben die maßgebenden, die Reichspolitik leitenden 
Staatsmänner, daß Landwirtſchaft, Handel und Induſtrie die gleiche Unterftügung, 
dasjelbe freundliche Wohlwollen vom Staate zu beanfpruchen haben. Was dem einen 
recht ift, it dem andern billig. In feinem Lande der Welt wird mehr, wird fo 
viel für alle drei gethan, ald gerade in Deutichland. Das Deutiche Reich ruht 
auf einem mächtigen Bogen: feine Edfteine find Handel und Induftrie, der 
Schlußſtein die Landwirtſchaft! 

Ein ſolcher Staat, der ſich ſo ſchnell auf einem der höchſten Plätze in der 
Reihe der großen Induſtrieſtaaten der Welt emporgeſchwungen hat, bedarf des 
Kolonialbefiged, um jeinen Ausfuhrgütern die erforderlichen Abſatzgebiete, feiner Flotte 
die nötigen Stügpunfte gewähren zu können. 

Wie auf allen anderen Gebieten, die mit der auswärtigen Politik zufammen- 
Hängen, die Entwidelung Deutſchlands in den lehten drei Jahrzehnten Fortſchritte 
aufweift, wie fie in der eigenen Geichichte und wohl auch in die der Menjchheit ohne 
Borgang fein dürfte, jo auch auf dem der Marine. Welcher Ausländer, ‚der vor 
25 Jahren Bremen, Hamburg oder Stettin einen Beſuch abgeftattet, hätte vorauß- 
jehen können, daß gegen das Ende des Jahrhunderts die Werften biejer Städte 
Schiffe verlafjen würden, jeden ebenbürtig, da8 am Clyde (Glasgow), Lough Foyle 
1Belfaft) oder an der Themje vom Stapel läuft? Deutichlands Torpeboboote find 
die beiten, welche man jemals gebaut hat. Seine „Ozean-Windhunde“ Halten den 
Relord zwiſchen Europa und New York. Typiſch für die Schiffsbaukunſt find feine 
Kreuzer getvorden. Noch in den Stunden höchſter Gejahr jtehen deutſche Kapitäne un— 
verzagt auf den Kommandobrüden, während die Matrofen bie Boote bemannen, um 
Weiber und Kinder zu retten. Bar jeden Gedankens an die eigene Sicherheit, 
ftimmen fie ihre Nationaldymne an, wenn ihre Schiffe dem Untergange geweiht find. 
Eine jolhe Marine muß von gewaltiger Bedeutung in der Aera der Entwidelung 
fein, in welche Deutſchland jegt eingetreten ift, in einer Wera, wo e8 durch Erwerbung 
von Kolonialbefig ji) über das Meer hin auszudehnen fucht, wo feine Zufunft auf 
dem Waſſer liegt. 

Diejer weltpolitiſchen Entwickelung Deutſchlands entipricht auch die Höhe des 
deutiherjeits im Auslande angelegten Kapitals. Für feine Schätzung jind 
Die Kolonieen’und die deutſchen überjeeiichen Nieberlafjungen die Hauptfaftoren. Unter 
den Nationen, welche durch deutſches Kapital und deutſche Wirtſchaftlichkeit (thrift) 
am meiften Unterftügung gefunden haben, ſtehen die Dereinigten Staaten mit 
476 000 000 Dollars in erfter Reihe. Mittel- und Südamerika haben diejem Reiche 
ebenfalls den Zufluß bedeutender Mittel für die leichtere Erſchließung ihrer gewaltigen 
Hüfsquellen zn verdanken. Das Zentrum bes amerifaniichen Feſtlandes hat über 
158 508000 Dollars an deutſchem Gelde erhalten, während Sübamerifa der gleiche 
Betrag wie den Dereinigten Staaten, 476000000 Dollars, zugejtrömt ift. Das 
geſamte in Afien angelegte Kapital beziffert fi) nad) meines Erachtens ſehr vor- 
fihtiger Schägung auf rund 100000000 Dollars. Für Indien beläuft ſich ber 
Betrag, abgefehen von den Aulagen in Staatdanleihen, auf 22000000 bi 
25000000 Dollard. Sieht man von den eigenen Kolonien des Reiches in Afrika 
ab, fo iſt dort das deutſche Kapital immer noch mit einem Anlagewverte bon 
238 000 000 Dollars vertreten. Dabei find hier wie in Ajten die deutſchen Kapitals- 
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intereſſen in türkiſchen Gebieten außer Anſchlag gelaſſen. In den Goldminen— 
werten Transvaals allein find 119 000 000 bis 130 000 000 Dollars angelegt. Als 
legte, aber keineswegs geringfügigſtes (last but by no means least) Anlagegebiet 
folgt Auftralien mit nahezu 119000 000 Dollars, wovon auf Piktoria und Neu— 
ſüdwales zufammen ungefähr 79 000 000 bis 80000000 Dollar entfallen. Eine 
oberflächliche Schägung des abgejehen von Staatsanleihen u. dergl. außerhalb Europas 
angelegten deutſchen Kapital ergibt die Summe von ca 1780000000 Dollars. 
Diefe Zahlen erzäßlen in beredter Sprache von deutſchem Scharffinn (judgment) 
und deutſchem Unternehmungsgeiſt. 

Er zeigt ſich noch machtvoller in dem Aufſchwunge des überſeeiſchen 
Handels. Von Stunde zu Stunde wächſt das Intereſſe des Reiches daran. Des 
Kaiſers Worten, die er ſorgfältig gewählt hatte, um die Nation zu Anſtrengungen 
zur Hebung der weltpolitiſchen Bedeutung des Reiches anzufeuern, iſt eine ſchier 
fieberhafte Thätigkeit zur Durchführung ſeiner Pläne gefolgt. „Deutſchlands Zukunft 
liegt anf dem Waſſer“ — das war das Wort, deſſen Deutſchland benötigte, um zu 
einem yeuen Leben zu erwachen, in eine neue Wera, diejenige Wilhelms II, ein- 
zutreten. Die gejamten 54000 000 Einwohner, die vielfachen Millionen, welche aus 
dem Vaterlande ausgewandert jind, müſſen zur Begründung der Weltmachtſtellung 
des Reiches herangezogen werden. Auf welchem Wege? Der heimische Markt iſt 
für die vaterländiihe Indujtrie verhältnismäßig geſichert. Eingeführt werden im 
weſentlichen Rohſtoffe. Der Binnenhandel erfreut ſich einer guten Entwidelung. 
Aber für die Entfaltung großer Kräfte it die heimiſche Waljtatt zu eng. Dafür 
bieten überjeciiche Felder Gelegenheit und Veranlaſſung. Was Großbritannien in 
der Vergangenheit erreicht hat, das dürfte den Männern nicht ſchwer fallen, welche 
im geitraum von dreißia Jahren aus den zerriffenen und widerjpenjtigen Elementen 
auf einander eiferfüchtiger Kleinſtaaten, Die der gemeinfamen Organijation ermangelten 
und in vielen Beziehungen trotz gleicher Abjtammung und Religion fich feindjelig 
negenüberjtanden, einen Induſtrieſtaat geſchaffen haben, der, an wirtichaftlicher Be— 
deutung einzig noch don England überragt, in der Reihe der Kulturnationen uns 
bejtritten die ziveite Stelle einnimmt. Baden und Bayern, Württemberg und Weimar, 
Sadjen und Heſſen, Preußen und die 20 Heinen Fürſtentümer arbeiten Hand 
in Hand an der planvollen und energiſchen Durchführung einer auswärtigen Politik, 
welche da8 Ziel verfolgt, den überjeeitchen Handel dieſes Neiches demjenigen Englands 
ebenbürtig zu machen. Kanäle find von Meer zu Meer und von Strom zu Strom 
neführt. Widerjtreit dev Intereſſen mag die Ausführung der jüngit geplanten großen 
Kanalbanten verzögern: er iſt undermögend, jie zu verhindern. Ten Anforderungen 
des Handel und der Induſtrie willjährig, wird fchließlic ein Landtag nicht nur 
den Mittelland-Kanal, jondern aud) andere Yinien bewilligen. Für Deutichland iſt 
die Zeit angebiochen, in welder man erkennt, daß das, was der Induſtrie 
fürderlich ift, auch dem Handel und der Landwirtſchaft frommt, daß das, was dem 
Handel nüßt, auch die beiden anderen fürdert, und daj; wieder das, was der Yand- 
wirtſchaſt zu gute kommt, auch für Die anderen zwei einen weiteren Aufſchwung bedeutet. 
Tas alte Sprichwort: „Hat der Bauer Geld, jo hat es die ganze Welt“ iſt durch 
die neuzeitliche Entwickelung in jeiner Geltung dahin erweitert worden, daß man 
fügen kann: „Hat der Arbeiter Geld, jo hat e8 die ganze Welt.“ Denn wir alle 
find Arbeiter. Niemand im Neiche arbeitet jo viele Stunden, jo fleißig, fo ziel= 
bewußt, wie der Naijer und jeine Minijter. 
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DaB Zeitalter verlangt eine Befriedigung feiner notwendigen Bebürfniffe, 
und fein Volk, welches ſich einer weilen Regierung erfreut — und das thun 
die Deutſchen —, wird lange, ſicherlich nicht zu lange zögern, das zu thun, 
was feine bedeutendften Stantsmänner, welche es von Erfolg zu Erfolg geführt 
haben, für unvermeiblic) eradjten. Der geeignete Weg dafiir aber ift, einem induftriell 
und fommerziell veranlagten Volke eine reich und gut außgeftattete Handelsflotte zur 
Verfügung zu ftellen. Dem gejamten überjeeiichen Welthandel dienen zur Zeit Schiffe 
von insgeſamt 65000000 Tonnen Gehalt. Davon entfällt auf England mit 
36.000 000 Zonnen über die Hälfte. Deutichland, welches 1870 den vierten Plag 
einnahm, jteht jet am zweiter Stelle. Vor dreißig Jahren war der Tonnengehalt 
der englichen Flotte neunmal, der Vereinigten-Staatenflotte nahezu dreimal ſo groß 
als derjenige der deutichen. Heute beläuft ſich der eritere nur noch auf das Sechs- 
fache des Tonnengehalt der Handelsflotte des deutſchen Reichs, während derjenige 
der amerifanifchen Handelsflotte um drei Zehnteile fleiner ift. Frankreich, welches 
Deutſchland früher in diejer Beziehung übertraf, jteht jet weit hinter diefem zurüd, 
indem der Tonnengehalt jeiner Handelsflotte um vier Zehnteile geringer üt. 

Bolgende Geſichtspunkte müffen die engliihen und amerikanischen Schriftiteller 
in den Kreis ihrer Erwägungen aufnehmen, falls jie zu einer Würdigung der That— 
ſachen gelangen wollen: In demjelben Zeitraum, wo Deutſchland jeine Handelsflotte 
vervierfachte, haben England und Frankreich Die ihrige nur verdreifacht beziv. ver- 
boppelt. — Die Welthandelöflotte wird auf 5 Milliarden Mark an Wert eingejhägt. 
Davon müſſen 2800 000 m Mark England, 400 000 000 dem Deutichen Reiche 
und 340 000000 den Vereinigten Staaten gutgeichrieben werden. Der Wert der 
über See außgeführten Waren beläuft ſich nad) ungefährer Schägung auf 50 Milliarden 
Mark. Tie deutjhe Handelsflotte hat einen Gehalt von 6000 000 Tonnen (dem 
36000. 000 Englands gegenüber); aber jeine Schiffe jind den beften der Welt eben- 
bürtig. Seine Werften zählen zu den erfolgreichjten und am trefflichiten ausgeitatteten. 
Biele erhalten jept von auswärtigen Firmen und fremden Regierungen Aufträge. 
Innerhalb zweier Jahrzehnte find zwei bedeutende Mitbewerber auf diejem (Gebiete, 
die Vereinigten Staaten und Frankreich, völlig geſchlagen. Sept fommt es darauf 
an, diejen Platz zu behaupten. Dazu ift erforderlich, daß eine weile Geſetzgebung 
eine noch beitehende Gegnerihaft, der gegenüber jede Spaune Bodens, for 
äujagen, erſt erfämpft werden muß, unmöglich macht. Eine jihere Gewähr 
bietet einzig das Vorhandenfein einer jtarten Kriegsflotte. Deutichlands 
Seehanbel jtellte im Jahre 1898 einen Wert don 5000 000 000 Mark dar, derjenige 
Rußlands einen jolden von 2000 000000, Frankreichs von 4800 000 000, Italiens 
von 1400 000 000 und Englands von 12800000000. Und doch gab das Deutjche 
Neich für feine Kriegsflotte, deren Trefflichkeit wir bereit3 eingangs dieſes Artikels 
geroürdigt haben, nur 122000 Mark aus, während Rußland dafür 150 000 000, 
Franfreih, 224000 000, Italien 86 000. 000 und England 448 000 000 Mark aufs 
wandte. So jteht daS Land, welches ald Handelsſtaat in der Welt den ziveiten Pla 
einnimmt, in den Aufwendungen für die Flotte, welche berufen ijt, im gegebenen 
Augenblide feine überſeeiſchen Intereſſen zu verteidigen, hinter allen anderen Welt 
handelsſtaaten, mit einziger Ausnahme von Jtalien, zurüd! Die Ausgaben des 
Reiches für die Kriegsmarine haben nicht mit der Entwickelung feiner Handelsjlotte 
Schritt gehalten. VBeziffert man die Aufwendungen auf den Kopf der Bevölterung, 
jo ergibt ſich für Deutichland ein im Vergleich zu anderen Ländern überaus-gering- 
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fügiger Betrag. Es hat danach (auf den Kopf des Einwohners) 1,80, Rußland 1,00, 
Frankreich 5,15, alien 2,68 und England 8,85 Mark verausgabt. Steht das 
Deutſche Reih mithin in Bezug auf die Bedeutung feines Handel an 
zweithöchſter Stelle, jo nimmt es bezüglich der Aufwendungen für feine 
Kriegsflotte den zweittiefften Platz ein. Es würde auch noch hinter Rußland 
zurückſtehen, wenn dieſes nicht die ungeheure Bevölkerung von 120 000 000 Seelen 
befäße. Daher hegt man überall im Reiche die Hoffnung, daß die Regierung alles 
daran ſetzen wird, die diesbezüglichen Anregungen des Kaiſers zu verwirklichen. 
Rings im Lande, weit binnen, in Hügelgebieten, deren Bewohner niemals ein größeres 
Waſſer als einen Heinen Bergſee erblickt Haben, bilden ſich Vereine, um für bei 
Gedauten des Flottenbaue3 zu werben und dieſen jelbit zu fürdern. Jedermann jeht 
in die Politit des Monarchen Vertrauen. Man fieht ein, was bem überſeeiſchen 
Handel not thut. Die Deutſche Kolonialgeſellſchaft und ihre Abteilungen fördern 
diefe Bewegung mit aller Macht. Dieſe Vereinigung, melde für die Ausbreitung 
des Tolonialen Gedankens wirbt und zugleich die Entroidelung und Erſchließung der 
Kolonien fördert, gehört zu ben gejcjidteften (most intelligent) und am beften 
geleiteten Organifationen im Reiche. Ihre bisherigen Erfolge laſſen die Hoffnung 
nicht eitel erſcheinen, daß ihre Stimme machtvoll durch Anregung oder Unterftügung 
eine Gejeggebung herbeiführen wird, welche darauf abzielt, die bißher wie ein Stief- 
find im eigenen Vaterhaufe behandelte Kolonialpolitik zur Lieblingstochter zu machen. 
Seite an Seite mit ihr entjenden Verbände der Induftriellen und Handelskammern 
Abordnungen, um die Verhältniffe im Auslande zu ftudieren, während die Konfular- 
beamten des Reiches wieder ihrerfeit8 dieje behufs Erlangung und Einziefung von 
Erkundigungen unterjtügen. Schwerlich giebt es eine interefjantere Arbeit als diejenige 
der Deutichen Kolonialgejellichaft und der eben bezeichneten Verbände, eine patriotijchere 
ficher nit. Wie viel fie zur Entfaltung der Weltmachtftellung des Reiches beigetragen, 
das wird ſich urkundlich faum jemals nachweiſen faffen. So viel aber fteht feit, daß 
ihnen ein jehr großer Anteil daran gebührt. 


über geographiſche Ortsnamen in Afrika. 


Bon Dr. S. Bafjarge. 


In dem bei Dietrich Reimer erichienenen Routen-Aufnahme-Buch hat der 
verftorbene Mijjionar Dr. C. ©. Büttner, einer der beiten Kenner des Herero- 
voltes, eine Anweiſung geſchrieben, lbetreffs Richtigitellung der geographiſchen Namen 
in den Kolonien. Dieſe Anweiſung it ein Mufter an Slarheit, Knappheit und 
Grünblichfeit, und jollte von jedem Forſchungsreiſenden genau jtudirt werden. Denn 
ohne ein richtiges Verſtändnis für afrikaniſche Namengebung wird ein Reijender in 
den jeltenjten Fällen brauchbare Ortsnamen aufzeichnen, und läßt ſich eine Beurteilung 
über den Wert und die Bedeutung des aufgezeichneten Namens nicht anitellen. 

Dr. Büttner führt aus, daß die eigentlichen geographiichen Ortsnamen in 
den allermeiften Fällen nicht an die jeweiligen menichlichen Niederlafjungen, jondern 
an Gemarfungen, gleichviel ob bewohnt oder unbewohnt, gebunden find. 

Statt des etwas ungeläufigen Wortes Gemarkung möchte ich aus Bequemlicjteits- 
gründen das fürzere Wort Gau einführen, obwohl die afrifaniichen , Gaue“ nicht die 
Größe der ehemaligen ;deutichen Gaue beſitzen, jondern im Allgemeinen etwa ben 
Umfang mittlerer Rittergüter haben. 

Neben jolhen Gemarkungen, führt Büttner fort, werden einzelne leicht er- 
tenntliche Malitätten, Gräber, große alte Bäume ıc. beſonders benannt; gewöhnlich 
nimmt aber Fdie betreffende Gemarkung ihren Namen nad) einer jolhen Mal 
ftätte an. 

Diefe Gaunamen jind die eigentlichen, bleibenden geugraphiihen Namen, und 
auf ihre [Erkundigung iſt das größte Gewicht zu legen; denn jie bleiben 
beftehen, während andere im Gebrauch befindliche Namen nur eine vorübergehende 
Bedeutung haben. . 

Sole zufälligen Namen knüpfen fi) an momentan bewohnte Orte, die nad) 
dem Häuptling oder deſſen Water oder Großvater ober dort ftattgefundenen 
Ereigniſſen benannt werden. Dieje Namen werden dem Fremden gegenüber mit Vor— 
liebe gebraucht, nicht aber die Gaunamen. Erſtere find aber, weil bald vergefien, 
don geringer Bedeutung, und ein Neifender, der einige Jahre nah dem Bericht» 
eritatter ind Land fommt, wird die von Diejemzerkundeten Namen oft nicht wieder- 

‚finden, oder gar falich Iofalifieren, weil inzwiſchen der Häuptling jeine Reſidenz 
gewechſelt hat. 

Wo verfchiedene Völker zujammen leben, hat gewöhnlich jedes einen bejonderen 
Nomen für die Hauptpläge und Gaue. Es ift alfo wichtig zu notieren, welcher 
Sprache der Name angehört. 

Flüſſe, Bäche, Seen Haben meijt feine eigentlichen Namen, jondern es werben 
gewöhnlich ganz allgemeine Namen, wie Bad, Waſſer, Wellen, naf, tief, falt, dem 
fragenden Neijenden geantwortet, während im Wirflichfeit der Bach ꝛc. nach den 
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Gauen benannt wird, durch die er fließt, Aehnlich iſt es mit Bergen. Auch ſie 
haben meiſt leinen Namen, ſondern werden nach dem Gau benannt, in dem 
ſie liegen 

Soweit Dr. Büttner. 

Während meines nahezu dreijährigen Aufenthaltes im Ngamilande habe ich 
die völlige Nichtigkeit obiger Angaben feitftellen können. 

Das ganze Land wird thatſächlich in Gaue eingeteilt, die im Allgemeinen 
Zeinen großen Umfang haben. 

Im Gebiet des Taughe (oder unteren Okavango) ſchließen ſich die Gaunamen 
zum Teil an den Verlauf einzelner Arme an, die ſich von dem Hauptſtrom ab» 


zweigen — jo z. ®. air), Kubukubug, Sanana, alles Nebenarme des Hauptftroms — 
zum Teil find die Ufer des Hauptſtroms jelbft in Bezirke eingeteilt. So heißt z. B. 
der Gau, in dem die jeige Batauanaftadt liegt, Gay, d. h. Büffel. 

In der Kalahari ſchließt ſich die Gaueinteilung im Allgemeinen au Wafjer- 
ftellen an, und in der Mehrzahl der Fälle dürften die heute gebräuchlichen Be— 
zeihnungen der Brunnen auch wirkliche Gaunamen fein. Die eminente Bedeutung 
der Brumnen in .diefer wafjerarmen Steppe bringt e8 ohne weiteres mit fi, daß 
fie eigene Namen haben. Und doc bricht auch hier zuweilen die eigentliche Be— 
deutung des Namens, der einen Bezirk, nicht aber einen einzelnen Platz bedeutet, 
durch. Wenn nämlich) mehrere Brunnen oder Vleys nicht weit don einander liegen, 


fo Haben fie oft alle denjelben Namen. Der Gau Nugha in Ghanſefeld umfaßt 
nicht weniger als drei Kallpfannen, die innerhalb einer */, deutſchen Meile liegen. 
Oſilich der Kwebeberge zieht fic eine thalähnliche Senkung 1'/, Meilen hin, in der 
vier Vleys liegen, die alle Nofi heißen, d. h. jie liegen im Diſtrikt Noſi; die einzelne 
Pfanne hat aber feinen Namen. 

Berge und Zlüffe haben ebenfalls im Allgemeinen feine Namen. Es iſt viel- 
mehr eine Ausnahme, wenn ein ſolcher exiſtirt, wie z. B. Taughe (= unterer Dfavango), 
Kwito (Nebenfluf des Dfavango), Kuando (= Tſchobe), Kavanko (= oberer Ofavango). 
Für andere eriftirte fein Name urfprünglich, jo z. B. für den Botletle. Dieſer 
Name iſt der Stammname eines Buſchmannvolkes, der Batletle, das an dieſem Fluß 
wohnt. Nola en Batletle (Flu der Batletle) antwortete man auf die Frage nach 
‚dem Namen des Fluſſes. So fam der Name in die Litteratur. Suga foll der 
Noamifluß heißen; der Name Suga ift aber der eines Mafobahäuptlings, der an 
dieſem Flußarme wohnte. Tamalafan (oder Tamunafle Livingftone'8) ift der Gau 
an der Einmündung des jetzt fogenannten Fluſſes in den Botletle, und wurde fälſchlich 
auf den Strom jelbit bezogen. 

Während die „Audji“ eine Gruppe von einem halben Dugend Hügel vor— 
ftellen, von denen feiner einen bejonderen Namen hat, obwohl jie auf einen Raum 
von über eine Quadratmeile verteilt find, zerfallen die Berggruppen der Kwebe, 
Monelau, Mabele a pudi, Tſchorilo und Kailai in einzelne Bezirke, die fich zum Teil 
an einzelne Vergfetten, Thäler ober Quellen anfchließen. Ein Gejamtname exiftirt 
für fie aber urſprünglich nicht. Sie ſind erft jpäter teils durch die Europäer, teils 
durch die Betſchuanen geſchaffen worden; denn wie man wohl leicht verjtehen wird, 
find folhe Gaunamen wenig geeignet für Fremde, die als Händler z. B. das Land 


*) Die Zahlen 1, 2, 3 bedeuten verſchiedene Schnalzlaute. 
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bejuchen, oder gar für ben geographiſchen Forſcher. Er braucht einen beſtimmten 
Namen für einzelne Plätze, wie einen Berg, Fluß. Thal, Waſſerſtelle, während die 
Gaunamen ihm zunachſt gleichgültig find. 

Daher haben denn beſonders in den Buſchmanngebieten Griquahändler und 
durchreiſende Weiße einzelne Pläße, die ihnen von bejonderer Wichtigkeit waren, mit 
beionderen Namen benannt, die jchließlic auch von den Bujchmännern ſelbſt an= 
gavandt wurden, mindeſtens Fremden gegenüber. So ſoll Ghanje ein Griquawort 
fein: Kubi, eine große Pfanne des Ghanjefeldes, ift nach einem Bulchmannhäuptling 
benannt worden, während die Flußnamen Botletle, Suga, Tamalafane, wie bereit3 
erwähnt, europäiiche Kunſtprodukte jind, die aber von den Eingeborenen jegt auch 
bereit8 verftanden werden. 

Dr. Büttner hat, wie erwähnt, darauf hingeiviejen, da dort, wu mehrere 
Völter zufammen wohnen, jedes Volt die wichtigſten Plätze mit einem Wort ihrer 
eigenen Sprache zu bezeichnen pflegt. Tas ftimmt auch gänzlich für unfer Gebiet. 
In der Stalahari Haben viele Wafjerpläge neben den uriprünglichen Bujhmannnamen 
bereit8 Kaffernnamen, bejonderd dort, wo Stafferntolonieen ſich dauernd befinden. So 
haben mehrere Pfannen im Ghanfefeld doppelte Namen, ja die Kaffernnamen pflegen, 
weil jie bequemer außzufprechen jind, die Buſchmannnamen zu verdrängen, wie 3. B. 
in der öſtlichen Kalahari, auf der viel begangenen Straße vom Bamangmwatoland zum 
Vatletle, wo viele Bakalahari (Betichuanen) dauernd figen. 

Troßdem darf man mit Büttner behaupten, daß die Gaunamen das Bleibende 
ind. Selbſt nach Einwanderung fremder Völker bleiben manche der alten Gau— 
namen erhalten. So jind die meijten Ortsbezeichnungen im Gebiete der Makoba, 
alſo am Taughe, noch die urjprünglichen Bujchmannnamen. Die Matoba jind 
aniheinend ganz friedlich in das Yand eingewandert, haben ſich mit den Tannekwe 
vermiſcht und vieles von deren Sitten und Gebräuchen angenommen. Daher wohl 
beſtehen heutzutage noch fajt volljtändig die alten Gaunamen der Buſchmannſprache. 

In der Kalahari nun fann man ferner fejtitellen, daß die Saunamen nicht 
mehr mit den heutigen Grenzen der Buſchmannſtämme übereinftimmen. Weſtlich vom 
Ngami ſtoßen nämlich) die beiden Buſchmannſtämme der. Kaukau und Ngamibujch- 
männer zujanmen. Die Gaunamen im Gebiet der Naufau nun gehören fait durchweg 
der Sprache der Ngamibufhmänner an, die Heutzutage ſüdöſtlich von jenen wohnen. 
Koambub (Elephantentopf), Kon nagha (Elephantenzahn), Gautſcha (Büffelwaſſer), 
Gam (Dom), Kgautſa (oft im Ghanſefeld vorkommender Name mit unbekannter 
Bedeutung), gehören der Sprache der Ngamibuſchmänner an, liegen alle im Kaukau— 
land. Es müſſen aljo in früherer Zeit Wanderungen ftattgefunden haben, die über- 
einftimmend mit den Vorgängen in anderen Teilen der Kalahari von der Peripherie 
nach dem Zentrum diefer unmirtlihen Steppe hin jtattgefunden haben. 

Das Studium der Öaunamen giebt uns aljo in unjerem Gebiet Aufichluß über 
Banderungen, welche in früheren, von den jetzt lebenden Bewohnern längft 
vergeſſenen ‚eiten jtattgefunden haben müffen. 

Es liegt auf der Hand, daß das Vorhandenjein von Gaunamen, bie mit 
Sicherheit auf ein bejtimmtes Volk zurüdgeführt werden können, den Beweis liefert, 
dab dieſes Volt, uber Teile desjelben einſtmals in jenem Gebiet längere Zeit hindurch 
gelebt Haben. 
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Wenn wir in Deutſchland nichts von der Geſchichte des Altertums und Mittel- 
alters wüßten, wohl aber die keltiſche und wendiſche Sprache kännten, ſo würde man 
aus einzelnen Ortsnamen mit Sicherheit nachweiſen können, daß einſt am Rhein 
Kelten, im Oſten Deutſchlands aber Wenden geſeſſen haben. 

Damit kommen wir aljo zu dem Nefultat, daß das Studium der Gaunamen 
in unjeren Kolonieen von allergrößtem Intereſſe ift, da e8 möglicherweiſe ein Licht 
auf die in früheren Zeiten ftattgefundenen Wanderungen der Völlker zu werfen imftande ift.. 

In Dftafrifa Lönnte eine genaue Erforihung der Gaunamen unter Umftänden 
eine größere Verbreitung der mergvölfer nachweiſen. In Kamerun, wo die Suban= 
und Bantuneger zufammenftoßen, dürfte da8 Studium ber Gaunamen von ganz 
hervorragendem Intereſſe fein und am ficherften die in letzter Zeit erfolgten Wanbe- 
rungen der Subdanneger zu beweiſen imftanbe fein. 

Man wird mir zugeben, daß die Erforſchung der Gaunamen von dieſem 
Geſichtspunkte aus vorgenommen, ein großes wiſſenſchaftliches Intereſſe hat. Natürlich 
ann ein Einzelner auf biefem Gebiet nur wenig tun; dagegen wäre es eine 
dankenswerte Aufgabe für die, welche an einem Plage längere Zeit ſich aufhalten, 
ihrer Beichäftigung entipredend viel mit den Cingeborenen verkehren und ihre 
Sprache veritehen. Dazu gehören in erjter Linie die deutſchen Beamten ber 
Stationen, Mifjionare und Kaufleute. Natürlid) müßte man mit größter Vorficht 
und Gemiffenhaftigfeit bei der Sammlung de Materials vorgehen und nur wirklich 
mit Sicherheit erfragte Gaunamen aufzeichnen. Die Aufzeichnung vieler Namen ijt 
zwar wünſchenswert, allein lieber nur wenige und richtige, ald viele und faliche. 

Bei der Art, wie man nad einem Gaunamen zu fragen hat, ilt das Ent» 
jcheidende, daß man das einheimische Wort für „Gau“ fennt. Die Betihuanen 
nennen ihn „lehatse“, die Mafubia „ewü“, die Ngamibufhmänner „ghum“, die Kaufau 


„gnore“, Ich habe nie gefunden, daß man mir auf die beftimmte Frage: wie heikt 
der Gau bier im Umtfreiß?, jemals einen Verlegenheitsnamen genannt hätte; denn 
der Begriff der Önueinteilung jedes Landes ift dem Afrifaner ganz verftändlich, und, 
wenn er ben Namen fennt, wird er ihn jagen. Wenn er ihn nicht kennt, wird er 
feine Unwiſſenheit eingejtehen und wohl gar damit entjhuldigen, daß er nicht Bier 
zu Haufe jei. Da paffirte es mir z. B. in dem Kraal des Batauana Palötscha, daß 
niemand den Gaunamen des Plage kannte, weil alle erit vor Kurzem in dieſe 
Gegend gefommen waren. Fragt man dagegen nad) dem Namen des Kraals, des Berges 
ober Fluſſes, jo jteht der Afrifaner ratlo8 da, weil Ortsnamen in unjerem Sinne 
ihm fremde Begriffe jind. In feiner Verlegenheit nennt er dann den Namen bes 
Dorſſchulzen oder ſeines Vater, oder feines Großvaters, Onkels ꝛc. die in dem be= 
treffenden Pla wohnen, oder er giebt den Namen von zufällig am Orte befindlichen 
Dingen an, 3. B. Baum, Stein, Wafler, Dorf, Haus, hoch, tief zc. Je weniger dann 
der Reifende von der Landesſprache verfteht, um jo kritikloſer jchreibt er ben Namen nieder. 

Alfo, ih mwiederhole, die erite Grundbedingung für die Auf— 
zeichnung richtiger Gaunamen ift die Kenntnis des in jeder Sprache 
verjhiedenen Wortes für „Gau“. 

Wendet man dann dieſes Wort bei der Frageitellung an, jo wird man auch 
wirkliche Gaunamen als Antwort erhalten, ‚nicht aber beliebige Worte. 

Daß die Aufzeichnung richtiger Gaunamen auch von großer praftifcher 
Bebeutung ift, braucht nicht auseinander gejeht zu werben: dein: nur die Kenntnis 
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diejer ermöglicht es, Plätze, an denen Reijende früher geweſen, mit Sicherheit wieder 
aufzufinden und fartographiich aufzunehmen. Auch der Regierung muß e8 auß 
manden Gründen daran liegen, richtige Ortsnamen auf ihren Karten zu haben. 
Gewiß wird man meiner Behauptung beipflichten, daß eine genaue Gaukunde in 
mancher Hinficht Die Grundlage einer afrikanischen Volkskunde fein wird, und ein richtiges: 
Verſtãndnis diejer ohne jene nicht möglich ift*). Andererſeits find geographijche Ortsnamen 
in unferem Sinne für und eine Notwendigteit. Keine geographiſche Beſchreibung 
tann biefelben entbehren, fia dieſe werden für ung ſtets mehr Bedeutung haben, als 
die alten, auf Heine Diſtrikte beicräntten Gaunamen. Je mehr nun aber in unferen 
Kolonieen europäiſche Kultur an der Hand deutſcher Schulen, je mehr europäiſche 
Verwaltung und damit ein ganze Heer neuer Begriffe Eingang finden, um fo 
ſchneller dürften die alten Begriffe, auf benen fi das urjprüngliche afrikaniſche 
Vollstum aufbaute, ſchwinden; und zu dieſen Begriffen gehört auch derjenige ber alten 
Gaue, die Heutzutage noch die geographiſche Namengebung in Afrila beherrſchen. 
Um fo verdienſtvoller wird es aljo jein, ein möglichſt reichhaltiges Material an 
urſprünglichen Gaunamen zu jammeln und dauernd der Nachwelt zu überliefern. 


Dr 


Anmerkung. Wie ih an anderer Stelle jpäter einmal ausführen werde, dürfte die , 
Einteilung des Landes in Gaue bedingt worben fein durch das unftäte Leben, das felbft ein 
verhältnismäßig jo jehhaftes Boll, wie die Matoba z. B., dad nur Aderbau treibt, immer 
noch führt, und durch die Einteilung des Landes in „Familiendiſtritte behufs Ausübung 
von Jagd- und Sammelzweden, wie fie heutzutage noch bei den Bufhmännern des Ngami- 
landes üblich ift. Daraus geht dann aud ohne weitere hervor, daß viele Rechtsbegriffe, 
5 B. der vom Eigentum, mit der Gaueinteilung eng verfnüpft find. 


N Witterungsverhältuife in Kiautſchon. 


Oktober 1898 bis März 1599. 


Bon R. A. 


Der verflofjene Winter war durchweg milde, nur tvenige Tage in jedem Monat 
mit fteifen nördlichen Winden waren unangenehm rauh. Im Allgemeinen ſtimmten 
die Witterungsverhältnifje dieſes Winter8 mit denen des vorgehenden überein, doch war 
der Winter 1898/99 noch etwas milder. 
Da die Witterungsverhältniffe in den einzelnen Monaten fehr verichieden find, 
fo fol zunäcft die Wetterlage für jeden Monat bejonders bejchrieben werden. Wenn 
auch der Dftober nicht zum Winter gerechnet werden kann, jo jollen die Witterungs- 
verhältnifje während dieſes Monats doch Hier aufgeführt werden, um ein fortinufendes 
Bild über die meteorologiihen Verhältniſſe im Kiautſchou-Gebiet zu geben. 
Oktober 1898. Im Allgemeinen herrichte im Dftober jchönes, Hares und 
mildes Wetter, nur an einem Abend wehte ein Sandfturm aus W.N.W., der aber 
mur wenige Stunden anhielt. An 2 Tagen regnete e8 etwas, jedoch betrug die 
gejammte Negenmenge nur 4,3 mm. Das Temperaturmarimum betrug 25,5°, dad 
Minimun 7,5°, jedoch blieb die Temperatur ohne größere tägliche Schwankungen im 
Allgemeinen zwiſchen 18° und 21°; dabei wehte meift leichte Brije aus verſchiedenen 
Richtungen. Der Feuchtigkeitögehalt der Luft betrug im Mittel 64 pCt. Diefes 
Monatsmittel it das niedrigfte beobachtete während des ganzen Jahres. Der mittlere 
Barometerſtand betrug 764,8 mm, die barometriichen Schwankungen waren gering. 
Bas die Witterung anbetrifft, fann wohl der Monat Oktober als der günftigite 
Monat des Jahres bezeichnet werben. 
November 1898. Auch diefer Monat zeichnete ſich durch ſchönes Mares 
Wetter au, erſt gegen Ende beffelben famen mehrfach Heftige Nordwinde durch, Die 
eine wejentliche Abkühlung der Luft mit jich brachten. Am 20. und 21. ſowie am 
26. und 27. wehten fteife nördliche Winde bis zu Stärke 6. Nur einmal, am 27., 
erreichte der aus Nordweſt wehende Wind die Stärke 7. Bis zum 20. November 
war die Temperatur im Durchſchnitt + 15°, da8 Maximum betrug + 17,8%, das 
Minimum 10,4°. Ym legten Drittel des Monats ſank die Temperatur einmal auf 
— 0,3° und fam im Marimum nicht mehr über 12,3%. Die relative Feuchtigkeit 
swar im Monatsmittel 66 pCt. Regen fiel an 2 Tagen, ebenjo Schnee an 2 Tagen 
m legten Drittel des Monats; die gefamte Niederichlagsmenge betrug 7,4 mm, der 
mittlere Barometeritand 767,2. Nach Vorjtehendem war der Monat November 1898 
günftiger als im Jahre vorher. 

Dezember 1898. Im Dezember herrichten N.= und N.W.-Winde vor. Wenn 
auch nur zivei mal, und zwar vom 12.—15. und vom 28.—29.. wirklich ſtürmiſches 
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Better war, jo machten ſich doch die rauhen nördlichen Winde in dieſem Monat 
recht unangenehm bemerkbar. Die höchfte Temperatur betrug + 13,9°, die niedrigfte 
— 5,5%. An 16 Tagen war das Thermometer unter Null. Die relative Feuchtigkeit 
betrug im Mittel 72 pCt. EB regnete an 1 Tage, an 3 Tagen traten Schneewehen 
auf. Thau fiel an 3 Tagen, Reif an 11 Tagen; Dunft wurde an 12 Tagen 
und Nebel an 3 Tagen, darımter 2 Tage mit Bodennebel, beobachtet. Die Nieder- 
ſchlagsmenge betrug im Ganzen 8,5 mm. Der Himmel war meijt Har. Der mittlere 
Barometerſtand während des Monat? Dezember war 768,0 mm, der höchſte 
777,7 mm am 22. bei N.N.O.-®ind Stärfe 1, der niebrigite 759,8 mm am 13. 
bei N.W.-®ind Stärke 9. Die Witterungsverhäftnifie im Dezember 1898 waren 
etwas ungüjtiger wie die im Dezember des vorhergehenden Jahres. "- 

Januar 1899. Diejer Monat war der fältejte des verflojjenen Winters; an 
23 Tagen war das Thermometer unter Null. Es erreichte jeinen höchſten Stand 
mit + 9,6° am 4., jeinen niedrigjten mit — 7,5° am 14. Januar; da8 Monatsmittel 
war + 1,1%. auch im Januar wehten vorherrichend nördliche Winde, jedoch kamen 
bereit3 an 12 Tagen S.-Winde vor, die aber Stärke 3 nicht überichritten; wirklich 
ſtürmiſches Wetter-war nur an einem Tage (13. Januar), wo e8 24 Stunden lang 
aus W.N.W. bis N.N.W. mit Stärke 6 und 7 wehte. Die relative Feuchtigkeit 
betrug im Mittel 71 pCt: e8 vegnete an 3 Tagen, leichtere Schneeböen kamen an 
2 Tagen, Schneefall an 1 Tage vor mit einer Niederichlagsmenge von 4,2 mm im 
Ganzen. Der Himmel war meiftens bewölft, Nebel jedoch Fam nicht vor. Das 
Barometer hatte jeinen höchſten Stand am 21. mit 7 .N.O⸗Wind 
Stärke 4, feinen niedrigſten Stand mit 759,6 mm am 28. bei S.S.W.-Wind Stärke 2; 
der mittlere Barometerjtand war 769,7 mm. 

Zebruar 1899. Die Witterungsverhältnije im Februar waren weniger günftig, 
als im vorhergehenden Monat. An 6 Tagen famen ſtürmiſche Winde vor, die im 
Allgemeinen aus N.W. über N. bis N.O. wehten; eine Ausnahme machte nur am 
24. Abendg ein aus S. mit Stärke 7 wehender Mind. Die Temperatur betrug im 
Mittel + die höchſte + 12,4, die niedrigite — 6,1%. An 12 Tagen kam die 
Temperatur unter Null, an 4 Tagen regnete es, an 1 Tage kam leichterer Schneefall 
vor, die Niederihlagsmenge betrug 8,7 mm. Die relative Feuchtigfeit war 78 pCt. 
der mittlere Barometeritand 767,2 mm, den höchſten Stand erreichte dag Barometer 
am 4. mit 773,5 mm bei N.-Wind Stärke 5, den iiedrigiten mit 760,5 mm 
am 24. bei S.-Wind Stärte 7. 

März 1899. Die Witterung in dieſen Monat war günjtigev als die im 
März 1898. Auch in dieſem Jahre wehten vorherrichend ſüdliche Winde, die jedoch 
im Allgemeinen die Stärke 3 nicht überfchritten, nur einmal am 8. erreichte O.S. O-Wind 
die Stärke 6. Nördliche Winde wehten an 12 Tagen, die noch an 7 Tagen Wind- 
ſtärke 5 überjchritten und an 4 Tagen ſogar Stärke 7 erreichten, allerdings nur für 
einige Stunden. 2 mal jtellten ſich dieje Winde als Sandjtürme dar, und zwar 
am 15. und 25. März. Das Thermometer fam noch an 5 Tagen unter 0°. 
Die niedrigite Temperatur mit — 1,4° murde am 2. bei N.N.O.-®ind Stärke 5, 
die hoöchſte + 19,9%, bei N.W.-Wind Stärte 1 abgelejen; das Mittel betrug + 7,0%. 
Regen fiel an 3 Tagen, Schnee an 1 Tage, Nebel wurde an 4 Tagen und Dunſt 
an 3 Tagen beobachtet. Die relative Feuchtigkeit betrug im Mittel 68 pCt. Während 
des Sanditurmes am 25. wurde die auffallend geringe relative Feuchtigkeit von nur 








Vergleich der Witterungsverhäktniffe des Winters 1898/99 mit denen des Winters 1897/98 im Kiautſchon ⸗Gebiet. 


























eberficht über u die Monate das Winterhalbjahr 
Monat: November Dezember März Novbr. bis März incl. 
Jahr: 1897/98 1898/99 1897/98 | 1898/99 
may. 773,6 mm [784,1 mm 73,2 wm |784,1 mm |777,7 mm 
Jaro= am 30.| am 28, . am 11. am 11.lam 22./12.|am 22./12. 
min. 753,2 mm 1 mm 761,1 mm [764 8mm 748,9 mm |755,2 mm [748,9 mm 
eter: am 27. am 31./3.| am 27./3. 
Mittel 284,1 mm 
mag +19,9° |H19,8° |419,9° 
her⸗ am 28,/am 14./11.| am 28./3. 
mo» $ min. 14° | 63° | 75° 
eter: am 2. am 4./8. am 14/1. 
Mittel + 70° 
tere Tage . 6 2 159 
rübe Tage . . 5 6 24 
furmtage*) . 7 aber  oavonsalaı davonly 
unt. St.8 unt. Si 8 unt. St. 8 wut. &t.8) unt. St.8 
3 0 11 3 
17 5 157 
3 3 119 13 
3 1 9 10 























*) Mb Sturmtage reinen eigentlich nur folge Tage, an denen der ind maß} der Beaufort/fäen Stala bie Gtärte 8 und Daräder erreit; Aler find als 
cqnet, da ſich Hierbei die Mlte ſchon ſchneidend fühldar macht. 

Die Halbjagres:Überfit fonnte mur fir Die Monate November bis einſchtieblich wir für ben Bergleich 
1 die Götffe erft fm Nopember im m RiautfänuBehle anferten. 


Aufammengeftelit werden, da Veobachtungen für Oktober 



























ſolche ſchon die mit Gtärte 6 


1897/88 noch niqht vorlagen, 
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27 pCt. feſtgeſtellt. Derä mittlere Barometerſtand betrug 764,1 mm, ‚der höchſte 
773,2 mm bei N.N.W.-®ind Stärke 5 am 11., der niedrigfte 748,9 mm am 27. 
bei SS.W.-Wind Stärke 5. — 

Aus der vorſtehenden Beſchreibung der Wetterlage während der einzelnen 
Monate ſowie aus den genauen monatlichen meteorologijchen Berichten ergiebt ſich 
folgende Weberficht über das Wetter des Winterd 1898/99 *):} 

74 heitere Tage, das find joldye,|bei denen die mittlere Bewölkung unter 2,0 lag. 

25 trübe Tage, bei denen die Bewölkung über 8,0 lag. 

22 Sturmtage, an denen der Wind Stärke 6 und mehr erreicht hat. (Es find 
hier abſichtlich, anftatt wie jonft üblich, nur Tage mit Windftärte 8 und mehr al 
Sturmtage zu rechnen, ſchon ſolche mit Windſtärke 6 als Sturmtage bezeichnet, da 
fi während de Winter bie fteifen N.-Winde durch ihre ſchneidende Kälte als 
Stürme empfinden lafjen.) Nur an 10 Tagen überſchritt der Wind Stärke 6 und 
erreichte nur an 2 Tagen die Stärke 9. 

3 Eißtage, an denen ſelbſt das Marimum der Temperatur negative® Vor— 
zeichen hatte. \ 

61 Frofttage, an welchen da Minimum ber Temperatur unter 0° blieb. 

15 Regentage, an denen Regen fiel, mit im Ganzen nur 38,7 mm. 

10 Schneetage, an denen es ſchneite (einſchließlich leichtes Schneetreiben). Die 
Schneebede war nicht meßbar. 

Höchiter Barometerftand während des Halbjahres = 777,7 mmam 22. Januar1899, 

niedrigfter Barometerftand = 748,9 mm am 27. März 1889, . 

höchſte Temperatur = 25,5° am 1ö. Oftober 1898, 

niebrigjte Temperatur = 7,5° am 14. Januar 1899. 

Zu diefer Charakteriftif des Wetters ift noch zu bemerken, daß z. B. ein Tag, 
an dem es ftürmt und regnet, ſowohl ald Sturm- und als Regentag oder ein, heiterer 
Tag, an dem es ftürmt, als Heiterer und als Sturmtag aufgeführt ift, ebenjo find 
die Eißtage nur ein fpezieller Fall der Froſttage, aljo bei den Froſttagen mit aufs 
geführt u. f. w. . 

Zum Vergleich mit den Witterungsverhältnifjen in dieſem Jahre, mit Denen des 
Winters 1897/98, ift in der Anlage eine bejondere Tabelle beigefügt. 


% 





*) Bei biefer Bufammenftellung ift aud der Monat Oktober berüdfichtigt worden, 
während in der nebenftehenden vergleichenden Zufammenftellung diefer Monat fortgelafien 
werben murte. 


Südamerikanifhe Einwanderung. 
Bon Dr. G. 8. 
I. 
„Bo wir und der Sonne freuen, 
Sind wir jede Sorge 108; 
Daß wir und in ihr zerjtreuen, 
Darum ift die Welt fo groß!” 

Mit diefen GoetHe'ihen Worten als Motto wage ich ein warmes Wort zu 
Gunſten deuticher Einwanderung nad) Südamerika zu reden. Mich treibt dazu vor 
alten Bingen der Wunſch, meinen Landsleuten in der deutjchen Heimat einen Dienjt 
zu erweifen, indem ich ihnen die dortigen Verhältnifje von dem Standpunfte eines 
vorurtheilsfreien — und vor allen Dingen unbetheiligten Beobachter ſchildere. 

Außer einem warnen, vielleicht angeerbten Intereſſe für das ſchöne Land ftehe 
ic) jelbft der Sache unparteiiich gegenüber. Ic) bin weder Landbefiper noch Geſchäfts- 
mann und habe daher feinerlei Vortheile von der Einwanderung zu erhoffen — und 
wenn id) das allgemeine Intereſſe jegt für dieſen Zwed auf einige, in Deutſchlano 
noch wenig befannte jüdamerifaniiche Provinzen zu lenken verjuche, jo treibt mich dazu 
nur die fejte eberzeugung, daß Südamerika dem Einwanderer weitaus größere Vortheile 
zu bieten vermag als das bisher mit Vorliebe aufgejuchte Nordamerika. 

Beide Länder find mir befannt, da ich jehon feit Jahren als Schiffsarzt nach 
Nord- und Südamerika veife und Gelegenheit geſucht und gefunden habe — ſowohl 
das bunte Xeben an den Küftenplägen zu beobachten als auch Land und Leute im 
entjernteren Innern fennen zu lernen und die mir am Herzen liegende Frage mit 
Anfäffigen zu beiprechen. 

Warum wendet fi) der große Strom beutjcher Einwanderung noch immer 
beharrlich den nordamerikaniſchen Gegenden zu, obgleich die dortigen Verhältnifie für 
den deutfchen Einwanderer ebenjo ſchlecht — ja für den der Sprache Unkundigen 
vielleicht noch fehlechter find, al8 in Europa: warım macht er verhältnißmäßig je 
felten andere Gebiete — vor allen Dingen Südamerika zum Ziel feines Laufes? 

Ganz adgejehen von der Frage, ob die Deutſchen auswandern müfjen, oder 
nad) dem alten bewährten Grundſatz: „Bleibe im Lande und nähre dich redlich“ 
daheim bleiben önnen, möchte ic} furz in Erwägung ziehen, was fie treibt Nordamerika 
aufzujuchen und welche Chancen jie dort erwarten. Ich bitte daher meine lieben 
Leſer, mich in Gedanken einmal in das Zwiſchendeck eines Newyork- oder Baltimore= 
dampfer8 zu begleiten und ſich die bunt durcheinander gewürfelte Menge Hoffnungs= 
froher (oder hoffnungslofer) Auswanderer anzujehen. 

Wenn man ſich etwas eingehender mit ihmen bejchäftigt, wird man erfahren, 
daß die meijten ganz unbemittelt find, — daß fie in Europa nichts mehr zu hoffen 
yatten — und darum ihr Heil in der „Neuen Welt“ verjuchen wollen. Gewöhnlich, 
haben jte in Amerika irgend einen hinübergegangenen Verwandten von ihnen, dem 
es „glückte“, wie jie ſich ausdrücken, — der ihnen jogar das Paſſagegeld geſchickt 
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hat — und damit wird die Brüde zu einer neuen ungewiſſen Zukunft vertrauensboll 
überichritten; fie hoffen auf die Güte und Hilfe dieſes bewunderten Belannten oder 
Verwandten, wiſſen kaum, mohin die Reife geht, und werden auf Grund de gejandten 
Wechſels dirigiert. 

Ein großer Theil diefer Auswanderer bringt gewiß viel guten Willen mit und 
hofft durch Fleiß und Beharclichleit alle unbekannten Schwierigkeiten in der „Neuen 
Welt“ befiegen zu können, bedenkt aber nicht, daß der Amerikaner in feiner prattijchen 
Thätigfeit und geſchäftlichen Veranlagung, beſonders aud) in ber Kenntnis aller Heinen 
Landegeigentümlichleiten dem Deutfchen bei weiten überlegen iſt umb ihn in jeder 
Beziehung auszunutzen verfteht, jo daß der mit dem Namen „Greenhorn“ von 
vornherein verbächtige Fremdling mit dem guten Willen allein wenig ausrichten lann. 

Der andere Theil der Auswanderer bringt weder Geld noch guten Willen zur 
Arbeit mit, jondern hofft geradezu, ohne große Mühe in Amerika reich zu werben 
ober ſich wenigitend gut erhalten zu können, — ein noch größeres Wageftüd als das 
frühere Prinzip, ſich in Europa auf die Fürforge und Mildthätigteit der guten Mit- 
menjchen zu ftügen! — Er wird bald finden, daß es ihm im „gelobten Lande“ noch 
ichlechter ergeht als daheim; dern der Amerikaner haßt alles, was nad} feiner 
Meinung nicht „smart“ ift, und verſchwendet niemals jein Mitleid in unpraftifcher 
Weile. So wandert denn ein großer Zug der neuen Einwanderung wieber zurüd — 
und glücklich der, welcher noch zurüdtwandern kann! Die größte Mehrzahl befigt nicht 
das Geld zur Heimreile und — geht unter! 

Außer diejen arbeitäluftigen oder arbeitsmüden Amerifareijenden giebt es noch 
eine andere Art von Auswanderern in unferem Zwiſchendeckraum, nämlich die, welche 
auf Grund eines in Deutichland unterjchriebenen Kontraktes reifen — eine vielleicht 
noch unglüdlichere Sorte von Menfchen, da Die amerifanijchen Einwanderungsinſpeltoren, 
deren Gönneraugen jeder Frembling beim Eintritt in da8 Land Revue paffiren muß, . 
dieſe Kontraktarbeiter umerbittlich wieder zurüdjenden und fie dadurch in die hülflofeite 
Lage bringen. Einzelnen gelingt es vielleicht, ihrem ſchiefen Blick zu entgehen und 
id) mit großer Lift daS Necht zu erringen, die gejegneten Fluren zu betreten —, 
ein Recht, welches nur darin befteht, fich einen bürftigen Unterhalt zu fuchen. 

Jener glüdlihe Typus von Eintwanderern, welcher noch vor etwa dreißig 
Jahren dominierte, nämlic Bauern, die im Beſitz genügender Geldmittel find, um ſich 
drüben eine Farın faufen zu können, ift faft nicht mehr anzutrefien. Damals — alſo 
etwa vor zwanzig bis dreißig Jahren waren die Verhältniffe in der Union — und 
ganz bejonders in den Weftftanten — noch günſtig. Es war leicht, eine Farm zu 
Laufen, ſich in einfacher Weiſe einzurichten und lohnende Reſultate zu erzielen — bei 
einiger Intelligenz jogar eine geſicherte Stellung zu erringen. Zum Beweis, daß 
der Dentjche wohl verfteht, jich dem Amerikaner gegenüber zu behaupten, erinnere ih 
nur an jene zehn Millionen Deutſch-Amerikaner in der Union, denen es großentheils 
durch Fleiß und Betriebſamleit gelang, das ihnen vom Yankee entgegengebrachte Vor— 
urtheil und Miftrauen in das direlte Gegentheil zu verwandeln. 

Dieje vor etwa zwanzig biß dreißig Jahren hinüber gegangenen Deutſchen 
erzangen durch ihre Fähigkeit, fi) den Verhältniſſen anzupafien, jogar nad) und nach 
eine große Bebeutung auf wirthſchaftlichem Gebiet; fie verftanden die guten Zeiten 
wahrzunehmen. B 

Aber — dieje [Zeiten find jet worüber, teils durch bie Getreidekonkurrenz 
anderer Länder (mit Nordamerika), teil durch die hohe Fracht der Eifenbahnen bis 
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zur Ditfüfte an die Häfen — und es ift und bleibt eine Thatſache, daß es jetzt 
unglaublich ſchwer ift, fi) in Nordamerifa eine Exiſtenz zu gründen. 

Zudem ift das einen Anbau lohnende Land in der Union in feiten Händen, 
und der neue Anlömmling bedarf zum Erwerb folder Ländereien großer — ſogar 
ungewöhnlich großer Gelbmittel, um fich jelbftändig zu machen. 

Allerdings fteht noch billiges Land in Menge zur Verfügung, aber ſoweit es 
nicht in Kanada fiegt, wo fich die Verhältnifie noch am güngftigften geitalten, iſt es 
unfruchtbar ober im heißen Süden belegen. 

Doch trotz alledem bleibt der gute Deutiche dabei, nur Norbamerifa al Biel 
feiner Einwanderung zu betrachten und nad} wie vor ift ihm „Netoyork“ das Eingange- 
thor zu bem Lande, daß feine Hoffnungen verkörpert. 

Warum, frage ich mın, faßt aud) ber unabhängige Auswanderer, dem daheim 
nur ein freie Selb fehlt, auf dem ſich feine Fähigleiten entfalten Lönnen, fo jelten Die 
Möglichkeit ind Auge, fi andern Gebieten — und hier jpeziell Südamerifa, „weiches 
Raum für Viele hat“, zuzumenden? Negelt ſich doc) die Bevölkerungsverſchiebung auf 
der ganzen Welt nur nad dem Grundjag, daß der Ueberſchuß. welcher an der 
überfüllten Stelle allzu ſchlechte Eriftenzbedingungen findet, fid) einer andern zumenden 
muß, wo beſſere gegeben find. 

Barum wendet fi) der Auswanderer noch immer mit Beharrlichleit nur den 
nordamerifanifchen Provinzen zu, um den Kampf mit kümmerlichen Berhältnifien auf- 
zunehmen, während doch Südamerika mit feinen üppigen Provinzen Sta. Catharina, 
Rio Grande do Sul und vor allen Dingen mit Argentinien der Einwanderung ungleich, 
höhere Vortheile zu bieten hat — wo nad) dem Urtheil aller Landeskundigen hier in 
der That alle Vorbedingungen gegeben find, um fleigigen Anfiedlern — wenn nicht 
gleich Reichtum — jo doch ein gute Einkommen in Ausficht zu jtellen? 

. Der Grund diefer Thatſache mag nicht zum wenigften in bem Widerſtand ber 
deutfchen Regierung zu fuchen fein, welcher durch einige bedauernswerthe Vorfälle 
hervorgerufen wurde. 

Es war etwa in der zweiten Hälfte unſeres Jahrhunderts, als bie großen 
Naffeepflanger in Brafilien mit · außerordentlichen Schwierigkeiten zu kämpfen hatten, 
um für ihre Plantagen‘) genügende und gleichzeitig billige Arbeitskräfte zu finden. 
Sie verjuchten deshalb ſchon unter dem Kaiſerreich, gewiſſe Maßregeln zurchzuſetzen 
um europäijche Einwanderer anzuloden und fanden in Europa bald pafjende Agenten, 
welche ihnen behüfflich waren. Da für jeden Arbeiter bedeutende Provifion gezahlt 
wurde, verjuchten die Vermittler das Geichäft immer mehr außzudehnen und fandten, 
was aufzutreiben war. Natürlich waren dies nicht gerade die beiten Elemente ) und 
zwiſchen Pflanzern und Arbeitern fam es bald zu Mißhelligkeiten, bei Denen die Schuld 
auf beiden Seiten lag und die fpäter zu Nohheiten außarteten, denen die Neu— 
angelommenen — Schuldige wie Unſchuldige — zum Opfer fielen. Die meiften 
gingen demzufolge an Entbehrungen und Krankheiten‘) zu Grunde und nur ein Heiner 
Teil behielt die Kraft, fi zu behaupten und der Not zu trotzen — fpeziell aber 
nur der nad) den Sübprovinzen ausgewanderte Teil der Anſiedler. 


3) Nach der 1830 gefeglich unterfagten Sklavenzufnhr aus Afrita. D. Ed. 

) Es befanden ſich darunter fogar viele bißherige Inſaſſen von Arbeitöhäufern und 
Gefängnifien. D. Sch. 

Oder Verſchuldung; — denn ihre Unterbaltsbebürinifje bezogen fie allein von dem 
Brotherrn, der ihnen mit doppelter Kreide anſchrieb. D. Sch. 
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Nach und nad) erreichten bie Klagen dieſer juplofen, im jubtropiichen Brafilien 
mißhandelten Auswanderer das Ohr der europäijchen Regierungen und veranlaßten eine 
genaue Unterfuchung, weiche die traurigften Bermutungen bejtätigte und ein allgemeines 
Verbot gegen europäifche Auswanderung nad) Brofilien zur Folge hatte‘). 

Daß dieje traurigen Ereignifie einedteil® auf die nichtswürdige Sorte von 
Arbeitern — größtenteild aber auf die ſchlechte Handhabung der Einwanderungs- 
geſete durch Die vollftändig unfähigen und orrumpierten brafifianiichen Beamten zurüd- 
zuführen, und daß ſchließlich dergleichen nur im tropiſchen und fubtropiichen Braſilien 
vorgelommen war, blieb vorläufig unberücfictigt. Das Verbot eritredte fich auf ganz 
Brafilien und wirkte auf ganz Südamerika zurüd. 

Trotzdem hatten die nad) den Südprovinzen außgewanderten Deutichen über jehr 
vorteilhafte Erfolge zu berichten und bereuten ihre Auswanderung niemals, Hier 
entwidelte fi) die deutjhe Einwanderung, troß der Abneigung der heimathlicher 
Regierung und troß der großen Schwächen des braſilianiſchen Beamtenthums fiher 
und gut. Jene erften Deutichen haben es in furzer Zeit zu einem geivifien Wohl- 
fand gebracht, find fajt Alle Vefiger von mehr oder minder großen Ländereien 
geworden, haben ihre eigenen Viehherden und leben unter den beiten Bedingungen 
auf dem Lande oder in den Städten. 

Die vom Staate eingerichteten — meift von deutſchen Direktoren angelegten 
KXolonieen vergrößern ich pleihmäßig und ſicher — und zum Zeichen, wie zufrieden 
und glücklich ſich dieſe ehemals arm eingewanderten Deutſchen in ihrer neuen Heimat 
fühlen, mag hier erwähnt werden, daß fie ihre Erfparnifje vertrauensvoll in neuen 
Landloſen anlegen, anftatt fie auf Zinfen zu geben oder in den Nachbarländer 
unterzubringen. 

Noch ungleich beſſer würden die Ausfichten für Die deutſchen Koloniſten fein, 
wenn bie europäiichen Regierungen ihre Landeskinder in dem fernen Weltteil ſchützen 
und mehr Nachdruck auf die genaue Erfüllung der Einwanderungsgeſetze legen wollten; 
zumal legtere für die Fremden nur günjtig, vielleicht günftiger als Die eines andern 
Staates find. Es würde fich bei einiger Strenge der deutſchen Regierung gewiß 
ein befriedigender modus vivendi in der Handhabung ergeben, bejonders jeßt nad) 
dem melliftiichen Aufitande>), wo Deutſchland Braſilien gegenüber eine weit beijere 
and imohlgelittenere Stellung einnimmt als früher und fi einige Forderungen 
erlauben darf‘). 

Einen zweiten Abſchrecungspunkt in Bezug auf die Einvanderung nad) Brafilien 
fieht der Deutjche ganz entſchieden in den dortigen politiſchen Verhältniſſen, die auch 
in der That nicht dazu angethan ſcheinen, ein an ordnungsgemäße Sicherheit gewöhntes 
Boff zu ermutigen, wenn es nicht einfeitig und ſtark genug ift, mit den Eigentümlichleiten 
der füdamerifaniichen Verhältnife zu rechnen. 


+) Richt wenig Irug zu dem Verbot, dem v. d. Heydt'ſchen Zirkulareilaß, auch den 
Ave-Lallemant’ihe Bericht über das mihglüdte Kolonifationdunternefmen am Mucury bei. 
D. Sch. 
) Es iſt die revolutionäre Erhebung vom Jahre 1892/93 gemeint. D. Sch. 
©) Bon einer „wohlgelitteneren Stellung· Deutſchlands gegenüber Brafilten iſt leider nicht 
altzuviel zu verfpüren, ſeitdem die brafifianifhen Nativiften mehr und mehr dem grundlofen 
Verdachte Raum geben, dab es Deutfchland auf eine Annerion jübbrafilianisher Landesteile 
abgejehen habr. 2. &h 
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Seit der unglüdlihe Kaijer Dom Petro, welcher im Volksmund als jagen- 
ummorbener Märchenprinz weiter lebt, jein ſchönes Reich verlaffen mußte, find dieſe 
Länder regelrechte ſüdamerikaniſche Republiken, und jeder Brafilianer ift zum gleich- 
berechtigten und unabhängigen Bürger erklärt worden. Er glaubt, damit eine gewichtige 
Stellung im Staate errungen zu haben — in Wirklichkeit beichränkt ſich dieſe aber, 
leider! nur auf die Ehre, dem Lande hohe Steuern zu bezahlen und bei ähnlichen 
angenehmen Pflichten allezeit zum Dienfte bereit zu fein. Es ift nicht zu leugnen, 
daß der Bürger in Südamerika noch weniger politiiche Rechte hat ald in irgend 
einer anderen Republik. Die einträglichen Stellen find in Befig einer Heinen Clique 
bon „wohlgefinnten Männern”, welche unter dem Deckmantel, für des Landes Wohl 
fahrt zu forgen und die weitgehendſten Intereſſen der Provinzen zu fördern, nur 
ihren eigenen Vorteil im Auge behalten und da8 unmündige Land nad) beiten 
Können außfchlachten. Dies dauert jo lange, biß eine Gegen-Clique, welche auch ihr 
Teil haben möchte, ſtark genug geworden ift, um die Rivafin wegzujagen, und ſich, 
fo fange fie nicht einer noch fachverjtändigeren "Gegnerin weichen muß, mit Hülfe 
einer Heinen Revolution ſelbſt an die vorteilhafte Stelle zu ſetzen. 

Aber ſolch eine ſchnell improvifierte Revolution gehört in Südamerika ganz 
zum alltäglichen Leben, um den aufgeregten Gefühlen Luft zu machen, und bedeutet 
nicht viel mehr als ein etwas gefährliches Feuerwerk, das dem Südländer (jelbft am 
hellen Tage!) zur Jllumination feiner Stimmung nötig ift. Die Deviſe des Landes 
heißt darum doc) „Ordem e Progresso“ d. i. „Ordnung und Fortſchritt“. 

Der größte Teil des eigentlichen Volkes hat ſich an dieje einfache Regierungs- 
methode gewöhnt und jteht den fich wiederholenden Nevolutionen ziemlich uninterefjiert 
gegenüber; es iſt ihm gleichgültig, ob João oder Pedro mit Familie oder Compadres 
die Staatseinfünfte verbraucht oder jtiehlt umd bei Diejer vorteilhaften Thätigleit das 
Land in Schulden jtürzt — es läßt ſich eben nicht ändern! Daß dieſe fortwährenden 
Nevolutionen und Unjicherheiten bei alledem der friedlichen Einwanderung ſchaden. 
iſt gewiß nicht zu leugnen, aber die Sache iſt nicht jo bedeutungsvoll, wie man in 
Europa glaubt; denn bei allen fübamerifaniihen Nevolutionen geht Handel und 
Wandel doc) im Ganzen feinen ruhigen Gang. Vielleicht werden die Spekulationen 
etwas unjicherer und gefährlicher — der Gütertransport etwas unregelmäßiger und 
unbequemer, aber mit Ausnahme der Heinen Zahl von Unruheſtiftern und Hißigen 
Spelulanten von Profeſſion — welde bei dem allgemeinen Wirrwarr etwas zu ver- 
lieren fürchten ober zu gewinnen hoffen — geht Die große Mehrzahl ruhig den Weg der 
eigenen. Intereſſen und kümmert ji) wenig um die Unruhe. Die Anfiedler im entlegenen 
Innern erfahren überhaupt erſt von einer Revolution, wenn fie längit vorüber ijt?). 

Wie teilnahmlos und gleihgültig die Bevölferung jogar ben bedeutenderen 
politiſchen Unruhen gegenüber jteht, hat ber legte braſilianiſche Krieg zur Genüge 
durch jeine fange Dauer bewieſen. Wie ſchnell würden dieſe enblofen, ſtürmiſchen 
Unruhen ihre Erledigung gefunden haben, wer das Land ſich für den Gegenftand 
der Streitigkeiten interejfiert und eine oder die andere der Parteien durch zuverläffige 
Sympathie und zugleid, mit Vereitwilligkeit, auch eigene Opfer zu bringen, unter= 
jtügt Hätte, 


”) Eo ganz einerlei jind die Unruhen und unſicheren Berhäftnifje für die Handel» und 
Aderbautreibenden denn doch nicht, da die bamit hervorgerufenen Kursſchwankungen ungemein. 
auf die Preife drüden. Dı Sch. 
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Die europäifchen Einwanderer brauchen fi) aljo wegen diefer ſüdamerikaniſchen 
Revolutionen wenig zu beunruhigen. Im ſchlimmſten Falle fönnen fie das Beijpiel 
jener deutſchen Koloniften in Rio Grande nachahmen, welche ſich bei dem großen 
Aufftande völlig unparteiiſch hielten und weber ben „Regierungdtruppen“ noch ben 
„Aufftändiichen“ den Eintritt in ihre Kolonien geitatteten; fie fühlten fich ſtark genug, 
fich ſelbſt zu vertheibigen®), — und was bei ſolcher Gelbftwehr eine Handvoll mutiger, 
entſchloſſener Menſchen vermag, Hat in der legten argentiniichen Revolution die 
Schweizerifch-Deutiche Kolonie Esperanza mufterhaft bewieſen — hat in den 70er Jahren 
der jogenannte „Muderkrieg“ in Rio Grande, in weldem vierzig deutihe Pietiften- 
familien ganze Braſilianiſche Bataillone ſchlugen, zur Genüge gezeigt. Außerdem find 
die brafilianijhen Auwanderungsgeſetze injofern beſonders vorteilhaft, ald der Staat 
ſich verpflichtet, den Einwanderer biß zur erjten Ernte auf feinen Staatskolonieen 
Tojtenfrei zu erhalten®). Hierdurch; gewinnt ber Fremdling Zeit, ſich mit den ungewohnten 
Verhältnifjen zu befreunden und vor allem Die von ber europäiſchen verſchiedene 
Bebauungsart des Landes kennen zu lernen. 

Das Land zur Anfiedelung — und zwar ein entjprechendes großes Stüd Land — 
wird dem Einivanderer vom Staate bereitwilligſt angewieſen gegen die geringe 
Verpflichtung, einen fleinen Teil des Landes urbar zu machen und eine Wohnitätte 
darauf zu gründen. . 


Dies fogenannte Urbarmachen und Anbauen bedeutet aber in Südamerifa nicht 
viel; denn ſchon mit der Meinen Mühe, einen halben Morgen Land mit Mais zu 
bepflanzen und eine Schilfhütte aufzuichlagen, ift ber Wortlaut diejer Verpflichtung 
erfüllt und der Anſiedler a untündbarer Pächter in jeinen Kontrakt getreten. Wenn 
er fpäter — vielleicht erjt nach zehn Jahren — imftande ijt, den Kaufpreis zu ent— 
richten, jo tritt er damit in die Rechte des gejeßmäßigen Beſitzers. Diejer Kaufpreis 
ift auferordentlich gering und beträgt gewöhnlich nur 500 Milreiß, d. i. nach 
deutjchem Gelde und heutigem Kurs 350 Mark, für das Solonielos, jo daß ein 
Beiigtum von 100 Morgen, welches ſchon ein ganz niedliches Gut vorftellt, bei 
einigermaßen günftigen Verhältniſſen mit der Ernte eines halben Jahres bezaplt 
werden lann. 

Ein mir befannter Kolonift hatte eine Heine Kolonie in Rio Grande in Pacht 
und verdiente zur Zeit des brafilianijchen Aufftandes den Staufpreis für das ganze 
Sand allein mit einem Boot voll Bohnen, weldes er unter günftigen Bedingungen 
im Rio Grande verkaufte. Damit diefe Erzählung nun nicht gar zu ſehr an das 
Gericht Linjen erinnert, wofür einft einer unferer Grofahnen ſein Erſtgeburtsrecht 
verlaufen konnte, jo will ich zugeftehen, daß der Koloniſt feine Bohnen durch die mit 
dem Seriege verbundenen Verhältniſſe unter ungewöhnlich günjtigen Bedingungen 


) Hier geht der Verfaſſer zu weit. Die deutſchen Anfiedler benahmen fi eben — 
mit wenigen Ausnahmen — nur zu apathiſch und ließen fich geduldig alles gefallen. 
Zederaliſten wie Regierungdtruppen fündigten darauf in gleicher Weile und braten manden 
deutſchen Anfiedler ungeitraft um feine Habe, nachdem dieſer ſich durch jeine Raturalifation 
des Schupes der deutſchen Konſularbehörde begeben hatte. D. Sch. 

) Das iſt Heutigen Tages Übrigens nicht mehr durchweg der Fall. Das Einzige, 
was die Einzelftanten gewähren, ift. ein mehrjähriger Kredit beim Anlauf von Ländereien. 

D. Sch. 
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verlaufte, da er fr den Sad Bohnen, welcher gewöhnlich nur 6-10 Milreis koſtet. 
den Hohen Preiß von 20 Milreis erhielt. 

Troß biejer günjtigen Bedingungen fieht man aus der erwähnten Angabe, daß 
der Preis des Landes jedenfalls gering ift im Verhältnis zu feinen reichen Erträgen, 
und daß man daher in Brafilien mit etwas Glück leicht zum Grundbefiger werben 
Tann, ohne zu ben „notleidenden Landwirten“ gerechnet werben zu müſſen. 

Doch zur näheren Orientierung über die Zahlen, in welchen ſich die Exträge der 
brafifianifchen Landwirtſchaft ausdrücken lafien, verweiſe ich auf die bezüglichen, vom 
Einmwanderungslommiffariat herausgegebenen Büchlein, die für jede Iandwirtichaftliche 
Frage die richtige Antwort bringen‘). 

Jedenfalls dürften die Deutjchen, welche es gewagt haben, ſich in Brafilien 
niederzulaſſen, mit ihrer Wahl zufrieden fein. Ich fehe in diefem Urteil ganz ab 
von den Handel treibenden Deutſchen in den Städten, deren Glieder noch zum größten 
Teil aus deutſchen Unterthanen beitehen, jondern ſpreche ſpeziell von ben Brajilianern 
deutſcher Abkunft, deren Eltern oder Großeltern eingewandert find, ohne einen Reis 
zu befien, und die jetzt als brafilianifche Anbauer zu einem foliden Wohlitand ge— 
kommen find. 

Es giebt in Südamerila und ebenfo i in Brafilien kaum einen deutſchen Koloniſten 
welcher nicht fein etwa hundert Morgen großes, Stüd Land jein Eigentum nennt — 
die meiften befien fogar weit mehr und haben außerdem ſchon für jedes ihrer 
Kinder in den weiter heimmärtß liegenden Stolonieen ein fogenanntes Landlos gelauft, 
um dieſe dort anzufiedeln und damit an die neue Heimat zu fejleln. Wären dieſe 
Leute in Deutichland geblieben, fo hätten fie e8 niemals zu eigenem Grundbefig — 
wie zu ber heutigen Wohlhabenheit bringen fönnen, fondern hätten als armſelige 
Tagelöhner oder Fabrifarbeiter in bürftigen Verhältniffen weiter vegetieren müflen. 

Ich ſelbſt habe Gelegenheit gehabt, einige diefer einfachen europäiſchen Koloniſten 
tennen zu fernen und jie auf ihrem freundlichen, aber wild einjamen Beſitztum zu 
bejuchen, und darf verfichern, daß es ſich als Kolonift herrlich in dieſen von der 
Natur jo reich außgeftatteten Ländern leben läßt. Hunger oder Nahrungsforgen kennt 
man hier nicht; denn das Land vergilt die einfachfte Pflege durch reiche Ernten. Die 
meiften bei uns heimijchen Gewächſe — Getreide, Obft und Gemüje — und außerdem 
viele uns unbefannte Sorten gedeihen in dem günftigen Boden und Klima des Landes 
fo üppig, daß es oft bei den billigen Preifen nicht lohnt, den Ueberfluß des zu reichlich 
gewachſenen Kornes und der Früchte zum Verſchiffungsplatz zu ſchaffen. Ebenſo 
günftig fteht e8 mit der Viehzucht, die auf jeder Kolonie mit geringer Mühe und 
ohne bebeutende Koften betrieben werben fann, weil das Vieh bei dem ewigen 
Sommer Jahr aus Jahr ein meift im Freien bleibt und jein Futter auf den faft 
immer grünen Wieſen findet, ohne dem Menjchen Sorge für ben kommenden Tag zu 
bereiten. Fleiſchnahrung braucht daher niemand zu entbehren, und es find fogar 
mächtige Braten von außerlejener Güte, welche auf einen ſolchen Koloniſtentiſch kommen. 

Kurzum, die fleißige Arbeit det unter den günftigen Verhältniſſen leicht den 
Tiſch, und man darf jogar einige Anſprüche an materielle Genüffe machen, ohne für 
einen Verſchwender zu gelten. Rechnet man nun noch hinzu, daß die landſchaftliche 
Schönheit diejer wunderbaren Tropenmwelt — von ben jtillen, einjamen, zwiſchen dicht 








Welches „Einwanderungstommifiariat“ hier gemeint iſt, ift leider nicht genauer - 
prägifiert. Uns find derartige Büchlein aus neuerer Zeit nicht befannt. D. R. 
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bemwalbeten Höhen liegenden Thälern bis zur enblojen Urwildnis — jo großartig ift, 
daß jede Schilderung Hinter ihr zurüdbleibt, dann muß man gejtehen, da Brafilien 
ein Land ift, welches man ben auswanderungsmutigen Deutichen zum Anbau wohl 
empfehlen kann, und deſſen Vorzüge ebenbürtig mit den Verhältnifien anderer An- 
fiedelungspuntte in die Schranfen treten dürfen. 

Der Weg zu einem beſcheidenen Wohlſtand ift aljo für einen Anſiedler, welcher 
tapfer genug ift, auf den allereinfachften Luxus europäiicher Zivilifation in ſeinem 
Hinterwalde zu verzichten und ſich mit dem Los eines einfamen, auf ſich und jeine 
Arbeit angemwiejenen Landmannes zu begnügen, leicht gefunden. Schwerer ift es 
dahingegen, ſich hier ſchnell Reichtümer zu erwerben und damit die Pforte zum Luxus 
und zum Wohlleben zu erſchließen; denn jo unverhältnismäßig billig die Lebensmittel 
hier zu Lande find, fo teuer ftellt fi) der Preiß für jede Art von Luxus — und 
der Weg zum Reichtum ift hier ebenjo abhängig von günjtigen Bufälligfeiten, wie 
in Europa. 

Was nun den finanziellen Wert einer Kolonie anbetrifft, jo gründet ſich dieſer 
vor allen Dingen auf ihre Lage zu den Hauptſtädten und die Beichaffenheit der 
Berfehräwege, welche die Verbindung der Anfiedelung mit den Seehäfen vermittelt. 
Aber gerade hierin — in ben unvollfommenen und teuern Verkehrswegen liegt der 
große Mangel und die Armut der brafilianiichen Verhältnifje — beruht das Haupt- 
hindernis zu einer größeren Projperität — zu einer vollftommenen Erſchließung de 
Landes. Die Verkehrswege zu Wafjer und zu Lande find für. eine Kolonie bie 
Grundbedingung zum Wohlſtand und zum Gebeihen, und wo dieſe nicht vorhanden, 
fehlt jede Gelegenheit, die reichen Erträge des Landes an den Markt bringen zu 
können, und damit jede Ausficht auf größeren Gewinn. 


Unfere ſchwarzbrauuen Landsleute in Nen-Guinen. 
Allerlei über fie unb ihr Leben von Dr. med. Schnee. |} 
II 


Um die Feldfrüchte nach Haufe zu tragen, bedient man ji) eines aus Rotang 
geflochtenen Korbes, deſſen breiter, bandartiger Henkel über den Vorderkopf Läuft; 
doch weiß die Trägerin ihm weitere Verwendung abzugewinnen, indem fie ihn als 
Schrank für Heine Gegenftände benußt, welche fie immer unter Augen zu haben 
wünjdt. Im Bismarckarchipel Hatte ich einmal Gelegenheit, den Inhalt eines folchen 
genauer zu unterſuchen. Er enthielt Wurzelftüde, Betelnüffe, Heine Bachkieſel, einen 
alten roten Lawa⸗lawa, eine Anzahl undefinierbarer Gegenftände, die in abgerifiene 
Zeugfegen eingewidelt waren; ganz zu unterjt befand fich eine etwa handgroße, 
gleichfalls geflochtene Tafche, welche etwas Mujchelgeld und einige weitere Kleinigkeiten 
enthielt. In einem gewebten Beutel pflegen die Frauen den etwa vorhandenen 
Säugling bei ſich zu führen, dem es in feinem, uns etwas unbequem vorlommenden 
AufentHaltsorte ganz gut zu gefallen ſcheint; wenigitens beträgt er ſich bei weitem 
ortiger als europäifche Kinder feines Alters. Ebenſo transportiert die Melanefin 
Heine Schweinchen, die Lieblinge der dortigen Damenwelt. Die Zuneigung zu diejen 
herzigen Zieren dürfte mit der zu dem piffenini (Sind) gleich fein; fie geht ſogar 
fo weit, daß die glückliche Vefigerin beide nicht nur mit derjelben Hingebung pflegt 
und hätſchelt, fondern ihnen aud mit gleicher Zärtlichfeit Die Bruſt reiht. Gold, 
reizendes Ferkelchen wird natürlich auferorbentlih zahm und läuft feiner Pflegerin 
auf Schritt und Tritt nach, falls dieſe nicht vorzieht, die ſüße Laft im Arme oder 
auf dem Rüden mit ſich herumzuſchleppen, wobei ſich das bei und jo widerſpenſtige 
Geſchöpf außerordentlich manierlich benimmt. Doc, e8 wächſt heran, und immer mehr 
erfaltet die Liebe jeiner Pflegemutter, welcher Ausdrud bei dem innigen Berhältnifie 
zwiſchen beiden gewiß gerechtfertigt erjcheint, und wenn es erſt größer geworben ift, 
treibt es fich nad} feinem Belieben im Dorfe umher, um fi Futter zu fuchen. So 
gut wie den Schweinen des göttlichen Sauhirten Eumäuß, von denen Homer fo 
ſchön zu fingen weiß, ergeht es ihm kaum jemals. Wenn es von biejen heißt: 

Alda mäften fie ſich mit lieblichen Eicheln und trinken 

Schattiges Waller, movon das Fett den Schweinen entblühet, 
fo ift Davon bei den dortigen Borftentieren wenig zu bemerken; dieje nähren ſich 
recht und ſchlecht von allerlei Küchenabfällen umd allem, was ihnen noch fonft vor die 
Schnauze kommt, weshalb das ihnen entblühte Fett denn oft recht mäßig ausfällt. — Einft 
aber kommt der Tag, eines jener efte, bei denen benachbarte Dörfer oft recht anhaltend 
zuſammen ſchmauſen. Dann hat feine Stunde geichlagen; alle Rückſichtnahme für daß 
liebe Tierchen ift dahin; beim Keyley (Efien) hört eben ſelbſt für den Kanaler Die 
Gemütlichkeit auf: man ergreift es, bindet es ohne weiteres vermittelit einiger Lianen 
an eine Stange und ſchleppt es fo auf den Schultern zweier Fräftiger Männer zum 
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Zeſplatze, wo ſich ſein Geſchick bald erfüllt. Mitleidslos kocht die meiſt jo zärtliche 
Vflegerin feiner Jugend das ſchnöde Gemordete, um es nach Kanibalenmanier dann 


zu verzehren. Was ift mir Hekuba, denkt fie, während bie ſterblichen Reſte im Topfe 


leiſe brodeln, ohne allerdings in der Lage zu ſein, ihren Gefühlen in der gewählten 
Sprache Shakeſpeares Ausdruck geben zu können. — Die beſchriebene Transportweiſe 
it in der Südſee ſehr verbreitet, wenn auch kaum unſeren polizeilichen Vorſchriften 


entiprechend; ſah doch unſer Landsmann Schulle auf Neu-Mecklenburg die Eingeborenen 


in gleicher Weiſe und zum gleichen Ziwede Kriegsgefangene herbeiſchleppen. Die 
Anthropophagie iſt eine leider noch weit verbreitete Sitte: vielleicht gewährt Optimiſten 
die Mitteilung, daß man auf einigen Inſeln nicht mehr von einem Menjchen, den 
man gefreſſen hat, ſondern zarter Weiſe von einem langen Schweine, das man verzehrte, 
bricht, einigen Troft und zugleich die Genugthuung, hierin ein Zeichen fortichreitender 
Kultur erblicen zu dürfen. Trotzdem es unſere Eigenliebe im hohen Grade kränken 
muß, glaube ich nicht verhehlen zu dürfen, daß wir Europäer draußen wenig geichägt 
werben. Wir jollen nämlich, verzeihen Sie das harte Wort, nad) Tabak und Whisky 
Nümeden. — Einen nad) Papuabegriffen ganz vorzüglichen Braten geben dagegen 
die Heinen, fahlgelben Neu-Guineahunde ab, bei deren Anblid ihnen ſchon das Wafler 
in Munde zufammen läuft. Dieſe häßlichen Köter mit ihren aufrechtftehenden, Halblangen 
Ohren und dem weißen Bauche erinnern jehr an den auftralifchen Dingo oder Windhund. 
Eonftigen Nupen bringen fie ihrem Herrn nicht; fie begleiten ihn weder auf die Jagd, noch 
bewachen fie da8 Dorf. Bei ber Ankunft Fremder pflegen fie lautlos bei Seite zu 
fhleihen; ihre einzige Beſchäftigung jcheint in den nächtlichen Heulfonzerten, melde 
fie mit Kraft und Ausdauer ausführen, ihr einziger Zweck darin zu bejtehen, einſtens 
in den Schmortopf zu wandern. Xeider find Europäer zarter bejaitet als Kanaker, 
welche dieſe enblojen Klagegejänge abſolut nicht rühren, weshalb die Weißen der 
Gegend mit einer gewiſſen Sehnfucht den Moment erwarten, wo wieder ein paar 
der Ruheſtörer auf der Tafel der Dorfbewohner prangen. Außer dur ihr Heulen 
machen fi die Hunde dadurch läjtig, daß fie gelegentlich Hühner oder ähnliche 
Haustiere abwürgen, beſonders aber durch ihre unglaublich frechen Diebftähle von 
Ehmwaren. „Sie ftehlen wie die Raben“ paßt für Neu-Guinen nicht und müßte für die 
dortigen Verhältniſſe in „fie ftehlen tie die Hunde“ umgewandelt werben. Die dafelbft 
vorfommenbe Raſſe bellt merkwürdigerweiſe nicht, lernt aber dieſe Kunſt ihren europäiſchen 
Vettern ziemlich leicht ab, wie ich mit aller Beſtimmtheit verſichern kann. Für ge— 
woͤhnlich ernährt ſich der Hund von Vegetabilien, namentlich ſoll er Kokosnüſſe gern 
freſſen; doch verſchmäht er wohl nichts Genießbares, was es auch ſein mag! Seine 
Edzähne gelten für hervorragende Schmuckgegenſtände und finden als Verzierungen 
an Halsbändern, Brujtihmud und dergleichen eine ausgedehnte Verwendung; noch 
wertvoller find aber Eberhauer, welde den Put der Krieger bilden. Sind diejelben 
gar jo gebogen, daß fie fajt einen Kreis daritellen, jo gelten fie für das Stoftbarftet 
was ein Sanafer überhaupt befigen fann. Dieje abnorm gebogenen Zäh> find 
natürlich ſelten, ſodaß nur Häuptlinge ſich jolhen Schmud leijten können. Doc) wie 
& bei und Leute genug giebt, denen Goldſachen zu teuer find, die ſich aber mi, 
Tombat ſchmücken, um wenigſtens den Schein der Wohlhabenheit hervorzurufen, aljo 
seht es auch dort! Man ahmt dergleichen nicht nur durch zwei gewöhnliche, mit ein= 
ander verbundenen Eherhauer nad, bei denen die Zufammenhaftungsftelle durch herum⸗ 
gewunbene Schnüre verbedt wird, jondern man verfertigt ſolche Zähne auch künſtlich 
durch Herausſchleifen entpprechend geformter Stüde aus großen Muſcheln. Man 
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ſieht, die Kunſt den lieben Mitmenſchen Sand in die Augen zu ſtreuen, um dadurch 
ſeinen Kredit zu heben, iſt eine Erfindung, die wir Kulturmenſchen nicht für uns 
„allein in Anſpruch nehmen können! 

Außer ben erwähnten beiden Tieren hat der Papua noch ein drittes Haustier, 
das Huhn. Merkwürdigerweiſe wird dasſelbe aber weder des Fleiſches noch ber 
Eier wegen gehalten, fondern nur, um die als Haarſchmuck jehr beliebten, weißen 
Hahnenfedern zu getvinnen. Um die Hennen, welche in der Nähe des Dorfes im 
Buſch Ieben, fi dort Nefter bauen und brüten, pflegt jich ihr Befiger gar nicht zu 
kümmern; die Eier, Kiau genannt, werden wenig geichäßt. Der Name für das Huhn 
lautet im Dialelt ber Ajtrolabe-Bai Kalahü, wodurch offenbar das Gadern desſelben 
nachgenhmt werden joll. Als Delikateſſe gelten dagegen die großen, braunen Eier 
der Großfußhühner odec Megapodien, welche eifrig gejammelt und für Seite aufs 
bewahrt werden. Sollten fie bis dahin faul geworden fein, jo jchadet das nichts, 
indem etwa haut-goüt gerade al8 beſonders fein gift, und deshalb den Genuß 
erhöht. Friſch ſchmecken diejelben allerdings ausgezeichnet, ſodaß ich ſte den Hühner- 
eiern, welche in den Tropen befanntlich nur halb fo groß als in Europa find, bei 
weitem vorziehen möchte. Die Megapodien brüten, wie bekannt, nicht felbit, ſondern 
ſcharren einen großen Haufen von Blättern zufammen, in welchen jie ihre Eier 
legen, welche dann durch die im Innern derſelben entftehende Fäulnißwärme von 
jelbit außgebrütet werben. Das Huhn beteiligt ſich an diefem Prozeſſe nur imjofern, 
als es durch Entfernen rejp. Anhäufen von Laub die Temperatur dieſes natürlichen 
Brutofens reguliert. Manche diejer Tiere legen ihre Eier auch in den vullaniſchen 
Sand ber Feuerſpeier, wo fie durch die Wärme des Bodens gezeitigt twerben, 
welchen Umftand id} bei meiner Beiteigung des Ghaie-Vulkans auf Nen-Bommern 
GBismarck⸗ Archipel) zu beftätigen Gelegenheit gehabt habe. 

Wir haben ſchon über den Tabaf geredet; es iſt vielleicht an der Zeit, hier 
eine8 anderen Genußmittels zu gedenken, welches in Neu-Guinea fehr- beiiebt üt: 
Ich meine den Betel, die Frucht der Arecapalme, deren Heimat Vorberindien zu 
fein jcheint. In vereinzelten Eremplaren findet man den Baum aud) in den Dörfern 
der Kanaler angepflanzt und ſtets mit einem Zaun gegen die Angriffe von Seiten 
der Schweine jorgfältig geſchützt. Der Stamm desſelben wird bei einer Dide von 
etwa 60 cm 18 bis 19 m hoch. Tiefe außerordentliche Schlankheit und die eiförmigen 
tot und gelben Früchte, welche als große, leckere Trauben zu beiden Seiten unterſeits 
einer graziöfen Krone zart gefiederter Blätter herabhängen, machen die Pflanze ſchon 
von Weitem kenntlich. Kräftige Bäume bringen bis zu 800 Samen jährlich hervor; 
letztere jind von einer feiten Hülle umichloffen, in ber ein weißer, von roten Abern 
durchzogener Kern liegt, der an Muskatnuß erinnert. Man teilt denſelben im 
vier Teile, ummidelt ein Stüd davon mit dem Blatte einer Pfefferpflanze, um beide 
zuſammen zu zerfauen, worauf man vermittelit des fogenannten Löffel, eines zahn⸗ 
ſtocherartig zugeſpitzten Holzes, Kalt, aus gebrannten Korallen bereitet, hinzufügt. 
Betel ſchmeckt ſäuerlich zufammenziehend, fcheint aber von feiner Einwirkung anf den 
Körper zu fein; ficher feitgeftellt ift, daß er Feinerlei dem Alkohol oder dem Nikotin 
naheftehenden Stoffe enthält. Eine jehr unangenehme Eigenjchaft desfelben iſt es. 
baß er Lippen und Zahnfleiſch feuerrot, die Zähne dagegen dunkelbraun färbt und fie 
außerdem brüchig macht. Möglicherweije hängt hiermit die in Neu-Öuinen und im 
allen Yändern, wo man dieſem Genußmittel hufdigt, weit verbreitete Sitte, ſich Die 
Zähne ſchwarz zu färben, zufammen. Zum Glück pflegen Mädchen und jüngere 
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Frauen für gewöhnlich weder in der Lage zu ſein, Betel zu kauen, noch ihr Gebiß. 
deſſen Färbung eine ziemlich koſtſpielige Prozedur darſtellt, in ſder erwähnten Weiſe 
derunitalten zu laſſen — ficher jehr zu ihrem Leidweſen! Trog ihrer entgegengejeßten 


Mann aus Garimeh bei Bogadjim, Kaifer-Wilhelmsland. 


Anfiht — denn wo giebt e8 eine Evatochter, die nicht glaubt, modiſch geſchmückt, am 
meiften zu gefallen? — hinterlaffen fie einen bei Weitem angenehmeren Eindrud bei 
uns, als ihre wohlhabenderen Yandaleute. Uebrigens pilegt der Papua auch bei diefer 
Prozedur mit einer gewiſſen Nofetterie vorzugehen, indem er durch einen_ halb» 
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ſchwarzen, halbweißen, oder durch einen einzelnen ungefärbten Zahn einen gewifjen 
phantajtiihen Zug in die Sache zu bringen weiß. Im Großen und Ganzen ver= 
fließt, der Tag dem Kanaker gar nicht ſo fehr anders wie einem deutſchen Bauer, 
nur daß er fid) nicht im entferntejten in gleicher Weiſe anjtrengt wie dieſer. Wie 
dort erſcheint auch hier die Frau zuerit, ſetzt das Feuer vor ber Hütte wieder in 
Gang, ftellt den hohen Kochtopf von Thon darüber, um ettonige Reſte des geitrigen 
Schmaufes nad jparjamer Hausfrauen Art aufzuwärmen; dann Holt fie Wafler in 
einer Kofosnuß herbei und beginnt mit dem Ausfegen, Alles wie bei uns! Mittler- 
weile Tommt der Herr Gemahl, der etwas länger geichlafen Hat, aus ber Hütte 
hervor, läßt ſich erſt eine Zeit lang die liebe Sonne auf’ den Pelz jcheinen, die feine 
Lebensgeiſter ſichtlich erweckt und iſt daun zum Key-Key fertig. Nach bemfelben 
ziehen die Frauen unter Mitnahme von Kind und Kegel, pardon, der Sprößlinge, 
Schoßhunde und Lieblingsſchweinchen in die Plantagen ab. Hier werden die Feld— 
früchte geerntet, auch wohl die Erde mit jpigen Stäben gelodert, und gegen 4 Uhr 
etwa fehren fie von dort aus zurüd, mit Yams, Tarro, aud) Brennholz reichlich ver- 
ſehen. Dieſes zerſchlägt man fehr primitiv auf irgend einem Steine, ſchürt das 
Zeuer aufs neue und ftellt den Kochtopf darüber. Letzteren wiſchte die erfahrene Köchin 
vorber mit Blättern aus, bis er nad) ihren Begriffen fehr ſauber iſt; wir 
als nerzärtelte Europäer haben vielleicht von Reinlichfeit einen etwas anderen Begriff, 
aber da wir ja nicht mitefjen wollen, geht das uns jchlieklich ja nicht? an und jo 
können wir dem Konmenden ruhig entgegen jehen. Giebt es vielleicht heute die 
berühmten Sagoflöße, die, fauſtgroß und an Mehlkleiſter erinnernd, ganz hinunter— 
geihluct werden müſſen? Doc nein, jchon ſchneidet die Hausfrau mit Hilfe einer 
ſcharfen Muſchel geſchälte Brotfrucht in Würfel und wirft fie keſſelwärts, wie die 
Macbeth'ſchen Hexen, ind heiße Waffer, während die Heinen Schweinden, welche die 
Schälende ſtark bedrängt und ſich ihren Teil gejichert haben, ein allgemeines bebauer- 
liches Gegrunze erheben, daß e8 nun nichts mehr giebt. Schon beginnt die Suppe 
zu brobelu, als fie zerquetſchte Kolosnuß, deren ölreiche breiähnliche Maſſe unfere 
Butter erjept, hinzuthut. Mit mehr oder weniger Grazie wird das belifate Gericht 
ſchließlich in Ermangelung von Tellern auf Bananenblättern regelrecht jerviert. — 
Beliebte weitere Speijen ſind rohe und gefochte Mufcheln und Schneden, welch 
legtere man, da Fiſchgabeln noch nicht vorhanden ſind, ebenjo einfach twie leicht mit 
Hilfe des für gewöhnlich das Haupt ſchmückenden Kammes aus ihren Häufern hervor- 
holt. Ferner hat man Heine, auf Schnüre gezogene Fiſche, welche geräuchert werden 
und unferen Sprotten ähnlich jeden, auch Heine Kuchen auß eßbarer Erbe, welche 
praltiſcherweiſe in der Mitte gleich ein Loc) zum Durchziehen einer Schnur befigen, 
um fie fo beffer transportieren und aufheben zu können, eine gewiß auch für unfere 
Verhaãltniſſe recht praltiſche Einrichtung! Fiſche kommen ſelten auf den Tiſch, da der 
Papua von der Überzeugung, daß Waſſer keine Balten hat, tief Durchdrungen, ſich 
auf die See nicht hinauswagt, weshalb der Reichtum derſelben an wohlſchmeckenden 
Slofferträgern für ihm faft nutzlos bleibt. Wohl füicht er in feichten Buchten mit 
Nep und mit Angel, um feinen Tiſch zu verbefiern. Sein eigentliches Gebiet ijt 
aber der Fluß; hier legt er kunftvolle Wehre und Reuſen au oder dämmt fleinere 
Bäche ab, um jich der leckeren Fiiche zu bemächtigen, die er auc in bewunderns- 
mwürdiger Weife mit Pfeilen zu jchießen verjteht. Bei einer Fahrt auf dem Gauta- 
fluffe, einem in die Aſtrolabe-Bai ſich ergiehenden Gewäſſer, traf ich einmal, mir 
ebenfo unerwartet wie erfreulich, mit einem diejer Fiichjäger zufammen. Während 
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unſer Boot, von den taktmäßigen Ruderſchlägen [der Schwarzen wacker gefördert, 
. dahin ſchoß, bemerkte ich plöplich ſeitlich im Schatten eines großen Baumes, welcher 
ſeine Zweige weit über den Fluß herabhängen ließ, einen in ſeinem Boote ſtehenden 
Papua, deſſen geſpannter Bogen gar drohend zu uns herüberſchaute. In der Mitte 


Frau aus Garimch bei Bogadjim, Kaifer-Wilhelmsland. 


des Kane hockte die Frau, das Ruder zum Einſehen fertig in der Hand, um das 
Fahrzeug, jobald ein Fiſch getroffen war, ſogleich vorwärts treiben zu können. — 
Mit ber Zubereitung von erlegten Vögeln macht man wenig Umjtände: man wirft 
dieſelben einfach in daß Feuer, wodurch ſie zugleich gejengt und gebraten merden. 
Die ftarten Federjhäfte der Flügel, welche noch in der Haut ſtecken, pflegen hierbei 
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wenig oder garnicht zu ſtören. Dieſe Thatſache iſt mir von den verſchiedenſten Seiten 
erzähltgworden, weshalb ich feinen Anſtand nehme, dieſelbe hier anzuführen, obgleich 
ich dieſes perjönlich nie beobachtet habe, da der Papua für gewöhnlich Vegetarier ift, 
weshalb die Gelegenheit, ihn bei ſolchen Exrtra-Schlemmereien zu beobachten, ziemlich 
felten iſt. E8-wird niemand Wunder nehmen, wenn ein jolches Naturvolk mancherlei 
ißt, was uns,Europäern widerlich erjcheint, z. B. die großen Schlangen und Eidechſen 
des Landes, die fie jehr geichidt mit Kopf und Schwanz an einen Bambusſtab an— 
zubinden und fo lebend zu transportieren wiſſen; ja, ich habe fie im Verdacht, daß 
fie, wie diegAuftralier des Feſtlandes. kaum etwas Eßbares verihmähen! Hatten, 
Schildkröten, Fröſche und Käfer, fliegende Hunde und Auftern werben chenjo wie 
wilde Buderrohr, Kürbis, Wurzeln, Stengel, Blüten und Samen von allerlei 
Pflanzen verzehrt; ja mit fichtlihem Genuß verſchlucken fie fogar lebende Maden und 
Holzwürmer! 

Da es größere jagdbare Tiere mit Ausnahme der häufigen verwilderten 
Schweine ſowie der jtraußenägnlichen Kaſuare nicht giebt, jo iſt der Papun zum 
‚allergrößten Zeile auf die Erzeugniffe des Landbaues angewieſen, auf dem feine 
ganze Eriftenz beruht. Derjelbe zeigt ebenfo primitive wie eigentümliche Verhältnifie. 
Es wird nur das für den Lebensunterhalt unbedingt Nötige gebaut; zum Verkaufe, 
wie im nahe gelegenen Bismarck-Archipel, Feldfrüchte zu ziehen, ift eine völlig un= 
befannte Sache. Trotz diefer noch in den Kinderihuhen ftedenden Landwiriſchaft 
kennt man Hungerönot nicht, die fi) in anderen Tropenländern mit bedauerlicher 
Negelmäßigkeit einftellt, was gewiß für die Güte des Bodens, der mit -beinahe 
mathematischer Sicherheit alljährlich eine gute Ernte bringt, mehr ſpricht ala bogen- 
fange Außeinanderjegungen über feine chemiſchen Bejtandteile. Die jogen. Plantagen 
der Eingeborenen, wie wan die Äcker derjelben meiſtens nennt, fiegen nicht felten 
weit vom Dorfe entfernt, häufig fogar auf fteilen Bergabhängen, wo fie ſchon von 
weiten durch einen matteren Ton auffallen, welcher fi von dem fie umgebenden 
Urwald ſcharf abhebt. Die Männer, welche den Ping zur Anlage außgefucht haben, 
‚ziehen eineB Tages hinaus, jchlagen die großen Stämme mit ihren Steinärten in 
etwa Meterhöhe ab, zerhaden alsdann die größeren Zweige möglichſt, entfernen 
Heinere8 Buſchwerk jo gut es geht, und ſtecken ſchließlich alles in Brand, um freie 
Feld zu ichaffen. Solche Plantagen brennen natürlich tagelang, und da man faft 
jedes Jahrieine neue Stelle in Angriff nimmt, fo find dieje aus dem Urwalde auf- 
fteigenden Rauchmafjen ein nicht ganz jeltener Anblid. Das Fällen der Bäume 
ſcheint die einzige ſchwere Arbeit zu jein, welche dem Sanafer wirklich zuſagt; mit 
‚großem Eifer und ſtaunenswerter Geſchicklichkeit verfteht er es, die Steinazt zu hand 
haben. Groß. ijt die Freude, wenn wieder ein Urwaldsrieſe krachend zufammenbricht 
und im Falle die benachbarten Heineren Stämme mitreißt und unter ſich begräbt. 
Nachdem Axt und Feuer ihr Werk vollendet Haben, beginnt man mit der Herjtellung 
eine8 Zaunes, der den verwilderten Schweinen den Zugang zu der neuentitehenden 
Pflanzung verfperren fol. Dieſe Arbeit ift ſchon viel weniger nach dem Geſchmacke 
des Kanakers, der die Abwechſelung ſehr liebt. Hier muß er einen Stamm bes 
wilden Zuckerrohres neben den andern ftellen und fie jorgfältig mit einander‘ ver- 
binden; das will ihm wenig gefallen! Die dazu benußten Pflanzen ſchlagen zum 
größten Teile wieder auß und tragen durch ihr reichliches Wachsthum nicht wenig 
‚zur Feſtigung der Umzäunung bei. Thüren pflegt eine ſolche nicht zu befigen, da 
diejelben den Schweinen leicht Eintritt gewähren könnten; man bringt vielmehr hier 
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und da Vorrichtungen an, welde erlauben, bequent über den Zaum wegzufteigen. 
Größere Tiere, die &8, wie ſchon gejagt, in Neu-Buinen nicht giebt, verznag ein jolcher 
natürlich nicht abzuhalten; Rindern z.B. würde er in feiner Weiſe Halt gebieten. 
Bern jolche in eine Gegend eingeführt werden, verwüſten fie die Pflanzungen 
ſchonungslos, was die Einwohner des Dorfes Bongu, denen der ruſſiſche Reiſende 
Macclay eine fleine Herde von vier Stüd geſchenkt Hatte, bitter haben erfahren 
mũſſen. Da daß Geſchichtchen zugleich zeigt, wie vorfichtig man mit Gefchenten der 
Ziilifation an Wilde fein muß, und wie ſelbſt die befte Abſicht des Gebers oft nicht 
binteicht, den Beſchenkten vor Schaden zu bewahren, jo will ich es hier erzählen. 

Beſagter Reiſender hatte monatelang in Bongu gelebt und glaubte die Papua 
durch fein Geſchenk mit einem für fie Höchft wertvollem Haustiere und zugleich der 
Milchgewinnung befannt machen zu fünnen. Uber es fam ander, als er ſich gedacht 
hatte. Die Heine Herde trieb ſich in der Nähe der Dorſſchaft herum, durchbrach die 
Zune, woburd die wilden Schweine Eingang in die Plantagen fanden, wo fie 
nicht gerade ſanft hauften, und wurde jo zu einer förmlichen Landplage. Da die 
Ranaler die Kälber abſchoſſen und verzehrten, wollten fie die Herde, welche jo 
werwolle Beigaben für ihren Tiſch lieferte, natürlich nicht töten. Die Benugung 
der Milch Ing völlig auferhalb ihres Ideenkreiſes, was bei der Furcht vor jo ent 
jeplich großen, vorher nie gejehenen Geſchöpfen, am Ende ganz erklärlich erſcheint. 

Reizend iſt ein Gefchichtchen, welches Finſch, der als erfter Rinder und Schafe 
in Neu⸗Guinea landete, in feinem Buche, Samoafahrt, erzählt. Doch lafjen wir ihm 
jelbft daS Wort: „Solche Ungeheuer hatten die guten Leute noch nie gejehen, und 
namentlich flößte ihnen der Widder mit feinen gewaltigen Hörnern Angſt und 
Schreden ein. Und von was mochten jich diefe Monſtra nähren? Vielleicht ſpießten 
fie Menschen auf, um fie jpäter gemächlich zu verſchlingen?“ [Solche und ähnliche 
Gedanken gingen durch den Kopf Tohdes, ſo hieß nämlich) der Häuptling, bei defjen 
Torfe die Tiere ausgeſchifft wurden. Finſch jagt dann weiter: „Ich hielt ihm ſo 
gut ich konnte, einen Vortrag über Rindvieh und Schafe, den mein brauner Freund 
volfitändig zu begreifen ſchien. Sorgſam raffte er ein Grasbündel zufanmen, deſſen 
Zwed ich anfänglich ‚nicht begriff. Aber im Dorfe, vor dem verjammelten Volfe, 
da demonftrierte er mit dem Graſe in der Hand die fremden Tiere, die nun unter 
Jubel gelandet wurden. Heil wie das außeinanderjtob, wenn der Widder einen 
Seitenfprung machte, und gar erjt, als eine Kuh nad) ihrem Kalbe brüllte; da war 
& mit der Kourage wieder vorbei. Aber die Leute wußten nun, daß die Tiere 
Gras freifen und bezeugten ihre Genugthuung darüber durch einjtimmiges dewadewa! 
diehr gut). Doch kehren wir zum Aderbau zurüc! 

Nachdem die Männer den Zaun vollendet und den Erdboden gerodet haben, 
iſt ihre Arbeit gethan; das Weitere ift Sache der Frauen. Dieje lockern mit ſpitzen 
Stäben die Exde, bis fie fein wie leichter Sand ift und fähen dann die einheimifchen 
Gemüfe hinein. Gewöhnlich legen mehrere Familien gemeinjam eine jolhe Plantage 
an Trotzdem man eine genauere Abgrenzung der einzelnen Aderjtüde nicht vor- 
nimmt, ſoll e8 niemals vorkommen, da Streitigfeiten entftehen; jede Frau weiß genau, 
wo fie gejäet hat und folglich auch ernten darf. Da der Ader nicht gebüngt wird 
— was hier ein unbefannter Begriff ift, jo würde die Ernte immer geringer werben; 
man nimmt deshalb jedes Jahr oder wenigjtens alle 2—3 Jahre ein neues Stück 
Urwald in Bearbeitung. Man jieht ſchon, daß der Nanaler zu feinem bischen 
Aderbau ſehr viel Platz braucht, was nur in einem fo ſpärlich bevölferten Lande 
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wie Neu⸗Guinea möglich iſt. Die Hauptfrüchte ſind Yams, Tarro und Zuckerrohr. 
Tabak wird nur in einzelnen Stauden in den Plantagen gebaut. In neuerer Zeit 
ſoll man, wie ich hörte, auch vielfach Mais pflanzen, der aber erſt durch die Deutſchen 
eingeführt zu ſein ſcheint. Yams iſt eine an unſere Winden erinnernde Schlingpflanze, 
mit herzförmigen Blättern und unſcheinbaren, in Trauben ſtehenden Blüten. Die 
großen mehligen Knollen, welche bis zu 20 Kilogramm ſchwer werden, enthalten ſehr 
viel Stärkemehl und find infolgedeſſen ſehr nahrhaft. Taro heißt in der Südſee 
die eßbare Kolocafia. Man benutzt hiervon nur die Wurzeln, welche Kindeskopf- 
größe erreichen, eine ſchwarze Rinde und vötliches Fleiſch bejigen und fait an eine 
große ſchwarze Rübe erinnern. In andern Ländern werden auch die Blätter als 
Gemüfe verwandt, was in Neu-Guineg aber nicht üblich zu jein ſcheint. An allen 
Bächen des Landes findet man da8 wilde Zuckerrohr, deſſen ſchilfartige Gräſer mit 
großen, dichten, feidenglänzenden Blütenrifpen bedeckt find. Die Kanaker haben es 
verftanden, dieſe Pflanze zu verebeln, und ziehen fie mit großer Sorgfalt in ihren 
Plantagen. Der Melonenbaum, hier gewöhnlich Papaja genannt, iſt ein Gewächs 
mit bitterem Milchfafte und dicht gebrängt ftehenden Handförntig geftalteten Blättern, 
welche einen langen Stiel befigen und oben eine große Krone bilden; der Stamm 
jelbft iſt aſtlos. Die Früchte, denen ich niemals rechten Geichmad abgewinnen 
konnte, obgleich viele Europäer fie gern mit Zuder, auch mit Eifig gewürzt, effen, 
find melonenähnlich und werden bis 7 Kilogramm ſchwer; fie haben ein gelbliches 
Fleiſch und viele rundliche, ſchwarze Samen von Kirſchengröße. Seine reißend ſchnelle 
Verbreitung in Neu-Guinea ift nur dadurch erflärlih, daß der Baum ungemein 
raſch wächſt. Sechs Monate, nachdem der Same in die Erbe gelegt iſt, ift der 
Schößling ſchon manneshoch und trägt bereit Früchte, im britten Jahre ift der 
Stamm fußdid und ca. ſechs Meter hoc, im vierten fängt der Gipfel an zu faulen und 
ftirbt dann ab. Dieſe Pflanze vermehrt fi) in Neu-Guinen wie Unkraut und wird 
in furzer Zeit das Hauptnahrungsmittel für die farbigen Arbeiter unferer Kolonie 
bilden. 








Zur wirtfhaftliden Vorbildung höherer dentſcher 
Rolanialbeamter.*) 
Bon Projfeſſor Dr. Rihard Ehrenberg. 

Die Verwaltung von Ktolonieen, zumal von jungen Kolonieen, erfordert Beamte 
mit bejonderem wirtſchaftlichen Verjtändnis, bei deutfchen in noch höherem Maße als 
vielleicht bei engliſchen Kolonien, weil unfere privaten Kolonial-Unternehmer noch 
bei Weitem nicht den gleichen Unternehmungsgeift haben, wie die Engländer, weshalb 
fie in höherem Grade jtaatlicher Ermutigung und Förderung bedürfen. 

Statt deſſen werben unjere Staufleute, wie geflagt wird, von der Verwaltung 
ımferer Kolonieen vielfach) bei ihren Unternehmungen behindert, natürlich micht abſichtlich, 
iondern aus Mangel an Verjtändnis für das Weſen jolher Unternehmungen. 

Unjere höheren Kolonialbeamten jind nicht ſelbſt privatwirtſchaftlich thätig, aber 
ihre volkswirtſchaftliche Thätigfeit kann mit Erfolg nur ausgeübt werben, wenn jie 
geleitet wird von einem jcharfen Blicke, nicht nur für die wirtſchaftlichen Bebürfniffe 
der ganzen Nation, jondern aud) für die Eriitenzbedingungen von Privatunternefmungen. 
Tazu gehört namentlich Verſtändnis für alles, was Ertrag verjpricht, für das praktiſch 
Bejentliche, für fremde Erfahrungen aus diejem Gebiete, Beweglichkeit und Anpaffungs- 
fähigkeit, iparjame, zwedmäßige Anwendung der gegebenen Mittel, wenn nötig aber 
auch Einfegung der ganzen Kraft für das als erſtrebenswert und ausführbar Erfannte, 
ohne Beſorgniß vor perfönlicher Verantwortlichkeit. 

Dieſe Eigenidaften jind nicht die Zielpunfte der jegigen Vorbildung unjerer 
Kolonialbeamten. Ihre juriſtiſch-büreaukratiſche Vorbildung iſt vielmehr dem Wefen 
ihrer wirtſchaftlichen Aufgaben direkt entgegengejegt. Sie führt zum Formalismus 
md Schematismus, zur übertriebenen Wertihäßung von Nebendingen, zu der 
Auffafjung, daß die Kaufleute zuviel verdienen könnten, daß daß öffentliche Intereſſe 
hierunter leiden fönnte und dergleichen, während doc) unjere Kaufleute der Gejamtheit 
am meijten nügen, wenn ſie in unjeren Kolonien Unternehmungen begründen, welche 
dauernd möglichſt hohe Erträge abwerfen; denn das beweiſt, daß fie die rechten 
Mittel anwenden, um unſere Kolonieen nutzbar zu machen. Leider iſt aber biäher 
davon noch wenig zu bemerfen. 

Nur einzelne ungewöhnlich begabte Beamte können ſich dem Einfluſſe jener 
jalſchen Vorbildung allmählich, entziehen, doch aud) jie müfjen zunächſt jedenfalls ihre 
ganze Denkweiſe ändern, um gute Kolonialbeamte zu werben. 

Freilich werden die Kolonialbeamten auch jurijtiihe Kenntniſſe fid) erwerben 
müſſen; aber weit wichttger noch it es, daß fie das wirtſchaftliche Leben an der 
Zuelle jtudieren. . 


*) Ich unterlajje es einitweilen, dieje Anregung tiefer zu begründen, was aber ge- 
ihehen fünnte, wen — wie zu wünſchen wäre — fid daran ein öffentlicher Meinungs- 
austauſch Mnüpfen ſollte. 
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Zu dem Zwece empfehle ich zunächſt nach Beendigung des Univerſitätsſtudiums 
oder ſonſt möglichſt früh: mindeſtens einjährige Arbeit in einem großen Hamburger 
oder Bremer Handelshauſe oder Reedereibetriebe. Und zwar müßten die Herren ſich 
dort durchaus als junge Kaufleute anſehen, alſo nicht etwa kavaliermäßig, ſondern 
ernſthaft und gründlich die Technil des Handels kennen lernen und ji in deſſen 
Anſchauungsweiſe einleben. Unfere Kaufleute müfjen und werden Gelegenheit Hierzu 
bieten, wenn fie ſicher jein können, daß die jungen Herren mit ihren Geſchäftsgeheinmiſſen 
dislret umgehen. 

Alsdann jollte ernites, ebenfalls mindeftens einjährige vollswirtſchaftliches 
Studium aufeiner Univerfität bezw. Handelshochſchule folgen, an der Hand von Vorlefungen 
und Übungen, welche bie praktiſchen Bedürfniffe des wirtſchaftlichen Lebens unausgeſetzt 
im Auge haben müßten. Es iſt richtig, dieſes Studium erſt dann eintreten zu laffen, 
weil das veifere Alter und die voxhergegangene kaufmäuniſche Praxis daß Verſtändnis 
für die Probleme des wirtſchaftlichen Lebens eröffnen werden. 

Dritten empfehle ich als Worbedingung für den Eintritt in den höheren 
Kolonialdienft zu fordern eine mindeſtens einjährige Dienftzeit als Aſſiſtent beim 
Sefretarint einer größeren Handelslammer. Diejer Wirkungskreis jteht in der 
Mitte zwiſchen Privat: und Volkswirtſchaft und iſt jehr geeignet, die Fähigkeit zur 
Anwendung beö in ben erſten zivei Jahren Gelernten zu eutwideln. 

Endlich müßte eine zweckentſprechende Prüfung den Nachweis liefern, daß das 
Ziel der Vorbildung erreicht if. Denjenigen, welche die Prüfung mit Auszeichnung 
beitehen, follten die Mittel gewährt werden, ein Jahr lang in einer englüchen 
oder holländiichen Kolonie praktische Kolonialwirtſchaft zu ſtudieren, was ohne bie 
bezeichnete Vorbildung nur ausnahmsweiſe gute Erfolge haben kann. 

Ich empfehle alfo, als Bedingungen für den Eintritt in den höheren Kolonial— 
dienft an Stelle der Referendariatäzeit und des Afjefior-Eramens zu fordern: 

1. mindejtens einjährige Arbeit in einem größeren faufmännijchen Gejchäfte von 

internationaler Bedeutung, 

2. mindejtens einjährige Studium auf einer Univerfität bezw. Handels- 

hochchute 

3. mindeſtens einjährige Thätigkeit bei einer größeren Handelöfammer, 

4. die Ableiſtung einer bejonderen Prüfung für den höheren Kolonialdienſt, 

deren Beitehen mit Auszeichnung Anwartſchaft geben würde auf ein Reiſe— 
ftipendium zum Studium ausländiſcher Kolonieen. 


„Mew-Germany“. 
Bon H. €. Nebel. 


Wie unter den Einzelweſen bald dieſe, bald jene fähigkeit ſtärker entwickelt 
üt, wie beftimmte Talente und Neigungen hier mehr hewortreten als dort, fo iſt 
dies auch unter den einzelnen Völlern der Fall. 

Eine ganz bejondere Veranlagung ijt die koloniſatoriſche. Wenn auch die Aus- 
wanderung ſelbſt meiftenteil® ein Ergebnis beſtimmter Verhältnifie in der Heimat 
iſt, jo iſt dieſe Veranlagung doch darüber entſcheidend, wie ſich die Siedler .in der 
neuen Heimat bewähren. 

Wer ſelbſt in den Kolonieen gelebt und beobachtet hat, der wird dieje Bemerkung 
bald durch eine andere ergänzen fünnen, nämlich, daß e8 unter den Völkern wieder 
befonders einzelne Stämme, einzelne Provinzen find, die ein außergewöhnlich ſtarkes 
Aufgebot tüchtiger Kräfte zur Gründung neuer, Iebensfähiger Anfiedelungen im 
fernen Süden, Oſten und Weſten jtellen. 

Als ein folder Stamm fallen unter den Deutfchen, in Südafrika bejonders, die 
Hannoveraner auf, die an mehreren Orten deutfche Tüchtigfeit und deutſchen Fleiß 
in eigenen, arbeitiamen Siedelungen zu Ehren gebracht haben. 

. Die Engländer, die dort die Herricher des Landes find, haben diefen Pionieren, 
die als Landwirte in harter Arbeit dem allerdings fehr ergiebigen Grund und 
Boden bie erfte Bebauung angebeihen liegen, mannigfache Zeichen ihrer Anerkennung 
gegeben, bei der Treue aber, die diefe Siedler trog der langjährigen Trennung 
deutſcher Sprache und deuticher Sitte gewahrt haben, dürfen fie auch in der alten 
Heimat nicht vergeſſen werden. 

Die Erzählung eines Beſuches, den ich ihnen an einem ihrer lebensfähigſten 
und älteſten Plätze in Südafrila abgeſtattet, möge ein Hein wenig dazu beitragen, 
bei ihren Landsleuten in dem geliebten hannöverjchen Lande die Erinnerung an fie 
aufzufriſchen. 

Eine Fußreiſe von gegen zehn engliſchen Meilen landeinwärts bringt ben Wanderer 
von Durban, das als Haupt: und Hafenftadt der engliichen Kolonie Natal zugleich 
eine der ſchönſten Perlen im Kranze europäiſcher Siebelungen an den Gejtaden des 
indifchen Ozeans ift, nach New-Germany. 

AB eine Fortjegung der breiten belebten Weſtſtreet, die ſich als Haupt— 
verfehrsader Durbans, vom Meeresſtrand bis zu den bewaldeten, landhäuſerbekränzten 
Hügeln zieht, führt die Berenroad weit hinein in die ſtille Gebirgslandichaft, die 
Ausläufer der Zuluberge, gen Pinetown, Inchanga und weiterhin nad) dem freundlichen 
Pietermarigburg. 

Unter den Iandichaftlihen Schönheiten Südafrikas nimmt die Berea eine 
allererjte Stelle ein, und am idylliſchſten ift fie auf der erjten Strecke hinter Durban, 
wo die pradtvoll gepflegte Strafe, vorbei an veizenden gartenumſäumten Landhäuſern 

1 
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und ben Heinen maleriſchen Läden der Kulis, in mählicher Steigung die Höhe gewinnt, 
bis fie vom Kamme ben erften Blick gewährt auf den Leuchtturm von Port Natal, 
auf das weite waldige Land. 

Da erzeugt ber eintönige Gejang der Kaffern auf den Heinen Fruchtfarmen, 
daß leiſe Aneinanderſchlagen der Palmenblätter und das dumpfe Getöne ber fernen 
Brandung mwunderfame, unvergeßliche Alkorde. 

Aber nur ein Teil unſeres Weges geht der Beren entlang, dann führt ein Pfad 
rechtsab durd ein romantiſch zerflüftete® Thal, über einen feinen lebhaften 
Bergbach und ſchließlich in ſcharfer Steigung zwiſchen Maisfeldern und Bananen- 
pflanzungen, zu dem erſten Farmerhauſe von Nem-Germany. 

Eine junge blondhaarige Frau fteht vor der Thür, ein Meines Kind auf dem 
Arme; fie fingt ihm mit leije fremdländiſcher Betonung ein deutſches Wiegenlied. Froh 

erwidert fie den deutſchen Gruß, durch köſtliche Bananen erfreut jie den Wegmüden 
und giebt freundliche Auskunft. Sie ilt in Afrifa geboren und hat Deutichland nie 
geiehen, aber ihr Mann war vor ein paar Jahren erit drüben geivejen, noch vor 
ihrer Verheiratung; was der alles erzählen Konnte, die Alten haben's kaum glauben 
wollen, und fie waren doch bort geboren und haben bie Erinnerung an Hannover 
noch treu im Herzen. Ein bärtiger, fonngebräunter Mann trat au uns heran, und 
als die Frau ihm berichtet Hatte, hieß er mich und meinen Freund in wohlbelanntem 
Dialekt willfommen. 

Aber es war beſte Arbeitözeit, wir durften die Leutchen nicht aufhalten; auf 
dem Hof ftand ein großer vierrädiger Karren; „Böhmer-Neww-Germany“ war darauf⸗ 
gemalt. Wir erfuhren, daß er dem nächſten Nachbar gehöre, der zugleich das älteſte 
Mitglied der Kolonie und einer der wohlhabendften Anfiedfer war. Wir mußten 
ihn unbedingt bejuchen. Unſer neuer Freund zeigte uns den Weg, der nicht zu 
verfehlen war, und nahm uns das Verſprechen ab, auf dem Rückweg noch einmal bei 
ihm einzufehren. 

Mit innerer Freude jahen wir die wohldrainierten, gutftehenden Zelder; das 
it „deuticher Fleiß“, erflärte mein Freund, „jo etwas kennen die Engländer doch nicht“. 

In einer halben Stunde haben wir Herrn Böhmer's Farm erreicht. Ein alter, 
weißbärtiger Herr in der Inndesüblichen Farmertracht, taujend Rungeln in dem guten, 
freundlichen Geficht, jtand am Wege; wir frugen nad) dem Beſitzer er war e8 jelbit. 
In heller Freude geleitete ev uns ind Haus und jtellte und feiner Gattin vor, einer 
noch jugendlic, rüftigen Frau im beiten Alter. Der Mittagstiich war gerüftet, und 
wir mußten und dazu fepen. 

Mit den Wohlbehagen der Feinſchmecker genoſſen wir die Speijen, die troß 
der Einfachheit in diefer Vollendung doch nur eime deutſche Hausfrau zu bereiten 
verſteht, und die wir nad) der öden engliſchen Kojt in Durban doppelt zu ſchäten 
wußten. J 

Und dann ging's ans Fragen. Wir mußten erzählen, zunächſt von Hannover, 
wobei wir troß unſerer Kenntnis durch die Gründlichkeit der Leutchen faſt in die Enge 
getrieben wurden. An der Wand hing des alten Königs Bild in dev Uniform feiner 
Garde, aber gleich) daneben ein anderes, das unſeres Kaiſers, und die Böhmers waren 
ſtolz darauf, daß fie ihn gejehen hatten, als fie vor ein paar Jahren zum eritenmale 
nad) langer Zeit in Deutſchland waren. Einer der Söhne trat ind Zimmer, ſchon 
ein älterer Mann, die Frau Fonnte unmöglic) jeine Mutter- fein. +Da Verzählte Herr 
Böhmer denn auch, daß jie feine zweite Gattin wäre, und wie fie feinen verwaiſten 
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Kindern eine ſo gute, fürſorgliche Mutter geweſen, daß er ihrem Herzenswunſche 
folgend, vor ein paar Jahren von dem ſauer erſparten Gelde die teure Reiſe in die 
Heimat mit ihr gemacht. Sie war feine Hannoveranerin, fie jtammte aus Kaſſel, 
und dort haben die beiden denn auch den jungen Kaifer an der Spiße feiner Truppen 
gejehen. Mit leuchtenden Augen berichtete der alte Herr davon. 

Er war felbjt in der Heimat nie Soldat geweſen. Mit 15 Jahren war er 
mit feinem Vater ausgezogen ind ferne Land, aber daß Soldatijche lag ihm im Blute. 
Der Vater, der vor wenigen Jahren ald Neunzigjähriger gejtorben war, hatte jeiner 
Zeit aus den Farmerföhnen der Umgegend ein Volontärkorps gebildet, das, zur 
Verfügung des Gouverneurs, ein ftarker Stügpunft für die Kolonialregierung war, in 
einem Lande, wo das ſchwarze Element, im Verhältnis zu dem weißen Anſiedler, jo 


Wegebauten in Lfintau.*) 
(Weg zur Clarabudt, Schiucht. 


bedeutend: überwog. Hier Hatte der Cohn ben erjten militäriichen Schliff 
empfangen, um fpäter als Kapitän an des Vaters Stelle zu treten, die er heute noch 
inne hat. Ein engliſcher Orben ziert feine Bruft, er hat die Anerkennung gefunden, 
die er um Organiſation und Fortbildung der Truppe verdient hat. 

Die frifhen, blühenden Töchter trugen nad) deutſcher Art die Gerichte ſelbſt auf, 
was gegen die landesübliche Bedienung durch Kaffern angenehm abſtach; währenddem 
unterrichtete und ber Vater über die Heine Kolonie. 

Es waren fleißige deutſche Bauern, die hier ihr Brot vielfach ebenfo fauer 
verdienen mußten wie in der Heimat, und die fich redlich plagten und mühten. Reich 
mar bie Kolonie nicht, daran mochte in vieler Beziehung die für den Verkehr 
wenig günftige Lage jchuld fein. Der Boden war ja wohl heute an und für fich 


*) Tert fiehe Seite 128! 
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mehr: wert ald der Anfauföpreis; aber dieje Leute jind keine Terrainfpekulanten, dazu 
liegt: ihre Anfiedelung auch zu jehr abfeitö vom Wege. Während auf den Goldfeldern 
des Transvaals Millionen-Bermögen erworben wurden, machte man hier bie Erfahrung, 
dab Ehrlich dod am längften währt. Dazu fommt, daß die Landwirtſchaft in 
Südafrika mehr ungünftigen Zufällen außgejegt ift als in der Heimat. Beritörender 
Froſt und dürrende Hige ohne Übergang, bie Heufchreifenpfage und mancherfei Seuchen 
unter ben zur Zeldbebauung nötigen Haudtieren bringen Sorgen und Verarmung 
mit fi: die Natur greift hier allzuoft ftörend in das Werk‘ der Menſchenhand ein. 

Aber zu einer deutſchen Kirche hatte ſich duch daS nötige Geld gefunden; hinter 
den Hügeln konnten wir die Turmfpige fehen, dort lag aud) das eigentliche Dorf. 

Herr Böhmer gab ung ein Stüd weit das Geleit. Seine Felder, die Früchte 
feiner Arbeit, waren e8, durch die unſer Weg zunächſt führte. Man merkte ihm den 
Stolz an, wenn er auf diefe oder jene Kultur aufmerkſam machte, 

Bon der Spihe des nächſten Hügels konnten wir die Siedelung liegen jehen; 
aber noch hatten wir eine ziemlich, tiefe Schlucht zu durchitreifen, ehe wir ankamen. 

Das erite was wir erblidten, war hinter einer niedrigen Steinmauer ein Heiner 
Friedhof. Um das Grab ihres verehrten Paſtors lagen die verftorbenen Mitglieder 
der Gemeinde. Die forgfältig gepflegten Hügel waren mit Kreuzen oder Steinen . 
geihmüct, wo neben dem Namen das Geburtd- und Todesjahr das bibliſche Alter- 
zeigten, das viele erreicht haben. Geboren in Hannover, gejtorben in Natal. 

Ein deutfcher Friedhof in der blühenden, duftenden, reichen Welt des Südens! 
Wie mochte ber letzte Gedanke derer, die da lagen, ein fehnfüchtiger Gruß geweſen 
fein an Die Heimat, während das innere Auge über Meere und Weltteile hinweg 
den Weg gejucht zum „Garten unter Baumestronen“, zu den deutichen Eichenwäldern. 
unter denen das Herz feinen erjten Traum geträumt hatte. 

Wie wehmütig ftimmen ſolch ftille Gräber im fernen Lande! 

Mehrjtimmiger Gefang weckte und aus unjeren Betrachtungen. 

Vom Friedhof wandten wir ung zur nahe gelegenen Schule, von dem ver— 
gangenen zu dem aufblühenden Geſchlecht. " 

: Sauber und ordentlich und bedeutend geweckter als der Durchſchnitt deutſcher 
Schuljugend fahen die Heinen Mädchen und die friſchen Jungen aus. 

Im Verkehr mit den deutfchen Eltern, den englischen Nachbarn und deu ſchwarzen 
Dienjtboten, wachſen jie mit der Beherrſchung dreier Sprachen heran. 

Den Kaffern gegenüber lernen fie früh auf ſich achten, liegt doch auf ihren 
jungen Schultern ſchon eine gewifje Verantwortlichkeit. Der Unterricht ift zweiſprachig, 
engliſch und deutjch nebeneinander. Die Nachmittagsſtunde wurde eben durch ein 
deutſches Lieb beendigt. 

Der Lehrer, ein äußerſt ſympathiſcher, liebenswürdiger junger Mann, zeigte uns 
den Schulraum, der mit den Landkarten, den Tierbildern und der großen Tafel 
und an die eigene Kindheit gemahnte. Die Kinder erfreuten uns noch durch eine 
Heine Sonbervorftellung. Ihre Deflamationen und die guten geographiſchen Kenntnifje 
belofnten wir durch Erzählungen aus Deutichland, denen fie mit atemlofer Spannung. 
lauſchten, durch Huge Zwiſchenfragen das volle Verſtändnis verratend. 

Dann mußten wir noch des Lehrers hübſche Wohnung bewundern und wurden 
feiner Frau vorgejtellt, einer Tochter des Herrn Böhmer. In ihrem Heinen Sprößling - 
begrüßten wir die vierte deutiche Generation in New-Germany. 
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Der Lehrer war und dann aud) weiter freundlicher Führer. Hier und da 
mußten wir in ein Bauernhaus eintreten und immer wieder erzählen. 

Ein Wirtshaus giebt's Hier nicht; mein Freund meinte, daraus könne man 
fofort jeden, daß man denn doch nicht in Deutjchland fei. 

Im Vorübergehen traten wir dann auch in die Heine Kaffernkirche, in der den 
Schwarzen da8 Evangelium geprebigt wird. 

Die protejtantijche Kirche liegt auf einer Anhöhe, dicht dabei daS Haus des 
Bilard und gegenüber das des Paſtors. 

Als der freundliche Herr, der uns ſchon aus ber ferne gejehen, uns in 
jeinem Heinen, wohlgepflegten Vorgärtchen empfing, konnnte man ſich völlig nad) 
Teutfchland verjegt glauben. Tas hübſche grünumrankte Häuschen ift ganz in 
europäilhen Stil eingerichtet. Tarinnen raffelte die Nähmaſchine unter der Hand 
des fleißigen Töchterchend, die von ein paar Freundinnen in ihrer Arbeit unter» 
ftügt wurde. 

Eine prächtige Paſtorenfrau ift dem Gemahl die beite Hilfe in jeiner Miffions- 
arbeit und jeiner Fürſorge für die Pfarrfinder. " 

Das Ganze macht einen behäbigen, freundlichen Eindrud. Der würdige Pfarr- 
herr mit dem grauen, furz geſchnittenen Vollbart, der goldenen Brille und dem feinen 
Gelehrtengefiht zwiſchen feinen Rojenbeeten unter dem blauen Himmel des Südens 
iſt manchem Deutſchen in Durban ein liebes, unvergekliches Bild. 

Daß angebotene Nachtquartier fonnten wir zwar nicht annehmen; aber es war 
ipät genug, ald wir und nad ein paar rohen Stunden trennten, die wir ber 
Erinnerung an die Lieben in der Heimat geweiht. 

In den Heinen Farmerhäuſern war es ſchon dunkel; wir konnten nicht mehr 
Abſchied nehmen, wie wir e8 vorgehabt hatten. 

Diamantfunfelnd jtand das Kreuz des Südens über dem Heinen Friedhof. und 
der Mond zeigte mit hellem Licht den Weg. Auf die Beren warfen die hohen 
Bäume unheimliche Schatten. 

Wir beide überlegten und, wie wir als Danf unjeren Landsleuten in New— 
Germany eine Freude machen könnten. 

Meine baldige Abberufung aus Durban verhinderte einen weiteren Beſuch; 
ſo mögen dieſe Zeilen der Beweis daflır jein, daß die Freunde im Süden nicht 


vergeſſen find! 
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Über Handel und Verkehr anf Uen-Gninea. 
on Dr. M. Krieger. 


Wenn wir den Papua auf Neu-Guinen in feiner Anfpruchslofigfeit und 
Bebürfnislofigkeit betrachten, jo Tann es ung nicht Wunder nehmen, daß zwiſchen den 
Eingeborenen und ben auf-der Inſel angefiebelten oder fie befuchenden Europäern 
noch fein ſehr außgeprägter Handelövertehr beſteht. Es Tann aber ebenjo wenig von 
einem geregelten Handelsverlehr zwiſchen den Eingeborenen Neu-Guinens jelbft 
vorläufig die Rede fein, wenn fich auch bie und da, beſonders in Kaiſer-Wilhelms- 
land und Britiih-Neuguinen die Anfänge eines jolhen zeigen. Im holländiſchen 
Schußgebiet find in einigen Gegenden, wie 3. B. im Südweſten, nicht einmal die 
Anfänge eines Tauſchhandels zwiichen der eingebovenen Bevölkerung zu verzeichnen. 
Beſſer fteht es dießbezüglic mit dem Papua im Oſten der holländiſchen Machtiphäre, 
wo die an den Flußmündungen und Meereßbuchten angejefienen Eingeborenen mit 
ihren näheren unb nächſten Nahbarn-im Taufchverkehr- ftehen. 

So handeln die Tobadi-Leute an der Humboldt-Bai mit den Cingeborenen 
der im Oſten berjelben belegenen Dörfern Jali und Numbi, die Bewohner der 
Matterer-Bucht mit den Yamma=Infulanern, die Eingeborenen am unteren Ambernoh, 
dem Hauptftrom im Often von Holländifch-Neuguinen, ftehen in Handelsbeziejungen 
zu ihren Landsleuten an der Geeloint-Bai, die Bewohner von Doreh treiben wieder 
Tauſchhandel mit den Eingeborenen an der Nordoſtküſte der Geelvink-Bai und zwar 
erhalten fie Töpferwaren, Schnitzereien und Sago gegen verichiedene ihnen bon 
Europäern zugelommene Waren. Bereits entmwidelter iſt in Holländiſch-Neuguinea 
der Handel ber Eingeborenen an den Süftenplägen mit der Außenwelt. Beſonders 
find es im Oſten die Firmen Bruyn und Duivenboden und Koldenhoff in Ternate, 
die bei den Eingeborenen europäiſches Allerlei, wie Kattun, Meffer, Perlen ꝛc. ein- 
führen, während e8 im Weften die Ceramejen und Mafafjaren find, die hauptſächlich 
den Eingeborenen im nordweſtlichen Neu-Guinea pafjende Tauſchobjekte zubringen. 
Dieje geben vornehmlich dafür Maſſoi-Rinde, Muskatnüſſe und auch Paradiesvögel- 
Bälge, die eines der hauptſächlichſten Tauſchobjekte der Eingeborenen im nordiveit- 
lichen und norböftlichen Neu-Guinea bilden. Die Maffoi-Rinde, welche große 
Ahnlichteit mit dem Zimmet hat, kommt von einem zu den Caurinaceen gehörenden 
Baume und wird im malapijchen Archipel als Medizin ſehr geihäpt; wie Warburg 
berichtet, find ſchon in den fiebziger Jahren diejes Jahrhundert? etwa für 70.000 
Mark aus Neu-Öuinen nach Niederländiih Indien ausgeführt worden. Die Musfat- 
nuß iſt der Samenfern der Myristica aromatica mit gelblihen Blättern und fait 
birnengroßen Beeren. Der in diejen Beeren befindliche Samentern ift von einem 
rötlichen Samenmantel umſchloſſen, der als Musfatblüte in den Handel kommt, 
während der Kern als Mußfatnuß vertrieben wird. Von ben Eingeborenen der 
Dörfer Patipi, Salititi und Tang am Papua Golf werden Musfatnüjfe in großen 
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Quantitäten gejammelt, in beſonders dazu errichteten Häufern getrocknet und dem⸗ 
nachſt zur Ausfuhr an den Strand hinabgebracht. Außer den bereit erwähnten 
Produften werden von Holländifh-Neuguinen noch ausgeführt: Trepang. Sago, 
Pfeilwurz, Ebenholz, Kopra, Schildpatt, Perlmutter und Perlen, auch Sklaven. Der 
Trepang wird aus ben meiſt auf Korallenriffen Iebenden Seegurken (Holotgurien) 
gewonnen. Die Tiere werben mit Schleppneen oder durch Taucher gefangen, auf- 
geſchnitten, getrocknet und dann geräuchert und bilden einen großen Lederbifjen der 
chineſiſchen Bevölkerung. Auf den zu Holländijc- Neuguinea gehörenden Kei- und 
Arru-Injeln find vor allen Tveal, Dobbo und Gumu wichtige Handelspläge. In 
dem Hafen von Toeal auf Klein-Kei verkehren zu allen Jahreszeiten die Bugis von 
Gelebes, chineſiſche Handelsleute von Singapore und Malayen von Malafjar, die 
in ihren Handelsprauwen Schildpatt, Perlmutter und Trepang ausführen und dafür 
Eijenwaren, Kattun, Mefier und troß des Verbot? der Regierung leider auch oft 
genug Spirituojen und Waffen einführen. Dobbo, auf der Heinen Inſel Wamma 
belegen,, erſtreckt fi) auf einer nur 150 m breiten Sandbank in mehreren Reihen 
von Häufern ungefähr 400 m weit ind Meer. Die Häufer find leicht gebaut und 
mit Palmenblättern gebedt. Dobbo it aud Station des alle drei Monate an den 
Küften von Holländifch- Neuguinea verfehrenden Poſtdampfers. Tas Poſtſchiff 
fommt von Malaſſar und berührt Ceramlaut, ferner legt es auf dem Zeitlande ſelbſt 
in Katipuar, Sefro und Sefar an, geht dann nad) den Kei- und Arru-Inſeln und 
von dort zurücd nad) dem Dften, der Humboldt-Bai und den öjtlichen Infeln. Auf 


der Nüdfahrt legt es in Doreh an der Geelvinf-Bai an und fährt vom dort nad) ° 


feinem Ausgangspunkt zurüd. Außer diejer regelmäßigen Verbindung unterhalten 
die oben genannten großen Handelshäufer ziemlich unvegelmäßige Schiffsverbindungen 
mit, Holländiih-Neuguinen. Schließlich vermitteln amboinejiiche cerameſiſche und 
andere Handelöprauwen und kleinere Segelſchiffe den Verkehr zwiſchen Singapore, 
Ternate, Mafafjar, Ceramlaut einer- und Neu-Ouinea andrerſeits. Im letzterer Zeit 
find auch mehrfach Chinefen mit einen Segel-Fahrzeugen jogar bis nad} ber 
Humboldt-Bai im Dften gekommen und haben ſich beſonders auf den dort jehr 
ergiebigen Paradiesvogel-Handel gelegt. Als fie verſuchten, ihr Raubſyſtem auch 
auf Kaifer-Wildelmsland auszudehnen, wurde ihnen dieſes Treiben nachdrücklich von 
unferer Regierung gelegt. Im Ganzen beläuft ſich der Handel auf Holländiich- 
Neuguinea alles in allem bisher auf kaum mehr als 200 000 fl. im Jahre, und die 
Zahl der Handelspläge an den Küften beträgt wohl nicht mehr als zwanzig. 

Im Gegenſatz zu ihren Brüdern in Holländijh-Neuguinea unternehmen die 
Papua von Kaijer-Wilhelmsland, wie z. B. die Siar, Dampier, Bi und Tami⸗ 
Leute zu Handelszwecken größere Segelfahrten. So brechen die Bili-BilisLeute in 
jedem Jahre mit Eintreten des Nordweſtmonſuns zu ihren Handelsfahrten nad) 
Rool⸗Inſel und Finih-Hafen auf und fehren mit dem eintretenden Südoft-Monfun 
von dort nad) Haufe zurüd. Im Norden von Kaijer-Wilhelmsland find die Suruman= 
Matula und Bunu-Leute ein aufitrebendes Handelsvölfchen, während weiter ſüdlich 
Die Guap-nfulaner den Handel an der gut bevölferten Dallmann-Straße und ihrer 
Ummgegend beherrſchen. Endlich müſſen auch die Eingeborenen der Inſeln im Berlin- 
und Dallmann=Hafen ald rege Handelsleute Erwähnung finden, die Töpfertvaren, 
Schnigereien und vor allem hübſche Masten auf den Handelsmarkt bringen. 
Hauptfächlih liegt in Kaifer-Wilhelmsland der Handel in den Händen der Inel- 
bewohner, die mit den Küſtenbewohnern in ihrer näheren und meiteren Umgebung 
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einen beträchtlichen Taujchhandel treiben. Diefe letzteren wieder vermittelt den Handel 
zwiſchen den Inſel- und Bergbewohnern; nur die ſtrebſamen, tüchtigen Bili-Bili- 
Infülaner haben dieſes Handelsprivileg der Küftenbetvohner durchbrochen, da fie in 
direften Handelsbeziehungen zu Bergitänmen im Innern des Hanfemann= und Dergeris 
Gebirge ftehen. 

Von einem eigentlichen Handelsvertehr ziwißchen Eingeborenen und Weißen fanır 
in Haifer-Wilhelmdland noch nicht die Rede fein. Der Grund dafür ijt außer in 
der Echwerfälligleit und Bebürfiislofigfeit der Eingeborenen in der großen Sprachen— 
zerfplitterung und außerdem darin zu fuchen, daß gerade in der unmittelbaren Nähe 
der heutigen Europäer-Anfiedelungen, wie z. B. von Friedrich-Wilhelmshafen und 
Stephansort, die Eingeborenen=Bevölferung nur ſpärlich vertreten ift. Ein allgemeines 


Wegebauten in Lfintan.*) 
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Taufchmittel, wie im Bismarck-Archipel das Mufchelgeld, giebt es bisher in Kaiſer— 
Wilbelmsland nicht; im Tauſchverlehr mit den Weißen fpielen Lava-Lava (rote8 
Zeug), Perlen, Mefier, kleine Spiegel und in legter Zeit beſonders Eifen die Haupt- 
volle. Selbftverjtändlic, giebt es aber auch) an der Küſte noch viele Pläge, wo Eifen 
. den Eingefeffenen unbefannt ift. Bisher Hält ſich auch unter den Eingeborenen von 
Kaiſer⸗Wilhelmsland jelbit, im Innern, wie an der Küjte, der Handel in jehr bes 
ſcheidenen Grenzen; der Grund hierfür liegt mit in dem eigen Charatterzug des 
Volkes, der jie nicht über die Grenzen ihres Staminesgebietes hinausgehen läßt. 
Wie bisher die Reuguinen-Compagnie in Kaiſer-Wilhelmsland von Europäern 
die einzige Produzentin it, jo beichränft fi) auch der Warenverlehr der Europäer 
bisher in der Hauptſache auf dieje Gejellihaft und die in Kaiſer-Wilhelmsland 
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thätigen Miſſionen. Der Wert der Einfuhr, die ſich auf Lebensmittel, Getränke, 
die üblichen Tauſchwaren für ‚die Eingeborenen, Vieh, Mafchinen für Bearbeituig 
der Kopra, Werkzeuge, Eifenwaren, Bauholz, Waffen, Munition, Kohler, Kurz- und 
Gafanteriervaren, Chemikalien und Schiffsausrüftungs-Gegenftände erftredt, hat iin 
legten Jahre (einſchließlich der nad) dent Bismarck-Archipel eingeführten Güter) 
bereit8 die Höhe einer Million Mark überichritten. Die Ausfuhr umfaßt vornehmlich 
Kopta und Tabak, dann Baumwolle, Trepang, Grünſchueckenſchalen, Perlſchalen und 
Schildpatt. Verſchifft wurden im legten Jahre von Stephansort 61000 Pfund 
Tabak. Bon Nutzholz gelangten beſonders Calophylium-Inophylium, Afzelia bijuga 
und Cordia subcordata zur Außfuhr. Won der erjien auf Stephansort geivonnenen 
Baummolle find im legten Jahre 20100 kg Rohbaumwolle in 33 Ballen verſchifft 
worden. a8 den Schiffsverkehr betrifft, fo vermittelt zunächit alle 7 bis 8 Wochen 
der Reich8poftdampfer „Stettin“ vom Norddeutihen Lloyd in Bremen ben Verkehr 
zwiſchen Singapore und Kaifer-Wilhelmsland im Anſchluß an die oftafintiiche Linie. 
Der Tampfer läuft auf der Fahrt nach dem Schutzgebiet Batavia und Makaſſar an, 
in Kaiſer⸗Wilhelmsland jelbft Berlinhafen, Friedrih-Wilhelmshafen und Stephangort 
bezw. Erima; von dort geht daB Schiff über Simbang nad dem Bismard- 
Archipel und fehrt nad) 10 Tagen wieder nad) Friedrih-Wilhelmshafen zurüd. Auf 
der Rückreiſe berührt der Dampfer außer den auf ber Ausreiſe angelaufenen ' 
Stationen im Bedarfsfalle noch Amboina und Ternate. Ten Verkehr zwiſchen den 
Anfiedelungen und Stationen in Kaifer-Wilhelmsland und denen im Bismarck— 
Archipel vermittelt ein ſogenannter Segel-Tampfer. 

Der Handel und Verkehr der Eingeborenen-Bevölterung in BritiſchNeugninea 
geht bei einzehten Stämmen nit über den Ein- und Austauſch von Lebens— 
mitteln, wie Sago, Kofosnüfje, Taro, Yams und Fiſchen hinaus; andere vertreiben 
Thon- und Schildpattwaren, Flechtarbeiten, Schnigereien, Federſchmuck x. Wie 
Bili-Bili der Kerameikos des Archipels der zufriedenen Menfchen in Kaifer-Wilhelms- 
land ift, jo ift e8 für den Südoſten von Neu-Guinen die Heine Teſte-Inſel, die 
durch ihre Topfinduftrie der Mittel- und Treffpunkt für alle Inſulaner in ihrem 
näheren und weiteren Umkreiſe geworden ift; aber auch nad der Hauptinjel Neu— 
Guinea werden bie Töpferei-Arbeiten der Tejte-Infulaner verhandelt, jo nach ber 
Chab3-Bai, nad) Suau, nach der Drangerie-Bai und noch weiter nad) Norden. Die 
Eingeborenen an der Redscar-Bai verfertigen cbenjall® gute Thonmwaren und ver- 
treiben fie bis oben nad) dem Aird-Fluß; im Aroma-Bezirk ijt das Dorf Maupa 
megen jeiner Topfindufirie berühmt, im Motu-Stamm $terepunn, und an der Hood⸗ 
Bai Hula. Die d’Entrecasteaux-Jnfulaner find befannt wegen ihrer vorzüglich” 
nearbeiteten Mufchel-Atmfpangen, die im Handelswege über bie Dahuni; Mailnkoln- 
Aroma=, Motur-Dotu- und Elema-Eingeborenen bis in die Fly-Gegend kommen. 
Auch im Sübdoften Neu-Guineas werden vortrefflihe, dort Toia genannte Arm— 
ipangen von ben dortigen Eingeborenen verfertigt: ein gutes Toia-Armband gilt 
dort foviel wie ein großer Topf Sago; außerdem ift die Toia dort ein unumgänglich 
notrvendiger Beſtandteil des Kaufpreijes für eine Frau. Als geſchickte Verfertiger 
von Flechtarbeiten jind die Elema-Xeute Befannt, bie ihre zierlich geflochtenen und 
mit roter Farbe bemalten Stirnbänder, bis nad) Keppel Point verhandeln. Einen 
Heinen Bruftihild aus Perlmutterſchalen, Mairi genannt, bringen die Hula-Leute 
auf den Markt und andere Eingeborene an der Nord-Bai Schnüre aus aufgereihten 
Kanguruh⸗Zähnen. Ein ſehr reges Handelsvolf find die Motu-Leute, die wieder 
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mit den Motu-Motu-Leuten am William-Fluß regelmäßig Handel treiben. In großen 
Kanu⸗Flotillen breden jie im Herbſt jedes Jahre von Port Moresby nad) dem 
Papua⸗Golf auf, um gegen Thonwaren, Sgte, Armbänder, Perlen, Mefjer, Tabat 
und rotes Zeug hauptſächlich Sago, aber auch andere Lebensmittel und Kanus ein- 
zutauſchen. Solche Handelsfahrten bedürfen großer Vorbereitungen und dehnen ſich 
meijt über die Dauer eines halben Jahres aus. Die Frauen beihäftigen fich ſchon 
mehrere Monate lang vor der Neije mit nicht? anderem als dem Verjertigen von 
ZTöpfen, und die Männer bejjern die fhadhaften Kanus aus oder zimmern neue 
fegeltüchtige für die bevorjtehende Fahrt. Frachten von 20000 TIhontöpfen find 
nichts jeltenes; dafür bringen die Männer dann 150—200 Tonnen Sago vom 
Weſten zurüd. Zu Beginn des Sübojtpafjatd wird die Neije in der Negel an= 
getreten, und fait immer fehren die Leute noch mit weit mehr Kanus zurüd, als jie 
vorher Hatten; bie fehlenden werben bei den Gajtfreunden im Nordweſten ges 
zimmert, um die ſchweren Sago-Laften in die Heimat zu befördern. Ähnlich weite 
Handelsfahrten unternehmen im Südoften des britiichen Schutzgebiets die Wooblart- 
Eingeborenen nad) Teſte-Inſel, um Kanus gegen Töpferwaren einzutaufchen. 

Der Tauſchverlehr zwiſchen Eingeborenen und Europäern ift auch in Britiſch- 
Neugninen bisher nur geringfügig. Cr beſchränkt fi) auf das, wa die Eingeborenen 
in der Nähe der Stationen auf diefe zum Markt bringen, und was Trader und Schiffs- 
befagungen von ihnen eintaufchen. " 

Die Ausfuhr der Europäer betrifft in Britijch-Neuguinen hauptſächlich Gold, 
Perlſchalen, Kopra, Sanbelhol;, Gummi, Trepang, Perlen und Schildpatt, und die 
Einfuhr ungefähr diefelben Waren, wie die bereits oben bei Kaijer-Wilhelmsland 
erwähnten. An Gold wurden 1896/97 7184 Unzen außgeführt, der Wert der 
Perlenausfuhr betrug in demjelben Jahre an 10000 Pfund Sterling, der der Schild- 
pattaußfuhr ungefähr die Hälfte davon. An Kopra wurden ca 500 Tonnen erportiert, 
an Sandelholz; 300, an Perlichalen 150, an Gummi 16 und an Trepang 13. Der 
Brieſverlehr, der jeit 1892 wie in Kaiſer-Wilhelmsland Anſchluß an den Weltpojt- 
verein gefunden Hat, hat ſich in ben legten Jahren ganz erheblich geiteigert. Es 
wurben 1896/97 11 550 Briefe, 1635 Zeitungen und 475 Packete abgeſandt, während 
11148 Briefe, 7441 Zeitungen und 181 Padete anfamen. Der Schiffsverkehr belief 
fi) 1897 auf 150 Schiffe mit einem Gefamtgehalt von ca 30000 Tonnen, ab⸗ 
gejehen von den Schiffen der Verwaltung. Die Verbindung mit der Außenwelt 
vermittelt der von ber Regierung jubventionierte Poftdampfer, der von der Firma 
Burns, Philp & Co. geftellt wird und zwiſchen Cooltown und Port Moresby über 
Samarai läuft. Den Verkehr zwiichen den einzelnen Stationen de3 britiichen Schug- 
gebiet8 bewirkt bereit3 jeit 10 Jahren der Negierungsdampfer „Merry England“. 
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Benfundland. 
Bon Dr. Ernft Ludfiel, Stralfund. 

Anfang d. J. ging durch die franzöfiiche Preffe die Mitteilung, England habe 
im Einne, den Sranzojen wieder einmal Schwierigfeiten auf Neufundland zu machen. 
1713 hat Frankreich befanntlid im Frieden zu Utrecht dieſe Inſel an England ab» 
treten müfjen, aber da8 Recht behalten, allein an der Weitlüfte, die nad) dem Lorenz- 
buſen gerichtet iſt, Fiſchfang treiben zu dürfen. Tiefe „cöte frangaise“ hat den 
Engländern nie gepaßt und nad) „Faſchoda“ natürlich erjt recht nicht. Die Gründe 
liegen auf der Hand: Erſtens gehen jährlich mehr als 20000 franzöſiſche Seeleute 
nad) Neufundland und finden dort, wenn auch unter taujend Gefahren und in mühe- 
voller, gefährlicher Arbeit, die Mittel zu ihrem Lebensunterhalte; zweitens iſt jedem 
Nichtfranzoſen eine Niederlaſſung an diefer „cöte frangaise“ unterjagt. Dazu fomnıt, 
daß an den übrigen Teilen der Küfte und Bänke den Franzoſen und Nordamerikanern 
neben den Engländern das Fiſchen erlaubt iſt. Unter diejen Umftändens dürfte es 
angebracht jein, die Verhältnifje dort einmal etwas näher zu beleuchten. & 

Zunäcjjt dns Klima: Neufundland ift Die Heimat des Windes. Dir alte Holus 
hatte ficherfich ehemals dort ein Schloß. Er bläjt immer von irgend’ einer Seite 
und erzeugt ganz erjtaunfiche Schneeanhänfungen. Gefährlich) geradezu wird es, wenn 
der Wind in dichten Wirbeln den feinen, kryſtalliſierten Schnee aufjagt, der beim 
Mondenihein als Tiamantjtaub erſcheint. Im Nu ijt man geblendet und von Kopf 
bis zu Fuß gepudert; zufrieden kann man jein, wenn man nicht zugleich noch mit dem 
Sturme ringen muß, um nur jtehen zu bleiben. Ter Schnee fällt hier wie in den 
arktiichen Gegenden niemals in diden Floden. Von Zeit zu Zeit wird der Nordwind 
zum milderen Wejtwind. Die Volten fafjen die Sonne hindurch, und der Himmel — 
& ijt ein Frühlingstrugbild — erglänzt in ſchönem Hellblau; der Ozean iſt jilbern 
vom Eis, und die hohen Gejtade jchlafen unter ihrem weißen Pelzmantel. Aber 
plötzlich bricht der Wind grob los, jtreicht vorüber, und macht alle8 unter den falten 
Kiebfojungen des Schnees erihauern. Man bemerkt dann, daß der Wärmemefjer 
20 (Fahrenheit) unter Null zeigt, und daf der Hafen und da8 Meer zugefroren jind. 
Sodann hört man einen Kanonenſchuß: er meldet den Tampfer, der die europäiſche Poſt 
bringt, an. Wie wird dieſer es anfangen, durch dieje Eisrinde von ein und einhalb Fuß 
Dide zum Rai zu gelangen? Es lohnt die Mühe, daS mit anzujehen. Es muß Breſche 
gelegt werden. Wie ein Mauernbrecher einen Turm bekämpft, fo jtürzt ſich das 
Schiff mit vollem Dampf auf dies Hindernis. Es durchbricht das Eis ungefähr in 
feiner ganzen Länge; dann aber wird der Widerjtand zu ſtark; das Schiff weicht 
zurüd, um aber gleich) wieder mit aller Kraft und Schnelligteit vorwärts zu eilen. 
Diejer Angriffstampf dauert mehr oder weniger lange, je nad) der Entfernung von 
Kai, wo das Tampfichiff anlegen joll. Eine Stunde etwa ijt nötig, um eine Strecke 
von '/, engliichen Meile zurüdzulegen. Es find dazu natürlicd) Danıpfer von bejonderer 
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Bauart und erprobter Haltbarkeit nötig. Die Wände des Vorderteils find wahre 
Mauern. Wenn ein Danıpfer in die Rhede einläuft, fo fehlt auch die heitere Seite 
nit. Cine Menge Neugieriger umgiebt ihn oder weicht vor ihm zurüd, je nachdem 
er durch dns Eis vordringt. " 

In Neufundland muß man rechnen, 7 Monate unter Schnee zu liegen, vom 
Oltober 6i8 zum Mai. Und was für Schnee ift das! An einigen Orten häuft er 
fid) bis zu 2 m Höhe an, fo dak die Wege jelbft für Schlitten nicht paſſierbar find. 
Und da das Wetter während der falten Jahreszeit oft Har ift, fo ereignet es ſich häufig. 
daß im Laufe des Tages Die Sonne den Schnee an der Oberfläche zum Schmelzen bringt. 
Sobald fie aber zu finfen beginnt, bildet ſich eine Eisflähe; und da alle Straßen der 
Städte (Bonne-Baie) mehr oder weniger abſchüſſig find, ift e8 unmöglich, fi auf dem 


Wegebauten in Tfintan.*) 
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glatten Wege aufrecht zu Halten, wenn man nicht gut mit Eifen beichlagen ift. Ter 
April bringt Tauwetter, das bis Ende Mai anhält. Mehrere Male ſinkt in dieſer Zeit 
der Wärmemeſſer während der Nacht ganz plötzlich, wodurch das Auftauen ſehr 
verzögert wird, da am Morgen alles wieder mit einer Eisdecke verſehen iſt. So 
bringt man denn zwei herrliche Monate damit Hin, in kaltem, ſchmutzigen Schlamme 
umberzimvaten: den April und Mai. Keine Spur it vom Wachstum der Pflanzen 
erſichtlich, bis ganz plößlich und endgiltig der Sommer da üt. 

Iſt das Klima auf der Inſel nicht lockend, jo iſt es die Arbeit der Seeleute 
noch viel weniger. Es handelt ſich Hauptjächlich um den Fang des Kabliaus, nebenbei 
aud) der Robbe. Die Inſel Neufundland iſt fait rings herum von Sandbänken 
umgeben. Dieſe bilden unter der Wafjeroberjläche eine Ebene von gewaltiger 
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Ausdehnung und liegen an den höditen Stellen nır 7 m unter dem Waſſer— 
iviegel. Die jogenannte „Große Bank“ faßt mehr als die Hälfte davon. Der 
Solfitrom ſtaut nun hier die Fiſchmaſſen der von Neufundland kommenden kalten 
Sabradorftrömung auf. Ver große Wärmelontraft dieſer Ströme erzeugt die Dichten 
Nebel, durch welche die Neufundlandbänte befannt und berüchtigt find. Die in dem 
verhältnigmäßig ſeichten Wafler zujammengebrängten Fiſchmaſſen ermöglichen einen 
ſchnellen und reihen Fang. Es iſt nicht felten, daß ein Schiff mehr als 4000 Kabliauß 
an einem Tage fängt. Die Fiſche werden ausgenommen, gelöpft, gereinigt, von den Blut- 
iteden befreit, gewaſchen und endlich dem Einfalzer zugeworfen, der fie im Schiffsraum 
aufichichtet (Ebrouailler, Et&ter, parer, &nocter, laver find die techniſchen Ausbrüde 
im Filchfang). Die meiiten Fiſche gehen nach Bordeaux, daS der größte Marlt für 
unfortierte Kabliauß ijt. Eine gute Fiſchtampagne auf der „Großen Bank“ kann 
6—7000 Fred. für den Mann einbringen. Wenn aber die gezahlten Vorihüffe und 
das Geld für die neue Ausrüftung abgezogen werben, bleibt manchen nur wenig übrig. 

Tas ınutige und verwegene Leben diejer Fiſcher iſt unjerer Teilnahme wert. 
Meift find es Dreimajter, auf denen man von einem der Kanalhäfen Dieppe, Fécamp, 
Saint-Balery, Granville und Saint-Malo ausfährt, um zum April in. Neufunbland 
einzutreffen. Man ficht hier, indem das Schiff auf der Bank vor Anker liegt. Es 
hat 12 bis 14 Heine Kähne, dorys; in jebem dieſer zerbrechlichen, ganz flachen Kähne 
befinden fi) zwei Mann, welche die Nege auslegen und dann an jedem Nachmittag die 
Nepreihe entlang fahren, die gefangenen Fiſche einnehmen und neuen Köder: anlegen. 

Auf diejem bleigrauen Meere, von einem matten Himmel umzogen, in bejtändig 
feuchter Luft führen diefe Männer ein hartes Leben und ihre Arbeit ijt finjter und 
widerlich. Welchen Mut müfien diefe Unglüdlichen haben! Den ganzen Ing über 
müfjen jie die Kleider auf dem Leibe behalten, die von Regen und Nebel durchnäßt jind. 
Sie arbeiten ohne Unterlaß, ſchlafen kaum, da jie verpflichtet jind, ſich zu teilen und 
in der Führung des Kahns, dem Aufpaſſen auf die Gefahren des Meeres und dem 
Fiſchfang abzulöjen. Keine Küfte wird von dem Seefahrer mehr gefürchtet als dieje 
Ungeheure Eisblöde, die mit den Strömungen herantveiben, der Nebel, das Um— 
ipringen des Nordwindes, die Poftdampfer, ſo viel Gefahren, die ſich verſchworen 
haben gegen fein Leben und dafür forgen, daß er einer Gefahr nur entwilcht, um 
von der anderen verjhlungen zu werden! Wenn der Nebel fällt, dickbellemmend, 
undurchdringlich jelbjt dem jtärkjten Lichte, fo it das ein Unglüd für die zerftreuten 
Kähne. Wenn dann der Wind nad) Norden unfpringt, it es vielleicht am ſchlimmſten. 
Das Schiff oberhalb der Sandbant jagt über die Anfer weg, reißt ſich los und ver- 
ſchwindet. Was wird dann aus den zwei Männern in dem Heinen, ganz flachen 
Kahn, in dem fie ſich nur mit Mühe feithalten können? Und das ift noch nicht alles! 
Das Schiff liegt vor Anfer, die Kähne nehmen wegen des Nebeld den Rückweg, die 
Schiffsglocke läutet rajend. Plößzlich legt fid, eine lange Rauchwolke aufs Verded. 
Man hört nichts, ſieht nicht. Wer kommt da? Ein trandatlantücher Dampfer, der 
mit vollem Dampf vorwärts eilt und ſich nicht die Mühe macht, die Sivene erſchallen 
zu laffen, wenn er Küftengegenden ducchbrauft, die von Fahrzeugen wimmeln. Und 
ehe man Zeit gehabt hat, ſich zu erfennen, ift der Dreimafter in zwei Teile geichnitten, 
die Menſchen im Wafjer; daS überrennende Schiff it weit davon. 

So rauh, jo gefährlich dieſes Leben ijt und fo jehr es aufs Spiel gejept wird, 
jchreckt es Doc die Seeleute nicht ab. Ja, im Gegenteil ſcheint c8 fie von Jahr zu Jahr 
mehr anzuloden. Das Elend des menjchlichen Tajeins, der Kampf ums tägliche Brot 
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Bauart und erprobter Haltbarkeit nötig. Die Wände des Vorderteils find wahre 
Mauern. Wenn ein Tampfer in die Rhede einläuft, jo jehlt auch die heitere Geite 
nicht. Eine Menge Neugieriger umgiebt ihn ober weicht vor ihm zurüd, je nachdem 
er durch das Eis vordringt. 

In Neufundland muß man reinen, 7 Monate unter Schnee zu liegen, vom 
Dftober bis zum Mai. Und was für Schnee ift das! Un einigen Orten häuft er 
ſich biß zu 2 m Höhe an, jo daß die Wege ſelbſt für Schlitten nicht pafjierbar find. 
Und da dag Wetter während der falten Jahreszeit oft Har ift, fo ereignet es ſich häufig, 
daß im Laufe des Tages die Sonne den Schnee an der Oberfläche zum Schmelzen bringt. 
Sobald fie aber zu finfen beginnt, bildet ſich eine Eisfläche; und da alle Straßen der 
Städte (Bonne-Baie) mehr oder weniger abſchüſſig find, iſt es unmöglich, fi auf dem 
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glatten Wege aufrecht zu halten, wenn man nicht gut mit Eifen beichlagen ift. Ter 
April bringt Tauwetter, das bis Ende Mai anhält. Mehrere Male jinkt in diefer Zeit 
der Mörmemefjer während der Nacht ganz plötzlich, wodurch das Auftauen fehr 
verzögert wird, da am Morgen alles wieder mit einer Gisdede verfehen it. So 
bringt man denn zwei herrliche Monate damit hin, in kaltem, ſchmutzigen Schlamme 
umherzuwaten: den April und Mai. Seine Spur iſt vom Wachstum der Rilanzen 
erfichtlich, bis ganz plöglic und endgiltig der Sommer da it. 

Sit das Klima auf der Inſel nicht lockend, fo ijt es die Arbeit der Seeleute 
noch viel weniger. Es Handelt ſich Hauptjächlich um den Fang des Kabliaus, nebenbei 
auch der Robbe. Die Inſel Neufundland ijt fait vings herum von Sandbänken 
umgeben. Dieſe bilden ımter der Wafjeroberflähe eine Ebene von gewaltiger 
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Ausdehnung und liegen an ben höchſten Stellen nır 7 m .unter dem Waſſer— 
ſpiegel. Die jogenannte „Große Bank“ faßt mehr als die Hälfte davon. Der 
Golfftrom ſtaut nun Hier die Fiſchmaſſen der von Neufundland kommenden Talten 
Labradorftrömung auf. Der große Wärmelontraft dieſer Ströme erzeugt die Dichten 
Nebel, durch welche die Neufundlandbänfe bekannt und berüchtigt find. Die in dem 
verhältnigmäßig ſeichten Wafjer zulammengebrängten Fiſchmaſſen ermöglichen einen 
ſchnellen und reichen Fang. Es iſt nicht felten, daß ein Schiff mehr als 4000 Kabliaus 
an einem Tage fängt. Die Fiſche werden ausgenommen, gelöpft, gereinigt, von den Blut⸗ 
jeden befreit, gewvajchen und endlich dem Einjalzer zugeworfen, der fie im Schiffsraum 
aufichichtet (Ebrouailler, &t£ter, parer, &nocter, laver find die techniichen Ausdrücke 
im Züchfeng). Die meiiten Fiſche gehen nad) Bordeaux, das der größte Markt für 
unfortierte Kabliaus ijt. Eine gute Fichlampagne auf der „Großen Bank“ kann 
6—7000 Fres. für den Mann einbringen. Wenn aber die gezahlten Vorihüfje und 
das Geld für die neue Ausrüjtung abgezogen werden, bleibt manchen nur wenig übrig. 

Dad mutige und verwegene Leben diejer Fiſcher iſt unjerer Teilnahme wert. 
Meift find es Dreimajter, auf denen man von einem der Stanalhäfen Dieppe, Fecamp, 
Saint⸗Valery, Granville und Saint-Malo ausfährt, um zum April in Neufundland 
einzutreffen. Man ficht hier, indem das Schiff auf der Bank vor Anker liegt. Es 
hat 12 bis 14 Heine Kähne, dorys; in jedem diefer zerbrechlichen, ganz flachen Kähne 
befinden fic) zwei Mann, welche die Netze auslegen und dann an jedem Nachmittag die 
Netzreihe entlang fahren, die gefangenen Fiſche einnehmen und neuen Köder: anlegen. 

Auf diefem bleigrauen Meere, von einem matten Himmel umzogen, in bejtändig 
feuchter Luft führen diefe Männer ein hartes Leben und ihre Arbeit ijt finſter und 
widerlich. Welchen Mut müſſen diefe Unglüdlihen haben! Den ganzen Tag über 
müfjen jie die Kleider auf dem Leibe behalten, die von Regen und Nebel durchnäßt find. 
Sie arbeiten ohne Unterlaß, ſchlafen kaum, da fie verpflichtet jind, ſich zu teilen und 
in der Führung des Kahıs, dem Yufpafien auf die Gefahren des Meeres und dem 
Fijchjang abzulöjen. Keine Küfte wird von dem Geefahrer mehr gefürchtet als dieje 
Ungeheure Eisblöde, die mit den Strömungen hevantveiben, der Nebel, das Um— 
fpringen des Nordivindes, die Pojtdampfer, jo viel Gefahren, die ſich verſchworen 
haben gegen fein Leben und dafür jorgen, daß er einer Gefahr nur entwilcht, um 
von ber anderen verihflungen zu werden! Wenn der Nebel fällt, dickbellemmend, 
undurchdringlich jelbjt dem jtärkiten Lichte, fo iſt das ein Unglück für die zerjtreuten 
Kähne. Wenn dann der Wind nad) Norden umſpringt, iſt es vielleicht am ſchlimmſten. 
Das Schiff oberhalb der Sandbank jagt über die Anker ıweg, reißt ſich los und ver- 
ſchwindet. Was wird dann aus den zwei Männern in dem Heinen, ganz flachen 
Kahn, in dem fie ſich nur mit Mühe feithalten können? Und das iſt mod) nicht alles! 
Tas Schiff liegt vor Anfer, die Kähne nehmen wegen des Nebels den Rückweg, die 
Schiffsglocke läutet raſend. Plötzlich legt fi eine lange Rauchwolke aufs Verded. 
Man hört nichts, ſieht nichts. Wer kommt da? Ein transatlantiicher Dampfer, der 
mit vollem Dampf vorwärts eilt und ſich nicht die Mühe macht, die Sirene erichallen 
zu laſſen, wenn er Küjtengegenden durchbrauft, die von Fahrzeugen winmeln. Und 
ehe man Zeit gehabt hat, ſich zu erkennen, ijt der Dreimafter in zwei Teile gejhnitten, 
die Menſchen im Wafjer; das überrennende Schiff iſt weit davon. 

So rauh, jo gefährlich, dieſes Leben ift und fo ſehr es aufs Spiel gejept wird, 
ichredt es doc) die Seeleute nicht ab. Ja, im Gegenteil ſcheint es fie von Jahr zu Jahr 
mehr anzuloden. Das Elend des menjchlichen Dajeins, der Kampf ums tägliche Brot 
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ift die Urſache. Sie finden feine Stätte, bei den Heineren heimiſchen Fiſchereien das 
tägliche Brot zu gewinnen, und ziehen deshalb das Auswandern dem Berhungern 
vor. Nun leben ſie ſechs Monate des Jahres in Kälte, Wind und Näffe, haben als 
Matrage nur ein ſchräges Schiffsbrett (Stroh und Wolle würden verfaufen), anf das 
fie ganz bekleidet ſich legen, trinfen das faulige Waller und eſſen entſetzliches Salz- 
fleiſch. Kann man ſich da wundern, wenn fie durch Branntwein die natürliche Un- 
. empfindfichfeit juchen, deren fie bedürfen, wenn fie nicht ſchwach werden wollen bei 
ihrer täglichen Arbeit? Der Rheder beftreitet bie Koften für Dies Getränt. Wber 
die jedem Manne zugeteilte Portion, fo reichlich fie auch bemefien iſt, reicht nicht 
fange und — bann tritt der amerifaniihe Händler in Szene. Gemeine Wucherer 
haben ausgeſonnen, wie aus den rohen Begierden diejer elenden Fiicher Vorteil zu 
ziehen ſei. Sie mieten flache Fahrzeuge und richten im Schiffsraum Schente und 
Kramladen ein. Dann fahren jie hinaus und liefern gegen klingendes Geld die 
ichlechteften Sorten Schnaps. Fehlt das Geld, jo bezahlt man mit Tauiverf, Segeln 
und dergleichen. . Der ganze Verdienſt geht in die Hände des Händlers. Nun 
muß der Fiſcher wieder Vorſchuß nehmen und ift damit für die nächſte Kampagne 
gebunden. So kommt mancher überhaupt nicht wieder in feine Heimat. 

Der Kabliaufang beziffert ji auf einen jährlichen Wert von 80 Millionen 
Marl, von denen mehr ald ein Drittel den Franzoſen zufällt. Rechnet man dazu, 
daß - Neufundland, welches den Lorenzbufen und damit den Eingang zu Kanada 
abfperrt, nicht ausichließlich in den Händen der Engländer iſt, daß die Franzoſen auf 
der Weſtküſte daS alleinige Fiſchrecht und ſüdlich die beiden Infeln St. Pierre und 
Miquelon haben, von deren erjterer ein Kabel nach Breit geht, jo darf:e8 nicht 
Wunder nehmen, wenn John Bull das nur 3000 km von Irland entfernte und 
damit Europa am nächiten gelegene Neufundland ganz für ſich haben will.*) 


+) Benupt ijt ein Artitel „La question de Terre-Neuve“ in „les Annales“ Nr. 182, 
und zwar die Abfchnitte II, Le climat de Terre-Neuve von Henry de la Chaunte, 
und III, La vie du p&cheur & Terre-Neuve von Charles Le Goffic. 
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Südamerikanifche Einwanderung. 
Bon Dr. G. 8. 
u. 

Deshalb legt die Regierung bei der Pachtung des Landes jedem meuen An— 
lömmling als befondere Verpflichtung die kontraktliche Bedingung auf, ſich perjönlich 
beim Wegebau zu beteiligen. Dieje Verpflichtung iſt allerdings nicht jo unbedeutend; 
denn mit welcher Mühe, mit welch unendlichen often hier der einfachite Weg durch 
die Wildnis — über Felſen und Klüfte, bergan, bergab — gebaut werden muß, 
fann nur der verjtehen, welcher einmal den Bau einer brajilianiihen Landſtraße 
beobachten konnte. Schon die Anlage eined einfachen Waldweges ijt mit enormen 
Schwierigfeiten verbunden; denn die üppige Vegetation des Urwaldes troßt jeder 
Zeritörungsfraft, und menn der Menſch dieſer Urwildnis mit Hilfe aller erprobten 
Mittel endlich einen pajfierbaren Weg abgerungen hat, jo ift Damit noch wenig voll- 
bracht, wenn der Weg nicht ununterbrochen unter Aufficht bleibt und zum Verkehr benupt 
wird. Die ungezähmte Üppigkeit der Natur bricht ſofort wieder durch und fordert 
ihr Eigentum zurüd; denn ſowie fie jich unbeachtet weiß, wachſen und wuchern ſchon 
aus jeder Spalte des Erdreichs die mannigfaltigiten Farnkräuter, Flechten und 
Moje hervor. Ta drängen ſich dicht geſchloſſen auf Inngen, zehn bis zwölf Fuß 
hohen Schäften an den jumpfigeren Stellen die großen gemaltigen Blätter der 
‚Heliconien dazwiſchen — da ranten ſich taujendfältige Schlinggewächſe über den Weg, 
um fi an die Stämme der gegemüberliegenden Bäume zu heften und bis an ihre 
Spigen hinaufzuflettern, und verpflechten ji, mit den dornigen Gewächſen. dem 
Geitrüpp de jungen Holzes und hohen Gebüſches und den quer über den Weg ge— 
falfenen riejenhaften Baumjtämmen zu einem unentwirrbaren Netz — um in kurzer 
Zeit jede Spur der menſchlichen Kultur zu verwiſchen. — Und eine Kolonie, welche 
bereit8 durch diejen Waldiveg mit der Außenwelt in Verbindung jtand, jinft mit der 
Berwilderung des Wege wieder zurüd in ihre tief einjame Verlaſſenheit, die nur 
durch den feltenen Beſuch eines Reiters oder eines ben Wald mit Art und Waid- 
meſſer durchitreifenden Abenteusrers unterbrochen wird. 

Es liegt auf der Hand, daß folche vereinjamte Kolonien für den Handel be 
deutungslos find und daß die reichſten Erträge de Bodens hier nur den Wert haben, 
den Bedarf des eigenen engen Haushaltskreiſes zu beden. 

Unter viel vorteilhafteren Bedingungen wirtihaften dahingegen von vornherein 
die Kolonien, welche an einem Fluſſe liegen, da hier der Verlehrsweg durch den 
Strom naturgemäß und günftig gegeben üft. 

Dieje Ländereien find aber umgleich teurer als der Boden im Innern ober 
auf den Campos und madjen daher einem mittellofen Einwanderer leicht den 
Ankauf unmöglid. 

Dieſelbe Unzulänglichteit der Verkehrswege ift es auch, die mich bejtimmt, vor- 
fäufig von der Anfiedelung in einer der ſchönſten Nepublifen Südamerikas — 
Paraguay‘) — abzuraten. 


) Bgl. hierzu: Förfter, Dr. Bernhard. Deutſche Kolonien in dem oberen La-Plata= 
Gebiete mit befonderer Beridjichtigung von Paraguay. Naumburg, 1886. 
Die Schriftleitung. 
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Bis jetzt ift hier der einzige Verkehrsweg nur der Fluß — der Parana mit 
dem Paraguay — und alle Landflächen, welche fern von dieſem Flußgebiet Tiegen, 
find vom Verkehr ausgeſchloſſen. Zudem jtellen fich durch dieje einfeitige fonfurrenz- 
loſe Verfehrvermittelung die Frachtſätze in Paraguay jo ungehener hoc) (die Fracht 
von Afuncion bis Montevideo oder Buenos -Ayres foftet gerade doppelt jo viel als 
die Fracht von Hamburg nad; Montevideo), daß es vorläufig für Paraguay un— 
möglich ift, auf dem Weltmarkt mit Argentinien und Brafilien zu konkurrieren. 

Wie Paraguay wegen der ſchlechten Verkehrswege, jo ift das tropiihe Süd- 
amerifa wegen feines Klimas auzufchließen. 

Mit bejonderem Nachdruck verweiſe ich jedoch auf Argentinien. So oft man 
in diefem Lande mit einem Anfälfigen die dortigen Verhältniſſe beipricht, tritt Die 
Sentenz zu Tage: Ja, wenn wir Arbeitöfräfte hätten, um bie Schätze des Landes 
außzubeuten und den ergiebigen Boden zu bewirtſchaften, dann würden wir großartige 
Erfolge auf wirtſchaftlichem Gebiet erzielen können! 

Arbeiter, und zwar arbeitswillige und brauchbare Arbeiter, die in Gemeinſchaft 
mit den früher eingewanderten Soloniften ſchaffen und forgen am gemeinjchaftlichen 
Werke und an ihrem eigenen Vorteil — daß iſt hier die Parole des Tages — das 
iſt der Notichrei des ganzen Landes! 

Diejes große Bedürfnis nad) Arbeitern giebt den curopäifchen Einwanderern 
von vornherein eine bevorzugte, vorteilhafte Stellung im Gegenſatz zu ber in ber 
Heimat eingenommenen; denn während ber mittellofe Arbeiter in den überwölferten 
Ländern troß großer Mühe und Anftrengung oft nicht da tägliche Brod für feine 
Familie zu jhaffen vermag und er jedes feiner Kinder nur zu oft als ein Glied in 
der Kette der Not betrachten muß, kann er hier in Argentinien mit einiger Rührigfeit 
bald jo viel verdienen, als er für fih und feine Familie gebraucht. Hunger kennt 
man nicht, wenn man Lujt zur Arbeit hat — und jedes kaum erwachſene Kind wird, 
anftatt eine Laſt zu fein, zum Kapital — wird ein neues Glied in der Kette zum 
Wohlſtand! 

Die Einwanderung in Argentinien wird gewünſcht und darum ommt man ben 
Einwanberern freundlich entgegen und ebnet ihnen die Wege — fie wird gewünſcht 
Damit ift auch der bedeutendfte Vorzug für die Ginwanderung nah Südamerika 
gegenüber der Einwanderung nad) Nordanıerifa ausgeſprochen! Die Anſäſſigen ſowie 
der Staat jtehen der Sache ſympathiſch gegenüber, während der Norbamerifaner fein 
Land mit Einwanderern längit überſchüttet glaubt und fich daher ſchroff und ablehnend 
gegen die Neuangelommenen verhält — ja, am fiebiten die ganze Einwanderung 
„stoppen“ möchte. 

Nicht genug der Arbeitd-Vermittelungsbureaus beſchäftigt ji in Argentinien 
die jtaatlihe Eimvanderungsfomntifjion jelbjt mit der Anjtellung der Neuankommenden 
und vermittelt bereitwilligjt die Kontralte, welche den Fähigleiten und Wünſchen des 
Einzelnen paſſen. 

Zur Erläuterung dieſer Vemertung laffe ic) hier einige beſonders wichtige 
Stellen aus dem „Neuen Argentiniſchen Einwanderungsgeſetzbuch“ folgen, welche 
praftichen Wert für die Einwanderer haben. 

Da heißt es unter anderem in Bezug auf die Unterjtügung der Behörden in 
Artikel 9: 

„Dad Verwaltungsburenu in Buenos Ayres ſowie die Kommiljionen in 
ihren betreffenden Ortſchaften werden, fo oft es die Notwendigkeit erfordert, 
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unter ihrer unmittelbaren Leitung ein Arbeits-⸗ und Anſtellungsbureau haben, 
welche durch eine Anzahl von Beamten geführt wird, welche das Staatd- 
haushaltsgeſeh beftimmt.“ 

Artikel 10: 

„Dieje Bureaus find beauftragt und verpflichtet: 

1. die Geſuche um Lehrer, Handwerker, Tagelöhner ober Aderbauer, welche 
an fie gejtellt werben, zu erfüllen; 

2. vorteilhafte Bedingungen für die Einwanderer zu fuchen, und Sorge zu 
tragen, daß fie bei ehrenhaften Perjonen angeftellt werben; 

3. auf Erſuchen der Eintvanderer bei Werdingungsfontralten, falls fie ſolche 
eingehen jollten, zu vermitteln und deren ſtrikte Beobachtung ſeitens ber 
Arbeitgeber zu überrachen.“ 

Artikel 12 Kapitel V: 

.Nach diefem Geſetze wird jeder Fremde als Einwanderer angejehen, 
welcher unter 60 Jahre alt ift, feine Moralität und Fähigleiten beglaubigen 
lann und in der Republif mittel® Dampf oder Segelſchiffes ankommt, um ſich 
bier niederzulaſſen.“ 
titel 14: 

. „Seber Einwanderer, welcher genügend feine gute Aufführung und feine 
Fähigkeiten für ein nüßliches Gewerbe, Kunft oder Handwerk nachweiſen kann, 
hat das Recht, folgende bejondere Vorteile bei jeiner Antunft auf dem Terri— 
torium zu genießen: 

1. auf often des Staates während der in Artilel 45, 46, 47 beitimmten 
Zeit fünf Tage frei beföftigt und beherbergt zu werben; 

2. in dem im Lande eriftierenden Arbeit oder Induſtriezweige beichäftigt zu 
werden, dem er fich zu widmen wünſcht; 

4. die täglichen Gebrauchsgegenſtände: Stleider, Hausmöbel, Aderbaugerätichaften, 
Handwerkszeug und eine Jagdwaffe können abgabenfrei eingeführt werben.“ 

Artitel 46: 

„Im Fall ſchwerer Krankheit, die fie in die Unmöglichkeit verſetzt, Die 
Wohnung zu wechjeln, laufen während der Dauer derjelben, auch nad) Verlauf 
der fünf Tage auf Rechnung des Staates, die Koſten für Wohnung und 
Unterhalt fort. 

Diefen Fall ausgenommen, geht der AufentHalt der Einwanderer in bem 
Etablifjement für nochmals fünf Tage auf deren eigene Rechnung; und hat 
derjelbe pro Tag einen halben National-Biajter für jede Perſon über acht 
Jahre und fünfundzwanzig Centavos für jedes Kind unter acht Jahren 
zu zahlen. 

Geht der Einwanderer in die Provinzen, fo wird er ferner nebſt Gepäd 
tojtenfrei dahin befördert und von der Einwanderungskommiſſion zehn Tage 
koftenfrei verpflegt. Die vum Staate für feine Staatskolonieen angemorbenen 
Einwanderer werden überhaupt bis zu ihrer Ankunft daſelbſt frei befördert 
und verpflegt.“ 

Dies find etwa die für die Einwanderer wictigiten, knapp zujammengeitellten 
Bedingungen des argentinijchen Einwanderungsgeſetzes. Genauere und eingehendere 
Auskunft erteilt auf Verlangen gern da8 „General-Einwanderungs-Kommiffariat in 
Buenos Ayres“. Dieje Behörde giebt in deutſcher Sprache eine ganze Serie Heiner 
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gedrudter Büchlein heraus, welche auf Grund authentijher Quellen von dem 
Kommifjariat zufammengeftellt find und fpeziell für jede Provinz alles Wiſſenswerte 
enthalten. So bringt z. B. eine biejer Büchlein jehr geeignete Nadjrichten über 
die große Aderbauprobinz Entre-Rioß, und zwar nähere Berichte über die Lage, 
Bobenbeichaffengeit und Verwaltung diefer Provinz; ferner eine Beſchreibung über 
das Klima und die Wafjerverhältnifie, Pflanzen, Tierreich, Bevölkerung, Induſtrie, 
Herden, Salzfleiſchinduſtrie, Wert der Tiere, Statiftit des Ackerbaus, Exträgnifie, 
Geflügelzucht, Holz, Aderbaufolonieen — jede einzelne mit den entjprechenden ftatiftiichen 
Daten über Wachstum, über Produktion und Lanbpreije aufgezählt; ferner Berichte 
über die Steuerfreiheit der Aderbauer — über die Verkehrswege, öffentlichen Unterricht, 
Preiſe der Lebendmittel, Bekleidung, Wohnung — dann die Preife der gezahlten 
Löhne in etwa 120 Berufszweigen und zulegt einige Artifel der National-Berfafjung. 

Sämtliche kleine Artitel jind fo überfichtlih und ausführlich geordnet, daß 
jeder Einwanderer jein Programm darin findet. Sie enthalten genug, um eine Vor- 
ftellung von der betreffenden Provinz zu ermöglichen, jo daß bereit8 in Deutjchland 
das Ziel der Reiſe ausgewählt werden fanı. So kommen denn für bie beutjche 
Auswanderung Argentinien und Brajilien vor allem in Betracht. Erſteres mit feinen 

+ herrlichen Provinzen Buenos Ayres, Cordoba, Entre Rios, Salta Jujuy, Pampa 
Central und feinen weſtlichen Territorien — Brajilien mit den jüdlihen Provinzen 
Paranä, einem Teil von Sao Paulo, Sta. Catharina, Rio Grunde do Sul ſowie 
einer deutſchen Enklave von verſchiedenen Dörfern und Städtchen bei Victoria und 
Rio de Janeiro wie „Nora, Zriburgo, Cabo Frio, Caxoeira de Santa Leopoldinea.“ 
Endlich verdienen auch noch die beiden chileniſchen Südprovinzen Ilanquihue' mit 
Valdivia und Chiloe Berüdjichtigung. 

In dieſen Gegenden jind überall Deutiche zu finden, bald mehr — bald 
weniger dicht zwiſchen Brafilianer, Italiener und andere Nationen eingejtreut; fie 
bilden ein richtiges Ne von vein oder teilweiß deutſchen Kolonien und können dem 
Ausgangs- und Stützpunkt für eine vermehrte deutiche Einwanderung abgeben. 

Alle diefe Provinzen tragen den Charakter großer Schönheit und Frucht- 
barfeit, und ich bin feft überzeugt, daß jeder Auswanderer — er ſei reich oder arm 
— welcher im lieben deutſchen Vaterlande mit irgend einem efenden oder ungünjtigen 
Geſchick — mit irgend einem Weh zu kämpfen hat — und deshalb in die weite Welt 
hinauswandert, um rechtſchaffene Arbeit zu ſuchen, in diefen Ländern nach einigen 
Jahren ſchon eine fihere und befriedigende Exiſtenz finden wirb. 

Es heißt nur aufpaſſen, daß uns die Italiener, unjere rührigiten 
Wettbewerber dort unten, nit den Vorſprung abgewinnen. 

Darum — wer außwandern will und fleißig arbeiten will und mag, der 
verſuche die früch-jugendlichen Verhältnifie Süd-Amerilas auszunupen und wandere 
getroft hinaus in das Sand, „wo die Natur jo gütig it!“ 
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Auſere ſchwarzbrauuen Landsleute in Nen-Gninen. 
Allerlei über fie und ihr Leben von Dr. med. Schnee. 
IV. 


Große Furcht haben die Eingeborenen vor Pferden und europäijchen Hunden, 
die Weiße dort halten. An beide haben fie ſich immer noch nicht gewöhnt und 
trauen ihnen jede Schlechtigkeit zu. Es ift kaum möglich einen Kanaker etwa als 
Pierbefnecht zu verwenden; er wird die Furcht, daß dieſes Ungetüm ihn etwa plötzlich 
verſchlingen fönnte, nie recht loswerden. Wenn man gelegentlich einmal einem 
Arbeiter das Pſerd zu halten giebt, fo jtellt diejer ſich möglichſt entfernt davon, 
betrachtet es mit mißtrauifchen Augen und fcheint ſich auf alles gefaßt zu machen, 
jedenfalls fällt ihm eine Zentnerlaft vom Herzen, wenn er das gefährliche Geſchöpf 
erſt wieder abgeben fann. In Neu-Öuinea hat man ſich in dieſe Eigenart des 
Papua bereit3 gefunden und verwendet nur Malayen als Sais, wie der landes⸗ 
übliche Ausdrud für Kutſcher Inutet. Niemals bringt ein Kauaker etwa ein fort— 
gelaufenes Pferd wieder, da diejes Tier ihm einen heilfojen Schreden einflößt: ja 
& iſt jogar wiederholt vorgefommen, daß ein ſolcher Ausreißer die geſamte trieger- 
ſchaft eines Dorfes in die Flucht ſchlug. Welch wunderbare Ideen bieje Leute 
manchmal haben, geht daraus hervor, daß jie glauben, das Pferd verjtehe nicht 
mir alles was der Reiter zu ihm jagt, fondern antworte ihm auch durch fein 
Wiehern. So erfundigte fich ein Papua bei einem der Kompagniebeamten, welcher 
einem unruhigen Pferd zuredete, ob er denn auc die Antıvort des Tieres ver- 
fanden hätte? Der Schredten aller Schveden find fr den Kanaker aber größere 
Hunde, wie jie die dortigen Europäer zu unterhalten pflegen. Man braucht hierbei 
garnicht an unfere Toggen und ähnliche kräftige Raſſen zu denfen; ſchon mittelgroße 
Arten erjcheinen dem Papua als fürchterliche Beftien. Gewöhnlich befigt der einſam 
wohnende Weiße ſolch ein Geſchöpf, das fi am Tage in der Nähe des Haujes 
herumtreibt, wenn der Herr nicht da iſt und dasſelbe bewacht. Merkwürdiger 
Weiſe unterſcheiden dieſe Tiere volljtändig zwilhen einem Weihen und einem Ein- 
geborenen. Dem auf das Haus zufommenden Europäer laufen fie vergnügt entgegen, 
begleiten ihn, und lafjen ihn ruhig in die Wohnung eintreten, gleich als wühten fie, 
daß es ein Freund ihres Gebieters ſei. Ja fie jeden jogar gleichmütig zu, wenn man 
irgend etwas auß dem Haufe wegträgt, was ich ſcherzeshalber oft probiert habe. Dem 
Kanafer gegenüber, der ihnen von vornherein verdächtig vorzukommen fcheint, kehren 
fie ihre unangenegmiten Seiten heraus. Geht ein folcher jehr beiheiden feines Weges 
in der Nähe des Haufes dahin, fo betrachtet der Hund ihn ſchon höchſt argwöhniſch und 
erhebt, wenn er fi) etwa demjelben nähert, ein mißbilligendes Knurren oder un— 
williges Bellen, was den Papun, dem vor Entjegen bereit® die Haare zu Berge 
ftehen, veranlaßt, jeine Schritte energiſch zu beichleunigen, bis er tief aufatmend 
tonftatiert, daß ex glüclich dem Bereiche des greulichen Gerberus entgangen tft! 4 
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Frühere Beobachter haben die Melanejen für ein beſonders rohes Volt Halten wollen 
und fi nicht gejcheut, ihnen alle möglichen fchlechten Eigenſchaften anzudichten; 
fie jollten ſchmutzig, graufam, heimtüdiic fein, Frauen und Kinder mißhandeln, ihre 
eigenen Verwandten verzehren und was dergleichen mehr war! Daß die Reinlichkeit 
eines ſolchen Volkes nicht auf der Stufe fteht, wie bei den gebildeten und begüterten 
Klaſſen der Kulturvölker, liegt auf der Hand, aber ich glaube faum, daf fie in biejer 
Beziehung hinter umferen niedrigen Ständen zurüditehen. Zwar wäſcht fi) der 
Papua niemal. Der Gedanke, mit Hilfe von Waſſer feinen Körper zu reinigen, it 
ihm vollitäindig fremd. Wie Steinhäufer mitteilt, verlangten Papua im Anfang, 
wenn man jie vor Beginn einer Arbeit veranlaßte, zuerit ihre Hände zu waſchen, 
hierfür eine befondere Bezahlung. Da aber der Kanaker fait unbekleidet, wie er iſt, 
jedes auf feinem Wege befindliche Gewäſſer ohne weiteres zu durchwaten pflegt (die- 
jelben find ungemein häufig), jo ift die Sache nicht jo jchlimm, wie fie außjteht, und 
er fäubert fi relativ oft. Die von den Mifjionaren angejtrebte Mehrbefleidung 
ber Eingeborenen hat deshalb etwas jehr Bedenkliches; fie Führt unbedingt zur Ab- 
nahme der körperlichen Sauberkeit, womit eine Zunahme der in den Tropen fo 
häufigen Hautkrankheiten verbunden ift. Die Möglichkeit, jeden Augenblid ohne Um- 
ftände ein Bad zu nehmen, ijt dann eben vorbei. Man jchmeichle ſich ja nicht, daß 
er dann etwa feine Kleider waſchen würbe; daß liegt ganz außerhalb ſeines 
Gedankenkreiſes! 

Der Vorwurf der Hinterliſt erſcheint bei der relativen Häufigkeit, mit welcher 
Niedermepelungen von Seeleuten in den Zeitungen berichtet werden, im erjten Augen- 
blide gerechtfertigt. Aber er ſcheint e8 auch nur! Wergegenwärtigen wir uns die 
Zuſtände. An einer bisher von Europäern kaum bejuchten Küſte ericheint ein Schiff, 
die Eingeborenen eilen in ihren Kanoes herbei. Ein lebhafter Taujchhandel entfteht, 
fie werden zutraulicher, endlich kommt eine Anzahl an Bord, wo fie plötzlich über- 
wältigt, die fi zur Wehr jegenden getötet und die anderen als Sklaven davon— 
geführt werden. Kann man fid) wundern, wenn die nächſten Europäer, die jene 
Küfte bejuchen, aus Rache erichlagen werden und fo für die Schuld ihrer Vorgänger 
büßen müfjen? In den Zeitungen aber erhebt fid dann ein fürdhterliches Geſchrei 
über die Treulofigfeit der Eingeborenen, wobei der jenfationelle Paſſus, daß diefe 
Teufel in Menſchengeſtalt die Erſchlagenen Hinterher aufgefrefien Hätten, niemals zu 
fehlen pflegt. 

Die Behandlung ber Frauen läßt faum zu wünſchen übrig, auch ift ihre 
Stellung, obgleich) der Mann fie kauft, eine bei weitem beffere, als man denlen follte, 
ja, nicht wenige Männer jtehen, ganz wie bei uns, gehörig unter dem Pantoffel ihrer 
rauen oder einer derjelben, welche dieſes in Neu-Guinea jonft unbekannte Inftrument 
oft in energifcher Weiſe zu ſchwingen veriteht. Hiervon nur ein Beilpiel. Es iſt 
mehrfach beobachtet worden, daß Männer, die fi) nad) langer Überredung dazu ver- 
ftanden hatten, einen bejonders ſchönen Schmudgegenftand an Europäer zu verfaufen, 
darin durch die herbeieilende Frau gehindert wurden. Leßtere riß dem Leichtfinnigen 
den betreffenden Gegenſtand einfach aus den Fingern und verſchwand damit unter 
vorwurfßvollen Gebärden im Innern des Haujed, wo bald ein lautes Zanfen er— 
ſchallte, welches über die auf da8 Haupt des Schuldigen fi) ergießende Standrede 
Teinen Zweifel zulieh. 

Ich erwähnte ſchon vorher, daß den Frauen die Bebauung und Aberntung der 
Ader zufält, man glaube aber ja nicht, daß ſich dieſelben dabei etwa tot arbeiten 
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Ihre Leijtungen find in Feiner Weiſe mit denen zu vergleichen, die von dem weib- 
lien Teile unjerer ländlichen Bevölkerung verlangt werden, die den ſchweren Spaten 
oder die wuchtige Hade von morgens bis abends auf dem Felde handhaben müfien. 
3a, die Frauen Neu-Guineas find auch befjer daran als die große Zahl derjenigen 
weiblichen Wejen bei uns, die ſich den Lebensunterhalt durch ihrer Hände Arbeit 
erringen müſſen. Überſtunden und Nachtarbeit, dazu einen zum Lebendunterhalte 
laum hinreichen Lohn, die licht- und luftloſen Quartiere unferer Großftädte, in denen 
ihre europäifchen Schweitern vegetieren, alle dieſe Errungenſchaften der Zivilifation 
find jenen Glüclichen unbekannt! Ihre Stellung hat am meiften Ähnlichkeit mit der 
einer Tagelöhnerfrau auf dem Lande, welche ihren Garten und ein kleines Feld 
jelber verjieht, recht und ſchlecht ihre Kinder verforgt und fo gut erzieht, als fie es 
deriteht! Dennoch möchte ich die Melanefin glücklicher nennen als jene, da fie alle 
die Eventualitäten nicht fennt, vor denen die Europäerin zittern muß, als da find: 
Arheitölofigkeit de8 Mannes mit ihrem Gefolge von Hunger und Not, Pfändung 
und Armenhaus. Weichherzige Gemüter haben auch darüber gejammert, daß die 
eingeborenen Weiber Holz und Feldfrüchte herbeiſchleppen müßten. Es ijt mir un= 
Har, wie Leute ſich anftellen können, als ob laſttragende Frauen in Europa etwas 
Unerhörte8 wären! Sollten dieſe Herren niemals etwas bon Votenfrauen gehört 
haben, die tagtäglich ſchwer bepadt ihren Gang made, oder bedacht haben, welche 
Anjtrengungen der Transport von Holz und Lebensmitteln im Gebirge fojtet, deren 
Herbeifchaffung, fowveit es ſich um Duantitäten handelt, die getragen werden können, 
ausichließlih Sache der Frauen zu fein pflegt! 

In Europa wird Häufig ſchon die Thatſache, daß hei einem Volle der Mann 
mehrere rauen hat oder wenigitend haben kann, als Grund angejehen, leßtere für 
höchſt unglückliche Geſchöpfe zu halten, welche ſich durch dieſe Sitte tief herabgedrückt 
und in ihren heiligſten Gefühlen gekränkt fühlten. Solche Ideen finden ſich in den 
exotiſchen Dugend-Romanen des deutſchen Büchermarktes allerdings nicht ſelten; ich 
brauche nicht hinzuzufügen, daß ſie ohne jede Kenntnis der einſchlägigen Verhältniſſe 
geihrieben find. Der Beſitz mehrerer Weiber, den jich ſchließlich nur Häuptlinge 
und wohlhabende Leute leiſten können, iſt bei Naturvöffern eine jehr zweckmäßige 
und dem Intereſſe der Frauen höchſt nützliche Einrichtung, die ſchließlich auf cine 
rbeitteilung und Entlajtung der Einzelnen herausfommt. Außerdem wird hier= 
durch das Inſtitut der alten Jungfern unmöglich gemacht! Jedes Mädchen findet 
eben Verforgung und Gelegenheit, ſich in ihrem natürlichen Wirkungskreiſe als 
Mutter ihrer Kinder zu bethätigen! Man glaube ja nicht, daß bei Naturbölfern die Frau jich 
freuen würde, wenn jie die alleinige bliebe, ja bei einigen Bergftämmen im Kaufajus, 
wenn ich nicht ivre, gilt e8 geradezu als Beleidigung der zuerſt Geheirateten, wenn 
der Mann bis zur Geburt eines Kindes nicht eine zweite heimgeführt hat, welche 
alsdann die Dienerin der Hauptfrau wird, wodurch ſich ein ähnliches Verhältnis wie 
zwiſchen Herrin und Dienſtmädchen herausbildet. Da die Form der Eheichliegung 
natürlich bei primitiven Völfern überall der Kauf ült, jo nennen wir thörichte Europäer 
diefen Zuftand dort SHaverei, und jind vielleicht gar jo einfältig, diejen Leuten unſere 
Art und Form der Heirat aufdrängen zu wollen, die zwar für ung und unjere Ver- 
hältniffe paßt, aber für jene durchaus zweckwidrig und unfinnig üt. 

Eine Verlobung und Heirat geht in Neu-Guinea folgendermaßen vor ji. 
Mit 14-16 Jahren ift der junge Mann heiratsfähig, worauf ihn feine Eltern mit 
hren ſchönſten Schmudjachen ausſtaffieren und in ein befreundetes Borf auf die 
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Brautſchau jenden. Endlich hat er ſich mit der Erwählten jeined Herzens verjtändigt 
und beide verſchwinden eines ſchönen Tages aus dem Porfe! Die Angehörigen der 
fo Entführten find hierüber ſcheinbar ſehr entrüjtet und drohen, den Sünder 
erbarmungslos zu morden; man jendet zugleich eine Deputation zu den Eftern des 
Bräutigamd und feinen Verwandten, um diejen den begangenen revel, den man auf 
das Fürchterlichite rächen werde, mitzuteilen. Der Bräutigam hat fi mittlerweile 
in einem Verſtecke eine primitive Hütte erbaut und‘ lebt hier mit „ihr“ in der Ver- 
borgenheit, während feine Freunde ihm die nötigen Lebensmittel zukommen laſſen. 
Nach einiger Zeit legen ſich leptere ind Mittel: der Kaufpreis für das Mädchen wird 
feftgejeßt und bezahlt. Unter Jubel holen die Angehörigen derjelben das feſtlich 
geſchmückte Baar aus ihrem Verſtecke ab und führen es ind Dorf, wo der neugebadene 
Ehemann zunächſt ein Hochzeitsmahl, beftehend in einem Schweine- und Hundeeſſen 
mit nachfolgendem Tanzvergnügen, zum beiten gibt. Auch eine Hochzeitsreiſe wird 
gemacht, hat aber nur den profaiichen Bived, von Freunden und Belannten Geichente 
einzufammeln. Wenn die Neuvermählten davon zurüdfehren, iſt ihnen von den auf 
merfjamen Dorfbervohnern mittlerweile eine Hütte gebaut, für welche Liebenswürdig- 
teit ſich der neue Haußbejiger durch einen ziveiten Hundeſchmaus zu revandjieren hat. 

Tas Familienleben der Kanaler muß troß einiger Seltfamfeiten, z. B. efien 
die Männer allein, als ein inniges bezeichnet iverden. Die Kinder werben gut gepflegt 
und behandelt, fcheinen auch von den Eltern fehr geliebt zu werben; auch der Säugling 
bleibt länger an der Mutterbruft als bei uns üblich. Da man Bekleidung nicht nötig 
hat, jpielen die Kinder von Jugend auf im adamitifchen Koſtüme herum und werden, da 
man eine jo weitgehende Beauflihtigung, wie ſie in Europa für nützlich gehalten wird, 
nicht fennt, viel früher verjtändig als unfere Sprößlinge. 

Ich ſah einſtmals zwei feine Knaben im Alter von etwa einundeinhalb und 
fünf Jahren im Sande fpielen; der jüngere, welcher noch etwas unfiher auf den 
Beinen war, feßte jich vlößlich nicht gerade janft hin, und id) erwartete natürlich, daß er 
jest ein fürdhterliches Geichrei erheben werde. Doch nicht? von dem; jehr verjtändig 
raffte daß Bürſchchen ſich auf, wobei ihm fein Heiner Gefährte mit der Geſchicklichteit 
einer ausgelernten Wärterin Beiſtand leiftete, und beide jpielten jo ruhig weiter, als 
ob nicht3 gejchehen wäre! An Spielzeug haben fie feinen Mangel, da ihnen der 
zärtliche Vater höchft zierliche feine Kanoes, Vögel, Fiihe und dergleichen auß Holz 
ſchnitzt und hübſch bemalt, welche in ihrer Art Heine Kunſtwerle find und eine Arbeit 
von Wochen erfordert haben müfjen. Da der Papua auch erwachſen jtet ein Kind 
bleibt, jo vergißt er jich ſelbſt nicht bei der Anfertigung von dergleichen; er erfreut 
ſich insbejondere an größeren und Heineren Nahbildungen feiner Außlegerbüte, die 
man in ben Hütten nicht felten findet. Auch die ſchön geichnigten, bunt bemalten 
Thürpfoſten, Ahnenbilder und ähnliche Gegenftände dürften dazu zu rechnen fein. 
Möglicherweiſe haben wir hier den Urjprung der bildenden Kunſt vor uns, welche 
mit der Anfertigung kindlicher Spielereien begann und ihren Höhepunkt in dem 
Schöpfungen eines Phidias und Praxiteles einer-, eines Rafael und Correggiv anderer- 
feitö fand. Auch find die Leijtungen der Kanaler auf künſtleriſchem Gebiete nicht jo unbe= 
deutende, wie man vielleicht glauben könnte. Ja, mit Rückſicht auf die ihnen zu Gebote 
itehenden Werkzeuge kann man fie ohne Übertreibung als großartige bezeichnen, Tennen 
fie doch von Werkzeugen nur Steinbeile, jharfe Mufcheln und Raſpeln aus der körnigen 
Haut des Rochens. Ihre geichnigten Thürpfoften mit plaſtiſch ausgeführten Krofodilz, 
Vogel: und Schlangengeftalten jind nicht nur gut erfunden, ſondern and tüchtig auß= 
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geführt und bemalt. Sie überraſchen durch die ungemein eyafte Wiedergabe ber 
Naturformen, ſodaß felbjt ein Kind auf der Stelle den dargeitellten Gegenſtand 
erfennen wird. Ihre Tanzmasken und andere Arbeiten nehmen unter den Leiſtungen 
der Naturvölfer einen der allereriten Pläge ein und jind nicht felten, namentlich die 
Schildpattſachen, von jolcher Feinheit, daß man nicht begreift, wie derartiged ohne 
Lupe hergeftellt werden kann. Dieje meiitens an der Stirn getragenen thalergroßen, 
durchbrochenen Scheiben jind vielfach ſtaunenswerte Kunſtwerke, welche wir troß aller 
unjerer techniſchen Hilfsmittel kaum befjer liefern fünnten. Ihre Bogen und Pfeile, 
bejonderd aber die Speere, find außerordentlich jauber gearbeitet und mit 
geihmadvolten Muſtern verjehen. Die lepterwähnten gehören zum großen Teile in 
die Kategorie der Schmuchvaffen, ja fie find nicht jelten veine Deforationdgegenftände, 
welche der Bapua in der Hand trägt, wie unjere Stutzer etwa einen koſtbaren Spazierjtod. 
Hierher gehören beifpielömweije die ſehr jchönen Lanzen von den Abmiralitätsinjeln mit 
Obſidianſpitze. Dieſes Material iit jo ſpröde, daß ſolche Waffen beim Transporte mit 
der äußerjten Vorſicht behandelt werden müfjen, wenn fie nicht brechen ſollen. Ein 
proftijcher Gebrauch ijt ſelbſtverſtändlich völlig ausgejchlofjen. 

Es ericheint bemerkenswert, daß der Speer eine ähnliche Rolle jpielt wie bei — 
den homerüchen Helden. Auch, dort tritt z. B. Telemad), der den befreundeten Manelaos 
bejucht, mit ſolcher Waffe in der Rechten vor ihn Hin, ganz ähnlich wie der viſitenſchneidende 
Papua heutzutage. Die wirklichen Kampfeswaffen jind übrigens Pfeil und Bogen; 
denn den Nahkampf liebt der Papua nicht. Die Anfertigung von Waffen ſcheint ſich 
übrigens auf den Inſeln Neu-Guineas zu einer Art Indujtrie entwideln zu wollen; 
wenigſtens wird bereit3 heute ein ſchwungvoller Handel mit denfelben getrieben. Bei 
dieſer Gelegenheit möchte ich auch auf die handwerksmäßige Fabrikation von Töpfen 
auf den Tamiinjeln und Billi-billi erinnern. Dieſelben tverden dort von den Frauen 
au freier Hand geformt, dann gebrannt und jchlieklich von den Männern vermittelit 
fehr primitiver Kanoes verſchifft, jelbjt biß zur Feſtlande, wo jie gegen Tauſchwaren 
abgejegt werden. Das jind die eriten Spuren eines beginnenden Handels. 

Ein Todesfall wird durch das Blajen der großen Mufchelhörner bekannt gemacht 
deren langgezogene, dumpfe ‘Laute nicht jelten ſchauerlich durch die ſtille Nachtluft 
tönen und eine von der unfrigen jo jtarf abweichenden Art, um jtilles Beileid zu 
bitten, daritellen, daß ich fait fürchte, der under jener wird jie vielleicht für wenig 
ſchön Halten. Da bei der einmal landesüblichen, mangelhaften Bekleidung der Leid- 
tragenden Trauergewänder von vornherein ausgeſchloſſen eriheinen, jo färbt man ſich 
wenigſtens dad Geſicht ſchwarz, um feinem Schmerze einen auch äußerlich ſichtbaren 
Ausdrud zu geben. Jedermann fennt den janften Glan; eines friſch geſchwärzten 
Ofens; da der Kanaler dasſelbe Metall, nämlich Manganer;, für feine Zwecke benutzt 
fo kann man ji) nicht wundern, wenn die ganze Schaar der Leidtragenden jenen 
uns allen wohlbefannten Schimmer unferes winterlichen Wärmeſpenders zeigt. Das 
Begräbnis ſelbſt verläuft garnicht jo viel ander als bei und. Die Männer der 
befreundeten Nachbardörfer jind dazu herbeigefommen; man ſenkt den Toten in das 
mit Breitern auögelegte Grab und füllt dasjelbe dann mit Erde. Während dieſer 
ganzen Zeit erheben die zu beiden Seiten des Grabes aufgeitellten Frauen andauernd 
ein lautes Klagegeſchrei, welches erjt verjtummt, jobald die legte Scholle auf das 
Grab geworfen iſt. In manchen Gegenden jegen fi nun Freunde und Verwandte 
auf dasſelbe, weinen und Hagen und beichmieren ſich auch wohl mit Aiche, um ihrem 
Gefühle der Verzweiflung einen genügenden Ausdruck zu geben. Hier amd) dort 
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errichtet man auch einen Pfahl neben der Grabftätte, an welchem die vorher zerbrochenen 
und unbrauchbar gemachten Pfeile und Bogen des Verftorbenen reip. bei einer Frau 
Kochgeſchirr und Grasrod aufgehängt werden. Hiermit ift man jedoch noch nicht 
zufrieden: die Sitte will es, daß der Sohn eine Bildfäule feineß verjtorbenen Vater 
anfertigt, die er in der Hütte aufitellt; ftirbt er jelbft, fo hat der Enkel die Pflicht, 
den Dahingegangenen bildhaueriih zu verervigen. Merkwürdigerweiſe gilt alsdann 
die Statue des Großvaters für „ſchlecht und unnütz“, jodaß er fie mit leichtem Herzen 
verlauft, während er jene ſeines Erzeugers niemals hergiebt. Für Häuptlinge fertigt 
man aus einem lebenden Baumftamme, den man entiprechend zuftußt, größere, im 
Freien ftebende Bilbjäulen an, genau fo, wie wir wohlverdienten Mitbürgern ein 
Öffentliches Denkmal ſetzen. Es iſt früher behauptet tworden, daß der Papua dieſe 
„logenannten Gößen“ anbetet, was neuerdings aber allgemein gelcugnet wird. Ich 
glaube nichts ift einfältiger, als aus dem bloßen Vorhandenfein diejer Statuen auf 
dergleichen fchließen zu wollen. Wir bejigen gleichfalls ſolche und werden lachen, wer 

“ jemand infolgedefjen auf eine jo thörichte Jdee käme; ich glaube bei den Kanaker 
fiegt die Sache nicht viel anderd. Namentlich bei den Küjtenvölfern it es üblich, 
dem Grabe die Geſtalt eines Haufe en miniature zu geben, un das man in genauer 
‚Nachbildung der Wirklichkeit einen Zaun zieht, Zierſträucher pflanzt u. |. w. Ich 
glaube nicht, daß man Hieraus ohne weiteres folgern darf. dem allgemeinen Glauben 
nad) wohne die Seele der Verjtorbenen in bemfelben, zumal da ſich andere Völker, 
3 B. die ſchon mehrfach, zitierten Zabim bei Finſchhafen vorftelfen, die Abgeſchiedenen 
lebten als Geipenfter im Buſche. Hier und dort bewahrt man die Toten erſt eine 
längere Zeit auf und begräbt jie dann in ihrer Hütte, welche Sitte wegen der 
Möglichkeit, daß anſteckende Krankheiten dadurch verbreitet werden, ſehr bedenklich 
erſcheint. Gänzlich ſanitätswidrig iſt aber die in der Ajtrolabe-Bai und bei der Berg- 
bevölferung übliche Manier, die Leichen jener Prozedur zu unterwerfen, welche wir 
bei Schinfen und Würften anzunvenden pflegen. Zu diefem Zwecke wird der Verftorbene 
in hockender Stellung auf einem niedrigen Gerüſie befeftigt und dann dem Rauche 
eines Heinen Dauerfeuerchens ausgeſetzt. Der entitehende Geruch ijt anfangs häufig 
fein ganz angenehmer, gegen die Nachbarſchaft eines gut durchgeräucherten Papuas 
ift jedoch faum noch etwas einzuivenden. Die trocken gewordenen hängt man endlich 
an Balfen auf, von wo fie ftill und melancholiſch, gewöhnlich in mehreren Exemplaren, 
herabzubaumeln pflegen. Hunger wird mit Recht als eine unangenehme Empfindung 
angejehen, kann man es den zärtlichen ‚Hinterbliebenen verdenken, dafs fie Vorkehrungen 
treffen, welche den Entichlafenen erlauben, einen etwa entjtchenden Appetit ſogleich zu 
befriedigen? Man befeftigt zu dem Zwecke neben und zwiſchen den Leichen Yams, 
Tarro umd andere Lerferbifien der kanaliſchen Küche. Vertrocknen dieje, jo haben die 
Entſchlafenen fie verzehrt; haften fie ſich, jo ift daB ein ficheres Zeichen, daß jie den 
Toten nicht zufagen. Praktiiher Weiſe nehmen die Leidtragenden diefe verihmähten 
Früchte nad} einigen Wochen herab und verzehren fie jelbft mit einem trotz des Kummers 
kaum geſchwächtem Appetit. 

In der Louifiade, dem öftlichen Teile von Neu-Guinea, neuerdings auch 
aus anderen deutſchen Gegenden befannt, findet man eine ehr eigentümliche 
Sitte, die gleichfalls mit dieſem Totenkultus zujammen zu hängen ſcheint. — 
Wir pflegen einem teuren ntfchlafenen eine Locke abzufchneiden und fie 
als Andenken aufzubewahren; dort trägt der zärtlihe Papua den Unterkiefer feiner 
dahingegangenen Gattin ober der teuren Schwiegermutter als — Armband. So 
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abſtoßend dieſe Sitte aud) für unjer äjthetiiche® Gefühl jein mag, jo jtellt fie 
trogdem bei unbefangener Betrachtung, einen uns allerdings jonderbar ericheinenden, 
in jeiner Art aber entichieden pietätvollen Brauch dar. Dieje ominöjen Schmud- 
lachen haben die Bewohner des Archipels in den denkbar jchlechteiten Ruf gebracht, 
da man irrtümlicherweife annahm, ſolche Knochen rührten don Schladhtopfern "der 
Kannibalen her. Dieje Annahme liegt allerdings jehr nahe, da die Papua allgemein 
den Unterkiefer von Echtweinen, wohl zur Erinnerung an den gehaltenen Schmaus 
aufzubewahren pflegen. Es thut mir jehr leid, daß ich hier die in den meilten 
° Büchern auögeiprochene und in Neu-Guinea überall geglaubte Aniicht, die Feſtlands— 
bewohner jeien feine Menfchenfreffer, widerlegen muß. Ich habe gegen derartige 
Verſicherungen von Anfang an einiges Miftrauen gehegt, da es mir unwahrſcheinlich 


Megebauten in Cfintan.*) 
(Weg znr Ciarabucht, Wafferdurchlaß. . 


dünfte, daß nur die Injelbewohner diejen Laſter fröhnen jollten. Es ijt eine be= 
lannte Thatjache, daß die Neu-Medlenburger, Neu-Pommern, insbejondere aber die 
Salomo=Jnjulaner, ausgemachte Kannibalen ſind. Merkwürdigerweije jind dieſe 
Menſchenfreſſer par excellence nicht nur eine Lörperlid) und geijtig bejjer entwickelter 
Raſſe als die Zeitlandsbewohner, fondern jie geben auch bei Weitem zuverläſſigere 
Diener und bejjere Arbeiter ab, als ihre faulen Stammesbrüder auf Neu-Guinea 
ſelbſt. Sicher feitgejtellt ijt die Anthropophagie für die Landſchaft Poum, nordweſtlich 
von Finſchhafen, wo die Vejagung eines dort gelandeten Schoners die Eingeborenen 
mit dem Braten eined menſchlichen Beines bejchäftigt fand. Diejes Faktum genügt, 
um ben Unterſchied, den man bisher zwiſchen den menfchenfrefjeriichen Inſelbewohnern 
und den angeblich gefitteteren Küjtenjtämmen machte, hinfällig erſcheinen zu lafjen. 


*) Text ſiehe Seite 128! 
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Ich glaube annehmen zu dürfen, daß truß des Leugnens, der in der Nähe von An— 
fiedelungen anſäſſigen Eingeborenen, der Kannibalismus bei allen Papuaſtämmen 
gleichmäßig zu finden ift. Man begnügt ſich bei ihnen eben nicht damit den gehaßten 
Feind getödtet zu haben, ſondern jucht auch noch jeinen Körper gänzlich zu 
zeritören, was ja bei Naturoölfern nichts jeltenes ift. Zugleich ſpricht wohl auch 
die Idee mit, daß die Kraft des Toten, die ja doch nicht ohne Weiteres verſchwunden 
fein fann, auf dieje Weile auf den Sieger übergeht und dejjen Stärke erhöht. 

Phantaiiebegabte Reiſende früherer Zeiten haben ung viel von den „ITempeln“ 
und „Gößenbildern“ der Papua zu erzählen gewußt. Ueber legtere habe id, ſchon 
oben geſprochen und fanıı deshalb hier darauf verweilen. Erſtere find höchſt profane 
Gebäude, jogenannte Beratungshäuſer, zugleich Wohnungen für die Junggejellen und 
Klublokale für die Männerwelt überhaupt, welche hier ihre Schmaufereien abzuhalten 
pflegen, wovon eine Anzahl von Schmeineunterfiefern, welche, vom Rauche mehr oder 
weniger ſchwarz. da Balkenwerk jhmücken, genügend zeugen. Da dieje Häuſer ge— 
wöhnlich ſchön gearbeitete Pfoſten und Stüpen, mit Krofodil- und Fiſchgeſtalten 
bejigen, lag es wohl nahe, diejelben als Tempel anzujprechen. Die bereits oben ge— 
Tennzeichneten Neifenden haben denn auch der jtaunenden Mitwelt allerlei Schönes 
von im Heiligtume aufberwahrten Flöten und Trommeln, von den im Tempel 
ſchlafenden Zünglingen ꝛc. erzählt. 

Dieje Veratungshäufer jind für Frauen tambu; in der Südſee lautet diejer 
Ausdrud tabu, d. h. diejelben dürfen fie nicht betreten. Wir brauchen über ſolche 
Injtitutionen gar nicht zu lächeln, finden wir doch ganz ähnliche Einrichtungen bei 
und. Wir haben Herrengejellihaften, Qereine, Klublokale, welche dem weiblichen 
Geichlechte nicht zugänglich und genau jo tambu find, wie das in Neu-Guinea der 
Fall ift! Die großen, aus einem Baumftamme hergejtellten Trommeln, find wie es 
ſcheint, gemeinſames Cigentum der Torfbewohner. Sie dienen dazu, durch ihre 
dumpfichallenden, weitdringenden Töne wichtige Nachrichten von Dorf zu Dorf zu ver= 
breiten. Die Kenntnis dieſer Signale ſcheint eine Art Geheimmifjenichaft der Häuptlinge 
zu fein Die Frauen dürfen diefe Injtrumente nicht berühren, in einzelnen Gegenden 
noch nicht einmal jehen, jo jtreng tambu find fie! Die hier zu Grunde liegende, 
fehr richtige Idee ijt offenbar die, dap Weiber mit Gegenftänden, die dem Allgemein= 
interefje, der Vertheidigung, dem Nampfe gewidmet jind, nichts zu thun haben jollen, 
ein Gegenjtüd zu den Forderungen unjerer heutigen Frauenrechtler! Die Trommeln 
gelten für ſehr kojtbar; im der That muß ihre Heritellung eine außerordentlich mühe- 
volle fein, da man den gewählten Stamm von innen her durd) einen handbreiten 
Längsſchnitt ſoweit aushöhlen mu, bis er mur nod) einen dünnmandigen Cylinder 
bildet. Mit einem bilfardqueuenrtigen Stud bearbeitet, giebt er ähnlich wie 
ein leeres Faß, an das man jchlägt, dumpfe Laute von ſich, die an der ganz aus 
einem Stüde geaxbeiteten Trommel einen guten Reſonanzboden finden, wodurd der 
Schall natürlich bedeutend verſtärkt wird. Tient dieſes Inſtrument jo ernſten 
Zwecken, ſo ſind die Flöten ganz der Luſtbarkeit gewidmet. Man begleitet mit ihnen 
den Tanz, der hier ohne die holde Weiblichkeit geübt wird, die dabei nur eine ganz 
paſſive Zufchauerrolfe fpielt. Tas Hauptrequiſit des Tänzers ift eine jogenannte 
Tanzmaske, eine höchſt eigenartige Erfindung des Papuageijtes. Sie bejtcht aus 
einem leichten, mit Kokosnußmatte überzogenen, halmartigen Bambusgeſtelle, welches 
den ganzen Kopf umhüllt und bis auf die Schultern reicht. Nach vorn trägt dasſelbe 
einen auß Holz gearbeiteten und bemalten Gejichtöteil, welcher entiveder, ein, menjch- 
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liches Antlip, irgend eine grotesfe Phyſiognomie oder eine freie Schöpfung der 
Phantaſie darjtellt. Das einzige Gemeinjame ſolcher Masten it e8, daß die aus 
dem Dedel einer Schnedenart (Turbo) hergeitellten votgrünen Augen niemal zu 
fehlen pflegen. Beiläufig bemerkt, kann der Tänzer trogdem jehen, da er durch 
Spalten in der Gegend der Yidränder hinduchblidt. Eine meiner aus Neu-Medlen- 
burg jtammenden Masken zeigt beiſpielsweiſe eine lange, brettartige, ſchön geſchnitzte 
und durchbrochene Nafe, durch ‚deren Spalten ji) eine bunte Matter windet; eine 
andere bejigt jtatt des Geſichtserlers eine mittelft Charniers befeitigte8 Ronglomerat 
von verfnäuelten Schlangen. Statt der Zunge hängt aus dem Munde eine Eidechfe 
weit heraus, welche ihrerfeit8 das aus Stoff hergeſtellte und jorgfältig bemalte 
Geihmadsorgan heroritredt. Die Haupthaare pflegen aus ſchwarzen, feinen 
Wurzeln, angeblich Kokos, oder aus einem weißen Pilanzenmarfe, wie es unjer 
Hollunderſtrauch auch beſitzt, Hergejtellt zu jein. Den mächtigen Bart, welcher bie 
Anfagitelle an den Körper zu verdeden hat, bilden bunte Pflanzenfaſern, Grasbüſchel. 
Baummollenfäden ꝛc. Noch oben ragen hörmerähnliche, geichnigte Zierrate in Horm 
von Fiſchen oder Phantaſiegeſtalten manchmal über Armellänge empor, während ſich 
feitlih der Mundwinkel kolloſſalen Eberhauern ähnliche Gebilde erheben können. 
Letztere fönnen ſich noch veräjteln und allerlei Anfäge erhalten, wodurch das Bild 
in einzelnen Zälfen höchſt fompfiziert wird. Jede dieſer Masken iit ganz verichiedeni; 
einer jucht den anderen in der Erfindung neuer und eigenartiger Motive zu über- 
treffen. Mit einem der eben bejchriebenen Kunſtwerke geſchmückt, ijt der Papua ball= 
fähig und tritt, ich weiß nicht, ob mit klopfendem Herzen, in den Kreis ber Tänzer 
ein, während er in ben bewundernden Bliden feiner Genofjen den jhönften Lohn 
für feine vielleicht monatelange Arbeit einheimft. Laut erſchallt ber monotone Gejang 
der Verfammelten, zu dem die bald dumpf, bald hell tünenden Schläge auf den jand« 
uhrförmigen, mit Eidechſenhaut überipannten Handtrommeln den Takt markieren. 
Bei diejem Sing-fing genannten Vergnügen kann der Kanater, jo träge er für ge— 
wöhnlich iſt, etwas leijten. Er jpeftafelt und tanzt nicht jelten die ganze Nacht hin 
durch. Aber nur, wenn der Vollmond jein magijches Licht über Die Scene ergieft, 
was auch auf Papuagemüter bejonder8 anregend wirkt, ift er thätig; im bunten 
Nächten bleibt er hübich zu Haufe, wie ſich das geziemt! Man fagt, er fürchte ſich 
in der Dunkelheit vor böfen Geiftern; wahrſcheinlicher erſcheint mir aber die für 
Neu-Öuinen noch nicht gelöjte Beleuchtungsjrage für Vollsfeſte der Grund davon 
zu jein, da die bei anderen Völkern für ſolche Zwecke beliebten großen Feuer in 
diejem Klima ihrer Wärme wegen nicht gut anwendbar jein dürften. 

Es erübrigt noch einen Blick auf die außerordentlichen interefjanten Sprach 
verhältnifje Neu⸗Guineas zu werfen, die, wie es jcheint, einzig in ihrer Art jind. 
Bisher wurden vierzig und einige Sprachen, wohlverftanden wicht etwa Dialekte, 
feſtgeſtellt. Dieſe linguijtüche Jerſplitterung geht felbit auf dem Zeftlande fo weit, 
daß ichon zwei biß drei Meilen von einander wohnende Torfichaften ſich nicht mehr 
verjtändigen können. Man hat dieje auffallende Eriheinung dadurd) zu erklären 
verſucht, daß man jagte, es eritreden ſich Sprachfeile der im Inneren wohnenden, 
ein andere Idiom jprechenden Kanaker zwiſchen die Küjtenbevöfferung hinein. Eine 
Idee, die an und für fich ja vecht hübich, vielleicht jogar bejtechend ericheint, jedenfalls 
aber völlig unberwiejen iſt; wir fennen eben da3 Innere dieſer größten Injel bisher 
ſehr wenig. Die Entitehung dieſes eigenartigen Zujtandes fünnte man ji etwa 
folgendermaßen vorjtellen: Der Papua ijt von Natur jehr mißtrauiich, entfernt ſich 
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niemal weit von feinem Heimatorte und bleibt ſtets im Gebiete der dieſem nahe— 
liegenden, befreundeten und dagjelbe Idiom ſprechenden Ortſchaften. Nur dort weiß 
er ſich ſeines Lebens jicher, während er weiterhin ſehr leicht in die Nähe zweier 
augenblicklich im Kampfe liegenden Ortichaften gelangen kann, wobei es jehr häufig 
geichieht, daß Harmlofe Fremde überfallen und getötet werden. Ihr Haupt zählt als 
eine ebenjo ruhmreiche Trophäe wie daß eine erſchlagenen Feindes. Jeder Mord 
eine aus dem Hinterhalte überfallenen Wanderers, felbft wehrlojer Frauen und 
Kinder gilt im folchen Zeiten als eime höchſt rühmlihe That, Die geeignet 
ericheint, die Tapferkeit des Kriegers bei jeinen Landsleuten ins rechte Licht zu jegen. 
Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß dieſe durch Vorſicht gebotene Iſolierung der 
einzelnen Gaue, um ſozuſagen, allmälig zur Entſtehung ganz abweichender Sprachen 
führte, genau wie wir das bei den Bewohnern abgelegener, kaum mit anderen 
Völlern in Kommunikation jtehenden Inſeln finden. 

Die einzelnen Jdiome ſcheinen, joweit fie erforicht find, gut auögebildet und 
bisweilen überaus wortreich. Wie alle primitiven Sprachen haben fie das Gemeinfame, 
daß ihnen die ganze Reihe jener Worte, die man als Abjtrafta bezeichnet, fehlen. 
Sie bejißen vielleicht bejondere Ausdrüde für reife und unreife, große und Heine 
Bananen und für alle möglichen Abarten derjelben, aber das Sammelwort Frucht 
fehlt. Während unjere Sprache für den Begriff Pferd nur drei Worte „Hengit, 
Stute und Füllen“ hat, können Naturvöller ein Dutzend ſolcher befigen, der Auß- 
druck Tier ijt aber gewöhnlich nicht vorhanden. Beim Papua jheint nicht nur das 
Wort, ſondern jogar der Sammelbegriff zu fehlen. Zeigt man beijpieläweije einem 
ſolchen einen Käfer oder Schmetterling, und fordert ihn auf, mehr davon zu bringen, 
jo jchleppt er immer und immer wieder diefelbe Art herbei. Ex Hebt völlig am 
tonfreten Begriffe und verjteht e8 offenbar nicht, da8 Gemeinjame vom Speziellen 
zu trennen. 

Es iſt höchit bezeichnend, daß der Papua noch nicht einmal joweit gefommen 
ift, einen Namen für jein Dorf zu haben. Jeder Häuferlompfer defjelben führt viel 
mehr, wie jhon oben erwähnt, eine andere Bezeichnung. Ebenſo wenig verfteht er e&, 
eine Gegend zu bezeichnen. Dieſe kann nur nach den dortliegenden Ortſchaften benannt 
werden: ja es giebt noch nicht einmal einen Ausdrud für die einzelnen Inſeln und 
feine einheimiiche Bezeichnung für Neu-Guinea ſelbſt! Daß ſolche Leute für Begriffe 
und Vorjtellungen feine Worte haben können, liegt auf der Hand. Leib, Seele, Geift, 
Körper und ähnliche gehen weit, weit über ihren Horizont! Es ift mir ſtets unklar 
geblieben, wie man jolden Kindern unfere, von den fomplizierteften Begriffen 
wimmelnde Glaubenslehre beibringen will. Eine allgemein verjtandene Sprache, wie es 
dag Küftenmalayiihe für das Inſelmeer Hinterindiens darftellt, giebt e8 in Neu— 
Guinea leider nicht. Jedoch beginnt fi unter dem Einflufie der Europäer etwas 
berartige8 auszubilden, leider iſt e8 aber fein deutjches, jondern ein fremdes Jdiom, 
ein ſtark forrumpierte® und mit Worten verichiedener Südſeedialelte durchſetztes 
Sprachggemiſch, das jogenannte Pidgeon-Engliih. Beſagte Sprache arbeitet mit den 
primitivften Mitteln, ſcheint aber völlig genügend den einfachen Gedankenkreis des 
Kanakers außzudrüden. Einige Beijpiele derſelben find vielleicht ganz interefiant. 
ALS ich einft einen Papua fragte, ob daß Wetter wohl gut bleiben würde, entgegnete 
er mir: Suppose big fellow saltwater cry plenty to much, rain he no come, 
wörtlih: „falls das Salzwafjer laut ſchreit, kommt Fein Regen“, d. h. wenn die 
Brandung heftig bleibt, bleibt auch die Witterung gut! Troß der Armut dieſer 
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neuentftandenen Sprache an Worten wiſſen fie gewöhnlich, in überraſchend ſcharfer 
Weiſe alles zu bezeichnen. So hieß ich im Gegenfae zu dem Arzte der Neuguinen- 
Compagnie in Friedrih-Wilhelm&hafen, der fi) eine üppigen Haarwuchſes erfreute, 
was id von mir leider nicht mehr jagen kann, einfach der master Doctor Koko 
nutt, belong him grasses he no more stop, wörtlich: „Der Herr Doktor, auf 
deſſen Kokosnuß fein Gras mehr wächſt!“ Ich kann mir nicht verfagen, zum Schluſſe 
noch die ſehr originelle Überfegung für „Mlavier“ anzuführen, fie lautet folgender- 
maßen: big fellow box, suppose master fight him, cry plenty to much, „ein 
großer Kaften, der, wenn der Herr ihn fchlägt, ganz laut fchreit.“ 

Ich habe im Vorſtehenden verjucht, den Menjchenichlag Neu-Guineas zu 
ſchildern, fo gut ich e&8 vermag. Es erübrigt jet noch, die uns praftiich jo nahe 
berührende Frage zu beantivorten, ob es wohl gelingen wird, dieje Leute zu 
brauchbaren Arbeitern zu erziehen? Die Antwort hierauf dürfte in einem ficheren 
Ja beftehen. Schon jegt haben die im Dienfte der Europäer ftehenden Kanaker eine oft 
überraſchende Anpafiungsfähigkeit bekundet; fie find brauchbare Diener, einzelne jogar 
vorzügliche Köche geworben, und an gutem Willen laſſen es bie wenigften fehlen. 
Freilich) gehört auch eine nachhaltige und andauernde Einwirkung der Europäer dazu, 
um fie zu geſchickten und zuverläffigen Arbeitern zu machen, was fie bisher nur jtellen- 
weile find; es ſcheint aber ſicher, daß die Papua mit der Zeit ein gutes Arbeits- 
material abgeben werden, das bei jeiner Bilfigfeit eine Urjahe mehr zum Aufblühen 
unjerer ferniten Kolonie werden dürfte. 
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N Die Wegebanten in Cfintan. 
Bon Hans Geritenberg. 
Mit 5 Abbildungen und 1 Karte.)*) 

Die notwendigſten Arbeiten, Die nad) der Befigergreifung Kinuticheu's vorgenommen 
werden mußten, find die Wegennlagen. Straßen in unjerem Sinne gab e8 bisher nicht 
in Deutſch⸗China. Der Chinefe befördert jeine Güter auf einrädrigen Schiebelarren und 
braucht hierfür nur Fußwege, die bergauf und bergab durch alle Schluchten führen, 
wie fie die Niederſchläge mit der Zeit in dem zerriſſenen Gejtein geſchaffen haben. 

Ta die Höhenzüge nicht bewaldet find, werden auch die Gewäſſer nicht 
zurückgehalten, ſondern wälzen fich in der Regenzeit in unzähligen Ninnjalen zu 


Wegebauten in Tſintan. 
Weg zur Clarabucht, Anſtieg.) 

Thal. Ein ſolch zerklüftetes Gelände iſt natürlich für einen größeren Verkehr 
gangbar. Ta aber dieſer bis zur Fertigſtellung der Eiſenbahn nad) dem Innern 
dem Laudwege nicht entbehrt werden kann, mußte es die erſte Sorge fein, orden 
Wegeanlagen in Tſintau ſelbſt wie nach den benachbarten größeren Orten herzuſte 
Auch militäriſche Rückſichten kamen dabei in Frage; denn für die Sicherheit der Kol 
amd der von ihr ausgehenden Unternehmungen iſt, wie noch jüngſt durch die Thai 
ſachen bewieſen, eine leichte Beweglichteit der Beſatzungstruppen eine Hauptbedingun 

Es galt alſo die Wege zu richten, Durchläſſe zu ſchaffen, Brücken zu baueı 
Sprengungen vorzunehmen u. j. w. Unſere Starte giebt ein, durch unjere Abbildung 
des weiteren erläutertes,anichauliches Bild der im Bau begriffenen und projeftiert 
Wege bei Tiintau und läßt gleichzeitig die Zerriſſenheit des Geländes und jeine bi 
herige Umwegjamfeit deutlich erkennen. 


”) Vergl. die Abbildungen ©. 101, 106, 110, und 123! 











Kenn 2 





— 19 — 


Der Konflikt Großbritanniens und der Sünefikanfäen 
Republik. 


Von Herman Frobenius. 
(Mit einer Karte von Transvaal und den angrenzenden Ländern.) 

Der Zwift zwiichen dem mächtigen britiichen Weltreih und dem Heinen Buren- 
ftaat der Südafrikaniſchen Republik, welcher in legter Zeit auf das Bebenklichtte fich 
jugeipigt hat, bildet nur ein Glied in der Kette von Kämpfen, mitteljt deren jeit 
einem vollen Jahrhundert England feinen Beſitz an der Südipige Afrifad zu erobern, 
zu feftigen und zu erweitern bejtrebt iſt. Es iſt ein fortgejegtes Ringen des britiſchen 
mit dem hollãndiſchen Element, welch' letzteres beinahe zwei Jahrhunderte früher von 
der wichtigen Etappe auf dem Wege nad; Indien Befig ergriffen hatte, welches, 
mit Wafjengewalt der Herrihaft am Kap beraubt und nad; dem Innern gedrängt, 
den Engländern al willkommene Vorhut dienen mußte auf dem Eroberungsmarſch 
über ganz Süd-Afrila. Wohin die Buren auch fid) wenden mochten, die Briten 
legten die Hand auf die Gebiete, welche jene ben Eingeborenen entrungen und der 
Kultur erichlojen hatten. Und immer waren es diejelben Mittel, mit denen fie Damals 
wie heute, ihre Ziele verfolgten: Aufreizung der Eingeborenen gegen die Buren, 


' wobei ihrem einjeitig übertriebenen Humanität8prinzip die allzu ablehnende Haltung 


der Buren zu Hilfe fam, Nichtachtung oder ſophiſtiſche Auslegung abgeichloffener 
Berträge und überrajhende Anwendung ber Waffengewalt. So wurden bie Holländer 
1842 tn Natal überwältigt, jo wurde 1848 der Dranje-$reijtant der britiſchen 
Eomveränität unterworfen, und erſt dem geſchickten und energiichen Auftreten des 
Andrieg Pretorius gelang es, am 7. Januar 1852 für die dritte der nad) einander 
gegründeten Kolonieen, für Trandvaal, einen Vertrag zu erwirken, welcher den Buren 
in diefem die volle Unabhängigleit gewährleiſtete. 

Der überaus ſchwierigen Aufgabe, inmitten ungebändigter feindliher Völker— 
ſchaften ein ſtarkes und gejundes Staatsweſen zu bilden, waren die Buren und ihre 
Führer, die Präfidenten der neuen Republik, nicht gewachſen. Es währte nicht lange, 
ſo ſteckte dieje in ſchwerer finanzieller Not, jo genügten Die mangelhaften militäriichen 
Einrichtungen nicht mehr zum Schuß gegen die drohenden Empörungen und Einfälle 
der Eingeborenenftämme; England erhielt die willlommene Veranlaſſung, einzufchreiten, 
da es nicht mit Unrecht auf die Gefahren hinweiſen fonnte, welche daß zerrüttete 
Staatsweſen aud) über Die angrenzenden Kolonien heraufbeſchwören funnte. Augen- 
ſcheinlich verzweifelnd an ihrer Lage, ließen die Buren ſich die Einmiſchung ſtill- 
ſchweigend gefallen und famen fogar durch die Abweiſung aller Reformvorſchläge 
ihres Präfidenten der Abjicht des britiichen Bevollmächtigten, Sir Shepftone, ent— 
gegen. Am 12. April 1877 ward Transvaal von den Engländern anneftiert. 

Die bei dieſer Gelegenheit gemachten Verſprechungen wurden nicht gehalten. 
Anfangs betrafen dieſe den Bau der Delagoa-Bai-Eifenbahn, jpäter wurden an ihrer 
Stelle Schulen, Telegraphen, Wege und andere Bahnlinien in Ausſicht geftellt, Zoll 
ermößigung und Vollberechtigung der holländiihen Sprache verſprochen; auch hütete 
man fi) wohl, der Erwartung zu widerſprechen, daß den Buren die gejeßgebende 
Gewalt gewahrt werden würde. Al nun der Volksraad nicht berufen, im Gegenteil 
Trandvaal als englische Kolonie erklärt und eine Verwaltung durch den englifchen 
Aminiſtrator eingerichtet wurde, welche den Buren nicht einmal den Schein einer 
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Selbftverwaltung beließ, da erwachte der alte Freiheitsdrang in ihnen; jie verlangten 
die Aufhebumg der Annexion, und als fie die Antwort erhielten, daß Transvaal für 
jegt und alle Zukunft ein integrierender Beftanbteil der Befigungen Ihrer Majejtät 
in Süb-Afrifa fein jolle, da gingen jie von Demonitrationen zu Thaten über. Es 
kam zum Aufitand, zum Kriege, welder mit der völligen Niederlage der engliſchen 
Waffen am Majuba-Berge am 27. Februar 1881 feinen Abſchluß fand. 

Die Konvention don Pretoria (3. Auguſt 1881) gewährte Transvaal Un— 
abhängigfeit in Bezug auf daS innere Staatsweſen, machte es aber bezüglich der 
äußeren Angelegenheiten abhängig von Großbritannien, deſſen Beamte den ganzen 
diplomatiſchen Verkehr zu vermitteln hatten, und deſſen in Pretoria einzujegendem 
Nefidenten im bejenderen die Aufgabe zufiel, über die Intereſſen der Eingeborenen 
zu wachen. Auch ward die bisher ängſtlich beobachtete Abſchließung des Buren— 
ſtaates gegen Einwanderung durch die den Ausländern eingeräumten Rechte dDurch- 
brochen. Falls jie den Geſetzen des Staates Folge leiſteten, jollte alten Ausländern 
die Niederlafjung mit ihren Familien, der Erwerb von Eigentum und der Handel 
ohne Belaftung durch befondere Abgaben geftattet werben. Schwierigleiten zwiſchen dem 
britiichen Nefidenten und der Regierung der (jeit 1881 fogenannten) Südafrikaniſchen 
Republik veranlaften 1883 die Anfnüpfung direkter Verhandlungen mit dem britifchen 
Kolonialminijter, Lord Derby, und dieje liefen einen neuen Vertrag zuftande fommen, 
welcher die Konvention von Pretoria aufhob. Der hauptſächliche Erfolg der Buren 
beftand darin, daß in biejen Vertrag vom 27. Februar 1884 das Suzeränitäts- 
verhältnis thatjächlich befeitigt wurde. Der einzige Paragraph, welcher eine Ein— 
ichränfung der Unabhängigkeit der Südafrikaniſchen Republik enthält, ift Paragraph 4 
und diejer lautet: 

„Die Sidafrifaniiche Republik wird feinen Vertrag oder Abkommen mit einem 
anderen Staat oder Volk abſchließen als mit dem Oranje-Freiſtaat, auch nicht mit 
irgend einem Cingeborenenjtamme im Oſten ober Weiten der Republif, bevor ein 
ſolcher Vertrag oder ein ſolches Abkommen von Ihrer Majejtät der Königin ge— 
bilfigt worden ift. Diefe Zuftimmung fol als erteilt angejehen werden, wenn die 
Regierung Ihrer Majejtät nicht innerhalb ſechs Monaten nad) Empfang einer Ab- 
ſchrift eines jolchen Vertrages (die ſogleich nach feinem Zuſtandekommen eingejandt 
werden muß) zu erfennen gegeben hat, da dev Abichlu eines ſolchen Vertrages den 
Intereſſen Großbritanniens oder feiner Beligungen in Süd-Afrifa zuwiderlaufen 
würde.“ Das bedeutet aljo fediglich das Necht des Vetos bezüglich aller Verträge 
mit anderen Staaten. 

Nächſt diejem Paragraphen ſollte jpäter der 14. eine große Wichtigfeit gewinnen, 
welcher, aus der Konvention von 1881 übernommen, die Rechte der Ausländer 
behandelt. Ex lautet: 

„Mit Ausnahme der Eingeborenen follen alle Berjonen, welche die Gejege der 
Südafrikaniſchen Republik beobachten, a) mit ihren Familien hinjihtlih der Ein— 
wanderung, des Reiſens und der Niederlafjung in irgend einem Teile der Süd- 
afrifanihen Republik völlig frei fein; b) fie jollen das Recht Haben, Häufer, Fabriken, 
Warenhäufer, Läden, Grundjtüde zu mieten und zu erwerben; c) jie fönnen ihren 
Handel in Perjon oder durch ihnen geeignet ſcheinende Ageuten betreiben; d) und fie ſollen 
in Bezug auf ihre Perfon und ihr Eigentum oder hinſichtlich ihres Handeld uder Ge— 
werbes feinen’ anderen allgemeinen oder lokalen Abgaben unterworfen fein, al Denen, 
diesdon den Bürgern genannter Republik erhoben werden oder erhoben werden künnten.“ 
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Diejer Vertrag bildet die alleinige Baſis, auf welcher das Verhältnis Groß- 
britanniend zur Südafrilaniſchen Republik ſich zu geftalten hatte, und von welder 
aus ihr beiderjeitige8 Verhalten beurteilt werben darf. Er iſt nicht als ein Anhang 
zur Konvention von 1881 zu betrachten; denn er brauchte dann nicht alle wichtigen 
Abmachungen der legteren vollftändig zu wiederholen. Aus der Weglafjung der das 
Suzeränitätöverhältnis vegelnden Beitimmungen ergiebt ſich vielmehr die Abſicht der 
Vertragſchließenden, diejes Verhältnis bis auf das Vetorecht bei Verträgen zu bejeitigen. 

Tiefe Anficht Hat auch der jegige Kolonialminifter ChHamberlain, wie das 
englüche Parlamentsmitglied Mr. Edmund Robertfon, ein hervorragender Rechts- 
fundiger, in einer Unterfuhung der Streitigfeiten mit der Republit noch kürzlich 
hervorhebt, früher vollitändig geteilt. Denn am 4. Februar 1896, aljo nad) dem 
Jameſon'ſchen Einfalle, jchrieb er in einer Depeihe an den Kap-Gouverneur: „Mit 
der Konvention von 1884 erfenut die Regierung Ihrer Majejtät die Südafritaniſche 
rRepublik in allen ihren inneren Angelegenheiten, die von jener Konvention nicht 
berührt werben, als eine freie und unabhängige Regierung an“, und ebenſo ſtimmt 
& nicht mit der neuerdings aufgejtellten Behauptung eine Vaſallenverhältniſſes 
überein, wenn der Kolonialminifter die Chartered Company damals erjuchte, „davon 
Notiz zu nehmen, daß die Südafrikaniſche Nevublit ein freinder Staat ijt, mit dem 
Ihre Majejtät im Frieden und in Vertragsverhältniſſen lebt.“ 

Es ijt nicht zu verfennen, daß in erklärlicher Weije die britiihen Staatsmänner 
den Burenjtant im Auge behielten, und jeine weitere Entwickelung beobachteten. Eine 
jolche bedurfte vor allem einer möglihjt ungehinderten und bequemen Verbindung 
mit der Meevegküfte, umſomehr, als die Entdeckung der Goldfelder die Lebensbedingungen 
de3 Staates volljtändig umzugeitalten begann, und Ein- und Ausfuhr in ungenhnter 
Weiſe fteigerte. Schon 1867 durch Mauch nachgewieſen, hatten jich die Goldfunde 
in den jiebziger Jahren immer gemehrt; aber gerade daS Jahr 1883 brachte die 
Entdedung der Gofdfelder größerer Ausdehnung zwilhen dem Krofodil- und dem 
Komati⸗Fluß (Kaapgold-Felder), und das Jahr 1884 eröffnete das gewinureichſte 
Gebiet des Witwatersrand, in welchem binnen weniger Jahre die große Minenftadt 
Johannesburg eritehen jollte. Hiermit begann die großartige Umwälzung aller 
Verhältniſſe in Transvaal, welche in der Folge neue Zwiſtigkeiten mit England 
heraufbeichwor. 

Schon Burger, der Präident vor 1877, hatte eine Nüftenverbindung mittelſt 
der Telagon-Bai-Bahn ind Auge gefaßt, wozu ja damal alle Geldmittel fehlten. 
Seit 1831 waren Vorarbeiten gemacht, 1884 die Konzeſſion erteilt worden; aber 
langjam ſchritt das Wert nur vorwärts. Man drängte, direkt die Verbindung mit 
der Küſte zu gewinnen, die Landjtrihe in die Hand zu befommen, welche von ihr 
trennten. Auf Swazi-Land hatte man längjt daS Auge geworfen, durch Eimvanderung, 
Verträge, Kämpfe es allmälig in Beſitz zu nehmen gejtrebt. In der Konvention 
von 1881 mußte aber die Unabhängigkeit der Swazi anerfannt werden, da die Engländer 
hier freie Hand für die jpätere Anneltierung haben wollten. Die Zähigkeit der Buren 
jollte allerdings hier — um dieſes vorweg zu nehmen — den Sieg davontragen. 
Da jie eine bei weitem einflußreichere Stellung bei den Swazi ji zu erwerben 
veritanden, erreichten jie 189U einen Vertrag mit England, welcher beiden Staaten 
eine gemeinjame Herrſchaft ficherte, und nach langen Verhandlungen ward ihnen 
in einem Abkommen vom 10. Dezember 1894 ſogar die alleinige Verwaltung 
zuerkannt. Um aber ähnlichen friedlichen Eroberungen vorzubeugen, ließen ſich die 

jr 


— 12 — 


Engländer gegen den Verzicht auf Swazi-Land die Zufiherung geben, jede organifierte 
Auswanderung von Buren in das Gebiet ber Royal Chartered Companny zu vers 
Gindern. Im Übrigen jchnitten fie auch bier die Republit vom Meere ab, indem 
ie den Küftenftrih — Tonga — zuerſt an Zulu-Land angliederten und dann das 
ganze anneftierten. Nach dem Zulu-Land hatte fi) bereit 1894 eine Anzahl Buren 
gewendet und eine „Neue Republik“ gegründet. Huch diefe erkannte England im 
‚Sabre 1886 an, aber auch hier ſchob fie einem weiteren Vordringen zur Küſte einen 
Riegel vor. 

Aus diefem planmäßigen Verhalten Englands gegenüber den Beitrebungen 
der Buren, fid) der Küſte direft zu nähern, wie e8 jebem erfolgreichen Schritt mit 
der Befigergreifung des betreffenden Küſtenſtriches antwortet, ift deutlich das Prinzip 
zu erkennen, die Buren zu ifolieren und vor allem von ber Küſte völlig abzufchneiden. 

Es blieb nur ein einziger Weg zur Küſte frei, dort, wo ihr Beſitz in anderen 
als britijchen Händen war, nämlich nad) der Delagoa-Bai. Krüger ſah die Not 
wendigkeit ein, fein Land aus der wirthichaftlichen Abhängigkeit von Natal und der 
Kap⸗ Kolonie zu bejreien. Der immer eifriger betriebenen Ausbeutung der Goldfelder 
konnte er ſich nicht widerſetzen. ſchon um der großen Vorteile willen nicht, welche 
daraus dem Lande erwachſen. Mußte er alſo dem Unternehmungsgeiite der Aus- 
länder in ben Heinen Minen-Bezirfen — und unter diefen nahmen die Engländer 
die erjte Stelle ein — freie Bahn laſſen, jo erſchien e8 dringend geboten, in allen 
anderen Beziehungen ſich vom engliſchen Einfluß möglichit frei zu maden. Er 
förderte daher den Bau der Delagoa-Bahn nad Kräften. Wie ji) die Geldmittel 
für alle Eijenbahn-Unternefmungen für Transvaal zu jener Zeit im reichſten 
Maße darboten, gelang es auch bald, die nötigen Kapitalien für die Delagoa-Bahn 
ffüffig zu machen. Sie konnte 1895 eröffnet werden. Nicht jo glatt, wie auf der 
Teilſtrecke der Südafrikaniſchen Republil verlief der Bau ber Teilſtrecke auf 
portugieſiſchem Gebiet. Dem Unternehmer mußte im Jahre 1889 die Konzeifion 
entzogen werben, da er die Eifenbahn nicht fertig ftelltee Nach den Vertrags— 
bejtimmungen hätte innerhalb 6 Monaten eine Berfteigerung der unfertigen Bahn 
vorgenommen und dem Unternehmer der hierbei erzielte Preis ald Vergütung aus— 
gezahlt werden müſſen. Durch diplomatiſche Aftion Englands und Amerikas wurde 
dieſe Verjteigerung verhindert; fie intervenierten an Stelle des Unternehmers, welcher 
einen Geſamtbetrag von 1900000 Pfund Sterling verlangte, während Portugal ſich 
nunmehr nur zur Zahlung der wirklich gemachten und notwendigen Ausgaben — 
nad) Sachverjtändigen - Gutachten 260 000 Pfund — verftehen wollte. Da eine 
Einigung nicht zu erzielen war, wurde die Sadje endlich einem Züricher Scieds- 
gericht überwieſen, welches nad} jahrelangen Unterſuchungen bis 1899 nod) nicht zu einer 
Entſcheidung kommen Eonnte. 

Diefe Angelegenheit ift injofern für die Südafrikauiſche Republik von großer 
Wichtigkeit, als fie England die Gelegenheit giebt, auf Portugal einen Drud aus— 
zuüben. Wenn es fi) bewahrheiten jollte, daß der Schiedsſpruch eine Hohe Summe 
ala Entihädigung fefttellt, jo würde Portugal bei feinen zerrütteten Finanzen kaum 
in der Lage fein, diefe ohne Englands Hilfe zu zahlen. Daß diejes zur Hilfeleiftung 
gern bereit fein würde, ift aus feinem ganzen bisherigen Verhalten zu Ichließen; da 
es aber hierzu nur gegen hohe Entſchädigungen ſich verjtehen wird, ift jelbjtverjtändlich, 
und bieje würden ji) vorausſichtlich auf die Eiſenbahnlinie jelbjt beziehen. Damit 
wäre Transvaal jeine Verbindung mit dev Küfte entrifjen. 
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England Hat aber Grund genug, um nicht nur den Beſitz dieſer Eifenbahn, 
jondern zum mindeſten den des füblichen Teile8 der portugiefiihen Beſitzungen in 
Dit-Afrika, einſchließlich Beira und der Delagoa-Bai, zu erſtreben. Leßtere und bie 
Hafenjtadt Lourenço Marquez hat durd) die Ausbeutung der Goldfelder in Transvaal 
und durch die Delagoa-Bai-Bahn eine ganz hervorragende Bedeutung gewonnen. Die 
hiermit verbundene Schädigung der britiihen Häfen in Süd-Afrika würde allein 
ſchon. den Wunſch rechtfertigen, die Delagoa-Bai in engliichen Bejip zu bringen. Zu 
diejen wirtſchaftlichen Gründen geſellen ſich mächtige politiihe. Der Hafen ift der 
einzige in Süd-Dftafrita, welcher noch allen Nationen als Kohlenſtation nugbar 
ift, und die in der Südafrikaniſchen Republit entdedten Kohlenlager fteigern feinen 
Wert in diefer Beziehung. Neben diefer Bedeutung, welche weiter zu erörtern Bier 
nicht am Plage ift, tritt aber die Wichtigkeit für die Südafrifanifhe Nepublit jo 
ſtark in den Vordergrund, daß fie England wohl veranlaffen könnte, Beſitz von dem 
Hafen zu ergreifen, falls e8 bie Abſicht hat, jene völlig von der Außenwelt 
abzuſchneiden und wirtichaftlich ganz von fich abhängig zu machen. In dem Augen- 
blick aber, wo es ſich rüftet, jelbft mit Waffengeivalt gegen den Burenitaat jeinen Willen 
unbedingt durchzuſetzen, wo es aljo diefen als Staatsfeind betratet, wird man bie 
Wahrſcheinlichkeit einer jochen Handlung nicht in Abrede jtellen können. 

England hat aber bei Zeiten dafür Sorge getragen, der Beſitzergreifung ber 
Delagoa-Bai einen Rechtstitel zu verſchaffen, um auf alle Fälle, fei e8 auf friedlichen 
oder friegeriichem Wege, diefe Frucht in feine Hände zu befommen, welche ihm als 
ein kräftiges Zwangsmittel gegen ben widerſpenſtigen Burenftaat zu dienen mohl 
geeignet ſcheint. Eine Streitigfeit zwiſchen Britannien und Portugal wegen der an 
ich unbebeutenden portugiefiichen Beſitzungen füblic) der Telagon-Bucht ward durch 
den Marihall Mac Mahon zu Gunſten Portugals entichieden. Die Engländer beeilten 
ſich aber, in einem Vertrage vom 28. Mai 1891 fi das Vorkaufsrecht für dieſe 
jtreitig geweſenen Gebiete zu fihern, in der Vorausficht, dab Portugal über furz 
ober fang doch einmal in der Tage fein werde, auß finanziellen Gründen ſich feiner 
afrilaniſchen Befitungen zu begeben. Mit der Delagon-Bai hatte diejer Vertrag 
nichts zu thun. Man fpricht aber von einem zweiten, welder, am 11. Juni 1891 
nad) der Flottendemonſtration vor Liſſabon abgeſchloſſen und am 3. Juli ratifiziert, 
England das Vorfaufsrecht des ganzen Gebietes ſüdlich des Sambefi zufichern foll. 
Beide Abkommen ſcheinen allerdings nicht — entiprechend den Bedingungen des 
Artikel 34 der Berliner Generalakte vom 26. 2. 1885 — ben Signatarmäcten 
vorgelegt worden zn fein; dieſes würde aber für Großbritannien fein Hindernis abgeben, 
um fie thatjächlich zur Ausführung zu bringen und nötigenfall® auch Portugal — 
mit Benutzung feiner Finanznöte — dazu zu zwingen, fi die oſtafrikaniſche Kolonie 
ablaufen zu laffen. - 

Es hat ben Anjchein, als wenn England wenigitens mit einem der europäijchen 
Großftaaten ſich auch über die Ausführung dieſes Vertrages geeinigt hätte. Wenngleich 
über ben zwiſchen Deutfchland und Großbritannien neuerdings abgeichloffenen geheimen 
Vertrag feine authentiihen Nachrichten vorfiegen, ift doch aus verſchiedenen Vor— 
Iommniffen zu fchließen, daß die Kolonie Mozambique dabei eine wichtige Rolle 
ſpielt —, — und daß England jeine Vertragsrechte geltend gemacht haben wird. Auf die 
geichichtlichen Vorgänge, welche auf Englands Abficht, ſich der Delagoa-Bai auf dieſe 
oder jene Weife zu bemächtigen, Hindeuten, werden wir noch zurückkommen. 

Nachdem ich die Beftrebungen der Republit, den Anſchluß an die Küfte, zu 


— 14 — 


gewinnen, und die Gegenmaßregeln Großbritanniens jtizziert Habe, werbe ih nun 
die Entwickelung der inneren Verhältniſſe de Burenſlaates zu betrachten haben. 

Wie bereit8 angedeutet, war durch die Entdeckung der Goldfelder und durch 
deren immer zunehmende Ausbeutung eine vollftändige Umtvälzung in dieſem herbeis 
geführt worden. Solange in Transvaal nicht® „zu holen“ war, hatte fi) ber 
Stantdorganismuß in außerordentlich einfachen, aber für die Buren genügenden 
Formen entwidelt. Sie find Großgrundbefiger, treiben vorzüglich Viehzucht, und 
Jagd und find in ihren Bedürfniſſen über die Maßen beicheiden und anſpruchslos. 
An die Erzeugung von Feldfrüchten in größerem als für den eigenen Bedarf nötigen 
Umfange hat nod) fein Bur gedacht und fteht diefem Gedanken noch heute fern, wo 
ihm doch die Wicjtigfeit des Aderbaues für die großartig entwidelte Induftrie kaum 
entgehen kann und enorme Summen für eingeführte Lebensmittel erjpart werben 
Tönnten. " 

Die Berfafjung vom 13. Februar 1858 (mit ihren Veränderungen vom 
12. Februar 1889) betont in erfter Linie den Willen der NRepublil, „von der 
gebildeten Welt als unabhängig und frei anerfannt und gewürdigt“ zu werden, 
ferner — im Gegenſatz zu den Intentionen der Engländer — die Nichtgleidh- 
berechtigung der Eingeborenen, wenngleich, fie Sklaverei und Sklavenhandel verbieiet. 
Die Spipe der Verwaltung bildet der „ausübende Rat“, beitehend aus fünf vom 
Zolfsraad gewählten Perjonen, dem Präfidenten, dem Vizepräfidenten, dem General» 
fommanbanten, dem Staatsſekretär und einem fünften Mitgliede; unter ihnen fungieren 
die Reſſortchefs für die einzelnen Abteilungen der Verwaltung. Im übrigen beiteht 
die Zolalverwaltung in dem Landdroften und deſſen Sekretär, welche von den Stimm=- 
berechtigten des Bezirls gewählt werden. Die Hechtöpflege liegt in ben Händen von 
zwei höheren Gerichtshöfen; die Militärverfafjung ftellt für jeden Bezirk einen 
Kommandanten und einen Veldkornet auf. Im Kriege geht aber alle Gewalt auf 
den Generallommandanten über, der über alle wehrfähigen Männer vom 16. bis 
zum 60. Lebensjahre verfügt. Das Mitizigitem ift völlig durchgeführt, im Frieden 
beiteht nur eine allgemeine Landespolizei und ein Artillerielorps. Die Eingeborenen 
find nad Bedarf zum Kriegsdienſte heranzuziehen. Die Volksvertretung beitand 
(bi8 1890) auß einem Volksraad, deſſen Mitglieder mindeſtens 30 Jahre alt, in der 
Nepublit geboren ober 15 Jahre Hintereinander jtimmberechtigte Bürger und 
proteſtantiſcher Konfelfion fein mußten. Stimmberechtigt war jeder, der in ber 
Nepublif geboren war und da8 21. Jahr erreicht hatte oder naturalifiert worden war. 

Die verſchiedenen Veränderungen bezüglich des Wahl- und Stimmrechtes der 
in der Republik geborenen Bürger haben fein Intereſſe. Bon Wichtigkeit wurden 
Dagegen bie Bejtimmungen über die Naturalifation Eingewanderter und über ihre 
bürgerliche Gerechtiame. Gehen wir zum Jahre 1882 zurüd, jo fonnte eine 
Naturalifationsurfunde erteilt werden an Perionen, welche mindeſtens 5 Jahre in 
der Republil wohnten, beim Veldlornet eingejchrieben waren (aljo event. Kriegsdienſt 
geleiftet hatten) und ſich gut geführt Hatten. Ste mußten einen borgefchriebenen Eib 
leiten und waren dann ftimmberechtigte, nad) 15 meiteren Jahren auch wahl= 
berechtigte Bürger. 

Schäßte Jeppe in dem jechziger Jahren die Anzahl der Weißen in Transvaal 
auf 25 bis 30000 gegenüber 250 000 Eingeborenen, jo ift deutlich der Einfluß ber 
Goldfelder auf den Zuzug Fremder bei der Volkszählung am 1. April 1890 zu 
bemerfen, da die Zahl der Weißen fi) auf rund 120000 gejteigert hatte. Dieje 
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ſtarle Einwanderung hatte ihre zwei Seiten. Einerſeits jtrömten zugleich mit den 
Arbeitsfräften große Kapitalien ins Land; der Staat zog Gewinn aus der Ver— 
äußerung der mineralveichen Gebiete und aus den Abgaben von den gehobenen 
Schägen. Wo früher immer Geldnot geherriht hatte, da kehrte jegt der Neichtum 
ein, und mit der im allgemeinen ſich jteigernden Ausbeute der Minen gingen auch 
die Stanteinnahmen in die Höhe, konnten die Ausgaben erhöht werben. Durch- 
ſchnittlich vepräfentierten die Einnahmen aus den Goldfeldern 40 bis 50 pCt. ber 
geiamten Staatseinnahmen. Es kamen aber auch Fritiihe Zeiten. Wüſte Spekulationen 
machten ſich geltend; die Gier nach ſchnellem Gewinn verleitete zu einem die Minen 
ſchädigenden Raubbau; die Altiengeſellſchaften wuchſen zu Dutzenden aus der Erde 
und erſchwindelten vielſach Kapitalien, ohne abbaufähige Ländereien überhaupt zu 
beſitzen oder in Angriff zu nehmen. Der harmloſe Bur ſtand dieſem Treiben ohne 
Verſtändnis und ohne die geringſte Fähigkeit, organiſierend, den wuchernden Schwindel 
und das irrationelle Ausbeuten hindernd, einzugreifen. So ward das Stautsweſen 
in eine gewiſſe Abhängigkeit von der Mineninduſtrie gedrängt, da dieſe einerſeits 
ſtaatliche Aufwendungen für alle dem Handel und Verkehr dienenden Anlagen nötig 
machte und hiermit die Staatsausgaben vermehrte, andererſeits aber, wenn ein 
finanzieller Rückhſchlag, ein Rückgang in der Produktion eintrat, dem Staate plötzlich 
einen großen Teil jeiner Einnahmen entzog und finanzielle Kalamitäten herbeiführte. 
Ein jolher Rüchſchlag erfolgte infolge mwüfter Spekulationen im Jahre 1890, ein 
Defizit im Staatshaushalte war die Folge und lieh die Regierung ihre Abhängigkeit 
von der Mineninduftrie fühlen. 

Anbererjeit3 fonnte nicht ausbleiben, daß die eingewanderte Bevöfferung der 
Minenpläge, welche durch ihre Thätigleit den Staat bereicherte und ſich nicht one 
Recht einen erheblichen Anteil an dem Wachſen de nationalen Wohlitandes zujchrieb, 
auch mit ber Forderung hervortrat, an der Regierung des Landes in entiprechender 
Weiſe beteiligt zu werden. Es war nicht zu verwundern. daß fie bald alle Mängel 
als drüdend empfand, welche ji in einem Lande fühlbar machen mußten, das, 
bisher ohne alle Induftrie, feine Einrichtungen beſaß, um deren immer wachjenden 
Bebürfnifjen gerecht zu werben. Wic bereit erwähnt, produziert der Bur nur für 
den eigenen Bedarf; es fehlte aljo an den notwendigjten Lebensbedürfniſſen, und dieſe 
mußten mit hohen Koften von auswärts bezogen werben. Die Eijenbahnen fuchten 
davon ebenjo wie der Staat zu profitieren —, — und die Eingangszölle ſowie die 
Landfrachten verteuerten noch mehr alle Bedürfniſſe. Je teurer aljo das Leben in 
den Induftrieorten ſich geftaltete, defto wichtiger war eine flotte Entwidelung ber 
Induſtrie, wie jie aber nur auf reeller Grundlage jtattfinden fonnte. Der Staat 
bejaß aber feine Mittel, um den Schwindelunternehmungen vorzubeugen, jebe Stodung 
im Betriebe und jeder Nüdgang in der Produktion mußte in den Minenplägen Not 
erzeugen; hiermit kam die Unzufriedenheit und die Klagen — nicht gegen bie 
Spelulanten, nicht gegen die unveellen Geſchäfte, jondern gegen die Regierung, welche 
nun ſchleunigſt Abhilfe ſchaffen ſollte. 

Es iſt hierbei nicht zu überſehen, daß es nicht die beſten Elemente waren und 
find, aus denen fich die zuwandernde Bevöllerung zum großen Teil zuſammenſetzt. 
Abenteurer und gejheiterte Eriftenzen ftrömten auß allen Erdteilen hier zufammen, 
wo man in furzer Zeit bedeutenden Gewinn erhoffen konnte. Solche Elemente waren, 
wenn fie vorübergehend ſich aufhielten, in ihrer Vereinzelung nicht fehr gefährlich, 
aber fie fonnten es werden, wenn fie durch vermögende zielbewußte Perjönlichkeiten 
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feftgehalten, gejammelt und vrganifiert wurden. Sie traten damit in da8 Verhältnis 
abhängiger Klienten und wurden eine dem einheitlichen Willen gehorchende und den 
Intereſſen des mächtigen Beſchützeers dienftbare ſtarke Macht. Es find aber bie 
großen Minenbeſitzer, die Millionäre, welche immer neue Reichtümer aus dem Lande 
zogen, und welche mit ihrer wachſenden Macht nur geldgieriger und herrſchſüchtiger 
wurden, naturgemäß zu ſolchen Herren und Leitern der großen Maſſen von ihnen 
Abhängiger geworden. Was fie wünſchten und begehrten, das machten ſie zum 
Begehr ihrer Klienten, wo fie eine Unbequemlichfeit fühlten, da fehrten fie die Mafjen, 
über Unterdrüdung und Ungerechtigkeit ſchreien. 

Hierdurch mußten dem Staatsweſen die großen Gefahren erwachſen, mit welchen 
es neuerdings zu Fämpfen hat. Die leitenden Männer, an ihrer Spitze der Präfident 
Krüger und der Staatsſekretär Leyds, juchten diefen Gefahren zu begegnen, und 
glaubten es dadurch zu ermöglichen, daß fie den Einwanderern Schwierigkeiten 
bezüglich der Gleichberedhtigung mit den Bürgern bereiteten. Sie famen zwar ben 
Wünſchen der Mineninduftrie im Jahre 1890 darin entgegen, daß fie die Johanned- 
burger Minentammer gründeten, welche die Intereſſen der Induſtrie gegenüber der 
Regierung wahrzunehmen haben jollte und das Recht erhielt, bergmännifche Ver— 
orbnungen allgemeiner Art zu erlaffen, aber eine Vertretung der Mineninduftriellen 
im Vollsraad, wie jie immer dringender von dieſen verlangt wurde, geſtanden jie 
nicht zu. . 

AS ein Akt der Abwehr iſt die Verfaffungsänderung vom 23. Juni 1890 zu 
betrachten. Bei der am 1. April d. I. ftattgefundenen Volkszählung war mit 
Schreden bemerkt worden, daß die jogenannten „Witlanders“, d. h. die im Auslande 
geborenen, zugewanderten Einwohner de Staates, den Bürgern an Zahl bereits 
beinahe gleichfamen. Nach den bisherigen Gejeen war ihnen nad) Verlauf einiger 
Jahre das volle Bürgerrecht, d. h. das Wahlrecht zum Vollsraad, gar nicht vor— 
zuenthalten. Man verfiel auf den Ausweg, neben dem erjten einen zweiten Volls— 
raad zu fchaffen, dem erfteren die vollen Machtbefugnifje allein zu reſervieren und 
die Wählbarkeit zu ihm weſentlich zu erſchweren. Wie früher erwähnt, wurden die 
Ausländer nach dem Gefep durch Naturalifation jtimmberechtigt; hierzu gehörte ein 
fünfjähriger Wohnfig; weitere 15 Jahre ließen das Recht der Wählbarkeit in den 
Vollsraad erwerben. Nach dem Geje von 1890 (und den gleichzeitigen neuen Wahl- 
vechtöbejtimmungen) ward allerding8 ben Uitlanders nachgegeben, daß fie nad nur 
zweijährigem Wohnfig naturalifiert werden konnten, aber in dem zu leiftenden Eid 
wurde eine ausdrückliche Abjage gegenüber dem Staat, dem jie früher angehört hatten, 
aufgenommen, und die Befugnis, zum erjten Volksraad zu wählen, ward davon ab= 
hängig gemadt, daß der Betreffende 10 Jahre lang zum Mitglied des zweiten 
Voltsraades wählbar geweſen ſei. Um das volle Bürgerrecht, alſo Wahlrecht und 
Wählbarkeit in den erſten Vollsraad zu erlangen, bedurfte e8 alfo eines Aufenthaltes 
von 2 Jahren vor der Naturalifation, einer Ausübung des Stimmrechte® von 2 
(anftatt 15) Jahren und einer Wählbarfeit zum zweiten Vollsraad von 10, zufanmen 
14 Jahren. Dahingegen beſaßen die im Lande geborenen Buren und in Genuß des 
Bürgerrechtes vor Erlaß bed Geſetzes bon 1890 Getretenen da8 Wahlrecht für 
beide Vollsraade vom 16. Lebensjahre und die Wählbarteit zu beiden mit dem 
30. Lebensjahre. Der Ausländer, welcher mit 16 Lebensjahren in Transvaal ſich 
niederließ, ftand mithin betreffs der Wählbarkeit ben Buren gleich, nicht aber bezüglich, 
des Wahlrechtes, namentlid) zum erſten Vollsraad. 
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In dieſem Gejeg warb mithin den Einwanderern, das volle Bürgerrecht zu 
erlangen, immerhin ermöglicht. Im Jahre 1893 wurden aber weitere Abwehr— 
maßregeln für nötig erachtet in ber Befürchtung. daß die Uitlanders in der Zukunft, 
wenn jie in Mafje die volle Wahlberechtigung erhielten, die Oberhand über die Buren 
in der Gejeßgebung erlangen fünnten. Man ſchnitt ihnen da8 Stimmrecht in ent 
icheidenden Ungelegenheiten ganz ab. Das volle Bürgerrecht ward nur denen 
zuerlannt, welche 

1. in der Republik vor dem 29. Mai 1876 ſich niederließen, 
. in der Republif geboren find, 
. volles Bürgerrecht in ben jeither inforporierten Gebieten beſehen und 
mit denſelben auf Transvaal übergegangen find, 
4 welche nach den früheren Geſetzen naturaliſiert find, 
. welche in dem Imabhängigkeitöfriege von 1881 den Buren Beijtand 
geleijtet haben. 

In Artifel 4 des Geſedes wurde aber klar auögeiprochen, daß zur Wahl’ in 
allgemeinen StaatSangelegenheiten (wie 3. B. der Präfidentenwahl) nur die— 
jenigen jtimmberedhtigt jein jollen, welche vor dem Geſetz von 1890 als Bürger auf- 
genommen jind. Den gemäß diejes Geſetzes naturalijierten Bürgern ift aber nur 
das Stimmrecht gegeben 

1. für den Veldkornet des Bezirk, 

2. für Mitglieder des zweiten Raades für ihren Bezirk, 

3. für alle anderen Angelegenheiten deö betreffenden Bezirks. 
Dad war um jo härter, als zwei Jahre vorher ihnen noch das Stimmrecht für jede 
Wahl in allgemeinen Angelegenheiten des Staates (im Art. 13 von 1891) zugeiprochen 
worden war. 

Das den Uitlanders verbleibende Wahlrecht zur ziveiten Kammer ift nicht von 
hohem Werte, da alle Angelegenheiten größerer und allgemeinerer Wichtigkeit nur 
durch den erjten Volksraad entichieden werden. In dieſen zu gelangen, ift ja nicht 
ganz abgefchnitten, aber denen, welche 10 Jahre für den zweiten Vollsraad wahl- 
fähig waren, nur mit Beijtimmung des erſten Raades ermöglicht. 

Es ift wohl nicht zu leugnen, daß die Gejepgebung der Nepublif formell 
berechtigt war, den Naturalifierten ein ihnen zuerfanntes Recht wieder zu entziehen, 
jedenfalls war es aber wenig politiih, in dieſer ichroffen Form dem Drängen nad) 
politiichen Rechten zu begegnen. Die Gefahren, welchen man vorzubeugen beitrebt 
war, wurden gerade hierdurd, vermehrt und beichleunigt. Man joll- aber nicht über- 
jehen, daß diejes nicht das Werk des Präfidenten Krüger mar, daß diefer durchaus 
nicht der allmächtige Mann war, als welchen man vielfad) ihn für alle Vorkommniſſe 
verantwortlich; machen möchte, daß er damals auch noch bei weitem nicht den Einfluß 
auf jeine Mitbürger beſaß, melden jeine weiſe Mäßigung und feine politiiche Klug— 
heit ihm in den legtvergangenen Jahren errungen haben. Man muß die Eigenart 
der Buren nicht vergefjen, welche fie den Einwanderern — und wenn aud der 
Staat aus ihrer Arbeit großen Nutzen zog — mit Mißtrauen und ſchlecht verhehlter 
Abneigung begegnen ließ. Sie verlangten ja nad) feinem Reichtum, jie waren zu— 
Frieden geweſen in ihrer einfachen bebürfnißlofen Lebensführung, da jie ſich als freie 
Männer auf eigenem Boden, als freie Bürger eines primitiven, aber ihren Anfprüchen 
vollauf genüigenden Staatsweſens betrachten konnten. Alle die Neuerungen, welche 
Präſident Krüger im Interefje der neuen Induſtrie notwendigerweiſe zum mindeſten 
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anregen mußte, hatten fie jelbft niemals gebraucht, jie hielten fie für unnötig, für 
ſchädtich, weil fie den ungerufen gefommenen läftigen Fremdlingen den Aufenthalt 
und ihr Gewerbe erleichterten, fie jperrten fich dagegen, die Geldmittel zu beivilligen. 

So jah fi) Krüger zwiſchen zwei Gewalten, die ſich gegenfeitig zu belämpfen 
trachteten, und wie geteilt die Stimmung der Buren im Jahre 1893 war, zeigte die 
Bräfidentenwahl, auß welcher er mit einer verſchwindend Leinen Mehrheit (7854 
gegen 7098 Stimmen) hervorging. Zur Geite blieb ihm Leyds, der Ultra-Bur, 
welcher feines reichen juridiſchen Wiſſens wegen unentbehrlich, jeinen jtarfen Einfluß 
gegen alle den Uitlanders vorteilhaften Neuerungen in die Wagſchale warf. 

Zu dieſer Zeit ſollten e8 die Gutachten zweier bedeutender Bergingenieure jein, 
welche die indirekte Veranlaffung zu einer Krifis abgaben. Sowohl der Amerikaner 
Hamilton Smith als der preußiſche Bergrath Schmeißer jprachen fich im Jahr 1892 
bezw. 1893 außerordentlich günftig über den Golbvorrat bes Witwaterdrand-Gold- 
feldes aus. Hierdurd) ward das Intereſſe des europäifchen Kapital in jehr erhöhtem 
Mafe erregt, alles fuchte Beteiligung an dem reichen Gewinn, melden die Minen 
verſprachen. Man begann von 1894 an von Paris aus mit Hilfe praktiiher Fach⸗ 
leute die Verhältniffe eingehend zu jtubieren und durch Anwendung neuer Geminnungd- 
methoden die Ausbeute zu fteigern. Hieran knüpfte ſich eine immer jteigende Kauf⸗ 
luſt für Witwatersrand-Aftien; in ganz Europa wurden fie begehrt, und in Johannes- 
burg verjtayd man ſehr wohl, das Spefulationgfieber auszunutzen. Die beſtehenden 
Geſellſchaften erhöhten ihr Aktienkapital, neue Unternehmungen verjchiedenfter Art 
wuchſen wie Pilze and der Erbe und zogen ungeheure Summen Geldes nach 
Johannesburg. „EB war“, wie fi A. Seidel in feinem Buche über Transvaal 
bezeichnend ausdrückt, „bald nicht mehr von einem Aufblühen der Induftrie und von 
der Verbreitung allgemeinen Wohlitandes dort die Nebe, nein, die „Minen-Kröfufie“ 
fehofien üppig bei biejer Treibhaushige in die Höhe. Die Johannesburger Börje 
hatte fi) in eine Spielbank verwandelt —, — uud bie angefeheniten afrifaniichen 
Häufer waren Bankhalter, während die Zahl der eingeranderten „Pointeurs“ von 
Tag zu Tag wuchs“. 

Unter ſolchen demoralifierenden Verhältnifien ſchwoll den Uitlanders der Kamm. 
Sie glaubten eine Macht zu repräjentieren, welcher die Buren nnter allen Umſtänden 
nachgeben müßten. Um ihren Forderungen mehr Nachdrud zu geben, gründeten jie Die 
Notional-Union mit 40 000 Mitgliedern und wählten einen geichäftsführenden Ausſchuß, 
welcher ihr Verlangen bei der Regierung mit aller Energie zur Geltungbringen follte. 

Jedoch mwährte der Taumel nicht lange; dad über alles Maß aufgetürmte 
Spelulationdgebäude mußte in fi zujammenbrechen. Im Dftober 1895 ftürzten Die 
Aktien beinahe auf die Hälfte ihres bisherigen Wertes herab. Nun jah man, daß 
die wahnfinnigen Projekte, welche zur Zeit des Spekulationsfiebers entworfen waren, 
ganz unausführbar waren, daß es fon eine Unmöglichkeit war, die Arbeitskräfte 
um Johannesburg zu vereinigen, welche nötig waren, um die Kapitalien in Arbeit 
umzufegen, um bie entiprechenden Goldförderungen in entiprechendem Maße zu 

" beivältigen. Namentlich hatten fi) die von Cecil Rhodes geleiteten großen Unter 
nehmungen, die Rohal Chartered-Fompany und die Goldfields of South Africa, 
derart in Projekte verrannt, daß ein völliger Zuſammenbruch zu fürdten war, wenn 
nicht bald Abhilfe geihafft würde. Dieſes brachte Cecil Rhodes auf den kühnen 
Gebanten, mittelft eines frechen Handſtreichs fi zum Herrn ber ganzen Situation 
zu machen und dadurch jeinen Unternehmungen neues Leben einzuhauchen, 
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AB Cecil Rhodes den Plan fahte, ji zum Herrn in Johannesburg und 
Transvaal zu maden, rechnete er einerjeit? auf die Hilfe ber National-Union, 
andererſeits auf bie Sympathien, welche jeine Idee von der Bildung eines großen 
füdafrifanifchen Staatenbundes in der Kapkolonie nicht nur bei Engländern, jondern 
auch bei den Einwohnern holländiſcher Abſtammung gefunden hatte. In kluger 
Weiſe verftand er, biejen Gedanken den Buren in einer folchen Form mitzuteilen, daß 
fie von der Idee eines freien jelbjtändigen Staates aller „Afrifander“ ganz erfüllt 
waren und ſich zu gemeinfamer Aftion in diejer Richtung verbündet hatten. Auch 
Trandvaal war diefem Bund der Afrifander nicht abgeneigt getvejen. Die Buren 
erblidten in dieſem Zukunftsſtaat das Ideal eines wirtichaftlich und betreffs der 
inneren Verwaltung ganz jelbjtändigen Staatögebilded, für welches der engliſche 
Schutz zwar noch nicht entbehrlich erachtet, aber doch mit jehr harmloſen platonijchen 
Yugen betrachtet wurde. 

Der britiſchen Regierung fonnten Rhodes’ Pläne und die energiſche, offenbar 
erfolgreiche Werbung der Südafrifaner für dieje nur willlommen jein; denn fie war 
fidh wohl bewußt, daß fie die Mittel in Händen hatte, um fi den Zügel nicht 
entwwinden zu laſſen, dem neuen Staatengebilde den Stempel der britiſchen Souveränität 
aufzuprägen und hiermit ihn wirtichaftlich in Abhängigkeit zu bringen. Dabei ſcheint 
aber Gecil Rhodes nicht weniger im Sinne gehabt zu haben, als ſich jelbft zum 
Herrn und Gebieter des ſüdafrikaniſchen Reiches zu machen und alle die reichen 
Schäße, welche da noch zu heben waren, jelbjt ausbeuten zu können. Er glaubte 
bie Afrifander, die Johannesburger und die britiſche Negierung als Stüßen benugen 
und ſich ihrer endfedigen zu können, wenn er fein Ziel erreicht hätte. 

Sein Vorgehen wurde durch die Unzufriedenpeit, welche fi) in Johannesburg 
nach dem Krach 1895 geltend machte, vorgeichrieben. Es Handelte ſich nur darum, 
dieſes Mifvergnügen, welches alle Schuld an dem Zufammenbruc) der ſchlechten Ver— 
waltung des Staates, dem geringen Entgegenfommen und ben von ihr der Induſtrie 
auferlegten Laften zuzufcieben nicht zögerte, bis zum offenen Aufitande zu fteigern. 
Benn die unglüdlihen Ausländer, welche zum großen Teil britiihe Unterthanen 
waren, durch die Mifherrichaft der widerhaarigen Regierung der Republit zur Ver— 
zweiflung getrieben wurden, dann war es ja unverfennbar die Pflicht ihrer Stammes- 
genofjen, ihnen zu Hilfe zu eilen und dieſe Regierung dazu zu zwingen, Abhilfe zu 
ichaffen. Rhodes lieh den Befehlshaber der Truppen der britiich-füboftafrifaniichen 
Geſellſchaft Dr. Jameſon mit 800 Mann in unauffälliger Weife an der Weftgrenze 
der Republik NAufftellung nehmen, um jeden Augenblid zum Ginjchreiten bereit 
zu jein. 

Die Yohannesburger Reformpartei war eine würbige Bundesgenoffin des Kap⸗ 
Minifterd. Sie ergriff feine Dargebotene Hand mit Begierde; denn um bie Buren- 
Regierung zu ftürzen, war ihr feine Hilfe recht. Uber fie war nicht Willens, ihm 
oder England das Land außzuliefern, fie wollte es mit feinen veichen Golbfeldern für 
fi) behalten, fie wollte eine unabhängige Republif gründen. Zu fpät warb es ben 
Herren Har, daß die Hilfe Rhodes’ ihnen eine Kriegsſchaat aufhalfen würde, welche 
fie nicht fo leicht abſchüütteln Lönnten, und daß fie dann wenig Außficht Hätten, ben 
britifchen Unnerionsgelüften gegenüber ihre Pläne zut Geltung zu bringen. Da war 
doch mit ben Buren noch eher auszulommen. So fam e8, daß bie Johannesburger 
verfagten, daß fie Jameſon jhmählich im Stiche liefen, als dieſer am 29. Dezember 1895 
die Grenze der Republik überſchritt. Die Buren aber Hatten rechtzeitig" Wind 
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befommen, mit überraſchender Schnelligleit hatten fie eine Kriegsmacht zur Stelle, 
welche völlig genügend war, Jameſon's Streitmacht am 1. Januar 1896 bei Krügerd- 
dorp vollftändig zu jchlagen und ihn mit bem Reft jeiner Spiefgefellen am 2. Januar 
gefangen zu nehmen. 

Die weitere Behandlung dieſes unwürdigen Überfall eines befreundeten 
Staates ſeitens der britiichen und der Buren-Regierung ift fir beide Teile außer— 
ordentlich, charaferiftiich. 

Krüger’8 Regierung lieferte die Einbrecher, Jamejon und jeine Genofjen, an 
England aus; fie verzichtete auf ihr Recht, fie zu beftrafen. Damit begegnete fie in 
Huger Weije den ſich bereits erhienden Gemütern in England, welche mit Spannung 
darauf harrten, daß die Republik die britiihen Friedensbrecher nad) Gebühr beftrafen 
würde, um den Spieß umzubrehen und fie de3 unrechtmäßigen Vorgehens gegen bie 
geheiligten Perſonen britiicher Staatsbürger anzuflagen. Überhaupt ward in England 
ein übermäßigeö Geſchrei angeftimmt, um den Ärger über den mißfungenen Anſchlag 
und da8 Schamgefühl wegen der ſelbſtverſchuldeten Blamage zu verbergen, um durch 
eine drohende Haltung die Buren einzuſchüchtern und den Eindruck abzuſchwächen. 
welden die Sympathie-undgebungen Europas, in erſter Linie des deutichen Kaiſers, 
hervorgerufen hatten. 

Nach Jameſon's Auslieferung erwartete man, bei der Verurteilung der Ver— 
väter von Johannesburg eine Gelegenheit zu finden, um dem ganzen Groll gegen 
den Burenftaat Quft zu machen. Wieder eine Enttäuſchung: die vier Vorfigenden 
des Reformkomitees, unter ihnen ein Bruder Cecil Rhodes’, wurden zwar zum Tode, 
eine größere Anzahl der Mitglieder zu Gefängnißftrafen verurteilt, aber jiehe da, 
furze Zeit nachher wurden fie jämtlich begnadigt. So verftand e8 Mrüger, dem 
ſtolzen Albion eine Waffe nad) der anderen auß der Hand zu ſchlagen und ihm jeden 
Vorwand zu entziehen, um feindlich vorzugehen, wenn e8 nicht durch ganz ungeredht= 
fertigte Gewaltmaßregeln zu dent Verdacht ber wenigitens mittelbaren Teilnahme 
hochſtehender Regierungsbenmter an Jameſon's Zlibuftierzug noch den Verlujt feines 
ganzen moralifhen Anſehens hinzufügen wollte. Es ift aber verjtändfic, daß die 
hiermit verbundene Demütigung den Groll gegen die Buren nur fid) jteigern und im 
Stillen die Begierde ſich einfrefien ließ, mit diefem Staat ein Ende zu madjen, der 
in feiner erbärmlichen jtaatlihen Unvolltommenheit es wagte, die Gefühle der jtolzen 
Briten durch feine Haltung jo ſcharf zu verlegen. 


Mit Spannung ertvartete man die Ergebnijfe der Unterſuchung, welche in 
London gegen Jameſon und Genofjen eröffnet wurde. Hierbei entrollte fi) das 
Bild von Verhandlungen, welche mit kluger Vorſicht alles zu verhülfen bemüht 
waren, was auf die Beteiligung hochgeitellter Perſonen ein Licht werfen fonnte, 
welche aber andererjeitS lediglich unter dem Geſichtspunkt angeftellt zu jein ſchienen. 
um den Beweis zu erbringen, daß Die Regierung von Transvaal durch ihre Stellung " 
nahme gegen die Uitlanders ganz allein die Schuld trage, wenn diefe zur Empörung 
getrieben wären und Hilfe bei den benachbarten Kolonieen gefucht hätten. Chamberlain 
benußte dieſe durch ihn Herbeigeführte Gelegenheit, um Krüger feine Anfichten über 
vorzunehmende Reformen aufzudrängen, und fogar ihn zu einer Beſprechung nad 
London einzuladen. Er begründete dieſes jein Vorgehen mit ber Behauptung der 
Suzeränität Großbritanniens, und hielt Krüger für verpflichtet, feinen Ratſchlägen 
unbedingt Folge zu leijten. 
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So milde dieſer ſich bei der Veſtrafung der politiſchen Verbrecher erwieſen 
hatte, ſo energiſch trat er vom erſten Augenblick dem britiſchen Kolonialminiſter 
entgegen. Die Einmiſchung in die inneren Angelegenheiten der Republik wies er 
mit Entſchiedenheit zurück, die Einladung nach Londen zu kommen, lehnte er ab und 
betonte mit Feſtigleit, daß das Suzeränitätsverhältnis, welches durch den Vertrag 
von 1881 feſtgeſtellt geweſen ſei. nicht mehr beſtehe, ſondern durch das Abkommen 
von 1884 aufgehoben, daß die Republik ein freier und unabhängiger Staat ſei. Es 
wurde bereits oben darauf hingewieſen, daß auch Chamberlain noch Anfangs 1896 
dieſe Anſicht teilte; während der Unterſuchung des Falles Jameſon ſtellte er erſt dieſe 
Anſicht von der Suzeränität auf und hat fie ſeitdem tro aller juridiſchen Wider— 
legungen ‚und Protefte des Burenftantes mit Hartnädigleit wiederholt und feſt— 
gehalten. Dieje faljche Auffaffung mußte ihm in Ermangelung eine beſſeren 
Zundamentes ald Baſis für jeine gegen Transvaal gerichteten Angriffe dienen, und 
durch die hartnädige Wiederholung defjelben Glaubensjages hat er fi) in England 
mehr und mehr Terrain erobert. 

Die Unterjuhung gegen Jameſon endigte 1897 mit feiner Verurteilung zu 
15 Monat Gefängnis, aber ohne Zwangsarbeit, und wie ein Märtyrer ging er auß 
diejem hervor, um fi — wieber nad) Afrika, nach dem Schauplag feiner Thaten zu 
begeben. Die Offiziere, welche fi an feinem Zuge beteiligt Hatten, wurden des 
Dienſtes entlafjen, aber binnen furzem ſämtlich begnadigt und wieder in die Armee 
eingeftellt. Cecil Rhodes war genötigt, von feinem Poſten als Minifterpräfident der 
Kaptolonie zurüdzutreten; ein Komitee, welches fi) mit der Frage zu beichäftigen 
hatte, ob und inwieweit die Rapfolonie in die Vorbereitungen zum Einfall Jameſon's 
verwickelt geweſen jei, hatte das Erfenntniß gefällt, daß „der Anteil, den Cecil 
Rhodes an den Vorbereitungen, die zum Einfall führten, gehabt, fich nicht in Einflang 
bringen lafje mit feinen Pflichten als Premierminifter der Kapkolonie.“ Seine Mit- 
ſchuld war demnach erwiejen. An jeine Stelle trat Sir Gordon Sprigg, der in 
feinem Geifte die Regierung weiterführte. 

Erklarlicher Weife war nicht nur die Sübafeitanifche Republit, fondern ganz 
Südafrika durch den völkerrechtwidrigen Einfall Jameſon's in die größte Aufregung 
verjegt worden. Den Afrifandern begannen ſich die Augen zu öffnen über die Pläne 
ihres bisherigen Vertrauensmannes, des Cecil Rhodes, es begann allgemad) ein 
Umſchwung der Meinung bei dem holländiſchen Element in ganz Südafrika ſich 
geltend zu machen. Es konnte dieſer nur gefördert werden durch Chamberlain’s 
Behandlung der Transvaal-Angelegenhei. Damit begann ein großer Teil der 
Bevölkerung von Südafrika ber englischen Führung zu entgleiten, und je mehr er 
fich defjen bewußt wurde, deſto energiicher mußte Chamberlain darauf dringen, mit 
der widerſpenſtigen Republif ein Ende zu machen, bevor fie mehr und mehr Bundes- 
genofjen gewönne. Wir jehen ihn deshalb in der folgenden Zeit alle Vorbereitungen 
treffen zur Erwürgung des Burenjtaates, eventuell zu feiner Vernichtung mit Waffen- 
gemalt, und während unauögejegt Fäden angefnüpft werden, um das Ne enger und 
enger zujammenzuziehen, während Truppen auf Truppen nach Cübdafrita abgehen, 
fpäht der Kolonialminifter aufmerjam nad) einem plaufiblen Vorwand, um feine Pläne 
ind Werk zu ſehen. 

Krüger ſah wohl, wie er durch jein Verhalten den Löwen gereizt hatte, er 
tonnte ſich nicht werhehlen, daß er fich von jept auf das Schwerte gefaßt machen 
mußte und fühlte die ſchwere Verantwortung, welche auf ifm lag. Die Verteidigungs- 
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einrichtungen der Republif genügten nicht, das hatte der Einfall Jamejon’s bemiejen, 
welcher hätte gelingen können, wenn die Johannesburger ihren Bundesgenoſſen nicht 
im Stich) gelafien hätten. Es mußte dafür geſorgt werben, daß die Armee einen 
ſtarlen Stützvunkt fände. Hierzu eignete ſich Pretoria, und e8 ward jofort begonnen, 
durch die Erbauung von Forts die Hauptftadt Hierzu umzugeftalten. Die Johannes- 
burger mußten nötigenfall® durch Gewalt im Zaum gehalten werden; deshalb ward 
eine Befeftigung angelegt, welche die Stadt beherricht. Die Armee mußte reorganijiert, 
befier bewaffnet, die Artillerie erneut und vermehrt, fchlieflic auch die Grenzen durch 
vorbereitete Stellungen gejichert werben. Das alles wurde ohne Zögern, und ohne 
Geld zu jparen, durchgeführt. Vor allem aber kam es darauf an, die Streitkräfte 
zu vermehren, ſich zuverläffige Bundesgenoſſen zu werben. 

Schon gelegentlich des Baues der Velngoa-Bai-Bahn, welche aud für den 
Tranje-Freijtaat von Bedeutung war, wurden Verhandlungen mit diejem angelnüpft. 
Jetzt — im März 1896 — fand eine Zufammenkunft der beiden Präſidenten jtatt, 
bei welder ein Schupbündniß angebahnt wurde. Unausgeſetzt hielt Krüger dieſes 
Ziel fejt im Auge und war beitrebt, die Bande immer jefter zu kuüpfen, welche 
beiden Staaten in Zeiten der Gefahr eine wejentliche Kräftigung zu bringen imjtande 
find. Und nad) zwei Jahren gegenfeitiger ernſter Bemühungen gelang es, dieje jo 
feft um beide Staaten zu ſchlingen, daß England bei einem Angriff auf Trausvaal 
nit umhin Fann, die militäriiche Kraft des OQranje-Freiſtaates mit in Erwägung 
zu ziehen. Um jo ernjter der Gedanke an ſolch' einen Krieg, um jo ausſichtsvoller 
für Transvaal, ihm durchzukämpfen, und um fo größer die Anjtrengungen, welche 
Großbritannien wird machen müjjen, um feinen derartigen Mißerfolg zu erleiden, 
wie 1881 am Majuba-Berge. 

Eine eigentümlie Rolle fpielen die Uitlanders Johannesburgs in den — 
zunächit diplomatischen — Kämpfen der folgenden Jahre. Sie bilden für Chamberlain 
den jtetig feitgehaltenen fejten Punkt, an dem er den Hebel anfegt, um Krüger aus 
dem Sattel zu heben. Er fucht hier die Meinung zu eriweden, als wenn es ſich 
um eine Stadt handle, welche lediglich durd, Engländer gegründet und von Unter— 
thanen Ihrer britiihen Majejtät bevöltert, Feine andere europäiſche Macht etwas 
anginge als die engliſche; er jieht dort nur britiſche Arbeit unterdrüdt, nur britiiches 
Kapital gefährdet. Die Sache liegt‘ aber etwas anders. 

Am 15. Juli 1896 wurde durch vertrauendwürdige Volkszähler von jeder 
damals in Johannesburg anweſenden Perfon Raſſe, Nationalität, Konfeſſian, Geſchlecht, 
Alter und Beruf aufgenommen. Das Ergebnis war, daß von den etwa 100 000 
Einwohnern die Hälfte Weiße waren. Von fegteren 50000 war ein Drittel vein 
engliihen Urſprunges, ein zweites Drittel jtammte zwar aus eugliichen Kolonien, 
bejtand aber hauptſächlich aus holläudiſch jprechenden Afrifandern; das letzte Drittel 
fegte jich zufammen aus Transvaalern, Tranjeftantlern, Ruſſen, Deutichen, Holländern zc. 
Tas britiihe Element ward aljo auf nur ein Drittel der Bevölkerung feitgeitellt. 
Daß nicht nur engliſches, ſondern große Kapitalien aller europäiſchen Länder in den 
Minen angelegt, daß nicht nur britiiche, jondern jehr viele große Geſchäftshäuſer 
anderer Nationalität in Johannesburg beteiligt find und arbeiten, ift jedermamı hin— 
reichend befannt. Sie werden alle nicht weniger unter der Burenverwaltung zu leiden 
haben, wenn die Engländer darunter leiden, fie werden aber auch alle in gleicher Weiſe 
in ihrer Eriftenz und in ihrer gejunden Entwickelung beeinträchtigt durch den Zuftand 
der Beunruhigung, welcher feit Beginn des Jahres 1396 in Johannesburg herricht. 
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Es ift gar feine Frage, daß ſich das Verhältnis zwiſchen den Uitlanders und 
der Regierung um vieles ſchneller und naturgemäßer entwickelt hätte, daß den be 
rechtigten Klagen um vieles eher Abhilfe geichaffen worden wäre, wenn die Engländer 
feit dem 1. Januar ihre Hände aus dem Spiel gelafien hätten. Es fiegen nämlich 
zahlreiche Zufchriften durchaus zuberläffiger, zum Teil offizieller Perjönlichleiten vor, 
welche Har darthun, daß ſich die Uitlanders im allgemeinen durchaus wohl befinden 
unter der Bıren-Regierung. Die Schwierigkeiten ihrer Lage liegen jämtlih auf 
wirtihaftlihem Gebiet, und find aus den früher gefchilberten Verhältniſſen leicht 
erlärlih. In diejer Beziehung ijt anzuerfennen, daß Krüger unentwegt bemüht ift, 
Erleichterungen und Verbefjerungen zu ſchaffen. Er hat die durch eine zur Prüfung 
der Mißitände eingefeßte Kommiſſion gemachten Vorſchläge ernitlich geprüft, und 
einen nad dem andern zur Ausführung zu bringen begonnen. Es liegt auf der 
Hand, daß eine plößliche Herabfegung der Eingangszölle, der Eifenbahntarife, der 
Dynamitpreife zc. nicht durchführbar ift, ohme die finanzielle Lage des Staates zu 
gefährden. Wie in jedem andern Etat wird man nad) Erſatz der außfalfenden Ein- 
nahmen juchen müfjen und nur langjam, eine nad) der anderen, die Erleichterungen . 
einführen können. Es ijt von feinem Staate zu verlangen, daß er zu Gunſten eines 
Teile8 jeiner Eimvohner ſich ſelbſt in Gefahr eines Bankerotts, ſelbſt eines ſtarken 
Defizit bringe. 

Von einem großen Teil der Johannesburger wird auch bereitiwillig anerfannt, 
daB die Regierung nad) Mitteln und Wegen fucht, um ihnen wirtſchaftlich Erleichterung 
zu verichaffen. Auf ſolche beziehen ſich aber die Beſchwerden gar nicht, welche der 
andere Teil der Johannesburger immer wieder vorbringt. Sie find lediglich politiicher 
Natur; fie begehren das volle Bürgerrecht, und zivar nicht nach einem beftimmten 
Zeitraum, jondern in möglichſt großem Umfang ſofort. Es iſt dieſes allerdings das 
geeignete Mittel, um im Volksraad die Überhand zu gewinnen und den Buren 
Geſetze zu diftieren. Freilich bedenfen die Minenbefiger, welche an der Spitze der 
ſolches Begehrenden jtehen, nicht, daß die Erreihung ihres Zieles ihnen jelbjt ſchwere 
Gefahren bringen würde: dem nicht die Beſitzer, jondern ihre Arbeiter würden 
bald im Volksraad die Überhand gewinnen, und dann wäre es mit der Blüte der 
Industrie vorbei. Hohe Löhne, kurze Arbeitszeit würden die Folge jein, der Minenbau 
nicht mehr ventieren und die ganze Induſtrie zu Grunde gehen mitjamt dem ver- 
geivaltigten Burenſtaate. 

Daran denken die Minenbarone offenbar nicht, und das berüdjichtigt Cham= 
berlain nicht, in deſſen Hand jie gefügige Werkzeuge find, welche die Unzufriedenheit 
unter einem großen Teil der Johanneöburger zu erhalten und den Haß gegen die 
Buren zu ſchüren verftehen. Die Beichtverden find ihm ja die willfonmenen Angriffs 
punkte, wo er immer und immer wieder den Hebel anjegen fann. 

Präfident Krüger zeigte in der mit dem 1. Januar 1896 beginnenden Periode 
der inneren Unruhen und Kämpfe jowie der Abwehr gegen die britiichen Angriffe 
eine eiferne Ruhe und eine bewundernswerte Stetigfeit jeiner Politik. Durch die Ein— 
ſetzung der „Inbuftriellen Kommifjion“, die ihre Sigungen am 21. April 1897 
begann, leitete er eine gründliche Unterjuchung der Beſchwerden der Uitlanderd in die 
Wege. Die von ihr gemachten Verbeſſerungsvorſchläge ſuchte er, ſoweit es angängig 
und gegenüber der von Leyds geleiteten Partei, welche jede Willfährigfeit als ein 
Zeichen der Schwäche befämpfte, zu ermöglichen war, vorſichtig und allmälig durch- 
zuführen. Er konnte zwar nicht umhin, dem Drängen diejer Partei bisweilen nad) 
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zugeben, wie z. B. mit dem Außlänbergejeß, dad am 1. Januar 1897 in Kraft trat 
und das Mittel gewähren follte, alle arbeitlojen und nicht über genügende Subftftenz- 
mittel verfügenben Ausländer abzuwehren bezw. auszuweiſen, wußte aber feinen 
wachſenden Einfluß zu benugen, um derartige Härten zu mildern, beziv. wieder zu 
bejeitigen. Neben den wirtſchaftlichen Erleichterungen, welche er zu ſchaffen ſuchte, 
faßte er aber auch eine ſchärfere Kontrolle der Induſtrie ins Auge, um fie gegen die 
eingerifjenen und auch dur) die Kommiffion wieder feitgeftellten Mißbräuche und 
ſchwindelhaften Unternehmungen beffer zu ſichern. Es ift klar erſichtlich uud öfters 
unzweideutig hervorgetreten, daf er mit diefem Verhalten gegen die Johannesburger 
nicht nur deren berechtigten Klagen abhelfen, fondern vor allem jeden Umftand bei= 
zeiten bejeitigen wollte, welcher Chamberlain Veranlaſſung geben önnte, einen bie 
Selbftändigfeit des Staates gefährdenden Schritt zu unternehmen und ſich in befien 
innere Angelegenheiten einzumiſchen. 

Die Unabhängigfeit der Republif zu erhalten, ift das Endziel feines ganzen 
Handelns; um fie zu fichern, ftellte er nad) denn Jameſon-Einfall die Forderung, 
den Artifel 4, welcher noch einen Neft von Abhängigkeit enthält, zu bejeitigen, jelbft- 
redend ohne Erfolg, da Chamberlain ja bemüht ift, das Suzeränitätsrecht immer 
wieder —, — zu betonen und der Republik den Kampf um ihre Selbſtändigkeit aufgeziwungen 
hat. Er hat fich zu manchem Opfer entichlofjen und die Regierung zum Nachgeben 
gegenüber Chamberlains immer gejteigerten Zorderungen zu beivegen gewußt, nur 
an dem einen Geſichtspunkt fefthaltend, England nicht die geringite Gelegenheit zu 
geben, um durch feine Maßnahmen die Unabhängigteit des Staates zu gefährden. 
Er beweift Hierdurch ebenjoviel verſtändnisvolle Fürjorge für die Nepublit als 
Friedensliebe; denn man darf nicht vergefien, daß Transvaal jehr gut gerüſtet ift und 
den Krieg nicht zu ſcheuen braucht. 


Es werden nun in geicichtlicher Reihenfolge die Bemühungen Chamberlain® 
zu betrachten fein, einen Angriffspunft zu finden, um den Widerſtand der Republik 
zu brechen. 

Den Forderungen, welche Präjident Krüger nad) dem Jameſon-Einfall auf- 
ftellte — Entihädigung für die dadurch veranlaßten Verluſte, Aufhebung des 
Artilels 4 der Konvention von 1884 und Zurüdziehung der der Chartered-Company 
erteilten Konzeffionen — ward natürlich nicht nachgegeben, fondern der Vorwurf 
erhoben, daß die Regierung die Empörung ber Johannesburger jelbit veranlaßt habe, 
der Nat erteilt, nad) britiichen Vorſchlägen die Forderungen der Uitlanders zu 
befriedigen, und der Vorſchlag gemacht, daß Krüger nad) London kommen folle, um 
dieſe Angelegenheit des weiteren zu erörtern. Gleichzeitig wurde die engliiche Preſſe 
nicht müde, die durch Schuld der Regierung veranlaften Zujtände in Johannesburg 
in ben ſchwärzeſten Farben zu malen. , 

Krüger wies die Behauptung des Suzerimitätöverhältniffes entſchieden zurück 
und kam nicht nad) London, da die von ihm gewünſchte Verhandlung über Artifel 4 
bei den Konferenzen ausgeſchloſſen werben ſollte. Trotz des geipannten Berhältnifjes 
erbot ſich die Transvaal-Regierung, als die Matabele fi) empörten, den Engländern 
Hilfstruppen zu ftellen. Die Folgen dieſes Matabele-Krieges follten für ganz Süd— 
afrifa von der jchlimmiten Bedeutung jein. Die fiegreihen Engländer hatten den 
Eingeborenen fait alles Vieh genommen nnd dichtgedrängt in einzelne Kraale zujammen- 
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gepfercht. Hier fam, wahrſcheinlich infolge mangelgafter janitärer Verhältniffe, Die Rinder- 
peit zum Ausbruch... Anjtatt bie erfrankten Tiere zu töten, die gejunden weiter zu 
beobachten und alles zur Einſchränkung ber ſchrecklichen Krankheit zu thun, ließ man 
nun bie entwerteten Herden frei und verbreitete jo die Veit über ganz Matabele- 
Land, von two fie ihren verderblihen Weg durch Trandvaal über ganz Süd— 
afrila nahm. 

Indeſſen jammelte Chamberfain weitere Anklagepunfte. Er fand ſolche, wie 
das Blaubuch von 1897 darthut, in bem Außfieferungsvertrag, welchen der Buren- 
ftaat mit Portugal und ben Niederlanden abgeſchloſſen hatte, und in dem Beitritt 
zur Genfer Sonvention. In welcher Weife durch diefe Verträge die Anterefien 
Englands geſchädigt werden könnten, und wie ein Veto motiviert werden könnte, üt 
nicht verjtändlih. Und eine jolhe Begründung wird durch Artikel 4 von 1884 ver⸗ 
langt. Ferner beftritt ber Kolonialminijter das Recht, Ausländer außzumeifen, und 
beſchwerte ſich darüber, dab alle Marktabihlüffe und Frachtbriefe Holändiic geſchrieben 
werden müfjen. Wenngleih Krüger in feinem diejer Punkte nachgab, wurden jie 
doch als Anklagepunkte feftgehalten und eine Verlegung des Artikels 14, eine Frei— 
heit3- und Handelsbeſchränkung ber britiihen Einwohner darin nachzuweiſen gefucht. 

Gleichzeitig trat die Abficht, die Delagoa-Bai auf dieſe oder jene Weiſe in 
engliſchen Belig zu bringen, deutlicher hervor. Schon Ende 1895 war mit dem 
damaligen Lifjaboner Kabinet eine Art Vereinbarung über die „kommerzielle“ Ab— 
tretung de3 Rüftengebieted von Lourenço Marquez an ein engliſch-portugieſiſches 
Syndilat (unter Vorſitz des Herzogs von Dporto) dem Abfchluffe nahe. Wahr— 
ſcheinlich Hat der Einfall Jamejons und der dadurch erregte Unmille den Abſchluß 
diefer Abmachung verhindert. Die Verſuche, mitteljt Angebot? größerer Summen 
von Portugal Zugeftändnifje zu erlangen, wurden jpäter fortgejeßt, und im Januar 1897 
war nod) ein Sinanzmann der Rhodes'ſchen Gruppe in Liffabon. Es ſcheint, daß 
man diejen Bemühungen num einen jtärteren Nachdrud geben und den Beweis führen 
mollte, daß man ja nötigenfall® auch mit Gewalt ſehr jchnell zum Ziele kommen 
fönne. Am 23. April eridien ein ſtarkes britiſches Geſchwader unter Admiral Rawſon 
in der Delagoa-Bai und ging bei der Inſel Inyad und gegenüber der Stadt Lourenço 
Marquez vor Unter. Engliiche Zeitungen entblödeten ſich nicht, dieſes als eine 
Demonitration gegen einen etwaigen Handſtreich ber ſüdafrikaniſchen Republik oder 
Deutſchlands gegen diefe Stadt binzuftellen. Admiral Rawſon aber erbot fic, 
Truppen zu landen, um die Bortugiefen im Kampfe mit aufftändigen Eingeborenen 
zu unterjtügen. Als der Gouverneur dieſes banfenb ablehnte, bat er, auf der (die 
Einfahrt beherrihenden) Injel Inyak „behuß Schiegübungen“ Geſchütze landen zu 
dürfen, ein glücklicherweiſe vereitelter Verjuh, auf der Infel feiten Fuß zu faflen. 

Nach drei Wochen verließ der Admiral plöglich wieder die Bai; die Preſſe 
ſtinimte mildere Töne gegen Trandvaal an; es trat ein Waffenftillftand ein zu Ehren 
des Diamant-Jubiläums der Königin. Die Buren bewiejen ihre loyale Gefinnung 
durch feſtliche Begehung des Ehrentages, betonten aber, in dieſem Höflichfeit8aft eine 
Anerkennung irgend welcher Suveränitätsrechte Großbritanniens durchaus nicht an= 
deuten zu wollen, und jandten auch feinen offiziellen Vertreter nad) London. In 

dieſer Zeit — im Juni 1897 — hegte man einige Hoffnung, eine friedliche Ver— 

jtändigung mit England zu erzielen. Der Staatsſelretär Leyds war auf Grund des 

Todes des diplomatiſchen Vertreters in Europa dorthin gereiſt und verhandelte bei 

dieſer Gelegenheit auch mit Chamberlain. Es war das erſte Mal, daß eine ſchiedsrichter⸗ 
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liche Entſcheidung der ſchwebenden Fragen durch den Abgefandten ber Republif in Vorſchlag 
gebracht wurde. Der Kolonialminiſter zog die Verhandlungen in die Länge, um Zeit 
zu gewinnen, gab dann überhaupt feine irgendivie verbindfiche Zufage und erflärte 
ſchließlich im Parlament am 4. Auguft 1897 unummunden, daß die Einjegung eines 
Schiedsgerichts nicht in Frage lommen könne, da Trausvaal unter der Suzeränität 
Englands ftehe. So wurde der ſchroffe Gegenjag zu der Anjdauung und dem 
Verlangen der Buren aufs meue markiert, was einen abermaligen entichiedenen 
Proteft des Präfidenten und des Vollsraades der Republik zur Folge hatte. Piejes- 
mal gab auch der Dranje-Sreiftaat Hierzu feine Zuftimmung, während englijcherjeit3 
erflärlicherweife gar feine Erwiderung erfolgte. Die Angelegenheit war wieder auf 
demjelben Punkte angelommen, wo fie 1896 begonnen hatte. 

Im dieſer Zeit — Herbit 1897 — legte die Mineninduftrie-Rommiljion ihren 
Bericht vor und gab dadurch die Veranlaffung zu dem inneren Kämpfen zwiſchen 
der Partei, welche jich gegen alle Verbeſſerungsvorſchläge hartnädig jträubte und 
zwiſchen der äußerjten, für die Inbujtrie eintretenden Partei, welche gar nicht genug 
erreichen zu fönnen meinte. Dazwiſchen jtand Krüger mit der auf ihm lajtenden 
Verantwortung, und mit der ſchwierigen Uufgabe, durch die zu treffenden Maßnahmen 
ebenjomohl für die gefährdete finanzielle Lage des Staates, als für die Förderung 
der jo wichtigen Induftrie Sorge zu tragen, den berechtigten Wüuſchen aller Parteien 
gerecht zu werden und dem britiichen Minifter feinen Vorwand zu bieten, einzugreifen. 
Es war für Krüger umfo ſchwieriger, als die Neuwahl des Präfidenten für Anfang 
1898 bevorftand. Zugute kam ihm aber der Nachweis einer immer gejteigerten 
Goldprodultion; ber erzielte Gewinn ſprach laut gegen die von den’ Minenbefigern 
immer wieder betunte Not der Induſtrie. 

Mit äußerſter Anjtrengung hatte Cecil Rhodes an der Vollendung der 
Eiſenbahn Kap— Buluvayo gearbeitet; am 5. November wurde jie eröffnet —, — und 
in übermütigen Zejtreden fpielten ſich feine Freunde al3 Herren von ganz Süd-Afrika 
auf. Transvaal, im Weiten, und bald auch im Norden durch Eijenbahnlinien ein= 
geichlofien, mußte bald eine leichte Beute werden. Krüger antwortete mit Ver— 
öffentlihung des mit den Oranje⸗Freiſtaat abgeſchloſſenen Schup- und Trug- 
Bündniſſes, welches auch einen gemeinfamen Verlehrs- und Betriebsdienſt auf den 
beiberfeitigen Eifenbahnen einſchloß. Seine Stellung zu den Vorichlägen der Induftrie- 
Kommiffion ftellte er aber in mehreren öffentlichen Anſprachen feit. Er räumte die 
Notivendigleit ein, dent Bergbau Hilfe zu leijten, jeboch nicht im Umfange der auf- 
geitellten Forderungen; verlange man dieſes, jo werde er fein Amt nieberlegen. 
Dagegen, wenn die Feine Klique, welche Zwietracht zu fäen juchte, die Minen ſchließen 
jollte, würde er ſelber deren weitere Ausbeutung zum Nutzen der Aktionäre übernehmen; 
und wenn die Banken unnötigertveife Anleihen aufnehmen würden, werde er ihnen 
die Lizenzen entziehen. Klar und deutlich hatte mithin Krüger außgejprochen, was 
man von ihm zu ertvarten habe, und im Februar 1898 warb er mit 12764 (gegen 
5659) Stimmen wieder gewählt. Bei diejer Gelegenheit zeigte ich, in welcher Um— 
wandlung die Stimmung in der Kaplolonie begriffen war. Der Kongreß des 
Afritanderbundes beglüdwünfchte Krüger einjtimmig und erteilte gleichzeitig dem 
Premier-Minifter, Sir Gordon Sprigg, ein Tabelövotun, weil er der britiichen 
Admiralität ein Panzerſchiff als Geſchenl angeboten hatte. ö 

Ein ungefähr gleichzeitig veröffentlichtes engliſches Blaubuch verbreitete über 
Chamberlain’3 Stellungnahme zu Transvaal ein helles Lit. Er beanfpruchte 
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darin für Die Königin von England die Stellung eine8 Souveräns, welcher dem Volle 
der Republit Selbitregierung nur unter gewiffen Bedingungen gewährt habe, machte 
alfo den Burenſtaat ganz von der Gnade ber britiſchen Regierung abhängig. Ten 
Einfall Jameſon's wollte er jegt gar nicht mehr als eine Vertragsverletzung betrachtet 
wifjen, wohl aber erblidte er eine foldhe in dem Anſchluß Transvaals an die 
Genfer Convention und wie die Schadenerfaganfprüche hoheitsvoll zurüd. 

Krüger antwortete mit dem Entwurf eines Unionsvertrages mit dem Dranje- 
Freiſtaat, mit der Abjegung des ımter engliihem Einfluß jtehenden Oberrichters Koge 
und einer Ermäßigung des Eiſenbahntarifes für überfeeiiche Güter. Eine ſcharfe 
protejtierende Antwort aber ſandte er in Übereinftimmung mit der Zandeövertretung 
und dem Oranje-Freiſtaat nad) London, und um gewißermaßen das Recht des 
ielbftändigen Staates ſcharf au betonen, ward dem Vollsraad die Vorlage unterbreitet, 
neben dem nad) Europa als Haupt der diplomatiſchen Vertretung zu jendenden 
Dr. Leyds die Geldmittel zu beivilligen, für diplomatiſche Vertreter in Berlin, London, 
Paris umd Lifjabon, „welche ein völlig unabhängiger, unter der Oberherrihaft von 
feiner fremden Macht jtehender Staat im Auslande haben muß“. Am 26. Mai 
verließ Leyds nad) Bewillung dieſer Vorſchläge Afrika. 

Nicht zu überſehen ſind die Ergebniſſe, weiche zu dieſer Zeit Die Unterſuchungen 
der Berhältnifje ber Minenindujtrie zu Tage förderten. Es wurden etwa 400 Minen- 
Geſellſchaften mit einem Kapital von 50 bis 60 Millionen Pfund Sterling überführt, 
daß jie überhaupt niemals eine Bergwerksarbeit in Angriff genommen und lediglich 
dem Publikum da8 Geld aus der Taſche gezogen hatten. Des Ferneren aber ward 
gegenüber der grundlujen Behauptung, nur die hohen Dynamit- und Cifenbahn- 
Transportfojten verichuldeten die mangelnde Rentabilität vieler Minen, durch den 
Sachverſtändigen feitgeitellt, daß jelbft durch eine Herabminderung des Dynamit- 
preiſes auf 20 Shilling und gänzliche Befeitigung der Eijenbahn-Transporttojten für 
Kohlen die Betriebfojten für eine Tonne goldhaltigen Quarzes nur um 2 Spilling 
2 Bence vermindert werben würden; die minderwertigen Minen würden aud dann 
feinen wejentlihen Gewinn erzielen können. 

Während Krüger in ſolcher Weile bemüht war, die wahre Sachlage der Ver— 
hältnifje in Johannesburg ernſtlich zu prüfen und Abhilfe zu treffen, wo es nötig 
und mit dem Staatswohl vereinbar war, während er durch fein offenes und ehrliches 
Vorgehen immer mehr auch in Johannesburg an Anjehen und Zuftimmung gewann, 
dabei aber nichts außer Augen ließ, was neben ber Heritellung des Friedens im 
Innern, der Sicherung gegen äußere Angriffe dienen fonnte, während er die Forts 
von Pretoria eins nach dem andern vollendete und armierte und in ber Union mit 
dem Dranje-Freijtaat eine ftarfe Hilfe fi verpflichtete, vollzogen ſich auch in ber 
Kapkolonie wichtige Veränderungen. 

Das Parlament hatte ſich bereit3 im Jahre 1897 in nicht mißzuverftehender 
Weiſe gegen Chamberlain's und Rhodes’ Politik außgeiproden, indem es die 
von Dutoit für den Afritander-Bond eingebrachte Refolution mit 41 gegen 32 Stimmen 
annahm: „Das Haus wünſcht mit Rückſicht auf die ernite Lage in Südafrika 
jeiner Meinung Ausdrud zu geben, daß das überwiegende Interefie der Völker in 
dieſem Lande darin bejteht, den Frieden zwiſchen den europäiſchen Raſſen aufrecht zu 
erhalten. Dad Haus vertraut darauf, da feitend der verichiedenen Regierungen alle 
Anjtrengungen zu diejem Zweck gemacht werden.“ Bei den Neumahlen im Jahre 
1898 kam der Umſchwung zum deutlichen Ausdrud, welcher fih in der Meinung 
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der Bevölkerung vollzogen Hatte. Trotz ber eifrigften, felbit vor dem Mittel ber 
Beſtechung nicht zurücicheuenden Agitation der Rhodes'ſchen Fortſchrittspartei, troß 
jeineß eigenen gegen den „Krügerismuß“ entfalteten Banners fielen die Neumahlen 
zu Ounften des Afrifander-Bonds aus, nachdem Gordon Sprigg infolge eines ihm 
erteilten Tadelsvotums das Haus aufgelöjt hatte Ein neues Minijterium ward 
unter Schreiner ald Premier-Minifter gebildet, und am 17. Oftober ſprach fich dieſer 
für Anerkennung der Autonomie und Unabhängigkeit der Repubfifen aus. 

Hierin ift ein deutliches Zeichen zu evbliden für das Sinlen des britiſchen 
Anſehens in Südafrifa. Es war nicht Hug von Rhodes, ben Krügerismus, aljo die 
Entſcheidung zwiſchen England und Transvaal, zum entſcheidenden Punkt bei den 
Wahlen zu machen. Die Stellung der Republik ift dadurch weſentlich geitärft worden, 
und da es ſich für England darum handelt, ganz Südafrika zu beherrichen, da nur 
zu dieſem Ziele die Feindfeligteiten gegen Transvaal eröffnet wurden, ift es von 
höchiter Bedeutung, daß ihm gerade hierdurch, die günftige Stimmung in den eigenen 
füdafrifaniichen Kolonieen verloren geht, und daß e in Gefahr fteht, ganz Südafrika 
einzubüßen, anitatt feinen Bejig zu vergrößern. Der Gedanke der „Qereinigten 
Staaten“ von Südafrika, mit dem Rhodes jo lange die Holländiihe Bevöllerung. 
auch der Bureuſtaaten zu hhpnotifieren vermochte, ift in feiner Unausführbarkeit 
erkannt. Ganz richtig jagte der Präfident bes Oranje-Freiſtaates, Steijn, im 
September 1898 bei feinem Beſuche in Pretoria, daß dieſes Projekt gar feine Aus- 
ſicht mehr. habe; denn die Republifen könnten ihm nur zuftimmen, wenn es fich auf 
vepubfifaniicher Grundlage aufbaue, die Kolonieen in Südafrika aber nur, wenn es 
innerhalb des Rahmens bed britiihen Reiches. bliebe. Es bleibt allerdings noch die 
Möglichkeit, daß auch diefe die engliſche Herrichaft abzufchütteln unternehmen, eine 
Möglichkeit, von der natürlich Steijn nicht ſprechen konnte. Aber der britifchen 
Regierung möchte fie nicht entgangen jein; denn mit der Erkenntnis, daß der 
Verluft von ganz Südafrika in Frage kommen könnte, kam in London auch der 
Entſchluß. raſcher und energiſcher vorzugehen, um ben Widerſtand ber Republik zu 
brechen, ehe es zu fpät jei. 

Im Anfang des Jahres 1899 hatten ſich die Verhältnifje in der Republik 
weſentlich gebefiert und befeftigt. Die ftetigen Bemühungen des Präfidenten, die 
Verhältniſſe der Mineninduftrie zu vegeln und zu verbeffern, erwarben ihm in 
Johannesburg immer mehr Beifall; die Einwohner begannen, fih von den Feſſeln 
der immer unzufriedenen, immer hegenden Partei frei zu machen und ihren dringenden 
Wunſche nad) Ruhe und Frieden durch energijchen. Widerſpruch Ausdruck zu geben. 
Es kam in Johannesburg zu Zujammenftößen; andererſeits mehrten jich aber Die 
Proteſte namentlich deutſcher Johannesburger gegen die übertriebenen und jalichen 
Daritellungen der dortigen Berhältniffe, wie fie vornehmlich durch die engliſche Preſſe 
verbreitet wurden. „Wir begreifen nicht“, ſchrieb man, „warum man in der heimiichen 
deutſchen Prejje mit einem Male jo erbarmungslos über die Regierung unſerer 
Republik herfällt . . . . Insbeſondere wir Deutfche fühlen uns unter ber Regierung 
ganz wohl.“ Bor allem ward mehr und mehr — aud) von autoritativer Seite — 
anerkannt, daß troß der bejtändigen Anfeindungen ſeitens einer ſyſtematiſchen Cppofition 
die Regierung in den legten Monaten ſehr viel für die Minenindujtrie gethan habe. 
Und daß das Goldgeſetz der Südafritaniſchen Republif bei weitem das liberaljte der 
ganzen Welt jei, wurde nicht nur in Johannesburg, fondern auch in Rhodeſia an= 
erfannt, wo man feine Einführung erbat. 
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Chamberlain warf ald Zantapfel die Frage des Tynamit-Monopol dazwischen. 
Er lie am 6. Februar eine vom 13. Januar datierte, jehr ausführliche Note über- 
reihen, in welcher er behauptete, daß durch das Monopol die britiihen Dynamit- 
Fabrikanten Schaden erlitten, da fie dadurch behindert feien, Dynamit einzuführen. 
Tas verftoße gegen Artikel 14 der Konvention. Ein ſolches Monopol würde nur 
beredhtigt fein, wenn lediglich der Staat daraus Gewinn zöge, nicht der Konzeffionär. 
Deshalb proteftiere er gegen die geplante Verlängerung des Monopols und werbe 
deren Gefeplichfeit nicht anerkennen. 


Wenngleich die Regierung bereit in Unterhanblungen ftand und ernftlic) in 
Erwägung zog, ob eine Aufhebung des Monopols juridiſch zu vechtfertigen fei, konnte 
jie nicht anders, als einem ſolchen Eingriff energiich entgegentreten. Der Staats- 
jefretär Re ig antrwortete am 5. März mit dem Hinweis auf die unrichtige Anſchauung, 
daß der Nußen eines Monopol3 für da8 Land nur nad) dem pefuniären Vorteil zu 
beurteifen jei, und illuftrierte dieſes durch den Hinweis auf das engliſche Opium— 
Monopol. Übrigens würde die verlangte Änderung des beftehenden Kontraktes ein 
Bruch, beftehender umd garantierter Rechte fein, und die britiiche Regierung ſei zu 
fol einem Protejte bezüglich eine8 nad) Maßgabe des eigenen Urteil für das 
Staatswohl zu treffenden Beichluffes nicht berechtigt. 

Am 26. April ernenerte Chamberlain fein Verlangen mit dem Bemerken, 
England behalte ſich die Wahrung feiner Rechte vor, worauf Reig nur erwiderte, 
daß die Regierung bei ihrer Anficht beharre. 

Chamberlain ließ diefen Punkt zumächit fallen. Es hatte jich inzwiſchen eine 
andere, befjere Handhabe gefunden. Bereit8 im Dezember des vorigen Jahres hatte 
eine Anzahl Zohannesburger — auf Grund eines nicht hinreichend geflärten, unbe= 
deutenden Zwiſchenfalles durch Londoner Zeitungen dazu angeregt — eine Petition an die 
Königin aufgejeßt, in welcher fie um militäriiche Intervention bat, um „dem uns 
erträglihen Burendrud ein Ende zu machen“: Damals erſchien eine ſolche Beſchwerde 
wohl dem britiſchen Minifter nicht genehm, ihre Überreihung an ihre Adreffe wurde 
von dem Agenten in Pretoria verweigert. Da ereignete fich ein neuer Zwiſchenfall: 
der Poliziſt Jones, beauftragt mit der Verhaftung eine Engländers Namens Edgar, 
hatte das Unglüd, im Gedränge, wahrſcheinlich einem Vollsauflauf zu Gunften des 
Edgar, dieſen zu erſchießen. Er ward vor das Schtwurgericht geftellt und freis 
geſprochen. Die Heßpartei in Johannesburg benußte aber dieje Gelegenheit, um 
abermals eine Petition an die Königin aufzufegen und dieſe um Schuß ihres 
bedrohten Lebens und Eigentums anzugehen. Dieſe am 27. März überreichte Petition 
warb dieje Mal angenommen und nad) London gefandt. Sie trug nicht weniger 
als 21000 Unterſchriſten. 

Sofort begab ſich die Ordnungspartei in Johannesburg and Wert, um einen 
lebhaften Proteſt gegen dieſe Petition zu erheben. 25000 Johannesburger Einwohner 
beteuerten in dieſer an bie Regierung ber Mepublif gerichteten Eingabe, daß fie 
ſamtlich Ausländer und Angehörige der verichiedenften Staaten jeten, daß fie ben 
Behauptungen der an bie Königin gerichteten Petition nachdrücklichſt widerſprächen, 
daß ferner dieje Petition von Kapitaliften ausgegangen ſei und nicht vom Volt, und 
ſchließlich, daß die Unterzeichner mit der Verwaltung de3 Staates durchaus ein 
verftanden feien. Auch dieſes Vertrauensvotum ward in Abjchrift, wie allen Groß- 
ftanten Europas, in London überreicht. 
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Chamberlain würdigte letzteres gar nicht, ſondern fußte mit feinem weiteren 
Borgehen lediglich auf der Petition der 21.000, ohne zu unterjuchen, ob bieje, wie auf 
glaubwürdigfte Weiſe verfichert wird, wirklich nur da8 Erzeugnis der Agitation 
englifcher Börjen- und Minen-Spekulanten ſei. Er nimmt lediglih Milner zum 
Zeugen, welcher die Beſchwerde für gerechtfertigt erklärte. Es darf aber hierbei nicht 
vergefjen werben, daß Chamberlain deſſen Entjendung nad; Afrifa mit der Envartung 
begleitete, daß es ihm jchon gelingen werde, daß Biel bei Krüger zu erreichen. 

Inzwiſchen lief auch eine Depeſche Milner’8 in London ein, welche erklärte, 
daß die Lage immer kritiſcher werde, daß die politiihen Unruhen nicht eher endigen 
würden, als biß die Uitlanders dauernd zur Teilnahme an der Regierung zugelafien 
würden. Es untergrabe ben Einfluß und das Anſehen Englands, wenn die Uitlanders 
ſich vergeblich an England um Hilfe wendeten und made auch die Holländer in den 
Kolonieen wiberjpenjtig. Die Regierung müſſe den bindenden Beweis bringen, daß 
ſie entfchlofjen fei, ſich nicht auß ihrer Stellung in Süd-Afrika verdrängen zu laſſen. 

Nun Hatte ChHamberlain die Handhabe, um in der Beantivortung der Petition 
mit ernjteren Mafregeln zu drohen. Er erfannte die Berechtigung der Beſchwerden 
ohne weitere voll an und Hob jene, welche ſich auf die perfünlichen Nechte der 
Uitlanders beziehen, beſonders hervor, da die Republik gegen den Geift, wenn nicht 
gegen den Buchſtaben der Konvention verſtoße. Wenngleich England noch feine 
vejervierte Haltung wahren werde, könne es auf die Tauer nicht die erzeptionelle, 
willkürliche Behandlung der Uitlanderg unbeachtet laſſen ſowie die Gleichgültigleit 
der Südafrikaniſchen Republik gegenüber freundſchaftlichen Vorjtellungen, deren eifriges 
Bemühen darauf gerichtet fei, eine Intervention in ihre inneren Angelegenheiten zu 
verhindern. 

Nach diefer merkwürdigen Motivierung der thatſächlich jeit mehr als zwei Jahren 
fortgefegten Einmiſchungen bringt der britiiche Kolonialminifter eine Zufammentunft 
zwiſchen Milner und Krüger in Vorichlag. 

Krüger ging auf den Vorfhlag ein — — und am 31. Mai begann die 
Konferenz in Bloemfontein, fie währte in täglichen Beiprechungen bis zum 6. Juni. Den 
Mittelpunft bildete das Stimmrecht, und Milner verlangte: 1. da8 Stimmrecht kann nad 
fünfjährigem Aufenthalt ertvorben werden; dieje Beſtimmung hat rüdwirfende Kraft; 
2. der Naturalifationgeid wird abgeändert; 3: der fremden Bebölferung wirb eine ent= 
ſprechende Vertretung zugeitanden; 4. die Naturalifation giebt jofort volles Stimmrecht. 

Hlergegen brachte Krüger in Vorſchlag: 1. zur Erlangung der Naturalijation 
iſt ein zweijähriger Aufenthalt, zur Erlangung des vollen Stimmrechte weitere fünf 
Jahre notwendig; 2. jede Perfon, die vor 1890 eingewandert ift, ſoll das Stimm= 
recht nad) zwei Jahren erhalten; 3. die Grubenbevöfferung ſoll auf breiterer Grund= 
lage vertreten werben; 4. für die Naturalifation jind bejtimmte Vermögen beziv. Einkünfte 
nachzuweiſen; 5. der Betreffende muß in feiner Heimat die Bürgerrechte beſeſſen 
haben; 6. der Naturaliſationseid joll dem des Dranje-Sreiftantes angepaßt werden : 
7. alle Borjdläge werben von dem Zugeitändnis des Schiedögerichte in Streitig- 
keiten zwiſchen Transvaal und England abhängig gemadt. 

Milner fand die Zugeftändniffe bezüglich des Stimmrecht? unzureichend, den 
Grundſatz des Schiedsgerichts konnte er nicht annehmen, da Chamberlain die Ober- 
hoheit beanfpruchte: die Konferenz endigte ohne Rejultat. Krüger bezw. die Buren 
glaubten zwar eine Baſis für meitere- Verhandlungen geronnen zu haben; aber im 
London gab Chamberlain das Zeichen zu einem Sturm ber Entrüftung! " 
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Ein eigentümlicher Zroifhenfall darf nicht unermähnt bleiben. Gleichzeitig mit 
der Nachricht, daß die Konferenz zuftande kommen werde, am am 14. Mai bie 
andere, dab ein Sonderzug mit Artilleriften in voller Ausrüftung mit Geſchützen 
und Scheinwerfern am 13. Mai nach Johannesburg gefahren jei. Die Vermutung, 
dab hierzu eine ernfte Veranlaſſung vorliegen müfje, beftätigte fi bald. E8 war in 
Johannesburg eine Verſchwörung entdedt worden; fieben Perfonen wurden am 15. 
verhaftet und des Hochverrats angeflagt, da fie nad) dem Zeugnis dreier Engländer 
2000 Mann waffenfähige Mannichaften angeworben hätten zum Zweck, ſich des Forts 
bei Johannesburg im gegebenen Augenblid zu bemächtigen und dieſes fo lange zu halten, 
bis engliſche Hilfe käme. Das vorgefundene Beweißmaterial ſoll erbrüden fein. Die 
außerordentliche Eile, mit welcher das Fort mit Artillerie bejegt wurde, ift erflärlich. 

Wie wir fahen, brad Krüger deshalb nicht die Verhandlungen wegen der 
Konferenz ab, jo wenig er ſich durch das Gejchrei in London, welches biefer folgte, 
abhalten kieß, die Milmer vorgefchlagenen Änderungen des Stimmrechte unverzüglich 
der Regierung und Vollsvertretung vorzulegen. 

In Johannesburg trat jofort die Spaltung in zwei Parteien wieder hervor; 
eine Berfammlung von 5000 Uitlanders erflärte am 10. Zuni Krügers Vorſchläge 
für unzureichend, während eine andere ebenjo ſtarle Verſammlung am 15. Juni ihr 
Einverftändnis damit ausſprach. Überall im Lande fanden Verſammlungen ſtatt, 
welche ebenjo, wie ein Beſchluß des Vollsraad des ‚Oranje-Freiftantes ihr Ein- 
veritändniß bofumentierten. Ebenjo nahm in der Kapfolonie die Stimmung ber 
Afrilander unverhoglen für Krüger Partei —, — und die Deutſchen in Bloemfontein 
gaben ihrer Sympathie für die Buren Ausdrud. 

Alle diefe Erklärungen fonnten in London nur den Groll mehren und die um 
ſich greifende friegeriiche Stimmung anfachen. Zwar jagte noch am 11. Juni 
„Daily Graphic“: „Der Zufammenbruc der Bloemfonteiner Konferenz kann für 
und unmöglich einen casus belli abgeben, da dort ausſchließlich eine Frage ver- 
handelt wurde, in welder England dem Transvaal unmittelbar gar nichts zu jagen 
bat“, aber ſchon war die „Morning Post“ am 8. Juni damit heraußgeplapt: „werde 
Krüger jept nicht zum Nachgeben geztvungen, jo gebe es feine britiſche Zukunft Süd- 
Afrilas und die ſũdafrikaniſche Föderation ſei nicht mehr aufzuhalten“ —, — und hiermit 
war der wunde Punkt berührt: Die Macht in Süb-Afrifa jtand ernſtlich in Frage; 
jegt galt es alle, um gegen den Widerſtand Transvaals die jouveräne Stellung Groß- 
britanniens zur Geltung zu bringen, Krüger zu einer unbedingten Unterwerfung zu 
zwingen. Man hörte nicht mehr auf die Nachricht, da Krüger zu weiteren Zu— 
geftändniffen bereit ſich finden laſſe; blind und toll fchrie man nad) Unterwerfung 
oder — Krieg. ö 

Chamberlain ſelbſt gab am 26. Juni in einer Brandrede diejer Idee Ausdruck, 
indem er fagte: „Durch die Haltung Transvaals im Allgemeinen jeien der britiſche 
Rame und die Macht Großbritanniens, feine Untertanen zu ſchützen, aufs Spiel 
gejegt morden. Abgeſehen von der wiederholten Verlegung des Textes der Konventiond- 
afte ſei auch der Geift der Konvention ſchwer verlegt worden (dies fein mit Vorliebe 
immer wiederholte Wort), Die Mißverwaltung Transvaals bilde ein 
eiterndes Geſchwür, weldes die ganze Atmofphäre Sübafrilas vergifte. 
Benn bie berechtigten Anjprüche Englands immer und immer wieder abgelehnt 
würden, jo werde bie Regierung geeignete Mittel zur Erziwingung eines Rejultates 
du finden wiſſen, von dem das Glüd und der Friede von ganz Südafrika abhänge.“ 
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Diefe Schmähung und wilde Drohung, welcher Milner in Kapſtadt ſekundierte, 
hatte, wie fid) bald heraußftellte, nır den Zwed, in Pretoria Furcht und Schreden 
herborzurufen, bamit fi Krüger einem neuen Unterhändler willfähriger zeige. Denn 
im Grunde genommen war den Engländern gar jo kriegeriſch nicht zu Mute; die 
Eity Hat zu großes Kapital in Transvaal und bangt für ihre Verlujte; aud) herrſchte 
bei dem Minifterium noch feine Einigkeit; Chamberlain fand noch feine hinreichende 
Unterjtügung für fein energiſches Vorgehen. 

Man hatte Fiſcher vom Oranje-Freiſtaat willjährig gefunden, die Stelle eines 
Unterhändlers zu übernehmen. Waren doch alle Führer der Afrifander und Buren 
einig in ben Bemühungen, einen Ausweg zu finden und Krüger zu einem Vergleich 
zu beitimmen, der aud) England befriedigen könnte; umfomehr Fiſcher, ber immer noch 
einige Neigung für England hegen fol. Er fonferierte in Kapſtadt mit Milner, 
dann in Pretoria mit Krüger; aber das Ergebnis war — zunächſt wenigſtens — 
wohl fein befriedigendes troß oder vielleicht gerade wegen Chamberlain’s gleichzeitiger 
ſchwer beleidigender Brandrede. 

Aber nun warfen ji) die Führer der Afrifander ind Mittel; eine neue 
Konferenz in Bloemfontain, an welcher außer ihnen die Vertreter der beiden Buren— 
Nepublifen teilnahmen, veranlaßte Krüger zu weiteren Konzeſſionen bezw. 
Erleichterungen bezüglih der Erwerbung des Stimmrechte, auch räumte er den 
Ausländern *;, der Sipe in beiden Volksraaden ein. Und Schreiner trug nun fein 
Bedenken, in offizieller Form dieſes Zugeftändnis für völlig hinreichend und billig 
zu erklären. 

Hiermit war ein Schiedsrichter wider alle Abficht erſtanden in der wichtigſten 
Macht, welche in Sübafrifa mitzureden hat, in der Afritander-Partei. Sie hatte 
ihre Friedengliebe in jeder Weije bewieſen, fie hatte feine Mühe geichent, um einen 
alle Teile befriedigenden Ausgleich zuftande zu bringen; aber mit ihrer Erklärung, 
daß nun England zufrieden fein fönne, da den Ausländern ein vollauf billiges Recht 
äugeitanden fei, ward fie zum Schiedsrichter in dem Streit, zugleich aber zum 
wohl zu- berücfichtigenden Kampfgenofjen der Republifen, falls ihre Enticheidung nicht 
angenommen werben follte. 

Es ſchien im erſten Augenblid, als jei die Kriſis hiermit beendet, als gewinne 
die vernünftige Überlegung in England die Oberhand. Aber nur eine kurze Zeit. 
Zu tief mußten im Grunde de ftolzen Herzens die Briten verlegt fein durch dieſe 
Anmaßung des ungefragten Schiedsrichters, als daß nicht gerade das Gegenteil der 
beobjichtigten Wirkung erzielt worden wäre. In der denfwürbigen Sitzung des 
Ober⸗ und Unterhaufes vom 28. Juli trat eine beinahe einmütige Stimmung hervor. 
Während Chamberlain im Unterhaufe entwidelte, daß Krüger 'bei den Unterhand=- 
kungen im Jahre 1884 den Ausländern volle Gleichberechtigung mit den Buren ver- 
ſprochen, und daß er dieſes Verſprechen nicht gehalten habe, während er Die Konvention 
von 1884 nicht mehr al einen zwiſchen gleichftehenden Parteien abgeichloffenen 
Kontrakt, fondern als einen Gnadenakt der ſouveränen Königin gegenüber ihrem 
Vaſallen erläuterte, um die Behauptung des Suzeränitätsrechtes zu motivieren, ſchloß 
Lord Salisbury im Oberhaufe feine Rede mit dem Wort des Lord Gelborne: 
„Wir Haben die Hand an den Pflug gelegt — — umd wir haben nicht die Abjicht, 
fie zurüdzuziehen.“ 

Das beinahe gleichzeitige Zugeſtändnis der in die Wege geleiteten Truppen= 
Entjendung aus Indien und aus England zur Verſtärkung der Streitkräfte unterſtützte 
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den Eindrud, welchen dieje Reden beim Schluß der Barlament3-Sigungen hervorrufen 
mußten. England war ernſtlich bereit loszuſchlagen Die Ferien der Vollsvertretung 
gaben Chamberlain freiere Hand und hielten ihm die vielfach läjtigen Anfragen fern. 
Er begann ein neue Spiel, indem er Krüger am 1. Augujt den Vorſchlag machte, 
durch eine aus Mitgliedern Englands und der Republik zuſammengeſetzte Kommiſſion 
das neue dem Vollsraad vorgelegte Wahlrechts-Geſetz prüfen und jeftitellen zu laſſen. 

Hiermit ift die Einmiſchung Englands in die inneren Angelegenheiten, in die 
ragen der Gefeggebung der Republik ganz eflatant außgeiprochen; es wurde mit 
der Annahme diejes Vorſchlages ein Präzedenziall geichaffen, welcher ihr in Zukunft 
völlig die Hände band. Krüger zögerte ziemlich fange mit feiner Entiheidung; auf 
der einen Seite druhte in unmittelbarer Nähe der Krieg, den er nicht fürchtet, vor 
dem er aber fein Land bewahren müchte — denn er muß unabjehbaren Schaden über 
das Land bringen — auf der anderen Seite die Gefahr, in völlige Abhängigkeit von 
England zu geraten. Endlich entſchloß er ji), in dem Antworten vom 19. und 
21. Auguſt jeine Bereitwilligfeit zu erklären, der Volksvertretung noch ein weiteres 
Entgegenkommen gegen die von Milner außgeiprochenen Wünfche anzuraten; es 
follte diefes in der Gewährung des vollen Bürgerrechtes und Wahlrechtes bei der 
Praſidentenwahl ꝛc. ſchon nach fünfjährigem Aufenthalt und in einer weiterreichenden 
Vertretung im Vollsraad beitehen, aljo alle Forderungen Milner’3 erfüllen; jedoch 
glaubte Krüger, ein ſolches Opfer den Bürgern nur zumuten und bon ihnen ver— 
langen zu können, wenn durch den Verzicht auf das beanfpruchte Souveränitätd- 
verhältnis jpäteren Einmiſchungen vorgebeugt würde. 

Milner beeilte ji, den günſtigen Eindrud, welden dieſe Antwort machen 
tonnte, durch eine Depeche vom 23. Augujt herabzudrüden, indem er fi dagegen 
verwahrte, daß das Anerbieten Transvaals als eine liberale Erfüllung der auf der 
Konferenz in Bloemfontein geftellten Forderungen angenommen werde. Er deutete 
fein Mißtrauen gegen den guten Willen der Buren-Regierung und die ehrliche Er— 
füllung ihrer Verſprechen an, rückte die anderen, noch zu erledigenden Fragen in den 
Vordergrund und erflärte fie zum Teil als für eine ſchiedsgerichtliche Entſcheidung 
ungeeignet. Hiermit verriet er das Manöver der Schraube ohne Ende, welches 
man gegen Transvaal anzuwenden beichlofjen Hatte, und von dem die Konferenz in 
Bloemjontein mit ihren auf einen PBunft beichränften Forderungen nur den wohl— 
überlegten Anfang bildete. 

Krüger’3 wieder aufgeitellte8 Verlangen, die beanfpruchten Suzeränitätsrechte 
fallen zu lafjen, jtand dieſem Vorhaben diametral entgegen; die Antwort Chamber 
Iain’8 war alfo vorauszufehen. Er erwiderte am 28. Auguſt, die engliche Regierung 
könne ſich nicht ſelbſt die ihr gemäß ben Konventionen zuftehenden Rechte entziehen, 
noch fi) von der Verpflichtung einer zivilifierten Macht, die eigenen Staatdangehörigen 
im Auslande gegen Ungerechtigkeit zu ſchützen, losmachen. Dann aber begann er die 
Schraube anzufegen, ganz in Milner’8 Sinne, indem er daran erinnerte, daß noch 
andere jtrittige Punkte beftehen, die nicht durch die Berwilligung der politiichen Ver 
tretung für die Uitlander8 beigelegt, und die nicht geeignet find, einem Schiedsgericht 
unterworfen zu werden. 

Krüger hatte mit feinem Entgegenfommen nichts anderes erreicht, als einen 
Einblid in die Pläne der engliihen Politik; er ſah, daß nach dem erjten gelungenen 
Einbruch in die Rechte der Republik Forderung auf Forderung, Stoß auf Stoß 
folgen werde, um fie ganz zu zertrümmern. Er zog feine Zufage vom, 21. Auguſt 
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zurüd; zum Frieden tonnte fie nicht helfen; er Handelt von nun an mit Mäßigung, 
aber mit dem Bewußtſein, daß der Kampf mit den Waffen unvermeidlich ſei. In 
feiner Antwort vom 2. September bedauert er um fo mehr die Zurückweiſung feiner 
Borihläge, als feine Regierung auß den vorhergehenden mündlichen Beſprechungen 
mit dem britifchen Agenten in Pretoria (Coningyam Green) habe ſchließen können, 
daß ihr Vorſchlag von der englifchen Regierung werde angenommen werden. Nach 
Zurüdziehung feiner Zugeftändnifie vom 21. Auguſt erflärt er ſich jodann bereit, 
die früher vorgeſchlagene Kommiffion anzunehmen, aber nur unter dem Vorbehalt, 
daß fie ſich lediglich mit techniſchen Fragen des Wahlgejeges befaſſe, daß jie fich in 
innere Angelegenheiten nicht einmiſche, und nicht zur Schaffung eines Präzedenzfalles 
benugt werde. Er erwarte weitere Vorſchläge über Ort und Zufammenjegung der 
KRommiffion. 

Man kann nicht jagen, daß die englifche Regierung fich beeilt Habe, ihren 
nädhften Schritt in Erwägung zu ziehen und durch eine fhnelle Förderung der 
Verhandlungen die Zeit der Beunruhigung abzufürzen, unter welcher Transvaal und 
vor allem die Induftrie ſchwer leiden müſſen. (Am 8. September fand Mintjterrat 
ftatt, am 12. ward die Note in Pretoria überreicht.) Sie war jich jicher bemußt, 
daß von ihrem nädjten Entſchluß vorausjichtlich die Enticheidung über Krieg und 
Frieden abhängen würde, und darin mag man wohl nicht mit Unrecht den Grund 
des langen Zögerns juchen; denn, jo gierig Chamberlain nad) der Unterwerfung 
der Buren außjhaut, und jo dringlich er jie betreiben muß im Intereſſe der britiichen 
Oberherrſchaft in Süd-Afrika, jo groß ift anderſeits die Scheu, zum äußerten Mittel 
zu greifen, weil es unter allen Umftänden enorme Summen (in England berechnete 
man 95 Millionen Ltr.) verfhlingen, die ganze Inbuftrie in Transvaal auf viele 
Jahre Hinaus lahm legen und hierdurch mächtige Kapitalverlufte herbeiführen muß, 
und weil man troß alles Großthuns gegenüber ben abfichtlich viel zu niedrig geihägten 
Streitlräften der Buren mit vollſtem Rechte vor diejem Kriege ſich fürchte. Man 
hofft deshalb bis zulegt immer noch mit Drohungen und Lärmſchlagen die Wider- 
ipenftigen einzujhüchtern und zum Nachgeben zu zivingen. Nebenbei wußte man, 
geichidt Gerüchte zu verbreiten, daß die portugiefiichen Beſitzungen in kürzeſter Friſt 
in engliihe Hand übergehen würden, daß die Eingeborenen-Stämme zur Empörung 
gegen die Buren aufgerviegelt und mit Waffen verjehen feien. Thatſächlich machte 
man fogar den Verſuch, bereit3 vor der Kriegserllärung die beiden Republiken vom 
Meere abzufcneiden. In Lourenço Marquez ward ein nach Transvaal beftimmter 
Transport von Mriegdmaterial in direftem Widerſpruch zu dem bejtehenden Vertrage 
angehalten und erjt auf Intervention einer europäiſchen Macht (Deutſchland?) frei— 
gegeben; in der Kapfolonie machte man den Verſuch, Schreiner zu einer gleichen 
Maßregel zu vermögen, und die engliihen Zeitungen ſchrieen über Yandesverrat, als 
er ſich weigerte, bei Friedenszeiten einem befreundeten Staate (Dranje-Freijtaat) Die 
Waffenzufuhr zu ſperren. 

Dabei ſchoben die Engländer ſelbſt ihre Truppen (Anfang des Monats etwa 
10.000 Mann) immer mehr an die Grenzen Transvaals heran, jo daß im Vollsraad 
dieje bedrohlich erjcheinende Mafnahme in Erinnerung an Jameſon's Einfall zu 
Erörterungen Veranlaffung gab, und aud an Sir U. Milner eine Anfrage dieſerhalb 
durch Vermittelungen des britiichen Agenten gerichtet wurde. Diejer antivortete 
unbefangen genug, jedermann wifje doc, daß die engliſchen Truppen da feien, um 
die englifchen Intereſſen zu ſchützen und gegenüber Eventualitäten bereit zu fein. 
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Die am 12. September überreichte Note jchiebt die Anſprache Transvaals auf 
den Status eines jouberänen internationalen Staate einfach beifeite, hält den 
Vorſchlag einer Kommiſſion — ſei e8 gemeinfam, fei e8 einfeitig, d. 5. britiſch — 
zur Prüfung des Wahlgeſetzes aufrecht, will aber num nicht mehr das bereit8 vom 
Vollsraad genehmigte Gejeg Nr. 3 von 1899, das fie nummehr ohne Prüfung 
plöglih für ungenügend erklärt, jondern die — ſeitens Krüger's zurüdgezogenen — 
Vorſchläge vom 21. Auguſt einer Prüfung unterziehen lafjen und macht bie gänzlich 
neue Forderung der Gleichberechtigung der engliſchen mit der holländiſchen Sprache 
im Volksraad. Dieſes würde „aller Wahrſcheinlichkeit nad} eine weitere Intervention 
don Ihrer Majeftät Regierung unnötig machen“ (eine Wahrfcheinlichteit, die den 
Buren wohl nicht glaubhaft fein mag nach bisherigen Erfahrungen), wenn aber die 
Anttvort der Republit auch weichend oder negativ ausfallen follte, jo behält bie 
britiſche Regierung fid das Recht vor, die Lage von einem neuen Stand— 
punkte aus zu betrachten und eigene Vorjchläge zu mahen, um die end- 
giltige Erledigung herbeizuführen. “ 

Chamberlain verlangte zunächſt eine fofortige Antwort, bejann ſich aber bald 
eines befieren und gab längere Bedenkzeit. Hoffte er damit eine Nachgiebigkeit eher 
zu erreichen? Die Buren machten hiervon keinen Gebraud. Sie antworteten jo 
Schnell, als es die Einholung des Einverftändnifjes des Oranje-Freiſtaates gejtattete, 
und ihre Antwort war durchaus folgerichtig: Sie läßt die Frage der Suzeränität 
vor der Hand, um die Eituation nicht zu verihärfen, fallen, hält die Zujtimmung 
zu der vorgeichlagenen gemeinfamen Kommiſſion, ebenjo aber das Geieg Nr. 3 von 
1899 (Wahlrechtserteilnng nad) fieben Jahren) aufrecht, da nicht einzufehen fei, warum 
dies früher einer Prirfung unterzogen, jeßt aber ohne ſolche als ungenügend erachtet 
werden folle. Den Gebrauch) beider Spraden lehnt ſie als unnötig und nicht 
wünſchenswert ab, erflärt Konferenzen mit den britiichen Vertretern für „erſchwert“ 
durch die Forderung von Verbindungen, welche nicht dem Vollsraad unterbreitet 
werden fönnten und giebt wieder dem ftarfen Wunſche nach ſchiedsgerichtlicher 
Entſcheidung Ausdruck. 

Es iſt nicht zu verlennen, daß dieſe Antwort negativ ausgefallen iſt. Auch 
macht man ſich in den beiden Burenſtaaten durchaus leine Hoffnung auf einen friedlichen 
Ausgang. Im Gegenteil rüſtet man ſich jetzt ohne Scheu, und der Dranje-Freiftant 
ſteht feinen Bundeögenofjen treu zur Seite, indem er die außerordentlid wichtigen 
Flüſſe der Drakens-Berge, welche einen Offenfivftoß gegen das britiſche Heerlager 
von Ladyjmith außerordentlich begünftigen, bereit8 beſetzt hat. 

Es bleibt abzuwarten, welchen „neuen Standpunft“ England einzunehmen 
gedenkt. Beſtehen die „eigenen Vorſchläge“, wie e8 heißt, auß einer dem Buren— 
ftaat aufzunötigenden neuen Sonvention, welche die Schleifung der Feſtungswerke, 
Entwaffnung, Abſchaffung der diplomatifchen Vertretung und dergleichen verlangt, jo 
würde darin ein Ultenmontan zu erblicen jein, welches diveft zum Kriege führt. 
Dieſen fofort zu beginnen, find die Engländer aber nicht bereit, wollen auch allem 
Anichein nach die Republik nicht durd) eine Kriegserflärung als jelbftändigen Staat 
ehren, jondern als „Vaſallenſtaat“ züchtigen; und damit können fie ſich Zeit lafien, 
bis fie — etwa Ende Dftober — ſich militäriich ſtark genug fühlen. Sollen aber 
die Buren diefen Moment geduldig abwarten? E3 drängt fie Alles zu einer raſcheren 
Entieidung und — in der Dffenfive liegt auch die Kraft der Verteidigung. 
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Der Wert des Oranjefluffes für Deutfd-güdmefafrike. 
Bon Profefjor Th. Rehbock, Karlsruhe. 


Die Nachricht, daß der Volksrat des Dranje-Freiftantes den Beſchluß gefaßt 
habe, mit der Negierung der Kapkolonie ein Abkommen wegen Aufftauung des 
DOranjefluffes zu treffen, hat zu der Frage Anlaß gegeben, ob e8 erforderlid) jei, daf 
Deutihland, deſſen ſüdweſtafrikaniſcher Bejig im Süden an den Dranjefluß grenzt, 
Schritte ergreift, um fein Schußgebiet vor Schädigungen durch eine übermäßige 
Wafjerentnahme aus dem Dranjefluffe Fin bewahren. 

So lange nicht genauere Angaben über die Art der geplanten Anlagen vor— 
liegen, ift es ſchwer, eine beſtimmte Antwort auf dieſe Frage zu geben. Zweifellos 
ift e8 indeſſen wünſchenswert, daß die Vorgänge am Oberlauf des Dranjeflufjes 
deutſcherſeits mit Aufmerkamteit perfolgt werden, um gegebenenfall3 vechtzeitig für 
die berechtigten Anſprüche des. Schutzgebietes an die Walferführung des Fluffes ein- 
treten zu können. Es wird dabei vor allem nötig fein, ſich darüber Klarheit zu 
verſchaffen, welchen Wert das Waſſer des Dranjefluffes für das Schupgebiet befigt, 
und welchen Nugen es dieſem in Zukunft wird bieten können. Dabei it zu unter- 
ſcheiden nad} den verichiedenen Zmeden, denen das Waffer dienen kann, nämlich bei 
jeiner Verwendung für den —e und zum Viehtränken, zur Berieſelung von 
Ländereien, als Verkehrsſtraße und als Kraftquelle. 

Bevor auf den Wert des Waſſers des Oranjefluſſes für das ee näher 
eingegangen werben joll, möge eine furze Schilderung des Stromes jelbjt vorauß- 
geſchickt werden. 

Der Dranjefluß gehört mit einer Zauflänge von rund 2000 km und mit 
einem Stromgebiete von über 1200000 qkm zu den gemaltigiten Flußſyſtemen 
Afrikas. Er befigt zwei nahezu gleichgroße Dneltflüffe, von denen der jüdlihe als 
der eigentliche Duelltuß betrachtet wird und den Namen des Hauptflufies führt, 
während der nördliche den Namen Vaalfluß trägt und ſich unfern Douglas mit dem 
eriteren vereinigt. ° 

Die beiden Quellflüſſe umſchließen den Dranjefreiftaat fait vollitändig, indem 
der Oberlauf des Dranjefluffes bie Grenze zwiſchen dem Üranjefreiltaat und der 
Kapfolonie bildet, während der Vaalfluß den Dranjefreiftant von Transvaal trennt. 
Der Mittellauf des Oranjefluſſes liegt lediglich auf engliſchem Gebiete; der Unterlauf 
von den Anghrabiesjällen 6iß zur Mündung bildet auf eine Länge vun etwa 550 km 
die Grenze zwilchen der Kapfolonie und Deutih-Südweitafrifas. 

Im Verhältnis zu der Größe ſeines Stromgebietes, welches dasjenige der 
Donau beträchtlich an Ausdehnung übertrifft, ift die Wafjerführung des Oranjeflufjes 
nicht hebr bedeutend. . 

erklärt ſich das aus der geringen Höhe der Niederichläge, welche im größten 
Teile Südafrilas beobachtet werden und aus der großen Trodenheit der Luft, welche 
eine jtarfe Verdunftung des gefallenen Waſſers bewirkt. 

Veträgt doch die jährliche Regenhöhe im weitaus größten Teile des Strom— 
gebietes des Dranjeflufjes weniger al 50 cm, und geht dieſes Maß am Unterfauf 
e3 Fluſſes ſogar ſtellenweiſe biß auf 5 cm herab. 

Reichliche Niederihläge fallen nur in den Duellgebieten des Fluſſes namentlich 
im Bafutolande und im Kathlambagebirge, ſodaß der Dranjefluß feinen Hauptwaffer- 
reichtum bereits im Oberlaufe empfängt, während die Zubringer im Mittel- und 
Unterlaufe nur in den Sommermonaten — Dezember biß April — nennenswerte 
Wafjermengen zuführen. Es ift jogar fraglich, ob in den Wintermonaten das Durch 
Verdunftung verloren gehende Nafler durch die feitfiche Speiſung des Fluſſes völli, 
wieder erfegt wird, ob demnach nicht eine natürliche Abnahme des Flußwaſſers nad, 
der Mündung Hin ftattfindet. 

Um darüber Klarheit zu getvinnen, wären Waſſermeſſungen an verſchiedenen 
Stellen des Flußlaufes erforderlich, Die zur Zeit noch nicht vorliegen. 
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Die Waſſerführung des Oraujefluſſes iſt wie diejenige aller Flüſſe in ſub— 
tropiſchen Gebieten mit ausgeprägten Regenzeiten in den einzelnen Monaten des 
Jahres eine ſehr ungleihmäßige. Im Unterlaufe dürfte die größte in den Sommer- 
monaten abgeführte Hochmwafjermenge die geringite Niedrigwafjermenge in trockenen 
intern um mehr al3 daS Hundertfache übertreffen. ch den erhaltenen jehr 
unzuverläfjigen Angaben und auf Grund eigener Beobachtungen wurde die Waſſer⸗ 
führung im Unterlaufe bei Heinften Wafjerjtänden auf 20 cbm, bei höchſten Wafjer- 
jtänden auf 3000 6i8 6000 cbm per Sekunde geichäßt. 

Bon den Anghrabiesfällen bis zur Mündung in den Atlantifchen Ozean, dem⸗ 
nah auf die gejamte Länge der Südgrenze Deutſch-Südweſtafrikas, fließt der 
Oranjefluß in einem tief eingefchnittenen Felsthale, das von der 10 bis 30 km 
entfernten, einige punbert Meter höher gelegenen Hochebene des ſüdlichen Nama— 
landes durch ein ftarf zerflüftetes Gebirgsland getrennt it. Dieſes Gebirgsland 
gehört zum größten Teil der Gneißformation, zum Teile auch der Granitformation 
an und ijt durch Erofion aus den jedenfalls jrüher verbundenen Hochebenen zu beiden 
Seiten des Flußthales entitanden. Die Ufergebirge des Oranjefluſſes zeigen nur eine 
äußerft dürftige Vegetation, auch ijt anbaufähiges Land mur in jehr beicheidenem 
Umfange vorhanden, 

Das Thal des Dranjeflufjeg wird in den Sommermonaten fait vollſtäudig 
durch das Flußwaſſer ausgefüllt, das meift nur den Raum für ſchmale Uferwalditreifen 
frei läßt, die ſich hart am Fuße der Uferberge auf dem dort abgelagerten fruchtbaren 
Alluvialboden eutwickeln. 

Dieſe Alluvialſtreifen verbreitern ſich an einzelnen Stellen, namentlich an der 
Einmündung von Seitenthälern, ſo weit, daß ſie für den Landbau nutzbar gemacht 
werden können. Bei weitem der größte Teil des Flußthales aber bietet für den 
Anbau von Kulturpflanzen feinen genügenden Raum. 

Was nım die Nutzung des Waſſers des Oranjefluſſes anbetrifit, jo fommt 
qunäcit der Verbrauch für auspaltungs- und Tränfzwede in Betracht. Da 

a8 ganze Flußthal —F der Anghrabiesfälle zur Zeit höchſtens einige Hundert 
Bewohner zählt, iſt der Waſſerverbrauch für dieſe Zwecke augenblicklich natürlich ein 
ganz unbedeutender. 

Auch in der Zukunft iſt auf ein ſtarles Waſſerbedürfnis für Haushaltungs- 
und Tränfzwede am Unterlauf des Dranjefluſſes kaum zu rechnen, da der geichilderte 
Charalter des Flußthales der Beſiedelung durch eine Landbau treibende Bevöllerung 
‚ziemlich enge Grenzen ſetzt und eine jtarfe Viehhaltung ausſchließt. 

Aber jelbjt bei einjtiger jtärferer Beſiedelung des Flußthales, wie jie bei dem 
keineswegs unmahrjcheinlichen jpäteren Auffinden wertvoller Minerale in dem biß zu 
großer Tiefe freigelegten Gneisgeſtein eintreten könnte, werben die Anforderungen an 
die Wafjerführung des Zlufjes für Haushaltungs- und Tränfzivede nicht jehr wejentlich 
ins Gewidt fallen, da der Fluß augenblidlic —F bei kleinſtem Waſſerſtande noch 
wenigſtens 20 cbm in der Sekunde oder 1%, Millionen Kubikmeter am Tage 
führen dürfte, während bereitd 1. chm in der Sekunde für eine Bevölkerung von 
500 000 Seelen und für 1009000 Stüd Großvieh reichlich bemeſſen iſt. 

Auf eine io jtarfe Befiedelung des Unterfaufes des Oranjefluffes dürfte aber 
auch in ferner Zukunft unter feinen Umjtänden zu reinen jein. 

Auch der in zweiter Linie in Betracht kommenden Art der Waſſernutzung, der= 
jenigen zur künſtlichen Bewäſſerung des Bodens für Garten= und Landbau, 
find ziemlich enge Grenzen gezogen. 

Schließt doch der jteinige und jteile Charakter der Berghänge die Ausübung 
jeglichen Landbaues bei fünjtlicher Bewäſſerung auf ihnen aus, jo daß nur auf den 
Sr fkuviatitreifen im Flußthale jelbjt eine gewinnbringende Ausübung der Bodenkultur 
möglich erſcheint. 

Welchen Umfang die für Berieſelungsanlagen verwendbaren Gelände auf 
dem deutſchen Ufer de3 Tranjeflujjes haben, läßt ji) ohne genauere Vermeſſung 
schlecht angeben. Auf Grund der von Schuitdrift bis Veloordrift und von Houmorift 
nach Ramansdrift ausgeführten Bereijung des Fluſſes und der über die nicht bereijten 
Flußſtrecken eingezogenen Erkundigungen glaube ic) die für die Ausübung des Land- 
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baues geeigneten Alluvialjlähen auf dem deutſchen Ufer auf nicht mehr als einige 
Hundert Hektar ſchätzen zu follen. Jedenfalls dürfte e8 fehr reichlich gerechnet fein, 
wenn das beriefelungsfähige Gelände unterhalb ber Anghrabtesfälle auf jeder Seite 
des Fluffes zu 2000 ha angenommen wird. Selbſt bei dieſer hohen Schätzung 
würde für bie Demäfferung der anbaufähigen Flächen auf dem bdeutichen umd auf 
dem englüchen Ufer des Fluſſes zufammen nur eine ſekundliche Wafjerentnahme von 
1 cbm oder etiva des ziwanzigiten Teile8 des bei Hleinftem Flußſtande geführten 
Waflerd erforderlich fein, um eine Waflerzufuhr von 8000 cbm für den Heftar, die 
in dieſen faft völlig regenlojen Landftrichen erforderlich ift, bewirken zu können. 

Es fragt fic freilich noch, ob es nicht möglich ift, daS Waller des DOranje- 
Huffes für bie Bewäſſerung der Hocebenen des ſüdlichen Namalaudes nupbar zu 
machen, die zum Teile recht fruchtbaren Boden bejigen. So wünſchenswert es 
jebenfall8 wäre, das zur Zeit ungenupt dem Meere zufließende Waſſer für die Hebung 
des Landbaues im Kamalande heranzuziehen, jo wird meines Erachtens doch die 
Ausführung an der Höhe der Koften ſcheitern. 

Für die Zuleitung des Waflerd aus dem Fluſſe auf die wenigſtens 250 m 
höher liegende Hochebene jtehen zwei verſchiedene Mittel zur Verfügung. Es it 
entweber das Wafier an einer ſoweit oberhalb gelegenen Stelle des Fluſſes zu ent 
nehmen, daß dasſelbe in einem ſchwach geneigten Kanale mit natürlichem Gefälle auf 
die zu bemwäfjernden Gelände geleitet werden kann, oder e8 muß eine Fünftliche 
Hebung des Waſſers mit Mafchinenkraft erfolgen. 

Die Zuleitung des Waſſers zu der Verwendungsſtelle durch einen anal würde 
nur bei der Anlage ſehr ausgedehnter Aderbautolonieen in Betracht kommen können, 
da bei dem mittleren Gefälle des Oranjeflufje von 1: 1000 unter Bugrundelegung 
eines Sohlengefälles des Kanals von 1: 5000 die Entnahme des Waflerd aus dem 
Fluſſe rund 300 km ober, falls es möglich fein follte, die etwa 50 m’ hohen Anghra- 
biesfälle außzunugen, noch immer 250 km oberhalb der Verwendungsſtelle erfolgen 
müßte. Ein Stanal von jo bebeutender Länge Tann aber nur bei beträchtlichen Ab— 
mefjungen in Frage fommen, da in bem für einen Sanalbau ſehr wenig geeigneten 
Gelände die Leitung des Wafjers fait durchweg in Stollen erforderlich wird, die in 
begehbaren Querſchnitten aus dem Gneißjeljen außgejprengt werden müßten. 

Nach oberflächliher Schätzung würde die Hertellung eines foldhen Kanales 
einen $oftenaufmand von etwa 50 Millionen Mark erfordern, fo daß bei einer 
Waſſerführung von 2,5 cbm in der Gefunde oder von etwa 80 Millionen Kubit- 
meter im Jahre, die für Die Beriefelung von rund 10000 ha Aderland ausreicht, 
auf 1 ha Aderland allein für den Zuleitungsfanal ein Anlagefapital von 5000 Mark 
entfallen würde. 

Bei einer Verzinfung und Amortifation de Anlagelapitals mit zujammen 
8 pCt. ergiebt fich dabei, abgejehen von den Kojten der Unterhaltung des Kanales 
und der Wafjerverteilung, ein Preis des Wafjerd von 5 Pfennig per Kubikmeter. 

Ta dieſer ſchon ehr beträchtliche Preis nur bei der gleichzeitigen Beitellung 
von wenigſtens 10000 ha Ackerland erreicht werden fönnte, bei geringerem Um 
fange des Unternehmens aber noch weſentlich aniteigen würde, glaube ich nicht, 
daß an die Bemwäfjerung der Hocebenen des füdlichen Namalandes durd) einen Kanal 
aus dem Dranjefluß jemals gedacht werden kann. 

Die zweite Möglichkeit der Zuführung von Wafjer aus dem Tranjefluß auf 
die Hochebenen im füdlihen Teile des Schußgebiete® durch fünftliche Hebung des 
Waſſers erſcheint ebenfalls nicht ſehr außfichtsreich. 

Da es am geeignetem Feuerungsmaterial zum Betrieb von Dampfmaſchinen 
fehlt, auf die Verwendung vun Windmotoren in dem tief eingejchnittenen Flußthale 
verzichtet werden muß, und tieriiche Kraft bei den großen erforderlichen Arbeits- 
leiftungen nicht in Frage kommt, verbleibt nur die Ausnutzung der bedeutenden 
Waſſerkraft des Fluſſes jelbit, die Durch Turbinenanfagen nugbar gemacht werden faun. 

Bei einer Hubhöhe von 250 m und einer Entfernung der zu bewäfjernden 
Ländereien vom Zlufje von 20 km find für die Veriefelung von 1 ha Aderland etwa 
1,5 Pferdefräfte erforderlich. Bei ber Errichtung großer Kraftanlagen und bei ge— 
ſchictter Auswahl des Aufftellungsortes dürfte fih der Preis für die Pferdefraft auf 
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etwa 1000 Mart jtellen, jo daß die Anlagekujten der Kraftitation etwa 1500 Mark 
für den gettar bewäſſerten Gebieteß betragen würden. Zu dieſen Anlagefojten kämen 
noch die Ausgaben für die Drudrohr- und Kanalleitung hinzu, welche jehr weſentlich 
von dem Umfange der geplanten Unlage abhängen, aber ſchwerlich weniger als 
1000 Mark für den Heltar Aderland betragen dürften, jodaß fi die Anlagefoften 
gulanımen auf wenigjtens 2500 Mark für den Hektar berechnen. Bei angemefjener 

erzinjung und Amortifation des Anlagelapital® und bei Berücjihtigung der Unter 
Haltungs- und Betriebätojten der Anlage würde der Preiß des Balers etwa 3 Pf. 
für das Kubilmeter betragen. Es ift dad immer nod) ein hoher Preiß, der nur 
gezahlt werden kann wenn bie fonftigen Produktions» und Abſatzverhältniſſe jehr 
gůnſtig liegen. 

Der Vorteil, der bei fünftlicher Hebung des Flußwaſſers gegenüber der Zu— 
feitung mit natürlichem Gefälle erzielt wird, beruht außer in dem billigeren Preije 
des Waſſers namenilich darin, daß die fünftliche Hebung des Waſſers aud) die Be— 
ftellung Heinerer Landiomplexe gejtattet, und daß die gejamte Anlage leichter über- 
wacht werben kann als ein mehrere Der Kilometer langer Kanal, der wahr 
ſcheinlich ſogar zum Teile auf außerdeutichem Gebiete liegen würde. 

Nac dem Gejagten erjcheint e8 mir aber überhaupt unmwahrfcheinlic, daß das 
Waſſer des Tranjefluffes in großem Umfange für Bewäfjerungsanlagen im deutſchen 
Schutzgebiete wird nupbnr gemacht werden fönnen. 

Auch als Verkehrsſtraße ift die Bedeutung des Dranjefluffes nur gering. 
An der Mündung fehlt ein für Seeſchiffe brauchbarer Hafen, der Unterlauf iſt jtarf 
gewunden, das Hinterland hat eine geringe Bevölterung, vor allem aber führt der 

luß in einem großen Teile des Jahres doch feine gerügende Wafjermenge, um bei 
dem vorhandenen ftarten Gefälle eine durchgehende Schifffahrt zu gejtatten. 

Wenn es auch möglich fein würde, den Dranjefluß in Finem ganzen Unter⸗ 
laufe durch Kanafifierung für Fahrzeuge mittlerer Größe ſchiffbar zu machen, fo 
würden die Koften der erforderlichen Stauftufen doch jo bedentend jein, dak daran 
aud in Zufunft wohl faum ernſtlich wird gedacht werden können. 

Einzefne kurze Streden des Fluſſes find freilich für Boote bereits zur Zeit 
fahrbar, und es fiche ſich ihre Länge durd) Meine Negulierungsbauten — namentlich) - 
durch die Bejeitigung einzelner Felſen — noch weſentlich vergrößern, ſodaß der Fluß, 
freilich nur bei mehrfachen Umladen, etwa für den Transport von Euer immerhin 
benugt werden fönnte. In diefem Falle würde jede Verminderung der Wafjerführung 
natürlich, ve ſchmerzlich empfunden werden. 

Iſt der Wert des Dranjeflufjes demnach als Schifffahrtsweg nur gering, jo 
Tann derjelbe dagegen meines Erachtens einſtens als Nraftquelle von großer Be— 
deutung für das deutiche Schußgebiet werden. 

ird auch mur die geringite Wajjermenge von 20 cbm per Sekunde in 
Betracht gezogen, fo berechnet fich die auf der deutichen Flußſtrecke von dem Fluß— 
waſſer zu leijtende Arbeit auf weit über 100 000 theoretiſche Pferbefräfte, von denen 
wenigftend 50 000 mugbar gemacht werden könnten, ſodaß auf jeden ber Mferjtanten 
25000 Nußpferdeträfte entjallen würden, denen jährlih 220 Millionen Stunbden- 
pferdekräfte entiprechen. Zu dem für die dortigen Verhälmiſſe äußerft billigen Satze 
von 2 Pf. per Stunbenpjerbeiraft angefegt, ergiebt daS einen jährlihen Wert von 
über 4,4 Millionen Mark oder zu 5 pCt. tapitalijiert von 88 Dilionen Mark. 

Daß die Ausnugung diejer ungeheuren Kraft auch thatfächlich dereinft jtatt- 
finden wird, daran fann in einem Lande, in dem e8 an Brennmaterial fajt voll- 
jtändig fehlt, nachdem die Mebertragung von Kraft auf elektriſchem Wege auf jehr 
bedeutende Eutfernungen mit verhältnismäßig geringen Kojten ermöglicht iſt, kaum 
gezweifelt werden. Namentlich für die Ausübung des Bergbaues im jüdlihen Nama- 
fande fönnen die Wafjerträfte des Dranjeflufjes eine Lebensfrage werden, da fie die 
eleftrolgtiiche Aufbereitung umd Ausbeutung der Erze am Fundorte ſelbſt gejtatten 
und dadurch den Bergbau von den umgünjtigen Transportverhälnifien des Landes 
faſt nnabhängig maden würden. 

Was nun die Gefahr anbetrifft, da dem Oranjeflufje an jeinem Ober- und 
Mittellaufe in jolhem Umfange Waſſer entzogen werden Lönnte, daß eine wejentliche 
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Schädigung deutſcher Jnterefjen eintreten würde, jo ift dazu zunächſt zu bemerfen, 
daß der Strom eine jo bedeutende Wajjermenge ableitet, daß nur Anlagen vom un— 
ewöhnlicher Größe eine nennenswerte Verminderung derjelben veranlajjen fünnten. 
She doch der Fluß bei der geichäßten Niedrigitwafjermenge vun 20 cbm per 
Selunde noch immer 1%, Millionen Kubikmeter Wafier täglich oder 52 Millionen 
Kubifmeter im Monat ab, ein Quantum, das für Die Veriefelung von 80000 ha 
Aderland ausreichen würde. 

Die jährliche Wafjerführung des Fluſſes aber dürfte mit 2000 Millionen 
Kubikmeter ſehr niedrig geichäßt jein, welche bei richtiger Verteilung für die 
Bewäſſerung von mehr als einer Million Hektar Aderland ausreichen würden. 

Wenn jomit aud) eine dringende Gefahr für die Schädigung deutſcher Interejjen 
zunächſt nicht vorzufiegen jcheint, jo dürfen doc) jedenfalls, wie ſchon anfangs 
erwähnt, die Verhältnifie am oberen Oranjefluſſe nicht aus dem Auge verloren werben. 
Zunächit ift jtrenge darüber zu wachen, daß eine Wafjerentmahme aus dem Fluſſe 
nur in dem für wirtſchaftliche Zwecke thatſächlich notwendigen Umfang ſtatt— 

findet, und daß für Kraftanlagen entnommenes Waſſer möglichſt bald in den Fluß 
aunfcgeleitet wird, um unnötige Verfidern_und Verdunften zu vermeiden. Es wird 

ann aber auch erforderlich jein, möglichſt bald dasjenige Material zu janmeln, 
welches für die Einleitung von Verhandelungen mit den übrigen Uferjtaaten und für 
den eit en Abſchluß von Verträgen eine unerläßliche Vorausjegung üt, nämlich 
zuverläſſige Angaben über die Wajlerführung des Fluſſes. 

Um ieelben zu erhalten, jind an geeigneten Stellen Tuerprofile aufzunehmen 
und Geſchwindigleitsmeſſungen auszuführen. Vor allem aber jind an wenigjtens 
zwei Stellen bed Flußbettes auf das Solideſte hergeitellte Pegel zu errichten, deren 
Höhenlage gegen unveränderliche Seitpunfte zu beitimmen it, und deren Ablefung 
wenigjtens einmal täglich durch zuverläfjige Kerjonen zu erfolgen hat. 

Sind auf dieje Weiſe die wichtigiten Grundlagen zur Beurteilung der Frage 
jewonnen, jo wird es wünſchenswert jein, möglichſt bald eine Einigung der Ufer- 
ſtaaten über die zuläfiige Wafjerentnahme an den einzelnen Teilen des Fluſſes zu 
erzielen uud vertragSmäßig feitzulegen. Je früher dies geichieht, je weniger daher 
die Ausnugung des Wajjerd des Fluſſes fortgeichritten jein wird, um jo leichter 
wird ji eine alle Beteiligten befriedigende Löjung der ſchwierigen Aufgabe 
erzielen fafjen. 

Bei den erforderlichen Verhandlungen wird es Deutſchland jedenfalls jehr zu 
jtatten fommen, daß der wichtigjte der Uferjtanten, die Kapkolonie, am Unterlaufe 
des Dranjefluffes die nämlichen Interefien hat, wie Deutid-Südweltafrifa, da die 
beiden Ufer des Fluſſes einen jehr ähnlichen Charakter zeigen und jedenfall® die 
gleichen Rechte an der Wafjerführung des Dranjefluſſes Seanlpruchen können. 

Wenn auch heute die Ausnuhung des Wafjerd des Oranjefluſſes noch eine 
geringe ift, jo find doch alle Anzeichen dafür vorhanden, daß dieje mächtigſte Wafjer- 
quelle de3 jüdlichen Afrita, welche gerade die regenärmiten Gebiete des Landes durch- 
zieht, in ſchnell jteigendem Maße wirtſchaftlich nugbar gemacht werden wird. Schon 
find einige größere Bewäfjerungsanlagen an den Ufern des Fluſſes vollendet und 
für weitere jmd die Entwürfe ausgearbeitet. 

Iſt auch die Behauptung von der ſchnellen Austrodnung Südafrikas wohl lediglich 
auf das Auftreten einer Reihe regenarmer Jahre zurüdzuführen, denen bereits wieder 
ergiebigere gefolgt ind, jo werden die Anſprüche an den natürlichen Waſſervorrat 
des Landes bei zunehmender Bejiedelung doch almäptich dermaßen anwachſen, dag 
vielerortö eine übermäßige Wafjerentnahme aus dem Grundwaſſer ftattfinden wird, 
welche örtliche Senkungen des Grundmaijeripiegel8 bewirken und das Bedürfnis nach 
weiterer Ausnutzung der oberirdiihen Wajjervorräte jtetig fteigern muß. 

Es wird daher einjtens zweifellos ein heißer Kampf um die Ausnupung des 












Waſſervorrates des Dranjejlufjes entbrennen, und nur gejtügt auf rechtzeitig ab— 
geſch Verträge wird Deuſch-Südweſtafrika bei ſeiner Lage am Unterlauf des 


ich ſeinen Anteil an der Waſſerführung auf die Dauer zu ſichern vermögen. 
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Land und Leute in 8aͤſari. 
on Fr. Hupfeld, Bergaſſeſſor. 
(Mit einer Karte.) 

Die nachfolgenden Notizen über das Bäjariland (ſprich: Baͤßari) find in der 
‚zweiten Hälfte bes Jahres 1897 während eine mehrmonatlichen Aufenthaltes bajelbft 
gejammelt. Der Berfaffer war damals mit afrikaniſchen Verhältniſſen noch jehr wenig 
vertraut, Tonnte zudem nur durch zwei Dolmetjcher fid mit den Eingeborenen ver- 
ftändigen, dieſe ſelbſt ftanden den Weißen teild feinbli, durchweg aber jehr miß— 
trauiſch gegenüber. So ift es begreiflich, daß in mander Beziehung die Angaben 
unficher, vielleicht auch direkt falich und jedenfalls lückenhaft find, immerhin werden 
fie aber über jene noch wenig befannten Gebiete wohl manches Neue bringen. 

Das Bäfariland im weiteren Sinne, d. h. dasjenige Gebiet, in dem die 
Baſariſprache geiprochen wird, ift politiich feine Einheit. EB Liegt etwa umter dem 
9. Breitengrade im weitlihen, an das neutrale Gebiet angrenzenden Teile unferer 
Togokolonie. Der große Gebirgäzug, der fid an das breite zentrale Togogebirgs- 
land nördlich von Bismarckburg anlegt und in mehreren parallelen Höhenrüden ſüd— 
nördlich fich Hinzieht, wird nach Norden zu ſchmäler und niedriger und hört etwa 
unter dem 9. Grade auf. Der Fluß Mmoö, ein Nebenfluß des Dti, fließt hier nad) 
Weiten; jein Bett ift 40 m breit, in der hohen Regenzeit ift das Waffer fo tief und 
reißend, daß ein Überjehreiten nur mit Lebensgefahr möglich iſt. Nördlich des Mm6 - 
tritt an die Stelle bed Kettengebirges ein regelloſes Kuppenland. im Weſten von 
niedrigen Höhenzügen begleitet. Im Dften tritt in dem furzen Tabalogebirge noch 
einmal die Süd-Nordrihtung auf, ftößt aber am 700 m hohen Dafo-Sudu-Platenu 
ab, das im Norbojten bed Bäfarilandes beginnend, fi) weit-öftlich zieht. Nach 
Norden jenkt fich das Terrain zum bedeutenden Fluſſe Kara, der, öftlich im franzöftichen 
Gebiete entipringend, zunächſt genau weſtlich fließt, dabei ſowohl aus dem Dafo- 
Subdu-Plateau im Süden wie den Gebirgen bes Käburelandes im Norden bedeutende 
Zuflüffe erhaltend, dann aber nördlich von Kabu einen großen Bogen nad) Norden 
macht, um endlich ebenfall3 dem Dti zuzufließen. 

Die Heineren Wafjerläufe im Bäfarilande ergießen ſich nun entweder in den 
Mmö ober in den Kara; die Wafjericheide zwiſchen beiden Flüſſen ift jehr verichlungen 
und tritt im Terrain nicht ſtark hervor. 

Die einzelnen Bergkuppen des Bäjarilandeß erheben jich auf etiva 300 m 
(xei.), ſie fallen meift jehr fteil nad) allen Seiten ab und bilden dadurch natürliche 
Burgen, an deren Zuß die Dörfer der Eingeborenen liegen. Die bedeutendfte Suppe 
it der Bäjariberg. 

Er bildet eine nord-füdlich geftredte Ellipfe von am Fuße etwa 4 km Länge 
und bis 1%, km Breite. Die verichiedenen Gipfel erreichen eine Höhe von etwa 
600 m über dem Meere. Den größeren Teil des Jahres findet man auf der Höhe 
fließendes Waſſer, das im Nordweſten einen hübſchen Wafferfall bildet. Rings um 
diejen Berg, und zwar hauptjächlic auf der Weftjeite, liegen num die verjchiebenen 
Dörfer des eigentlichen Bäfari, teils dicht am Fuße des Berges, teils im Weften bi 
zu 2 km entfernt. 

Das Gebiet der Bäſariſprache reicht im Süden biß über den Mmö und 
umfaßt bier noch die Ortſchaften Bölo, Falo und Kadiümbara am Wege nad) 
Agbande, Kabambore an dem nad) Faja-ı. Im Weften zählen Dumeru, Kälanga 
und einige erſt neuerdings feitgelegte Dörfer noch zu Bäfari; nördlich von dieſen 
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herrſcht in den Ortſchaften Betyaba, Natyamba, Bänyeri und (zum Teil) Bäpure 
und anderen ein von der Bäſariſprache nicht unweſentlich abweichender Dialekt. 
Weiter weitli beginnt dann (im neutralen Gebiet) die Tagomba-, weiter nördlich 
die Konkombaſprache. Baſare jprechen ferner das nördlich von Bäſari gelege Kabu 
und Sara. Nordöſtlich, jenjeits des Kara wohnen die Käbureslößoleute. Im ganzen 
Diten des Bäfarigebiete8 wird ebenjo wie im Süden Tim (Tem) gejprochen. 

Über die Geſchichte des Baͤſarivolkes Hat ſich nicht viel feſtſtellen laſſen: vieleicht 
wird die vergleichende Sprachforſchung Anhaltspunkte ergeben. Die Leute jelbit 
bezeichnen fi) als autochthon. Das wichtigſte ältere Ereignis war ein Krieg mit 
einem aus den Weiten kommenden Wolfe, wohl den Dagombas; er hatte eine Majien- 
auswanderung der Bäfarileute nad) Often und die Gründung des größten Dorf⸗- 
tomplexes in Nordtogo, Tihamba, nebſt einigen hart an ber franzöfifchen Grenze gelegenen 
Ortſchaften zur Folge. Wenn ſich das Bäfarielement bort aud) nicht ungetrübt erhalten 
hat, jo wird doch noch Bäjariiprahe geſprochen; überhaupt beſteht noch ein Bewußt- 
fein des einftigen Zufammenhangs. Die Gründung von Tihamba iſt mindeſtens zwei 
Menſchenalter (70 Zahre) zurüdzudatieren. 

Troß dieſes riefigen Aderlaſſes ſcheint ſich Bäfari doch bald wieder erholt und 
auch von der Fremdherrichaft frei gemacht zu haben. Die Macht des Baͤſarikönigs 
ſcheint eine Zeit lang ſogar ziemlich bedeutend geweſen zu fein. Da erfolgte vor 
30 bis 35 Jahren der Angriff der Manguleute, verurſacht durch die Beraubung 
einer nad) Kete gehenden Mangutarawane; Bäfari wurde zwar nicht dauernd beſetzt 
feine anfängliche Unterwerfung war auch nur von kurzer Dauer, immerhin aber zerfiel 
damit die Macht des Bäſarikönigs, und die nörbliheren Orte wie Bapure, Banyeri 
und Kabu blieben dauernd den Manguleuten tributpflichtig. 

Wenige Jahre darauf, „zur Zeit des Krieges der Engländer mit den 
Aſchantis“, erfolgte ein neuerlicher Einbruch der Dagombas, der das Bäjariveich 
ganz zu Boden warf; Bapure, Banyeri, Natyamba, Betyaba, Dumeru, Kabu wurden 
tributpflichtig gemacht, Bäfari felbft zerſtört. Die Einwohner, die ſich nicht unter— 
werfen wollten, flohen nach allen Himmelsrichtungen, bejonder8 in das benachbarte 
Timgebiet. Seitdem ift denn aud) daB Tim geradezu zweite Landesſprache und wird 
faft allgemiein verftanden. 

Nach längerer Zeit, nachdem das ganze Land vollftändig ausgeplündert war, 
zogen die Dagumbas wieder ab; ihr König Badu Abubulai jtarb bald nachher, ihm 
folgte der jetzige Yendilönig. j 

Der Hauptteil der Väfarileute fehrte nunmehr zurüd und baute die Dörfer 
wieder auf. Ein Hleinerer Theil aber blieb in den nach der Flucht gegründeten 
Nieberlafjungen. So entitanden Yodjiga, Kabambore, Bölo, Falo, Kaditmbara, die 
ſich dem Agbandekönig unterwarfen. Sara bei Kabu erfennt noch heute die Ober- 
hoheit des Baſaritönigs an, ebenſo Kalanga. Die anderen, ehemals Baſari unter- 
ſtehenden Orte aber hatten ſich zu Tributzahlungen an den Yendikönig verpflichtet 
und entzogen ſich dev Macht des Baſarikönigs. Nur Kabu, das jegt aljo an Mangu 
und Yendi Tribut zahlt, erkennt auch noch eine problematische Oberhoheit von Bafari 
an. Nebenbei bemerkt, bejtehen die Tributzahlungen an Mangu und Yendi aus 
Rindvieh, Kaurimufcheln und gejchmiebeten Feldhacken. 

Seit dem Dagombakriege hat Baſari feinen größeren Krieg mehr erlebt; nur 
mit den ummohnenden Völkerſchaften, beſonders mit dem abgefallenen Banyeri, beſteht 
dauernde Feindſchaft, die ſich in Heinen Überfällen auf einzelne Leute zu äußern pflegt. 
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Ein neuer Faktor, der die beſtehenden Verhältniſſe völlig ändert, kam erſt mit 
dem Einrüden der Deutſchen. Nachdem Kling bereit3 im Jahre 1891 Bajari paifiert 
hatte, erichien 1894 von Doering und ſchloß den Schupvertrag mit dem Baſarikönig 
ab, der vor allen auch zur Folge hatte, daß die Franzoſen uns den Ort niemals 
ftreitig gemacht haben. 1897 gründete Graf von Zech die Station. Dr. Gruner 
war bald darauf genötigt, auf jeinem Marfche nad) Mangu den Bäjarileuten mit den 
Bafjen gegenüberzutreten. Seit Mitte 1897 it Bäſari num dauernd mit Europäern 
und ſchwarzen Soldaten bejegt und wird, falls die Belagung nicht zu Hein ift, nun 
wohl Ruhe haben, aber auch dauernd vor den Plünderungszügen ummohnender 
Völlerſchaften geihügt jein. 

Der letzte große Tagombaeinfall hat in Bafari viel geändert; die auß dem 
Exil wiederkehrenden Bäjarileute hatten viel von den Sitten ihrer Gajtfreunde, der 
ſchon jtarf von den Mohammedanern beeinflußten Timbevölferung angenommen, fo 
daß in manchen Punkten große Unfiherheit herrſcht. 

Im übrigen aber iſt der Bafarimann fein Freund des Fremden; die Gegend ift 
vielmehr verrufen wegen des räuberiſchen Sinnes ihrer Bewohner, die — heftigen 
Gemüts — jtet3 bereit find, zum Meſſer oder vergifteten Pfeile zu greifen und troß 
der ausgezeichneten Handelslage des Ortes einen Durchgangsverkehr bis in die jüngite 
Zeit nahezu unmöglich gemacht Haben. u 

Die politifhe Gliederung des Baſarivolkes beruht auf der Zamilie. Dieje 
wird vertreten durch ihren Älteſten; in der Regel ift das der an Jahren Alteſte. 
Die Familienälteſten (Kubönu) eines Dorfes bilden die erſte Inſtauz in ällen das 
Dorf allein betreffenden Fragen; der älteſte von ihnen hat als Häuptling das Dorf 
zu vertreten und beſiht gewiſſe Ehrenrechte, z. B. gebührt ihm ein Teil von jeder 
Jagdbeute. Bei allen wichtigeren Sachen aber muß er die anderen Älteſten zuziehen. 
Zweite Inſtanz iſt der König, vor ihn gehören auch alle Streitigleiten zwiſchen ver- 
ſchiedenen Dörfern. Der König entſcheidet nad) Anhörung der Älteftehverfummlung 
jelbftändig. Thatſächlich it die Macht des Königs aber nur gering, die Gtreitig- 
feiten unter ben verſchiedenen Dörfern ſehr häufig. 

Über die Thronfolge war nichts Sicheres feitzuftellen, jedenfallß iſt feine regel- 
rechte Erbfolge vorhanden. 

Der Begriff der Familienzujanmengehörigleit |pielt in Bäfari wie bei allen 
Naturvöltern eine jehr bebeutende Rolle. Schon in der Bauart der einzelnen Gehöfte 
drüdt ſich das aus: die Freisrunden Hütten werden in Gruppen zufammengebaut, 
nad) außen durch Verbindungsmauern abgeichlojjen; ein Gehöft, oft aus 20 bis 
30 Hütten beftehend, entpricht einer Familie, an deren Spige ber Familenälteſte fteht. 
Ihm hat jedes Familienmitglied zu gehorchen; freilich find die üblichen Klagen über 
die Zuchtlofigfeit der jungen Leute auch in Baſari an der Tagesordnung. Inner— 
halb bes Gehöftes hat jeder verheiratete Mann eine oder mehrere Hütten für ſich; 

Kinder und Unverheiratete bleiben bei ihren Eltern oder kommen bei anderen Ver— 
heirateten unter. Doch ift es allgemein üblich, ſich zu verheiraten. 

Wittwen kehren meijt zur eigenen Familie zurüd. 

Der Bajarimann, der ein Bajarimädchen heiraten will, hat jid) mit defjen 
Eltern in Verbindung zu fegen und muß ihnen, wie wohl bei den meijten Natur- 
völfern, eine gewilje Summe bezahlen, die als Erſatz für die der betreffenden Familie 
entzogene Arbeitskraft anzufehen iſt. Der Betrag ift niedriger, wenn die Verlobung 
ſchon zu einer Zeit erfolgt, wo das Mädchen noch Sind ift; dann bleibt dieſes aber 
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auch noch im Haufe feiner Eltern, und der Bräutigam muß auf beren Feldern 
arbeiten, bis das Mädchen erwachſen ift. Iſt das Mädchen aber bereits heiratsfähig, 
fo dauert die Verpflichtung zu dieſer Seldarbeit nur furz, ber an die Eltern zu 
zahlende Geldbetrag ift aber Höher; e8 wurden z. B. 60.000 Kauriß genannt, wovon 
die Eltern des Mädchens jedoch einen Teil für die „Außftattung“ (einige Tücher u. dgl.) 
und das Hochzeitsmahl aufzuwenden haben. Eben jo hoch ift der Betrag, der an einen 
Bräutigam, der ſchon für die Eltern des Mädchens gearbeitet hat, ſeitens eines Dritten 
als Entihädigung zu zahlen ift, falls das Mädchen dieſen Dritten vorzieht. Man fieht, 
daß auch das Mädchen gefragt wird, von einem „Verkaufen“ alſo nicht Die Rebe fein kann. 

Daß betreffs Moral und Unmoral die Anfchauungen der Neger, bei denen 
Kinder unter allen Umftänden willlommen jind — die Knaben als Arbeitskräfte, Die 
Mädchen, weil fie bei der Verheiratung verhältnismäßig jehr viel Geld einbringen —, 
von denen der Europäer, für die Kinder ſtets Ausgaben bedeuten, grundverſchieden 
find, ift ſchon aus diefem vein materiellen Grunde jelbjtverjtändlih. Es iſt aljo nicht 
zu berioundern, wenn bie jungen Mädchen nad) europäifcher Auffaſſung recht 
unmoralif find. Dagegen ſcheint die eheliche Treue in Baſari ziemlich Hochgehalten 
zu werden. Gewerbsmäßige Unzucht wird hauptjächlich nur von Wittwen betrieben, 
beſonders von folchen, die feine Angehörigen mehr haben. 

Vielweiberei ift durchweg in Togo und jo auch in Baſari üblich und hängt 
wohl auch mit der Auffafjung zufammen, daß der Verkehr mit einem Weibe, das ein 
Kind zu ftillen hat — was meift bis zu drei Jahren dauert — als durchaus unmoralifch 
gilt. Es fei hierbei gleich, Hinzugefügt, daß ber einheimijche Togoneger (im Gegenfat 
zu den nomabdifierenden Fullanis) das Melken von Rindvieh, Schafen oder Ziegen und 
damit aljo den Erſatz der Muttermilch nicht kennt. Es wäre aljo ein gefährliches 
Experiment, die Leute veranlafjen zu wollen, ohne weiteres jene drei Jahre abzufürzen. 

Die Geburt von Zwillingen gilt als ein Unglüd. In früherer Zeit ſcheint 
man daher in Baſari beide Kinder getötet zu haben; jegt wird eins umgebracht, 
indem man e8 (angeblich) in einen Termitenhaufen einfcharrt. Die Mutter gilt aber 
nicht als entehrt. . 

Totgeburten werden ohne Weitere im Buſch begraben. Kinder, deren 
Mutter im Kindbett gejtorben iſt, werben nicht getötet, ſondern irgend einer anderen 
anderen Frau in der Familie übergeben. 

Beim Begräbnis giebt es verichiedene Arten: im Buſch ohne Saug und 
Klang werden begraben gewöhnliche Sklaven, Weiber, Kinder und alle, die eines 
plöglichen Todes geitorben find; ältere Weiber jedoch werden mit Geſang beſtattet. 
Freie Männer und ſolche Sklaven, die ſich beſonders gut geführt haben, begräbt 
man in ihren Hütten. Schuldner, für die niemand eintreten will, werden garnicht 
begraben; hierüber weiter unten Näheres. 

Die Sklaverei war, wenigftend früher, 'noch allgemein üblich; die meijterı 
SHaven ftammten aus dem außerordentlich dicht bevölferten Staburelande, und» 
zwar verfauften die Kabureleute, tie mir verſchiedene Baſarileute mit Abſchen ver— 
jicherten, ihre eigenen Angehörigen, angeblich, weil da8 Land feine Bevölkerung nicht 
mehr ernähren fan, was für große Teile des Kaburelandes wohl zutreffen fünnte. 
Ein reeller Markt für Sklaven beftand nie; der Umfchlagsplap war aber in erftexr 
Linie für den Verkehr nad) Südweſten Kabu und Sara. Für ein junges Mädchen 
ober einen Träftigen jungen Mann wurden dort bis zu 100000 Kauris bezahlt; alte 
Leute koſteten nur mehr 10000 Kauris, Kinder dagegen 40000 Kauris. Tas Los. 
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der Sklaven iſt durchweg jehr milde; jie wohnen in dem Gehöfte ihres Herrn ober 
Vaters“ — die beiden Wörter find gleich — und teilen, jolange fie unverheiratet 
find, defien Tiſch. Sobald als möglich aber gibt man ihnen Frauen bezw. Männer, 
worauf fie ihre eigene Hütte, eigenes Feld und, wenn fie ſich einigermaßen gut führen, 
‚ziemlich große Selbjtändigfeit befommen und nur die Verpflichtung haben, jeden ziveiten 
Tag für ihren Herm zu arbeiten. Sie können auch jelbft wieder Sklaven halten. 

Eine eigentliche Freierflärung kennt man nicht, wohl aber wird verdienten 
Sklaven feine Arbeit mehr aufgetragen; vor allem aber gilt; beim Tode des 
Herrn wird-der Sklave frei, jofern er erwachſen ift; Kinder, für die ja fonjt 
niemand jorgen würde, bleiben zwar SHaven, aber nur bis auch fie erwachſen find. 
Der freigewordene Slave hat nur mehr die moralische Pflicht, den Kindern feines 
einitigen Herren in der Noth zu helfen; im übrigen ijt er vollftändig gleichberechtigtes 
Zamilienmitglied. Dies wenigſtens ſcheint mir das allerdings feit dem letzten 
Dagombafriege nicht mehr ganz vein erhaltene urſprüngliche Recht der Bajarileute 
gewejen fein, und der dadurch jo ungemein erleichterten Aufjaugung fremder Elemente 
iſt wohl in eriter Linie die erſtaunliche Vollskraft zuzuſchreiben, die Bäjari, ſoweit 
ich feine Gefchichte zurüdverfolgen läßt, ſtets entwickelt hat. 

Seit der wirklichen Beſetzung Baſaris nad Abſchluß des deutſch-franzöſiſchen 
Grenzvertrages und feit der Erſchließung des bis Anfang 1898 nod) ganz unbefannten 
Kaburelandes hat natürlich der bisherige Sklavenhandel im wejentlihen aufgehört, 
und wenn man auch noch die Schuldſtlaverei gänzlich befeitigt, wird in Bäjari die 
SHlaverei, die diejen Namen dort eigentlich garnicht ganz verdient, in einer kurzen 
Spanne Zeit ganz von felbit aufhören. 

Gerade in der Schuldfflaverei beiteht nun in ganz Nordtogo eine höchſt 
frappierende Rechtsauffaſſung: Wenn A. in Fafau dem B. in Baſari etwas ſchuldet 
und nicht bezahlen will, jo fängt lepterer einem ganz unbeteiligten, beliebigen Dritten, 
jagen wir dem C. in Dako, ein Familienmitglied oder einen Sklaven weg. C. mag 
dann jehen, wie er ſich ſchadlos hält; er kann dem U. jemanden wegjangen und 
diejen bei B. eintaufchen, fich gerade jo gut aber auch an einen Vierten, D., halten, 
und fo fort. Das ift fo eingerwurzelt, daß es in Baſari geradezu als ungehörig 
gilt, wenn B. ſich direft an A. halten wollte. Dieſe auf den erjten Blick unglaublid, 
ericheinende Einrichtung wird unſeren Begriffen etwas veritändlicher, wenn wir von 
unferem jet gültigen Recht den Weg zurücnehmen zur römiſchen Auffafjung des 
„ubi rem meam invenio, ibi vindico“ und dann nod) einen Schritt weiter gehen 
zu der in Nordtogo herrihenden Auffaffung: „Wenn mir etwas wegfommt, jo nehme 
ich mir irgendivo irgend etwas Gleichwertiges“. 

Selbjtverftändlich ſchädigt ein ſolches Vorgehen aber Handel und Wandel aufs 
Schwerſte und bietet ewigen Anlaß zu Heinen Fehden. Das fehen die Leute auch 
eigentlid wohl ein und haben ſich gar nicht gewehrt, als die Regierung dagegen 
einfchritt; nur iſt diefe nunmehr verpflichtet, dafür zu forgen, daß ein Gläubiger auf 
einem anderen, ſpeziell dem bei uns üblichen Wege, zu feinem Gelde fommen kann. 

Etwas anders liegt die Frage, wenn zwiſchen zwei Baſarileuten ein Schuld— 
verhältnis bejteht, aber vom Schuldner abgeleugnet wird. In diejem Falle lädt 
ihn der Gläubiger zunächſt vor zwei bis drei Älteſte und, falls dann noch feine 
Einigung erzielt wird, auf den Fetüchplag zum Gotteögericht. Hier muß der Gläubiger 
und eventuell nad) ihm der Schuldner aus einem mit kochendem Palmöl gefüllten 
Topfe einen Ring herausholen, — wer denft da nicht an das abendländijche Mittelalter Al 
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Auch in anderen Fällen wird ein Gottesgericht angerufen; dies gilt beſonders 
dann, wenn jemand bejchuldigt wird, einen anderen durch Gift oder Zauberei 
getötet zu Haben. Nicht immer wird der plögliche Tod eines Menſchen einem 
Dritten zu Laft gelegt; denn es „ann auch Gott es jo beftimmt haben“. Wenn 
daher jemand eines plöglichen Todes gejtorben ift, wendet ſich feine Samilie-an einen 
Zetifchpriefter; Diefer legt ziwei Steinchen vor fi) und tippt mit einem Stöckchen 
abwechſelnd nach dem einen und nad) dem andern hin; welches Steinchen er zuerit 
berührt, darnach ergiebt ſich die Entſcheidung im einen ober anderen Sinne. Gegebenen 
Falls wird dann in ähnlicher Weije weiter verfahren, bis man einen bejtimmten 
Menſchen gefunden hat. Die Familie des Verjtorbenen erhebt aber erft dann Klage, 
wenn mehrere Fetiichpriefter unabhängig von einander zu demſelben Ergebnis 
gekommen jind. it die der Zall, jo hat ji der Angeflagte auf offenem Markte 
vor einem von der Verſammlung der Ülteften gewählten „big man“ dem Gottes- 
urteif zu unterziehen; weigert er ſich, jo darf die flagende Familie ihn fangen und 
als Sflaven verkaufen. Das Gottesurteil ſelbſt beiteht im Trinken eines Gift- 
bechers. Das Gift, zweifellos Pflanzengift, wird von einem eigens herbeigerufenen 
Kaburemanne — die Kabureleute gelten als beſonders gejhidt im Heritellen von - 
Giften — zubereitet und hat eine zwiefache Wirkung, entweder als Gift oder als 
Brechmittel. Welhe Wirkung der Trank auf einen Menſchen ausüben wird, läßt 
ſich nicht vorher jagen. Wir haben hier alſo die urfprüngliche logiſche Grundlage 
jedes Gottesurteils, daß man bei einer Entiheidung, die der Menſch nicht voraus— 
beftimmen Tann, annimmt, das göttliche Wefen würde ſich dabei für den Unſchuldigen 
bezw. gegen den Schuldigen erflären. Behält der Angeklagte den Trank bei fi, ſo 
ftirbt er daran uud gilt als ſchuldig; feine Familie hat dann die Gerichtskoſten 
beitehend in 2000 Kauriß für den Kaburemann, zu zahlen. Bricht der Angellagte 
den Trank aber wieder aus, jo gilt jeine Unſchuld als erwieſen, und die flägerifche 
Familie hat nicht nur die 2000 Kauris Gerichtäkoften, jondern auch noch 40 000 Kauris 
Schadenserjaß an den Angeklagten zu zahlen. 

Schon oben wurde angedeutet, daß beim Tode von Schuldnern ein be= 
ſonderes Verfahren bejteht. Wie jeder Togoneger legt auch der aus Balari großen 
Wert auf ein anftändiges Leichenbegängnis; daher haben die natürlichen Erben eines 
jeden Verftorbenen in gemwifjem Grade die Pflicht, den Leichnam zu beerdigen, und 
die Ausführung dieſer Pflicht gilt, fcheint e8, fo zu fagen gleichzeitig als uffizieller 
Antritt der Erbſchaft des Verjtorbenen. Dementiprechend übernimmt denn auch der, 
der einen Todten beerdigt, deſſen Schulden. Man ift aber nicht verpflichtet, dies zu 
thun und kann ſich allen Anfprüchen der Gläubiger entziehen, wenn man den Toten 
unbeerdigt läßt. In diefem Falle wird der Leichnam auf eine Matte gebunden und 
im Buſch irgendivo an einen Baum gelehnt. Die Gläubiger fönnen ſich dann nicht 
einmal an das Eigentum des Toten halten. Die Erben können aber auch folgendes 
Verfahren einſchlagen: fie verfaufen fämtlihe Mobilien des Veritorbenen — 
Immobilien find überhaupt nicht im Beſitze von einzelnen, jondern gehören entweder 
der Familie, nämlich Hütten, oder der Dorfgemeinde, nämlich Grund und Boden, — 
und ſchütten nad) vorheriger Bekanntmachung durch den zuftändigen Häuptling den 
Erlös an einem öffentlichen Plage für die Gläubiger hin, die damit endgültig be= 
friedigt find; nachher lann der Tote ruhig begraben werden, ohne daß man weitere 
Anfprüche zu befürchten hätte. Entſpricht daS nicht ganz unſerm Konkursverfahren 
mit ber „Außichüttung der Mafje?“ . 
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Noch einige Worte über das Strafrecht! 

Der Schuß des Privateigentums iſt jehr weitgehend; denn der auf friſcher 
That ertappte Dieb darf getötet werden. Wird er jedoch erſt ſpäter gefaßt und 
feugnet, jo geht‘8 zum Gotteßgericht: weigert er fi) dann den Ring aus dem 
fiebenden Del herauszuholen, jo fann ihn der Kläger verfaufen, oder auch der Dieb 
wird Landes verwieſen. 

Ebenſo ſteht dem Ehemanne ein ſehr weitgehendes, geradezu barbariſches Recht 
gegen den auf friſcher That ertappten Verführer feiner Frau zu. 

Auf Fahrläfiiger Tötung jteht weder Strafe noch Schadengerjag; bei 
Körperverlegung mit tödlichem Ausgange dagegen wird der Thäter 
Sande verwieſen. Auf Totſchlag und Mord endlich iteht Todesſtrafe. Dieje 
wird vollzogen, jobald der Getötete beerdigt ift, und zwar indem ein big man den 
Thäter mit dem Bogen oder mit dem Gewehr erſchießt: feine Leiche wird dann in 
den Buch geworfen, wo jie begraben kann, wer mag. Die bewegliche Habe des 
Täters fällt an die Familie des Erſchlagenen. 

Kriegs gefangene werben nicht getötet, jondeın — eventuell nad) jorg- 
fältiger Heilung ihrer Wunden — als Sklaven verfauft. Der Erlös wird ver— 
trunfen. Gefallenen Feinden ſchneidet man den Kopf ab, fleiſcht ihn ab und verwende: 
ihn zu Fetiſchzwecken; ferner wird ihnen das Herz herausgeſchnitten, geröftet, zerrieben 
und daraus „Medizin” gemacht. Im Uebrigen aber ift Menfchenfrefjerei unbelannt. 

Bir kommen damit bereitd zum religiöſen Gebiet. Hier ift es natürlich un= 
gemein ſchwierig, Auskunft zu befommen, zumal ſich die Leute, ob zwar ſelbſt noch 
durchweg Heiden, doch in der Regel auf den Hinweis auf den Islam zurüdziehen. 
Gögenbilder, wie man jie in Mittel- und Südtogo majjenhaft fieht, giebt es nicht; 
die Gottegverehrung geichieht in Hainen und auf Bergen. Die jehr zahlreichen Fe— 
tiſchprie ſter ſpielen dabei eine große Rolle. Geopfert werden in erfter Linie 
Hühner, beſonders weiße Hähne, ferner Ziegen, Schafe u. a., auch Bier, Palmwein, 
Kaurimuſcheln. 

Eine beſondere Stelle neben den Fetiihbriejtern nehmen die Regenmacher 
ein, deren bedeutendter im Dorje Begpajiba wohnt: er wird nur einmal jährlich zu 
Beginn der Regenzeit in Anjpruch genommen. Die Aerzte zählen nicht zu den Fe— 
tijchprieitern ; letztere fünnen überhaupt ſchon deshalb nicht gut Aerzte werden, weil 
fie in Baſari bleiben müflen, während man von einem Arzte verlangt, daß er weit 
herumgelommen ift. Die Medizinen haben jiher mande nüglihen Bejtandteile; da 
der Neger dieje aber nicht zu extrahieren verfteht, müfjen um überhaupt die ge- 
wünjhte Wirkung zu erzielen, ganz unglaublihe Mengen eingenommen werden. 
3. 3. giebt es Mittel gegen das Fieber, gegen Poren u. a.; das Schröpfen iſt 
jehr beliebt. Ein Hauptmittel aber führt jeder Bäſarimaun ſtets bei ſich: das 
gegen Schlangenbiß und gleichzeitig gegen das Pfeilgift. Falls id) richtig 
unterrichtet bin, nimmt man die Wurzeln dreier Pflanzen eines Strauches mit 
Ianzettförmigen Blättern und ſtark riechenden Blüten, Namens kurung-kong (Tim: 
Kebäraso. Dagomba: balumpäu, Evhe: avulati), eines anderen Strauches mit 
großen länglichen Blättern Namens inabesang (Tim: tyutyude, Dagomba: bolum- 
böge, Evhe: anigleti) und einer Mimojenart Namens etyülang-yäga (Tim: dulü, 
Dag: keringkyu, Evhe: boatd). ‘Die Wurzeln aller dreier Arten werden zufammen- 
gethan, zevichnitten, auf einer Pfanne geröftet nnd zermahlen. Das Pulver wird, 
ehe man die Bih- bezw. Schußwunde außjaugt, in den Mund genommen und nachher) 
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au in die Wunde eingerieben. Eine ähnliche, aber geringere Wirkung foll ein 
Abſud von den Blättern derjelben drei Pflanzen Haben. 

Das Pfeilgift felbft ift eine Kombination von Schlangen-, Leichen: und 
Pflanzengift. Man jchlägt Giftſchlangen die Köpfe ab, wirft diefe in einen Topf 
und vergräbt ihn einige Zeit. Unterdefjen ſammelt man von einem Heinen Baum 
mit figenden Blättern genannt Kenakölanga (Tim: tenyagä, Dag.: dakungä, Evhe: 
atigye), ferner von einem großen Baum mit fünffingerigen Blättern namens 
nggalend& (Tim: tyimäro, Dag.: näranga, Evhe: foiti) und endlich von einer 
Alazienart degpilind€ (Tim: kodologä, Dag.: belegä, in Evhe angeblich unbefannt) 
die Wurzeln und vielleicht aud) andere Teile, macht daraus einen Abſud und kocht 
ihn endlich zujammen mit den halbvermoderten Giftichlangenföpfen zu einer Hebrigen 
Maſſe ein, in die die Eiſenſpitzen der Pfeile getaucht werden. 

Ob mir die Zubereitung des Pfeilgiftes und des Gegenmittels Allerdings ganz 
richtig angegeben ift, muß dahingeftellt bleiben. — — 

In der Zeitrechnung äußert jich in Bäſari jchon jehr der mohammedauiſche 
Einfluß, bejonders für die Berechnung größerer Zeiträume, z. B. eines Jahres. Ab- 
weichend aber ijt die Woche, fie befteht nur aus ſechs Tagen, — es iſt daher leicht 
verſtändlich, daß es einem der eriten Statimsleiter ganz unmöglich war den Leuten 
Har zu machen, daß jeden Montag und Donnerstag Gerichstag jein jollte! Die ſechs 
Tage heißen: Banya, Kuntya, Labs, Kantunde, Tyoré und Putagba. Für den 
Begriff „Woche“ ſcheint man aud) das Wort Banyä zu verwenden. Einen bejtimmten 
Ruhetag giebt e3 nicht, doc) gelten Labo und Putagbä als beſonders geeignet zum 
Fetiſchmachen. Banya ift der Tag, an dem jtetß der große, beſonders beſuchte Markt 
in der Nähe der Station abgehalten wird. 

Die ſechstägige Woche ift übrigens auch im benachbarten Kontomba- und im 
Timgebiet üblid); jogar in dem ganz überwiegend mohammedanifchen Dadaure (Sogodé) 
findet der große Markt alle ſechs Tage jtatt. 

Wie weit der Einfluß der Mohammedaner in Beziehung auf die aſtronomiſchen 
Anſchauungen reicht, laffen vielleicht die nachitehenden Bemerkungen erkennen. Die 
Erde, die Sonne und den Mond dentt man ſich eben und jheibenförmig, die Sterne dagegen 
als Heine Kugeln. Sonne und Mond gehen im Titen auf, im Wejten unter und 
fehren dan, nach Bäſari-Auffaſſung, in eine Wolfe gehüllt, wieder nad Oſten 
zurück. An Sternen bezw. Sternbildern wurden mir vier mit Namen genannt: 

1. Drei in einer Linie ftehende Sterne (a Aquilae ?) 
heißen Kuböge-n-undle-ne-Kuvüng, d. h. Hund — Mann — Haie. 

2. Die Plejaden heifen „Henne mit Küchlein“, nämlich Oköngpele-nobiäm. 

3. und 4. Zwei Sterne, die mir nicht genau gezeigt werden fonnten (vieleicht 
Morgen und Abendftern), heißen ungbälebidyä und ungbäle dyibaradd, was beides 
etwa „Diener des Mondes“ bezeichnet. 

Bei Sternſchnuppen haben auc die Väjarileute die Idee, daß jie mit dem 
Tode eine3 big man zujammenhängen. 

Offenbar kennen die Leute aber aud) den Meteorfall; denn es heißt, daß der 
Donner, der natürlich als die Hauptjache gilt, jemanden, der die Abficht hatte, etwas 
Böſes zu thun oder es ſchon gethan hatte, im Blitz durch einen herniederfallendear 
Stein tötet. Für den Blitz wurde dabei der poetiſche Ausdruck „Streitart des 
Donner“ gebraucht. Es feheint mir jogar, als ob in Bäfari irgendivo ein Meteor- 
itein ſich befindet, ıwa8 aber natürlich nicht verraten wird, — — 
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Auf die Sprache der Bäfarileute kann hier nicht näher eingegangen werden; 
Graf von Zech Hat in den „wiſſenſchaftlichen Beiheften zum Kofonialblatt“ Darüber einiges 
veröffentlicht; meine eigenen Sprachaufnahmen werben an anderer Stelle ausführlicher 
bearbeitet werben. Nur die Art des Zählens fei hier Furz erwähnt. Es iſt ein 
gemijchtes Dezimal- und Vigefimaliyitem, das auffallender Weije noch bejtimmte Aus- 
drüde für 15, 35, 55 u. |. w. hat, die ſich allerdings an 40, 60 u. |. w anlehnen, 
und bei dieſen wohl entftanden find aus 40—5, 60 — 5 u. |. w. Die Zwilchen- 
zahlen erhält man zum Teil dur Addieren, zum Teil aber aud) durch Subtrahieren, 
man zählt alfo 1, 2, 3 u. |. w. 10; 10 4 1, 10+2, 1043, 10+4, 15, 15+1, 
1542, 1543, 0—1 (ogl. das inteinifce undeviginti), 20, 20+1 u. j. m, 
20+10, 20 +10+1 u. |. wm, 35 (=40—5), 35+1 u. ſ. w, 40—1, 40 
(entftanden aus 20X 2). Die nächſte jelbjtändige Worteinheit ijt dann wieder 100, 
danu 200; 300 äft eine Zufammenjegung mit 200, 400 ift 200%X2, 500 ift eine 
der 300 entiprechende Zujammenjegung mit 400 u. j. w. Die nächſte höhere Zahl- 
einheit, bei der das Zählen wohl auch jo ziemlich aufhören dürfte, ift 2000. — Für 
alle höheren Zahlen giebt es natürlich nur bei demjenigen Ziffern Begriffe, die im 
praltiichen Leben vorfommen; dagegen wird der Bäfarimaun z. B. die Zahl 1732 
nicht jo leicht überjegen fünnen, weil es eben nichts giebt, was 1 Kauris koſtete. 

Als Hülfsmittel zu ſchwierigen Berechnungen werden Steinchen oder Kauris 
genommen, in deren Abzählung die Leute eine außerordentliche Übung haben. 

Wie für die politifchen Verhältniffe der Begriff der gejamten Familie die 
Grundlage bildet, jo äußert ſich das auch in der Gruppierung der menſchlichen 
Behaufungen: die Grundlage ift das von einer gejamten Familie bewohnte Gehöft. 
Ein ſolches befteht auß einer größeren oder Eleineren Anzahl von Hütten, die in ſich 
wieder Einzelgruppen bilden für die Einzelfamilien. Das ganze Gehöft aber bildet 
nad außen ein Ganzes und iſt durd) Verbindungsmauern von fnapp 2 m Höhe, die 
zwiſchen die außen jtehenden Hütten eingejchaltet jind, gegen unbefugtes Eindringen 
geihügt. Von den am Außenrande jtehenden Hütten haben nur wenige Thür— 
Öffnungen, die ins Freie führen. 

Die Hütten find freisrund von jehr verichiedener Größe; beim Bau wird 
zunächft eine etwa 1°, m hohe Lehmmauer aufgeführt: auf dieſe kommt dann daS fegel- 
förmige Dad) aug einem Gerüft von Bambusftangen, gededt mit trudenem Gras, 
das auf der Spitze durd) einen Topf, dem der Boden herausgeichlagen iſt, gekrönt 
und wohl aud etwas zujammengehalten wird. Zenjtereröffnungen giebt es nicht; die 
Shüröffnungen jind elliptiih und vecht Hein, jv da man nur in gebüdter Haltung 
in ein Haus hineinkommen fann. Der Boden ijt meijt gejtampft und enthält ſogar 
ab und zu eine Art Abzugöfanal. Die erwähnten Verbindungsmauern wiederholen 
fich in ähnlicher Weiſe innerhalb der Gehöfte, jo daß ein größeres Gehöft geradezu 
ein Labyrinth it. In die Verbindungsmauern werden die Heinen Hühnerjtälle aus 
Lehm eingeſchaltet. Dagegen jtehen die Korufchober, die Rindviehhürden und die 
Schweineftälle nicht innerhalb der Gehöfte, ſondern davor. 

Erſtere bejtehen aus zwei mit der Baſis aufeinandergeitellten Segeln aus Bambus⸗ 
gerüjt, innen mit trodenem Gras ausgelegt. Die Viehhürden find aus jtarken Dornen 
und Baumäjten hergeſtellt. Die Schweineſtälle jind Heine Rundhütten, unten zum Schuß 
gegen das Wühlen der Tiere auf größere Steine gejtellt, — der einzige Fall, in dem id) 
jeßt lebende Togoneger des Innern habe größere Steine zu Bauzwecken verwenden jehen 
(wohl aber kommen Ruinen von Steinbauten an verſchiedenen Stellen in. Tage wor); 
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Die Wände der Hütten werden außen öfters mit ſchwarzen, ornamentenartigen 
Malereien verziert, jedod nur auf der nach der Innenſeite der Gehöfte hin gerichteten 
Wand. Der untere Teil der Thüröffnung wird oft mit bunten Scherben europäiicher 
Porzellan- und Steingutwaren' auögelegt. AL Beijpiele für die Maße einer mittleren 
‚Hütte feien angegeben: 


Durchmeſſer (einichl. der Mauer) . . ....4'%, m 
Maueritäe . 0.» 22000. . 10-12 cm 
Höhe der Hausmauer . . 2.2.2... 1a m 


Höhe bis zur Be des Dahed . . 22.0. 3m 
Höhe der TH; MG 2 2. 70-75 cm 
Breite der Thiröffnung . B 60. 

Häufer mit Oberjtod giebt es nicht, wohl aber werden mande Häuſer etwas 
abweichend gebaut: jo werden die Eingangshütten oft beſonders groß gebaut: bei 
manchen Hütten läßt man das Dad) entweder vor der Thiröffnung oder aud) rings— 
herum etwas vorftehen und ftüßt e8 dann auf Holzfähle, erhält alfo eine Art Veranda. 

Häufer und Gehöfte werden ziemlich rein gehalten, der Kehricht vor die Dörfer 
gebracht. Aborte giebt es aber in ganz Nordtogo nicht, während dies in Südtogo 
durchweg der Fall ift (dort werden ſie als Gemeindeanlagen nußerhalb der Dörfer 
umd getrennt „fir Männer“ und „für Frauen“ eingerichtet). 

Die Zeueritellen von ziemlich primitiver, Einrichtung find teil in den Hütten, 
teils in ben Heinen oft nur wenige Quadratmeter großen Höfen im Innern der Gehöfte. 
Mitunter finden jic) in den Hütten aud) die für mehrere große Töpfe berechneten 
Zeuerftellen für die Vierbrauerei. Mit einigen Töpfen und Haken zum Aufhängen 
von Meidungsitücen und dgl. (aus Holz wie unjere Quirle, an der Dede befeitigt) 
und einer Matte zum Schließen ‚der Thüröffnung ift die innere Einrihtung einer 
Bäfarihütte erledigt. 

Die Nahrung der Leute bejteht überwiegend aus Pflanzenkoft, vor allem 
Yam, Mais und Guineatorn, ferner Bohnen, Erbnüffen, zwei Arten von Okro. Daneben 
wird an Fleifchnahrung alles gegefien, was man nur befommt; nur ganz ver— 
eingelt bejteht gegen das Ejjen von Pferden, Ejeln und Schweinen ein gewiſſer, offenbar 
auf die Mohammedaner zurüdzuführender Widerwille. Fiſche find ſehr beliebt. 

Eier von Haushühnern zu efjen, verbietet der Fetiſch; nur ganz alte Leute, die 
fich fonft nicht mehr gut ernähren können, und Meine Kinder, dieſe, „weil -jie noch 
nichts vom Fetiſch verjtehen“, dürfen Eier der Haushühner ejjen. Eier von Perl- 
hühnern dagegen jind frei für jeden. Leider ijt dieſe Auskunft nicht ganz zuverläffig ; 
jollte fie ſich aber beftätigen, jo würde fie ein ſcharfes Licht auf den wahren Grund 
des Abſcheus werfen, den die Neger auch in anderen Gegenden vor dem Genuß ber 
Hühnereier haben: je weniger Eier gegefien werden, dejto mehr werden ausgebrütet, 
deſto mehr Hühner giebt e8 alfo, deſto mehr befommen natürlich die Fetiſchprieſter 
geopfert. An den Eiern der Perlhühner dagegen hat der Fetiichprieiter fein Interefje, 
da es nicht üblich ijt, dem Fetiſch Perlhühner zu opfern. 

Als Gewürz dient der Pfeifer, dev auf den Farmen gezogen wird, das Salz, 
das von Kete⸗Kratſchi kommt, endlich das auch zu Beleuchtung verwendete Palmöl 
und noc) öfter Shenbutter. Wilder Honig wird auch geme genoffen; fein Geſchmack 
ift freilich für Europäer widerlich. 

Feuer macht man mit jelbjt gewwonnenem Stahl und importiertem Stein 
(Zeuerjtein für die Worderfader), dejjen Zunfen durch Baummolle aufgefangen werden. 
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Um Bier zu erzeugen, läßt man Guineakorn mehrere Tage in Waſſer ſtehen, 
bis es keimt: dann zerſtampft man es und kocht es im Abſätzen, zwiſchen denen man 
die Flüſſigkeit ruhig ſtehen läßt, nachdem man ſie in friſche Gefäße umgeſchüttet hat. 
Dan kann das Guinenforn zum Teil durch eine andere Hirfenrt erſetzen. 

Die Kleidung ift, wie bei den meiften heidniichen Negern Nordtogos, ziemlich 
ſpärlich. Kinder gehen meiſt ganz nadt; höchſtens tragen fie eine einfache Perlen- 
ſchnur um die Hüfte. Beim Beginne der Pubertät erhalten die Knaben ein Stück 
Tuch, aus dem jie fi eine Art Badehoje oder auch nur ein Sußpenjorium machen; 
vielfach wird aber auch nur ein Fell umgehängt, das vorne irgendwie herunterbaumelt. 
Es ſcheint, als ob letzteres die ältere, uriprünglichere Bekleidungsart if. Das wird 
auch dadurch wahrjcheinlich, daß die benachbarten Kabureleute überhaupt, Alt und 
Jung, Männlein und Weiblein, ganz nadt gehen. — Junge Mädchen tragen in 
Bäjari einen Heinen aus geflochtenen Troddeln hergeitellten Schurz von Handbreite. 
Sobald fie ſich aber verheiraten, fällt diejer fort, und an jeine Etelle tritt ein 
rotbraunes, gewebtes, anderthalbmal um die Hüfte geſchlungenes Tuch. Bei Witwen 
ift dies Tuch blau gefärbt. Zum Tragen der Kinder, d. h. um fie auf dem Rüden 
feitzubinden, dient ein zweites gleiche® Tuch). 

Eine Fußbefleidung ift nicht üblich. Hüte dürfen mn alte Leute tragen; 
es find Strohhüte von etwa ", m Durchmefjer. Allgemein geftattet, aber nicht 
durchweg getrageu, jind einfache phrygiihe Mühen. 

Als Schmudgegenjtände dienen oft maſſenhafte Armringe, die um Ober- 
oder Unterarm getragen werden, hergeitellt aus Holz, Eifen, Meſſing, auch aus der 
Homhaut von Efefantenfüßen. Auch, Chrringe finden ſich vereinzelt. 

Zum Mitnehmen von Kauris, der unentbehrlihen Schnupftabatsdofe und ber 
ebenjo allgemein üblichen Doſe für das Pfeilgegengift, trägt jeder Bäſarimann einen 
Sad mit fi, der ſich als umgejtülpter Ziegenbalg daritellt. 

Ebenſo geht kein Baſarimann auch nur bis auf die Farm ohne feine Waffen. 
Dieje find Bogen mit vergifteten Pfeilen, oft ein Speer und ſtets das krumme, ziwei- 
ichneidige. oben mit einem O-förmigen Griff verjehene Mefjer. Geht er dagegen auf 
Jagd, ſo tritt an die Stelle von Bogen und Pfeil meift jhon die Steinſchloßflinte, 
die in zwei verichiedenen Größen importiert wird. 

Faſt mit zur Kleidung gehört die Tätowierung. Die erite Tätowierung wird bei 
den Kindern ſchon im dritten Jahre vorgenommen; fie geſchieht durch Einjchneiden mit 
einem Heinen ſcharfen Meſſer und darauffolgenden Einreiben von Hofzfohle in die Haut. 

Man unterjheidet zwei Haupttätowierungen: 1. die häufigfte iſt ein 
breiter Schnitt von der Naſenwurzel ſchräg hinunter auf jeder Seite: 2. die andere 
beſteht in drei Schnitten auf jeder Bade, parallel neben einander von oben herunter. 
Welche von beiden Tätowierungen angewendet wird, bejtimmt bei Knaben der Vater, 
bei Mädchen die Mutter. Ferner werden junge Mädchen im Badfiichalter auf dem 
Leib tätowiert durd) je drei parallele Echnitte, die vom Nabel ſeitwärts verlaufen. 
Endlich fteht es jedem frei, an ſich noch fonjtige Tätowierungen vornehmen zu lafien, 
wie und wann er will, ohne daß hierfür bejtimmte Regeln beftehen. 

Die ganze Prozedur wird von Leuten vorgenommen, die daß gewerbsmäßig 
betreiben. Die Haupttätowierung, die jech® Tage in Anſpruch nimmt, koſtet 40, die 
Zeibtätowierung der jungen Mädchen 200 Kauris. — 

Die Bäfarileute jind, wie alle in Togo einheimifchen Negerjtämme, ein vor— 
wiegend aderbautreibendes Volk. Die Feldarbeit wird meiftens von Männern beſorgt; 


— 112 — 


nur bei der Ausjaat und der Ernte Helfen die Weiber. Als Werkzeuge dienen 
zwei Arten von Haden: bie eine mit ſchmaler geichärfter Schneide, die andere aus 
einer runden, chva 15 cm im Durdjmefjer fafjenden Scheibe aus jelbiterzeugtem 
Eifen. Am meiften werden Yam und zwei Arten von Hirſe ſowie auch Mais 
gebaut; man fennt eine bejtimmte Fruchtfolge: zunächſt Yam, dann SKolbenhirfe, 
worauf einige Monate Brachzeit, endlich Guineakorn. Nach diefer dreifachen 
Bebauungsperiode bleibt das Feld mindeftens drei Jahre brach liegen. 

Der Yam wird bald nad) dem Brennen des Graſes, das etwa im Dezember 
itattfindet, gepflanzt. Im Auguſt wird dann zwiſchen den noch nicht veifen Yam 
Kolbenhirſe gepflanzt; dann wird ungefähr im Dftober der Yam, in November 
die Ktolbenhirje geerntet. Im Februar wird dann das Guineakorn gepflanzt, das 
dann im nächſten November reif wird. Die ganze Bebauungsperiode ift alſo zwei Jahre. 

Erdnüffe pflanzt man gleichzeitig mit Guineakorn zwiſchen dieſes und erntet 
fie etwas nad) ihm. Von Okro fennt man zwei Urten: die eine (Bas. yimoan) 
wird rings um die etwa '/, m hohen zum Pflanzen des Yam fertiggeftellten Erd— 
hügel gepflanzt und reift nach drei, die andere (Bas. gudyüruku) dient zum Einfajjen 
der Felder und veift nad etiva neun Monaten. 

Baumwolle wird gleichzeitig und zwiſchen Kolbenhirſe gepflanzt und reift im Januar. 

Endlich jpielt der Tabakbau eine vecht bedeutende Rolle. Man zieht zunächit 
innerhalb der Gehöfte oder auf der Farm Stedlinge und jegt diefe, wein fie etwa 
10 cm hoch find, zu je5—6 in Erbhügel, die etwa ’,; m hoch und je 1 m von 
einander entfernt jind. Die Tabakſtecklinge werden im Scptember gepflanzt; die 
Ernte ift im Januar bis Februar. Für die Tabakkultur verwendet man da8 Land 
dicht um die Dörfer herum, das durd) die zahlloſen Abfälle reichlich gedüngt wird. 
Nach der Tabaternte bis zum nächſten September bleibt dag Land brach liegen. Der 
Tabak wird zum Rauchen und noch mehr zum Schnupfen benußt: jeder Bäjarimannn 
führt eine aus einem ausgehölten Kürbis hergeitellte kleine Schnupftabalsdoſe mit 
ſich und bietet häufig ſeinem Bekannten eine Priſe an. 

Die Verarbeitung von Yam geſchieht in der in ganz Togo üblichen Weiſe 
durch Kochen mit eventuell nachfolgenden Stampfen oder durch Röften. Die Körner— 
früchte werden mit Stein auf Stein gemahlen. Maistolben werden meift einfach 
geröftet. ALU diefe Arbeiten ſind in der Negel Sache des weiblichen Geſchlechts. 

Neben dem Aderbau wird auch die Viehzucht recht eifrig betrieben. 

Pferde werden allerdings nur wenig gezogen und von Baſarileuten fait nie 
geritten, jondern meijt verfauft. Recht groß aber ift ſchon die Menge des Rindviehs: 
dieſes wird entweder von den Bäjarileuten felbjt gezugen oder den Fullani übergeben. 
Dieſes hellfarbige, vom Südrande der Sahara jtamnıende Volt hat überhaupt 
in Nordtogo eine recht große wirtihaftliche Bedeutung durch die Pflege der Rind- 
viehzucht. Die Leute ficdeln ſich außerhalb des jeden größeren Ort umgebenden 
Farmenrayous an, bleiben aber nie an einem Orte dauernd, jondern ziehen hierhin 
und dorthin. Ihre niedrigen, nur aus Holzgerüſt und trockenem Gras beſtehenden 
Hütten find raſch aufgebaut. Sie jtchen unter ihvem bejonderen Häuptling und 
übernehmen die Wartung des Viehs einer beftimmten Laudſchaft unter dev Bejtimmung, 
daß Die geborenen Kälber abwechielnd dem Eigentümer der betreffenden Kuh und 
ihnen zufallen. Hierdurch find fie den Eingeborenen unentbehrlich, wıd nur jo 
erklärt es fich, daß ſie überhaupt zwiichen ſolch räuberiſchem Gefindel ihr friedliches 
Dafein führen können. Die Fullani fennen das Melken und die Käſebereitung. 
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Das Kleinvieh ziehen die Bäjarileute jedoch ſelbſt: Schafe, Ziegen und vor allem 
Schweine giebt es mafjenhaft, auch Hunde, Die ebenfalls gegefien werden. Zerner giebt 
es große Mengen von Geflügel, beſonders Haushühner und auch Perlhühner, auch einige 
Haustauben, Enten dagegen nur jehr wenig; fie find zweifellos von Hauſſas eingeführt. 

Überhaupt ift Baſari ein an Lebensmitteln ungemein reiches Sand: ftieß doch 
im Jahre 1897 die monatelange Verpflegung von drei Europäererpeditionen, darunter 
die von Maſſowſche mit 300 Leuten, auf keinerlei Schwierigkeiten. Welch’ Unterſchied 
gegen andere Teile von Afrika! 

Eine willkommene Bereicherung der Nahrungsmittel liefern Jagd und Fiſcherei. 

Die Jagd wird eifrig betrieben, ohne daß es jeboch einen bejtimmten Jäger- 
ftand giebt. Beſonders gute Beute liefert die Trodenzeit, wenn das Gras gebrannt 
wird, und damit große Jagden unter Aufbietung vieler Leute verknüpft werden. In 
den anderen Jahreszeiten geht der Jäger einzeln. Geichoffen wird alles, was vor 
die Kugel bezw. den Pfeil kommt; doch wagt man fid) an Löwen, die übrigens nur 
felten vorfommen, Panther, Flußpferde und Alligatoren nur ausnahmsweiſe heran, 
bejonders danr:, wenn fie einen Menfchen angefallen haben; in dieſem Falle wird eine 
große Treibjagd gehalten. Die gemwöhnlichite Beute des Jägers find Antilopen, 
ferner Affen und Hyänen. Vögel werben überhaupt nicht gejagt. Das edelfte, aber 
nur jeltene Wild ift ber Elephant. Während ihn die Mabureleute zu etwa 200 Mann 
mit Bogen und Pfeilen jagen, fuchten ihn die Bäfarileute früher durch vergiftete 
Speere, die fie von Bäumen herunter fchleuderten, zu erlegen. Jetzt bedient man 
fich zu diejem Zwede in Bäfari nur der großfafibrigen Vorderladergewehre. 

Das Fiſchen geſchieht nur bei Niederwaſſer, aljo in der Trodenzeit, und 
zwar durch Betäuben der Fiſche. Zu dem Zwecke werden die Blätter eines eigens 
auf den armen gezogenen Strauches namens ibereb& in großer Menge geitampft 
und in das Wafler der meift mehr oder weniger außgetrodneten Flüſſe geworfen: 
man erreicht dadurch, daß bie gefürchteten Alligatoren ſich flüchten und die Fiſche 
betäubt werben, fchießt dieſe dann mit Pfeil und Bogen, fängt fie wohl auch fo. 
Natürlich) wird dazu eine große Menge Leute aufgeboten. 

Wir fommen nun zu Induftrie und Handwerk. Auf diefem Gebiete find 
die Bäfarileutefweit und breit befannt durch ihre Eifeninduftrie. Da eine genauere 
Beſchreibung der Eifeninduftrie in Togo demnächſt an anderer Stelle erfcheinen wird, 
fei hier nur das Wichtigfte kurz angeführt. 

Die Bäfarileute geroinnen ſelbſt Eijen. Als Erze dienen Roteijenjteine, als 
Brennmaterial Holzkohle; Zujchläge werben nicht gegeben. Der Schmelzprozeß geht 
in 3%, m hohen, unfern Hochöfen ähnlichen, runden Ofen ohne Gebläje vor fi und 
erzielt bei einer einmaligen Beichidung in fünf biß ſechs Tagen eine in ſchweißbarem 
Zuſtande befindliche Luppe von 25—30 kg Gericht. Diefe Luppe iſt noch ſtark mit Schlade 
und Holzlohle verunreinigt, wandert aber in dieſem Zuftande in Die Hände des Schmiedes. 

Der Schmied, der außer Bäfariluppen auch noch jtet3 ſolche aus dem benadj- 
barten, in ber Eifengetvinnung weit bedeutenderen Banyeri verarbeitet, klopft zunächit 
das reine Eifen heraus, jchmilzt es dann im Schmiedefeuer unter Gebläfe zu einer 
Kugel zufammen und ſchmiedet dieſe dann mit Stein auf Stein fofort aus. Die 
Hauptproduftion find Aderbaugeräte, namentlich Haden verſchiedener Form, darunter 
3. B. die runden Eijenfcheiben von etwa 15 cm Durchmeſſer, die bis auf den Markt 
von Kete befannt find, ferner die befannten gebogenen Bäſarimeſſer, Pfeilipigen, 
Speeripigen u. dgl. Dieje feinere Arbeit wird aber nur von einzelnen Schmieden gemacht. 
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Die Schmiedeerzeugnijje von Baſari gehen weit ind Land, bejonder8 nach 
Süden, wo Kete und Atafpame die äußerjten Punkte fein dürften; dort beginnt 
danu bereits der Einfluß des importierten europäiichen Eiſens. 

Gold-, Silber-, Kupfer- und Meijingarbeiten macht der Baſariſchmied nicht; 
wohl aber giebt es im benachbarten Tſchautſchogebiet wandernde Schmiede aus den 
Haufjaftaaten, die darin erfahren find. 

Wie die Schmiedelunjt in der Hauptjache auf einzelne Ortſchaften beſchränkt 
ift —, von dem eigentlichen Bajari iſt es das Dorf Napsrba — jo wird aud 
die Töpferei nur in beftimmten Dörfern betrieben, unter denen vor allem die Heinen 
üblichen Dörfer Nafine, Langönde, Moande und Djimbire zu nennen find; die Erklärung 
dafür liegt jedenfalls in der örtlichen Beichränftheit des Vorfommens an Töpferlehm. 

Die Töpfe werden von der Hand geformt, wie denn die Drehideibe in ganz 
Zogo unbelannt ijt. Das Brennen geichieht auf Holzmeilern unter einer Bedeckung 
mit Gras. Die ganze Töpferei iſt ausſchließlich weibliche Beſchäftigung, während alle 
Eijenarbeiten nur von Männern gemacht werden. 

In Holzbearbeitung leiſten die Bäfarileute nicht viel, und was jie an 
Schnigarbeiten zur Heritellung von Häuptlingsftöden, von Kalebajien u. dgl. können, 
verdanten fie eingeftandenermaßen den Beziehungen mit der Timbevölerung. 

Dasſelbe gilt von Flechtarbeiten, bei denen auch die Zullaniß Lehrmeifter 
find, ohne ſich jedoch beſonders gelehriger Schüler erfreuen zu können. 

Eine ganze Reihe anderer Handiverfe ijt entweder völlig unbelannt oder wird 
faſt ausichlieglih von Fremden betrieben. Dahin gehört das Seilerhandiwert, die 
Ledererzeugung und verarbeitung — abgejehen von der Heritellung der ledernen 
Schurze und Säcke. — Seife wird ebenjall3 nicht produziert, fondern aus dem Tim 
gebiet — bejonder8 von P&-ua — eingeführt. 

Ethnographiſch interefjant ift aber vor allem die Thatjache, daß auch die 
Weberei den eigentlichen Baſarileuten unbekannt ift, und felbjt da8 Spinnen fait 
ausſchließlich von ſolchen Frauen ausgeübt wird, die aus dem Timgebiet jtammen 
oder längere Zeit dort waren. Das führt ung zu der Frage der Entjtehung der 
Weberei in Togo überhaupt. 

Vergleicht man nämlich die Verhältnifje im Timgebiet: dort it da8 Spinnen 
der vielfach gebauten Baumwolle allgemein bekannt und geübt; weben aber können 
nur die Mohammedaner, und zwar weben fie auf den belannten ſchmalen Web- 
ftühlen, wie fie in Süd-Togo in ganz gleicher Weije in Verwendung ftehen, ihre 
ſchmalen Tuchſtreifen, die dann erjt zufammengenäht werden. Daneben aber fennt 
man auch die jtehenden breiten Webftühle, auf denen man Tücher von 1 m Breite 
fofort in einem Stüd herftellt, allerdings eine äußerſt mühjame und zeitraubende 
Arbeit, die daher auch den (billigeren) weiblichen Arbeitskräften zufällt. Dieje großen 
Webſtühle jind in Süd-Togo unbelannt. Aber aud) die Heinen Webftühle find ver— 
hältnismäßig jo komplizierte Majchinen, daß man ihre Erfindung dem heidniſchen 
Togoneger kaum zutrauen kann. Man bedenke, daß diefem bie andern Völkern ſeit 
vielen Jahrtaufenden bekannten Begriffe von Konjtruftion eines Kreiſes (troßdem Die 
Leute vielfach freisrunde Hütten bauen), von Konſtruktion und Verwendung eines 
Rades gänzlich) unbefannt find; die Leute fennen feinen Wagen, feine Winde, feinen 
Pflug. Auch einem ſchweren Baumſtamm vder Stein jtehen jie ratlos gegenüber ; 
denn der Begriff des Hebels iſt ihnen unbekannt. Man wende nicht ein, daß Die 
foeben bejchriebene, offenbar doch autochthone Eijeninduftrie ein hohes Mai techniſchen 
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Könnens zeige. Hier handelt es ſich um einen chemiſch-phyſilaliſchen Prozeß. nicht um 
mathematiſch⸗ mechaniſche Begriffe. In diefen hat der Togoneger von der Küſte bis ins 
Innere ein volljtändiges Manko, und ſchon allein aus diejem Grunde witd er der Anleitung 
in dieſer Hinficht beſſer begabter Völler wohl noch in Jahrgunderten nicht entraten können. 

Um fo auffallender muß es jein, hier den Webituhl zu finden. ber die 
Thatjache, daß die wildeiten Völker, die fih am urfprüngfichiten erhalten haben, wie 
die Kabureleute ihn noch gar nicht, die Bäfarileute fo gut wie gar nicht fennen, und auch 
die weit zivilifiertere Timbevölferung ihn außichlieplich den Mohammebanern überläßt, 
meijt gebieterijch darauf hin, daß die ganze Webekunſt dem Islam zu verdanfen it. 

Auch, für Süd-Togo, wo die Weberei allerdings ganz eingebürgert iſt, möchte ich 
das wohl glauben. Allerdings liegt dort nicht gerade unmittelbarer mohammebdanijcher 
Einfluß vor; wenn man aber verfolgen fünnte, wo in Süd-Togo die Weberei her— 
jtammt, fo würde man auf Ummegen, 3. B. über Dahomey und vielleicht auch das 
Hinterland von Lagos, zulegt doch wohl wieder auf den Ausſtrahlungspunkt moham⸗ 
mebanijcher Kultur im Weften Afrikas, die Hauſſaſtaaten, kommen. 

Nun zurüd nad Bajari! Der einfache Prozeß des Not oder Blaufärbens 
üft befannt, worauf nur kurz hingewieſen ſei — — 

Nachdem wir die verſchiedenen Produktionszweige des Landes haben an uns 
vorüberziehen lajjen, erübrigt noch zu beiprechen, wie dieje verſchiedenartigen Lebens» 
bebürfnifie außgetaufcht, und wie die im Lande nicht erzeugten Waren hereingebracht 
und umgejegt werben. Der Handel teilt ji), wenn auch nicht ſcharf, in Kleinhandel 
und in Großhandel. 

Der Kleinhandel fpielt fich auf den Märkten ab, die täglich nachmittags von 
4 bis 6 Uhr abgehalten werben, wobei jedoch alle jech® Tage ein großer Markt 
jtattfindet; letzteres gejchieht für den Markt in der Nähe der Station am Tage Bauya. 
Ein anderer Marktplag befindet fi) in Naparba. 

An einem folchen großen Markttage ift ein gar buntes Getriebe. Ta ver- 
Taufen Bsjarifrauen Lebensmittel: Guineaforn, Hirſe, beides wohl auch ſchon ge— 
malen, ferner Bohnen, Erdnüſſe, Pfeffer, auch Kalebaſſen, Rotho, Baummolle, 
Eifenwaren und endlich viel Bier. Die Fullani fommen von ihren Niederlafjungen 
und halten neben Erzeugnifjen der Landwirtichaft vor allem Käſe feil. Leute aus dem 
Zimgebiet bringen Seife. Und endlich finden ſich ſeit Errichtung der Station und 
Pacifizierung des Landes auch immer meht wandernde Haufjahändler ‚mit Salz vom 
Ketemarft und den vielgeſchätzten europätichen Waren ein: Gewehre, d. h. Vorder— 
lader, Pulver, Feuerfteine dazu, Stoffe, Blau und Rotgarn, Glasperlen, Pomaden, 
Gewürznelten, Streichhölzer, Nähnadeln, Knöpfe, Spiegel u. ſ. w., leider auch ſchon 
etwas Schnaps. Aus dem Innern des Landes, d. h. aus den Hauffaftaaten, 
bringen fie Bleiglanz, der pulverifiert zum Schminken ber Augenlider dient, und 
Nigerſalz für das Vieh, jpeziell für die Pferde. 

Der Großhandel war wegen des räuberiſchen Sinne der Baſarileute früher 
außerordentlich erſchwert, der Durchgangshandel, beftehend in Vieh nach Kete zu, 
Salz und Kola von dort, nahezu unmöglih. Das alles Hat fi) nun jetzt gründlich, 
geändert; und es iſt nicht zu bezweifeln, daß Baſari auf Grund feiner natürlichen 
Lage, feiner reihen Lebensmittelprodultion, feiner noch für geraume Zeit hinaus vor 
der europäiichen Konkurrenz gejicherten Eijenindujtrie, jeiner zahlreichen Bevöllerung 
und vor allem auf Grund der dauernden Belegung mit beutjchen Stationsleitern 
binnen Kurzem einer der wichtigiten, vielleicht neben Kete und Tadaure der wichtigſte 
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Handelömittelpunft unferes weiteren Hinterlandes werden wird. Die Hauptausfuhrartifel 
werben neben den Eifenwaren und Tabal, Pferde, Rindvieh und auch Kleinvieh fein. 

Einer ſolchen Entwidelung ungemein förderlich iſt das fidh immer mehr ans 
fiebelnde Hauffaelement, daneben aber auch das geradezu frappierende faufmännifche 
Verſtändnis des Togonegers und insbeſondere auch der Baſarileute, 

ALS unfere Expedition im Juli 1897 nach Baſari fam, war gemünztes Gelb 
dort fo gut wie unbefannt. Nur Kaurimuſchein wurden genommen; im Übrigen 
mußte mit Tauſchwaren bezahlt werben. Binnen drei Monaten waren die Leute 
fo weit, daß jie deutſches und engliſches Silbergeld und die beutichen 5 Pfennig- 
Stüde kannten und nahmen, fo daf die Löhnung der Leute der Europäer anſtands— 
108 in Bargeld erfolgen konnte. Der Wechſelkurs ftellte ſich nad) einigem Schwanken 
bald dauernd auf 1000 Kauris = 1 Mark. An der Hüfte befommt man allerdings für 
eine Mark 4000 bis 5000 Kauris, muß dann aber für die Lebensmittel auch mehr zahlen. 

Gewichte und Wagen fennt man in Baſari nicht, wohl aber Hohlmaße, und 
zwar Kalebaſſen. Für die wichtigſten Lebensmittel, wie Ouineaforn, Bohnen, Bier 
giebt es verſchiedene Maße, und zivar bleibt je nad) Angebot und Nachfrage, beſonders 
nach Ernteausfall, nicht das Maß, jondern der Preis fonftant. So hatte man feiner 
Zeit für Vier eine Einheit von 10 Kauris; das Maß dafür betrug damals etwa 
Y/, 1. Für Guineakorn entiprechend 100 Kauris, damals etwa 1/, 1. 

Für Bohnen waren zwei Maße, eins zu 20, daß andere zu 100 Kauris, üblich. 
Um einen Begriff von den dortigen Lebensverhälmnifien zu geben, feien noch einige 
damals übliche Preife genannt. Es koſteten: 


1 Hand voll Erdnüffe. . . - I 5 Kauris 
11 Guineakorumehh.. 100 

1 Hand voll Pfefferſchoten.. 10. 

1 geichmiebete Eiſenſcheibe von 15 cm Virhneſer u und. Br mm n Dide 750 u 

1 gehäufte Hand voll Sag. . . . . MM „ 

1 Schädtelhen Streihhöler . » - 222 — 20 

1 Brife Gewürznellennn.. 200 

1 orberlader („Danegun“). . - 2222. 24000 

1 tin Sprit von ca. 13 kg im Ganzen vertauft Bu «50-70 000 


(wird aber meift ftark verdünnt, im Seinen verkauft, und bringt dann mehr” 
als das Doppelte ein). 
In gemünztem Gelde Beate man "fir Mittelmare für 


1Rnd... 2. 2 Mt. 
1Bie. oo 2 rn nn On 
1 Schaf......... . 20 
1 Huhn ... .. 0,60 


Zum Schluffefei nochmals auf bie ungemein günftige Handelslage von Bafari 
hingewieſen: e8 gehen von hier Straßen nad) Yendi, Sanjane-Mangu, durh Das 
KRabureland, nad) Dako — Bäfilo, Semere u. |. w, nad Dadaure — Paratau, nad) 
Fafat und darüber hinaus, endlich nach Agbande — Kete und Salaga. In der 
Entwidelung des Handel und außerdem in der Erziehung und Heranziehung Der 
zahlreichen Bevöllerung zu brauchbaren, vielleicht aud) an andereren Punlten ver— 
wendbaren Arbeitern liegt der Wert und die Bebeutung, die das Balarilınd und 
das Baſarivolk ſchon jegt und noch mehr fünftighin für die wirtihaftliche Entwidelung 
der Togololonie hat. 
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Das Deutſchtum in Queensland. 
Von Dr. Schneider, Gumbinnen. 
(Mit einer Karte.) 

Im Jahre 1898 ift in Brisbane von dem Leiter der „Nord-Auftraliichen 
Zeitung“, €. Mühling, ein deutich geichriebener Führer durch Queensland erſchienen. 
Der Ziwed des Buches iſt: die Deutſchen in der Heimat wie auch in den anderen 
auſtraliſchen Kolonieen auf das junge, emporblühende Land mit jeinen großen Reich- 
tümern aufmerfam zu machen, deutſches Geld für Dueensländer Unternehmungen zu 
geroinnen, die dortige Induftrie zum Nutzen des deutſchen Handel und deutſcher 
Schiffahrt auszubeuten und die Auswanderung aus Deutſchland und den deutſchen 
Nachbarländern hierher zu lenken. 

Zu diefem Zivede gibt der Verfaſſer eine furze Geſchichte des Landes und 
ſchildert Klima und Bodenerzeugniffe Queenslands. Dann teilt ev nad) amtlichen 
Quellen die Ein- und Ausfuhr mit, fpricht kurz über die Verfafjung und Regierung 
und verbreitet ſich des Genaneren über Weide- und Landwirtihaft, Berg- und Forjt- 
weſen. Fiſcherei, Handel, Gewerbe, Induftrie und Schiffahrt. 

Bor allem aber gibt er und genaue Auskunft über da8 Deutjchtum in Queens— 
fand. Wie wenig darüber befannt ift, mag aus der Thatjache hervorgehen, daß 
Profeſſor Sievers in jeinem Werke „Auftralien und Ozeanien“ *) wohl vom Deutſchtum 
in Südauftrafien, Victoria und Neufeeland, aber nicht? über das Deutſchtum in 
Queensland berichtet. Dr. Jung**) thut es mit noch nicht einer Ceite ab. Und 
doch tritt das deutiche Element in Auftralien am meijten in Queensland hervor. 
Unter den 540.000 Einwohnern find 38000 Deutiche: aljo fajt der zehnte Mann in 
der Kolonie ift ein Deutſcher. Ähnlich wie in Südauftralien wohnen fie in 
geichloffenen Anfiedelungen neben einander und in fejtem Zufammenhalt. Das Herz 
muß einem aufgehen, wenn man liejt, wie unſere Landsleute jich jaft alle von unten 
heraufgearbeitet und durch Fleiß und Strebjamteit fi in der ganzen Kolonie hohe 
Achtung erworben haben. 

Die erften deutichen Anfiedler in der Kolonie waren Goßner'ſche Mifjionare, 
die den Schwarzen da8 Evangelium predigen wollten. Da es ſich aber bald zeigte, 
Daß diefe Wilden nicht an feite Wohnfige zu geröhnen waren, mußten die Milfionare 
fich jelbjt den Unterhalt durd Landbau gewinnen. Yon den jieben Geiftlichen, die 
im Jahre 1837 in der Moreton-Bai landeten, leben jegt noch zwei in Queensland 
als hochbetagte Greiſe; e8 find dies der SSjährige Pajtor Haußmann in Veenleigh, 
der ältefte Deutiche in der Kolonie, und Rode in Nundah bei Brisbane. 

Als 1850 die Miffion aufgegeben wurde und fi) um dieſe Zeit immer mehr 
Deutſche in der Kolonie einfanden, übten dieſe Pioniere ihren geijtlichen Beruf mit 
ſegensreichem Erfolge unter ihren Laudsleuten aus. Der eigentliche Strom deutſcher 
Auswanderung ergoß ſich aber erjt über dieſe Kolonie, ald der Brißbaner Kaufmann 
Heußler, der jpätere Konſul des Deutichen Reichs, im Anfang ber jechziger Jahre als 
Einwanderungdagent der Queensländer Regierung in der alten Heimat thätig war. 
Damald ftand die Weidewirtihaft in vollfter Blüte, die Weiden waren noch nicht 
auögezogen, die Wolle war teuer, die weftlichen Weideflächen lagen noch unbenugt 
Da, die Banken waren bereit, Geld auf neuentdecktes Weideland vorzuſchießen, es 

*) Leipzig und Wien 1895. 
**) Der Weliteil Auftralien. Leipzig 1882. ©. Freytag. I. ©. 189. 
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jehlte nur an einem — an Arbeitäfraft. Heußler hat die ihm gewordene Aufgabe 
in vorzüglicher Weije gelöft. Durch ihn und die Hamburger Reederei Gobefroy 
wanderten 11000 Perjonen ein, die zum größten Teile aus der Udermart, Weit- 
preußen, Pommern, Schlefien und Württemberg ftammten. In jener Zeit fonnte 
jeder arbeitfame Mann auf den Schafitationen genug Geld verdienen, ſodaß er ſich 
bald ſelbſt Land zu kaufen und jeinen eigenen Herd zu gründen vermochte. 

Die Regierung unterftügte aber auch die neuen Antömmlinge auf jede Weije. 
Beſonders geſchah dies durch die jogen. Landorders. Jeder Einwanderer, Frauen 
und Kinder eingefchloffen, erhielt Anweijungen auf Land. Beim Vorzeigen einer 
jolchen Anweiſung durfte jid, dev Eingewanderte auf gewiijen dazu beftinmten Stellen 
jo viel Aderland auswählen, als er Landorders erhalten hatte. Die auf ſolche Weile 
unentgeltlich erhaltene Landfläche belief fi) in manchen Fällen auf nahe an 100 Ader.*) 
Diefe Landorder8 waren auch verfäuffich, und, wenn auch unwifienden Einwanderern 
oft nicht einmal die Hälfte des Wertes dafür gegeben wurde, jo hatte doch der neue 
Antömmling jofort bei feiner Ankunft durch den Verkauf der Landorders eine Geld- 
ſumme in Händen, die ihm jehr willfommen war. 

Dieje Mafjeneinivanderung dauerte mit mehr oder weniger Unterbrechung von 
1862— 1872; in den Ießteren Jahren mar es bejonder8 die Firma Ranniger, 
Behrends u. Co. zu Brisbane, die als Agent der Sloman-Linie die Ein- 
wanderung leitete. B 

Die deutſchen YAnfiedelungen liegen in dem füdlichen, Aderbau treibenden Teile 
Queenslands, und zwar befinden jie ſich in näherer oder weiterer Entfernung von 
Brisbane. Die erjten Einwanderer ließen ſich vorwiegend füdlih von Brisbane im 
Loganbezirke nieder; ein großer Teil von ihmen fand auch anfänglic beim Bahnıbau 
Ipswih— Toowoomba Beſchäftignng. Won diejen wurde jpäter die fruchtbare Hod)- 
ebene der Tarling Towns bejiedelt. Geſchloſſen figen die Deutichen in dem Logan— 
und Roſewoodbezirke; weniger dicht wohnen idlich und norbivejtlich davon, in 
dem Faffifern- und Lodyergebiete. Die Anfiebler der genannten Gegenden jind 
Landbauer. Weiter nördlich an der Küſte finden ſich noch deutiche Niederlafjungen 
in und um Maryborough, Bundaberg und Maday. Die Hauptbeihäftigung der 
dortigen Anftedler iſt Zuderrohrbau. Won den mit Zuderrohr bejtellten Ländereien, 
die fi .auf 110000 Ader belaufen, ift ein Neuntel von Deutſchen bebaut. Der 
geiamte Grumdbejig der Deutichen in Queensland wird auf 330 000 Ader geſchätzt, mit 
einem Werte von 280 000 Litr. in den Städten und von 710 000 Ltr. auf dem Lande. 

Neben dem deutjhen Landmann findet jich auch der deutjche Kaufmann, Hand- 
werfer und Arbeiter ftark vertreten. Der Kaufmannsſtand ijt aber biß jegt nicht 
imjtande gewejen, die ihm gebührende Stellung einzunehmen, wie es in den Handels 
jtädten des jüblichen Auftralien, in Sydney, Melbourne und Adelaide der Fall üt. 
Zwar gibt es auch hier eine Neihe jehr achtbarer, arbeitiamer deutſcher Kaufleute: 
aber jie alle haben, mit Ausnahme einer Firma (Herpberg u. Co.), nur Agentur- 
geihäfte mit geringem Lager, während die engliſchen Geichäftshäufer gerade Das 
Gegenteil darbieten. Dagegen Hat der Deutſche regen Anteil an der ſich entiwidelnden 
Induſtrie und an der Grubenausbeute genommen. Das ih gewerblichen Betrieben 
angelegte Kapital von Deutſchen wird auf 160000 Lſtr. veranfchlagt, während in 
Gold- und anderen Minen 15000 Ltr. von in Deutjchland und 450 000 Ltr. von in 








2%, englifde Ader find gleich einem Hetiar. 
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der Kolonie anſäſſigen Deutſchen angelegt find. Gaſthäuſer, die von Deutſchen geleitet 
werden oder im Beſite von Deutjchen jind, gibt es 35; dazu gehören die beliebteften 
und beiten in der Kolonie. Zählt man das in allen Unternehmungen angelegte 
Kapital zuſammen, jo ergibt ſich ein Gejamtbefiß von 2800000 Litr. 

Auch deutihe Ärzte wirken in der Kolonie, und zwar fünf an der Zahl. Es 
ind die die Toltoren Hirichfeld und Lauterer in Brisbane, von Loßberg in 
Ipswich, Koch in Cairns und Kortüm in Cooltown, die meijt als Schiffsärzte ihren 
Weg nad Queensland fanden. 

Der größte Teil der eingetvanderten Teutſchen gehört der lutheriſchen Kirche 
an. 24 Geiſtliche wirken an über 50 deutfchen Gemeinden. Ihnen vor allem ſowie 
den 15 beutichen Lehrern gebührt neben der deutichen Preſſe das Hauptverdienft der 
Aufrechterhaltung des Deutſchtums. Der einzige Geiftliche, der bisher in feiner Kirche 
auch engliſch predigt, iſt E. Beder, der an der Gemeinde zu Süb-Brisbane wirkt. 
Die andern lutheriihen Geiftlihen, und nicht minder die Prediger ber beutjchen 
Baptiften- und apojtoliihen Gemeinden, halten jtreng darauf, daß in ihren Gemeinden 
ausſchließlich deutjch geprebigt wird. 

Eine Gemeinde, die zu Charter3 Towers, an der jet ein junger Rheinländer, 
de Haas, als Ceeljorger wirkt, hat ſich der preußiichen Landeskirche angeſchloſſen. 
Die andern lutheriſchen Gemeinden Haben ſich zu zwei Synoden zufammengethan. 

Bei der legten Zählung vom Jahre 1891 gab es in Queensland 23 883 Luthe- 
raner, und Qutheraner deckt jich mit Deutſchen. Das Vermögen der Iutherifchen 
Kirchen betrug 47 000 Litr. 

Deutſche Baptijtengemeinden giebt e8 vier, von denen zwei im Faſſifern- und 
die anderen im Lockyerbezirke liegen. Im Lodyergebiete finden ſich auch zwei ziemlich 
bedeutende apoftolijche Gemeinden (zu Plainfand und Laidley); kleinere Gemeinden 
beftehen noch im Loganbezirke und in YBundaberg und Maday. 

Die Zahl der deutſchen Katholiken ijt eine geringe. Cie haben e8 zu feiner 
Gemeindebildung gebracht, fondern verfchmelzen ſich mit den in der Kolonie ftark 
vertretenen Iren und gehen fo unferm Voll verloren. 

Auch in Deutihland geborene Jsraeliten find vorhanden. Sie haben mit 
igren englifchen Glaubensbrübern ihren Einigungspunkt in der einzigen Synagoge 
der Kolonie zu Brisbane. 

Diefe religidjen Minderheiten ergaben in der 1891er Zählung zujammen 
14 990 Perſonen, die in Dentichland geboren waren. 

Die Jutereffen der Deutſchen in Queensland vertritt in wirtichaftliher undnationafer 
Beziehung die in Brisbane nun ſchon im 23. Jahrgange ericheinende „Norbauftrafifche 
Zeitung“. Neben ihr findet man bei unjern Landsleuten aud häufig noch die 
„Auftraliiche Zeitung“, die in Adelaide ericheint, und der ein Beiblatt beigegeben wird, 
das Dueensländer Nachrichten enthält. 

Außerdem wird deutſche Sprache und Sitte in einer Menge von Vereinen 
gepflegt, die vein deutſchen Charakter tragen. 

Nachdem wir jo das Deutſchtum im allgemeinen betrachtet Haben, wollen wir 
nun unjere Landsleute in ihren Wohnfigen ſelbſt aufjuchen. 

Es ift wohl Mar, daß in der Hauptſtadt des Landes, die jept 102 000 Ein- 
wohner zählt, und wohin der Seevertehr und alle Eijenbahnlinien aus dem Innern 
zujarrımenlaufen, aud) eine größere Anzahl von Deutichen lebt. In Brisbane und in der 
ächtten Umgegend finden ſich gegen 600 deutſche Familien, alſo ungefähr 3000 Deutiche. 


Pr 
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Schon bevor ſich der Staat Queensland von Neu-Süd-Wales trennte (1859), hatte 
ich eine Anzahl von deutſchen Handwerkern und Geiwerbetreibenden hier zujammen- 
gefunden und ſich um eine deutſche Kirche und Schule geichart. Jetzt hat Brisbane 
zwei deutſch⸗ lutheriſche Kirchen; die eine fteht in Norbbrisbane in dem vornehmſten 
Viertel an der Wichham Terrace; die zweite Kirche liegt in Südbrisbane. Beiden 
Kirchen zur Seite fteht ein Schulhaus; denn in ganz Queensland erteilen die Geift- 
lichen neben dem Konfirmations- auch den deutſchen Unterricht. Brei andere Kirchen 
finden fi) in Brisbanes nächſter Umgegend zu Nundah, German Station und Billmere. 

Wir treffen den Deutſchen Hier in allen möglichen Stellungen, bei der Re 
sierung, als Kaufmann und Gewerbetreibenden, aber häufiger noch als Handwerker 
und Arbeiter. 

Am meijten unter ihnen ragt durch amgejehene Stellung hervor der oben 
erwähnte Konſul Heußler, der ſchon 1854 als Kaufmann nad) Brisbane fam. 1866 
wurde er in das Oberhaus berufen und gehörte ihm bis 1897 an. Welch’ ehren- 
volle Stellung er ſich Hier zu erwerben veritanden hat, mag daraus hervorgehen, 
daß er auch ſchon ftellvertretender Vorjigender in dieſer Körperichaft war. Seit 1863 
iſt er niederländiſcher Konful und feit 1880 aud) folder des deutſchen Reiches. Als 
er am 1. Juli 1897 von ber Regierung abermals nad) Deutfchland geſchickt wurde, 
ernannte man als ftellvertretenden deutſchen Konſul einen Süddeutjchen, einen Herm 
von Plönnies, den Sohn des befannten Militärfchriftitellers von Plönnies. 
Diefer ift jchon 20 Jahre in Auftralien anſäſſig und Hat als Landwirt und Miner 
die verſchiedenſten Teile Queenslands kennen gelernt. Dann erfreuen fid) noch großen 
Anjehens die Kaufleute Armand Ranniger, ein Altenburger von Geburt, der bis 
1878 deuticher Konful war, und Theodor Unmad, ein Hamburger, der bis 189% 
Mitglied des Unterhaufes - war und bald darnad zum Minifter für Poſt-, 
Telegraphen- und Eijenbahnwejen ernannt wurde. Als vielgefuchter Rechtsanwalt 
it Herr Rüthning zu erwähnen, der 1863 mit feinen Eltern nad) Brisbane Fam. 
Er it in Wort und Schrift thätig geivejen, dem deutſchen Genoſſenſchaftsweſen und 
beſonders dem Iandichaftlichen Bodenkredit Eingang zu verſchaffen. Daun ijt ‘Herr 
Rüthning auch Gründer des dortigen deutſchen Qurnvereind, der nun etwa 
17 Jahre lang kräftig blüht und gedeiht. Der Verein hat jih nit nur eine 
prächtige Turnhalle gebaut, deren Räume bei den Zeiten der Deutichen benupt 
werden, jondern er hat auch eine reichhaltige Bibliothek geihaffen, die gegen ein 
geringes Entgelt allen Deutſchen in der Stolonie zur Verfügung ſteht. Dann wird 
im ®ereine auch, in einer bejonderen Sängerriege, Gejang und Mufif gepflegt. Mit 
ihren ſangesfrohen Vereinen haben die Deutſchen in das müchterne Klubleben der 
Engländer einen veredeinden Zug hineingebracht. So finden ſeit 1894 in dieſer 
Turnhalle alljonntäglic, Konzerte ſtatt. Es war dies ein mit Rückſicht auf die jtreng 
puritanijhe Sonntagsheiligung unerhörtes Unternehmen. Jegt werden die Konzerte 
aber ftet3 auch von Nichtdeutichen beſucht. Außer diefem Vereine ijt auch noch der 
deutjche Kranfenverein zu erwähnen, der ſchon 1857 gegründet wurde und jeitdem 
außerordentlich jegensreich gewirkt Hat. 

Unter den Deutſchen im Queensländer Staatsdienfte tritt beſonders ein Herr 
Sellheim hervor, der Unterjtantsjelvetär für das Minenmwejen iſt. Seiner That- 
fraft verdanfen viele der wichtigiten Goldfelder der Kolonie (um Gympie) ihre Ent 
twidelung; darum find auch nad ihm Flüffe und Ortſchaften in jener Gegend be— 
nannt worden. " 
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Von größeren geiverblichen Unternehmungen, die von Deutſchen geleitet werben, 
müfjen wir vor allem der Tabakfabrit von Groß & Comp. Erwähnung tun, die 
das größte Zigarrengeſchäft in der Kolonie macht; dann der Gerbereianlagen von 
Schönheimer, der Schuh- und Stiefelfabrif von A. Müller, die über 100 Leute 
beichäftigt und mit den neueften Mafchinen — größtenteil® deutfcher Herkunft — 
arbeitet. Außerdem verdienen noch erwähnt zu werden: die Schuh- und Stiefelfabrik von 
€. 3. Reinede; die Pickles-Fabril der Gebrüder Rößler; die Dfenfabrifen von 
3. Rüthning und Sachs & Co.; die Buchdruckerei und Buchbinderei von 
Wendt & Co. Wir treffen Deutiche als Eattler, Pianobauer, Apotheler, Gaſtwirte, 
Architelten, Buchhändler, Korbmacher, Goldarbeiter, Uhrmacher, Bäder, Schneider, 
Fleiſcher, Tiſchler Möbelhändfer, Schmiede, Maler, Wagenbauer, und alle befinden 
ſich durchweg mohl. 

Laſſen wir nun die Hauptſtadt und wenden uns zwanzig Meilen nach Süden 
zum Loganbezirke. 

Die Ländereien am Logan- und Alberifluſſe ſtellte die Regierung unſeren 
Landsleuten ſofort zur Verfügung, als 1863 die deutſche Einwanderung begann, noch 
bevor ſie vermeſſen waren. Das Verdienſt, dieſen Bezirk für die deutſche Anſiedelung 
erſchloſſen zu haben, gebührt dem greifen Paſtor Johann Haußmann. Er zog hierher, 
um dort eine Miffionsanjtalt für die Schwarzen zu gründen und beredete dazu auch 
eine Anzahl Deutſcher, ihm dabei behülflich zu fein. Er nannte den erften Ort 
Bethanien. Diefer Verfuc der Belehrung der Schwarzen mißlang zwar, aber das 
Unternehmen erreichte wenigitens dies, daß hier eine große Zahl Deutſcher angefiedelt 
murde. Daß die neuen Anfiedler mit Strapazen und Unannehmlicfeiten mander 
Art zu kämpfen hatten, ijt wohl jelbftverjtändlich; aber deutſche Ausdauer und 
Beharrlicteit haben auch hier, wie überall, den Sieg davon getragen. Zwei Jahre 
fpäter legte Paſtor Haußmann an der Mündung des Albertflufjes in den Logan 
eine neue deutſche Kolonie an, vier Meilen vor Bethanien entfernt, und nannte fie 
Bethesba. Jetzt heißt dev Ort Beenleigh und ift die Hauptitadt des 46 Meilen 
langen und 20 Meilen breiten Loganbezirles geworben. Hier reiht ſich an ben 
fruchtbaren Flußufern Farm an Farm. Die Deutſchen dieſes Bezirkes erfreuen ſich 
alle eines gewiffen Wohlftanded; mehrere Familien haben es auch zu anfehnlichen 
Bermögen gebracht. Man jhäßt fie auf 5000. In geſchloſſenen Gemeinden wohnen 
hier die Deutſchen zujammen. Die Zahl der evangelifhen Kirchen beträgt fiehen; 
‚zei ftehen zu Beenleigh und zwei auf Pimpama-Island, je eine zu Waterford, 
Alberton und Philadelphia. Den Mittelpunkt bildet das Heine Städtchen Beenleigh ; 
und dort hat aud) der greife Patriarch Haußmann noch feine Wirfungsftätte. Hier befteht 
auch ein landwirtſchaftlicher Verein, der alljährlich Ausitellungen abhält. Auf der legten 
Schau lagen auch 30 Schönfchreibehefte in deuticher Sprache aus, von denen acht 
Preije erhielten. Außerdem beiteht jeit einigen Jahren ein deutſcher Krankenverein, 
der einen Arzt aus Deutichland berufen Hat. Das Deutjchtum wird durch die Kirche 
und Schule in diefem Bezirke wader aufrecht erhalten; die Kinder der Einwanderer 
iprechen alle noch deutſch. Beſonderes Verdienftihierfür gebührt dem Paſtor Köhnke, 
der jelbft vier Schulen leitet. 

Im Loganbezirke wird von den Deutſchen jehr emfig aud der Zuckerrohrbau 
getrieben. Die ſechs Zuderfabrifen, die ſich in dieſer Gegend befinden, find jämtlic) 
im Beſit von Deutſchen oder werden von ihmen geleitet. Der Deutſche Hat den 
Beweis erbracht, daß aud) ganz mittelloſe Leute durch den Zuckerrohrbau zum Wohl- 
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ſtand gelangen können. Hier nur ein Beiſpiel für viele! Einer unſerer Landsleute 
beſaß etwa fünf Acker bei Yatala. Er entfernte ſich von ſeiner Familie, um Arbeit 
zu ſuchen. Seiner Frau ſandte er den erſparten Lohn regelmäßig zu. Dieſe kaufte 
von ihren Erſparniſſen verſchiedene Grundſtücke und beſtellte ſie mit Zuckerrohr. Als 
er nach einiger Zeit ſeine Familie wieder beſuchte, fand er zu ſeinem freudigen 
Erſtaunen dieſe im Beſitz von 50 Acker, die alle mit Zuckerrohr beſtanden waren. 
Nun brauchte er ſeine Familie nicht mehr zu verlaſſen, um Arbeit zu ſuchen. Er 
tonnte nun ſelbſt Leute beſchäftigen, kaufte ſich Liegenſchaften in der Stadt, wurde 
hier ein angeſehener Mann, erhielt das Ehrenamt eines Friedensrichters und beſitzt 
jet neben anderen Gütern das beite Gaſthaus in Beenleigh. 

Pimpama⸗Island, da8 an der füblichen ‚Küjte der Moretonbucht liegt und 
auf dem jegt zwei deutſche Kirchen ftehen, wäre ohne deutiche Thätigleit ein un— 
paffierbares Sumpfloch; jegt iſt es ein lachender Garten. Das Verbienft, die alten 
ehrwürdigen Baumrieſen niedergelegt und bie jumpfigen Etreden in fruchtbare Ind 
verwandelt zu haben, gebührt vor allem drei Familien, Namens Mewing, Groß 
und Kleinſchmidt. Jept iit das ganze Eiland faſt nur von Deutichen bewohnt. 
und jelten nur dringen engliiche Laute an das Ohr des Neijenden. Der Hauptort 
auf Pimpama führt den Namen Steglig, den fie ihrer alten Heimat entlehnten. 
Namentlich die Familie Nleinihmidt zeigte, was deutfcher Fleiß und deutiche Aus- 
dauer zu leiften vermöge. Nur mit geringem Behrpfennig fiedelte ſich Kleinſchmidt 
in Bethanien an. Als er 1871 nach Pimpama zog, Eonnte er ji ſchon 235 Ader 
faufen. Die Söhne jtanden ihm treu zur Ceite, und fo umfaßt jept fein Befigtum 
555 Ader. Außerdem ift er noch Eigentümer von einer großen Zudermühle.. Das 
Gebiet von Alberton und Pimpama-Island, das fid) daran jchließt, iſt jo durchweg 
von Deutjchen befiedelt, daß die Engländer e8 „Germany“ nennen. 

An einigen Stellen des Loganbezirtes, bei Mount Cotton, haben auch Deutiche 
Fruchtgärten angelegt; fie ziehen darin beſonders Bananen und anderes Objt: auch 
treiben fie Weinbau. In der Umgegend von Pimpama fultiviert man auch 
ziemlich viel Arrowroot und erzielt damit eine jehr ſichere und lohnende Einnahme. 

Ebenfo geichlofjene Anfiedelungen, wie am Logan, finden wir im Rojewood- 
bezirke. 

Die Eingangspforte hierzu bildet die Stadt Jpswich. Sie liegt 24 Meilen 
weſtlich von Brisbane an der Bahn und iſt die zweite Stadt der Kolonie. Den 
meiften deutfchen Anfieblern iſt die Stadt jehr gut befannt, da Ivswich der Yusgangs- 
punkt der Bahn nad) Toowoomba war, an der jo mander die erfte Arbeit fand. 
Hier befteht ſchon jeit 1864 eine deutiche Kirche. Sie umfaßt 90 Familien; unter 
ihnen jind eine Menge von altanfäfligen Koloniſten. Dazu gehört ver 
Dr. von Loßberg, ein Heſſen-Kaſſeler, der feit 1863 in Tueensland ift. Er wurde 
1881 zum Zriedensrichter und 1887 zum Kreisphyſiklus des Ipswicher Bezirkes 
ernannt. Die Deutichen der Stadt Jpstvich find Kaufleute und Handwerker. In der legten 
Zeit ift leider der Wohlitand der dortigen Deutichen etwas zurüdgegangen, da fich 
viele an einer Baumtvollenjpinnereis und Weberei durch Aftien beteiligt hatten, die 
jeit einiger Zeit ftillfteht. Dieſer Umftand ijt um jo bedauerlicher, als die Ländereien 
der angrenzenden Gegend ſich ehr gut zur Baummollenkultur eignen, und auch 
mandyer deutſche Farmer Baumwolle pflanzte.e In der nächſten Umgegend von 
Irswich finden ſich drei deutjhe Gemeinden zu Stonequarry, zu Fairney-View umd 
Referve, zu denen ungefähr 220 Familien gehören. 
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Der Roſewoodbezirk ſelbſt. dev weiter weſtlich von Ipswich liegt, wurde 1864 
von den Deutſchen in Angriff genommen. Dieſer Landſtrich, der der Roſewood— 
Strub genannt wurde, gehürte früher einer Geſellſchaft von wohlhabenden Weide- 
wirten und war ein nußlojer, undurchdringliher Urwald. Als nun hundert Fräftige 
deutiche Fäuſte hier die Art anlegten, um die Waldungen zu lichten, wurden die 
fleißigen Deutſchen von den Engländern für wahnwitzig gehalten, und verächtlich jah 
man auf die deutihen Narren herab. Ihrer zähen Ausdauer gelang e8 aber, hier 
Tauſende von Ackern prächtigen Bodens zu gewinnen: denn der Nojewoodbezirt iſt 
jet der Ölanzpunft der Ntolonie, und gerade das Umwandeln des Urwaldes in 
lachende Gefilde hat den engliihen Mitkolonijten Achtung vor deuticher Arbeitskraſt 
eingejlößt. Sir Thomas Me. Ilwraith, der langjährige Premierminijter der 
Kolonie, äußerte jih vor Jahren im Unterhauje über die deutihen Einwanderer 
folgendermaßen: Vom Einwanderungsſchiff landen die Deutſchen in ihren heimiichen 
Trachten; ein oder zwei Tage bleiben jie im Einmwandererhauje, dann verſchwinden 
fie plöplic) im Buſch. Man hört und jieht nicht wieder von den Leuten, bis fie nad) 
1’, bis 2 Jahren eine Tages wieder auf der Bildfläche ericheinen. Und wie? Auf 
einem Wagen, von gut gehaltenen Pferden bejpannt, kommt der Mann mit Frau 
und Kindern nad) der Stadt gefahren, alle find fie gut gekleidet und auf den Gefichtern 
ipiegelt fi) eine gewiſſe Befriedigung wieder. 

Ten eriten Anjiedlern folgte im Jahre 1867 eine größere Anzahl von 
Deutihen, nachdem dad Landgeſetz in Kraft getreten war, wonach Skrubländereien bis 
zu 30 Ader, den Ader jährlich zu ſechs Pence, auf fünf Jahre vun der Regierung 
gepachtet werden konnten. 

Der Bezirk wird von der Ipswich-Toowoombaer-Bahn durchſchnitten; an ihr 
liegen auch die beiden Drtichaften Walloon und Roſewood. 300 Familien zu 
FOR) Köpfen wohnen in diejer Gegend. Sie famen meijt aus Württemberg und 
Heſſen. Mit welder Liebe fie ihrer alten Heimat gedenken, können wir aus den 
Namen ihrer Ortichaften erkennen. Sie heißen Nirchheim, Marburg und Minden. 
Sie treiben meilt Landbau, und zwar baut man Mais und Kartoffeln, aber auch 
Zuderropr. In der Nähe von Marburg, dem Mittelpunfte der Gegend, findet ſich 
daher aud) eine Zuderfabrif. In den legten Jahren haben ſich die Koloniſten auch 
auf Meierei in Verbindung mit Schweinezucht gelegt. So beitehen jegt 18 Rahm- 
fabrifen, die auf genofjenichaftlicher Grundlage errichtet find. Den Rahm verjenden 
fie nad) Brisbane zur Butterbereitung. ine Butterfabrit befindet ſich auch im 
Bezirke jelbit. Beſonders bekannt und beliebt it ein armer in der Nähe von 
Minden, der allgemein als Hufaren- Müller befannt iſt, weil er bei den 1. Leib- 
huſaren in Danzig feiner Militärpflicht genügte. 

Zu dem Roſewoodbezirt gehört auch noch das Städtchen Lowood, das am 
Brisbanefluße gelegen iſt. Hier haben die deutichen Farmer eine Räucherei errichtet, 
die fehr gute Gefchäfte macht. Im Bezirke befinden ſich jech® Iutheriiche Kirchen, die 
von zwei Geijtlichen bedient werden, und zwei ziemlich große Baptiftengemeinden zu 
Marburg und Minden. Wie angejehen das Deutſchtum im Roſewoodbezirke ift, 
mag die Thatſache beftätigen, daß diejer Bezirk vom Jahre 1882—92 durch einen 
Deutjchen im Parlamente vertreten war. 

Südlich von Ipswich liegt der Faſſifernbezirk, wo 400 bis 500 Samilien anjäjlig 
find. Den Bezirk durchzieht jeit 1886 eine Eifenbahn bis Dugandan. Dieje Bahn 
wäre nie gebaut worden, hätten nicht 1877 die Deutſchen begonnen, den Sfrub in 
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fruchtbare Felder zu verwandeln. Prächtiger ſchwarzer Boden liefert heute jehr 
ergiebige Ernten an Mais und Kartoffeln. Die hiefigen Anfiedler kamen vorwiegend 
vom Roſewoodbezirk, wo jie früher ſogen. „Foreitland“ inne Hatten; aber auch vom. 
Logan zogen mehrere Familien zu. Beſonders zahlreich find hier Udermärker ver— 
treten. Wie im Roſewoodbezirke, jo hat man ſich auch hier in neueſter Zeit auf die 
Meierei gelegt. NRahmfabrifen find wie Pilze aus der Erde geſchoſſen; denn für 
Butter gewährt die Kolonie ſelbſt noch ein unbegrenztes Abjagebiet. Die Schweine- 
zucht, die man mit dem Meiereiweſen verbunden hat, macht jo gute Fortichritte, daß 
man fi der Hoffnung bingibt, dereinft mit den Schweineſchlächtereien zu Chicago 
in Wettbewerb zu treten. Den Mittelpuntt des Bezirkes bildet das Städtchen 
Boonah. Sept bejtehen im Faſſifernbezirke fünf lutheriiche (ziwei zu Dugandan, zu 
Coulſon, Faffifern und Teviotville) und zwei Baptiſten-Kirchen (zu Boonah und 
Engelsburg), in denen ausſchließlich Deutjch gepredigt und der Religionsunterricht in 
deutſcher Sprache erteilt wird, jobaß fr das Deutſchtum auch hier, wo unjere Lands— 
leute nicht jo geſchloſſen wohnen, vorläufig nichts zu befürchten ift. Daß deutiche 
Arbeitskraft auch den Kindern dieſer Anfiedler innewohnt, mag daraus erkaunt werden, 
daß fehr viele berjelben in den entlegenen Nanangobezirt gezogen find, um dieſen 
der Kultur zu erſchließen. 

Hinter dem Roſewoodbezirke nad) Weflen zieht ſich an den Gebirgätetten 
entlang bis Toowoomba der Lockyerbezirk; auch er wird von der Bahn durchſchnitten. 
Auch Hier wohnen die Deutfchen nicht jo geichlofien zujammen, da fie aus anderen 
Gegenden herübergezogen find und ſich durch Zumanderung verftärkten. Der bebeutendite 
Ort ift Laidley, wo ſtets ein reges Treiben herrſcht, da von hier aus die Erzeugnifje 
der Farmer mit der Bahn verladen werden. Der Reifende wird bald erfennen, daß 
Deutſche Hier in der Nähe angefiedelt find; denn der deutſche Laſtwagen wird ihm 
fofort als alter Bekannter entgegentreten. Dichter wohnen die Deutſchen mordöftlich 
von Laidley um Plainland und Hefjenland. Gegen 350 Zamilien haben in dieſem 
Bezirke Pla gefunden. Auch hier ift Landbau die Hauptbeihäftigung. Es wird 
hauptſächlich Mais, Kartoffeln, Luzerme und Haferheu gezogen, auf der Weitieite am 
Abhange des Höhenzuges auch Weizen. Das Meiereitvejen hat fi im Lodyerbezirte 
noch nicht jo weit entwidelt, wenn auch ſchon einige Rahmfabriken anzutreffen jind. 

In Gatton, am Lockyer Creek, befindet ji) auch die ſtaatliche landwirtſchaftliche 
Lehranftalt. Un diefer Schule wirken zwei Deutſche; der eine, I. Brünnich, ift 
al Lehrer der Chemie hier thätig, der andere, ein Berliner Namens Herman 
Schmidt, ift Lehrer der Naturwiſſenſchaſten und der Tierheilfunde Schmidt ift 
Autorität in Wolle und Schafzucht. Seine großen Kenntnifje hat er jih in feiner 
praftifchen Ihätigfeit auf den Stationen an den Downs erworben. 

Wir kommen nun zu den Anfiedelungen der Deutichen an den Darling Dowus. 
Unter ihnen haben wir eine ausgedehnte Hochebene zu verjtehen, die vorzüglichen 
Boden hat, der eine Menge Deutſche zur Anfiedelung anlodte; beſonders waren es 
diejenigen, die Anfang der ſechsziger Jahre beim Bahnbau Arbeit fanden. Die älteften 
Anſiedler in hiefiger Gegend waren jedoch die Deutſchen, die der Konful Kirchner 
in Sydney 1854 angeworben hatte, und die als Schäfer zivei Jahre lang bei den 
Herbenbefigern laut in Deutſchland abgeichlofienen Vertrages gearbeitet hatten. 
Toowoomba ijt der Hauptort dieſes Bezirkes. Diefe Stadt hat ganz deutiches 
Gepräge und ijt voll von deutſchen Läden und Geichäften. Es leben in und um 
Toowoomba gegen 700 deutſche Familien, die, wie in Brisbane, ſich allen möglichen 
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Beichäftigungen hingeben. An der Induſtrie, die in der Stadt ziemlich entwickelt ift, 
find auch die Deutſchen jtarf beteiligt. Die erite Sägemühle wurde durch zwei 
Deutiche, Haege und Degen, errichtet, und gerade diefer Induſtriezweig der Säge— 
und Mahimühlen blüht hier. In der reichen Umgegend der Stadt, in ber bie 
ichmuden beutichen Farmen liegen, gebeiht nicht nur der prächtigfte Weizen, fondern 
auch Wein und alle Obſtſorten, wie Äpfel, Birnen, Aprikoſen, Pfirſiche, Maufbeeren, 
Citronen, Apfelfinen, Zeigen, Pflaumen aller Art und Wallnüſſe wachſen hier bei 
dem herrlichen Klima in wunderbarer Pracht. Die Erzeugniffe der Fruchtgärten 
finden in Toowoomba willige Abnehmer. Teild werden jie verichidt, teils werden fie 
auch an Ort und Stelle verarbeitet; denn die Gebrüder Rößler haben hier eine 
Fabrik für Pidles, Fruchtmuß, eingemachte Früchte und Ähnliches. Der Weinbau 
blüht beſonders in der Umgegend. Das größte Weingut hat ein alter Anſiedler 
Heinrich Herzer aus Gotha. Ter Wein der Deutſchen joll zwar dem verwöhnten 
Gaumen nicht ganz behagen, doch wird er von den Queensländern gern getrunfen. 
Allſonntäglich füllen jich die Gärten der weinbauenden Deutſchen mit Gäften, da in 
der Stadt jelbit der jtrengen Sonntagsruhe wegen die Gajthäufer geſchloſſen jind. 

Das gejamte Deutſchtum an den Downs rechnet man über 1500 Samilien, 
aljo gegen BON Dann. Es beitehen in Toowoomba felbft drei deutiche Kirchen 
und ein deutjcher Verein „Teutonia“. Bor elf Jahren wurde hier auch eine deutſche 
Zeitung gegründet, die, weniger wegen ungenügenden Abſatzes als vielmehr wegen 
ungeſchickter Zeitung, nad) kurzem Beſtande einging, Man nennt Toowoomba die 
Hochburg des Deutſchtums von Queensland, und jolange folche Geiftliche wie Paſtor 
Sangebeder hier wirken, braucht es uns aud um die deutſche Sade nicht 
bange zu jein. Außer den drei Kirchen finden wir in dev Nähe von Toowoomba 
noch deutſche Gemeinden zu Highfields, Goombungee und Gleucoe und dann weiter, 
an der Bahn nad) Crows Nejt zu, noch zu Meringandan und Douglas. 

An der Bahnlinie, die von Toowoomba nad) Südwejten führt, liegt Wejtbroof, 
das allgemein ın ber Kolonie wegen ſeines herrlichen Bodens bekannt üit. Hier 
haben ſich die Farmer durch Weizenban zu ſchönem Wohlſtand emporgenrbeitet. Am 
Ende diefer Bahn, bei Pittsworth, haben ſich aud) viele deutſche Farmer niedergelaffen. 
Die deutſche Kirche fteht allerdings zu Springfide, wo Paftor Doblics feines Amtes 
waltet. Diejer Mann iſt jhon vielen Deutichen beim Aufjuchen pafjender Ländereien 
von unſchätzbarem Nupen geweien, da er die Gegend auf viele Meilen im Umkreiſe 
genau fennt. Kommt ein Deutſcher zu ihm und begehrt feinen Nat, jo jattelt er 
jofort fein Pferd und zieht mit hinaus in den Buſch, aber nicht ohne eine Art, damit 
der Mann ſich jofort von der Beſchaffenheit des Bodens überzeugen fann. Eine 
Neihe von Farmern, die vor 8 biß 10 Jahren mittello8 in dieje Gegend ein- 
wanderten, konnten im vergangenen Jahre über 30 Ader Weizen bejäen, einer fogar 
über 50 Ader. 

Fahren wir von Toowoomba nad Süden hinunter, jo liegt an diejer Haupt- 
linie, die nad) Sydney und Melbourne führt, ein Heiner Marftfleden, Clifton. Aud) 
hier iſt prächtiger Boden. Farmer, die ſchon 25 Jahre hier wirtichaften, erzielen 
noch heute jährlich zwei vorzügliche Ernten, ohne daß fie das Land zu düngen 
brauchen. Der ſchöne ſchwarze Humusboden eignet ſich bejonders zur Weizenkultur; 
aber auch Mais, Luzerne und Wein gedeihen hier vortrefflih. Neuerdings haben 
ſich auch deutjche Farmer aus Südauftralien und Victoria in diefer Gegend angefauft. 
Haben diefe Anfiedelungen Erfolg, jo jteht von dert eine große Einwanderung zur 
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erwarten. Die Queensländer Regierung hat hier ein ähnliches Verfahren eingeſchlagen 
wie die preußifche in den pofnischen Provinzen. Sie hat die wegen ihres vorzüglicen 
Weizenbodens bekannte „Headington Hill Eſtate“ aufgefauft, um diele 36 000 Ader 
ungafjende Befigung durch Kleinbauern zu beſiedeln. 

Nicht weit von Glifton liegen auch die jogen. „Bad Plains“, wo deutſche 
Squatter jeit dem Jahre 1872 angeliedelt jind. Dieje Ländereien waren nicht mit 
Strub beitanden, jondern bildeten eine Hochebene ohne Waldung. Die Farmen haben 
bier einen großen Umfang, einige bis zu 2000 Ader, und werden mit Hilfe der 
neueſten landwirtſchaftlichen Majchinen und Gerätichaften bearbeitet. Aderbau und 
Viehzucht haben die hiejigen Deutichen verbunden, da nach ihrer Anficht eines allein 
ſchwerlich lohnen möchte. Es find zehn Deutſche. denen fait die ganzen Bad Plains 
gehören. Sie haben damals das Land unter der Bedingung gepadhtet, daß das 
Areal für Heimitätten bis auf 320 Ader ausgedehnt wurde. Sie gaben für Ader- 
land 15 Schilling und für Weideland 7 Schilling 6 Pence für den Ader in jährlichen 
Abgaben bis zu 10 Jahren. 

Die größten Befiger find Johann Bange, der große Weinberge und Obſt⸗ 
pflanzungen fein Eigen nennt, M. Hinz und W. Ernſt. Ein Deuticher, Namens 
Heinrich Pauli, hat ſich jelbft eine Dreichmafchine gebaut, die durchſchnittlich 
230 Sad Maid täglich driſcht. Die ganze Umgegend ſchickt zu ihm und läßt ihren 
Mais dort auskörnen. 

An die eben geichilderten armen jchließt fih Mount Kent an, wo aud) viele 
Deutſche wohnen. Einen Teil dieſes Gebietes kauften drei Deutiche von Engländern, 
da es dieſen nich: groß genug ſchien, um das Leben daranf zu friften. Unſere 
deutſchen Brüder fommen auch Hier ſehr gut fort. So erntete der cine, Namens 
J. Kepler, auf einem Ader durchjchnittlih 30 Buſhel Weizen. 

Südlich von Eliften, in der an Naturreizen äußerſt reichen Umgegend von 
Warwich nahe der Grenze von Neu-Süd-Wales, liegt ein Ort Aßmannshauſen. Es 
ift die Weinbergsbeſitzung eines Deutſchen Jakob Kircher. Auf einer janftanfteigenden 
Anhöhe zeigt ſich ein geſchmackvolles, niedliches Wohnhaus mit Blumengarten; auf 
der anderen Seite erſtreckt jich die zehn Ader umfaſſende Weinpflanzung, Schon 
jeit mehreren Jahrzehnten baut diefer Mann jowohl föftliche Tafeltrauben wie auch 
feine und ergiebige Trauben zu Moft. In den geräumigen Keltereien werden die 
netelterten Weine aufs beite gepflegt, ſodaß die Kircher'ſchen Weine in der Kolonie 
vorzüglichen Auf haben. Im Jahre 1897 hatte er 5000 Gallonen Wein neugefeltert. 

Überhaupt ift der Weinbau in Queensland, ſowohl zu Toowoomba, Highrields. 
Gatton, wie auch in dem weiter im Innern liegenden Roma ganz in deutichen 
Händen. 

Dies wären die Hauptniederlaffungen der Deutfchen im Süden Tueenslands. 
180 Meilen nördlid von Brisbane liegt die lebhafte und aufblühende Stadt Mary- 
borough. In diejer Stadt und dem daran angrenzenden Bezirke Wide-Bay haben 
ſich gegen 450 deutſche Familien niebergelafjen. In der Stadt gehen die Deutſchen 
verichiedenen Gewerben nad. Xit deutihen Händen iſt eine Brauerei, mehrere Gaft- 
häujer. ein Uhren und Goldarbeitergeihäft, mehrere Klempnereien, Tiſchlereien. 
Bädereien, Schuhmachereien und Ähnliches mehr. Die Farmer haben ſich haupt: 
ſächlich an den Ufern des Maryfluſſes angefiedelt. Sie bauen Zuderrohr, aber auch 
alfe anderen Farmerzeugniſſe. In letzter Zeit haben viele von ihnen durch die häufig 
und plöglic auftretenden Überichwernmungen des Maryflufies große Verluſte erlitten. 
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ſodaß mancher die Früchte der Arbeit vieler Jahre in wenigen Stunden verlor. Der 
Leiter der Zuckerfabrik zu Maryborough iſt ein Deutſcher, Fritz Kinne, dent mit 
zwei Engländern zuſammen die ganze Anlage gehört. 

In der Umgegend treffen wir noch deutſche Farmer zu Newtown, Tinana, 
Bidwell und Yengarie. In neuejter Zeit haben ſich auch viele Deutſche im Hinter- 
fande von Maryborougd, in dem jüngit erſchloſſenen Gayndahbezirk, und zwar be— 
ſonders im Coolabunyia Skrub niedergelaffen, in deſſen vorzüglichem Boden Weizen 
und alle jubtropiichen Objtarten gedeihen. Projefior Semon aus Jena, der vor 
zwei Jahren eine Forſchungsreiſe in Queensland unternahm, fpricht fih in feinem 
Bude: „Der auftraliiche Bufc und am der Küfte des Ntorallenmeeres“ über die 
Dahlte'ſche Farm in Gayndah und die der andern Deutſchen jehr günftig aus. 

Zür das firdliche Bedürfnis der evangelüchen Deutichen dieſer Gegend forgen 
zwei Kirchen zu Maryborough: die eine beiteht ſchon feit 32 Jahren. Auch zu 
Vengarie ijt eine Heine Gemeinde. 

Zwei Stunden Bahnfahrt, die durch reihe Nohlengegenden und Zuderrohr- 
pflanzungen an der Küſte entlang geht, bringt und nach) dem Mittelpunfte des Zucker— 
bezivts, nach Bundaberg, das am Burnettfluſſe gelegen it. Ungefähr 200 Familien, 
die meift aus Pommern ſtammen, haben fi) hier in der Umgegend, im Woongarra- 
Strub, zu Bingera, South Nolan und im Iſis-Skrub niedergelajjen. Die deutiche 
Kirche, die jhönfte im ganzen Bezirke, die jhon feit 15 Jahren beiteht, fiegt etwas 
entfernt von der Stadt am Wege nad) Woongarra, da8 aud) „German Valley“ ge— 
nannt wird. Die hier anſäſſigen Deutſchen haben eine Juckerfabrik auf genoſſen— 
ichaftliher Grundlage errichtet. In Bumdaberg giebt es auch eine deutſche Privat- 
ichule, die von einem Dr. von Schulze geleitet wird. Zwei Bierbrauereien in der Stadt 
find in deutſchen Händen; auch deutiche Handwerker treffen wir mehrfach in ihr an. 

Nördlich von Bundaberg, wo der Wendekreis des Steinbods das Feitland 
icdmeidet, liegt Rockhampton. Die Deutichen dieſes Ortes und ber benadbarten 
Neede Keppel-Bay bildeten früher auch eine Gemeinde; aber infolge Weiterwanderns 
iſt jie verfallen. Es iſt dies zu bedauern, da gerade für dieſe Gegend wie für die Deutichen 
des benadjbarten Goldfeldes Mount Morgan ein engerer Zuſammenhalt geboten wäre. 

Eine größere Anjiedelung Deutſcher findet fich noch weiter nördlich, im Maday- 
bezirfe. Es find gegen 100 Familien, die durch Zuckerrohrbau ſich zu. ziemlichem 
Wohlſtande empurgearbeitet haben. Cine kleine lutheriſche Gemeinde findet jich hier; 
viel größer aber iit die apoſtoliſche Gemeinde. 

Auch in den Minenbezirken des nördlichen Queensland trefien wir mannigfach 
Deutice. Die größte Gemeinde findet ſich zu Charters Towers, bem bebeutenditen 
Goldfelde der Kolonie. Dieſe Gemeinde, die 260 Mitglieder zählt, hat jich, wie 
ſchon erwähnt, der preußischen Landeskirche angeichloffen. Ihre Kirche ift ein jchöner, 
fteinerner Rohbau. Neben ihr, in einem bejonberen Glodenturme, find bie beiden 
aus Deutihland bezogenen Gloden aufgeftellt, die ihr prachtvolles Geläute allſonn— 
täglid) über daS weitausgedehnte Goldfeld erklingen laſſen. Der Platz um die Kirche 
ift mit Palmen, Fichten, Feigenbäumen und Mangos prächtig bepflanzt. Mehrere der 
dortigen Deutſchen, wie Friedrich Pfeiffer und Heinrich Paradies, find jehr reich 
und haben ihr Glück in der Day-Down-Grube gemacht. Der beliebtefte Teutiche, 
der den Landsleuten ſtets mit Nat und That beifteht, ift Alexander Saelper, ber 
auch in der Day-Dorwn-Mine angeftellt if. Die meiften Deutſchen find in ben 
Minen und Mühlen beichäftigt: es find meijt Heine Leute, die Pommern, Branden- 
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burg, Schlefien und Württemberg zur Heimat haben. Im März 1897 wurbe hier 
ein deutſcher Verein gegründet, um Gejelligfeit, Unterhaltung, deutſche Sprache und 
Sitte zu pflegen. Auch, will man ein eigenes Vereinsgebäude errichten, zu dem opfer- 
willige Deutihe ſchon einen ſchönen Grundſtock geftiftet haben. Es ift dieſer Zu— 
ſammenſchluß gerade in den Minenbezirken recht nötig; denn in den andern Gold— 
feldern zu Mount Morgan, füdlih von Nodhampton und zu Gympie, ſüdlich von 
Maryborough, wo auch Deutſche in größerer Anzahl leben, verichmelzen diejelben 
leider immer mehr mit den Engländern. 

Weiter nad; Norden finden wir deutfche Anfiedler im Bezirke von Cairns. Hier 
wirkt auch ein Deuticher Arzt, Namens Hoc. Diefer Bezirk hat ſogar einen Deutſchen 
als Abgeordneten in das Unterhaus gewählt. Es ift ein Herr Lißner, ein Poſener 
von Geburt, der im legten Minifterium Minifter für daS Minenweſen war. Al folder 
it fein Name eng verknüpft mit der Geſchichte von Charter Towers. Lißner ift augen— 
blicklich der einzige Deutſche im Unterhauie, während 1883 vier Deutfche darin jagen. 

Im Hinterlande von Cairns liegt Georgetorun. Bei den Grubenunternehmungen 
dieſes Ortes ift aud) ein Deuticher, Carl Earius, jtark beteiligt. Dasſelbe gilt auch 
vom Dr. Kortüm, einem Medlenburger, der deutſcher Vizekonſul und Hofpitalarzt 
in Cooltown iſt. Er hat an den PBalmergoldfeldern und an denen zu Hodgkinfon 
im Hinterlande von Cooltown Anteil. Die Deutfchen in Nordqueensland find haupt- 
fächlich beim Bergbau beteiligt; entweder haben fie ihr Geld darin angelegt, oder fie 
find felbft in ihm beichäftigt. Andere haben fich auch auf Viehzucht gelegt. So 
wurden in dieſem Frühjahr von einem großen oſtpreußiſchen Viehzüchter drei Zucht- 
ftiere nad) Cooltown verfauft, um dort Verwendung zu finden. 

Der Deutſche in Queensland fühlt ſich mit Stolz als Deutiher. Mit Liebe 
blickt er auf die alte Heimat zurüd und hängt an deuticher Sitte und Art mit feſter 
Treue. Um die ſchöne deutſche Sitte des Weihnachtsbaumes aufrecht zu erhalten, 
wird an jedem heiligen Abend eine Tanne geſchmückt und in der mit Blumen ge- 
zierten Kirche aufgeftellt. Es giebt wohl feine Gemeinde, in ber nicht deutſcher 
Unterricht erteilt würde, entweder von Lehrern oder, falls jolche fehlen, von den 
Geiftlichen oder von Gemeindemitgliedern. 

ALS Beweis für die vaterländiiche Gefinnung unjerer Landsleute möge auch 
ihr Verhalten gegenüber den deutſchen Kolonialbejtrebungen gelten. Während die 
Auftralier Neu-Guinen, den Bismard-Archipel und die Sühfeeinjeln als natürliches 
Zubehör zum aujtraliichen Feſtlande beanjpruchten und neidiich auf die Beſetzung 
dieſer Gebietöteile durch Deutſchland waren, traten die Deutihen Queenslands offen 
und freudig für dieſe Befigergreifung ein. Auch fehlten fie nicht, alß zu einem 
Denkmal unfers Altreichslanzlers gejammelt wurde, fondern fandten durch ihren Konful 
ihren Beitrag. Unter den Glückwünſchen, die dem Fürſten Bismard auf feinen 
legten Geburtstagstiich gelegt wurben, befand jich auch der der Schule zu Charterd- 
Towers. Ehenjo überjandten unjere Stammesgenofjen 1897 für die Üüberſchwemmten 
n Schlefien und Sachſen den anſehnlichen Betrag von 3765 Mark. 

Die Deutſchen erfreuen ſich unter ihren Mitkoloniſten eines großen Anfehens. 
Der Name des Märkers Dr. Leihhardt, des berühmteiten aller aujtraliichen 
Neifenden, hat gerade in Queensland einen guten Klang. Eine Straße in Brisbane, 
ein Fluß und ein Berg im Nordweſten Dueenslands und eine Landſchaft verewigen 
jeinen Namen: denn von der Moretonbucht aus unternahm er 1844 feine erſte große 
Forſchungsreiſe. 
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Dann ftellten aud) die Deutſchen unter allen Nationalitäten den geringften 
Teil zum Verbrediertum; nur 2,10 pCt. der Geſetzesübertreter find Deutiche. 

Profeſſor Semon hat mehrfach die Gelegenheit wahrgenommen und verichiedene 
urteilsfähige Anfiebler und Squatter britiicher Herkunft über die Wertihägung ihrer 
deutjchen Mitkoloniſten ausgefragt. Alle verficherten ihm, daß die ftrebfamen, fleißigen 
und genüglamen Deutſchen als Pionieranfiedler und Farmer von feinem anderen 
europäilchen Stamme übertroffen, ja wohl von feinem erreicht würden. Vielleicht 
fehle ihnen etwas der Unternehmungsgeift im großen Stile. Das rührt wohl Haupt- 
jächlich daher, daß fait nur Deutſche aus den niederen Ständen und aus Heinen 
Verhälmifien im auftraliſchen Buſche als Farmer und Koloniſten wirken. Auf die 
deutjchen Kaufleute und Geiverbetreibenden, die fih in den Küftenftädten finden, 
dehnten jie das wneingejchränfte Lob, das jie den deutſchen Farmern zollten, nicht in 
gleichem Maße aus, obgleich fie die Tüchtigkeit und Strebjamfeit auch für die Mehr- 
zahl von ihnen anerfannten. Sie meinten, Deutſchland liefere ein unvergleichliches 
Material an Koloniſten; aber dieſes Material bringe feine guten Eigenſchaften erft 
dann zur vollen Entfaltung, wenn die Kolonie von nichtdeuticher, natürlich meinten 
fie von engliſcher, Seite geleitet würde. 

Infolge diejes Anfehens der deutſchen Koloniſten kann e8 uns nicht wunder 
nehmen, daß die Queensländer Regierung, wie ſchon im Anfang der jechziger Jahre, 
auch 1897 wieber den Konſul Heußler dazu außerjehen Hat, in Deutichland das Interefje 
für die Kolonie zu weden und Handels- und Verkehrsbeziehungen anzufnüpfen. Das 
übervöfferte Teutjchlandjolfteein guter Abnehmervon Queensländer Getreide und Schlacht⸗ 
vieh werden, deutſches Kapital aber ſollte durch ihn für die veichen Minengegenden 
interejfiert werden. Gelänge dies, dann würde ſich aud) ein regerer und direkter Schiffs— 
verfehr zwiſchen beiden Ländern einftellen, der auch einen Zuwachs von tüchtigen 
Kolonijten zur Erhaltung des ſchon jo anjehnlichen Deutihtums bringen würde. 

Daß die Deutjchen in Queensland über die Pläne ihrer Regierung hocherfreut 
find, braucht wohl nicht erft hervorgehoben zu werden! 

Die Ereigniffe der neuejten Zeit haben es num zumege gebracht, daß Dieje 
Wünſche unjerer deutſchen Brüder, mit der alten Heimat engere Fühlung zu gewinnen, 
ſich ſchon zu verwirklichen beginnen. Einmal hat der Norddeutiche Lloyd infolge 
unſerer Befignahme der ehemals ſpaniſchen Sühfeeinfeln regelmäßige Fahrten nad). 
Neuguinea und den Karolinen und Marianen geplant, dann ijt auch ein Pojtpadet 
verkehr mit Dueensland vom 1. Oktober an eröffnet worden. Schließlich möchte jich 
auch ein Abjag für ihre landwirtſchaftlichen Erzeugniffe in Lieferungen für die 
Beſatzung Kiautſchous finden laſſen; denn durch drei Dampferlinien, die China 
Navigation Co, die Nippon Yufen Kaiſcha und die Eajtern and Yuftralian 
Steamfhip Co., haben fie ſchon alle 14 Tage mit den chineſiſchen und japaniichen 
Häfen Verbindung. Außerdem hoffen wir aud, daß die Queensländer Deutſchen 
bei einer zu erwartenden intenfiveren Bewirtſchaftung Neuguineas und der anderen 
auſtraliſchen Befigungen und geeignete und erfahrene Leute für die Pflanzung 
tropifcher Gewächſe wie auch für Ausbentung der reichen Mineralſchätze jtellen werden, 
falls ihnen die deutiche Regierung gleiche Schürfrechte und ähnlich günſtige An— 
fiedelungsbedingungen oder noch günftigere gewährt als die Queensländer bei 
Inangriffnahme neuen Buſchlandes. Wir möchten gerade in den Beziehungen zu 
dem deutſchen Befig in der Südſee und in Schantung die Zukunft des Dueenslänber 
Deutihtums erblühen jehen! 
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Die Hauptftabt und zugleich die wichtigſte Handelsſtadt der Kolonie ift 
VBorto-Nodo. Die Bevölferung der Stadt nd des Bezirkes iſt jehr dicht, aber, 
wie überall in Afrika, fehr träge. Das Gebiet bringt außer Palmen zahlreiche ein= 
heimijche Pflanzen hervor. Manioc, Mais, Bataten, Bohnen, Beißbeeren (Capjicum) 
umb andere mehr. Der Boden ift jehr fruchtbar, und der Ertrag fo ergiebig, daß 
der uͤberſchuß der Ernte nad) Lagos, zu deſſen Vorratskammer ſich Porto-Novo in 
jeber Beziehung entiwidelt, ausgeführt wird. Mehrere gut gebeihende Verſuchs- 
Pflanzungen von Kaffee, Kakao und Kautſchuk find in der Bannmeile von Porto-Novo 
von einer ans! von brafifiihen oder portugiefiihen Creolen, die jeit Yangem im 
Lande anfällig find, angelegt. Sie bezweden, den Ausfall auszugleichen, den der 
ſinkende Wert des Ertrages der Palmpflanzungen im Laufe der Zeit notwendig 
herbeiführen wird. 

Eine zweite Frage, welche für die Entwickelung Dahomeys in eriter Reihe 
wichtig ift, it die der Viehzucht. Man hat in der Nähe Porto-Novos eine „Terme 
du service local“ auf einem Gebiete angelegt, welche alle wünſchenswerten Bedingungen 
vereinigt. Der Gouverneur hat hierzu eine Beihilfe von 5000 France gewährt. Sie 

cm enthält: 240 Rinder, welche aus Savalou oder dem gehende heritammen. 

in Teil davon ijt bereits unter günjtigen Bedingungen verfauft und der Abſatz 
des Nejtes durch Verbrauch an Ort und Stelle und dur Ausfuhr nad) Lagos bezw. 
durch Verkauf an die Schiffsreebereien gefihert. Ein Stamm wird zurüdbehalten, 
um die im Tieflande heimijche Raſſe of verbefjern. Die Sanitätspoligei, der man 
die erjten nad) Gourma eingeführten Milchkühe überwieſen hat, hat die. friiche Milch — 
eine — in Porto-Novo noch unbekannte Sache — in die Nahrung der Kranken 
eingeführt. 

Die Bevölkerung von Cotonou ift weniger dicht; der Landbau beichränkt fich 
ausſchließlich auf die Gewinnung von Palmöl. — In Abomey-Calavi hat man 
im Berichtsjahre verjchiedene Verſuche mit Kautichufanpflanzungen gemacht. Fir 
Kaffee ſcheint dieſes Gebiet wegen des Wafjermangel3 nicht geeignet zu jein. Mit 
Palmen find annähernd 15000 ha beſtanden; der Ertrag Geläuft ſich auf ungefähr 
560.000 kg DI, 27, Millionen Kilogramm Sterne und 50.000 kg Kopra. DE und 
Kopra werden nach Frankreich, Kerne zu %, ebendorthin, zu "4 nad) Hamburg 
ausgeführt. 

Quidah erzeugt hauptſächlich — eigentlich ausſchließlich — Palmen, welche eine 
Oberfläche von ungefähr 5—6000 ha bededen, wovon etwa ',, außgebeutet wird. Nur 
wenig davon wird an Ort und Stelle verbraucht; das meijte wird über Ouidah aus— 
geführt. Man Hat Verfuche mit Staffeefulturen gemacht. Die Pflanzen jtammen 
größtenteil3 aus Liberia, zum geringen Teil aus Santhonie. Die eriten, jet dreis 
jährigen Pflanzungen beichränfen jih auf einen Rauni von 3000 Quadratfuß; im 
Jahre 1898 Hat man fie auf 20000 Quadratfuß erweitert. Es ift begründete 

offnung vorhanden, daß die Plantagen in Quidah in naher Zufunft mit denen von 

lein-Bopo in Wettftreit treten können, welches jeit 1891 ungefähr 25000 Quadratfuß 
Raffeeplantagen beja und mit denen von d'Agilété, einem Bezirke von Lagos, welche 
im Jahre 1893 angelegt, jeßt — 100.000 Quadratfuß bedecken. 

Soweit der amtliche franzö che Bericht. Er wirft ein helles Streijliht auf 
die große Zukunft, welche in mirtihaftlicher Hinſicht die Gebiete im tropiihen Weit- 
aftifa zu vertreten haben. Somit bildet er nicht nur einen weiteren Beweisgrund 
dafür, wie berechtigt die Ausführungen des em Dr. Baffarge in Heft 2 diefer 
Zeitſchrifjt und in N. 32 der „Deutichen Kolonialzeitung“ über die „Zutunft unferer 
Kolonie Kamerun“ find, fondern fordert auch bezüglich Logus zu ähnlichen Schluß = 
folgerungen heraus. 








— 18 — 


Der Ban der. dentfh-ofafrikanifhen Zentralbahn. 
Schwabe, Geheimer Regierungsrat a. D. 

Wenn die bisherigen Beſtrebungen — das Projelt der Deutſch-Oſtafrilaniſchen 
Zentralbahn möglichſt bald zu verwirklichen — Erfolg haben follen, jo dürfen die— 
felben ſich nicht auf den allgemeinen Hinweis der Notwendigkeit und Dringlichkeit 
ber Bahn für die wirtſchaftliche Entwidelung des Schuggebiete3 beſchränken, ſondern es 
muß vor allem Klarheit inbetreff der Führung der Bahn, der Wahl der Spurs 
weite, ber Höhe der Baukoſten und der Länge ber Bauzeit geichaffen werden. 

Nach dem vom Geh. Kommerzienrat Dr. Wilhelm Dechelhäuſer („die Deutſch 
Dftafrifanifche Zentralbahn“ Julius Springer, Berlin 1899) mitgeteilten Erläuterungs⸗ 
bericht des GeheimratS Bormann zum Zentralbahnprojeft haben die einzelnen Bau—⸗ 
abſchnitte folgende Längen, wobei zu bemerken ift, daß nur für den erjten Abſchnitt die 
Bahnlänge genau ermittelt wurde, während für die folgenden Abſchnitte die Luftlinien 
— mit einem entjprechenden Zuſchlag für die Frümmungen — zu Grunde gelegt find: 

1. Von der Dar-e8-Saläm, ee Mgweigung I Bagamoyo pis 


Mrogoro (Ulami) . .. “2. 291 km 
2. Bon Mrogoro bis Tabora . » » » 2 2 22220. 777 m 
3. Von Tabora bis zum Tanganyila . » 2 22220. Mb. 
4. Bon Tabora bis zum Viktoria Nyanza . » » . . «>: 280 „ 


zuſammen 1773 km 

Bei Annahme der Meter-Spurweite können die Baufoften nach ben bei ber 
Ufambara- und Uganda-Eifenbahn gemachten Erfahrungen mit ziemlicher Sicherheit 
geichägt werben. Bei ber erfteren ſchwanken die Angaben über bie kilometriſchen 
Bankoften zwiſchen 56000 und 58000 Mark, während bei der Uganda-Bahn die 
tilometriſchen Bauoften für die eriten 362 km 57342 Marf betragen, als Mittel- 
wert ber Bentralbahn, bei den günftigeren Verhältniſſen berjelben daher der Betrag 
von 57000 Mark für 1 km angenommen werden Fann. 

Soll daher die Zentralbahn mit derjelben Spurweite von 1 m wie bie 
Uſambara⸗ und Uganda-Bahn außgeführt werden, wie dies in neuerer Zeit von der 
Preſſe übereinstimmend verlangt worden ift, jo würde dazu ein Unlagefapital von 
101 061000 Mark erjorderlich fein. 

Es wird wohl feiner näheren Begründung bebürfen, daß jeitens des Reiches 
weder auf eine Bewilligung dieje Betrages, noch auf die Gewährung einer ent 
forechenden Binsgarantie gerechnet werben Tann, und daß daher auf eine erhebliche 
Verringerung ber Baufoften Bedacht genommen werben muß. Diejer Zweck läßt 
fi) einesteils buch Einfhräntung der Baulänge zunächſt auf die Gtrede 
Dar--Saläm—Biktorin-See (die Länge diefer Linie entſpricht ungefähr der Ent 
fernung von Köln bis Eydtkuhnen), andernteild durch Aunahme einer geringeren 
Spurmeite erreichen. 

Da ſchon in der von dem Komitee für die deutſch-oſtafrikaniſche Zentralbahn 
veröffentlichte Denfihrift vom 19. Juni 1896 erwähnt wird, daß in den Damals 
ftattgefundenen Konferenzen Einfprud) gegen die Anlage der Bmeigbahn nad 
Bagamoyo erhoberi worden ift und biefe am Meere entlang führende Bahn ber 
Küftenihiffahrt wegen entbehrlich zu fein ſcheint, fo dürfte auf die Ausführung der⸗ 
jelben zu verzichten und ber direkten Linie von Dar-ed-Saläm nad) dem Kingani 
Der Vorzug zu geben fein. Ebenfo wird von den beiden Verbindungen Tabora— 

. 1 
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Viktoria-See und Tabora—Tanganyifa-See die erjtere, als die wirtichaftlich bei 
weitem wichtigere, zunächſt außzuführen jein. In diefer Vorausfegung verringert 
fi) die Gefamtlänge auf rund 1300 km und für Meter-Spurmeite die Baufumme 
auf 74100000 Mark. Was ferner die Spurweite betrifft, jo können eventuell drei 
Spurweiten in Betracht kommen: 

1. die Meter-Spuriweite der Uganda-Eifenbahn; 

2. die fogen. Kap’iche Spurweite von 1,06 m ber von Cecil Rhodes 

projeftierten Bahnen, und 

3. die Spurweite der Kongo-Bahn von 0,75 m. 

Da jebod die Verbindung zwiſchen der Zentralbahn und der Uganda-Bahn 
durch die Schiffahrt auf dem Viktoria-See und die Verbindung zwiſchen der Bentral- 
Bahn und der von Cecil Rhodes projeftierten Bahn durch die Schiffahrt auf dem 
Tanganyila-See vermittelt wird, jo ift auf die Spurweite dieſer beiden Bahnen von 
1 m und 1,06 m feine Rüdficht zu nehmen, und es fünnte daher ‚nur noch bie 
Spurweite der Kongo-Bahn in Betracht kommen. 

Wenn nun auch der Anſchluß an diefe Bahn und die Herſtellung einer Bahn 
von gleicher Spurweite vom Indiſchen Dzean durch ganz Zentralafrifa hindurch 
bis zum Beginn der Seeſchiffahrt am Kongo mur ideellen Wert hat, es im übrigen 
auch zweifelhaft ift, ob nicht die Verbindumg zwiſchen Kongo-Bahn und Zentralbahn 
ebenfalls duch die Schiffahrt auf dem Tanganyifa vermittelt werden wird, jo foll 
doch zunächit diefe Spurweite von 0,75 m angenommen werben, für welde die Baus 
Toften von dem Komitee nad} dem für die Strede Dar-e8-Salam— Mrogoro aufgeftellten 
KRojtenanfchlage zu rund 41 000 Mark berechnet find, ſodaß hiernach die Geſamtkoſten für 
die Zentralbahn von Dar-ed-Saläm bis zum Nyanza 53 300 000 Marf betragen würden. 

Uber auch diefer Betrag erſcheint in einem ganz anderen Lichte, wenn man 
erwägt, daß derfelbe ſich auf eine Reihe von Jahren verteilt. Es wird daher zu— 
nädjt darauf ankommen, die Bauzeit der Zentralbahn zu ermitteln. 

Da ber jährliche Baufortichritt bei der deutſch-ſüdweſtafrilaniſchen Bahn zu 
65 km angenommen werben kann, bei der Kongo-Bahn in den eriten 4 Jahren nur 
42 km betrug und erſt in den legten Jahren ſich auf 90, 100 und 120 km erhob 
und nur bei der Uganda-Bahn infolge der forcierten Bauweiſe in den erften 3 Jahren 
auf 132 km gefteigert werden konnte, jo wird ungeachtet ber jehr viel geringeren 
Bauſchwierigkeiten der Zentralbahn doch höchſtens ein jährlicher Baufortſchritt vom 
100 km angenommen werden können und ſomit eine Bauzeit von rund 13 Jahren 
mit einer jährlichen Baurate von rund 4100000 Mark erforderlich jein. 

Diejer Jahresbetrag erfcheint jo mäßig und jo wenig belaftend für die Reichs— 
finanzen, daß die Bervilligung der Mittel für die Ausführung der Zentralbahn 
erwartet werben darf. 

Sollte übrigens eine größere Beſchleunigung des Baues gewünſcht werden. jo 
find auch in diefer Beziehung die Verhältniffe jehr viel günjtiger als bei der Uganda- 
Bahe. Während bei dieſer nur von einem Punkte aus, von dem Hafen Kilindimi 
auf der Infel Mombaſſa, die Bahn in der Richtung nach dem Biltoria-See gebaut 
werben fonnte, bietet der Kinganifluß, welcher die Zentralbahn in km 130 an ber 
Mafifi- Fähre durchſchneidet und für Dampfpinafjen ſtets, jowie auch einen anſehnlichen 
Teil des Jahres hindurch für die ſchwerſten Gütertransporte ſchiffbar ilt, die Gelegen- 
heit, jomogl von dem Endpunkt Dar⸗es-Salam als aud; gleichzeitig von dem beidem 
Ufern des Kinganifluſſes aus, einerjeit® rückwärts nach der Küfte, andererſeits vor— 
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wärt3 nad) dem Piftoria-See mit dem Bahnbau zu beginnen und auf dieje Weile 
die Bauzeit um ein Jahr abzulürzen. Eine weitere erhebliche Beſchleunigung des 
Bahnbaues ift dadurch zu erreichen, da nach der früheſtens im Jahre 1903 zu 
ertvartenden Fertigftellung der Uganda-Bahn diejelbe für die Bautransporte der 
Zentralbahn in der Weije benugt wird, daf dieſe Transporte mit der Uganda-Bahn bis 
zur Ugowe-Bay und von dort zu Schiff nad) Nyantelefia, dem Endpunkte der Zentral 
bahn am Biktoria-See, befördert werden, um dann von Nyanteleffa aus nad) Tabora 
und weiter nach der Küfte mit dem Bahnbau vorzugehen. In diefer Vorausjegung 
umd bei Erhöhung der jährlichen Bauraten auf dad Doppelte würde zu erreichen 
fein, daß 8 Jahre nad) dem Beginn des Bahnbaues von Dar-e8-Saläm aus die 
beiden Baujtreden in der Nähe von NKilimatinde zufammentreffen uud fomit im 
Jahre 1908, 5 Jahre nach Sertigjtellung der Uganda-Bahn, ein durchgehenber 
Berjonen- und Güterverfehr von ber Küſte bis zum Viktoria-See eröffnet werben kann. 

So mäßig gegenüber der Ausdehnung des Unternehmens und der Wichtigleit 
des Zweckes die vorangegebenen Kojten ericheinen, jo ift doch vorauszuſehen, daß 
aud) die Frage aufgervorfen werden wird, ob nicht durch Annahme einer noch 
geringeren Spurmeite von 0,60 m eine weitere erhebliche Ermäßigung der Baufoften 
erreicht werden faın. Nun ift allerdingß zuzugeben, daß auch diefe Spurweite, die 
von mir für die deutſch-ſüdweſtafrilaniſche Eiſenbahn Stwatopmund—Windhuf an- 
genommen und bei ber Ausführung durch dag Neich beibehalten worden ift, für den 
Verkehr der Zentralbahn genügen würde, da die Spurweite von 0,60 m eine Lade— 
fähigkeit der Wagen von 5 t geftattet und der Perjonenvertehr bei beiden Bahnen 
weniger in Betracht fommt. Welche Ermäßigung der Koften durch die Annahme 
der Spurweite von 0,60 m zu erreichen jein wird, kann jebuch erft durch einen ein- 
gehenden Koftenvergleich feitgeitellt werben. Im jedem Falle aber erſcheint die An- 
nahme vollftändig außgefchlofien, daß mit der Verminderung der Spurweite um 
15 v. H. von 0,75 auf 0,60 m aud) eine Berminderung ber Baufojten im gleichen 
Verhältnis eintreten würde. ' 

Was endlich die Verkehrsverhältniſſe der Zentralbahn und die zu erwartende 
Rentabilität derjelben betrifft, jo liegen bißher nur vereinzelte, unvollftändige Angaben 
über den gegenwärtigen Karawanenverkehr vor, ſodaß es an einer fiheren Grundlage 
über den gegentärtigen Umfang des Verkehrs und die vorausfichtliche Steigerung 
desfelben fehlt. Immerhin ift es ſchon als ein günſtiges Zeichen für die Verkehrs— 
entwidelmg in Zentralafrila zu betrachten, daß der auf dem Nyaſſa-See ver- 
tehrende Dampfer „Wißmann“ mit jeinen Fahrten ſchon feit längerer Zeit einen 
erheblichen Überſchuß erzielt, daß ferner die Kongo-Bahn bereits in den eriten Jahren, 
in welchen nur etwa zwei Drittel der Bahn eröffnet waren, eine Dividende von 
3,88 pCt. brachte, und in biefem Jahre die Monatseinnahmen von 493760 Francs 
im Februar auf 1334685 Franc im Juni geitiegen find ımb im Durchſchnitt ber 
7 Monate Februar— Auguft eine Einnahme von 884.600 Franks ergeben haben. 

Endlich haben nach dem legten Jahresbericht der Uganda-Bahn im erften 
Halbjahr 1898 auf 221 km Betriebslänge die Brutto-Einnahmen bereit bie 
Betriebd- und Verwaltungsfoften mit einem ganz Heinen Überjhuß gededt, während 
im zweiten Halbjahr 1898 bei 330 km Betrieblänge bie Brutto-Einnahmen derartig 
geftiegen waren, daß eine Reineinnahme von 8,5 pCt. verblieb. Inwieweit die zahl- 
reichen Truppentransporte zu dieſem überrafchend günftigen Ergebnis beigetragen 
Haben, ift aus dem Jahresbericht leider nicht zu erjehen. 

1, 
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Nach dieſen Ergebnifjen der beiden zentralafrifanifhen Bahnen wird auch die 
Verkehrentwickelung und Rentabilität der projettierten Zentralbahn in einem weſentlich 
vorteilgafteren Lichte als bisher betrachtet werden dürfen. Dies wird um jo mehr 
der Zall fein, wenn der äußerjt günftige Bericht, welchen die mit ber Zeititellung 
des Werte der in der Landſchaft Ufindja gefundenen goldhaltigen Quarze beichäftigte 
Golderpedition über die Abbauwürdigkeit des fogen. Bismard-Riffes in den 
Nierugura-Bergen erjtattet hat, fich auch bei näherer Prüfung beitätigt, ſodaß das 
Unternehmen nad; dem dem Reichstage zugegangenen Berichte ungeachtet der Ent 
fernung von der Küfte und fonftiger Schwierigkeiten als geſichert angejehen werden 
Tann, und wenn die bei der Station Mpapua gefundene, als härtefle Kandel-Kohle 
(ioll wohl heißen Kannel-Kohle) beftimmte Kohle von geeigneter Beſchaffenheit und 
in abbaufähigen Flögen vorkommt. Sollte dies durch die, dem Anſchein nad) aller- 
dings noch nicht ausgeführten Schürfungen und Heizverſuche beftätigt werben, jo 
würde dieſer Kohlenfund allein ſchon Hinreichen, die Aentabilität der Bahn zu 
begründen, da dann Dar-e8-Saläm in ähnlicher Weije wie Kiautſchou nicht nur eine 
Kohlenftation für unjere Marine und Handelsflotte, ſondern auch ein Hauptfohlen- 
ausfuhrhafen für die oftafrifanifche Küfte werden und unter folhen Umftänden auch 
dad Privatlapital zum Bau ber Zentralbahn bereit jein würde. 

Sollten daher Unterfuhungen über die Beſchaffenheit der bei Mpapua 
gefundenen Kohle und über die Mächtigfeit und Ausdehnung der Kohlenflöge noch 
nicht angeftellt fein, jo würben dieſe Ermittelungen allem anderen vorangehen müfjen 
und ohne Verzug auszuführen fein, um fo ſchnell als möglich die Frage, ob Privat» 
oder Reichsbahn, zur Entiheidung zu bringen und im leßteren Falle die Vor— 
bereitungen zur Einbringung einer Gejegvorlage für Bewilligung der erften Rate 
zum Bau der Zentralbahn. zu treffen. Won nicht minderer Wichtigkeit würde es 
fein, die Zwiſchenzeit zu benußen, um durch einen erfahrenen Eijenbahn-Sach- 
verftändigen zuerft die in der Ausführung begriffene Uganda-Bahn und demnädjt Die 
zur Ausführung beftimmte Strede Dar-e-Salam—Nyanza bereifen zu laffen, erſteres. 
um die Bauweiſe der Engländer aus eigener Anſchauung fennen zu lernen und ihre 
Erfahrungen zu benugen, legtered, um auf Grund der bisherigen Vorarbeiten die 
Wahl der Linie und die Höhe des Koſtenanſchlages näher zu prüfen ſowie alle ſonſt 
erforderlichen Ermittelungen und Vorbereitungen für die Bauausführung zu treffen. 

Ih Hoffe, daß die vorftehenden Ausführungen dazu beitragen werben, die 
bisher vermißte Klarheit über die Verhältniſſe der Bentralbahn zu gewähren und 
dadurch die Eingabe zu unterftügen, welche neuerding® an den Herrn Reichskanzler 
gerichtet worden ift, um den Plan der deutſch-oſtafrikaniſchen Bentralbahn aus der 
Phaſe der vorbereitenden Erwägungen endlich der Verwirklichung entgegenzuführen. 

Welcher Wert auf die wirtichaftlihe Erſchließung von Zentralafrila in neuefter 
Beit gelegt wird, zeigt nicht nur die mit allen Mitteln beichleunigte Ausführung der 
Uganda-Bahn, jondern auch die exit jeßt bekannt gewordene Thatjadhe, daß eine 
Anzahl Ingenieure nad) dem Kongojtant abgegangen ift, um die Vorarbeiten für 
die Verlängerung der Kongo-Bahn nach dem Geengebiet zu machen. Wenn auch 
die Angaben jedenfall® weit übertrieben find, daß es ſich hierbei um ein Unter- 
nehmen von 200 Millionen Francs handelt, jo ſcheint doch die ernftliche Abſicht vor— 
zuliegen, den Wunſch König Leopolds zu verwirklichen — einen großen Handelsweg 
zu ſchaffen, der Kongo und Nil verbindet und die reichen Schätze des Kongoſtaates 
dem atlantijchen Ozean und Mittelmeer zuzuführen geftattet. 
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Bedarf Dentfhland in Zukunft einer Kolonialtenppe, 


Bon Gallus, 
Major und Abteilungs-Kommandenr im 2. Beftfäliigen Feld-Artillerier- Regiment Nr. 22. 


Die kurze Geſchichte unferer Schußgebiete zeigt, daß kriegeriſche Ereignifje dort 
plöglicher und undermittelter als in Europa einzutreten pflegen. Es jet bier nur 
des Araber-Aufftandes, der Kämpfe in Südweſt-Afrika, des Dahomeer- und Bali- 
Aufftandes in Kamerun, der Wahehe-Striege und der Kämpfe am Kilimandſcharo 
gebadht. Zweifellos wird Die weitere Ausdehnung des deutihen Einfluffes in Togo und 
Kamerun ebenſo wie in den anderen Schußgebieten nur unter Anwendung militärifcher 
Machtmittel durchführbar fein. In Kamerun ift das ganze Hinterland beherricht von 
mächtigen Negerfürjten und Sultanen, in Südweſt-Afrikla dns Ovambo-Land nod) 
nicht unter die deutſche Verwaltung und ihren Einfluß geſtellt. In Dftafrita find 
weite Gebiete im Innern und an ben Seen durch ſchwache Stationen nur dem 
Scheine nach der deutſchen Oberherrichaft unterworfen, und unſere Südfeebefigungen 
ermangeln überhaupt noch eine8 militäriichen Schuged. Selbft in Kiautſchou, mo die 
ftärkite Machtentfaltung erfolgt ift, wird mit der fortichreitenden Entwidelung ein 
Mehrbedarf an Kräften eintreten. 

Die Aufnötigung neuer Verpflichtungen im Intereffe der Landesfultur und der 
Verwaltung, die Einführung von Steuern, die Durchführung gegebener Geſetze oder 
polizeilicher Vorſchriften, die Überwachung der Verkehrswege, der Schup der 
Eiſenbahn⸗ und Wegebauten wird nicht ohne dauernde militäriſche Machtentfaltung 
durchzuführen fein. Die Rückſicht auf die erheblichen Koften für die Unterhaltung 
der Truppen jchließt eine ſehr ftarfe und über die dringendfte Notwendigkeit Hinaus- 
gehende Vermehrung berjelben in den überſeeiſchen Gebieten auß, immerhin aber 
bedarf Deutſchland bei feinem nicht unbeträchtlichen, jehr entfernt vom Mutterlande 
fiegenden und zerjplitterten Beſitz eines Meinen, aber um fo mehr ſchlagfertigen 
Kolonialheeres. 

Das bisherige Verfahren, ein ſolches im Bedarfsfalle zu improviſieren, hat 
doch manche Unzuträglichkeiten in die Erſcheinung treten laſſen. Es iſt fein Zweifel 

daß ein ſchnelles Niederwerfen eines Aufſtandes Geld und Kräfte ſpart und auch 
abſchreclender wirkt, als ein wochen- und monatelang ſpäter unternommener Kriegs— 
zug. Im dieſer Beziehung kann uns der von England in den Jahren 1895/96 
durchgeführte Feldzug gegen die Afchanti vorbildlich fein, da derſelbe einſchließlich 
der Hin- und Rüdfahrt der Truppen innerhalb dreier Monate mit jehr geringen 
Verluſten ſiegreich beendet war. Hier zeigte ſich am überzeugendften, was eine forg= 
ame Vorbereitung und Organifation leiften ann. 

Einer fehr ſtarken Vermehrung in den Kolonien jelbft bedürfen wir auch nicht; 
dort muß ſich die Zahl der Truppen auf das zur Erfüllung der notwendigen. Auf- 
gaben erforderliche -Mindeftmaß beſchränken, da die Unterhaltung der Kolonial⸗ 
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truppen außerordentlich viel Geld und der lange Aufenthalt zahlreicher Europäer 
unverhältnismäßig viel Kräfte koſtet. Es ift daher durchaus nötig, an Ort und 
Stelle möglichjt zu ſparen, dagegen aber für eine rajche Verjtärfung und rechtzeitige 
Ablöfung duch für ihren Dienft ausgewählte, wohlvorbereitete und ausgeſuchte 
Offiziere und Mannſchaften zu forgen. Während man aljo in den Schußgebieten 
felbft die den Verhältniffen und den eigenen Abfichten entiprechend richtig bemeſſene 
Zahl unterhält, muß in Deutichland eine Verjtärkungs- ſowie eine Ablöfungs- oder 
Erjagtruppe vorhanden jein. Erſtere ſoll plögliche Anforderungen, letztere die vegel- 
mäßigen Erfagbedürfnifje befriedigen; von beiden muß dementſprechend bie eine ein 
fofort verwendungßbereite8 Truppenkorps fein, während die andere für die Aus— 
bildung des Erſatzes zu forgen Hat. 

Der Bedarf an europäiihen Mannſchaften jteigt durch diefe Organijation 
erheblich, da, anjtatt die notwendigen Offiziere, Unteroffiziere und Mannſchaften kurz 
vor ihrer Entfendung in Truppenkörper zu formieren, diefe für den kolonialen Dienjt 
beitimmten Elemente dauernd in Verbände zujammengefaßt werden müffen. Ta jomohl 
der Etat der Heeres wie der Marine auf Jahre Hinaus feitgejegt ift, jo würde bis 
zur Bewilligung der nötigen Mittel die Zahl der Offiziere und Mannſchaften auf 
die feitgejeßte Stärke anzurechnen jein. Es würden alſo nur noch die Aufwendungen 
zu beitreiten fein, welche für Unterbringung, Ausrüſtung, bejonbere Ausbildung und 
für die nötigen Mobilmahungsmaßregeln hinzutreten. Die Truppe jelbit würde wie 
in Frankreich das „Marine-forps“ im Bebarfsfalle auch in einem europäiſchen Kriege 
zu verwenden fein. Weber zu bedeutende Kojten, noch die Bedenken einer Schwächung 
unferer Wehrfraft fönnen jomit ein Hindernis für diefe Neufhöpfung fein, deren 
dringended Bebürfnis in Folgendem weiter begründet werden joll. 

Die Anforderungen an eine in überjeeiihen Gebieten zu verwendende Truppe 
und deren Führung find ſehr große und vieljeitige. Da Deutſchland aber auch bejtrebt 
fein muß, die ihm zugefallenen Schußgebiete wirtihaftlih ſchnell zu entwideln, fo 
müfjen alle dort wirkenden Kräfte zu Diejem Zmwere zujammengefaßt und verwendet 
werden. Die Schatztruppe ſoll aljo neben den militärichen Dieniten auch die wirt 
ſchaftliche Entiwidelung wirfjam fördern. Entjcheidend für das Maß diefer Unterftügung 
ift die Auswahl und die Vorbildung des gejamten Perjonals, insbeſondere der 
Dffigiere. Das bisherige Verfahren, dasſelbe ohne jede intenfive Vorbereitung und ohne 
fihere Kenntnis ihrer Eignung für den überſeeiſchen Dienft im allgemeinen und für 
beftimmte Aufgaben außzufuchen, kann auf Die Dauer zahlreiche Mißgriffe nicht ausſchließen. 
und dies ericheint bei dem jo wenig zahlreichen Perſonal doch von zu ſchwerwiegender 
Bedeutung, um nicht mit Dringlichkeit anf eine Anderung des ganzen Spitems hin— 
zuweiſen. Ohne Kenntnis der zulünftigen Aufgaben, häufig genug mur aus 
Abenteuerluft oder anderen Gründen, nhne Ahnung von ben jie erwartenden 
Schwierigkeiten, gehen Offiziere und Mannfchaften in die weite, ihnen völlig unbefannte 
Ferne und bald ſchwindet bei dem nicht jeltenen Mangel idealer Auffafiung ihres 
neuen Berufe in dem eintönigen Pienft auf den Stationen die Freude am Schaffen 
und macht einer tiefgehenden Verbitterung Plag. Dieſe aber wirft nicht jelten 
abjchredend auf andere geeignete Periönlichkeiten, hält Ddieje ab, nad den Schug- 
gebieten zu gehen und hemmt fomit eine gedeihliche Entwickelung derjelben. Deshalb 
ericheint es nötig, daß Offiziere, Unteroffiziere und Mannſchaften vor ihrer Verwendung 
in der neu zu bildenden Truppe Belehrung über ihre zulünftige Tätigkeit erhalten, 
und zwar durch Perjönlichkeiten, welche ſelbſt in den überfeeilchen Gebieten Erfahrungen 
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gemacht haben, und zu diejen gehören in eriter Linie die aus dem Schupgebiete 
zurückkehrenden Offiziere und Unteroffiziere. Für die neu eintretenden Offiziere aber ift 
ein vorbereitender Dienjt in der Stolonialtruppe deshalb nötig, damit fie das Perfonal 

* Zennen lernen, mit welchem jie e8 dereinſt unter den ſchwierigſten Verhältnifien zu 
thun haben werben. Im Heere legt man einen bejonder8 hohen Wert darauf, daß 
ſich Führer und Truppe kennen und ſchätzen lernen; um wieviel mehr gewinnt aber 
eine jolche Belanntichaft bei den neuen, vollitändig fremden dienjtlichen Aufgaben an 
Bedeutung. Den höheren, bereits im Kolonialdienſt erfahrenen Offizieren giebt der 
Dienjt in der Truppe Gelegenheit, die Fähigkeiten des ihnen zugewieſenen Perjonals, 
ihre Eignung zum Dienjt in den Tropen im allgemeinen und für bejondere Aufgaben 
und Dienjte fennen zu lernen. 

Der biöherige überaus große Ubgang an Offizieren und Mannſchaften iſt vielleicht 
mit dadurch hervorgerufen, daß ein gewiſſer Prozentſatz derſelben den vieljeitigen und 
ſchwierigen Verhälnifjen nicht gerwachfen war. Der Tienft in der Truppe und eine 
längere ärztliche Beobachtung des Perjonal® nad) bejonderen Anftrengungen würden 
vieljach Gelegenheit geben, dieje oder jene für den überfeeiihen Dienſt untaugliche 
ober minder brauchbare Perjönlichfeit abzuſtoßen. Tiefer erfordert hohe perjönliche 
und Charaktereigenichaften. Kräftige Geſundheit, körperliche Gewandtheit, Enthaltjamteit, 
Selbſtbeherrſchung. ſcharfes Auge, Vegeifterung für die Sache find Vorausſetzungen, 
ohne welche auf die Dauer Bedeutendes nicht zu leijten ift. Jeder Mann der Schutz⸗ 
truppe, insbeſondere der Offizier, muß es verjtehen, mit Leuten verſchiedenſter Lebens- 
ftellung und Auffafjung zu verkehren und muß Verſtändnis für da8 Gefühlsleben, 
die Sitten und die Anfchauungen der fremden farbigen Schugbefohlenen haben. Eine 
mangelhafte Auswahl des Perſonals Tann unendlich ſchaden und bei der Bedeutung, 
welche jebe3 weiße Individuum in den Kolonien hat, zu Unzuträglichleiten und erniten 
Schwierigkeiten führen. Heitere8 Gemüt, eine gewiſſe Bebürfnislofigfeit und Sorge 
Iofigfeit, ohne Leichtfinn, verbunden mit Beobachtungsgabe, Menfchenfenntnis und 
gewandter Menfchenbehandlung, find neben Luft und Liebe zur Sache in den Tropen 
unſchätzbar. 

In prattiſch⸗militäriſcher Beziehung werden Offiziere und Mannſchaften viel- 
facher Unterweifung bedürfen. Auf ſich jelbit angewieſen, muß jeber lernen, fi) mit 
den einfachiten Mitteln zu helfen. Segeln, Bootfahren, Ausſchiffungen an der 
Meeresfüfte und an Flußufern ohne bejondere Landungsgelegenheit, Ausladen und 
Beladen von Fahrzeugen aller Art, Flußübergänge mit ober ohne vorbereitetem uber 
mitgeführtem Material, Herjtellung von Brüden, UntertunftSräumen aller Art, Wege- 
und Brüdenbau, Zurihtung rohen Baumaterial, Regelung der Wafjerverhältniffe, 
Brunnenbau und Abtoäfferung u. v. a. muß praftiic erlernt werden. Übungen im 
Gebirgäkrieg, Anleitung zur Orientierung in unbewohntem Gelände, Unterteilung in 
der Fechtweiſe gegen die Eingeborenen, Kundſchafter- und Patrouillendienſt unter 
beſonderen Verhältniſſen, Lagerdienit, Benupung des Proviantes ſowie fremder 
Nahrungsmittel zur Herſtellung eines geſunden Eſſens müſſen gelehrt werden. Für 
die Offiziere dürften praktiſche Gelände-Aufnahme, Ortsbeſtimmung. Anleitung zur 
Sammlung wiſſenſchaftlicher Beobachtungen auf dem Gebiete der Meteorologie, 
Klimatologie, der Botanik, Zoologie und Geologie von großem Werte für die 
wiſſenſchaftliche und jomit aud) für die wirtichaftliche Erſchließung unferer Schupgebiete 
fein. Daß weiterhin von allen Offizieren eine gründliche Kenntnis der gejamten, jehr 
mannigfaltigen in den Kolonieen verwendeten Bekleidung, Ausrüftung und Bewaffnung 
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deren Fortihaffung auf Schiffen oder beim "Transport mitteljt der verſchiedenen 
Ianbegühlichen Mittel zu erlernen fein dürfte, erſcheint faft überflüffig zu erwähnen; 
und doch ift im Hinblid auf die Gefahren, welche diefe Bedürfniſſe augejept find, 
dieſer Hinweis nicht unnötig. Bei dem Mangel an geeigneten Arbeitern ift eine” 
gewiffe Fertigkeit bei Ausbeſſerung von Material der verſchiedenſten Art anzuftreben. 


Vermaltungsdienft, Geſundheitspflege und praftiiche Anmeifung für die erite 
Behandlung bei Unglüdsfällen von Menic und Tier und bei den häufigiten tropiichen 
Erkrankungen, Gebraud) der Heinen Stations-Apotheken, Behandlung, Aufbewahrung, 
Beſchaffung von Lebend- und Genufmitteln, Erhaltung ber Befleidungs- Waffen- 
Munitiond- und Ausrüftungsvorräte find in den Rahmen der Unterweifung für bie 
Offiziere einzubeziehen. Die Erfahrung älterer, lange Jahre im Kolonialdienft ver- 
wenbeter Offiziere wird dieje Vorſchläge zweckmäßig zu bereichern oder auf das richtige 
Maß zurüdzuführen veritehen. ” 

Auf die Dauer dürfte es nicht genügen, die Offiziere nur mit dem allernötigften 
praftifchen und wiſſenſchaftlichen Nüftzeug in die überjeeifchen Gebiete zu ſchicken. Die 
Anforderungen, welche die Zufunft an unfer Kolonial-Offizierkorps ftellen kann, 
laſſen ſich zur Zeit nur annährend ſchätzen. Mit der zu erhoffenden weiteren Aus- 
dehnung unferer überfeeiihen und folonialen Beziehungen aber müſſen ji die 
Forderungen an die Leiftungsfähigfeit diejes Perſonals erheblich erweitern. Dadurch 
aber wird e8 nötig, den zurüdgelfehrten Offizieren während ihre Heimatdurlaubes 
ober während ihrer Angehörigfeit zu dem europäiichen Beſtandteile der Truppe, wie 
ich ihn vorläufig nennen will, Gelegenheit zu geben, igre allgemein wiſſenſchaftlichen. 
ſprachlichen und die für ihren Dienft jonft noch erforderlichen Kenntniffe zu vermehren. 


Es bedarf wohl feiner Erläuterung, daß es im höchſten Grade zweckmäßig 
fein würbe, wenn die Offiziere außer ber bei überjeeiiher Verwendung unbedingt 
notwendigen Kenntnis der engliſchen Sprache auch die der Eingeborenen beherrichen 
würben; ferner bedürfen diejelben ethnologiſcher Kenntniffe und folcher über Die Rechts- 
anfchauungen der Berohner der Schußgebiete. Nicht umvichtig wäre e8, Diejen Offizieren 
Vorleſungen über die Entwicelung der fremden Kolonialgebiete, über deren Verwaltungs- 
ordnung, über ihre militärifchen Einrichtungen und über den Verlauf der wichtigeren 
Kriege in überſeeiſchen Ländern hören zu laffen. Auch handelspolitiſcher und Tauf- 
mãnniſcher Kenntnifje und folder über die Organifation und Biele ber bebeutenderen 
Miſſionsgeſellſchaften, durch den Beſuch großer Kaufhäuſer und Milfionsanitalten 
auf einige Zeit unterftüßt, bebürfen die Kolonial-Dffiziere, um den in den Schup- 
gebieten arbeitenden Kaufleuten und Miffionaren verftändnisvoll und fürdernd zur 
Seite jtehen ‚können. Eine Erweiterung der bereit8 gewonnenen praftifchen und 
theoretiichen, botanifchen, zoologifchen, geologiſchen, phyſilaliſchen, geographiichen und 
techniſchen Kenntniſſe dürfte im höchſten Grade erwünſcht fein; denn die während 
ihres auswärtigen Dienfte jo häufig auf fi) allein angewiejenen Perjönlichkeiten 
bebürfen einer vieljeitigen, wiſſenſchaftlichen und praftifchen Bildung. um ihren 
mannigfachen Aufgaben gerecht werden zu können, auch ift eine gründliche Bildung 
in diejen Zweigen ein gute Gegengewicht gegen das einjame, der Anregung bes 
Geiſtes entbehrende und abipannende Leben auf den Heinen Stationen. Die Freude 
an der Mitarbeit bei Löfung wifjenfchaftlicher oder wirtichaftliher Aufgabenes aber 
wird erhebend und anregend wirken und der Tätigkeit manches jungen Offiziers 
erſt ihren ganzen, vollen und befebenden Inhalt geben. 
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Es würde nicht richtig fein, die Offiziere nun mit dem ganzen Apparate ber 
hier aufgeführten, wiſſenſchaftlichen und praktiſchen Kenntniſſe zu belajten und fie jo 
zu Kolonialgelehrten zu machen, e8 gilt vielmehr die wichtigften in Betracht kommenden 
Gebiete herauszuziehen und bejonders da8 Augenmerk auf die praktiſche Verwertung 
des Gelernten hinzulenfen. So umfangreich die wiſſenſchaftlichen Anforderungen auch 
ericheinen mögen, fie finfen unter dieſem Gefichtspunkte auf ein in etwa einem Jahre 

zu bewältigendes Arbeitögebiet, welches je nach dem Alter und der beabjichtigten 
Berwendung ber betreffenden Perjönlichfeit verichiebenartig geftaltet werden Fönnte. 

Die Ausbildung der Offiziere und der Truppe weifen nad) diejer Darlegung 
auf die Verlegung nad) einem größeren Kriegshafen, welcher Gelegenheit zu viel- 
feitiger, geiftiger Anregung giebt, mo die Gelegenheit geboten ift, Lehrfräfte für die 
verſchiedenſten wiſſenſchaftlichen und praftiihen Unterrichtszweige ohne erhebliche 
Koften zu erhalten, und fomit nach Kiel. 

Hiermit kommen wir auf die Frage der weiteren Organifation und zunächſt 
der ber Unterftellung unter die Generalinjpeftion der Marine. In der erften Beit 
übenviegen meine8 Erachtens die Gründe, welche für eine Unterjtellung der Kolonial— 
truppe unter die Marine jprechen, erheblich die einer anderen Möglichteit. Die neue 
Truppe fann aus den reichen überjeeiichen Erfahrungen der Marine jo unendlich viel 
lernen, bis fie es vermag, auf eigenen Füßen zu ftehen. Die einfachite Löſung der 
Frage wäre die Umbildung der Seebataillone in eine Kolonialtruppe unter gleich— 
zeitiger Verſchmelzung derjelben mit den beftehenden Schußtruppen. Den Seebataillonen 
würden, ohne ihren jegigen Aufgaben ganz entfremdet zu werben, neue und banfbare 
Aufgaben erwachſen, und dieſe jo eine unbeitrittene Qebens- und Entwidelungsfähigfeit 
erhalten. 

” Die neue Kolonialtruppe muß der Eigentümlichfeit der Schußgebiete entſprechend — 
insbeſondere des Südweſtafrikaniſchen, welches eine Neitertruppe erfordert — aus 
allen Waffen, Pionieren und Verkehrstruppen, letztere in recht reichlichem Maße, beſtehen. 

Um eine Grundlage für die weitere Betrachtung zu erhalten, iſt es nötig, ſich 
die augenblicklich vorhandenen Schutztruppen und Seebataillone in ihrer Stärke vor 
Augen zu führen. Erſtere beſtehen zur Zeit aus 

160 Offizieren. 2338 Europäern und 3048 Farbigen, letztere aus 

40 "2000 ” — alſo zufammen 

200 Offizier, 4338 Europäer und 3048 Farbige. 


Die eigentliche Kolonialtruppe enthält neben einem ſehr zahlreichen Offizier— 
torps auch jehr viele Unteroffiziere; diefem Umftand würde bei der Feitjegung bes 
Etats beſonders Rechnung zu tragen fein, ebenjo wie der Dotierung mit Ärzten und 
Sanitätöperfonal. Der europäiihe Beitandteil der Kolonialtruppe müßte beitehen 
1. aus Kommando- und Vermaltungsbehörben, 2. aus ber ſtets bereiten Verſtärkungs- 
truppe, 3. aus ber Erjaßtruppe. 

Dem Kommando der Kolonialtruppe würden mannigfache Anfgaben erwachlen, 
von denen wir nur die hervorheben wollen, daß es ihm obfiegen würde, alle für 
die Kriegführung in überjeeiichen Ländern gewonnenen Erfahrungen zu fammeln und 
zu verierten ſowie für die angemefjene Ausſtattung mit Kriegsmaterial für alle 
Zanderpeditionen zu jorgen. 

Die Verftärkungstruppe, welche zu jeder Zeit vollitändig Friegäbereit und zur 
Abfahrt bereit jein müßte, jollie aus einem Bataillon zu 750 Mann, einer Esfadron 
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zu 150 Mann und 150 Pferden, einer Batterie don 90 Mann mit 75 Pferden, 
einem Detahement Fußartillerie von 60 Mann und 400 Mann Pionieren und 
Verfehrötruppen ſowie Train, zufammen aljo aus 40 Offizieren und 1450 Mann 
beſtehen. 

Wie ſchon erwähnt, müßte dieſe Truppe in der Lage ſein, in kürzeſter Friſt 
mit ebenfall3 für ſolche Zwecke bereit gejtellten Schiffen die Fahrt nad ihrem 
Vejtimmungsort antreten zu fönnen. Die große Entfernung unjerer Schußgebiete 
und der Mangel an Zmilchenftationen, wie jie England bejißt, erfordert die grüßte 
Schlagfertigfeit unjerer Kolonialtruppe. Die Vorbereitungen für ihre Mobilmachung 
dürfte in Anlehuung an die bewährten und erprobten gleichen Mapregeln für bie 
beichleunigte Mobilmachung des Landheeres unter Verüdjichtigung der bejonderen 
Verhältniffe, ihr Transport in Vereinbarung mit unferen großen Reedereien erfolgen. 
Die Verftärfungstruppe würbe ſich aus den bei ber Erjagtruppe ausgebildeten und 
verwendungsfähigen Mannſchaften ergänzen, die Offiziere würden alljährlich neu 
beitimmt. J 

Die Ergänzung der Erjaptiuppe würde, wie es bisher bei den Schutztruppen 
und dem Geebataillon geſchah, durch freiwilligen Eintritt und durch freiwillige 
Meldung aus dem Landheer erfolgen. Mit der Zeit wird es ſich wohl heraus- 
jtellen, welche Art des Erſatzes die beſſere jei; alle Anzeichen ſprechen für die 
Ergänzung aus bem Landheer, weil hierbei die Wünjche bezüglich der Geftellung von 
Handwerkern und Arbeitern jeglicher Art am beften berüdfichtigt werden fünnen, die 
Leute älter find und auch [don eine gewifje Probe: und Ausbildungszeit durchgemacht Haben. 
Um das bejtmögliche Material heranzuziehen, müßte Löhnung, Ausficht auf Beförderung 
und Verſorgung ſchon in der Heimat eine beſſere fein als in dem Landheer und im 
Überjeebienite erheblich wachſen; denn ohne die beiten Außfichten werden fich füt 
dieſen anjtrengenden und gefährlichen Beruf auf die Dauer kaum genügend Freiwillige 
finden. Bor allem aber dürfte es nötig fein, ji durch gute Bezahlung und Zulage 
diejenigen Elemente zu jichern, melde das tropiſche Klima gut ertragen, ſich im 
Dienjte dajelbjt bewähren oder, wie e8 in Südweſtafrika von allergrößter Wichtigkeit 
iſt, fi) dort nach Wblauf ihrer Dienftverpflihtung niederlaffen wollen. 

Die Stärke der Erfaptruppe zu beftimmen, ift nicht gut möglich, jie würde die 
ſchwankende Zahl der Zreitilligen, deren Außbildungsperjonal, die auß den Schup- 
gebieten zurücgefehrten Kranken oder auf Heimatsurlaub befindlichen umfaffen, ihr 
würden Stäbe, Verwaltung und Kommandierte zuzuteilen jein. Immerhin dürfte 
ſich ihre Stärke auf etwa 80 Offiziere und 1400 Mann, in Verbänden ähnlich denen 
der Verſtärkungstruppe gegliedert, belaufen. 

Auf diefe Weije würde dem Bedürfnis einer jofort frieg8bereiten Truppe mit 
gelihertem Erjag Rechnung getragen fein. Die erwachſenden Mehrkoſten aber werden 
durch die erhöhte Schlagfertigfeit und Verwendbarfeit wohl mehr als aufgerwogen 
fein. Ob wir jchon jeßt e8 nötig haben, für die Schaffung einer Reſerve ber Kolonial= 
Armee zu jorgen, in welche die entlaffenen, brauchbaren Elemente derjelben ein= 
zureihen wäre, etwa nad) dem Mujter der engliichen Armee- und Milizreſerve, dies 
ift zur Zeit ſchwer zu enticheiden. Immerhin iſt es nicht ausgeſchloſſen, jondern 
nad) Sage der Dinge mehr als wahrſcheinlich, daß Deutichland früher oder jpäter zu 
einer größeren überſeeiſchen Machtentfaltung auch gegen europäiſche Staaten veranlait 
werden fann; dann aber kann es wünſchenswert werden, die erprobten Offiziere und 
Kolonialjoldaten in größerer Menge heimiſchen Verbänden zuzuteilen, welche durch 
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ihre Erfahrung und Bekanntſchaft mit Klima, Land und Leuten erhebliche. Dienſte 
leiſten könnten. Auch die in den Schutzgebieten befindlichen Reſerviſten und Wehrleute 
würden, wie bei den Engländern jetzt die Kapſchützen und andere Korps Einheimiſcher, 
von großem Nutzen jein. 

Zur Zeit gehört die Mitwirkung ber Schugtruppen an der Löjung wiljenichaftlicher 
oder wirtihaftliher Aufgaben nicht zu den eigentlichen Obliegenheiten derjelben. — 
Die bisherigen Darlegungen aber haben erfennen lajjen, welchen erheblichen Nußen die 
jo ermeiterten Aufgaben der Kolonialtruppe für die Erichliegung und Nugbarmahung 
unferer Kolonieen leijten könnten, falls deren Ausbildung eine intenfive Bethätigung 
in dieſer Richtung geitattete. 

Ten in die Kolonieen gejandten Offizieren, Beamten und Mannjchäften muß 
als heiligjte Pflicht der Gedanke vorfchweben, daß jie neben der Erhaltung der Ruhe 
und Ordnung ganz beſonders dazu berufen find, das Wohl diefer Länder und ihrer 
Bewohner zu fördern, und daß dies nur durch intenfive Arbeit und gegenfeitige 
Unterftügung aller an diejem Werke arbeitenden Faktoren möglich ift. 

Dieſen Geift zu werden und bei feinen Gliedern zu pflegen, ift neben der 
techniſchen Vorbildung eine der weſentlichſten Aufgaben eines Kolonialheeres. Ein 
ſolcher Geijt lann nur erwachſen in den Reihen wohl organifierter und richtig vor« 
gebildeter Verbände. Nicht allein nach ber Zahl und Bedeutung der Gefechte und 
Feldzüge beurteile man die Leijtungen der Kolonialtruppe, Sondern auch darnach, was 
fie zur wirticaftlichen Erſchließung und dem wirklichen Gedeihen der Schutz— 
gebiete geleiitet hat. An ſolchen Aufgaben fehlt es, wie wir ſchon anbeuteten, neben 
dem militäriſchen Dienfte nicht, ebenſo nicht an der für deren Löſung nötigen Beit, 
und wenn ſchon ohne die vorgeſchlagene intenfive Vorbereitung und Auswahl des 
Perſonales von Einzelnen jo Erfreuliches geleijtet worden, fo verjpricht eine in 
unſerem Sinne organifierte und ausgebildete Truppe in nod höherem. Maße ein 
hochwillkommener, kulturfördernder Faktor in der Entwidelung unferer überjeeijchen 
Gebiete zu werden. In allen Kolonien, beſonders aber in Sübweitafrifa, wo noch 
die körperliche Arbeit im Freien für Europäer möglich ift, dürfte durch Belohnungen 
für bejondere Arbeitäleijtungen im Intereſſe der Schußgebiete ein geeignetes Anfiedler- 
und Benmtenperjonal aus den Reihen der Unteroffiziere und Mannichaften zu 
gewinnen jein. 

Werden die Leiftungen der Truppe von einer verftändnisvollen, ebenjo für 
ihren Beruf vorgebildeten, folonialen Beamtenichaft*) richtig außgenupt, arbeiten ſich 
die bürgerliche und Militärverwaltung, beide ihren Hohen Aufgaben gewachſen, in die 


*) Nuc für die Ausbildung der in ben überjeeiihen Gebieten thätigen Berwaltungs- 
und techniſchen Beamtenſchaſt iſt eine beſtimmt vorzuzeichnende, mehr den prattiſchen 
Bebürfniffen angepaßte Vorbereitung ins Auge zu fafien. Nicht das Maß juriftifcher oder 
techniſcher Fachtennmiffe, jondern eine den befonderen Verhältniſſen entiprehende Borbildung, 
ein erweiterter Gefichtöfreis, welcher fich über die Gewohnheiten der Heimat erhebt und 
veritändnißvoNl den eigenartigen Verhälmiſſen der Schußgebiete und ihrer europäiſchen und 
einheimifhen Bewohner Rechnung trägt, ift nötig, Nicht unzwedmäßig würde es jein, wenn 
die Höheren Militär- und Verwaltungsbeamten, die Technifer, Pflanze, Kaufleute und 
Miffionare auf einer Kolonial-Hochſchule fi fennen und miteinander arbeiten lernten, wie 
dies ja im beſcheidenen Umfange jeßt durch die Zuteilung zum Auswärtigen Amt und den 
Beſuch des orientaliichen Seminars erjtrebt wird. (DBgl. die Ausführungen Profeſſor Ehren 
bergs in Heft 4 diefer Zeitſchrift. Die Schriftleitung.) 
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Hand, fo ift die Hoffnung mwohlberechtigt, daß der deutiche Kaufmann und Pflanzer 
den Voriprung, den ihm andere Völker durch Jahrhunderte fange Arbeit getvonnen, 
noch zeitig genug einholt und unſer Vaterland in abjehbarer Zeit auch wahrhaften 
und reellen Vorteil aus feinen überjeeiihen Gebieten zieht. 

Wie einjt der römiſche Zeldherr und Soldat romanifher Kultur die Wege 
bahnte, nicht nur durch. blutige Siege, fondern durch ernſte und ſchwere Arbeit, jo 
ſoll der deutſche Kolonialſoldat deutjchen Geiſt, deutiche Gefittung, deutiche Zucht und 
Ordnung in die Schußgebiete tragen. 

Es Tann nicht die Aufgabe diefer flüchtigen Skizze fein, den mit der Organiſation 
unferer Schugtruppe betrauten Organen vorzugreifen, diejelben werden die berührten 
Verhältnifje zweifellos befier überjehen, vorhandene Bedürfniſſe Harer erkannt haben 
und deren Befeitigung im Rahmen ihrer Mittel anftreben. Der Zweck dieſer 
Betrachtung foll fein, in der Offentlichkeit den Boden vorzubereiten für die Erfenntniß, 
daß in Zufunft eine erweiterte und zweckmäßigere aber auch Geldmittel erfordernde 
Neuordnung unferer Kolonialtruppen nötig werden wird, deren Durchführung auf 
grund praftiicher Erfahrungen dann der berufenen Stelle obliegt. Hoffen wir, daß, 
wenn dann die Bewilligung ber unvermeidlichen Geldforderungen an die Vertretung 
des deutſchen Volkes herantritt, die Erkenntnis von dem Nugen und der Bedeutung 
einer wohl außgebildeten und gut organifierten Truppe für die überfeeiichen Aufgaben 
unſeres Vaterlandes jo tief begründet ift, daß nicht nur das unbedingt Nötige, ſondern 
in Harer Voraußficht der zufünftigen Aufgaben alles das bewilligt wird, was Die 
Kolonial-Berwaltung und ihre militärijhen Autoritäten für erforderlich erachten. 


* 
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Die Vermeſſungen in den Kolonien. 
Bon P. Gaſt, Regierungs-Landmeſſer. 

Die für zahlreiche Zweige des Kulturlebens unentbehrlichen Karten (Land-, 
Terrain⸗, Flurkarten) find das Prodult örtlicher Vermeſſungen. Nur für die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Geographie find Karten Selbſtzweck; in anderen Fällen dienen fie als 
Unterlagen für militärifche, technische und grundrechtliche Feitftellungen. Im befonderen 
werden fie notivendig gebraucht für die Geländekunde des Offizier, für die Vorher 
erhebungen und Berechnungen des Bauingenieur oder des Bergmannes, für die 
Zeranlagung von Grumditenern, für die Handhabung der Baupolizei in Stäbten 
und für die Feftftellung und Erhaltung des ftaatlichen oder privaten Eigentumßrechtes 
an Grund und Boden. Ihren Aufgaben entiprechend galt die Vermeſſungskunde im 
Anfange ihrer Entwidelung nur als eine Art Handlangerin derjenigen Disziplinen, 
welche ihrer Dienfte bedurfte; wir jehen deshalb den Soldaten, den Bauingenieur, 
den Bergmann, den Ratafterbeamten jelbft als Vermeſſungstechniker thätig, um ſich 
die geometriſchen Unterlagen für ihre beſonderen Fachzwecke zu beichaffen. Es leuchtet 
ein, daß dadurch eine große Zahl von Doppelarbeiten entjtehen mußte, indem ein 
und daßjelbe Gebiet für jeden der genannten Zwecke für ſich geometriich aufgenommen 
werden mußte, da die Arbeiten des einen Techniker für die Aufgaben des anderen 
nicht verwendbar waren. Im Mutterlande find daher ſchon jeit langer Zeit die 
Regierungen bemüht, das Vermeſſungsweſen einheitlich zu regeln, ein Beſtreben. 
deſſen Durchführung jedoch nur allmählich und zum Zeil möglich ift, weil fonjt die 
gänzliche Umgeftaltung einzelner Verwaltungsreffortd und mehrerer feit langer Beit 
beitehenden Geſetze notwendig würde. Da durch dieſe heimatlichen Verhältniſſe 
notorifch nicht nur bedeutende Erſparniſſe unmöglich gemacht jind, fondern aud) der 
pofitive Wert de3 Vermeſſungsweſens für die beteiligten Kulturzweige weſentlich 
beeinträchtigt wird, fo ift es unſeres Erachtens notwendig, dieſe Erfahrungen bei der 
Bildung neuer Staatsweſen gebührend zu vertverten. Unſere Kolonien find neue 
Staatsweſen in dem hier gegebenen Sinne, und es ift Sache derjenigen, welche der 
Rulturarbeit in ihnen die Grundlage zu geben berufen find, rechtzeitig aud dem 
Vermeſſungsweſen den geeigneten Platz vorzubehalten, auf dem ihm eine bem 
jeweiligen Bedürfniſſe entjprechende rationelle Entwidelung möglid if. Diefer 
Gedanle ſcheint der Kolonialverwaltung zur Zeit noch fern zu liegen, und es it 
deshalb angebracht, auf feine Berechtigung und Durchführbarleit ausdrücklich hin— 
zuweiſen. 

Je nach dem Maßſtabe, in welchem die aus den örtlichen Arbeiten reſultierenden 
Karten gezeicgnet werden follen, laſſen ſich bie geobätiichen Aufnahmen in farto= 
graphiſche, topographifche und Flurvermeſſungen einteilen. Erſtere haben den Bived, 
den Charakter eined Landes in großen Zügen zu erfafjen. Für fie fommen nur die 
roheſten Drientierungsmethoben in Betracht, und fie werben überflüjlig, ſobald für 
die betreffenden Gebiete eine topographijche Spezialvermefiung vorliegt. Diele und 
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die noch eingehendere Flurvermeſſung dagegen erfolgen nad) jtrengen mathematijchen 
Methoden innerhalb eines einheitlihen Syſtems. Es ift daher auch unumgänglich, 
notwendig, dab die Leitung und Ausführung jämtlicher hierhergehöriger Meffungen 
einer Behörde unterftellt wird. 

Bisher ift in den Kolonieen naturgemäß fait mur kartographiſch gearbeitet 
worden. Bon Spezialvermefjungen find zu erwähnen: in Dftafrifa die Küften- 
triangulation, die Njambaratriangulation, die Aufnahme de Aufiji-Deltas, diejenige 
von Teilen der Landesgrenze, ſowie die Katafterflurmeffung in Dar-ed-Saläm. Das 
ift noch nicht viel; um jo leichter ift es aber jeßt noch, eine einheitliche Organifation 
des Vermeſſungsdienſtes herbeizuführen. Schon rein mathematifc betrachtet, ift Die- 
ſelbe notwendig. Inbezug auf dieje Geite der Angelegenheit beichränte ich mich 
darauf, eine der hervorragendften geodätifchen Autoritäten, den jüngſt verftorbenen 
Profeſſor Jordan, zu zitieren. Derjelbe äußert, nachdem er die Unmöglichkeit betont 
hat, die preußiichen Syſteme und Methoden einfach nach Afrika zu übertragen, den 
uni, „die mathematifch geodätiichen Fragen der Kolonialvermefungen möchten in 
nicht, zu ferner Zeit einer ſyſtematiſchen Behandlung unterzogen und nicht lediglich 
von Fall zu Fall der Entſcheidung überlaffen werden, wobei der Überblid über die 
Gejamtheit der dabei zu beachtenden Momente fehlt“. 

Nun ift allerdings in leter Zeit im Kolonialamt eine Abteilung für Landes- 
aufnahmen gegründet worden: diejelbe entipricht jeboch meines Wiſſens ihrer Thätig- 
Teit nad) etwa der preußijchen Landesaufnahme, d. h. fie führt die Haupttriangulationen 
fowie die militärifche Topographie aus; die eigentlichen, für das wirtichaftliche Leben 
beftimmten Kleinvermeſſungen unterftehen ihr aber nit. Da nun leßtere den Kern- 
punkt des ftaatlichen Vermeſſungsweſens bilden, kann die Bildung der genannten 
Amtsitelle als ein Schritt zur Löſung der vorliegenden Frage nicht angefehen werben, 
vielmehr ſcheint fie die Abficht der Regierung darzuthun, das unzureichende preußifche 
Syſtem einfach nach den Kolonien zu übertragen. 

Unſeres Erachtens wird die wünſchenswerte, zur vollen wirtſchaftlichen Aus- 
nugung des Vermefungswejens notwendige Einheit nur durch Erridtung einer 
bejonderen Mejjungsbehörde von etiva folgender Organtjation ermöglicht: 

Als obere Behörde für jede Kolonie fungiert ein Landesvermefiungsamt, 
welches die Haupttriangulationen, die Präzifionsnivellements, ſowie die Topographie 
und Kartographie unmittelbar ausführt, die Arbeiten und die Geihäftsführng der 
ihm unterjtellten Bezirksvermeſſungsämter beauffichtigt umd regelt. Letztere find nad) 
Bedürfnis in denjenigen Bezirfen zu errichten, in melden gefteigerte Kultur, 
Plantagen oder inbuftrielle Niederlafjungen, Eijenbahnen oder ähnliche Anlagen die 
Ausführung von Spezialvermefjungen des rundes und Bodens notwendig machen. 
Auch die von dem Vermeſſungsweſen jchwer zu trennende Satafterverwaltung, 
d. h. die Sicherung des privaten Eigentumstechtes durch genauen farten- und buch- 
mäßigen Nachweis jedes einzelnen Grundſtücks ſowie die Sorge für eine dauerhafte 
und deutliche Vermarkung fämtlicher Eigentumßgrenzen ift Aufgabe ber Bezirsämter. 

Zur Erhaltung des reffortmäßigen Zujammenhanges der einzelnen Kolonien 
zweds Erlaſſes allgemeiner Dienftgrundjäge ſowie zur Führung der Perjonalien wird 
in ber Ktolonialabteilung des Auswärtigen Amtes ein eigenes Dezernat für daS Ber⸗ 
meſſungsweſen errichtet. Zwedmäßig wird dasſelbe ber Anfang der ganzen Ren- 
bildung fein müfjen, um die weitere Organiſation im einzelnen jelbft auszuarbeiten 
und vorzubereiten. 
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Dieſe Vorſchläge können niemandem als zu weitgehend erſcheinen, der bedenkt, 
daß die lokale Verwaltung ſowohl ber Zahl der Ämter als auch ihrem Umfange 
nad nur allmählich, dem jeweiligen Bedürfniſſe entſprechend, eingerichtet zu werben 
braucht. Es ift eben eine Eigentümlichfeit ber modernen Geodäfie, daß die Arbeiten 
der Landesaufnahme allmählich und ſtückweiſe gejchehen fönnen und dennoch wie auß 
einem Guſſe gefertigt find, wenn nur die Grundlage und der Plan, nad welchem 
gearbeitet wirb, einheitlich gefügt find. 

Auch würde die Durchführung unſerer Vorſchläge keineswegs übermäßige 
finanzielle Mittel erforderlich machen, da die Verwaltungskoſten im wejentlichen gedeckt 
würden: 

1. durch Aufiuchen und Ztjammenfafjen der ſchon jegt im Etat der Schup- 
gebiete enthaltenen, vielfach verborgen auftretenden Poften für Meſſungszwecke, wobei 
zu beachten ift, daß in einer einheitlichen Organiſation für dasſelbe Geld weit mehr 
geleiftet werden kann, als durch Einzelarbeit; 

2. durch die Kojtenerftattungen derjenigen Grundbeſitzer und Unternehmer, in 
deren Intereſſe die betr. Vermefjungen oder Wermefjungsanteile ausgeführt werben. 
Dabei ift vorausgeſetzt, daß für ſämtliche einjchlägige Unternehmungen u. ſ. w. der 
Zwang jtaatlicher Vermeſſung verordnet wird, die Vermefjungen aljo, ſoweit ihnen 
öffentlicher Glauben zuerfannt werben foll, fozufagen Regierungsmonopof werben; 
3. durch die auß den Veröffentlihungen der Kartenwerke ıc. fließenden Ein— 
nahmen. “ 

Möge niemand diefen Vorſchlägen darum feine Zuftimmung verjagen, meil 
bei dem gegenwärtig noch relativ geringen Bedürfnis nach Spezialvermeffungen eine 
ſolche Drganifation hauptſächlich erft einer fpäteren Zukunft zu gute käme! Erſtens 
berührt ein ſolcher Einwand nicht die Zweckmäßigkeit der Organiſation, und zweitens 
möge man bebenfen, daf e8 überhaupt Früchte für die Zukunft find, welche in unjeren 
Kolonien reifen, aber Früchte, wie ih hinzufügen möchte, deren bereinftige Wert» 
fcgägung ungeheuer fein wird. 
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Vraktiſche Winke für fübbrafilifde Siedelungs- 
Geſellſchaften. 


Von Robert Gernhard. 


Es kann nur mit Freude begrüßt werden, daß die Auswanderung nach Süd— 
braſilien nicht mehr dem von der Heydtſchen Reſkript unterliegt, und daß infolge 
deſſen die einzelnen dortſelbſt arbeitenden Siebelungsgejellihaften in ihrer Thätigkeit 
infofern unbehindert find, als eine auf folider Grundlage beruhende Agitation für 
die Auswanderung nad) Südbrafilien nicht mehr unter Strafe geftellt ift. Wie es 
feinem Zweifel unterliegt, ba es auf der ganzen Erbe nicht viele Gegenden giebt, 
welche im felben Grabe fo überaus gümftige Bedingungen für deutſche Siedelungs- 
gejelliaften barbieten, wie daß in Südbrafilien, aljo in den Staaten Rio grande 
do Sul, Santa Catharina, Paranı und Sao Paulo der Fall ift, jo muß doch 
andererfeit8 daran feitgehalten werben, daß auch dort der Erfolg der einzelnen 
Siebelungen in erfter Linie abhängen wird von der Art und Weife, mit der dieſe 
Geſellſchaften in ihrem Betriebe thätig find. Hierüber auf Grund vieljähriger 
praktischer Erfahrungen einige Winfe zu geben, foll in den nachſtehenden Zeilen ver— 
fucht werden, wobei ausdrücklich bemerf: fei, daß es ſich ſtets nur um ſüdbraſiliſche 
BVerhältniffe handelt. 

In den bereits genannten fühbrafiliihen Staaten findet man die denkbar 
verſchiedenſten klimatiſchen Verhältniſſe, ſodaß Raum für die verichiedenartigften 
Siedelungsbebürfnifje in Hülle und Fülle vorhanden ift. Wer im fubtropiihen 
Klima fi) mit dem Anbau von Kaffee, Zuckerrohr und fonftigen tropiichen Kultur— 
pflanzen befafjen will; wer unter Orangenbäumen wohnen ober im dichten Urwald 
den jungfräufichen Boden der Hand des Menjchen dienjtbar zu machen gedenkt wer 
da jehen will, wie auch auf den urbar gemachten unendlichen Campos der Hochebenen 
fo ziemlich alle deutſchen landwirtſchaftlichen Kulturgewächſe mit einer in Deutſchland 
nie erreichten Fruchtbarkeit gebeihen; und wer das herrlichſte deutſche Obft züchten 
oder die in Deutichland beliebten Bier- und Gartengewächſe, Gemüfe u. ſ. w. in 
wunderbar vollfommener Ausbildung fi entwideln jehen will: der findet alle dieſe 
Möglichleiten in Südbrafilien. An der Hüfte z. B. des Staates Santa Catharina ein 
zwar ſubtropiſches, aber doch recht gut erträgliches und für Kaffee, Zuderrohr und 
Reis überaus fruchtbare Klima, und auf den Hochebenen von Santa Catharina und 
Parand wieder ein Klima, welches die Kultur aller landwiriſchaftlichen Nutzpflanzen 
Deutſchlands geftattet, ohne daß im Winter Eis oder Schnee ſich bemerkbar macht. 
Aber Bedingung für da8 Gebeihen einer jeden Anfiedlung, mag fie errichtet werben, 
wo es auch jei, bleibt ſtets, daß in jebem einzelnen Siedelungszentrum die eigentliche 
Kolonifation in fachgemäßer, praktiſcher Weiſe durchgeführt wird. Im allgemeinen 
ift das bisher leider in nicht immer vollkommener Weije geſchehen, wenngleich betont 
werben muß, daß dieſe Thatjache ihre Entftehung weniger in dem Mangel an gutem. 
Willen, als vielmehr in dem Mangel an praktiſchem Blid und hinreichend vorhandener: 
Erfahrung findet. 
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Man pflegt für gewöhnlich eine Siedelung damit zu beginnen, daß man in 
der in Ausficht genommenen Gegend die nötigen Außmefjungen für Zeitlegung eines 
Stodtplageß mit Bauplägen für Munizipal-, Gerichts-, Schul-, Kirchen und Wirte 
ſchaftsgebãude u. |. w. fowie für die einzelnen Kolonieſtrahen vornimmt und num 
mit der Anfiebelung der Einwanderer beginnt. Um dieſen von vornherein Verdienſt 
an barem Gelbe und damit Die Möglichkeit zum Einkauf der unentbehrlichiten Lebens- 
mittel zu gewähren, überträgt man jedem Koloniiten, nachdem derjelbe ſich ein jeinem 
Lermögen an Geld und Arbeitöfräften — je mehr ein Kolonift Finder befigt, um 
ſo größer Tann fein Grundftüd fein — entſprechendes Stüd Land auf Predit oder 
gegen bare Zahlung erworben hat, eine Strecke der zu bauenden Straßen zur Ans- 
führung derart, daß dieje Arbeiten vorgenommen werben, wenn irgend welche nots 
wenbigen Arbeiten im landwirtſchaftlichen Betriebe nicht zu erledigen find. Überall 
und unter allen Umftänden find hierfür Monate vorhanden, ſodaß aljo von vorm 
herein jedem Auswanderer Gelegenheit gegeben ift, fo viel an Arbeitslohn zu ver 
dienen, um in der erften Zeit leben zu Zönnen, ohne daß das von ihm in Angriff 
genommene Land ihm irgend welche Erträge liefert, und um fpäter mit Hilfe diefer 
Arbeitslößne dag auf Kredit entnommene Grundſtück bezahlen zu lönnen. Wird bier 
ſorgſam verfahren, liegt die Leitung dieſes Teiles der Siedelungsarbeiten in’ den 
richtigen Händen, dann wird es dem SKoloniften möglich fein, bei ehrlihem Fleiße 
borwärt8 zu fommen, auch wenn er arm wie eine Kirchenmaus in der Kolonie ein- 
getroffen ift. In ärmlichen Verhältnifien befinden ſich aber die meiften Auswanderer, 
ja es ift daß fogar.der Teil des Austwandereritromes, der fi) am beften zur An- 
fiedelung zu eignen ſcheint. 

Natürlich muß die Siedelungsgejelichaft ſchon daheim in Deutichland nach 
Möglichkeit dafür forgen, daß die von ihr beförderten Auswanderer hinreichend über 
ihr Reiſeziel und die für dasſelbe in Betracht fommenden Verhältniſſe unterrichtet 
fmd. Der Kolonift muß ſchon in Deutſchland genau wiffen, was er in ber neuen 
Heimat braucht, und was für ihn wertlos ift. Iſt es doch geradezu ein Jammer, 
wenn man bei Ankunft eines Auswanderer-Dampfers fehen muß, wie die Kolonijten 
viele Hunderte in wertvollen Gewehren angelegt haben, ohne daß fie diefelben jemals 
werben zmedentiprechend verwenden künnen. Vielfach haben dieje Leute das legte 
Goldſtück zum Anlauf eines Schießprügels außgegeben, während eine jener Heinen 
einfachen Brafilianer Flinten, wie man fie in jedem Kolonieladen zu billigem reife 
haben kann, vollauf für Die Jagdbedürfnifje und vor allem für Die Jagdgelegenheit genügt, 
welche ſich dem Anfiedler in Sübbrafilien biete. So verkauft zu billigſtem Preiſe 
manch einer in Deutichland feinen gejamten Hausrat, ohne zu wifien, wie jehr er 
biefen in Brafifien vermiffen, und wie vieles Geld er auszugeben Haben wird, um 
fiih auch nur einigermaßen Erſatz dafür anfdaffen zu können. Dem Auswanderungs- 
hftigen muß darum ein Ratgeber in die Hand gebrüct werden, in welchem ihm 
ohne jede Schönfärberei in klarer verftändlicher Sprache das geſchildert wird, was 
einer drüben harrt. Er muß daraus erjehen Zönnen, wie drüben ſich eine Siedelung 
mitwicelt, wie Hand in Hand mit der Anfiebelung der einzelnen Koloniftenfamilien 
jer Straßenbau zu gehen hat, wie es gar mühjelig it, den Urwalbboben dem Menden 
jienftbar zu machen und wie aud die Koloniſation auf den Campos gar hohe 
Anforderungen an die Arbeitöfraft und an ben unermüblichen Fleiß eineß jeden 
?ofoniften ftellt, und wie in der erften Zeit der Nieberlaffung fo vielerlei entbehrt 
verden muß, was ſonſt wohl als umerläßliches Bedürfnis betrachtet wurde. Der 
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Auswanderer muß auch genau wifjen, was er braucht an Haushalts-, Ader- und 
Handwerkögeräten, an Kleidungsſtücken u. ſ. w. Solch ein Büchlein muß ein Leit- 
faden jein für feine Thätigfeit während ber eriten Jahre. Ihn immer wieder zu leſen 
und jeinen Inhalt aufzunehmen, geitattet die langweilige Seereife zur Genüge. Ein 
zweites Büchlein muß kurze und gemeinverftändliche Angaben über die Arbeiten im 
Umvald und auf den Campos, über den Bau und die Einrichtung der erſten Wohn- 
flätten ſowie über die Behandlung aller derjenigen Kulturpflanzen enthalten, welche 
der Anfiedler je nach ben klimatiſchen Verhältniſſen feiner Siebelung anzubauen hat. 
Winke muß das Büchlein enthalten auch für die Koloniftenfrau, welche aus ihm erjehen 
muß, was ihr drüben für die Küche zur Verfügung fteht, wie die Zubereitung der 
einzelnen Gerichte zu erfolgen hat u. }. w. Enblih muß das Büchlein in Inapper 
Darftellung auch dem Handwerker die Möglichkeit geben, ſich über die Außfichten 
jowie über die Art de Betriebes, wie fie die Siedelungsverhältnifie bedingen, eur 
Hare3 Bild zu machen. 

Hiermit außgerüftet, wird der Kolonift jih um fo leichter in feinen neuen 
Lebensverhältnifien zuredhtfinden, wenn die Leitung ber Siebelung zunächft nur Grund⸗ 
flüde in ſolcher Gegend abgiebt, in welcher der Straßenbau mit der Anfiebelung 
gleichen Schritt Hält und wenn fie ftet® für pünktliche Bezahlung ber geleifteten 
Straßenarbeit forgt, wobei fie ruhig einen Teil des Lohne zurüdhalten und zur 
Abſchreibung in den Fällen benugen kann, in denen das Grundſtück auf Kredit ent- 
nommen ift. Niemals aber follte den Wünſchen jener Anfiebelungsluftigen entjprochen 
werben, welche darauf beftehen, fich in den, Piladen genannten, vorläufig noch nicht 
in Angriff genommenen Straßenlivien anzufiebeln, obwohl nach Lage der Verhält- 
niſſe und auf Grund des feitgelegten Befiedelungsplanes bortjelbit für den Straßenbau 
in den nächften Jahren nichts gethan werben fann. Es ift das ein Punkt, in. dem 
viel gefehlt wird; denn häufig find es gerade bie tüchtigeren Elemente unter den Anz 
fieblern, welche fi mit Vorliebe in einer Pifade niederzulafien geneigt find, weil 
fie an derjelben ein beſonders vorteilhaft beichaffenes und brillant gelegenes Grund⸗ 
ftück entdedt haben und biefem Umftanb zuliebe jene großen Schwierigleiten zu gering 
anſchlagen, welche ifmen durch den Mangel eines Verbindungsweges ſpäter derart 
entſtehen, daß fie nad; zuweilen jahrelangen Kämpfen doch ſchließlich der Ungunft der 
Zerhältnifje unterliegen und unter Preißgabe all ihrer unfäglichen Opfer an Arbeit 
und auch an Geld an anderer Stelle wieder von vorn anfangen müſſen. 

Weiterhin muß alles aufgeboten werben, um in fürzefter Zrift die aufs 
geſchloſſenen, beſiedelten Pikaden durch ftetige Sörderung des Wegebaues dem Berker 
mit dem Siedelungszentrum zugänglich zu machen; die hierfür angelegten Wege find 
in möglichft gutem Zuftande zu erhalten, und wenn bie erften Anjiebelungsjahre vor- 
über find, dann muß mit Strenge darauf gehaften werben, daß, fofern nicht etwa 
zwingende Gründe ſolches nicht ermöglichen, der Kolonift ſein Grundſtück auch bezahlt; 
dem ihm wird — das ift eine alte Erfahrung — dasſelbe erft dann wirklich lieb 
und wert, wenn es durch volle Bezahlung fein unbeſchränktes Eigentum geworden ift. 

Sichert man, wie das üblich ift, ben Anfieblern für die erften Jahre freie ärzte 
liche Behandlung zu, jo muß folche auch im vollen Umfange durchgeführt werben. 
Dasſelbe gilt von den Arzneimitteln und nicht in letzter Linie von der 
von Schulen ſowie von der Gewährung geiftlichen Beiſtandes. Es brauchen das 
feine Muſterſchulen mit Primalehrkräften und ebenfo wenig ſtudierte Geiſtliche zu 
fein; es genügt für die erſten Jahre, wenn irgend eine geeignete Perſon unter dem 
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Anfiedlern das Lehreramt mit Unterftügung von Seiten der Siedelungsdirektion 
fowie gegen Bezahlung eine8 mäßigen Schulgelde& ſeitens der Anfiebler außübt, und 
wenn von Beit zu Zeit ein praktiſch außgebildeter und fittlich nicht anfechtbarer Miffionar 
die Anfiedler befucht, um Taufen oder Konfirmationen nachträglich vorzunehmen und 
den gemäß ber in Brafilien geltenden gefeglichen Beſtimmungen zivilrechtlich zu 
fliegenden Ehen auch den kirchlichen Segen zu geben. Sonit jorgt bei Leichen- 
begängnifjen u. ſ. w. der Schulmeifter für den notwendigen kirchlichen At, und mer 
mır ein einziges Mal ſolch einer eier im brafiliihen Urwald beigewohnt und ben 
Khlichten Worten folch eines Koloniſtenſchulmeiſters gelaufcht hat, fei e8, daß derſelbe 
etwas aus ber heiligen Schrift vorlas, fei es, daf berjelbe in freier Rede des Ent- 
ihlafenen gedachte, der wird nicht genug betonen können, wie jehr es zu den Pflichten 
einer jeden Siedelungsgeſellſchaft gehört, in ihren Siedelungen zunächft den Schulen 
und dann auch dem kirchlichen Bedürfnis alle nur irgend mögliche Unterjtügung an= 
gedeihen zu laſſen. Bezüglich des Schulunterrichtes habe ich evangeliſche und 
latholiſche Anfiebler gleichermaßen im Auge, während ich in kirchlicher Hinficht nur 
die evangeliichen meine. Fir die fatholifchen jorgt die eigene Kirche durch ihre 
wandernden Drbensgeiftlihen, und im übrigen wird man ftet3 beobachten können, 
daß auch im Urwald die Katholifen das begreifliche Beftreben Haben, fi) an einander 
anzuschließen, und jo häufig ganze Kolonieftraßen entjtehen, welche faft ausſchließlich 
von Katholiken befiebelt find. Mit großer Sorgfalt follte man auch Die Qualität 
der evangelifchen Miffionare prüfen. Es find da zumeilen Elemente darunter, deren 
moraliſche Qualifitation eine nicht immer einwandsfreie ift, oder auch es find Leute, 
welche nicht daran denken, daß fie in einem überwiegend katholiſchen Lande leben, und 
dann in ihrem Eifer zu diveften Angriffen gegen die latholiſche Kirche übergehen. 
Nichts aber iſt gefährlicher für das Blühen und Gedeihen einer jungen Siedelung, 
als wenn die in ihr jo notwendige Eintracht unter den Anfieblern durch religiöien 
Streit geftört wird. Hat im Laufe der Jahre die Siedelung fi) gehoben an Kopf 
zahl ſowohl wie auch in anderer Beziehung, dann werben ſich unter den Ein— 
| anterern auch femtnariftifch gebildete Lehrkräfte für die Kolonieſchulen und ſchließlich 
auch geeignete Geiftliche finden; für die erften Jahre genügen zweifellos die Kräfte, 
| auf weiche ich weiter oben hingewieſen habe. 
Da es niemal8 zu vermeiden fein wird, daß unter den Einwanderern ſich and 
: Elemente befinden, welche fi) zur Kolonifation weder im Urwald noch auf den 
| Campos eignen, eine junge Siedelung aber für derartige Leute andere Beichäftigung 
| mar jelten Hat, jo ift die Errichtung eines Arbeits-Nachweiſungsbüros eine Not- 
wenbdigfeit. Nicht allein in dem Staate, in welchem die Siedelung liegt, zuweilen 
am Siedelungsplage felbjt und Häufig aud in den Nachbarſtaaten werden Arbeitd- 
käfte der erwähnten Urt mit Hilfe eine derartigen Büros untergebracht werben 
lömmen, während ohne ein ſolches die Leute in der Giedelung herumlungern, bie 
Anſiedler aufhetzen und ihnen ſchließlich zur Laſt fallen. 
Sodann aber muß für bie Hebung des Ackerbaues, der Viehzucht und der 
Kultur gärtneriicher Nubpflanzen von vornherein eine bejtimmte, nicht zu "Mein 
‚bemefiene Summe einer jeden Siebelungsbireltion zur Verfügung ftehen. on 
unendlich weittragender Bedeutung für jede junge Siedelung ift e8, daß bon vorn⸗ 
herein darauf hingearbeitet wird, einen oder mehrere landwirtſchaftliche Exportartilel 
in möglichft großen Mafjen zu erzielen. Hierzu ift ein landwirtſchaftliches Verſuchs- 
feld, auf dem alle möglichen Kulturpflanzen auf ihre Ertragsfähigfeit und Anbau— 
d* 
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würbigfeit Hin geprüft werben, und von dem aus ftet3 der Anfiebler feinen Bedarf 
an ſolchen Nuppflanzen beziehen kann, deren Anbau ihm nach Sage der in feinem 
Grunditüd vorhandenen Bodenbeihaffenheit und fonftigen Terrainverhältnifie als 
vorteildaft empfohlen werben kann. Ferner müßte ein Verfuchögarten für alle jene 
Kulturgewächſe vorhanden fein, welche eine Behandlung nach gärtneriien Grund» 
fäßen erfordern. Gerade hier ift ein großes Zeld Häufig für ſolche Siedelungen 
gegeben, welche günjtige Verbindungen mit größeren Städten haben. Derartige Ein- 
richtungen würden nur anfänglich Geld koſten; fpäter würden fie fich ſelbſt erhalten 
lönnen, ſodaß alsdann das bisher hierfür benugte Kapital zur Hebung der Viehzucht 
verwandt werben fönnte; denn auch in den brafilichen Siedelungen ift feine rationelle 
Landwirtſchaft ohne eine gute, ſorgſam gepflegte Viehzucht denkbar. Sie wird mit 
der zunehmenden Entwwidelung der Siebelung zur grundlegenden Bedingung für daß 
Gebeihen berjelben werden, und um vieles erfolgreicher wird ber Anjiebler jeinem 
mübjfeligen landivirtichaftlichen Berufe obliegen, wenn es ihm möglich ift, ſich nach 
und nad) landwirtichaftliche Nußtiere von befter Qualität ſelbſt züchten zu können. 
Das gilt namentlich vom Nindvieh, von den Schweinen und nicht in legter Linie 
von den Pferden, welche im landwirtſchaftlichen Betriebe eine jo große Rolle jpielen 
und bie, wenn gutes Zuchtmaterial eingeführt wird, ſehr bald für die Anfiedler zu | 
einer lohnenden Einnahmequelle infofern werben Zönnen, al für gute Pferde auch 
ſtets gute Preife gezahlt werden. Auch die Pflege bes Milchviehes würde dort, wo 
Himatifche und Terrainverhältnifie Viehzucht zu diefem Zwecke geitatten, mit Eifer 
und Verſtändnis durchgeführt werden; denn der Bedarf an Butter ijt im gefamten 
Brafilien ein jehr großer, und gewaltige Summen werben aud) heute noch für meiit 
aus Dänemark fommende importierte Butter alljährlih auß dem Lande gezogen. 
Dort, mo rationelle Rindviehzucht überhaupt mit Erfolg möglich ift, verurjacht die- 
felbe ungleich weniger Aufwand an Arbeit und Mühe jowie an Kapital, al in 
Deutichland, und liefert doch jehr Hohe Erträge; unerläßliche Vorbebingung bleibt 
dabei nur, daß die Verfehröverbindungen mit den großen Städten nicht gar zu um— 
jtändlic find. Auf das Vorhandenjein folher oder doch wenigitend auf bie nicht 
allzu ſchwierige Möglichkeit einer jpäteren Schaffung und Einrichtung berjelben jollte 
überhaupt von vornherein mehr Wert gelegt werden, als das feither geichehen üt: 
denn thatſächlich franft manche deutiche Siedelung in Sübbrafilien daran, daß ihre 
miferablen Verkehrsverbindungen nad) den größeren Städten hin ihr den Abjag ihrer 
landwirtſchaftlichen Produkte unmöglich machen. 

Sind einige Jahre in der wirtichaftlichen Entwidelung einer Siedelung vor- 
über, dann muß gejellichaftsjeitig zur Gründung einer Kreditbank gefchritten werden, 
welche der Landwirtſchaft und dem Gewerbeſtande gleichermaßen offen fteht. Jene 
genoſſenſchaftlichen Unternehmungen dieſer Art, wie fie in Deutichland fo ſegensreich 
ſich eriweifen, bieten hierfür Die beiten Vorbilder; fie würden den Aufſchwung einer 
jeden Siedelung gar gewaltig fördern, und direft ſowohl als auch indirekt würden 
fie dabei der Siedelungsgeſellſchaft pefuniäre Erfolge nicht geringer Art einbringen 
tünnen. Wer deutfche Kolonien in Vrafilien Iennt, weiß, wie wenig hier die Möglid- 
keit nicht allein eines joliden Kreditnehmens an barem Gelde, fondern auch die Gelegen- 
heit zum Sparen und zur ficheren Unterbringung zinstragender Kapitalien vorhanden 
ift, während im Geheimen der Wucher in feinen jhönften Erſcheinungsformen blüht. 

Was an Handiverfern in der Anfiebelung nötig ift, wird fi} don felbjt mit 
dem Einwandererjtrome einfinden. Häufig aber kommt es vor, daß da draußen in 
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den Bitaden es am jenen Handiverfern mangelt, welche dem Landwirt am unent— 
behrlichften find, an Schmieden und ſpäter an Stellmachern. Hierfür muß eine um— 
fihtige Siedelungsdireltion ſtets jorgen, wie es ihre Aufgabe fpäterhin auch noch 
fein wird, darauf hinzuarbeiten, daß in der Siedelung jelbft einer der vorhandenen 
Schmiede oder befjer noch deren mehrere in die Lage fommen, ben Bau aller jener 
landwirtſchaftlichen Geräte, wie fie der Kolonijt braucht, ſelbſt betreiben zu können; 
denn nur fo wird e8 möglich fein, dieſen Geräten nad) und nad jene praftifche 
Form geben zu fönnen, wie fie die bejonderen Boden- und Terrainverhältniffe der 
Siedelung im Intereſſe einer leichteren und jachgemäßeren Bodenbenrbeitung und 
Emte erheiſchen. 

Auch wird die Siedelungsdirektion dazu übergehen müffen, für den Abſatz der 
landwirtſchaftlichen Erportprodutte ſowie für den gemeinfamen Bezug frifcher 
Sämereien, wie fie ber Kolonift braucht, zu jorgen. Ein gemeinichaftlicher Abſatz 
feiner landwirtſchaftlichen Erzeugnifie verbürgt auch dem wirtſchaftlich Schwachen bie 
Erzielung der höchſtmöglichen Preife, und die Lehre von der Notwendigkeit eines 
regelmäßigen Samenwechjel3 im landwirtſchaftlichen Betriebe macht ſich nirgends fo 
eindringlich geltend wie in Sübbrafilien. 

Das find im großen allgemeinen Zügen die Grundjäge, nad) denen man in 
Sũdbraſilien folonifieren jollte. Die ganze Beſchaffenheit des Gegenſtandes geitattete 
feine Behandlung an dieſer Stelle nur in rohgehaltenen Umriſſen; trogdem aber 
dürften darin mancherlei Anregungen enthalten fein; denn in dem vorjtehend Gejagten. 
fmd neben den eigenen Beobachtungen des Verfaſſers auch die Gedanken, 
Wünſche und Erfahrungen eined praktiſchen Landwirte niedergelegt, welcher nahe- 
zu vier Jahrzehnte hindurch in einer deutſchen Anſiedeims Südbraſiliens als aderbau⸗ 
treibender Koloniſt gelebt hat. 


— 214 — 


Die engliſche Weltherrſchaſt. 


Bon L. Froben ius. 


Profeſſor Marſchall hat jüngſt in London einen Vortrag über die Ent- 
wickelung ber römiſchen Weltmacht gehalten, berin England ein um jo regeres Intereſſe 
gefunden hatte, als ber Gelehrte die Weſenszüge der Geſchichte Roms auf die Gejege 
bin geprüft hat, die eine werdende Weltmacht oder eine Nation, die die Weltherrichaft 
zu erobern bejtrebt iſt, zu berüdjichtigen habe. Marjchall erkennt der „Poft“ 
‚zufolge in der Niederwerfung ber karthagiſchen Seemacht den Beginn der Größe Roms, 
gerade wie der Untergang der fpanifchen Armada den Grundftein zu dem jtolgen 
engliichen Reiche gelegt hat. Wie nun Rom infolge dieſes Sieges allmählich Die erfte 
Macht der Welt geworden ift, und ſchließlich fat den ganzen damals belannten Erd 
kreis beherrſchte, fo ift es England, nad) Marſchalls Anſicht, beſchieden geweſen 
in neuer Zeit eine vorherrſchende Stellung unter den Mächten einzunehmen. England 
ſoll daher ſtets die Lehren beherzigen, die die Geſchichte Roms bildet, fordert Profeſſor 
Marſchall und knüpft daran die Mahnung, die Weltherrſchaft, wie ſie das alte 
Rom befefien hat, für Großbritannien in Anſpruch zu nehmen, zu erfämpfen, zu 
erhalten. 

Trogdem dieſe Darlegung den nad} einem dem der alten Römer gleichen oder 
äahnlichen Ziele emfig nachftrehenden Engländern umgemein ſchmeichelhaft und zujagend 
jein müßte, haben engliiche Beitichriften jelbft den Vergleich als irrtümlich hingeftellt 
und einen anderen herangezogen. Nicht Rom, jondern dem handeltreibenden 
Karthago müſſe man England zur Seite jtellen. Beides feien Staaten und Mächte | 
der Hanbel3- und der Kriegsflotte. Demnach folle man mehr aus Karthagos denn 
aus Roms Geſchichte die Lehre für fich jelbit ziehen und danach trachten, Die erfte 
Seemacht der Welt zu bleiben, damit man aud) die erſte Handelsmacht bleibe und 
noch mehr als Heute werden könne. Thatfächlih mundet denn den Engländern 
anfcheinend der zweite Tran noch befjer wie der erfte, geht doch auch aus der Schhu- 
folgerung zu diefem Vergleich hervor, daß England ſchon lange die Gejege feines 
Beſtehens und Werdens erfannt habe, indem dafür gejorgt wird, daß die engliſche 
Flotte ftet3 an Stärke der Summe der Flotten zweier anderer Großmächte gleid- 
fommt. 

Was Profeſſor Marſchall und jeine Disputanten dargelegt haben, wollen 
wir nicht auf den Wert in den Einzelheiten hin prüfen, jondern wollen nur die 
Frage aufrerfen, wie weit ein folches Vergleichen denn überhaupt feinen Wert haben 
lann. Unbedingt nämlich drängt fi) die Frage auf, ob es denn nicht möglich ſei. 
aus der Geſchichte anderer Länder und Völker einen Schluß zu ziehen auf die eigene 
Zukunft. Infofern ift das von dem englischen Profefjor aufgemworfene Problem in 
der That ein folches, und zwar ein durchaus ernſtes. Andererfeit erinnert die 
gemütliche Methode eines ſolchen Vergleiches — in dem das eigene Land und Geihid 
mit einem ſolchen verglichen wird, das daß, was man jelbft erjtrebt, erreicht hat — 
an behagliche Kannegießerei und ift deshalb eines wiſſenſchaftlichen Wertes völlig bar. 
Marſchall ſowohl als feine englichen Kollegen und die beutihen Zeitungen haben 
völlig überjehen, daß bier nicht ein kriegsgeſchichtliches, wie fie meinen, jondern ein 
Kulturgeichichtfiche8 Problem vorliegt. In kulturgeſchichtlicher Hinficht find aber vor 
allem die drei folgenden Punkte zu erwägen: 1. die Richtung der Entwickelung der 
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Geſamtkultur veip. die Verſchiebungsrichtung der Ausſtrahlungszentren der Kultur. 
2. die geographifche Lage der einzelnen Länder, 3. die Verhältnifje einer Kultur— 
ausſtrahlung zum Wachſen oder Fallen, überhaupt zur Mafje der fie tragenden 
Menſchenmenge. In aller Kürze will ich dieſe drei Punkte erörtern, da ich nicht 
über den Raum zu einer weiteren Darſtellung hier verfüge. 

1. Wir fehen die europäiiche Kultur aus Afien fommen, und zwar fich zunächit 
in Griechenland zu weiterer Ausbildung nieberlaffen. Die Balfanhalbinfel im Verein 
mit den vorgelagerten Injeln jtellt denn auch daß erjte europäiiche Kulturausſtrahlungs- 
zentrum dar, dem jich der Reihe nad) angliebern: Italien, Spanien, England. Das 
üt eine deutliche Verſchiebung von Oſten nach Weiten. Der wejentlihe Punkt in 
dieſer Enttoidelung aber iſt der: Kleinaſien, Griechenland, Rom (und die Heineren 
dettoren Phönizien, Karthago und Ägypten) jtellen die Mittelmeerkultur dar. Die 
erite beichränkt fich auf Meinafien umd die gegenüberliegenden Inſeln, die zweite 
(Griechenland) befiebelt zumal den weitlihen Teil, die dritte Kultur aber überzieht 
die Küften und Gelände des gejamten Mittelmeeres. AB nun der Mittelpunkt der 
Kulturausſtrahlung auf die dritte Halbinfel verihoben ward, nad) Spanien— Portugal, 
da verließ die Kultur die Geſtade des Mittelmeeres als ihres Intereſſenkreiſes und — 
Amerika, das gegenüberliegende Geitade, ward entdeckt; überhaupt beginnt die Er- 
jorſchung der „das freie Meer“ begrenzenden Länder, d. h. der gejamten Erde. Von 
da wandert die Zentralitelle nad) England. — Kleinere und jelundäre Ausitrahlungs- 
mittelpunfte ſtellen Frankreich, Niederland und Dänemark dar. 

2. Aus ber hiſtoriſchen Thatjache der Verſchiebung des kulturellen Aus— 
ſtrahlungsmittelpunltes ift die Wichtigkeit der geographiſchen Lage zu erkennen, der 
Halbinjelfulturen. Kleinaſien, Griechenland, Italien, Spanien. Ich habe in 
meinen größeren Werfen nachgewieſen, wie die Hinterindiiche Kultur, befannt als die 
malayiſche, ſich nad; Afrifa auf der einen Seite hin ausgedehnt Hat, wahrſcheinlich 
au bis nach Amerika. Hier fiegt ber Grund näher zur Tage. Die Halbinfel 
Molafla iſt mit von großen nahen, dann Hleineren ferneren Inſeln umgeben. Darin 
beruft die Erziehung zur Schiffahrt, die nicht nur eine techniſche Ausbildung des 
mechaniſchen Bewegungsorganes, fondern auch der geiltigen Eigenichaften bedeutet; 
der geiftige Horizont wird erweitert. Hinterindien ift der günftigite Boden für die 
Ausbreitung geweſen in geographiſcher Hinficht. Die Heinen Inſeln leiten nämlich 
Über zu den entfernten Küſten. Daher nannte ich die von Amerila bis Afrika 
zeichende — aljo den Großen und den Indiſchen Ozean überipannende — Kultur 
bie Mittelozeanifche, weil fie im Wejen der Mittelländifhen entipricht. — Haben 
wir in der Erziehung zur Schiffahrt das eine "weientliche Moment der Halbinjels 
Kultur erkannt, jo liegt daS andere eben fo bedeutungßvolle in der Ausbildung als 
Bandmacht, und zwar abermals in technifcher wie in pigchiicher Hinſicht. Eine Infelkultur 
zieht nur zur Schiffahrt, alſo zum Handel, zur Schiffahrt felbit und zur Küftens 
befiebelung deshalb. Eine Halbinſelkultur aber erzieht auch zum Landbau, zur 
Inlandbefiedelung. Daher find die Küjten- und Injeloölter gute Marinemächte, aber 
ſqhlechte Landſoldaten (Karthago und England), die Halbinfelvölfer jedoch, die auch 
nach rũckwärts jehen müffen, auch ausgezeichnete Soldaten des Landfrieges. 

3. Das Verhältnis der Menſchenmaſſe zur Kulturausdehnung wird ebenfalls 
durch die geographiſche Lage beſtimmt. Auf den Injeln ift ein regerer Zuwachs von 
Menſchen durch Herbeiitrömen von anderen Küſten. Aber das Zuftrömen und Feit- 
Arömen iſt zu leicht. Die Beweglichkeit auf dem Waffer iſt eine jo große, daß fie 
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ſchädlich genannt werden kann. Die pſychiſche Zuſammengehörigkeit des Stanimwolles 
einer Inſel einerſeits und die zugelaufenen Menſchen andererſeits iſt aber wegen der 
Leichtigkeit und Schnelligkeit des Hinzukommens und Fortkommens eine ſehr ober⸗ 
flächliche (Abfall der Kolonien!), wogegen etwas Schwerfälliges in dem Zuſammenkommen 
der Menſchen zu Lande liegt. Aber weil es ſchwerer und langſamer geht, hält es auch 
beſſer. Dazu ſtrömen homogene Maſſen aus gleichen Quellen von dem Inlande in die 
Halbinſeln, das iſt gutes Material. Und auf den Inſeln und an den Küſten ſtrömt alles 
mögliche heterogene zufammen. Wenn aljo die Anjeln ihre Kulturen außjenben, jo 
find die tragenden Elemente, wenn auch gleihiprachig, doch zufammengewürfelt, und 
die Mafjen der Halbinfelvölfer find einheitlich, feſt zufammengefügt und fozufagen „z&”. 

Das find die wichtigften Punkte, die bei einer eventuellen Vorausbeſtimmung 
der Zukunft für Kulturmächte in Betracht kommen. Sie machen ſchon Mar. wie 
ſchwer ein Vergleichen ift. Noch ſchwerer wird aber durch eine 4. Thatfache eine 
entiprechende Arbeit. Die Kulturen find nämlich im Sinne der Verihiebung des 
Ausfteaplungszentrums nicht nur an Ausdehnungsfähigkeit, fondern aud) im inneren | 
Weſen gewachſen. Dadurch würden fie fonftanter. Wenn im Altertume ein Land 
dem Nachfolger fein Kulturzentrum übergeben hatte, dann ſank es ziemlich ſchnell zu 
einem Nichts zufammen. Mit einem Kriege, wie den Roms gegen die Karthagen. 
endete die Macht eines Volkes. Das Hat vor allem feinen Grund darin, Daß die 
höhere Kultur auch fefter haftet wie die niederen ber Altertümer. Aber das hat 
auch feinen guten Grund in ber geographifchen Lage des. AusitrahlungSzentrums ; 
unferer Zeit. Damit aber, daß ic} deſſen Lage zu beitimmen ſuche, nähere ich mid ; 
einer Aufgabe, der ähnlich, die ſich Marſchall geftellt hat; denn wo liegt unſer 
Ausftraflungszentrum im Ausgange des 19. Jahrhunderts? 

Ein Blick auf eine politiſche Karte von Afrifa genügt zur Beantwortung. Bas 
Ausſtrahlungszentrum liegt in Europa*). Europa ftellt nämlich nicht? „anderes als 
eine Halbinfel dar, eine Halbinfel Afiens. Nun aber der Unterfchied der Kultur 
dieſer Halbinjel und der anderer. Die eine Kultur wird nicht nur von verjchiedenen 
Staaten, jondern aud) von verſchiedenen Raſſen getragen. Diefe eine weltumfpannende 
Kultur richtet fich nicht mehr nad) der ftaatlichen und ſprachlichen Zufammengehörigteit, 
fondern nach dem Wejen der fie alle verbindenden Kultur. Und fo liegt Die Welt⸗ 
macht denn thatſächlich nicht mehr in. den Händen einer Nation, jondern in Denen 
einer Kultur. 

Diefe ganz einfache Betrachtung lehrt uns, in welcher Richtung wir nad) dem; 
Geſetzen für zulünftige Entwickelung Ausſchau zu halten Haben, und welchen Wert 
eine jo oberflächlihe Betrachtung tie die Marſchalls und Genofien befigen. Es 
mag jeder jtolz fein auf die großen Eigenſchaften und die Leijtungen des Volles, 
deſſen Bürger zu fein er ſich glücklich ſchätzt. Aber jeder, und vor allem der Engländer, 
fol und muß ſich ſorgſam hüten, Stantsgröße und Kulturmacht zu verwechfeln. 












*) Ich ermähne Amerita nur in Anmertung. Amerita ift feiner Beidhafienheit nad| 
nicht zu einem Stofonialgebiet geeignet. Amerita wird ſieis, wie es das immer war, 
Kulturgebiet für ſich bilden. Näheres a. a. ©. 
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Die Entwirkelung des Kamerun-Schuhgebietes unter der 
dentſchen Schutzherrſchaft. 


Von R. von Uslar, Landrat. 
L 


Als eine der legten unter den europäiſchen Großmächten ift das Deutſche Reich 
unter die Reihe der Kolonialmächte getreten. Seine erjten kolonialen Erwerbungen 
waren die Kolonieen an ber Weſtküſte Zentralafrifas, Togo und Kamerun. Seitdem 
hat fid) ein lebhafter Streit der Meinungen über die Frage entiponnen, ob Deutjch- 
land praftijche Kolonialpolitit treiben ſolle oder nicht. Es würde zu meit führen, 
wollte ic) hier den Nachweis zu bringen verfuchen, daß für die Entwidelung einer 
Nation die Schaffung großer nationaler Intereſſen und Beſtrebungen, wie die 
Kolonialpolitik fie bietet, eine Notwendigkeit ift, welche fich feit den Tagen der 
Gracchen und Cäſars bis auf den heutigen Tag immer wieder geltend gemacht hat. 
Mir kommt es hier nur darauf an, in den nachfolgenden Blättern ein Bild von den 
erhältnifjen einer unferer Kolonieen zu zeichnen. 

Was weiß man heute im allgemeinen von Kamerun? Man erinnert fi} einiger 
Namen wie des King Bell, hier und da taucht die Erinnerung an die Zeit der erſten 

. Kämpfe auf; welche Entwidelung die Dinge feitdem genommen haben, ift wenig oder 
gar nicht befannt. Man fpricht im ganzen wenig von Kamerun, e8 wird aljo auch 
wenig dort zu „machen und zu holen“ jein! Diefem mir oft geäußerten Urteile ent- 
gegenzutreten, unjer Kamerun-Schußgebiet als einen unter der Leitung einer einficht8- 
vollen, planmäßigen Verwaltung einer bedeutenden Zukunft entgegengehenden Kolonial- 
befig nachzuweiſen, habe ich daS, was ich bei meiner Anweſenheit im Schußgebiete 
felöft gefehen, und was id) zu meiner Vorbereitung während der Geereife über dad- 
ſelbe gelejen habe, nebſt einigen Ergänzungen feinen Hauptſachen nad) zu der nach— 
ftehenden Skizze zujammengeftellt. Möchte diejelbe die Vorurteile zerjtreuen, welche 
noch immer über Kamerun und feine Verwaltung im Umlaufe find! 


Zur Geſchichte und Geographie der Kolonie. 

Als das Kamerungebiet 1884 unter deutſche Schußherrichaft geitellt wurde, 
blidte e3 auf langjährige Beziehungen zu Europa zurüd. Von den Portugieſen einſt 
entdet und wohl als Ausfuhrgebiet feines ſchwunghaffen Sflavenhandels außgebeutet, 
war es fpäter von engliichen Handelshäuſern zu Farm- und Handelszwecken in An— 
griff genommen worden. 1843 hatte die engliſche Baptiftenmiffion ihre Arbeit im 
Kamerungebiet eröffnet, und feit 1862 finden wir auch Hamburger Firmen an der 
Kamerunfüjte thätig. Vornehmlich ift e8 die Firma C. Woermann, welche in Batanga 
und Kamerun Faktoreien anlegt, ihr folgen fpäter die Firma Jantzen & Thormählen 
und andere Hamburger Häufer. Deutjche Forſcher beiuchen das Gebiet, das alsbald 
feine Opfer auch aus ihrer Mitte fordert. Dr. Lüder erliegt den Fieber, und jein 
Begleiter Dr. Buchholz nimmt den Tobesfeim in ſich auf, der ihn bald nad) feiner 
Rückkehr zur Heimat ind Grab finfen läßt. 
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ſchädlich genannt werben kann. Die pſhychiſche Zufammengehörigteit des Stammwolles 
einer Inſel einerſeits und die zugelaufenen Menſchen andererſeits iſt aber wegen der 
Leichtigkeit und Schnelligkeit des Hinzukommens und Fortkommens eine ſehr ober 
flächliche (Abfall der Kolonien!), wogegen etwas Schwerfälliges in dem Bufammenfommen 
der Menichen zu Lande liegt. Aber weil e8 ſchwerer und langfamer geht, Häkt es auch 
befier. Dazu ftrömen homogene Mafjen aus gleichen Duellen von dem Inlande in die) 
Halbinfeln, das ift gutes Material. Und auf den Infeln und an den Küjten ſtrömt alles; 
mögliche heterogene zufammen. Wenn aljo die Injeln ihre Kulturen ausſenden. je 
find die tragenden Elemente, wenn auch gleichſprachig, doch zuſammengewürfelt, und 
die Mafjen der Halbinfelvölfer find einheitlich, feit zufammengefügt und fozufagen „zäh”. 

DaB find die wichtigſten Punkte, die bei einer eventuellen Vorausbeſtimmung 
der Zukunft für Kulturmächte in Betracht kommen. Sie machen ſchon klar. wie 
ſchwer ein Vergleichen ift. Noch jchwerer wird aber durch eine 4. Thatjache eime 
entiprechende Arbeit. Die Kulturen find nämlich im Sinne der Verichiebung des 
Ausftrahlungszentrums nicht nur an Ausdehnungsfähigkeit, fondern auch im inneren 
Weſen gewachſen. Dadurch würden fie fonftanter. Wenn im Altertume ein Land 
dem Nachfolger fein Kulturzentrum übergeben hatte, dann ſank e8 ziemlich ſchnell zu 
einem Nichts zufammen. Mit einem Kriege, wie ben Roms gegen bie Karthagen 
enbete die Macht eines Volles. Das hat vor allem feinen Grund darin, daß die 
höhere Kultur auch fefter haftet wie die niederen der Altertümer. Aber das hat 
aud) feinen guten Grund in der geographiihen Lage des Ausjtrahlungszentrums 
unferer Zeit. Damit aber, daß ich deffen Lage zu beftimmen fuche, nähere ich mic, 
einer Aufgabe, der ähnlich, die ſich Marſchall geftellt Hat; denn wo liegt unſer 
Ausftrahlungszentrum im Ausgange des 19. Jahrhunderts? 

Ein Blick auf eine politiſche Karte von Afrika genügt zur Beantwortung. Des 
Ausitrahlungszentrum liegt in Europa*). Europa ftellt nämlich nicht? anderes als 
eine Halbinfel dar, eine Halbinfel Afiens. Nun aber der Unterſchied der Kult 
dieſer Halbinfel und der anderer. Die eine Kultur wird nicht nur von verſchiedenen 
Staaten, fondern aud) von verſchiedenen Raſſen getragen. Dieſe eine weltumſpannende 
Kultur richtet ſich nicht mehr nad) der ftaatlichen und ſprachlichen Bufammengehörigteit, 
ſondern nad; dem Weſen der fie alle verbindenden Aultur. Und fo liegt die Welt 
macht denn thatjächlich nicht mehr in den Händen einer Nation, fondern in Dener 
einer Kultur. 

Diefe ganz einfache Betrachtung lehrt ung, in welcher Richtung wir nad) de 
Gejegen für zulünftige Entwickelung Ausſchau zu halten haben, und welchen Ber 
eine jo oberflächliche Betrachtung wie die Marſchalls und Genoſſen befigen. Gi 
mag jeber jtol; fein auf die großen Eigenſchaften und die Leijtungen des Volkes 
deſſen Bürger zu fein er ſich glücklich ſchätzt. Aber jeder, und vor allem der Engländer 
foll und muß ſich ſorgſam hüten, Stantsgröße und Kulturmacht zu verwechſeln. 





*) Ich erwähne Amerifa nur in Anmertung. Amerifa ift jeiner Beſchaffenheit na 
nicht zu einen Kolonialgebiet geeignet. Amerita wird ſieis, wie es das immer war, ei 
Kulturgebiet für jich bilden. Näheres a. a. O. 








Die Entwirkelung des Kamerun- Schutzgebietes unter der 
dentſchen Schutzherrſchaft. 


Von R. von Uslar, Landrat. 
L 

Als eine der legten unter den europäiſchen Großmächten ift das Deutſche Reich 
unter Die Reihe der Kolonialmächte getreten. Seine erjten folonialen Erwerbungen 
waren die Kolonieen an der Weftfüjte Zentralafrifas, Togo und Kamerım. Seitdem 
hat ſich ein Iebhafter Streit der Meinungen über die Frage entiponnen, ob Deutich- 
land praftiiche Kolonialpofitif treiben folle oder nicht. E8 würde zu weit führen, 
wollte ich Hier den Nachweis zu bringen verfuchen, daß für die Entwickelung einer 
Nation die Schaffung großer nationaler Intereſſen und Beſtrebungen, wie die 
Kolonialpolitif fie bietet, eine Notwendigkeit ift, welche ſich feit den Tagen ber 
Gracchen und Cäſars bis auf den heutigen Tag immer wieder geltend gemacht Hat. 
Mir kommt e8 hier nur darauf an, in den nachfolgenden Blättern ein Bild von den 
Verhältniſſen einer unferer Kolonieen zu zeichnen. 

Was weiß man heute im allgemeinen von Kamerun? Dan erinnert fid einiger 
Namen wie ded King Bell, hier und da taucht die Erinnerung an die Zeit der erſten 


. Kämpfe auf; welche Entwidelung die Dinge feitdem genommen haben, iſt wenig oder 


gar nicht befannt. Man fpricht im ganzen wenig von Kamerun, es wird aljo auch 
wenig bort zu „machen und zu holen“ jein! Dieſem mir oft geäußerten Urteile ent- 
gegenzutreten, unfer Samerun-Schußgebiet als einen unter ber Leitung einer einſichts- 
vollen, planmäßigen Verwaltung einer bedeutenden Zukunft entgegengehenden Stolonial- 
befig nachzuweiſen, Habe id} das, was ich bei meiner Anweſenheit im Schußgebiete 
ſelbſt gefehen, und was ich zu meiner Vorbereitung während ber Seereiſe über das— 
felbe gelejen habe, nebft einigen Ergänzungen feinen Hauptſachen nad} zu der nach— 
ftehenden Stizze zujammengeftellt. Möchte diejelbe die Vorurteile zerjtreuen, welche 
noch immer über Kamerun und feine Verwaltung im Umlaufe jind! 


Bur Geihichte und Geographie der Kolonie. 

ALS daB Kamerungebiet 1884 unter deutſche Schutzherrſchaft geitellt wurde, 
biicte e8 auf langjährige Beziehungen zu Europa zurüd. Von den Portugieſen einft 
entdedt und wohl als Außfuhrgebiet ſeines ſchwunghaffen Sklavenhandels außgebeutet, 
mar es fpäter von englifchen Handelshäufern zu Farm- und Handelöjweden in An- 
griff genommen worben. 1843 hatte die engliſche Baptiftenmiffion ihre Arbeit im 
Kamerungebiet eröffnet, und feit 1862 finden wir auch Hamburger Firmen an der 
Kamerımfüfte tätig. Vornehmlich ift e8 die Firma C. Woermann, welde in Batanga 
und Kamerun Faktoreien anlegt, ihr folgen fpäter die Zirma Jangen & Thormählen 
und andere Hamburger Häufer. Deutjche Forſcher beiuchen das Gebiet, das alsbald 
feine Opfer auch aus ihrer Mitte fordert. Dr. Lüder erliegt dem Fieber, und jein 
Begleiter Dr. Buchholz nimmt den Todeskeim in ſich auf, der ihn bald nad) feiner 
Rücklehr zur Heimat ins Grab finfen läht. 
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Noch find die Verhäftniffe unficher und gefährlih. Der Kaufmann wohnt auf 
Hulks, abgetafelten, auf dem Strome verankerten Schiffen. Eine Art von Gerichtähof 
befteht freilich in dem unter engliſcher Führung 1856 geichaffenen Cameroons court 
of equity, der, aus Mitgliedern aller Nationalitäten zufammengejeßt, entjtehende 
Streitigkeiten entjcheiden fol. Won Zeit zu Zeit kommt von Old Calabar der 
engliſche Konful für die Buchten von Benin und Biafra nad) Kamerım herüber und 
fieht zum Nechten. Aber geordnete DVerhältniffe fehlen, der Wunjc nad} einem 
PVrotektorate entfteht bei Deutſchen wie Engländern. Beide wenden ſich am ihre 
Regierungen, einjtweilen vergeblich. Weder wird ein deutſcher Kouful ernannt, noch 
ein engliſches Proteftorat errichtet. Inzwiſchen dehnt jich der deutſche Handel aus, 
und die neu gegründete Woermann-Dampferlinie fettet Kamerun enger an’ Deutſch- 
fand. Aber die Gejchäfte leiden unter den ungelunden Verhältnifien im Gebiet. Es 
gelingt den deutſchen Kaufleuten, die angejeheniten Dunlla-Häuptlinge zur Vitte um 
die deutſche Schugherrichaft zu bewegen, und trog aller Drohungen und Ränfe der 
Engländer wird am 14. Juli 1884 Kamerun der deutſchen Oberheit durch Dr. Nachtigal 
unterftellt. Auch das Küſtengebiet bleibt trog aller Verſuche der Engländer, bei 
u und Viktoria Fuß zu faſſen, deutich. 

Es ift befannt, wie unter den Einflüjterungen engliſcher Miſſionare und Kauf- 
feute und infolge des Grolls auf King Bell die Yoss- und Hickory-Leute ſich ſchon 
im Dezember deffelben Jahres empören und durch Admiral Knorr und die Bejagungen 
der „Bismard“ und „Olga“ eine empfindliche Züchtigung erhalten.‘ Damit treten 
auch ruhigere Zeiten ein. Nachdem anfangs Dr. Buchner als interimiftiicher Ver- 
treter des Neiches die konſulariſche und richterliche Thätigfeit ausgeübt hat, erhält 
1885 Kamerun in der Perſon des Freiheren von Soden feinen eriten Gouverneur. 
Nach fünfjägriger, für die Entwidelung der Kolonie ungemein erſprießlicher Thätige 
Teit verläßt er das Schußgebiet; ihm folgt im Amte Herr von Zimmerer und icptebtich 
Herr von Puttlamer, der jegige Gouverneur der Kolonie. 

Noch einmal bedrohen innere Wirren die ruhige Entwidelung der Kolonie, 
Infolge falſcher Behandlung durch nicht glüdlich ausgewählte Gouveruementsbeamte 
erheben ſich 1893 die Dahomey-Leute der Polizeitruppe. Als Opfer des vornehmlich, 
gegen die Perſon des Kanzler Leiſt gerichteten Aufitandes fällt der Aſſeſſor Riebom. 
Seitdem Haben die Verhältniffe im Schußgebiete fi, wenn auch langſam, jo doch in 
ftetig auffteigender Linie allmählich) weiter entwidelt. Einzelne Unruhen der’ Eins 
geborenen, die in erfolgreichen Expeditionen der Schuptruppe unterdrückt turden, 
vermochten, wenn fie auch manches Opfer, wie den Hauptmann von Gravenreuth, 
die Leutnants von Spangenberg und von Volkhammer u. a., forderten, nicht, fie 
ernftlich zu gefährben. 

Als das Kamerun-Gebiet deutih wurde, war ed, tie die trefliche Acheit 
Buchner zeigt, feiner Hauptſache nad) unbelannt. Nirgends, jagt er, tritt das un 
befannte Innere, der große weiße Fleck Innerafrikas ſo nahe an die Küfte wie hier. 
Mit einem Kleinen Dampfer den Mungo-Fluß, der hinter dem Kamerun-Vullan 
hervorfommt, zwei Tage lang aufwärts bis zu deſſen Waflerfall, dann noch 10 km 
zu Zuß nad) Nordojt bin ich bereit bei Menjchen geweſen, die noch nie einen Weißen 
gejehen hatten, bei denen meine Ankunft eine Begeijterung erregte, twie ich fie bei 
meiner erſten Afrifareije mehr als 1500 km im innerjten Innern niemals erlebt 
habe. So nahe ift man dort noch vollfommen jungfräulichen Länderſtrecken. — Auch 
heute noch, nad) 15 Jahren, iſt das Kamerun-Gebiet die unbefanntejte<aller unierer 
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aſrilaniſchen Kolonieen. Ungünftige Umjtände, ſchwierige geographiiche und klimatiſche 
Behälniffe und zahlreiche andere Momente haben hier die Arbeit des Reijenden und 
des dorſchers jehr erſchwert und ein nur allmähliches Vorbringen ermöglicht. Immer» 
hin find heute ſchon bedeutende Gebiete beſucht und durchforſcht, zum Teil auch ſchon 
dem Europäer erſchloſſen. Die-öftliche Umgebung des Kamerun-VBeckens, das Kamerun- 
Gebirge und fein Hinterland, ferner im Nordweſt das Gebiet vom Rio del Rey- 
Atuor bis zum Sultanate Yola am Benus-Fluſſe und darüber hinaus bis etiva zum 
14° 5.2. fönnen in ihren Hauptzügen als befannt gelten; ebenjo der ſüdliche Teil 
bes Gebietes von der Küſte bis zum Yaunde-Lande etwa unter dem 12° 8. 2. und 
wilden Yaunde und dem Flußiyitem des Benus längs des Mbam-Fluſſes die Land- 
Ihaften Wute, Tikar und Tibati. Auch über den Südoften de Schußgebieted iſt 
feit dem vorigen Jahre durch den Zug des Leutnantd von Karnap von Yaunde nach 
den franzöfiichen und belgiſchen Niederlaffungen am. Sangaftufje etwas Licht gefallen. 

Nachdem über die natürlichen Reichtümer des Hinterlandes ſchon durch ältere 

Reijende glänzende Schilderungen in Deutſchland befannt geworben waren, ging bald 
nad) der Befigergreifung der Kolonie das Beſtreben darauf hin, diejes Hinterland 
politiſch und wirtſchaftlich für Deutſchland zu gewinnen. Mit dem ficheren Blick des 
erjahrenen Forſchungsreiſenden gedachte Flegel über den Niger und Benue nad) 
Adamaua vorzuftoßen und von dort aus nad) Anmerun zur Küfte zu gelangen. Der 
Tod ließ ihn fein Vorhaben nicht vollenden. Gleichzeitig (1885) drangen von der 
Kamerun-Küfte Dr. Schwarz und der Schwede Knutſon nad) Nordoft vor, um ſich 
mit Zlegel zu vereinigen. Sie gelangten mır durch das Hinterland des Kamerun- 
Gebirges in das Gebiet der Bafarami. Erfolgreicher waren die Züge des verdienten 
dorſchers Dr. Bintgraff, welder von der auf der Norbfeite des Kamerun-Gebirges 
neu angelegten Barombi-Station wiederhoft nordöftlich in das Land der Batom, 
Banyang, und Bali vordrang, den Benus erreichte und auf der von Flegel erforſchten 
Karawanenftraße in den Südteil von Adamaua bis nad) Gashaka kam. Hier jedoch 
mußte er infolge des Widerftandes des Emirs von Yöla umkehren. 
J Glüdliher als er war Leutnant Morgen, der von der ſüdlich des Kamerun— 
Aſtuars gelegenen Batanga-Füfte aus öftlich und darnach nordöſtlich marjchierte. 
Nachdem ſchon Hauptmann Kund und Leutnant Tappenbed von der Batanga-Küjte 
am finfen Ufer des Sannaga landeinwärts marſchiert, die Eingeborenen unterworfen 
und 1888 die Yaunde-Station errichtet hatten, überichritt Tappenbed den Sannaga 
und gelangte biß nad; Ngila im Wute-Lande. Sein dur) den Tob unterbrochenes 
Werk jepte Morgen fort, der von Yaunde, über den Sannaga jegend, nördlich Ngilla 
erreichte, dann weſtwärts jich wendend den Mbam- Fluß entdeckte und ind Land der 
Bati vorftieß. Erreichte feine erfte Expedition hier vorläufig ihr Ende, fo führte ihn 
die zweite bis nad) Adamaua und zum Venus. Nachdem er nämlich in Ngila die 
Kaifer Wilhelmburg⸗Station errichtet hatte, durchreiſte er, nordwärts gewandt, die 
Landſchaft Tilar, beſucht Yoklo und Sanjerni, beides Städte des Sultanats Tibati, 
und erreichte dann, abermals über den Mbam in ſeinem Oberlauf ſetzend, in Banyo 
den Anſchluß an die von Flegel erforſchte Straße und kehrte dann über den Benue 
und Niger zur Küjte zurüd. 

Faſt diefelbe Straße zog drei Jahre jpäter Leutnant von Stetten, nachdem die 
denſelben Zweck verfolgenden, den Tſchad-See als Biel erjtrebenden Expeditionen des 
Hauptmanns don Öravenreuth und Ramjays nicht zuftande gelommen waren. 
Bon Gravenreuth fiel in einem Gefecht gegen die aufitändifchen Buen-Leute, und 


— 20 — 


Ramfay mußte wegen der mangelhaften Ausrüftung feiner Erpedition umfehren, nicht | 
‚ohne durch Leutnant von Volkhammer am mittleren Sannaga die Station Edea (1891) | 
und darnach Balinga (1892) angelegt zu haben. Auch Stetten gelang es nicht, vom | 
Benus zum Tſchad⸗See weiter zu gehen, da feine geichwächte Gefundheit ihm die Hüd- | 
tehr gebot. | 

Waren Morgen, Stetten und Bintgraff von Kamerun aus über Land in das | 
Gebiet des oberen Benus gedrumgen, fo wählte die Expedition von Uechtritz und 
Paſſarge den Waſſerweg über den Niger und Benus. Ihnen gelang e8, in Ganın 
und Laddo öſtlich von Yöla vorteilhafte Verträge abzufchliegen und auch Ngaunden, 
das reichſte und größte Sultanat Adamauas, dem Reiche zu gewinnen. Hatten fe 
fi den oberen Benus durch Verträge gefichert, jo mußte der zweite Teil ihre 
Planes, Bagirmi am Südufer des Tſchad-Sees zu erwerben, aufgegeben werden, da 
dasſelbe inzwiſchen durch Araber erobert war. 

Zängere Zeit blieb das füböftliche Hinterland unerforſcht, und auch jegt noch 
iſt von bemjelben wenig befannt. Am Schluß des Jahres 1897 marſchierte Leutnant 
von Karnap von Yaunde den oberen Sannaga hinauf und gelangte nad) Carnot am 
Mambere, in das öftlich der Kolonie gelegene franzöſiſche Gebiet. Bon hier aus 
bejuchte er über den Sanga-Fluß die Südojtede des Kamerun-Gebietes am Einfluß 
des Ngoko in den erſteren. Ceine Berichte waren die Urſache, daß man dem ſchon 
von Dr. Zintgraff angeregten Plane, dns füdöftliche Hinterland vom Kongo auß zu 
erſchließen, wieder näher getreten iſt. Eine ſtarke Expedition unter Führung des 
Gouverneurs von Puttlamer und darnach des Aſſeſſors Dr. Plehn') iſt im Herbit 1893 
abgegangen, um die dortigen Verhältniffe zu prüfen und zu regeln. 

Auch der Nordoften wird Fräftig in Angriff genommen, indem eine jtarfe 
Expedition zum oberen Benus abgehen fol, um durch Gründung einer Handels 
ftation, vorausſichtlich in Garua, den dortigen Handel in deutſche Bahnen zu lenken 
und, wern möglich, von dort aus freundliche Beziehungen mit den Arabern in Bornu 
anzufnüpfen. Gleichzeitig ift durch den Feldzug der Schuptruppe unter Hauptmann 
von Kampp in Adamaua, als deren erfte Erfolge die Unterwerfung des Wute 
Häuptlings Ngila und die Eroberung von Tibati gemeldet find”), die Heritellung einer 
fiheren Etappen- und Handelsſtraße von Adamaua zum Küſtengebiet in Angriff 
genommen worden. 

Diefe kurz ſtizzierten Expeditionen find zum Teil von Einfluß geweſen auf die 
Abgrenzung des Samerungebietes gegen die engliſchen und franzöfiichen Bejigimgen 
des Nigerconft-Protectorate und des Congo frangaid. Nachdem zwiſchen Deutjchland 
und England ſchon mehrere vorläufige Vereinbarungen getroffen waren, wurde der 
Lauf der Grenze durch Vertrag vom 15. November 1893 folgendermaßen feitgelegt: 
Vom Rio del Rey läuft fie zum Old Calabar-Fluß, den fie ungefähr unter 9° 8: ö. X. 
bei den Rapids trifft, von hier aus geht fie in gerader Linie auf Yöla zu, umgeht 
dasſelbe in großem, ſüdlich ausweichenden Bogen, überichreitet den Bene unweit der 
Mündung des Farro, läuft dann nördlich bis zum 10° n. Br. und erreicht jchlieklih 





') Bol. den Aufſatz Über die Gründung der Station Sanga-Ngoto durch Dr. Biebn 
in Rr. 30 der „Deuticen Kolonialzeitung“, Jhrg. 139%. Die Schriftleitumg. 

) Bgl. den Aufſatz Dr. Paſſarges über die Eroberung Tibatis in Nr. 32 der 
„Deutſchen Kolonialzeitung“, Ihrg. 1899. Die Schriftleitung 
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unter dem 14° ö. 2. das füdliche Ufer des Tſchad-Sees, das fie biß zur Mündung 
des Schari in den See begleitet. 

Die Abgrenzung gegen die franzöfiihen Nachbargebiete legten die Verträge 
vom 24. Dezember 1885 und 15. März 1894 feft. 

Darnach folgt die Südgrenze dem Campo-Fluß bis zum 10° ö. L., läuft dann 
in gerader Linie bis zum 15° ö. ©, begleitet dann diefen Längengrad bis zum 
Ngoko⸗Fluſſe, längs deſſen fie bis zum 2° n. Br. geht, um dann oftwärt3 gerichtet den 
Sanga zu berühren. Diejen begleitet fie 30 "km nordwärts und bildet dann eine 
mehrfach) nach Weiten gebrochene Linie, welche die Orte Funde, Lame, Bifara den 
Zranzoſen läßt. Bei ihrem Schnittpunkt mit dem 10° n. Br. wendet fie fih wieder 
oſtwärts biß zum Schari, längs deſſen Ufer fie den Tſchad-See erreicht. 

Ein Blid auf die Karte genügt, um die Künftlichleit und Unnatürlichkeit dieſer 
Örengregulierung erkennen zu laſſen. Jedenfalls find bei ihr die Intereſſen Deutich- 
lands nicht gerade zum beften gefahren, indem ihm eine Reihe von Ortſchaften und 
ganze Gebiete vorenthalten blieben, welche ihren natürlichen und politiichen Werhält- 
nifjen nad} zu den im beutichen Gebiete liegenden Länderftreden gehören. Höla im 
eften einerjeits, Kunde, Gala, Bania andererſeits find wichtige Handelspläge an 
den großen, von den Händlern beſchrittenen, unſer Hinterland durchſchneidenden 
Koramanenftrafen. Der Emir von Yöla insbejondere gilt als der. Oberherr ber 
Eingelftaaten von Adamaua. Es liegt auf der Hand, von welcher Bebeutung dieſer 
Umftand fein fönnte, wenn Yöla der deutſchen Interefjenjphäre angehörte, um jo 
mehr, da ſowohl von Uechtritz und Bafjarge, wie vornehmlich von Stetten bei dem 
Emir die freundlichſte Aufnahme gefunden hatten. 

Die fo feftgelegten Grenzen umfchließen ein Gebiet, das auf einen Flächen 
inhalt von etwa 495000 qkm abgeſchätzt, ſich mit. einer ungefähr 320 km langen 
Küfte hinter der Biafra-Bai, dem öſtlichſten Teil des Golfes von Guineg, außbreitet. 
Ungefähr in der Mitte dieſes Küſtenſtrichs, gegenüber der Inſel Fernando Pöo, 
öffnet ſich das ſehr anſchaulich mit einem Ahornblatte verglichene Kamerun-Slftuar. 
Fünf Flüſſe, der Kwakwa, ein Arm des Sannaga, der Dibamba, der Wuri, Abo und 
Mungo, ergießen ihre Waſſer in dasſelbe, indem fie an ihrer Mündung unzählige 
Waſſerarme bilden, zwiſchen denen ſich fumpfige Schlamminjeln abgelagert haben, 
welche mit dichten, auf hohen Luftwurzeln jtehenden Mangrovenwäldern überzogen 
find. Zur Slutzeit find fie von dem eindringenden Meerwaſſer überjtrömt, ſodaß 
dann der Mangrovenwald zu ſchwimmen jcheint. Vereinigen ſich Die vier erft- 
genannten Flüffe zu einem Haff, das in breiter Öffnung zwiſchen der Suellaba- 
Spige und dem Kap Kamerun mit dem Meere in Verbindung fteht, jo hat fich der 
Mungo als Bimbia-Fluß einen eigenen Zugang zum Ouinen-Golf gebahnt. Auf 
feinem rechten Ufer fteigt ziemlich jäh bis zu einer Höhe von 3960 m ber Gebirgs- 
ftoct des Kamerun-Gebirges auf. Vullaniſchen Urjprungs erheben fich feine Baſalt— 
und Lavamaſſen, mehrere Kaps, wie das Kap Bimbia und Kap Debundja, vor— 
ſchiebend unmittelbar aus dem Meere heraus, bis 2200 m hinauf mit dichtem Ur— 
wald bejtanden, darnach mit hohem Gras bekleidet; die höchſten Erhebungen find 
tahl, fait ohne irgend eine Vegetation. Die höchſten Gipfel dieſes Gebirges find ber 
Mongo ma loba, der Götterberg, (3690 m) und der Mongo ma etinde, der jogen. 
Heine Kamerunberg (1774 m). Landeinwärts fegen ſich dieſe vulkaniſchen Gebirgs- 
maſſen in den Bafoffi-Bergen fort und ziehen fi) in dem Tfchebtichi- und Mandara- 
Gebirge bis nad) Adamaua hin. Nordweſtlich des Kaimerun-Gebirges wird die Küfte 
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Ramfay mußte wegen der mangelhaften Ausrüſtung feiner Expedition umkehren, nicht 
ohne durch Leutnant von Volkhammer am mittleren Sannaga die Station Edea (1891) 
und darnach Balinga (1892) angelegt zu haben. Auch Stetten gelang es nicht, vom 
Benus zum Tſchad⸗See weiter zu gehen, da feine geſchwächte Gefundheit ihm die Rüd- 
lehr gebot. 

Waren Morgen, Stetten und Zintgraff von-Kamerun aus über Land in das 
Gebiet de3 oberen Benu& gedrungen, jo wählte die Expedition von Uecht ritz md 
Paſſarge ben Waſſerweg über den Niger und Benue. Ihnen gelang es, in Garın 
und Laddo öſtlich von Yoͤla vorteilhafte Verträge abzuſchließen und auch Ngaundere, 
das reihjjte und größte Sultanat Adamauas, dem Reiche zu getvinnen. Hatten ſie 
fi) den oberen Benus durch Verträge gefichert, jo mufste der zweite Teil ihre 
Planes, Bagirmi am Südufer des Tſchad-Sees zu erwerben, aufgegeben werden, da 
dasſelbe inzwifchen durch Araber erobert war. 

Zängere Zeit blieb das ſüdöſtliche Hinterland unerforſcht, und auch jegt noch 
ift von demfelben wenig befannt. Am Schluß des Jahres 1897 marſchierte Leutnant 
don Karnap von Yaunde den oberen Sannaga hinauf und gelangte nad) Carnot am 
Mambere, in das öſtlich der Kolonie gelegene franzöfiiche Gebiet. Bon hier aus 
befuchte er über den Sanga-Fluß die Südoſtecke des Kamerun-Gebietes am Einfluß 


des Ngoko in den erfteren. Seine Berichte waren die Urſache, daß man dem fchen | 


von Dr. Zintgraff angeregten Plane, das ſüdöſtliche Hinterland vom Kongo aus zu 
erichließen, wieder näher getreten ift. Eine jtarfe Expedition unter Führung des 
Gouverneurs von Puttkamer und darnach des Afjefford Dr. Plehn:)ijt im Herbit 1895 
abgegangen, um die dortigen Verhältniffe zu prüfen und zu regeln. 

Auch der Norboften wird fräftig in Angriff genommen, indem eine jtarle 
Expedition zum oberen Benus abgehen foll, um durch Gründung einer Handels 
ftation, boraußfichtlic in Garua, den dortigen Handel in deutiche Bahnen zu lenken 
und, wenn möglich, von dort aus freundliche Beziehungen mit den Arabern in Vomu 
anzufnüpfen. fleichzeitig ift durch den Feldzug der Schuptruppe ımter Hauptmann 
von Kampk in Adamaun, als deren erjte Erfolge die Unterwerfung des Wute— 
Häuptlings Ngila und die Eroberung von Tibati gemeldet find”), die Herſtellung einer 
ſicheren Etappen- und Handelsjtraße von Adamaua zum Küftengebiet in Angriff 
genommen tworden. 

Diefe kurz fligzierten Eypeditionen find zum Teil von Einfluß geweſen auf die 
Abgrenzung des Kamerungebietes gegen die engliſchen und franzöſiſchen Bejikungen 
des Nigercoajt-Protectorate und des Congo frangais. Nachdem zwiſchen Deutjchland 
und England ſchon mehrere vorläufige Vereinbarungen getroffen waren, wurde der 
Lauf der Grenze durch Vertrag vom 15. November 1893 folgendermaßen feitgelegt: 
Vom Rio del Rey läuft fie zum Old Calabar-Fluß, den fie ungefähr unter 9° 8 6. L. 
bei den Rapids trifft, von hier aus geht fie in gerader Linie auf Yöla zu, umgeht 
dasjelbe in großem, ſüdlich ausweichenden Bogen, überichreitet den Benus unweit der 
Mündung des Farro, läuft dann nördlich bis zum 10° n. Br. und erreicht ſchließlich 

') Vgl. den Aufſatz über die Gründung der Station Sanga-Ngoto dur Dr. Plebn 
in Nr. 30 der „Deuticen Kolonialzeitung“, Jorg. 1899. Die Schriftleitung. 

>) gl. den Aufiag Dr. Paſſarges über die Eroberung Tibati® in Nr. 32 der 
„Deutihen Kolonialzeitung“, Ihrg. 1899. Die Schriftleitung. 
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unter dem 14° ö. 2. das fübliche Ufer des Tſchad-Sees, daB jie biß zur Mündung 
des Schari in ben See begleitet. 

Die Abgrenzung gegen die franzöfiichen Nachbargebiete legten die Verträge 
vom 24. Dezember 1885 und 15. März 1894 feit. 

Darnach folgt die Südgrenze dem Campo-Fluß bis zum 10° 5. L. läuft dann 
in gerader Linie bis zum 15° ö. L., begleitet dann diefen Längengrad bis zum 
Noofo-Fluffe, längs deſſen fie bis zum 2° n. Br. geht, um dann ojtwärt3 gerichtet den 
Sanga zu berühren. Diejen begleitet fie 30 km nordwärts und bildet dann eine 
mehrfach; nad) Weiten gebrochene Linie, welche die Orte Kunde, Lame, Bifara den 
Srangofen läßt. Bei ihrem Schnittpunkt mit dem 10° n. Br. wendet fie ſich wieder 
ojtwärt3 bis zum Schari, längs defjen Ufer fie den Tſchad-See erreicht. 

Ein Blick auf die Karte genügt, um die Künftlichfeit und Unnatürlichkeit dieſer 
Örengregulierung erkennen zu laſſen. Jedenfalls find bei ihr die Interefjen Deutich- 
lands nicht gerade zum beften gefahren, indem ihm eine Reihe von Ortſchaften und 
ganze Gebiete vorenthalten blieben, welche ihren natürlichen und politiichen Verhält- 
niſſen nad) zu den im beutichen Gebiete liegenden Länberjtreden gehören. Yöla im 
Zeiten einerjeit, Kunde, Gafa, Bania andererfeitS find wichtige Handelspläge an 
den großen, von den Händlern beſchrittenen, unjer Hinterland durchſchneidenden 
Raramanenftraßen. Der Emir von Yöla indbejondere gilt als ber. Oberherr der 
Eingelftaaten von Adamaua. Es liegt auf der Hand, von welcher Bedeutung diejer 
Umftand fein Fönnte, wenn Yöla der deutjchen Intereſſenſphäre angehörte, um fo 
mehr, da jowohl von Nedtrig und Baffarge, wie vornehmlich von Stetten bei dem 
Emir die freundlichſte Aufnahme gefunden hatten. 

Die jo feitgelegten Grenzen umſchließen ein Gebiet, da8 auf einen Zlächen- 
inhalt von etwa 495000 qkm abgeſchätzt, ſich mit einer ungefähr 320 km langen 
Küfte hinter der Biafra-Bai, dem öftlichften Teil des Golfes von Guinea, außbreitet. 
Ungefähr in der Mitte dieſes Süftenftrich®, gegenüber der Inſel Fernando Pöo, 
öffnet fi das ſehr anſchaulich mit einem Ahornblatte verglichene Kamerun-Üftuar. 
Fünf Flüſſe, der Kwakwa, ein Arm des Sannaga, der Dibamba, der Wuri, Abo und 
Mungo, ergiepen ihre Wafjer in dasjelbe, indem fie an ihrer Mündung unzählige 
Waſſerarme bilden, zwiſchen denen ſich fumpfige Schlamminfeln abgelagert haben, 
welche mit dichten, auf hohen Luftwurzeln ftehenden Mangrovenwäldern überzogen 
find. Zur Flutzeit find fie von dem eindringenden Meerwaſſer überftrönt, ſodaß 
dann der Mangrovenwald zu ſchwimmen ſcheint. Vereinigen fi) die vier erit- 
genannten Flüffe zu einem Haff, das in breiter Öffnung zwiſchen der Suellaba— 
pie und dem Kap Kamerun mit dem Meere in Verbindung fteht, jo hat fich der 
Mungo als Bimbia-Fluß einen eigenen Zugang zum Guinea-Golf gebahnt. Auf 
feinem rechten Ufer fteigt ziemlich jäh bis zu einer Höhe von 3960 m ber Gebirgs- 

ſtock des Kamerun-Gebirges auf. Vullaniſchen Urſprungs erheben ſich feine Baſalt- 
und Lavamaſſen, mehrere Kaps, wie das Kap Bimbia und Kap Debundja, vor— 
ſchiebend unmittelbar auß dem Meere heraus, bis 2200 m hinauf mit dichtem Ur— 
wald bejtanden, darnach mit hohem Gras beffeidet; die höchſten Erhebungen find 
tahl, fait ohne irgend eine Vegetation. Die höchſten Gipfel dieſes Gebirges find der 
Mongo ma loba, der Götterberg, (3690 m) und der Mungo ma etinde, der ſogen. 
Heine Kamerunberg (1774 m). Landeinwärts ſetzen fich diefe vulfaniichen Gebirgs- 
maſſen in den Bafoffi-Bergen fort und ziehen fi) in dem Tiehebtihi- und Mandara- 
Gebirge bis nad) Adamaua Hin. Nordweſtlich des Kamerun-Gebirges wird die Küfte 
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wieder flach. Das Rio dei Ney-Üftuar, das in den Flußarmen Meme, Dongola 
Meta, Rio dei Rey mündet, charakterifieren dieſelben Mangrovenſümpfe wie das 
Namerun⸗ AIſtuar. Dagegen find fie in dem füblich des leteren gelegenen Küſten- 
gebiet feltener. Hier zeigt die Batangafüfte in der Hauptiache eine ſchmale Gras— 
zone, untermifcht mit einzelnen Baum- und Strauchgruppen. 

Hinter diefem, im Süden ſchmäleren, im Norben breiteren Küſtengürtel, befien 
Mangrovenwald vornehmlich an den Flüffen bis zu vier biß fünf Meilen vorbringt, 
erhebt ſich ein fruchtbarer Landſtrich, defien Boden, aus fettem Lehmboden gebildet 
den prächtigſten tropifhen Urwald trägt, der namentlih an den Flußläufen eine 
Sormenfülle, eine Üppigfeit und Machtigleit der Vegetation zeigt, die von feinem 
Tropengebiet der Erde übertroffen wird. Oſtwärts findet diefe Region ihren Ab 
ſchluß durch das plöglich in fanfter Erhebung aufiteigende Randgebirge der erften 
innerafrifanifchen Terrafje, über deren Abfall die Flüſſe in fchäumenden Wafferftürzen 
Binmwegfließen. Reicher Urwald bebedt den größeren Teil auch dieſes Gebietes, das 
zu einem ſchroff und jäh aniteigenden ziweiten Randgebirge führt, welches mit Gipfeln 
von 1100 bis 1400 m ſich erhebt. Allmählich geht dieſes wilde, waldige Bergland, 
das zahlreiche Flußläufe nach Weiten mit tojenden Katarakten entjendet, in Hügel 
landſchaft über, um dann in die innerafrifanifche Hochebene ſich zu verlieren. Im 
Süden mit dichten, wafjerreihen Wäldern bededt, zeigt es öftlic den Charakter der 
Parklandſchaft, welche jchließlich in große Savannen mit mannshohem Gras übergeht 
Von einzelnen Palmengruppen oder der Anona senegalensis felten unterbrochen 
ziehen fich diefe Savannen bis nad) Abamaua hinein. 

Dieſes Hochland ift daß Quellgebiet zahlreicher Flüſſe und Flüßchen. Hier 
entipringt, wohl unter dem 15° ö. 2, der Sannaga, Kameruns Hauptftrom, unter 
deſſen weitverzweigten Nebenflüfjen der Mbam, von Norden aus dem Hochland von 
Tibati fommend, der belanntefte ift. Won gewaltiger Wafjerfülle und hinreichender 
Tiefe ift der Sannaga für die Schiffahrt doch nur von bedingtem Werte, da er in 
der Nähe von Eden mehrere Wafjerfälle bildet. Er mündet bei Malimba mit zwei 
breiten Armen / ins Meer, nachdem er zuvor den Kwakwa zum Kamerun-Haff entjandt 
bat. Auch der Mbam ift leider in feiner Brauchbarkeit als Verfehräftrage durch 
Stromjchnellen beeinträchtigt. Südlich des Sannaga fällt der ebenfalls aus dem 
Hochlande fommende Nyong, bei MI. Batanga, etwa 35 km weit befahrbar, femer 
der tiefe Lokundje, fowie der feichte Kribi- und Kampo-Fluß in das Meer. Der 
Flüffe des Rio del Rey- und des Kamerun-Äftuars ift bereit8 Erwähnung gethan 
Die erfteren find nur mit Kanus auf geringe Streden zu befahren, von ben letzteren 
tragen zur Regenzeit der Wuri, Abo und Mungo Heine Dampfer bis zu ben erften 
Schnellen. 

Von den Flüffen des Hinterlandes ift der wichtigſte der in feinem Oberlaufe 
deutſche Venus, der Nebenfluß des Niger, welcher ſamt feinen Nebenflüſſen — dar- 
unter der Farro — vom Nordrande des innerafrifaniichen Hochlandes herabflieht 
Zum Tichad-Cee geht der Schari, und im Süboft bildet der Sanga mit dem Ngolo 
die wichtige Verbindung mit dem Kongo. 

Außer diefen Ztüffen durchſtrömen zahlreiche fleinere Flußläufe und Bäche das 
Sand, wie denn Kamerun überhaupt eines der waſſerreichſten Gebiete des Kontinents ift. 

So vielgeftaltig das Landſchaftsbild Kamerun ift, fo bunt ift amd) das Bild, 
das feine Einwohnerſchaft bietet. Es dürfte nicht viele Länder geben, in denen ſich eine 
derartig zujammengewürfelte Bevöllerung findet wie hier in Kamerun; nicht zum 
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Vorteil des Verkehrs und der Koloniſation. Ein Volk unterſcheidet ſich von dem 
anderen durch Sprachgewohnheiten und Sitten. Politiſche und merlantile Gegenſätze, 
Fehden und Kriegszüge find häufig. 

In zwei Hauptgruppen gliedert ſich Die Bevöllerung, für melde im Allgemeinen 
der obere Sanriaga die Scheide bilde. In Adamaua und auf dem Hochlande 
wohnen Suban-Neger, den Reft bed Landes haben Bantu-Reger, die Urbevöllerung 
des Gebietes, inne. Sind diefe heidniſch und in lauter Einzelftaaten ohne größere 
nationale Berbänbe geipalten, fo find jene mohammedaniſch und zu größeren Staaten 
zuſammengeſchlofſen. Die Hauptftabt bes großen Zulbe-Stantes Adamaua ift Yoöla, 
deſſen Emir die Sultanate von Banyo, Tibati, Mandiongofa, Ngqundére u. a. als 
Baſallen unterjtehen. Die Bevöllerung dieſer größeren Reiche, deren Herricher fich 
immerhin eine gewifje Selbitändigfeit dem Emir von Yéla gegenüber zu wahren 
gewußt haben, treiben hauptſächlich Handel, daneben find fie aber aud), wie ihre Korn⸗ 
und Durrah-Felder und die Ölpalmen um ihre Dörfer herum zeigen, dem Landbau 
zugethan. 
Unter den Bantu find als die eigentlichen „Ramermer“ die in zahlreichen 
Sören am Kamerun-Flufje angefiedelten Dualla die befannteften. Ein bon der 
Natur veich begabtes Volt — bekannt durch feine Tunftvolle Trommelſprache — zeigen 
fie leider eine Menge ſchlimmer Zehler, unter denen Faulheit, Verlogenheit und Spik- 
büberei hervorſtechen. Zür den Aderbau gar nicht paſſioniert, Heichäftigen fie ſich faft 
aubſchließlich mit dem Handel zwiſchen der Küfte und dem Hinterfande. Ebenſo die 
weiter landeinwärts wohnenden Abo-, Wuri- und Mumgo-Leute. Nicht minder gerifiene 
Händler find am Sannaga die Malimba-, Eden-, Bakoko-Leute, welche ebenfalls vor- 
nehmlich vom Zwiſchenhandel leben. Un der Batanga-Füfte Handeln die Batanga-, 
Bapufu-, Banofo- und Campo-Leute mit den Hinter ihnen ſitzenden Maben, die wiederum 
mit den Ngumba, Buli, Yaunde und anderen Völkerſchaften im Innern im Handelg- 
verfehr jtehen. Unter diefen halten die Yaunbe-Leute auch den Aderbau hoc). 

Aderbau und Viehzucht werben hier nämlic, im Gegenfaß zu den anderen Stämmen, 
weiche die Feldarbeit im Allgemeinen der Frau überlaffen, aud) von dem Wanne aus- 
geübt. Hinwiederum zeigen ihre Nachbarn, die zwiſchen dem Sannaga und Mbam 
mohnenden Wute, wohl infolge ihrer ;vielfahen Berührungen mit dem norböftlich 
gelegenen Tibati, mehr Vorliebe für den Handel; daneben find fie als geſchickte 
Waffenſchmiede befannt. 

Bon den Berohnern des Kamerun-Gebirges wohnen als geſchickte Küften- 
ſchiffer und Fiſcher die Iſubu- oder Bimbia-Leute längs des Meeres. An den Dft- 
und Sübojt-Hängen des Gebirges figen Die Bakıniri, deren Hauptneigung neben dem 
Krieg und der Jagd die Viehzucht iſt, welche fie in den Befik jchöner Ninder-, 
Schaf⸗ und Ziegen-Herben ſetzt. Gleichfalls Viehzucht und Aderbau treiben die im 
nörblichen Hinterlande des Gebirges anjäjjigen Bafarami, die Bakundu. Batom und 
Banyang. Die ihnen benachbarten Bali treiben einen ausgedehnten Handel. An der 
weitlihen Seite des Gebirges endlich leiten die Stämme der Balundu und Bambolo 
über zu den Barundu, welche an der Rio dei Rey-Küſte den Handel in den 
Händen haben. 

Die Aufzählung diefer in neuerer Zeit öfter genannten Stämme mag genügen, 
erſchöpft ift ihre Zahl damit nicht annähernd. Übrigens hat man in den Wäldern 
des füblichen Hochlandes neuerdings auch in den Bakelli ein Zwergvolk gefunden, 
von dem man ſchon früher durch Nachrichten Kunde Hatte. 
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Was endlich die klimatiſchen und meteorologifhen Verhältnifie des Schutz- 
gebietes anlangt, ſo liegen darüber noch Feine annähernd ausreichenden Angaben vor, 
abgefehen von dem NKüftengebiet, über defien Verhältniſſe zufammenhängendere Beob- 
achtungen angejtellt werden fonnten. 

. Die ganze Kolonie zeigt, ihrer Lage in der Nähe des Äquators entſprechend, 
ein ausgeſprochen tropiſches, heißes Klima, das an der Küſte reichliche Regenmaffen 
und geringe Temperaturſchwankungen aufweiſt. Klimatiſch find zwei Gebiete zu 
unterſcheiden, welche durch den anjcheinend etwas unterhalb des 4° nörbL Br. zwiſchen 
Malimba und Kl.-Batanga die Küfte treffenden meteorologiſchen Äquator geſchieben 
find. In dem nördlichen diejer Gebiete untericheiden fi am Kamerunbeden und 
feiner Umgebung vier Jahreszeiten, nämlich erftens die Regenzeit, Juni-Auguſt. in 
welcher Gewitter und Tornado fait gänzlich fehlen. Daran ſchließt fich zweitens 
die erfte Übergangszeit, September-Oftober, reichſan Gewittern mit ftarfem Regenfall 
Sie leitet über zu, drittens, der Trodenzeit, November-Februar, in welder die 
geringften Negenmengen fallen und Tornados jeltener find, welde dann, viertens, 
in der zweiten Übergangszeit, Februar-Mai, wieder an Zahl zunehmen und Mitte 
Mai den Höhepunkt in der Häufigkeit des Erſcheinens überſchritten haben. Wie 
zahlreich dieſe Gewitter auftreten fünnen, zeigt unter anbern das Jahr 1896, wo im 
März 21 Gewitter fi entluden. Durchſchnittlich gehen fie in längſtens zwei bis 
drei Stunden vorüber, doc fehlt es auch nicht an foldhen, die in unaufhörlichen 
Entfabungen fünf bis jechd Stunden lang wüten. Enorm find die Regenmengen, 
welche Hier im Jahre fallen. Während (nach Wohltmann) z. B. Halle (Saale) 
484 mm, Göttingen 542, Königsberg (Preußen) 610 mm im Jahresmittel zeigen, 
ergaben die Meffungen für Kamerun (Gouvernement) eine Menge von 


1895 — 3741 mm, 1897 — 3602 mm, 
1896 = 3646 „, 1898 = 3820 „. 


Geringer find die Regenmengen an den füdlichen Abhängen des Kamerun» 
Gebirges. Viktoria hat im Jahre durchſchnittlich einen Regenfall von 2260,7 mm, 
Busa maß im Jahre 1897: 2640,5 mm. 

Niefig find dagegen die Regenmengen am Kamerun ⸗Gebirge nörbli vom Kap 
Debundja. Debundja maß nämlich 

im Jahre 1895 = 8968,3 mm, 
1896 = 97799 „, 
1897 = 9469 ” 
und Bibundi im Jahre 1897 gar 10485,5. Noch größere Regenmengen meint man 
tünftig weiter nörblic) anzutreffen. 

Nur ausnahmsweiſe regnet es Tage lang ununterbrochen fort, in ber Regel 
fällt der Regen in anhaltenden Einzelgüfien. Ganz ohne Niederichläge ift lein einziger 
Monat. Mit welher Stärte dieje Regengüſſe auftreten Zönnen, zeigt Debundja, das 
innerhalb 24 Std. im Jahre 1895 Regenmengen von 188,5 mm, 1896 fogar von 
248,1 maß. 
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Die Gntwicelung des Bamernn-Scuhgebietes unter ber 
deuntſchen Schutzherrſchaft. 


Bon R. von Uslar, Landrat. j 
u. i 


Auf der Nordfeite des Gebirge (Johann Albrechtshöhe) wird ſich der Bahn 
durchſchnitt auf ungefähr 2500 mm belaufen. 

Geringer al die Echwankungen hinſichtlich der Wegenverteilmg find bie 
Zemperaturunterfhiebe in. diefem Bezirt. Am Heißeften. find die Monate Februar 
und März der Ueberganggzeit, in welcher das Thermometer auf eine Höhe von 
+ 33° C. (absolut.) fteigern kann; die kũhlſte Zeit fällt in. die Megenperiode —* 
Auguft, welche im Mittel 20—21° C. zeigt. 


(8. B. Kamerun (Gouv.) Februar 1896 im Mittel 27,10° C. \ 
Juli 1896 „ . 21,82% C) : 


Die abfoluten Temperaturen ſchwanken zwiſchen 20° und 30° C.; natürlich 
tommen vereinzelt auch unter außerordentlihen Bedingungen größere Unteriche 
auftande, doch bilden fie Ausnahmen. 

(8. 8. Kamerun (Gow.) Mai 1898 — 19,0 und 19,9 C. gemejjen). 

Kühler ift e8 in den höheren Lagen des Gebirges; in Busa z. B. (920 m) 
find in den fegten Jahren als höchſte Temperatur 28° C., als niebrigfte 11° C. 
beobachtet worden, die mittlere tägliche, Schwankung beträgt hier etwa 8° C., bie 
abjolute jährliche Schwankung etwa 17° C. Den Jahreszeiten entjprechend imechfelt 
auch die Bewölkung. Sin. allgemeinen gift für das Kamerunbecken und feine 
Umgebung eine gleihförmige, graue Berölfung, eine trübe, Diefige Atmosphäre 
als die Regel 

Etwas aubers jtellen fi die Dinge füdlich de8 4° N. an der Batangafüfte. 
In Kribi z. B. ift im Juli-Auguſt die trodene Zeit, die hier zugleich die kühlſte ift. 
In diefer Beziehung jcheint Kribi dag gleiche Klima wie St. Thom und Gabun 


Zür daB Hochland des Junern gilt allgemein, daß hier niebrigere Temperaturen 
herrichen. als an. der Lüſte. So beträgt das Mittel. für. Balihurg.ancheinend 18°C, 
Fr. Yaunde-Station aber. 22,4° C. Für Yatınbe liegen aud) eingehendere metereologiſche 
Botigen. vor. Darnach unterſcheiden ih bier eine Trockenzeit von Dezember bis 
Witte Februar, morauf bis zum. Mai. in allmählicher Steigerung die Zeit der 
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Negenfälle folgt, von der eine zweite Trockenzeit bis September zur zweiten Regen⸗ 
zeit, im Oftober und Noveniber, überleitet. Die Höhe der jährlichen Niederſchläge 
beträgt etwa 1400 mm. 

Für die übrigen Teile des Hinterlandes fehlt es noch ganz an zufammenhängenden 
Beobachtungen. Immerhin ift aus den Berichten der Expeditionen befannt, daß die 
dortigen Temperaturen denen der Küſte bedeutend nadjitehen und viel größere 
Unterſchiede zeigen. Morgen fand 1895 in Banyo (Adamaua), „bie ſchönſte Buttermilch 
und bie friichefte Butter, wie man fie in Europa nicht beſſer haben kann“, was 
erheblich friſchere Temperaturen anzeigt, und von Carnaps Erpedition (1897) litt derart 
unter der niedrigen Temperatur, "daß nachts und bis morgens 9 Uhr Feuer in ben 
‚Hütten unterhalten werben mußte, Zintgraff verlor einen Zeil feiner Leute dadurch 
daß fie während eines eifigen Negenfturmes eriroren. 

Daß dies tropiſche Klima im Verein mit dem großen Wafferreichtum und der 
Fruchtbarleit der Böden eine erftaunlich üppige Vegetation, zumal in der Küftenebene, 
gezeitigt Hat, wurde ſchon oben angedeutet. Unter den Baumrieſen des durch 
Unterholz, Farne und dicht verfchlungene Lianennege oft undurchdringlichen Urwaldes 
fallen die gewaltigen Baummollbäume auf. Palmen find zahlreich vertreten. Im 
Bereich des Seewindes gedeiht die Kokospalme, an der Küfte und im Innern bie 
Hlipalme, an fumpfigen Stellen aud die Weinpalme (Raphia). Nicht fo reich ift, 
wenigftend im Küftengebiet, die Kolonie an größeren Vierfüßerarten. Naubtiere fehlen 
bier fo gut wie ganz; im Hinterlande find der Leopard, die Tiger- und Zibeth Kahe und 
der Schalal oft zu finden, im Norden find auch der Löwe und die Hyäne beobachtet 
worden. Affen aller Art, vom Gorilla und Schimpanfe bis zu ben Heiuften Affen, 
find fehr zahlreich vorhanden. Ebenjo Elefanten—Samerum iſt das Land der Elefanten, 
Slußpferde und Krokodil. In den Grasfavannen Icht der Büffel und in zahlreichen 
Nudeln die Antilope, die junpfigen Ufer der Flüſſe bewohnt das Pinſelohrſchwein. In 
der jehr reichen Vogelwelt fallen bejonder8 die Graupnpageien auf, die hier das 
Zentrum ihres Verbreitungsbezirt haben. Dannigfaltige Sumpf», Lauf- und Wald- 
vögel beleben die einzelnen Gegenden der Kolonie, von den Raubvögeln erblidt man 
an ber Küfte oft den ſcharfblickenden Geierfeendler. Unter ben vorhandenen Gift 
langen find die Rhinoceros-Viper und eine Heine, graugrüne Vipernart gefürdhtet. 
Im Innern fol es auch Rieſenſchlangen geben. Eine Plage find wie in den 
Tropen überhaupt jo vornehmlich in Kamerun bie läjtigen Moskitos, bie verheerend 
auftretenden Ameifen und die an der ganzen Weſiküſte Afrikas verbreiteten Sandflöhe, 
welche namentlich den Eingeborenen verhängnisvoll werden, indem fie fih unter 
den Behennägeln derfelben einniften und durch bie entftehenden Eiterungen oft ben 
Verluft der Zehen beivirfen. 


Die ftaatlihe Verwaltung der Kolonie. 


Die Bitten der deutfchen Firmen Kameruns um Proffamierung der beutfchen 
Schupherrichaft über das Gebiet entiprangen dem Wunſche, eine ſtarke Macht hinter 
ſich zu haben, welche ihre Interefien ſowohl den Angehörigen anderer Nationen gegen⸗ 
über. nachdrüclich und erfolgreich vertreten Könnte, als auch ihre perfönliche Sichers 
heit und die ruhige Entwidelung ihrer wirtſchaftlichen Unternehmungen gegen die 
Willür und die Gewaltthätigfeit der Cingeborenen zu ſchirmen die Kräfte Hätte. 
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Insbeſondere war es ihnen. darum. zu thun, den immer unerträglicher werdenden 
Zwiſchenhandel der verſchiedenen zwiſchen der Küfte fipenden Stämme, die Hemmniſſe 
‚and Bedrohungen, welche diejelben den Handelsunternehmungen oft in den Weg 
‚Bellten, durch den Reſpelt vor einer ſiarken, durch das Reich ausgeübten Schußgewalt 
gemindert und beſeitigt zu ſehen. Demgemäß ergab ſich für das Reich bei der 
Errichtung der ſtaatlichen Verwaltung eine doppelte Aufgabe: einmal diejenige, durch 
Echaffung einer Anzahl ſtaatlicher Verordnungen und Einrichtungen die Bezichungen 
der Europäer unter einander, zum Reiche und zu den Cingeborenen zu regeln; 
fodann aber aud) die Ichteren, jei es auf friedliche Weife durch Aubahnung freuudſchaftlicher 
Beziehungen und Verbreitung europäücher Kultur und Sitte, fei es durch Anivendung 
von, Zwang und durch kriegeriſche Unternehmungen zu Achtung und Gehorſam dem 
‚beutichen Reiche und feinen Angehörigen gegenüber zu erziehen. Mithin umfakt der 
‚Birkungskreis der Kolonialbeamten zwei Hauptaufgaben, deren eine das ganze Gebiet 
der Verwaltung im weiteiten Einne und der dicchtspflege umfaßt, während die zweite 
militäriſcher Natur iſt. 


Die oberſte Schubgewalt im Gebiete übt nach $ 1 des Geſetzes, betreffend die 
Rehtöverhältniffe der deutihen Schutzgebiete, im Namen des Reiches Ce. Majeſtät 
der Naifer aus. Ihm jtehen, natürlich) mit den durch die Verfaffung bedingten 
Beſchränkungen, das Recht der Grfeßgebung und ber vollziehenden Yawalt im Schutz⸗ 
gebiet zu. Dabei gilt als Schupgebiet, auf das ſich diefe Beſtimmungen beziehen, 
la. zunächft nur der Zeil, in dem die Macht thatfächlich ausgeht wird; im Ver— 
Hältmiß, wie ſich Die Grenzen dieſes Machtbereichs ausdehnen, dehnt fich auch) die Sphäre 
des Verwaltungseinfluffes aus. Immerhin giebt es auch heute ſchon gewiſſe Ver— 
ordnungen, die für das gauze Gebiet innerhalb der Grenzen der Jutereſſenphäre de 
jure, wenn auch nicht immer de facto gelten. 


An der Spitze der Kolonie ſteht der Gouverneur, zur Zeit Herr von Puttkamer. 
Der Kolonialabteilung des Auswärtigen Amts in Berlin verantwortlich vereinigt 
der Gouverneur als Chef der geſauten Verwaltung alle Zweige ber zivilen und 
militärifchen Gewalt in feiner Hand. Jusbeſondere find ihm konſulariſche Befugniffe, 
das Recht zum Erlaß poltzeiliher und fonjtiger, die Verwaltung betreffenden Strafe 
dorſchriften, ſowie zum Erlaß von Verordnungen auf dem Gebiet der allgemeinen 
Verwaltung, des Zoll- und Steuerweſens zuerteilt. Zugleich auch Generalfonful für 
die unter fremder Hoheit jtehenden Ktüftengebiete am Golf von Guinen und das 
Gebiet des Kongoftantes hat er das Schußgebiet im Verkehr mit dem Ausland zu 
beitreten. Im Innern unterjtehen ihm fäntliche Bivilbehörden, insbejondere bie 
einzelnen Bezirtöäinter, die Binnenftationen, die Finanzen und Zölle, die Juſtiz und 
Bolizei, das Geſundheits⸗, Schul uud Bau-Wefen, fchließlich die zur Hebung der 
Landeskultur erforderlichen Einrihiungen wie Verſuchsſtationen, Landesvermeſſung, 
Forſtweſen u. |. w. Ebenſo hat er das Oberfommando über die Schußtruppe und 
die Militärjtationen. " 

Ihm zur Seite fteht als ftellvertretender Gouverneur der Kanzler (jur Beit 
Regierungsrat Dr. Seip) und ber faiferlihe Richter (zur Zeit Affeffor Horn) nebft 
einigen fubalternen Verwaltungsbenmten. 

Unter dieſer entralverwaltung, wie man fie nennen könnte, arbeiten bie 
Lofalverwaltungen der einzelnen Bezirke und die Vorfteher einzelner Negierungsftationen 
im Hinterlande. Als ſolche Bezirke beſtehen zur Zeit drei, nämlich das Bezirlsamt 
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Qanterun, deſſen Geſchaſtsbezirl daS Kamerunbeden und feine Buftäffe umfaht, Dib 

icteaut Bibtoria, welches das Lamerungebirge und das dtio dei — 
ee. und das Bezirlsamt Kribi, dem das Gebiet ſüdlich vom Sannaga BB 
zum Campo; ſowie Die Yahnde-Station unteriteht. Für das Gebiet des Gannage, 
08 jegt von der bem Gouvernement direlt unterftellten Megierungsftation Eben 
verwaltet wird, wird ein vierte Bezirksamt feit langem gepfant; jeine Gründung wirb 
fi) laum länger aufichieben lafjen. Als befondere Negierungsftationen beitehen ih 
Bezirk Kamerun: Johann Albrechtshöhe in der Nähe der Bintgraffihen Barombt 
Station, während Baliburg, Tinto, Batom-Station, Mundame am oberen Mungo 
und Mpim am oberen Sannaga zur Zeit unbeiept find. Im Bezirk Viktoria bejtcheh 
Buena und Rio dei Mey, während Ndobe am Meme- Fluß wieder eingezogen i 
Zum. Bezirk Kribi endlich gehören Lolodorf auf dem Wege zwiſchen Kribi und Yaünde, 
ſowie Yaunde-Station. Kaiſer Wilhelmsburg (Ngilla) ift nah Morgens Weitermarſch 
nicht wieder beſetzt, Balinga nach Volkhammers Tod von Stetten aufgelöſt worden. 
Doch plant man im Hinterlande neue Stationen: einmal am Sanga-Ngofo'), andrerſeis 
in Yolo (Tibati)’), wahrſcheinlich auch in Garua (Benue-Gebiet) einzurichten. 

An der Spige der Bezirtöämter jtehen Bezirklsamtmänner, für Kamerun ijt 
der Kanzler zugleich Bezirlsamtmann. Ihre Thätigkeit ift derjenigen unferer Amt 
vorfteher ähnlich, umfaßt alſo das lokale Kaffenweien, die Ausführung der vom 
Gowvernement erlafjenen Verordnungen, ben Wegebau im Bezirk u. ſ. w. Insbeſondere 
üben die Bezirksamtmänner die Polizei, zu welchem Zweck ihnen ein Polizeimeiſter 
(Amtödiener) und eine Polizeitruppe von Schwarzen beigegeben it. Die Städk 
derſelben beträgt (1896) \ 


Kamerun = 20, Biltoria-Buca = 30, Kribi = 10, 
Camp = 5, Nio del Rey = 5 Mann. 


Die Imnenftationen werden teild von Offizieren, teils, namentlich joweit fie Verſuchs 
ftationen find, von Zivil-Berjonen geleitet, jo z. B. Buza von dem Techniker Leuſchner. 
Johann Albrehts-Höhe von dem Landwirt Conradt. . 

Selbjtändig, d. h. nicht dem Gouverneur unterjtelft, arbeitet die Poſt. 

Kamerun ift der Sig eines Poftamtes, dem die Poſtagenturen in Kribi. 
Biltoria und Rio del Rey unterftellt jind. In Kamerun arbeitet ein Poſtbeamter 
mit je zwei ſchwarzen Hülfspoftbeamten und Telegrappijten, die Agenturen werben 
meift von den Bezirksamtmännern im Nebenetat verwaltet. 

Das Poſtamt Kamerun ift durd) ein Kabel mit Bonny (Niger. Coaſt Protectorate) 
und dadurch mit dem allgemeinen Kabelne verbunden. 

Die Poſtverbindung mit Europa vermitteln die monatlich je einmal-außfohrenb 
und heimfahrend. das Schußgebiet berührenden Schiffe_der Hamburger. Woermann- 
Zinie, fowie die alle vier Wochen verfehrenden Dampfer der vereinigten African 
Steamship Cy und Bntish and African Steam Navigation Cy Lid. Auch ein 
ſpaniſcher Dampfer Läuft neuerdings Kamerun regelmäßig an und ermöglicht eine 
Beförderung über Fernando Poo oder St. Thome. Soweit der Verkehr zwiſchen 
den einzelnen Küjtenplägen des Gebietes (Kamerun, Rio del Rey, Viktorin, Malimbg. 





N) Bl. „Deuiſche Kolonialzeitung“ 1899, No. 30, S. 271 Brager, Erid, Die 
neue Station am Sanga Ngoto. 
”) Zul: ebda. We. 32, ©. 285 Bajfarge, Dr.. ©, Die Erftücmung Tibatis. 
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3 Bofenge, Krk, Gr. Batango) nicht Dierh dieſe Schiffe vermittelt: wird, ewfohgk: 
er ımter Venugung gegebener Gelegenheiten $iriege-, Handels, Rogierunge- 
Schiffe w ſ. w). Die Vehörderimg der Poſtſachen ins Jumere beſorgt das 
Qeuvernement. 

Der Pofwerkehr umſaßte im Jahre 1897/98 insgeſamt an, 





Briefen = 88243 Stil, Packtten — 288 Stua 
Werdriefen =— 48 Poſtmmweifinten = 2147 ; 

geitungen = 69° Exeniblaxre (= 3031 Mnmiterh) 
® Telegrammen = 727 Stüd. 


’ Um von den einzelnen Arbeitsgebieten der durch das Goubernement dargeſtellten 
gemeinen Verwaltung des Schutzgebietes ein Bild zu geben, ſeien die wichtigeken 
ab zwar zunächft das Zull- und Kaſſenweſen genaunt. J 
Als Währung des Schupgebietes gilt bie Markrechnung. Der Weit aller, 
Gegenſtande eines Rechtsgeſchäftes muß in dieſer Währung ausgedrüdt werben. «re 

hlungen an die öffentlichen Kaſſen beſtimmen ſich hiernach. Auch einige fremde 

ldmünzen find zugeloffen, deren Werwerhältnis zur Reichsmark fo feſtgeſeht Mi, 
daß innerhalb des Gebietes 1 Litrl. (engliih) = 20 Mt. und 20 Fre. (franzöfiich) 
>16 ME gelten. 
Die Einnahmen des Schußgebietes fließen aus Zöllen, Licenzgebühren, Gäfen- 
dhgaben, Gerichts⸗ Tisziplinar-, Zoll-Strafen, Gerichts— und Kanzlei-Gebühren, aus 
em Erlös des Hofpitals, der Apothefe, der Majchineniverkitätte, bes Stippbetriehes u. ſ. w. 
Sie betrugen im Jahre: 

1889/90 1890/91 1891/92. 1892/93 1893/94 








Eingengszölle 200525.91 251479.79 375455.90 387014:36 451184.71 MM. 
Gonftige Einnahmen — 36488.00_24662.63 11347079 114206830 
Summa: 200525.91 287967.79 400118.53 500485.15 565391.01 Mi. 
’ 189495 1895/96 1896/97 1897/98' 
Kingangszölle 47924332 469118.75 461439.938 577975.98 ME 
Eonftige Einnäfmen 102350.14 96213.98 _ -127697.60. 119514,47. „ 
Summe: 581593.46 565332.73 589137.53 697 490.45 ME. 


Wie diefe Tabelle zeigt, find unter den Einnahmen die erhebliciten die Zoll⸗ 
einnahmen. Nachdem uriprimglih ein Ausfuhrzoll auf Palmol und Palmlerne 
beſtanden hatte, tverden feit 1887 an Stelle deſſen Einfuhrzöfle erhoben. Bolipflichtig 
End nach dem vervolljtändigten Tarif von 1891 alle Spirituofen, außgenommen Wein 
and Bier, ferner alle Feuerwaffen, Pulver, Tabak, Reis und alle zu Bekleidungs— 
gweden verwendbaren Gewebe. Außerdem haben alle im Kamerun-Gebiet beftehenden 
Geſchaftshäuſer, welche mit Spirituofen handeln, hierfür eine jährliche Abgabe von 
2000 Dark zu bezahlen. Ferner entrichten alle Seeſchiffe, welche löſchen ober laden, 
Hafengebühren, von 50 Mark auffteigend. Den im Schutzgebiet anfäffigen chriftlichen 
Deifionsgeſellſchaften wird eine Zollermäßigung fir die von ihnen unmittelbar ein- 
geführten zulipflichtigen Waren injofern gewährt, als jeder Miſſionsgeſellſchaft (eit 
1895) die von ihr gepahlten Zölle 6i8 zum Höhe von 1000 Mark jährlich zurüd- 
wergütet werden. 

Neben dem BZollemt in Kamerun beftehen Nebenzollämter in Rio dei Rey, 
Biltortn, Kribi und Campo, weiche zum Teil wieder einige Bollpoiten vorgeichoben 
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haben. Ein Bollverwafter, vier Boll-Affiftenten und eine Unzahl eingeborenet got 
gehlilfen werjehen den Bienft auf benjelben. \ 

Beſondere Sorgfalt ift dem Gebiete ber Rechtspflege zugeivandt. - Die Reise 
pflege in der Kolonie wird geregelt durch daB Geſet über Die Konſulargerichtsbarkel⸗ 
vom 10. Juli 1879. Der Gerichtsbarkeit unterftehen außer den Deutjchen auch bie 
im Gebiete fi) aufhaltenden Angehörigen anderer Nationen. Inwieweit auch: die 
Eingeborenen des Gebiets derfelben zu unterftellen find, beitimmt der Gouverneur. 
Kamerun hat ein Gericht erfter und zweiter Inſtanz. Zur Ausübung ber Gerichte 
Barfeit erſter Inſtanz ift ermächtigt ber Kanzler, beziehungsweife der Kaiſerliche 
Nichter. Gegen die Entiheidungen dieſes Gerichts fteht die Beſchwerde und Berufung 
frei. Als ſolches Berufungsgericht fungiert das Kaiſerliche Gericht zweiter Inſtanz. 
gebildet von dem Gouverneur und vier europäifchen Beſitzern. Zuftändig iſt im 
allgemeinen das Gericht erſter Zuftanz für alle im Neid) dem Amtsrichter, reſp. bew 
Schöffengerichten zuitehenden Sachen, während das Obergericht ſich mit den Sachen 
befaßt, welche in der Heimat den Landgerichten in erſter Inſtanz zugewieſen fü nd, 
begichungsweife zur Zuftändigfeit der Etraftammern und Schwurgerichte gehören. 

" Bezüglich des zur Anwendung kommenden Rechts gilt, daß fid) das bürgerliche, 
Recht, Strafrecht und gerichtliche Verfahren nach den Vorfhriften des genannten’ 
Geſetzes über die Konſulargerichtsbarleit grundſätzlich beftimmen. Abweichend jind 
zum Teil die für Namerun geltenden Veftimmungen betveffs des Jmmobilienrechteg, 
namentlich betrefi3 der Rechtöverhältnifje an Grund und Boden. Um Übervorteilungen, 
der Eingeborenen beim Landerwerb durch Koloniſten zu verhindern, um letzteren 
ihren erworbenen Bejig zu garantieren und um jeglicher ungefunden, die Entividelung 
de. wirtſchaftlichen Verhältniſſe etwa erfchwerenden Landipelulation vorzubeugen, 
beftand feit 1888 eine Verordnung des Gouverneurs, wonach Verträge, durch welche 
das Eigentum an Grunditücen erworben werden follte, welche bisher im Befig vom 
Eingeborenen fi befanden, zu ihrer Nechtswirkfamfeit der Genehmigung des 
Gouverneur bedurften. Nachdem dieſe Verordnung 1894 dahin erweitert worden 
war, daß alle derartigen Verträge von einem hierzu ermächtigten Beamten verlautbart 
werden mußten, wurden die Verhäftnife 1896 folgendermaßen geregelt: Vorbehaltlich 
der Eigentumsaniprüche oder fonftigen dinglichen Anſprüche, welche Private uder 
juriſtiſche Perſonen, Häuptlinge oder unter den Eingeborenen beftchende Gemein— 
ſchaften nachweiſen fönnen, ſowie vorbehaltlich, der durch Verträge mit der Kaiſerlichen 
Regierung begründeten Okkupationsrechte Dritter ift alles Land innerhalb des Schup- 
gebiete3 von Kamerun als herrenlos Kronland. Das Eigentum daran fteht dem 
Neiche zu. Die Überlafjung von Kronland als Eigentum oder Pachtung erfolgt 
durch den Gouverneur. Grundſtücke, welche im Beſitz Nichteingeborener find, können 
ohne weitere8 erworben werden; dagegen bedarf die Überlaffung größerer ſiädtiſcher 
und aller ländlichen Grundftüde von Cingeborenen an Nichteingeborene der 
Genehmigung und Aufficht des Gouverneurs. Über die Beſihverhältniſſe wird ein 
Grundbuch geführt. 

Eine umfaffende Gericht3ordnung, welche die Gerichtöbarteit der Eingeborenen 
allgemein regelt, ift in Vorbereitung, aber noch nicht zur Einführung gelangt, da 
namentlich auf dem Gebiete des Zivilrecht? eine Neihe von Fragen, wie die Schuld- 
knechtſchaft, ſowie die der Klagbarkeit von Vorſchüſſen (Truftllagen) bei den im 
Schuhzgebiete beſtehenden Verhältuifien beiondere Schwierigkeiten boten. Die Auße 
übung der Strafgerichtöbarkeit und der Dißziplinargeivalt gegenüber den Eingeborenen. 
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iſt vorläufig durch eine Verfügung des Reichslanzlers geregelt, weldye dem Gouverneur, 
den BezirkBamtmännern, den Stationgleitern und Expeditionschefs die Befugnis gibt,; 
Prügel und Rutenſtrafe, Geldftrafe, Gefängsnis mit Zwangsarbeit, Kettenhaft und 
Todesſtrafe. letztere jedoch ausſchließlich dem Gouverneur vorbehalten, zu verhängen. 
Zu den Berhandlungen find thunlichſt die Dorjhäuptlinge, "unter Unftänden au, 
vornehme Eingeborene hinzuzuziehen. Außer Verbrechern lönnen auch Eingeborene, 
welche in einem Dienft- oder Arbeitöverhäftniß ftehen, auf Untrag des Arbeitgebers 
wegen fortgefegter Pflichtverlegung ‘und Trägheit, wegen Widerjeglichleit oder uns 
begründeten Verlaſſens ihrer Dienſt- und Arbeitäftellen u. ſ. w. mit Prügelitrafe und 
Kettenhaft bis zu 14 Tagen beftraft werden. Die Strafen können ev. ftatt in Gelb 
in Lebensmitteln entrichtet werden. -Won längeren Freiheitsſtrafen ſieht man in ber 
Regel ab, da fie einmal der natürlichen Zaulheit des Negers entgegenfommen und 
da derſeibe bei feinem gänzlihen Mangel an Verjtändnis für Zeit und jeinem kurzen, 
Gedaãchtnis bald den Grund feiner Beitrafung vergefien hat und feine längere Feſt- 
haltung als Unrecht anficht. Dagegen wohnt den Verurteilungen zu Zwangsarbeit 
unb ben Geldftrafen ein erzieheriicher Wert injofern inne, al fie den Neger zur 
Arbeit unmittelbar oder mittelbar zwingen. 

Für die Streitigleiten der Eingeborenen untereinander beftehen in einer Reihe: 
von Landſchaften Schiedögerichte, welche die entjtandenen Differenzen zunächſt zw 
tegeln fuchen. Durch diefe Gerichte, gegen deren Urteile Berufimg an den Kaiſer- 
lichen Richter zuläjfig ült, befindet jich der feßtere in der Lage, auf die einheimiichen, 
Rechtsanſchauungen Einfluß zu üben und an ihre Stelle allmählic) europäiſche Recht- 
begriffe treten zu lafjen. Der Einfluß. einer Eonjtanten Praxis des Kaiſerlichen 
Richters ift bereit in vielen Fällen der Rechtſprechung, z. B. des Dualla-Schieds- 
gericht, zum Ausdruck gelommen. Die Gerichte dienen übrigens nicht lediglich den 
Zweden der Rechtspflege, jondern Haben auch die Polizei zu überwachen und werben, 
neben den Häuptlingen für Ruhe und Ordnung in ihren Bezirken verantwortlich 
gemacht. Die Mitglieder der Schiedsgerichte werden vom Gouverneur ernannt; 
Während in Streitfachen, in denen der GStreitgegenftand 120 Mark nicht übers 
ihreitet, und in Strafiachen, bei denen das Strafmaß 300 Mark (= 6, Monaten 
Gefängnis) nicht überfteigt, der Häuptling des Beklagten entiheidet, erledigt das 
Schiedsgericht einmal die außerhalb der Kompetenz des Häuptlings fallenden Sachen 
nnd bildet andererjeitd die Berufungsinftanz gegen feine Entſcheidungen. Sulde 
Schiedsgerichte find errichtet für den Duallaſtamm. für den Biftvriabezirt, für den 
Mangambaſtamm in Kamerun, für die Dörfer am mittleren Wuri, für die Landſchaft 
Bodiman, für die Anwohner des Sannaga, für die Landſchaft Tibombari, Ndokama, 
Dibamba, für die Batofo-Niederlafjungen am unteren Abo, für das linfe Abo-Ufer, 
für die Landihaft Lungaji. Streitiachen zwiſchen Eingeborenen werden dort, wo 
Schiedsgerichte nicht in Wirkjamleit treten können, vom Staiferlihen Richter im, 
fummarifchen Verfahren erledigt, ebenſo bürgerliche Streitigleiten zwiſchen Weißen, 
und Eingeborenen, wobei in der Praris eine möglichft peinfiche Unterſuchung der 
vorgebrachten Anfprüche und jtrenge Urteilsfällung und Strafvollzug grundiäglic, 
durchgeführt wird. In dieſem Gerichtöverfahren über Eingeborene dürfen zur Herbei— 
führung von Geftändnifien und Ausſagen andere als die in der deutichen Prozeß- 
ordnung zugelafienen Maßnahmen nicht zur Anwendung fommen. Der Vorliebe dev 
Eingeborenen für das Prozefjteren wird dadurch ein Zaum angelegt, daß die feit 1897, 
bebeutenb erhöhten Gerichtöfoften pränumerando zu entrichten find. 
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a San en vn Ba — 
vor Eingeborenen nicht Eher Anfänge binaubglutemen ; ja nach tleverirrechenden 
Wfkingen, wilihe hopſfuchitch den Leider verſtotbenen Lehrern Ehriftnller mid’ Beh 
zu verbanfen waren. M unf Biefem Debiete ein Michſchritt zu verzeichnen. Nachden 
08 1898 groei Regierungefiätlen in ſtamerun, namlich ie eine in Betldorf und Deibo- 
dorf Teftanden Wetten, wozu als brifte bie dis 1897 Don dem ſchwatzen Baptiften- 
Boftor Witjon geleitete Eule in Vittvrin von der Negterimg übernommen wurde 
wurde 1898 bie don einem der den deutſchen Lehrern aſſiſtirenden ſchwutzen Bye» 
Se geleitete Negierungsiäiufe zu Deidodorf mifgelöft, offenbar ans Mangel mi 
raften. 

Dert Unterricht mmfaht den Sehrſtoff der Elemrntarſchule; Im Mittelpunkt DaB 
tzeſamten Anlerrichts ſieht Die deutiche Sprache. Eine Fortbildungeſchule in Velldorf 
welche zweimal wöchentlich abends abgehalten wird, repetiert mit ehemaligen Schülern 
dus Gelernte und förbert bie Wermtnis ber deutſchen Sprache. 

Sorgen die Schulen in erfter Linie für das geiffige Wohl ber ſchwarzen 
Yigend, fo ſteht der Kaiſerliche Regierungkarzt (3. Zt. Dr. Plehn) mit feiner Arbeit und 
den ihm unterjtellten Inftituten im Dienfte der gefamten leidenden Einwohnerſchaſt. 
det weißen wie der ſchwarzen. Kamerun it vielleicht die ungeſundeſte afler beutichen 
Kolonien. Das ſeuchtheiße Tropenklima, Malaria und Schwarzwaſſerficber, Tyfenterte 
web die anderen in den Tropen häufigen Krankheiten werden hier dem Europber 
Were zu verderblich und fordern alljährlich ihre Opfer aus der Mitte derjefben. 

Der Kaiſerliche Regierungsarzt mit feinem weißen und ſchwarzen Qazarefts, 
MWärter- und Pflegeperſonal. darunter mehrere Schweſtern des „Deutichen Franen⸗ 
vereind für SPrantenpflege in den Kolonien“, ift am Gomvernementsfik ftatiomtert. 
Shm unterfteht das sieue Krankenhaus für Weiße mit 10 Betten, Operationszimmer 
wand Apotheke, daB Hospital für Farbige, die Leichenhalle, die zugleich zu Obbuftions- 
fielen dient, und ſchließlich das Obferbatorium fir meteorologiſche Beobachtungen 
Auch das Vergfanatorium in Busa und das im Bau begriffene Seejanatorktm in 
Suellaba unterftehen feiner Oberleitung. 

Bon befonderem Inteteſſe iſt das burch den Baumeifter Drees erbaute, 18 
vollendete neue Krankenhaus für Weiße. Es iſt in ſeinem Erdgeſchoß maffiv erbaut, 
im Obergeſchoß ans Fachwerk mit äußerer Wellblechbekleidung und innerer Bretter- 
Berichalung. 

Überhaupt Hat das Gomvernement in den fegten Jahren eine außerordentlich 
wege Bauthätigleit entfaltet und eine ganze Reihe vom Bauten in Kamerun, Viktor, 
Busa, Kribt, Eben, Yaunde, Joh.-Adrechtshöhe u. f. w. aufgeführt. Alle einzefn 
enzuführen, würbe zu weit führen. Die Bauten werben teils nach dem Monierſyſtem 
teils in moffiver Bauart ausgeführt. Sie ruhen auf einem Hohen Bementfodel, oR 
auf hohen Pfeilern, um die Bervohner den ſchädlichen Einflüſſen des Erdbodens zu 
entziehen. Faſt alle find mit einer ving&herumlaufenden Veranda verſehen. über 
welde oft das Dach vorfpringt und jo auch bei Regen den Aufenthalt auf derfelben 
ermöglicht. Küche. Wirtichafträume und Dienftbotengelaß find in einem befondeten 
Nebengehände untergebracht, das gern durch einen gedertten Gang mit dem Hanpt- 
gebäude verbumden wird. Das maſſive Haus, als das betwährtere, ſcheint dad Monter- 
Haus afmöhlich zu verdrängen. Bejondere Erwähnung verbient die unter dem 
Souberneur von Soden am Ufer des Kamerunfluſſes ausgeführte große Hafenanlage 
Durch Verſenlen mit Cement ausgegoſſener eiferner Käften und -außgedehnte Erd- 
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mſchanuiczon iſt em brelter Haſencuni geſcheffen. don Dem etie #5 ia king, 8 na 
eitte etſerne Bemdungsbrülte mit eraumigem Brüdlenkopf in den Fi. vonpenczt 
Shieengtetfe auf ihr erleichtern den Tremeport der Guter. Auch ein Dunufkruhn 
mit «einer Tengfählgkett von 2 it AM vorkenden. iron mencendig werdenden 
Werımastunsen an ben Sclffen dient die Mafchinertderiftätte am fer und ein Sp, 
ws Be bis zu 400 t aufſchleppen kann. Ein Gägetvert Hefert die zu Melden, 
Yaufern und ahnlichen Bauten nötigen Balken und Breiter. Hervorratgend derdiem 
am diefe Waſchinendnlagen hat fich der leider gleichfalls ſchon Verörbene Jagenieit 
Schittenhelm gemadit. - 

“U letzter Zweig der vom Gouvernement ’außgeidten Bertuattimgsinätigtdkt 
MD endlich die den Verkehr im Schubgebidt erleihternden Umternehmumtzen Ye 
wemen, tie die Brüdenbanten, z. B. in Viktoria, daB eine 87 a lange Bimdınigb- 
bbrũcte belommen hat, bie im einzefnen vom den Bezirksamtern ausgeführten Were- 
Wauten, die Beichaffeng ımd Inftandhaltumg von Küftendampferm und Flußmotor⸗ 
Wooten u. |. w 

Auch die Verfuchsftattonen, von denen ſich Buea, Yoh. Albrechtshöhe und Eden 
vornehinlich wit Viehzucht beſchäftigen, während der Regierimgsgarten in Viltoria 
Yeofartige Berfuchökutturen mit Plantagenpflanzen anftellt, die Yaunde und Andewe 
Diationen im Heireren Umfange twieberholen, kommen hier. in Betracht. 

Ebenſo die Landvermefiungsarbeiten, namentlich im Plantagengebiet DE 

Vittoria⸗Bezirls. die Fartographiichen Aufnahmen, die Veranfteltungen zum Schü 
der Zorften, der Jagd und des Bergbaues, ſchließlich auch die wiffenſchaftlichen 
Unternehmungen, unter welchen die Arbeiten des Regierungägeologen über Die Boden 
werhältnifie bezüglich ihrer Brauchbarkeit für Plantagenzivede, die benjelben Biveden 
dienenden botaniſchen Studien des Direltors des botaniſchen Gartens ſowie Die 
weteorologiſchen umd tropenhygieniſchen Beobachtungen des Regierungsarztes beſonders 
wichtig find. 
. Erhebliche Schwierigfeiten bietet der Wegebau. Der dichte Wald, die üppige 
Begetation, die auf den außgehauenen Wegeftreden ſchnell wieder Geſtrüpp wuchern 
Läßt, die zahlreichen Fluß⸗ und Wafierläufe, die vielen Schluchten im anebenen 
Gelände, alle dies ſchafft eine Menge Hinderniffe, die nur allmählich zu überwinden 
Fmd. Die Beſchaffenheit der Straßen ift eine verſchiedene; teil find fie ſchmale, 
lediglich durch Aushauen hergeftellte Wege, teilß find fie breite dhauffierte Straßen, 
welche die Wafjerläufe auf jeiten Brüden überfchreiten. Leßtere find entweder 
Hroviforiich aus Holz mit aufgebrachter Erdſchicht oder endgiltig aus Steinen und 
Sement maffiv aufgeführt. Die wichtigiten dieſer Straßen find der Regierungsweg 
in Kamenm, welcher die einzelnen Dorfihaften dieſes Ortes, Jopplatte, Belldotf, 
Joßdorf, Ahvadorf, John Akwadorf, Deidodorf, verbindet, der Weg von Viltorke 
58 Buea und der Küſtenweg, der von Viltorin nad) den Plantagen bei Bimbta 
führt. Im Kribi ift ein Fußweg mit Fähren zwiſchen den Küſtenanſiedelungen 
angelegt, gute Wege find nad) Wafferfall, Gr. Batanga und Vipindi am Lokundfe 
debaut. Wege von Kribi nad) Yatınde, von Kamerun nad; Eden und von Mundame 
me, Joh. Albrechtshöhe find in der Ausführung begriffen. Die Unterhaltung biefet 
don der Regierung angelegten Wege ift den Eingeborenen auferlegt. 

Dienen diefe Wege zunächjit dem Handelöverfehr, jo find fie nicht minder wert ⸗ 
SU für die militärtihen Unternehmungen ber Schuptruppe, welche ebenfalls dem 
Gorwserneur unterftellt iſt. ‘ 
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Wiewohl die Notwendigkeit, eine genügend ftarte vollziehende Getvalt an der. 
Hand zu haben, fi) für die Regierung ſchon bei den Aufjtänden der eriten Jahre: 
deutlich gezeigt Hatte, klam es doch erſt 1890 zur Bildung. einer Polizeigruppe. De- 
weißes Mannichaftöperjonal, vornehmlic) wegen der Himatiichen Verhältniffe, nicht im 
Betracht kam, jo wurde. diefelbe- aus Farſſa, Kıu und Komerunern zufommengeftellt 
Wie alle Neueinrichtungen litt fie zunächſt an allerlei Unvolltommenheiten, bis ber 
Aufftand der al? Erſatzmannſchaſten eingeftellten Tahome-Leute zu einer durchgreifenden 
Reorganifation der: Truppe durch Leutnant Morgen führte. Dieje aus ägyptiſchen 
Sudanejen und Wey-Leuten der Liberiatüjte zufammengefegte Truppe wurde 1894 
in eine Kaiſerliche Schugtruppe umgewandelt. Gut eincrerziert von zwölf weißen 
Unteroffizieren, hat ich diefe 300 Mann ftarke, jet vornehmlich aus Pru- und Weg: 
Leuten beſtehende Heine Streitmacht jeitdem trefflich in einer Reihe friedlicher und 
kriegeriſcher Expeditionen bewährt. Ein Hauptmann und zwei Leutnants. zu denen 
noch einige zur Verfügung des Gouverneurs jtehende Offiziere und zwei Ärzte hinzu: 
treten, fommandieren die über die einzelnen Stationen verteilte Truppe, welche im 
Etat von 1898/99 um 100 Mann verjtärft worden ift, und für welche der Etat 
für 1900 endlich die Erhöhung auf einen Stand furdert, der fie in die Lage ver- 
feßt, ihren zahlreichen Aufgaben wenigitend motdürftig zu: genügen. Wenn heute 
im Schugebiete im allgemeinen geficherte und geordnete Verhältniſſe herrſchen, jo ift 
das zum erheblichen Teile auf die Erfolge zurüdzuführen, welche die Truppe in dem 
legten Luſtrum errungen hat. 


Die Offiziere der Schuptruppe ebenfo wie alle Beamte und Angeitellte der 
Verwaltung werden in der Regel für eine dreijährige Dienftzeit verpflichtet, da eine 
längere Dienjtperiode ſich meift aus gefundheitlichen Nüdjichten verbietet. Nach 
2’/, jähriger Dienftzeit pflegt gewöhnlich ein halbjähriger Exholungsurlaub gewährt 
zu werden, fofern der betreffende Beamte in die Kolonie zurüczufehren gewillt it: 
Als Gehalt bezicht der Gouverneur 30000 Mark, der Kanzler 12.000 Mark, die 
Bezirkgamtmänner 9600 Mark, der Nichter 9600 Mark und der Arzt 4800 Mark, 
der Leiter des VBotanifchen Gartens, der Geologe, der Sekretär des Gouvernements, 
der Zollverwalter, der Kaſſenverwalter, der Baumeiſter, der Hafenmeiſter, der 
Mafchineningenieur, der erjte Lehrer je 7500 Mart, der zweite Lehrer, der Zoll 
affiitent, der leitende Maſchiniſt, Polizeimeijter und der Materinlienverwalter je 
5000 Mark, die Stationsvorfteher 2700 bis 4500 (im Durchſchnitt 3600) Mark. 


Penſionsberechtigend ift nur ein Zeil diejer Gehalte. Denjenigen Kaiſerlichen 
Beamten, welche eine längere als einjährige Verwendung im Echußgebiete gefunden 
haben, wird die daſelbſt zugebrachte Dienstzeit doppelt angerechnet. Angehörige des 
Heeres und der Marine geniefen diefe Vergünftigung ſchon nad) halbjährigem Auf 
enthalte in der Kolonie. Unteroffiziere von mindejtens ſechsjähriger Dienftzeit, welche 
in den Polizei- oder Zollauſſichtsdienſt des Gebiete getreten find, haben Anſpruch 
auf den Bivilverjorgungsjchein. 

Andererſeits find den Kaiferlichen Beamten und Offizieren eine Reihe bejonderer 
Verpflichtungen auferlegt, unter denen diejenigen, wonach die Veröffentlichung über 
Angelegenheiten de3 Schußgebietes in der Preſſe jowie der Erwerb von Grund: 
eigentum in der Kolonie von der zuvor einzuholenden Genehmigung des Reichslanzlers 
abhängig gemacht werden, bejonderd hervorgehoben ſeien. Ebenſo iſt ihnen die 
Veräußerung ethnographiſcher und naturwiſſenſchaftlicher Sammlungen unterjagt. 
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Daß ein Beamten⸗ und Militärapparat wie ‚ber geſchilderte erhebliche Koſten 





verurſachen muß, liegt auf. der Hanb,. ebenſo daß bei dem kurzen Beſtehen der F 


deutjchen Schutzherrſchaft die Eimnahmen der Kolonie die Ausgaben vorläufig noch 





nicht deden. Nachdem es anfangs dem Gouverneur: von Soden gelungen. war, Ein- 


nahmen und Ausgaben im Gleichgewicht zu halten, wurde ſeit dem Jahre 1895, 96 
ein jährliher Zuſchuß durch das Reich nötig. Terfelbe betrug für das genannte 
Jahr 620 000 Mark (= 51 pCt. der, Ausgaben) und fticg bis zum Jahre 1898/9® 
auf 814100 Mark (= 59 pCt. der Ausgaben). -Für 1899/1900 betrug der Reichs 
zuſchuß 983 000 Mark (= 57 pCt. der Auspaben), für 1900 wird ein ſolcher in Höhe 
von 1197700 Mark (= 53'.pCt. der Ausgaben) gefordert. Ter Etat des Schutz— 
gebietes wird vom Reichstag, dem ebenfo wie dem Bundesrat über die Verwendung: 
der Einnahmen und Ausgaben jährlich eine Überficht vorzulegen ift, feſtgeſezt. Ex 
wurbe in Einnahme und Ausgabe wie folgt genehmigt: . 
_1895'96 __ 1896 97° _1897/98 1898/99 __1899/1900 „I 
1230000 Dart: 1318000 Dart 1270000 Maıf 1394100 Mart 1713000 Mart 
darunter Reichszuſchuß: . 
620000 Bart 678000 Bart 60000 Mart 814100 Mart 983000 art 
Für 1900/1901 werden Einnahme und Ausgabe mit 2243000 Mark, darunter 
1197 700 Mark Reichszuſchuß gefordert. 

Diefe Zahlen legen die Frage nahe, ob der wirtſchaftliche Wert der Kolonie 
derartig iſt. daß fie den von dem Reiche gemachten Aufwand durch ihre Eigenſchaften 
als Handel3-Import- und -Exrportgebiet rechtfertigt und lohnt oder doch wenigftend 
zu lohnen verfpriht. Die Erörterung diefer Frage ericheint um fo gebotener, als 
nicht nur die Gegner aller kolonialen Unternehmungen, fondern aud) ein nicht Heiner 
Kreis von Kolonialfreunden bezüglich der wirtſchaftlichen Entwielung und Zukunft 
gerade de3 Kamerungebiete8 noch vor kurzem ſehr ſteptiſch geionnen war und ihm 
ein mehr oder weniger ungünſtiges Prognoftifon ftellte. 


Der wirtfhaftlige Wert der Koionie. 


Es hat lange gedauert, bevor man ſich in Deutſchland entichlofjen hat, den 
Bert einer Kolonie nad) anderen Maitäben zu meſſen als ausſchließlich nad dem 
einen, inwieweit jich biejelbe zur Anfiedlung durch deutſche Aderbauer eigne. Auß- 
ſchließlich unter dieſem Geſichtsvunkt betrachtet, mußte allerdings der wirtſchaftliche 
Wert des Siamerun-Gebictes, in welchem die Zahl der weißen Bevöllerung nur 
langjam, nämlich (von 105 im Jahre 1890) auf 324 im Jahre 1898 geitiegen iſt, 
außerordentlich gering erſcheinen, und es mag vielleicht hier einer der Hauptgründe 
zu fuchen fein, weshalb Kamerun im Gegenfag zu der Anfangszeit unferer Kolonial- 
unternehmungen in den Hintergrund des allgemeinen Intereſſes gerüdt iſt, das 
fi) vorwiegend dem ſüdweſtafrikaniſchen Schupgebiet und vor allem Oſtafrika zu— 
gewandt hat. 

Eine Aderbaufolonie, geeignet zu einer Befiedelung durch Europäer in größeren 
Mengen, ift Kamerun nicht und wird e3 in abjehbarer Zeit nicht, vielleicht fogar 
niemal3 werden. Wenn auch das Klima des inneren Nordfamerun nach den 
Beobachtungen, wie fie 3. B. Zintgraff im Bali-Lande angeftellt hat, den Europäern 
jelbit bei längerem Aufenthalte zuträglich ift, fo find doch jene Landichaften fo ent 
fegen und auf längere Zeiten hinaus fo ſchwer erreichbar, daß bort etwa wohnende 
Anfiedler die Produkte ihres Landbaued nur unter Schwierigkeiten, vielleicht übers 
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Yeräpt ride, abſehen ‚iind verwerten Tönmten. Tür die der Mifte Träger getegenen 
Zendftriche und fie bie Küſte jekbft macht das mörderiſche Klin infolge Der durch 
Neßielbe bewirlten ſchlechten gehendheitlichen Berhätaitffe jehen Ddernrtigen Becſach 
anetlamntermaßen bon vornherein ausſichtslos. Das feuchtheihe Klima der Sitte wich 
derortig ſchlecht anf Den Körper des Europäers, daß ſich alsbald eine Menge Kraut- 
heiten und. Stöwngen einſtellen, bie ihn zwingeh, nach Lineinhalb GEB zwei Jahren 
ar mehrmonatliche Erholungßreife nach Europa zu machen, will er nicht eine dauernde. 
Schadigung feiner Geſundheit für das ganze Leben davonzutragen Gefahr laufen. 
Bor allem it es die Malaria, hier oft als Schiarzwaſſerfieber auftretend. welche 
mer zu ſchnell und ſicher ihre Opfer erfaßt und füllt. Es läßt ſich behaupten, ‚dafe 
faft jeder, der auch nur einige Wochen im Lande weilt, einen Fieberanfall zu gewäͤrtigea 
hat. Wenigſtens fiel es aligemein auf, daß ich Bei seiner Antvefenheit in Kamermme 
völlig fieberfrei blieb. Diefe Fieberanfälle wiederholen ſich oft; als Schwarzwaſfer⸗ 
fieber führen fie jehr häufig den Tob herbei, immer aber untergraben fie daB Wohl- 
Befinden des Körpers, der an chroniſcher hochgradiger Blutarmut, Herzkrankheiten 
und ausgeſprochener Nervofität leibend in feiner Widerſtandskraft und Leijtungs- 
fähigteit außerordentlich geichtoächt wird. Dazu treten Magenerkrankungen verſchiedener 
Urt bis zur ſchweren Dyfenterie, wenngleich dieje Hier weniger Heftig und häufig als 
anderswo auftritt. Hervorgerufen durch Verdauungsſtörungen infolge vielen Chinins 
mangelhafter Verpflegung, ungenügender Trintwafjerverhättnifie und ähnlicher Urjachen 
macht fie den Körper wieberum empfänglicher für die Aufnahme des Fiebergifts. 
&in ichlimmer Feind ift wie in den Tropen überhaupt jo auch hier der Rheumatismus 
mit feinen, namentlich) bem Herzen verberblichen Folgeeriheinungen. Tazu treten 
Krankheiten wie der fogen. „Rote Hund“, ein jucender, durch die beitändige Thätig- 
keit der Schweißporen hervorgerufener Hautausſchlag, den man erſt lange nad) der 
Nücklehr in die Heimat wieder los wird, Ringwurm, Zurunkulofe und andere Leiden, 
welche nicht gerade gefährlich, aber doc geeignet find, die ohnehin geminderte 
Aktivität der geiftigen und förperlichen Energie noch weiter zu verringern. Durch- 
blättert man die Geſchichte der Miſſion im Kamerungebiet, durchläuft man die Reihe 
der Foricher und Beamten, welche hier gearbeitet haben, — wie groß ift die Zahl 
derer, die das Klima dahingerafft hat! Nachtigal. Zintgeaff, Kund, Tappenbeck 
Beimer, Schittenhelm, Chriftaller, Betz und viele andere befannte Perfönlichkeiten. 
elle haben ſich hier den Todeskeim geholt. Im Berwaltungsjahr 1995/96 erlagen 
allein fieben Angeſtellte des Gouvernements dem Schwarzivafierfieber, und vierzehk 
andere mußten vorzeitig beurlaubt werben, da fie durch Fieber und Blutarmut in 
ihrem Leben ernftlich bedroht erfchienen. Allerdings zeigen nicht alle Jahre jo hohe 
Eterblichleitsziffern twie das genannte, und in den einzelnen Ortichaften jind bie 
Geſundheitsverhältniſſe verjchieden. Die Küftendörfer und die Plantagen am Kamerun⸗ 
Gebirge find zum Teil gefünder als diejenigen am Kamerun-Fluſſe, wenngleich auch 
hier, namentlich in den Übergangäeiten, viel zu wünſchen übrig bleibt. Auch ift & 
im Verhältnis zu früher ichon überall viel befjer geworben. Die befieren Wohnungs 
verhäftniffe, die Negelung der Trinkwaſſerfrage durch Anlage ausreichender Regen⸗ 
wohjer-Eifternen an ſolchen Orten, welche feine Quellbäche haben, die ärztliche Pflege 
im Hospital, die Erforſchung der Pathologie der Malaria, um welche fih bit 
Gouvernementsärzte Dr. U. und F. Plehn hervorragend verdient gemacht haben, die 
Verſorgung der Kolonie mit friſchem Fleiſch und Gemüfe, die ſich das Gouvernemenk 
beſonders angelegen fein käßt, find nicht ohne Einfluß auf die Werbefferuing det 
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utiven Verhättnifie. geweſen. Das Gouverneent HR ouf dieſen Gebiete vaſi 
thatis. Rechdem ſchon die Iniholiiche Mifion in Engelberg, die Voſeler in- Vach 
u ben Hängen des Ramerun-Bergeß Exholungshkuf:r errichtet: Hakten, if aud Dun 
das Gouvernement in Buea eine Gejundheitd- und Erholungsitation angelegt woxden. 
Das friſche, ande, fieberireie Mima, das kühle, Have Gebirgkwaſſer, Die durch Das 
wortveffliche Gedeihen der Wiehherden und der Gemüfepflanzungen eumöglichte 
rationelle Ernährung. vereinigen fich bier, um bie gefunfenen und erjſchlafften Körvor⸗ 
lrafte neu zu beleben und dieſelben vor gänzlichem Bufommenbruc zu bewaßven ober 
gegen Die Angriffe. des Sims wideritandsfägiger zu machen. Auch bie Extichtung 
einer Gefundfeitäitation an der See, auf der Suellaba-Spipe, ift in Angriff 
genommen und wird ohne Zweifel von weſentlichem Einſtuſſe auf die Kameruner 
Gejundheitöverhättnifie fein, umfomehr, da Suellaba bequem zu erreichen. ift. Übrigens 
Yaben bie Engländer in Indien und Ceylon mit derartigen Bergianatorien gute 
Erfolge gehabt. Auch die Miffionen in Kamerun haben gleich günftige Refultate 
damit erzielt. Tür Rekonvaleszenten, welche die Strapazen ber beſchwerlichen Ser 
zeife Schlecht vertragen und gerade auf See meijt neue, hartnädige Krantkheitsanfülle 
exleben, find beſonders die Seejanatorien überaus wertvoll. 

Bon wejentliher Wirkung werden ſchließlich auch Die Forſchungen, welche vapı 
Fachleuten im Auftrage des Reiches und anf Anregung und mit Förderung feitens 
der Deutſchen Kolonialgejellichaft über Zropenhygiene im allgemeinen und bie 
Malaria insbefondere angeitellt werden, fein. Schon jegt wird von dem Gouverne- 
mentöarzte gegen die Malaria eine Chininprophylare, welde in der Einnahme von 
0,5 g Ehinin an jedem fünften Tage bejteht, angewandt. Die Erfolge fcheinen viet- 
‘verfprechend zu jein; denn während in den ſechs Monaten Januar bis Juni 1895 
unter den Angeitellten deö Gouvernements 123 Malariaertranfungen mit 7 Schwarz 
waflerfiebern vorfamen, ift feit Einführung einer ſyſtematiſchen Chininprophylaze 
-bieje Zahl beftändig, nämlich, bis auf 37 Malariafülle mit 2 Schwarzwaflerfiebern in 
dem gleichen Zeitraum des Jahres 1898 geſumken, ſodaß ſeitens des Gouvernements 
arztes die obligatoriſche Durchführung dieſer Chininprophylaxe gewünſcht wird. 
Übrigens lamen unter den Nichtbenmten, die derfelben u. a. abgeneigt find, im 
gleichen Zeitraum 1898 allein 29 Schtwarzwaflerfieber, foweit befannt geworden, vor. 

Taf die fortichreitende Kultur, die Sanierung des Terrains, insbeſondere Die 
Regulierung der Grundivafjerverhältnifie,. ebenfalls beſſernd wirken werden, ift jelbft- 
verftändlich. Und it es anderswo, wie z. B. in Batavia und Rio de Janairo, 
gelungen. aus berichtigten Fieberneſtern verhältnigmäßig geſunde Tropenorte. zu 
Khaffen, fo wird das auch in Kamerun möglich fein. Immerhin werben es Tropen- 
orte bleiben, und damit ift einer Anfiedelung im großen. das Urteil geſprochen. Ver 
Ausgang würde ein gleich trauriger fein, wie derjenige der Anfiebelungsverfuche ber 
Bortugiejen in Angola e8.jeiner Zeit geweſen ift. 

Übrigens. leiden auch bie Schwarzen unter den. wiederfehrenden Bienen 
und. der. Dyfenterie, vornehmlich die importierten fremden Arbeiter. ' 

Beſſer find, wie gejagt, die Verhältnifie in den höheren Lagen Des Ramenm- 
Gebirges, und es täre-wohl denkbar, daß hier eine Anzahl Koloniften angeſiedelt 
‚werden Lönnten, die ihre Wiehzuht- und Aderbau-Produtte in den tiefer gelegenen 
‚Ylantagen abjegen könnten. Immerhin würde ihre Zahl: nur.eine geringe fein, und, 
ob. fie dauernd dort .oben leben köunten, wäre noch erſt feitzuftelfen. Die Wuhr- 
ſcheialichteit der... Maladiainfeltion. bein. Herablommen zur Küfte: waͤre eine nicht 
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‚geringe; andererſeits würde der ſtarke Feuchtigleitsgehalt des an Stebeln- reichen Berg- 
Wimas durch Rheumatismus und ähnliche Krankheiten ſicher vielen ſchwere gejund- 
heitliche Cchädigungen bringen: Somit bleibt e8 worläufig dabei: Kamerun ift feine 
Aderbausstolonie. ö ö 

Unter denjenigen Mitteln, welche ben klimatiſchen Echädigungen wirkſam 
‚begegnen, war oben eine rationelle Emährung der Europäer genannt. Gerade auf 
diejem Gebiete ift durch die Benrühungen des Gouvernements jchon jehr viel erreicht. 
Arſprünglich mußte fi die europäiſche Bevöllerung des Gebietes fait gänzlich auf 
die Ernährung durch Konferven beichräufen, da die Viehzucht ber Eingeborenen fehr 
im Argen ‘lag und Gemüfe im Lande überhaupt gänzlich fehlten. Nur ab und zu 
tkonnten Diefelben von Fernando Poo aus bezogen werden. Vie erjten Anbauverſuche 
mißlangen fajt gänzlich. Erſt mit fortichreitender Kultur gelang es, die Schädlinge 
der Kulturen zu überwinden und ben Gemüſebau im Gouvernementsgarten zu Kamerum 
erjolgreich einzuführen. Seit 1894 war mit Bejtimmtheit feitgeftellt, daß Kohl. 
Nadieschen, Rettich, Salat, Bohnen und Gurken hier gut gedeihen. Seitdem machte 
der Anbau derjelben im Gebiete raſche Zortichritte; einzelne Plantagen, wie Krieg- 
ſchiffhafen am Bimbia-Fluffe und Soppo bei Bea, bauten bald größere Mengen. 
Inzwiſchen ſetzte das Guuvernement feine Verſuche, vornehmlich im botanijhen Garten 
zu Viktoria, fort. Es glüdte, auch eine Reihe anderer Gemüſearten als anbaufähig 
nachzuweifen; fogar vortrefflihe Spargel konnten 1897 geerntet und Erdbeeren in 
hervorragender Qualität gewonnen werden. Wertvoller war, daß die in Busa an- 
gepflanzten Kartoffeln fich günftig entwidelten, und daß die Maisfelder daſelbſt gute 
Ernten brachten. Auch, Yaunde-Station verzeichnet gute Kartoffelernten. 

Hand in Hand mit diefen Verſuchen ging das Streben des Gouvernements 
nad einer genügenden Verſorgung der Kolonie mit friſchem Fleiſch und Molferei- 
produkte. Die Dualla in Kamerun beſaßen zur Zeit der Beſihergreifung feine 
Rinderherden; landeinwärts am Dibombe-Fluffe und im Bahwiri-Gebicte des Gebirge 
waren ſolche zwar vorhanden, jedoch nicht zu erhalten. Das Kleinvieh aber, Biegen 
und Echafe. und dns Geflügel war ſchlecht und teuer, ſodaß auch hier die Konſerven 
den. Hauptbeftandteil der Ernährung bilden mußten Mit der Zeit gelang es aber, 
diefelben mehr und mehr auf die zweite Stelle zu drängen. Durch die Unterwerfung 
der Bahviri und die ihnen auferlegten Vieh⸗Tribute, durch Errichtung eines Lebens- 
mittel-Wochenmarkteß in Kamerun im Jahre 1895, der fich bald des lebhaften Zu- 
ſpruchs nicht nur der Dualla-, fondern auch der Mungo, Abo-, WurisQeute erfreute, 
‚und durch die Einfuhr von außwärtigem Schlachtvieh wurde der Bedarf an friſchem 
Fleiſch gededt. Ta aber daS ausländiihe Vieh teuer war und unter dem Klima 
fitt, jo mußte das Hauptaugenmerk de Gouvernement3 dahin gehen, im Schußgebiet 
ſelbſt die nötigen, in Quantität und Qualität befriedigenden Vorräte zu beſchaffen. 
Seit 1896 ift dies Ziel erreicht. Das Schupgebiet dedt feinen Bedarf’ jept ſelbſt. 

Es kommt nun vor allem ‚darauf an, ein befiered Viehmaterial als das der 
Eingeborenen durch rationelle Züchtung zu ſchaffen. Un diejer Uufgabe arbeiten die 
landwäirhhaftlihen Stationen in Eden, Buea und Joh.-Albrechtshöhe, vorübergehend 
auch Mundame, ſeit Jahren. Die Verjuche mit der Zucht von Kleinvieh und Geflügel 
haben ſchon erfreuliche Erfolge ergeben, fodak nun auch Millionen: und Faltoreien 
& 3. in Eden fid) mit denjelben befaſſen. Auch die Rindviehzucht ift ſeit zwei 
Jahren ernftlich in Angriff genommen. Mit den pprhandenen- Raffen, 5 B. dem 
Bahwiri-Rinde, werden umfaſſende Buchtverfuche gemacht, die vorlänfig noch manche 
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‚Edjwierigfeiten ‘zu überwinden haben werden, bis feitgeftellt fein wird, welche Arten 
Sch in den einzelnen Gegenden zur Bucht beſonders eignen. In Eden ift es im 
testen Jahre gelungen, von einheimiſchem Rindvieh eine lebensfähige. Träftige Nach- 
zucht zu erzielen, jodaß von dort bereit8 Echlachtvieh an das Gouvernement abgehen 
Tonnte. In Buea ift einin September 1898 von Hamburg abgegangener Transport 
Allgäuer Gebirgsrinder, zwei Bullen und acht Kühe, unter Leitung eines Schweizers 
ftehend, der die nötigen Sämereien und Kraftfuttermittel zur Eicherung des Beſtaudes 
mit hinübergenommen hat, eingetroffen. Beſonders wichtig ericheint hierbei die An- 
ftellung eines fachtundigen Perſonals, an dem es bisher zuweilen fehlte. So fand 
ich z. B. eine im Privatbefig befindliche Herde, die an ausgeſprochener Blutarmut 
fitt, ohne daß diefer Unftand von jemand erfannt worden war. 

Noch mehr bleibt auf dem Gebiete des Molkereiweſens zu thun übrig. Die 
Eingeborenen des Küſtengebiets kennen die Milchgewinnung nicht. Erſt nach langen 
Verſuchen ift es 1897 gelungen, in vereinzelten Fällen von Biegen friſche Mich zu 
befommen; bei einheimiichen Rindern ift dies noch nicht geglüct, und es wird noch 
längerer Verſuche bedürfen, bis man fo weit fein wird. Beſonders ausſichtsvoll ift 
aud) hier Bien, wo die Natur felbjt durch eine an einem eißfalten Wafjerfall 
belegene Felögrotte die Mittel gegeben hat, einen herrlichen Mil und Butterfeller 
mit Leichtigkeit herzuitellen. 

Günftigere und bequemere Berhältniffe wird man in diefer Hinfiht in einem 
großen Zeile des Hinterlandes antreffen. Auf Yaunde-Station z. B. gedeihen die 
vorhandenen Herden jehr gut, und in Adamaun, defien Bewohner bei ihrem Ein- 
dringen in das Land das Pferd und daS Budelrind mitgebracht haben, find Vieh— 
zucht, Milchgewinnung und Yutterbereitung, wie ſchon oben bemerkt, befannte Dinge. 

So wenig wie als Aderbaufofonie ift da8 Kamerun-Gebiet nad) dem Stande 
unferer Kenntnis als Vergwerföfolonie von Wert. Allerdings hat fi) 1893 an den 
Abhängen des Mangamba-Hügeld im Abolande Gold und Eilber gefunden, bet 
Dibongo und Eden am Eannaga find Thoneiſenſteinlager mit einem Gehalt an 
metalliichem Eijen von 37,08 pEt. entdedt, in Yaunde- und Wute-Lande findet ſich 
Rofeneifenftein reichlich und ſtark, allein nirgends genügen die vorhandenen Mengen 
für einen lohnenden, bergmännifchen Abbau. Sehr richtig ift darauf Hingewiejen 
worden, daß das Fehlen von Schmuchſachen aus Edelmetallen bei den Eingeborenen 
fiher gegen das Borhandenfein dieſer fpricht. Man wird daher annehmen können, 
daß die geologiſchen Unterjuchungen, welche der Regierungs⸗Geologe von der Station 
Buea aus anftellt, um den geologiſchen Aufbau des Landes und die Beſchaffenheit 
der Boden feitzuftellen, diefe Vermutung beftätigen werden. Ob die Envartungen, 
die man diesbezũglich für daS Gebiet des oberen Beuus hegt, fich erfüllen werben, 
muß die Zufunft lehren. Übrigens beſteht jeit 1892 eine Kaiſerliche Verordnung 
für das Scürfen im Schutzgebiet, welche das Aufjuchen von Edeliteinen, Edel- 
metallen, Metallen, welche wegen ihres Gehalte an Schwefel oder zur Darftellung 
von Alaun, Bitriol oder Calpeter verwendbar find, von Steintohle, Braunkohle 
und Graphit ımd von Bitunen in feftem und flüſſigem Buftande an Beſtinimungen 
jeiten® des Gouvernements Fnüpft, welche dem Schürfer zwar die Rechte des Finders 
wahren, die nähere Beitimmung über den Inhalt dieſer Rechte aber vorbehalten. 

Verneinen das Klima und die geologifche Beichaffenheit des Schupgebiete® bie 
Möglichkeit einer Befiedelung und die Wahrſcheinlichkeit eines umfangreicheren Bergbauß, 
fo find fie andererſeits die-beiden Faktoren, ‚weldhe den eigentlichen Wert der Kolonte 
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bilden. Die Bedeutung und die Zulunft derſelben wht in ber: außerardentlichn 
weticlichen Produttionstraft. des Landes. Das treibhausartige. feuchtwarwe Slim 
mit feinen ſtarken Riederſchlagen einerſeits, die außerordentliche: Fruchtharteu des 
Landes, welche von keinem Landſtrich gang Afrilas übertraffen wird, im Gegenteil 
wielleicht ihres. Gleichen auf dem Kontinente nicht, wiederfindet, haben: eine üppige 
Bora geſchaffen, deren Bertveter zum Zeil eine Menge für den europälichen, Veran 
&yuferjt wertvoller: vegetabiliſcher Rohſtoffe und damit: die Möglichfeit eine lebhaſten 
Ausfuhrtandels liefern, welcher in dev Form bes Tauſchhandels betrieben, wieberum 
einen entſprechenden Einführhandel zur Folge hat, Dieſelben Umitände aber bieten — 
und das fcheint noch wichtiger und, bedeutiamer — die Gewähr für das günftige 
Wachstum und das Gedeihen vieler- tropiichen Plantagengemächie, jo daf neben dem 
igentlichen Handelsgeſchäft im engeren Sinne eine. großartige Plantagenwirtichaft 
mit außerordentlichen Ausſichten auf eine gewinnbringende Bufunft ſich hier ar 
bahnen Tann. . 
Auf beiden Gebieten, auf dem. bes Plantagenbaueß nicht minder als auf dem 

des eigentlichen Handels, ift bereit Anfehnliches geleiftet, jo daß in ben biöher em 
ziellen Refultaten ein genügender Maßſtab und Anhalt für die Beurteilung ber 
weiteren Entwickelung der Dinge gegeben zu fein ſcheint. Noch in dem fiebenziger 
Jahren überwog dabei englijche Arbeit und engliſches Kapital das deutſche. Bur 
‚Zeit ber Befigergreifung durch daß Reich ftanden den. fieben engliichen Firmen nur zwei 
deutſche, C. Woermann und Zangen u. Thormählen gegenüber,. deren Geſchäftä— 
umjag freilih demjenigen der geſamten ſieben engliihen Firmen fait gleich kam. 
Seitdem hat fich der deutfche Handel bejtändig außgebreitet, 1896 waren von beiten 
Nationen je jieben Firmen im Lande thätig, neben denen als fünfzehnte die ſchwediſche 
Handlung Knutſon. Valdau und Heilborn im Rio del Hey-Bezirt arbeitete. 
Ihre Zaftoreien gingen durch Kauf in deutiche Hände über, jo daß fich 1897 der 
Gene auf folgende Handelshäuſer verteilte: 


A. deutſche: ‚ J 
1. Woermann und Cco.. — Kamerun 
2. Jangen u. Thormählen . . . . . - >. Kamerun J 
3. Mn Kribi 
4. Randad u. Stein... 2:2 2200. Longji ‘ 
5. Lüblee. 2. 222002 2.2. Blantation \ 
6. Küderling u &. . 2 2 222202020. Campo 
7.3.9 Beitphal . -. 22 2 220. Kamerun \ 
8. Deutſch⸗Weſtafrikaniſche Handelsgefellihaft . . . Kamerun , 

B. engliſche: R 
9. Ambas. Bay: Development Ajjociation Lfd. .. .. Biltoria t 
10. Rider Son & Audrem . 2 2 2 220. Kamerım t 
11. Sohn Sc . 2 2 Lamerun i 
12. WO. Kamerun t 
18. D. Janes & ch. nn Kamerun 
14. R. &. W. King. — 2.0. Samenm » 


.15. Settan & Cosliom. . : 2 202... Batangaı 2 
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Die beutfchen Firmen find ſämtlich Hamburger Häufer, von ben engliſchen find 
Rider Eon & Andrew md R. & W. King in Briftol, die übrigen in Liverpool 
bomiziliert. 

Zu diejen Firmen find jeitder neu hinzugetreten Die 1897 gegründete 16, Kamerun⸗ 
Hinterlandgejellihaft in Bungo (Malimba), welche Berlin als Sit hat, und die 1898 
gegründete 17, beutich-belgijche Gejellellihaft „Süb-Namerun“ mit dem Geſellſchafts- 
RG in Hamburg, deren deutſche Teilnehmer (meijt Hamburger). ihre Zhätigkeit in 
Zimu und Golo im Gebiet des Sanga und Ngofo eröffnen werden, ſowie Die 1899 
gegründete 18. Geſellſchaft „Nordweit-Ramerun“, über die Näheres in No. 48 bes 
laufenden Jahrganges der „Deutihen Koloniezeitung“ auf ©. 474 mitgeteilt ift. 

Von den in der vorjtehenden Überficht genannten Hanbelöplägen find fait alle, 
wit Ausnahme natürlich) der unter Nr. 16 aufgeführten, Stationen der Woermannu⸗ 
Dampferlinie, welche fie in birefte Verbindung mit Hamburg jet. Einen eigentfißen 
Saſen bejigt unter denfelben nur Kamerun. Hier liefen 


1896/97: 65 Handelsſchiffe von 81148 Reg. T. 
1897/98: 80 ” „ 91 „ „ 
darunter deutſche 
1896,97: 25 Handelsſchiffe von 32796 Neg. T. 
1897/98: 29 „ „ 37808... 
Außer den Hauptfaktoreien an den oben genannten Orten haben alle diefe 
Geſchäfte noch Biweigfaltoreien an der Küfte und aud im Jumern errichtet, welche 
teils mit weißen, teiis mit ſchwarzen Angeftellten befeßt, meiſt an den wichtigen 

Handelöwegen, welche zu Lande und auf den Flüſſen zur Küfte führen, liegen. 
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Die deutſchen Kapitalintereſſen in der oſtaſiatiſchen Infel- 
welt und die gegenwärtige politifhe Lage. 


Bon Brofefior Dr. Ernft von Halle. 


Gelegentlich des ſpaniſch-amerikaniſchen Krieges ift häufig von den erheblichen 
Intereſſen die Rede geweſen, die Teutichland in den Kolonien, um welche ſich der 
Kampf drehte, beſaß. Diefe beliefen fi z. B. Ende 1897 nad) einer damaligen 
amtlichen Erhebung allein in Kuba auf weit über 100 Millionen; davon entfielen 
auf die Handelöhäujer gegen 30, auf Land» und Plantagenbeſitz 15 bis 16, auf 
induftrielle Unternehmungen 8 bis 10 Millionen Marl. Der Jahresumſatz der 
deutſchen Bankhäuſer in der Havanna ſchwankte zwiſchen 90 und 140 Millionen. 
Erheblich war die Beteiligung an der Schiffahrt, an der Kreditgewährung für jede 
Art von Unternehmungen, an Heinen Betrieben durch anſäſſige Deutſche. Im 
Buertorico waren die anfäffigen deutichen Intereſſen im Verhältnis zu dem gejamten 
Handel des Landes noch bebeutender; und auch in den Philippinen fpielte ber deutiche 
Handel eine führende Rolle, wenngleich hier angeſichts ber Erſchwerung, welche das 
ſpaniſche Regiment der gefamten Entwwidelung der Wirtjchaft und des Verkehrs auf- 
erlegte, nach feiner Richtung eine der Leiftungsfähigfeit des Landes entſprechende 
Ansdehnung ftattgefunden hatte. Auf 7 Millionen wurde das Geichäftsfapital, auf 
1°, Millionen der Kredit, auf 1500 000 Mark der Plantagen- und auf 225 000 Mart 
der fonftige Grundbefig der Deutſchen, im ganzen auf ca. 12 Millionen in den 
Philippinen und Karolinen geihägt. 14 Imvortfirmen und 6 Platzgeſchäfte waren 
dort anfällig, die ihr Kapital im Jahre etiva dreimal umfepten. Ihren regen Import 
don Kurzwaren, Papier, Baumwollwaren, Glas, Vier, Farben und Maichinen bezogen 
fie zur Hälfte aus Deutſchland, /, aus Spanien und '/, aus anderen Ländern. Ber 
Export von Landesprodulten, mit Ausnahme des Tabals, Ing allerdings weſentlich 
in englijchen Händen. Die Deutichen hatten Tabak-, Zuder-, Reißplantagen zu 
eigen, Zabalplantagen allein im Umfange von 2326 ha, deren Produktion 
200000 kg war. Sie waren beteiligt an ber Eiſenbahn zwiſchen Manila und 
Tagupan, hatten Goldminen in der Provinz Camarined; Deutſche beſaßen drei 
Apotheken, zwei lithographiiche Anitalten, drei Zigarrenfabrifen, zwei Deftillationde 
anftalten für Ylang-Ylang-Parfum mit einem Gefamtfapital von rund 900 000 Mark. 
Vier deutfche Reedereien und drei Seeverſicherungsgeſellſchaften waren jtändig ver— 
treten, drei Feuerverſicherungsgeſellſchaften Hatten einen Jahresumſatz von 2'/, Millionen 
Darf, deutihe Zabrifen, wie Siemens und Halsle, die Feldbahnfabrit Berlin und 
andere, erhielten Materiallager. 

Die deutſche Einfuhr aus Kuba und Puertorico hatte 1895 und 1896 
13%, Millionen betragen, die Ausfuhr nach dorthin 3", bis 4", Millionen. Der 
Verkehr mit den Philippinen wies eine Ausfuhr von über 3 Millionen Mark auf. 

Die Einfuhr in Hamburg von Kuba und Puertorico zeigte noch erheblich 
höhere Zahlen. Sie belief ſich noch 1896 auf 26‘, Millionen Marl, die Ausfuhr 
auf 5 bis 6 Millionen Mark. Die Einfuhr von den Philippinen hielt ji zwar 
unter einer Million, die Ausfuhr dorthin aber betrug über 3 Millionen. 

Jĩt nun and; nicht zu bezweifeln, daß unter dem amerifanijhen Regimente 
bie deutſchen Kapitalien im Lande ebenfo gut und befjer geihüßt werden, wie 
unter dem fpaniichen, jo haben ſich doc für die Entwidelung des Handels und 
der Schiffahrt die Ausſichten geändert. Die Vereinigten Staaten fperrten Puertorico 


— 43 — 


von vornherein für den fremden Schiffahrt3vertchr. In Zukunft werben fie voraus— 
ſichtlich ihre Küftenfhiffahrts-Gefepgebung auch auf Kuba und die Philippinen aus- 
dehnen und dadurd) die fremden Flaggen aus einem namentlich jür Teutichland im 
Laufe der legten Generation nußbringenden Zweige der fremden Küſtenſchiffahrt ver— 
drängen. Mit der fortfchreitenden Eroberung Kubas und der Philippinen werden fie 
ferner zweifellos die Zolltarife derartig gejtalten, daß ihrem Handel für alle Zukunft 
der Löwenanteil gefichert bleibt. 

So wird man fi daranf gefaßt machen müffen, Vofitionen, die man mühſam 
errungen hat, wenn nicht aufzugeben, fo doch nicht enfjprechend ber Bißherigen Ent- 
widelung erweitern zu können; und die jeit der Eröffnung Manilas für den Fremden— 
aufenthalt 1829, feit der Herjtellung einer regelmäßigen Schiffahrtöverbindung mit 
Hongtong 1856 und vor allem feit der Aufhebung der Differentialzölle, jener ftärkiten 
Barriere für die freie Entwickelung des internationalen Handels, 1871, angeknüpften 
Beziehungen werden möglicherweije durch Wiedereinführung der letzteren eine Rück— 
bildung erfahren. 

Die Lehren diejer Ereigniffe für die deutſche Wirtſchaftspolitil find den engeren 
tolonialen Kreiſen zwar ohne weiteres Har; duch muß auch die weitere Öffentlichkeit 
ihnen bewußt ins Auge zu ſehen lernen. In älterer Zeit konnte man fic) in Deutſch— 
fand und fpeziell in den Hanfejtädten der Thatjache freuen, daß durch die Aufhebung 
des alten Kolonialſyſtems mit feiner Ausſchließung anderer oder Begünftigung des 
Mutterlande8 in dem überjeciichen Exdteile Deutſchland gleihjam Kolonien erhalten 
habe. Der Abfall der Vereinigten Stanten, der Abfall der ſpaniſchen Kolonien, 
die Unabhängigkeit Brafıliens, die allmähliche Beſeitigung der bifferentialen 
Begünjtigung des Handel und der Schiffahrt der Mutterländer häuften ſich Schritt 
auf Schritt, und ſelbſt Friedrich Lift fah e8 vorübergehend als einen Vorteil an, 
daß man in Deutſchland bei der Fetlegung feiner Handelspolitit nicht durch Rückſicht- 

“nahme auf Kolonien gebunden fei, nachdem nunmehr der Verkehr mit anderen über- 
feeifchen Ländern dauernd gewährleiftet ſei. Die neuere franzöſiſche Kolonialpolitik 
mit ihrer Wiedereinführung von Differentialſyſtemen, die Beſtrebungen nad) dem 
Größerbritifchen Zollverein mit dem erften Erfolg der Einführung von Differentials 
vergünftigungen für Großbritannien in Kanada, die Tendenz der neuen amerifanifchen 
Kolonialpolitit in Wejtindien, Hawai und ben Philippinen find alle Zeichen des 
neuen Geijtes „ber Politit der wieder zullappenden Thüren“. 

Nun kommt auf der anderen Eeite das politiihe Moment der verſchiedenen 
neueren Erſcheinungen hinzu. Die Ereigniffe der letzten Jahre in China, Hawai 
Epanien und Transvaal entbehren für die Kleinen und Schwachen diefer Erde nicht 
des großen Bedenkens. Es bedurfte nicht der offenfundigen Warnung Lord 

" Salisbury's, daß die Großen in Zufunft größer, die Kleinen Heiner werben 
würden, um fie darüber zu belehren, nunmehr fei der Zeitpunft erreicht, wo die 
Worte Friedrich Liſt's, gefchrieben 1846 in einem feiner gewaltigften Aufjäge, 
in Erfüllung gehen würden („Die politiſch-ölonomiſche Nationaleingeit der Deutichen.“ 
Werke, Band II ©. 399): 

" est, nachdem wir die Wirkung der Mafchinen Tennen gelernt haben 
und ihre weiteren Folgen zu ahnen vermögen, muß jeder unbefangene 
Sachkundige einfehen, daß fie gleichbedeutend ift mit Auflöfung aller in ihrer 
politiihen und ökonomiſchen Entwidelung zurüdgebliebenen Nationalitäten 
zum Beſten der meift vorgerüdten. 

2* 
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Wer heute dieſen merlwürdigen Aufſatz lieſt, den gemahnt es an die Stimme der 
alten Propheten, und es nimmt ihn Wunder, nach faſt zwei Menſchenaltern buch 
ſtäblich erfüllt zu ſehen, was einſt den Zeitgenoſſen als Träumerei erſchien. 
Die letzten Monate haben auf dem Gebiet der wirtſchaftspolitiſchen Erörterungen 
in verſchiedenen Richtungen gezeigt, daß ſich die kleineren Staaten der Tendenzen 
ber Entwidelung bewußt zu werben beginnen und ihnen gegenüber ſelbſtändig 
Stellung zu nehmen ſuchen. Dahin gehört ebenſowohl das Beſtreben der Republifen 
an ber füdamerilaniichen Weftküfte: Chile, Peru, Ecuador, Kolumbien, fic) eine eigene 
Bundesflotte zu jhaffen, al3 die in der Schweiz, Belgien und Holland aufgetauchten 
Beſtrebungen nach einem engeren wirfſchaftspolitiſchen Auſchluß an das deutſche 
Nachbarreich. Überall herrſcht das Gefühl, daß in den twirtfhaftlichen und politiſchen 
Kaämpfen der Zukunft — und das ſind ja zwei untrennbare Seiten ein und desjelben 
‚Broblems — die kleineren Staaten auf eine Selbjtbejtimmung ober Mitbejtimmung 
ihres Schickſals uur dann rechnen können, wenn fie ſich, fei es zufammenthun, fei ed, 
an ihren natürlichen Rückhalt anlehnen. Man ift in Deutihland diefen Beftrebuugen 
mit Recht zivar nicht direkt ablehnend, aber doch nur Fühl und abwartend gegenüber- 
‚getzeten, da ein Zollverband oder eine Zollvereinigung das größere Gebiet unter 
allen Unftänden bei weiten mehr in die Rolle des Gebers als des Nehmers bringen 
niuß. Am eheſten würde man. immerhin Holland gegenüber zu einem Entgegen- 
‚Nommen ſich verftehen können, einerfeits, weil es ſich hier thatjächlih um zwei Wirt- 
ichaftögebiete handelt, die bis zu einem gewiſſen Grade einander nuch ergänzen fünnen, 
ſodann mit Rüdjicht auf die in beiden Ländern vorhandenen nationalen und Eolonialen 
Intereſſen. In der erſten Hinjicht hat ſich allerdings in den legten Jahren bereits 
‚andauernd da8 Verhältnis zu Gunjten Hollands verihaben, indem im Jahre 1883 
‚die Einfuhr Hollands aus Deutſchland noch 30 pCt. der ganzen Einfuhr, 1896 aber 
nur noch 18 pCt. ausmachte, während in derfelber Zeit die Ausfuhr Hollands nah 
Deutihland von 48'/, pCt. fich umgefehrt auf 52'/, pCt. der gejamten holländifchen - 
‚Ausfuhr hub. Mehr und mehr find die holländiichen Häfen, vor allem Rotterdam, 
‚au großen deutihen Aus- und Einfuhrhäfen geworden, und würden nahezu zu 
Grunde gehen, wenn ihnen einmal eine entſchiedene Tarif- und Handelspolitif die Zufuhr 
zu Öunjten der deutſchen Häfen und Autwerpens entzöge. Die holländiihe Binnen- 
ſchiffahrt hat einen wachſenden Vorteil aus den Gegenſeitigkeitsverträgen erfahren, 
wie denn überhaupt in einer Kündigung der altbejtehenden Handeld- und Verkehrs- 
‚verträge ‚Holland einen vernichtenden Schlag erfahren würde. Bon bejonderer 
Bedentung wird die Frage andererſeits für die holländiſchen Kolonien injofern, als. 
‚wenn Frankreich, die Vereinigten Staaten und nunmehr au in naher Zukunft viel- 
ieicht England ihre Kolonien wieder bevorzugen werden, Hollaud noch weſentlicher 
auf den Abſatz in Deutſchland angewieſen werben würde wie jetzt, wo Deutichland 
bereits ber bei weitem größte Abnehmer ift.. Und darüber dürfte man ſich far fein, 
‚daß auf bie Dauer jener Zujtand dem heutigen Teutichland, gegenüber unmöglich ift. 
welchen Liſt beklagte (Tas. nationale. Syitem der volitifchen Öfonomie 1842 
©. 576), daß 
f Holland und unermeßliche Quantitäten von feinen Kolonialprodukten tiefert. 
dagegen aber nur unverhäftnismäßig geringe Quantitäten unjerer Manufattur- 
probufte eutgegennimmi. 
‚Wlerdings bat Deutfchland Heute für Die "Holland erwachſenden Vorteile eine Heine, wenn 
auch keineswegs adäquate, Entſchädigung durch eine zunehmende Beteiligung an dem 
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Erwerbsteben Niederlandiſch-Oſtindiens ſelbſt gefunden, welches feit 1850 aus feine’ 
jaſt volllommenen Abiperrung gegen den fremden Verkehr herausgelöft und den, 
Fremden in Handel und Edjiffahrt mit Ausnahme der oftindifhen Küſtenſchiffahrt 
unfer gleichen Bedingungen wie den geborenen Holländern zugänglich gemacht worden 
iſt. Es befteht an Beſchränkungen neeben derjenigen der Küftenihiffahrt nur noch 
eine foldhe für den Grunderwerb in den meijten Teilen der Kolonien mit Ausnahme, 
der Dftfüjte von Sumatra. An Icterer dürfen auch im Auslande anfälfige Aus— 
länder Grundbefig Haben; im übrigen dürfen nur Niederländer und Bewohner der 
Niederlande oder Niederländiſch-Indiens bezw. da anfäfjige Geſellſchaften Grundbeflk 
zu eigen haben. 

.Es iſt ein ganz natürliches Ergebniß der engen Wirtſchaftsbeziehungen zwiſchen 
dem Mutterlande Holland und dem Deutſchen Reich, daß auch in den holländiſchen 
Kolonien unter den fremden Intereſſen die deutſchen eine weit überwiegende Rolle 
fielen, ferner aber, daß fie Hier nicht nur neben den eigentlich holländiſchen beitehen, 
fondern auch, was einen weſentlichen Unterichied zur Stellung der Deutichen in den, 
früher ſpaniſchen Kolonien bildet, vielfach eng mit denfelben verwachſen find und 
Hand in Hand gehen, ſodaß es im einzelnen häufig ſchwer zu jagen ift, inwieweit 
qu einem Unternehmen Holländer oder Deutſche als aktive Teilnehmer oder Hinter: 
männer beteiligt find. In ganz Niederländifch-Djtindien find zahlreiche deutſche 
Handelshäufer zu finden; in den Konſulatsbezirken Batavia, Soerabaya, Samarang, 
Padang, Medan. Malaſſar und Menado giebt es deren 20 bis 30 rein deutſche 
neben zahlreichen von Teutihen und Holländern gemeinſam betriebenen. Sie fi nd, 
mit großen Sapitalien von 10 bis 20 Millionen ausgerüſtet und beſchäftigen ſich 
mit der Einfuhr aller Bedarfsartikel und der Ausfuhr aller möglichen Arten von 
Landesprodulten, Zuder, Kaffee, Thee, Chinarinde, Indigo, Tabak, Gewürze x. In 
den. Händen dreier deutſcher Häuſer liegt die Verichiffung der ganzen Tabalernte 
von Oſtſumatra — ca. 200.000 Ballen à 80 kg pro Jahr. 

Der Handel der Deutſchen ift nicht nur auf den Verkehr Niederländiich- Indiens mit 
Holland und Deutſchland beſchränkt, ſondern erſtreckt ſich in zweiter Linie auf England, 
Frantreich und die Vereinigten Staaten. Im Plantagenbau fpielen Deutſche eine erhebliche 
Rolle, namentlich in Eumatra. Dort gehören ihnen 9 deutſche Tabaksplantagen mit einem 
Umfang'von.23.000 Baunos = 16 330 ha, neuerdings find aud) 6 Kafferplantagen ange⸗ 
Jegt mit einer Fläche von 12 000 Baunos — 8520 ha, alle in Erbpacht auf 39 Jahtʒ 
erworben. Der Wert der Tabafplantagen bemißt ſich daraus, daß für ſolche in ber 
Bröße von 3000 Baunos mehrfach 3 bis 4 Millionen Gulden = 5 6iß 7 Millionen 
Mark geboten find, ohne da fie zum Verkauf gelangten. Der "Ertrag einer ſolcheij 
Plantage kann in guten Jahren 1 Million und mehr einbringen. Cine weitere 
Raffeeplantage von 14170 Baunos = 10055 ha liegt in Palembang, . in dem 
Lanipongſchen Diſtrilt entſtehen deutſche Pfefferplantagen, in Banda liegt eine deutfche 
Mirslatnußpflanzung; und. außerordentlich Häufig ift in der Mehrzahl der Bezirke die 
gemeinfame Arbeit. deutſcher und holtänbifdher Unternehmer im Plantagenbau und 
die indirekte Beteiligung durch Kredite. In. den Kleinbahnen Javas ift beuitjcheg 
Kapital, und, von den 17 Millionen der 7 javaniſchen Goldminengejellſchaften joh 
etwa Y, in deutſchen Händen fein. Schließlich fei neben der zahlreichen Belchäftigtn, 
von Deutſchen in Holläudiichen Geſchäftshäuſern und als Plantagenverwalter PR 
noch ihrer von jeher außgeibten Thätigkeit als Kolonialbenmte fowie als Ärzte und 
Offiziere in der Kolonialarmee gedacht. Seit einer Reihe von Jahren verkehren 
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Schiffe des Norddeutſchen Lloyd und der Auftrallinie regelmäßig mit den Inſeln. Bon 
bejonderer Bedeutung ift neuerdings die Erwerbung der engliſchen Holtihe Dampferlinie 
durch ein deutſches Singaporchans für deutſche Interefien getvorden, die nunmehr 
mehr als ein Dutzend Schiffe unter die deutſche Flagge ftellt und dem Verkehr einen 
erheblichen Impuls geben wird. 

Von der außerordentlich großen Bedeutung des Handelverkehrs mit Nieder- 
ländiid-Dftindien legt die Statiſtik nur ein ſehr unvolllommenes Zeugnis ab. Im 
Jahre 1897 wurden in Deutichland von Niederländiih= Indien direkt eingeführt 
Waren im Werte von 67,3 Millionen Mark, nad dorthin ausgeführt für 
15,3 Millionen Mark. Wie fehr diefe Zahlen aber hinter den Thatjahen zurück- 
bleiben, ergiebt der Umjtand, daß gleichzeitig aus den Niederlanden z. B. für 
12 Millionen Markt Indigo, für 29,4 Millionen Mark Tabakblätter, für 
23,7 Millionen Mark roher Kaffee eingeführt wurden, alles Waren, die zum über- 
wiegenden Teil den nieberländiichen Kolonien entſtammen; und ebenfo geht ein großer, 
ſtatiſtiſch nicht entfernt nachzuweiſender Teil der deutichen Ausfuhr nad) den Nicder- 
landen und von dort weiter nach Niederländiſch-Indien. 

Iſt angeſichts der Sachlage der vielfachen Vermiſchung der Intereſſen eine 
zahlenmäßige Bervertung des deutſchen Anteil nicht möglich, ſo ift e8 doch die über- 
einftimmende Anſicht aller Eachfenner, daß Deutſchland in der Gejamtheit feiner in 
den großen holländifchen Kolonien vertretenen Intereſſen kaum von irgend einem 
anderen Staate übertroffen, in der Bielfeitigfeit feiner Intereſſen aber von feinem 
erreicht wird, und es wird Eonftatirt, daß unſer Handel in fichtlicher Zunahme 
begriffen ift und dieſe Zunahme mit der Ausdehnung der deutichen Schiffahrts- 
interefjen im oſtindiſchen Archipel mehr und mehr in die Erſcheinung treten wird, 
ſodaß auch im ipeziellen in Schiffahrt umd Handel England in feiner hier bisher 
führenden Stelle mit wachſendem Erfolge Konkurrenz gemacht wird. 

Diefe Sachlage nun ift es, welche für Deutichland den Erwerb der Karolinen 
und benahbarten Inſeln nicht ohne Wert ericheinen läßt, weil hierdurch eine all- 
feitige Umllammerung der nicderländifchen Kolonien durch Die beiden grojen angel- 
ſächſiſchen Mächte teilweife verhindert wird. Man ift fi in Holland der Gefahren 
bewußt, die eine Tage auf der Linie der Philippinen und Suluinfeln heranrüden 
önnten, und denen gegenüber man allein völlig machtloß fein würde. Deutſchlands 
Intereſſe ift nun unzweifelhaft, dab es feinen aufblühenden Verlehr mit dieſen 
Gebieten vor einer ähnlichen Gefährdung der Unterbindung, wie fie in den Philippinen 
nummehr eintreten wird, rechtzeitig ſchützt. Eine jelbftändige Verantivortung nad) 
diefer Richtung hin Holland gegenüber zu übernehmen, ſollte es ſich indeſſen wohl 
hüten. Weber ijt feine maritime Stellung heutigen Tages derart, um fo etwas thun 
zu Lönnen, noch Könnte dem holländiſchen Volk damit gedient fein, folange es nicht 
felbjtändig einen Anteil hieran zu nehmen vermag, d. h. feinerfeit3 fih maritime 
Streitkräfte [hafft, mit denen zu Gunſten einer wirtſchaftlichen Intereſſengemeinſchaft 
auch militärifhe Operationsgemeinfchaften gegebenenfalls eintreten können; nur wenn 
ein folder Modus gefunden werden könnte, dürfte man angeſichts der Tolonial- 
politiihen Seite der Frage ſich in Deutjchland dazu verjtehen können, auf wirtihafts- 
politiſchem Gebiet Holland das für feine Zukunft nötige Entgegentommen zu enweifen, 
fofern e8 darauf Wert legt. 
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Die japaniſche Kudzu.9 
(Pueraria Thunbergiana, Benth.) 
Von Alfred Unger, Yolohama. 

Unter den zahlreichen nüßlichen Pflanzen Japans ift für dieſes Land von 
hoher Bebeutung Pueraria Thunbergiana, Benth., die man hin und wieder in Europa 
als Zierpflanze kultiviert, aber, gewiß auß Mangel eingehender Veröffentlichungen, bisher 
weder zu technijchen Verſuchen herangezogen noch al3 Futterpflanze zu würdigen lernte. 

Die Pueraria Thunbergiana, Benth, deren Synonyme Pachyrrhizus 
Thunbergiana, S. Z. und Dolichos hirsutus, Thunb. find, japaniſch „Kudzu“ 
beißt, ift eine rhizomenbildende Pflanze, die in halbjchattigen und fonnigen Wäldern, 
auffonnigen, fteilen Berghängen und in Feldern wächſt, gleichviel wie arm der Boden 
auch fei, auf Bäumen Hetternd ober wie Widen auf dem Boden friechend. Sie 
bat ziemlich breite, gefiederte Blätter. Im Juli und Auguft ericheinen purpurrote 
Blumen, denen Früchte folgen, die im Oktober reifen. Am weftlichen Abhange des 
Berges Era in der Provinz Buzen, in Kiuſiu, gebeiht auch eine weißblühende Art 
der Pueraria Thunbergiana. 

Der Wurzeljtod ift ungefähr 1 bis 3 Fuß lang und 1 biß 4 Boll, zuweilen 
jogar bis 1 Zuß im Durchmefjer. Die Rhizomen find von der Baſis auslaufend, 
dem Ende zu ſich verdidend und der Klette Arctium Lappa, L. (japaniſch Gobo) 
ahnlich. Die aus den Hauptrhizomen alljährlich entjpringenden Nebenrhizomen 
entivideln fi) in einem Jahre biß zu 1 oder 1'/, Zoll im Durchmeſſer. 

Die Nhizomen werden zur Stärkegeivinnung in vielen Provinzen Japans 
verwendet, z. B. in der Provinz Suruga, in Yolhino in der Provinz Yamato, in 
Dbama in der Provinz Walaſa, in der Nähe von Tanabe in der Provinz Kii, in 
Kuwabara in der Provinz Iwaſhiro, in der ganzen Provinz Aıva, wo man Pueraria 
Thunbergiana in großen Mengen an abhängigen Stellen baut, und wo diejelbe ein 
umentbehrliches Nahrungsmittel für die Landleute bildet. 

Es giebt jtärfereihe und ftärfenrme Nhizomen, die fih auf einfachem Wege 
unterjcheiden laſſen: man ſchneidet mit dem Meſſer an frifchen Rhizomen ein platte 
Stüdchen ab und legt e8 in die Sonne zum Trodnen. Wird die Schnittfläche ganz 
weiß, jo ift die Rhizome ftärfereih, andernfall ftärtearm. Am jtärfereichiten find 
die Ahizomen, wenn ungefähr 4 Zoll im Durchmeffer; didere nehmen an Gtärle- 
gehalt ab, und ganz dide enthalten fait gar feine Stärke. Den größten Stärkegehalt 
haben die Rhizomen übrigens, wenn fie waſſerfrei find, alfo in ruhendem Buftande. 
Die Japaner benugen fie daher zur Stärfegewinnung entweder im November, wenn 
die Blätter abgedorrt find, oder im März und April, bevor neue Blätter ſich zu 
entwickeln beginnen. 

Das Verfahren, welches die Japaner zur Gewinnung der Stärke anmenden, 
ift folgendes: Die ausgegrabenen Rhizome werben von der Erde befreit und ſehr 


ag 
des öftlihen Monfungebieteö zu machen. Nach dem internationalen Geologenkongreß 1897 
wurde ich veranlaßt, diejen Verſuchsfeldern einen Beſuch abzuftatten und dem Kaiſerlich 
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dieſe Maſſe in einen mit Waſſer gefüllten, ewa 2 Fuß hohen Eimer gebracht, 
abermals verftampft und ein biß zwei Stunden barin belafjen. Die Maſſe wird 
ſodann mit den Händen durchgearbeitet, verrieben und gerollt, und bie jchmußige, 
unbrauchbare Mafje entfernt. Nachdem dann Mafje und Waſſer tüchtig vermengt 
morden, wird das milchweiße Wafier durch ein reines weißes Tuch (oder Sad) filtriert 
und in einen Heineren Eimer gegofien, in welchem es belafien wird, bis ſich die 
Stärke vom Wafjer ausſcheidet und einen Niederichlag am Boden anfegt, während 
das Wafjer felbft wieder rein und klar wird. . 

Der Stärleniederſchlag beſteht aus zwei Schichten. Die untere ift weiß, bie 
obere braͤunlich⸗ ſchwarz. Nur arme Leute verwenden die obere Schicht, welche fie, 
mit Buchweizenmehl vermengt, zu Mehlklößen (japaniſch Dongo) verarbeiten. Der 
Eeſchmack ift ſcharf. Die weiße Schicht wird getrodnet und ergiebt ein reines, 
angenehm ſchmeckendes Stärkemehl (japaniih Kudzu), daB zu allerlei Kuchen und 
Nudeln (Maccaroni) verarbeitet und zur Beimiſchung zu Keißfuchen verwendet wird. 
Xu Zeiten von Hungersnot fpielen dieſe Rhizomen der Pueraria Thunbergiana eine 
überaus wichtige Rolle, und verwenden die Leute dann aud) in vielen Provinzen 
wildwachſenden Rhizomen. — Aus dem Stärkemehl wird übrigens auch Kleiſter 
bereitet, ebenſo eine weiße Schminke. 

N Von hervorragender Bedeutung find endlich auch die Blätter und Stengel. 





in der Provinz Jwaſhiro find die Blätter und jungen Tricbe als Pferdefutter ganz 
eſonders geichäpt und werden im September gefchnitten, um ein halbes Jahr hin- 
durch zu Trodenfutter verwendet zn werben. Thatſache iſt, daß die Pferde Die 
Blätter begierig frefien und jelbft in Krankheitsfällen dieje Blätter noch annehmen, 
während fie irgend ein anderes Futter verſchmähen. 

, Die Stengel finden zu allerlei technifchen Verarbeitungen Anwendung. Dean 
webt auß ben Zafern der in Waſſer getauchten und von der Ninde entblößten 
Stengel ein Material für Koffer, oder fiedet die Stengel und ſchneidet oder fpaltet 
fie wie Boehmeria nivea oder Canabis sativa der Länge nach und webt auß ben 
Faſern Tücher oder Kleidungsſtoffe (japaniſch Kudzu-no-hakama), die von den 
Bauern allgemein getragen werden, oder man verjertigt daraus Regenmäntel und 
dergleichen mehr. — In ber alten chineſiſchen Pharmakopie werden die Rhizomen der 
Pueraria Thunbergiana als ein ernüchterndes Mittel empfohlen. " 

Die Firma 2. Böhmer & Co., Yokohama, liefert ſowohl Rhizomen wie 
Samen von Pueraria Thunbergiana, Benth. zu billigen Preifen. . 
5 In Japan wird Stärfemehl, das jenem des aus ben Rhizomen der Pueraria 
getoonnenen ähnlich. ſchmeckt, auch aus den Wurzellnollen der Trichosanthes cum- 
meroides, Ser. (T. quadricirrhe Miq.) bereitet.. Von Trichosanthes . find noch 
weitere drei Spezieß in Japan einheimiſch: T. Shiko-Kiana, Makino., T. japonica, 
Regel. (Gymnopetalum japonicum, Miq.) und T. miltiloba, Miq. 
zuffiichen Appanagen- Amt über diejenigen des Kaiferlichen Gutes Tſchatwa bei Yatım einen 
Bericht einzujenden. Ih fand dort etwa 50 Kulturpflanzen Japans und Chinas, meiſt im 
beftem Gedeihet, darunter auch die Pueraria Thunbergiana, Benth. Von diefer bemertie 
ich in meinem Bericht, fie möge ſich als Futterpflanze an Waldräudern (jelbjtveritändlih nur 
in jenem warmen, regenreichen Küitengebiet von Kolchis) empfehlen, habe aber in 'anderer 
Beziehung nicht die Bedeutung, erprobte Anolengewäcle und Fajerpflanzen verdrängen. oder 
ud nur mit ſolchen tonfurrieren zu können. Dementjprechend riet ic, bei ihr wie den 
meilfen anderen Perjudepflangen, ab, ihnen weiter die Aufmertjamfeit und größere Areale 
du widmen, die id vorfand.” “ n ” 
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Winke für die Befiedelung Dentfd-Südwepafrikas. 
Bon Dr. R. Endlid. 

Unter den Viehzuchtprodulten überjeeicher Länder kommt befanntliy ben 
Erzeugniſſen der Schafzucht die größte Bedeutung für den Weltmarkt zu. Dem- 
entiprechend bat auch in ben meiften europätfchen Ländern, wo die Haltung von 
Schafen vielfach nur noch zur Ergänzung der Rindviehhaltung dient, Fein landwirt- 
ſchaftlicher Betriebszweig einen ähnlichen Rückgang erfahren wie die Schafzucht. 

Die Rentabilität der Zucht von Merinofchafen war ziwar- troß ber geringen 
Broduftionsfoften infolge niedriger Wollpreife jelbft in jenen begünjtigten Gegenden 
in früheren Jahren bisweilen in Frage geitellt. Für die nächte Zeit jedoch muß 
uf Grund der gegen Ende vergangenen Jahres eingetretenen Preißfteigerung die 
Gewinnung feiner Wollen als beſonders ausſichtsreich bezeichnet werden. 

Die undermutete und andauernde Haufe auf dem Wollmarkte wurde zunächſt 
anf fünftlihe Machinationen zurüczuführen geiucht. Dies ift jedoch micht zutreffend; 
bie Preisfteigerung läßt ſich vielmehr, wie ſich Dies bei näherer Betrachtung ergiebt, 
lediglich aus natürlichen Urfachen erklären. 

Teil durch den Preisrüdgang jeiner Wollen, namentlich im Laufe der 
Wer Jahre, noch mehr aber durch die Steigerung der die Fleiſchſchafzucht beſonders 
rentabel machenden Ausfuhr von Mafttieren‘) hat ſich in einem großen Teile der 
Herdenbeitände der Hauptproduktiongländer cin Wechfel in der uriprünglichen Zucht- 
richtung vollzogen, inden die vorhandenen Merinoherden in ausgiebigiter Weije mit 
englüchen Böden (vorwiegend Yincoln) gefreuzt wurden. 

Hierdurch iſt es gekommen, daß in Argentinien die nahezu ausſchließliche 
Produktion von Merinomwolle früherer Jahre jegt auf 25 pCt.) des Geſamtquantums 
geiunten ift. Wenn auch nicht in gleichem Umfange, jo haben auch in Aujtralien®) 
diefe zwecks Produktionsänderung vorgenommenen Kreuzungen in großem Maßitabe 
ftattgefunden. 

Obwohl nun zu erwarten jteht, daß man in obigen Ländern der Zucht von 
Wollſchafen auf. die koloſſale Preisjteigerung hin wieder mehr Beachtung ſchenken 
wird als während des letzten Jahrzehnts, jo fann man doch mit ziemlicher Sicher» 
heit annehmen, daß die intenfiven, für Weidemaſt eingerichteten Wirtichaften auch 
fernerhin die Zucht von Fleiſchſchafen beibehalten werden. Außerden find infolge 
des Rückganges des auſtraliſchen Schafbeitandes um 25 pCt.) jowie wegen de& ftetig 
wachſenden Wolltonfums auch die groben Wollen gegenwärtig im reife geftiegen, 
— die Fleiſchſchafzüchter durchaus feine Veranlaſſung haben, in ihren einträglichen 

jetrieben irgend welche Änderungen vorzunehmen. Weiter wird in Argentinien die 
größere Widerjtandsfähigkeit engliſcher Schafrafien gegen ungünftige Witterungs- 
einflüffe, wie naßkalte Stürme x. zu Gunſten der Fleiſchſchafe gegenüber den Merinos 
entjcheiden. ” 





) Zum Beifpiel betrug die argentinifhe Ausfuhr von Schafen im Jahre. 1892 

40600 Stüd und 1896 ſchon 512000 Stid im Werte von 1536000 Peſos Go. 4Süb- 

irteritä unter Bejonberer Berücfichtigung Argentiniens. Bon Dr. P. Märtens. &. 116) 
) Nach dem Artifel der Leipziger Neueiten Nachrichten vom 23, 

Auftlärumg über die Preisſteigerung feiner Wollen“ (Sächjiihe Wollgarn⸗ 

Krliger-Leibzig). " " . 

°) Leipziger N. N. a. a. O. Seit 1891. 
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Aber nicht allein für die nächſten Jahre, jondern auch für die fernere Zufunft 
bietet die Schafzucht in den billig produzierenden Ländern ſehr ‚günftige Ausjichten ; 
denn während dem Nindviehzüchter für feine Erzeugnifje auf dem Weltmartte im 
Laufe der Zeit auch in den Tropen Konkurrenten erwachſen werben, iſt das Ver— 
breitungßgebiet der Schafrafjen mit eigentlichen Wollen‘), für deren gedeihlihe Ent- 
widelung ben bisherigen Erfahrungen nad) fi) da8 Tropenklima ungünjtig erwieſen 
hat, verhältnismäßig eng begrenzt, wogegen der Wollfonfum von Jahr zu Jahr in 
Zunahme begriffen üt. 

Die von der. Natur für Schafzucht begünjtigten Länder, die in erfter Linie 
auf Grund ihrer klimatiſchen Verhättnife die Haltung der Herden im Freien geitatten, 
find befanntlich Auftralien, das untere La Plata-Gebiet und Südafrika. In diefen 
Ländern läßt ein Schafzuchtbetrieb auch fernerhin eine höhere Rente envarten als 
in Gegenden, wo ſich foftipielige Stallungen und Stallfütterung erforderlich machen. 

Hiernach iſt in jenen Gebieten bei entiprechend niederen Bodenpreifen der 
Erfolg der Schafzucht dauernd gefichert, wenn auch für die Zukunft zeitweilige Woll- 
trifen (dervorgerufen durch gute Broduftionsjahre, Moderichtung 2c.) nicht außbleiben 
werben. 

Dazu fonımt noch, daß bei der extenjiven Betriebsweiſe die Schafzucht wegen 
der fchnelleren Vermehrung und jährlichen Wollnugung weit befjer als die Rinder— 
zucht, die auch auf jenen Ländereien mit Vorteil betrieben werden könnte, ventiert. 

« 


* 


Wie man in unterrichteten Kreiſen allgemein anerkannt hat, ſind in einem 
großen Teile Deutſch-Südweſtafrikas die für rentable Wollſchafzucht unerläßlichen 
natürlichen Bedingungen erfüllt. Die von guten Kennern ſüdafrikaniſcher Verhältniſſe 
binfichtlich der Einrichtung von Viehwirtſchaften erteilten Ratſchläge eritreden ſich in 
der Hauptfache auf Anfiebler, die über Kapitalien in der Höhe von 1530 000 Mark 
verfügen, laffen aber Angaben darüber vermiffen, auf welche Weile dem unbemittelten 
Einwanderer die Möglichkeit gegeben werden Tann, im Betriebe der Tierzucht fein 
Borwärtöfommen zu finden. 

Wenn wir auf Anfiebler warten wollen, die ji) im Beſitze von Kapitalien 
in angegebener Höhe befinden, jo wird e8 noch lange dauern, ehe das Land in der 
Lage fein wird, einen Staatszuſchuß zu entbehren. 

Es läßt ji) allerdings nicht leugnen, daß unter jegigen Verhältnifjen in einigen 
Gegenden Aderwirtihaften, die vereinzelten Anfiedlern ein gutes Auslommen ermög- 
lichen, mit geringeren Mitteln betrieben werden können al3 entiprechende Viehwirt⸗ 
ſchaften. Auch hat nıan fich in dankenswerker Weife bereit3 eingehend mit der Löſung 
von Bewäfjerungsfragen beſchäftigt. 

Da Drutih-Südweitafrifa jedoch niemals als Getreide erportierendes Land im 
Betracht Tommen fann, wie dies von fachverjtändiger Seite hinreichend erörtert und 
begründet worden ift, fo wird dort der Aderbau gegenüber der Viehzucht ſtets nur 
eine untergeordnete Rolle jpielen. Der inländiſche Bedarf an Aderbauproduften für 
einige Taufend Konfumenten, worauf e8 doch zunächſt nur anlommt, wird jehr bald 
gebedt fein; ebenfo wird der bisherige hohe Preis von Erzeugnifien des Garten- und 





) Die Bezeihnung „Schafrafjen mit eigentlichen Wollen“ wird zur Unterjdeidung 
von ſolchen mit Mifhwolle und von den auch in den Tropen einheimiihen Ecafen mit 
Iurzem Stichelhaar gebraucht. 
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Aderbaues in den von her Eifenbahn berührten Gegenden bald den gebührenden 
Rüdgang erfahren. Selbſt die Gewinnung von Südfrüchten, Planzenfafern, Gerbers 
rinden und ähnlichen Produkten für den Export hat Feine Ausſicht, eine annähernde 
Bedeutung wie die Viehzucht zu erlangen. 

Auch die Ausbeute mineralifher Schäpe, jofern dieſelben nicht Edelmetalle oder 
Edelſteine betreffen, wird erſt dam lohnen, nachdem befjere Transporwerhältniſſe 
geihaffen worden find. Hierzu giebt auch die tieriiche Produltion nicht felten den 
weſentlichſten Anlaß (wie 3. B. in verjchiedenen Gegenden Argentiniens). 

Es wird fi) daher empfehlen, in Deutſch-Südweſtafrika das Hauptinterefje 
zunachſt der Viehzucht und insbeſondere der Schafzucht zuzuwenden und dabei den 
Weg einzufchlagen, der anderwärtd ohne obige Vorbedingungen zu großen Erfolgen 
geführt Hat. 

In Argentinien ift es zahlreichen unbemittelten Einwanderern gelungen, durch 
die Schafzucht zu großem Wermögen zu gelangen. Der dort eingefchlagene Weg 
dürfte ſich daher infolge der günftigen natürlichen Verhältniſſe auch für unfere füd- 
weſtafrikaniſche Kolonie eignen. 

Über die in Argentinien bei dieſem landwirtſchaftlichen Produktionszweige 
übliche Betriebsweiſe läßt ſich folgendes anführen: Die Schafzucht wird ebenſo wie 
in ben meiften anderen Ländern in Argentinien vorwiegend auf größeren Wirtichaften, 
die teils im Beſitze von Land- und Viehzuchtgefellihaften, zun großen Teile aber in 
Händen einzelner Befiger ſich befinden, betrieben. 

Die Pflege der Herden wird entweder Schäfern mit feitem Monatögehalte 
oder ſolchen mit Anteillöhnung übertragen. Letzteres Lohnſyſtem hat dort, da es 
fich namentlich, in den mehr oder weniger extenjiven Züchtereien am beiten bewährt 
hat, die weitejte Verbreitung gefunden. Naturgemäß verwendet ein am Ertrage 
einer Herde interejlierter Schäfer, der außerdem die Verantwortung für ſelbſt— 
verſchuldete Verlufte zu tragen hat, mehr Sorgfalt auf die Wartung und Pilege der 
ihm anvertrauten Tiere, als ein im Monatslohne jtehender freier Arbeiter, der außer 
durch Nachläfjigkeit den Herdenbejiger noch dadurch ſchädigen kann, daß er feinen 
Dienft gerade zu der Zeit verläßt, in der er am wenigiten zu entbehren it. 

Da erfahrungsgemäß mit der aufmerffameren Pflege einer Schafherde deren 
ftärfere Vermehrung und die Gewinnung qualitativ befierer Wollen (durch Unter- 
drüdung der Räude zc.) verbunden ift, jo erwachſen aus der Anteilslöhnung beiden 
Parteien, dem Viehzüchter wie dem beteiligten Viehhirten, unleugbare Vorteile. 

Bezüglich der am Ertrage der Herden interefiierten Schäfer unterſcheidet man 
folche mit und ohne Kapital. 

Die Verträge zwiſchen dem Serdenbefiger und dem Schäfer ohne Kapital 
waren urfprünglid) derart, daß dem letzteren an Stelle eines feſten Gehalte bie 
Hälfte de3 ganzes Ertrage ber ihm übergebenen Herde, ſowohl des Zuwachſes als 
auch der Wolle, des Talges und der Felle, zufiel. 

Mit der Zunahme der Einwanderung und dem Übergange zum intenfiveren 
Betriebe Haben fi) die Verhältniſſe der Ertragsbeteiligung zu Ungunften der Schäfer 
verſchoben, jodaß deren Anteil in entlegeneren Gegenden auf ’/, und teilweife auf %/, 
und noch weniger in ben dem Berfehrözentrum Buenos Aires näher gelegenen 
intenfiveren Wirtfchaften herabgedrüdt worden ift. 

Iſt der Schäfer im Beſitze eined Heinen Kapitals, jo ift ihm Gelegenheit 
gegeben. Teilhaber einer Herde zu werben, und zwar ift es z. B. im Weiten der 
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Hrovinz Buenos Aires üblich, daß der Schäfer, der die Hälfte der Herde fa 
(medianero) mit einem größeren Grundbefißer, dem bie andere Häfte gehört, einen 
Kontrakt eingeht, wonach beide Intereſſenten fich in den Ertrag und die Ausgaben, 
gleichmäßig teilen. Als Entgelt für die Weide, die der Sandeigentümer zur Ver: 
fügung, ftellt, Liefert der Echäfer die Arbeit, worunter aber nur die Beaufſichtigung 
und Pflege der Tiere zu verftehen ift. Schurlojten und Ausgaben für Näude: 
ehandlung werden von beiden Beteiligten zu gleichen Teilen getragen. 

’ Iſt der Schäfer nur Eigentümer des dritten Teile8 einer Herde (tercianero), 
ſo fällt ihm auch nur '/, des Ertrages und der Ausgaben zu. 

j Ebenſo wie für den Anteilslöhner ohne Kapital haben ſich für den Teilhaber 
einer Herde die Bedingungen in den intenſiveren Wirtſchaften im Laufe der Jahre 
weſentlich verſchlechtert. 

Die Vorteile der Anteilslöhnung bei der Schafzucht Argentiniens beſtehen 
nicht allein darin, diß dem mittellofen Einwanderer die Möglichkeit gegeben ift, hi 
Beſitz einer Herde zu gelangen, ſondern namentlich and) in der Gewinnung ber fir 
deſſen jpäteren Beruf als felbjtändiger Schafzüchter außerordentlich wichtigen 
Erfahrungen (Heußer)'). 

Im aflgemeinen rechnet man, daß die Verdoppelung einer forgfältig gefliteteni 
Schafherde bei leiblichen Weideverhältniffen binnen 2—3 Jahren erfolgt. 

Unter diefer Vorausfegung wird eine Herde von 1200 Stüd‘), die der um: 
bemittelte Schäfer für den dritten Teil de8 Ertrage8 übernommen hat, nach Verlauf 
von 2-3 Jahren 2400 Stück zählen. 

Bei der Löſung des Stontrakte würde jept ber Anteilslöhner %, = 400 Schafe 
erhalten. \ 

Nach Heuer‘) kann der ſparſame Schäfer die für feinen Lebensunterhalt 
notwendigen Ausgaben ſchon aus feinem Ertragsanteile an Wolle, Zellen und Talg 
deden, wenn auch im Anfange ſich in diefer Beziehung nicht felten Schwierigleiten 
einftellen. 

Zür feinen Bedarf an Fleiſch befommt er entweder eine bejtimmte Zahl vor 
Schlachttieren (Hammel oder Mutterfchafe) frei geliefert, oder er Hat hierfür einen 
verhäftwismäßig geringen Betrag zu entrichten. Das erforderliche Gemüje entnimmt 
er feinem Garten, zu deſſen Bearbeitung ihm während der freien Tagesitunden 
genügend Zeit bleibt. Außerdem ſteht es ihm frei, einige Hühner und günitigenfoltg 
einige Milchtühe zu halten. 

\ Hat alfo der Schäfer ſparſam gewirtichaftet, fo ift er nad) 2—3 Jahren Beliger 
In 400 Schafen. Mit diefen kann er als Teilhaber einer Herde (d. h. in ef: 
legeneren Gegenden) entweber zur Hälfte bei 800 Stück (als mediänero) oder zum 
Drittel bei 1200 (als tercianero) einen neuen Kontrakt‘ eingehen. Nach weiterent 
Verlaufe von 23 Jahren "wird umter günftigen Verhäftniffen fein, Serbenbeftaie 
auf 800 Stüd®) angewachſen fein. 

5 Jetzt ift für den Schäfer. der Seitpuntt getommnen, Schafzucht: auf, eng 
Rechnung. zu betreiben, und zwar zunächſt auf gepachtetem Weibelande. in 
Pain 5 . . 


) Arad „Drei-Hulläpe, betreffend die enropäiihe Auswanderung nach den argentinihgigem 
Provinzen Buenos Aires, Santa Ki und uirerios. Von Dr. J. ‚Sr. Heußer. Züri: 18a: 
gatmommen (& 2-9): 


32,3 Aus dem Erlöfe für. die. ipmlien vertauften Hammd ‚Ynute- Die ‚Herbe., ‚wicher 
vollzäßlig gemacht werben. 
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4-6 Jahre jpäter wird fi) die Herde, abgejehen von unverſchuldetem Unglüd, dex- 
maßen vergrößert haben, daß der zum Scafzüchter getvorbene frühere Anteilslöhner 
bie Benuffichtigung eines Teiles der Tiere einem anderen Schäfer übertragen muß, 
bis ihn ſchließlich das aus dem Verkaufe von Wolle, fetten Hammeln xc. angelammelte 
Kapital in den Stand ſetzt, Grundbejig zu erwerben. 

Auf dieje Weile jind zahlreiche mittelloſe Einwanderer, insbejondere Bosten 
und Irländer, ferner Südfranzoſen und Jtaliener, jeltener Schottländer und auch 
vereinzelte Deutjche, im Beſih eines großen Vermögens gelangt. 

Nah Heufer (a. a. D. ©. 97 u. 98) gicht es im Süden der Provinz 
Buenos Aires Bezirfe, in denen *, des Grundbeſitzes eingewanderten Europäern 
gehört; und don biefen Haben wenigſtens 90 pCt. ihr Vejigtum mit Mitteln erftanden, 
die fie erſt im Lande felbit erworben haben. 

Eine Verlennung der Vorteile der Anteilslöhnung it hiernach außgeichloffen. 

Ebenfo wie in Argentinien wird fi) dieſes Syſtem in Deutih-Südweitafrika, 
wo ähnliche natürliche Verhältuiſſe wie in einem großen Zeile der argentiniſchen 
Schafzuchtdiitritte (Mangel an offenem Waſſer, zeitweilige größere Dürren u. |. vw) 
herrſchen, bewähren, wenn die für dieſe Art des Schäfereibetricheß geeigneten Arbeits- 
träfte herangezogen werden. 

€3 bedarf wohl kaum einer beionderen Envähnung, daB hierzu nur fehr 
Sparjame, bejonnene, anjpruchsloje und zähe Naturen tauglich find. 

Leider hat C. 3. E. Schultze) nicht ganz Unrecht, wenn er behauptet, daß 
in den Deutſchen, die in Urgentinien an dieſem lohnenden Erwerbszweige nur in 
ganz geringem Maße beteiligt find, der unglücjelige Hang liegt, an Orten Aderbau 
treiben zu wollen, wo diefer Feine Ausſicht auf Gewinn hat. 

„Ta cr (der Deutjche)*, jagt Schultze, „nun nach jeinen jtrengen theoretiſchen 
Grundjägen den Aderbau für eine höhere Nulturjtufe hält als die Vichzucht, jo über- 
läßt er die rentable Viehzucht im unteren La Plata-Öebiete, wo der Grund und 
Boden relativ noch billig it. den Angehörigen anderer europäiſcher Nationen und 

vergeudet jeine Zeit, feine Arbeitötraft und fein Geld mit dem Ausroden von Urwald⸗ 
rieſen, mit der Urbarmachung von wertloſen Wildniſſen, wo der Grund und Boden 
abjolut ungemein billig, relativ aber enorm teuer iſt, weil die Produkte, die er dort 
‚möglicherweije über jeinen eigenen Bedarf hinaus erzielt, z. B. Mais, Bohne 
Mandiola. Kartoffeln ꝛc, wegen Mangels eins Abſates gar nicht zu verwerten und 
‚zu Gelde zu machen find.“ 

Namentlich in Südamerika ließe ſich eine ganze Reihe von Beilpielen au— 
‚Führen, die diefe unpraltiſche Neigung deuticher Anjicdler in volljtem Maße teunzeichnen. 

Ganz verfehlt erſcheint es mir daher auch, wenn man gegen die Yuren- 
einwauderung einzuwenden verjucht, daß der Bur beim Übergange von der reinca 
Viehwirtſchaft zum Ackerbau einen Hemmſchuh für die Entwickelung des Landes 
bedeuten würde.ꝰ) 

Falls kein anderes Bedenlen als die Abneigung gegen ben Ackerbau der 
‚Herangiehung der Buren enigegenftehen follte, würde es ſich nur empfehlen; deron 
Snmoanderung woelichi zu fördern; denn bie Vorliebe für die Viehzucht dürfte bei 





) Der rationelle Eſtanziabetrieb im unteren La Plata⸗Gebiete x. Bon 836 Schulbe⸗ 


Hamburg. 1835. ©. 105. 
*) Südweftafritaniiches. Bon 8. Barnde: Deutjche Koloniafgeltung vom 31. Näy. 1895. 
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ihnen nicht allein auf eine vieljährige Gewohnheit, ſondern auch zum Teil auf lange 
praktiſche Erfahrungen zurückzuführen ſein. 

Wenn ſchon in Argentinien die Erträge des Ackerbaues trotz leicht zu bearbeitenden 
fruchtbaren Bodens, der Erſparung der Düngung und Bewäſſerung, der vorzüglichen 
Verkehrs⸗ und Abſatzverhältniſſe (billige Schifföfrachten und dergl.) namentlich wegen 
ber Heuſchreckenplage als unſicher gelten, um wie viel weniger wird man in Südweſt⸗ 
afrifa, wo bekanntlich diefelben Schädlinge vorkommen, dagegen obige Vorteile zum 
großen Zeile fehlen, ſichere Erfolge vom Aderbau erwarten können! 

Ob ſich die Buren als Anteilslöhner bei Echafzuchtunternehmen werden 
verwenden lafjen, ift allerdings fraglich; möglicherweiſe verhalten fie ſich vorläufig 
ablehnend gegen die ihnen unbekannten Neuerungen. Immerhin würde es ratfam 
fein, einige Verſuche anzuftellen. 

Von den Deutjchen, auf deren Eimvanderung es ja für unſere Kolonie haupt— 
ſachlich ankommt, dürften ſich hierfür vielleicht die eignen, die jhon in andern Ländern 
ſchlechte Erfahrungen mit dem Aderbau gemacht haben, wie z. B. die in troftlojer 
Lage befindlichen deutſchen Anfiebler in Eaſt London. ‘) 

Auch ein Teil der ehemaligen Angehörigen der Schugtruppe, 
denen die Kenntnis von Land und Leuten zu Gute kommt, wird ſich bei 
der Schafzuht mit Ertragsbeteiligung verwenden laijen. 

Schließlich, Tann jeder thatkräftige, an Entbehrungen gewöhnte und mit großer 
Geduld audgeitattete deutiche Einwanderer, der ſich für Schafzucht interefjiert und den 
Genüſſen des Kulturlebens entjagen will und kann, als Anteilslöhner vorwärtsfommen. 

Ein Vorteil unjerer jüdweltafrifaniichen Kolonie gegenüber den argentinifchen 
Scafzuchtdiitriten beſteht darin, daß die durch Näffe und Kälte zc. hervorgerufenen 
Verluſie nicht zu befürchten find; dagegen wird das Weideland für die einzelnen 
Herden’) zur Verhütung von fühlbaren Schädigungen durch Futtermangel weit 
größer als in Argentinien zu bemeſſen fein. 

Ebenfo wie bei den Plantagenunternehmungen in den tropifchen Stolonien 
werden auch hier Gefellichaften beziw. Großfapitaliften berufen fein, den Weg zu 
Bahnen, alſo mit extenfiver Schafzucht zu beginnen. 

Wenn die ſũdweſtafrilaniſchen Landgefellichaften jich zu diefer Art der Beſiedelung 
entfchliegen würden, jo könnte das von vielen Seiten verurteilte Syſtem der Konzeſſions- 
erteilung an Syndilate umd Gefelliaften dem Lande noch großen Nupen bringen. 

Liegt es aber nicht felbit im Intereſſe der Land befigenden Gejellihaften, 
derartige Schaffarmen mit interefjierten Echäfern einzurichten? Außer dem Eewinne. 
den die Schaftzucht abwirft, erwächſt der Gefellihaft durch die fpäteren Einnahmen 
aus den Verpachtungen und Verkäufen von Ländereien an die früheren Schäfer und 
beſonders aus der ſchnelleren Steigerung des Bodenwertes, die meift ſchon mit ber 
Zunahme der Produltion eintritt, ein beträchtliher Nugen. 

Wie in allen primitiven Ländern wird man hier da8 Augenmerk zunächſt auf 
Mafienerzeugung zu richten haben; denn fo lange mangelhafte Verfehrsverhältniffe 
herrſchen und die Herden durch Raubtiere und Eingeborene gefährdet find, laſſen 
nur billig produzierende, ertenfive Betriebe einen entiprechenden Gewinn erwarten. 











*) Deutihe Koloniafzeitung. 5. Dezember 1896. Anfiebler für Südmweltafrita. 
9) Deutiche Kolonialzeitung vom 2. März 1899: Zur Theorie und Braris der Preiß- 
bildung der Zarnıen. Bon Ferdinand Geffert. . 
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Schon durch Verluſte einiger wertvoller Raſſetiere kann dem Unternehmer bei 
Meinem Betriebe ein Schaden erwachſen, der den Wert der ganzen Herde gewöhnlicher 
Wollſchafe aufiwiegen würde. ‚ 

Abgeſehen von der geringen Außficht auf Rentabilität, würde ber große Auf- 
wand an BetriebSmitteln unter gegenwärtigen Verhältniffen gegen die Einrichtungen 
von intenfiven (Mufter:) und Majtfarmen und Stammfcäfereien prechen. 

Derartige intenfive Wirtichaften, die außerdem einen ausgedehnten Futterbau 
vorausſetzen, entwideln fi) erfahrungsgemäß erſt im Laufe ber Zeit mit jteigender 
Kultur aus den extenfiven Betrieben heraus. 

Auch der deutih-afritaniichen Landwirtichaftsgejellfchaft würde anzuraten fein, 
an Stelle der in Deutſch-Südweſtafrika geplanten Mufter- und Verſuchswirtſchaft, ſich 
vorläufig mit einem entſprechend größeren ertenfiven Cchafzuchtbetriebe zu begnügen. 
Erſt nad) Schaffung von Verfchröerleihterungen, wozu befanntermaßen die Majjen- 
produktion die weſentlichſte Untegung giebt, wird fi auf Grund der im Lande 
gewonnenen Erfahrungen und mit bem auß ber ertenjiven Wirtfchaft erzielten Gewinne 
der allmähliche Übergang zur intenfiven Bewirtſchaftung der Farm ohne beſonderes 
Nifito bewerfftelligen laſſen. 

Während einerfeitd Einzäunungen und Futterbau bei der intenfiven Schaffarm 
das Syſtem der Anteilslöhnung entbehrlich, machen, wird andererfeit® für bie 
Züchtung von Rafjetieren und zur Erzielung befjerer Wollqualität geſchultes Perſonal 
am Plage fein. 

Verſuchswirtſchaften jollte man, ebenfo wie in anderen Ländern, dem Staate 
überlafien. Wenn ſich unfere oſtafrikaniſche Kolonie bereits einer ftantlichen Verſuchs⸗ 
ftation erfreut, jo wird die Einrichtung einer folhen in dem für europäiiche Ein- 
wanderung ungleich wichtigeren füdiweftafrifanifchen Schutzebiete hoffentlich nicht mehr 
lange aur ſich warten laſſen. 

Daß zeitweilige, durch Krankheiten und ungünſtige Witterungsverhältniſſe 
hervorgerufene Verluſte die Wichtigkeit der Tierzucht nicht in Frage ſtellen können, 
iſt ſchon von verſchiedenen Seiten gebührend erörtert worben. 

Obwohl beijpieldweije durch die große Trodenheit im Jahre 1859 */, des 
argentiniſchen Viehſtandes verloren ging und durch die Falten Stürme im Jahre 1883 
in ber Provinz Buenos Aires 800 000 Schafe‘) verendeten, wird doch niemand die 
Bedeutung der. dortigen Viehzucht”), in deren Betriebe unzählige Einwanderer zu 
Wohlſtand und großem Vermögen gelangt find, Icugnen wollen. 

Der Erfolg eins Schafzuchtunternehmens wird um fo mehr gefichert fein, je 
mehr fi) die Ausgaben für Gebäude, totes Inventar u. |. w. zu Gunſten des Nutzvieh⸗ 
tapitals einſchränken laſſen. 

Man wird daher gut thun, fürs erſte mit möglichſt einfachen und billigen 
Wohnungen, nicht allein für die Schäfer, ſondern auch für bie Verwaltung fürlieb 
zu nehmen. 

Außer dem an einer Waſſerſtelle gelegenen Häuschen braucht der Schäfer einen 
Raum zur Aufbewahrung der elle u. ſ. w. und einen Pferch (Kraal), der einerſeits 

) Die natürlichen Bedingungen der argentiniichen Viehzucht. Vom landwirtſchaftlichen 
Gadwerftändigen in Buenos Nires, Dr. Kärger. Aus den Mitteilungen ber Deutſchen Lands 
wirtfcaftägefellf—haft vom 25. Februar 1898. 

7, Ahnliche Verluſte Hat auch Auftralien zeittweife zu verzeichnen gehabt. 
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zur Verrichtung der wichtigſten Arbeiten, wie Zeichnen, Snjtrieren ꝛc. und andererſeits 
zum Aufenthalte der Schafe während der Nacht dient, um dieſe gegen Diebjtähle 
ober Angriffe der Raubtiere zu jchüßen. 

Wollſchuppen und Baljin für Krägebehandlung würden in der Nähe der 
Abminiftrationsgebäude anzulegen fein. Zuchtmaterial an Schafen’) läßt fi, wie 
erwieſen, unſchwer aus dem Kaplande beichaffen. 

Mit dem argentinijhen Syſteme der Auteilslöhnung, das von Heußer (a. a. D. 
S. 71-100) ausführlid) beſchrieben worden ift, würden eventuell einige Änderungen 
vorzunehmen fein. Beſonders wird der verhältnismäßig hohe Preis der Reittiere in 
Afrika den mittellofen Schäfer bei deren Erwerbung Schwierigkeiten bereiten. Dieſe 
lafjen ſich vielleicht in der Weife umgehen, daß die Gefellihaft dem Anteilslöhner 
einige Pferde itellt, wofür ihm als Entgelt die Verpflichtung zu einer bejonderen 
Dienftleiftung wie die jährliche Anpflanzung einer bejtimmten Anzahl von Bäumen ?) 
u a. erachten würde. Auch zur Beftreitung feines Lebensunterhalt während der 
erften Zeit wird für den unbemittelten Schäfer die Gewährung eines Vorſchuſſes, 
fowie die Lieferung von Sämereien für den Garten notwendig fein. 

Ungleich leichter ift natürlicher Weiſe dad Vorwärtskommen für den Beſiher 
eines Heinen Kapitals, der dadurd) in der Lage ift, entweder als Teilhaber einer 
Herde zu beginnen oder wenigjtend die notwendigen Ausgaben während der eriten 
Zeit jelbft zu bejtreiten. 

Wenn aud) der deutjche Anteil3löhner, von dem wir nicht die große Genügiamteit 
der Basken, Ztaliener, Irländer ꝛc. erivarten fünnen, vorausſichtlich etwas längere 
‚Zeit als jene bi zum Termine der Selbſtändigmachung brauchen wird, jo fann dies 
immerhin nichts an der Bedeutung des Anteilsweſens ändern. 

* * J 

Hoffen wir daher, daß die extenſive Wollſchafzucht mit intereſſierten Schäfern 
in maßgebenden Kreiſen die verdiente Beuchtung finden möge. 

Es lann dann nicht ausbleiben, daß die Entwickelung des ſüdweſtafrikaniſchen 
Schutzgebiets in wünſchenswerter Weiſe vor ſich geht. Eine größere Zahl unbemittelter 
Einwanderer wird ſich zu Herden- und Grundbeſitzern emporarbeiten und Die Erzeugniſſe 
der Schafzucht, die in Auftralien, Argentinien und dem SKaplande zu den wichtigften 
Ausfuhrproduften gehören, werden den twejentlihiten Anteil an ber gebeihlichen 
Entwidelung der vielfach verfannten Kolonie haben. Der einheimischen Wollindujtrie 
erwäcjit hierdurch der Vorteil, daß fie fi in Zukunft teilweife von dem auftralijchen 
und argentinifchen Marke unabhängig machen Tann. 

Ebenjo wird der Talg der in der Kolonie geichlachteten Tiere als gefragtes 
Rohprodukt der Induftrie des Mutterlandes zu ftatten kommen. 

Eine Überſchwemmung des deutſchen Fleiſchmarktes mit ſüdweſtafrilaniſchem 
Fleiſche wird dagegen, ſo lange hierfür in afrilaniſchen Ländern ſelbſt ein gutes 
Abſabzgebiet vorhanden iſt, alſo auf abſehbare Zeit®), nicht zu befürchten fein. 


— 





') Das Gleiche betrifft die Angoraziegen, deren Zucht gieichfalls gute Ausfichten Bieter. 

) Die günitigere Regenverteilung, die während der legten Jahrzehnte in Argentinien 
beobachtet worden iſt, wird in ber Haupiſache auf den Einfluß der Baumpflanzungen, die auf 
haft allen. Eitanziad in größerem oder Heinerem Umſange zu finden jind, zurüdzwfüßren fein. 

) Der landwirtihaftlihe Wert und die Beficdelungsfühigfeit Deutſch Sudweſtahritaß 
Von Dr. Rihard.Hindori, S. 40 und Al, B B 


Der Islam nnd die europäiſche Kolanifation.*) 
Bon Miſſionsinſpeltor Dr. Schreiber. 


Es ijt mir eine rechte Freude, wenn ich hier und da aud) einmal, wie heute 
hier in Minden, vor folonialen Kreijen jprechen fann. Natürlich muß id) als Mitfions- 
mann mir in jolhen Fällen mein Thema aus dem Gebiete wählen, wo Miſſion und 
Kolonifation ſich berühren. Sold ein Thema nun, und zwar meiner Meinung nad) 
ein recht bedeutjameß, ift aber mein heutige: Der Islam und die europäiihen 
Kolonien, für welches ich mir Ihre Aufmerkjamteit für ein Stündchen erbitten möchte. 

Machen wir uns zu allererit einmal die Ausdehnung Har, welche der Islam 
auf dem ganzen Gebiete, welches für die europäiſche Kolonijation in der Gegenwart 
in Betracht fommt, erreicht hat. Ta jteht vorne an Afrika. Bei weiten die 
bebeutendften Augdehnungen und Erwerbungen aller europäiſchen Mächte im letzten 
halben Jahrhundert mit Außnahme derjenigen Rußlands. haben im jogenannten 
dunklen Exdteile ftattgefunden. Wir Deutſche haben ja dort auch die meijten unjerer 
Kolonien gefunden. Aber gerade Afrifa wird vom Islam beinahe von allen 
Seiten umklammert. Ganz Nordafrita gehört ihm ſchon längſt. Auf der Oſtküſte 
hat jich der Islam immer weiter nah Süden hin ausgedehnt und it biß zum 
Zambeſi, ja noch über denjelben hinaus gefommen. Auf der Weitküfte ift er längit 
nicht jo weit gediehen; aber doch ift er auch dert bis zum Nauator hin beinahe 
überall anzutreffen, jobald man etwas tiefer ins Innere eindringt. In der That, 
beinahe das ganze Innere de3 gewaltigen duntten Erdteils it von ihm erfaßt und 
ſelbſt in Südafrifa, in dev Kapftadt und deren Umgegend hat er feine Bekenner und 
macht nicht ganz unbedeutende Fortihritte. Somit haben wir nicht nur in Deutjch- 
Ditafrifa, ſondern aud) in Togo und im Hinterlande von Kamerun mit ihm zu vechnen, 
und nur Deutſch-Südweſtafrika ijt bisher noch ganz frei von ihm. 

Der zweitwichtigſte Erdteil für die gegenwärtige Kolonifation, der im nächiten 
Jahrhundert wohl ohne Zweifel noch viel wichtiger für die Kolonifation werden wird 
als Afrika, id) meine natürlich Aſien, ift freilich nicht in gleichem Maße wie Afrika 
vom Islam erobert. Aber doch jpielt auch hier der Islam eine jehr große Rolle. 
Nicht nur ganz Vorderafien und Inneraſien jüdlih von Sibirien, wo Rußland in 
den legten 50 Jahren ſolch große Fortichritte gemacht hat, ſondern auch Afghantjtan 
und Beludſchiſtan Huldigen jeit Jahrhunderten dem Islam. Aber aud in Indien 
zählt er viele Anhänger. In Engliſch-Indien giebt es 40 und in Holländiſch-Indien 
etwa 30 Millionen Mohammebaner; jelbjt in China wird ihre Zahl auf etwa 
20—30 Millionen angegeben, läßt ſich aber einjtweilen nur ſchwer bejtimmen. 

Somit befinden fi die 175—200 Millionen Mohammedaner fait alle auf den 
Gebieten, welche für die Stolonijation der Gegenwart am meijten in Betracht kommen. 
Nun lönnte man mir aber entgegnen, daß es doch noch andere Neligionen auf 
denjelben Gebieten giebt, wie 3. B. den Buddhismus, die jogar noch mehr Anhänger 
zählen als der Islam, aljo auch für die Kofonifation noch größere Bedeutung haben 


*) Bortrag gehalten in der Abteilung Minden der Deutihen Kolonialgejellihait 
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müßten. Aber dieſer Einwand wird ſofort hinfällig, ſobald man auf den beſonderen 
Charakter des Islam achtet. Das iſt ja eben das Eigentümliche des Islam, das 
er genau genommen den Namen einer Religion kaum verdient, ſondern daß der 
Islam von Anfang an und bis auf den heutigen Tag eigentlich nichts anders geweſen 
iſt, als ein Weltreich auf religiöſer Grundlage und mit einem gewiſſen religiöſen 
Firnis. Ich glaube ein Jeder, welcher die Geſchichte Mohammeds und ſeines Reiches 
aufmerkſam ſtudiert, muß unbedingt zu dieſer Erkenntnis kommen und ebenſo zu der 
Überzeugung, daß ſich dieſer Charalter des Islams bis auf unſere Zeit nicht geändert 
hat und auch niemals ändern kann, ſolange der Islam feinen Grundſätzen treu bleibt. 
Mohanımed ift gerade das Gegenteil oder beſſer gejagt ein Zerrbild des Herm Jeſu; 
denn Jeſus hat gelagt: Mein Reich ift nicht von diefer Welt. Mohammed dagegen 
hat von Anfang nicht anderes geivollt und auch ganz offen nichts anders als fein Ziel 
bezeichnet als dies, ein weltliches Reich über die ganze Menfchgeit mit Feuer und 
Schwert außzubreiten. Die Religion fpielt dabei eigentlich) kaum eine andere Rolle 
als dieje, daß fie feinen Streitern durch die lockenden Verheißungen aller möglichen 
ſinnlichen Genüffe, die fie ihnen im Jenſeits in Ansicht ftellt, namentlich, wenn fie im 
heiligen Kriege ihr Leben laffen, den nötigen Eifer und Todesverachtung einflößt. 

Nun ift aber der Islam feiner ganzen Natur nad) an ſich entwidelungsunfähig. 
Er iſt, wie er ift, und Fann fi) nicht ändern, am allerivenigften in dieſem Puntte. 
Bon feinem irdifchen Oberheren, dem Khalifen, d. h. jept dem Sultan, werden auch 
noch genau diefelben Anfprüche gemacht und von jeinen bewußten Anhängern auch 
nod) doll und ganz anerkannt und vertreten. Sobald man dies außer Acht läßt, 
wird man den Islam verkehrt beurteilen und darum auch bei der Frage, wie man 
den Islam und jeine Anhänger in den Kolonien zu behandeln habe, auf verkehrte 
Wege geraten. 

Gerade dieſe leßtere Trage ift e8 ja aber, mit dev wir ums heute Abend 
hier beicäftigen wollen. Ich darf vielleicht hier einfließen laſſen, daß ich vor langer 
Zeit fieben Jahre lang in einer Kolonie, Sumatra, gelebt habe, wo der Konflikt mit 
dent Islam jeit hundert Jahren fo im Vordergrunde fteht wie vielleicht in Feiner 
einzigen anderen Kolonie, und wo gerade jept der Streit gegen den Islam einerjeits 
in Atje mit den Waffen und andererjeits anf dem Miſſionsgebiete mit ganz beſonders 
gutem Erfolge geführt wird. Außerdem habe ich mic) num vorwiegend mit diefer Frage 
jeit mehr als 30 Jahren genauer beihäftigt und gerade im legten Jahre Gelegenheit 
gehabt, den gegemvärtigen Stand des eben genannten doppelten Streite8 gegen den 
Islam auf Sumatra mit eigenen Augen zu jehen. So meine id wohl, über dieje 
Frage mitreden zu Dürfen. 

Wie bei allen anderen kolonialen Frageftücen, fo iſt e8 aud) bei dieſer Frage 
für uns Deutſche, die wir auf folonialem Gebiete ja doc) erſt Anfänger find, ſehr 
Hug und heilfam, daß wir von den anderen älteren Kolonialmächten lernen, wie jie 
e3 gemacht haben. Gerade hier können wir da viele lernen, nämlich, wie man es 
nicht machen muß. 

Doch zuerjt muß ich noch einen Blid auf die eigentümliche Lage de3 Islam 
werfen, in welche derjelbe dadurch geraten iſt, daf allmählich gerade im Laufe des 
jegt zu Ende gehenden Jahrhunderts mehr als die Hälfte jeiner Belenner unter die 
Herrſchaft von chriſtlichen Mächten geraten find. England Hat in Indien und 
Ägypten über 40 Millionen mohammedaniiche Unterthanen, Holland in Indien 
30 Millionen, Rußland in Zentralafien und Frankreich in Nordafritn haben auch 
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ein jedes über 10 Millionen Mohammebaner unter ihrer Herrſchaft. Tas iſt eine 
Thatfache, die eigentlich jehr jehlecht zu dem ganzen Glauben der Mohammebaner 
itimmt und fie davon überzeugen könnte, daß für ihre Herrſchaft und ihre Sache 
jegt nicht mehr der zumehmende, jondern der abuehmende Halbmond das richtige 
Emblen wäre. Aber freilich die Anhänger Mohammeds find jehr weit davon 
entfernt, zu folder Erkenntnis zu fommen; vielmehr wird ihr Eifer für ihre Sache 
und ihre Verbitterung gegen ihre hriftliche Obrigkeit nur noch immer mehr geiteigert. 
Sie können ihrem Glauben gemäß gar nicht anders, fie müfjen ihre, wie wir fagen 
würden, rechtmäßige Chrigfeit nur als eine ihnen gegen Gottes Willen auf- 
gedrungene und aljo unrechtmäßige betrachten, wohingegen der Sultan ihnen als ihr 
techtmäßiger Herricher gilt, der jie, wie fie hoffen, bald wieder von dem Joche der 
Ungfäubigen befreien wird. Taraus folgt, daß bewußte Mohammedaner niemals 
trene und zuverläffige Unterthanen einer chriſtlichen, europäiichen Macht werden 
fünnen. Dabei ijt auch noch dies fehr zu beachten, daß auf vielen Stolonialgebieten 
der Islam unter den Heinen Stämmen und Bölferjchaften das einigende Band bildet. 
Gerade nachdem fie mit einander dem verhaßten chriſtlichen Joche untertvorjen 
worden jind, haben fie fid in dem gemeinjamen bitteren Hafje erſt zuſammengeſchloſſen 
während fie vorher vielleicht unter einander Feinde waren. 

Wie ſoll ſich nun eine Kolonialregierung ihren mohammedaniſchen Unterthanen 
gegenüber jtellen? Die nächjitliegende Antwort wird lauten: Sie wird am beiten thun, 
gegen alle ihre Unterthanen, alfo aud) gegenüber den Mohammedanern, gleicher Weiſe 
ſtrilte Neutralität in Religionsſachen zu befolgen. Das entfpricht ganz den allgemein 
in den meijten europäiſchen Staaten geltenden Grundſätzen. So haben ſich denn 
auch wirklich 3. ®. England und Holland dem Islam gegenüber in ihren indiſchen 
Beſitzungen gejtellt. 

So einfach und leicht die Sache alſo auf den erſten Blick zu jein ſcheint, jo 
ſtellt jie jich doc, in der Praris bald ganz anders und viel ſchwieriger dar. Co 
viel ift wenigjten® gewiß, daß man ſowohl in Engliſch- als in Holländiſch-Indien 
von jenem Grundiage aus bald dahin gefommen ift, daß man fogar mit dem Islam 
fiebäugelte, ihm im vielen Dingen aufs freundlichſte und mit helfender Hand 
entgegenfam. In Engliſch-Indien hat man bis zu dem großen Aufitande von 1857 
den Mohammebanern, bejonder den belannten mohammedaniſchen Sepoys, geradezu 
geichmeichelt, und alles aufs ängſtlichſte vermieden, womit man meinte, ihren Gefühlen 
zu nahe treten zu können. Ebenſo haben es die Holländer bis vor Nurzem wirklich 
jehr weit in diefer Rüdjichtnahme auf die Gefühle und Wünfche ihrer mohammedanijchen 
Untecthanen getrieben. Man dachte ſich auf dieje Weije deren Gunft und Gutwilligfeit 
erwerben und fie zu guten und getreuen Unterthanen, dort in Engliſch-Indien auch 
zu zuverläffigen Soldaten, machen zu können. England hat diejen feinen Irrtum bei 
Gefegenheit des eben genannten NAufitandes als jolhen erkannt und ijt ſeitdem 
wohl zu einer etwas anderen Praxis gefommen, aber allerdings noch keineswegs zu 
der Erkenntnis, meiner Meinung nad), die man betreffs des Islams haben jollte. 

In Holländiih-Indien ging man früher joweit, daß man 3. B. grundſätzlich 
nicht erlaubte, daß unter den Mohammedanern riftliche Miffionäre arbeiten durften. 
Erit feit 30 Jahren hat man fie auf Java zugelaſſen. Man half den Mohammedanern 
ihre Tempel bauen; nad dem Koran wurde und wird auch noch auf ganz Java 
Recht geiproden, und die Regierung hat viel gethan, um Schulen zu errichten, in, 
denen de facto nur der Islam gelehrt und dadurch gejtärft wurde. 

ır 
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Ganz bezeichnend in diejer Beziehung iſt 3. B. auch noch das Verhalten der 
Holländer im gegenwärtigen atjinejiihen Kriege gewvejen. Als man den jogenannten 
Kraton erobert und dabei die große dortige Mojchee zerjtört hatte, da hielt man es 
für jehr geraten und weije, dieſes mohammedaniiche Gotteshaus auf Regierungskoften 
mit vielem Geld wieder aufzubauen. So wenig hatte man eine Ahnung bavon, daß 
ein ſolches Gotteshaus in den Augen der Mohammedaner ein für allemal entweiht 
jein werde, alſo von ihnen niemals angenommen werde könne. So wenig hatte man 
eine Ahnung davon, daß diejer ganze Krieg in den Augen nicht nur der Atjinejen 
ſelbſt, ſondern jämtficher Mohammedaner von ganz Sumatra, ja von ganz Indien, 
eben ein Religionskrieg war und it. 

Aber e8 ijt nicht zu verfennen, daß in den holländiichen Regieruugskreiſen in der 
Beurteilung des Islams und feiner Bedeutung für den folonialen Befigitand eine 
wejentliche Änderung eingetreten iſt. Uns Miſſionären hat man e8 vielleicht nicht 
recht glauben wollen, wenn wir immer und immer wieder den Islam als den un— 
verjöhnlichen und bei weiten gefährlichjiten Zeind des holländiihen Regimentes 
bezeichneten. Aber jeitdem die holländijche Regierung dann jelbit einen für ſolche 
Aufgabe fehr geeigneten Herren, den Dr. Snoud Hourgronje, nad Indien gejandt 
hatte, um die Bedeutung des Islam für den Beſtand und die Sicherheit ihrer 
Kolonien zu jtudieren, und nachdem diefer Herr auf Grund feiner ſehr genauen 
und eingehenden Studien, die er nit nur in Indien, jondern vomehmlid auch an 
der Duelle des Islam, in Mekka, gemacht Hatte, zu dem Endreſultate gekommen 
war: Wir jigen in Indien auf einem Pulverfajje, nämlic auf diefer mohanmedaniichen 
Bevölkerung, und es braucht nur der Funke des Fanatismus hinein zu fallen. jo 
fliegt unjere ganze Geſchichte in die Luft — jeitdem ijt man anderer Meinung geworden. 

Man legt jet der Miffion auch in ganz mohammebanischen Gegenden, wie auf 
Java und anderwärts, feinerlei Hindernifje mehr in den Weg; man ift zurüdhaltender 
geworben in der Unterjtügung und Ausbreitung der fogenannten religionsloſen Schulen 
für die Inländer, welche aber in Wirklichkeit alle dem Islam und feiner Verbreitung 
dienten; man paßt dem Tveiben der mohanmedanijchen Priejter genauer auf die 
Finger, und namentlid) der von ihmen ausgehenden, oft geradezu zum Aufruhr 
aufſtachelnden Literatur; man nimmt mit Vorliebe chriftfiche Inländer als Soldaten 
in da8 Heer auf, ja man iſt jo weit gegangen, was nod) vor 15 Jahren ganz 
unglaublich erſcheinen mußte, daß man die Miſſionsſchulen als Regierungsſchulen 
anerkennt, ſoweit jie den bejtimmten Forderungen der Regierung in Erteilung Des 
Elementarunterricht3 entiprechen, und ihnen Subjidien zahlt. Man begrüßt überall Die 
Ausdehnung der Miſſionsarbeit mit Freuden und ermutigt diejelbe. Nur in einem 
Punfte glaube ich, hat man noch nicht den rechten Weg befchritten, nämlich gegenüber 
der Wallfahrt nad) Mekka. 

In diefer Wallfahrt muß man nämlich) unbedingt einen der bedeutjamjten 
Faktoren für dem inneren Zujammenhang und die Erſtarkung des Islam erblicken. 
Auch iſt ſehr zu beachten, daß diefelbe durch die Dampfſchiffahrt, in welcher ſich Die ’ 
verichiedenen europäiihen Nationen Konkurrenz machen, jehr erleichtert worden und 
dadurch gerade von Indien her jehr viel ftärfer geworden iſt. Es ſcheint aber 
bei den holländiſchen Beamten noch allgemein die Meinung vorzuherrihen, daß es 
garnicht übel jei, wern die Zahl der „Hadiis“, d. h. derjenigen Leute, welche Die 
Wallfahrt nach Mekka gemacht Haben, innerhalb der holländiſchen Kolonien nur noch 
immer größer werde. Dadurch werde ihr früher jehr großes Anjchen ur verlieren. 
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In den Gegenden, wo fie früher noch felten waren, genojjen dieſe Hadjis nämlich 
ehemals ein jehr großes Anjehen, arbeiteten meijtens überhaupt nicht mehr, fondern 
ließen ſich von den anderen Gläubigen einfach, unterhalten, jo dak eine ſolche Wall- 
fahrt gar fein übles Gejhäft war. Mag nun aud) daran etwas wahres fein, daß 
wirklich durch die gewaltige Zunahme der Zahl diefer Hadjis ihr Anjehen im 
Einzelnen etwas jinkt, jo iſt doch ambererjeit8 ganz gewiß. daß durch eben Diele 
Leute, jonderlich durch diejenigen unter ihnen, welche zu den geheimen, myſtiſchen, 
mohammedaniſchen Eelten gehören, welche alle in Mekka ihre Leitung haben und 
von einem gefährlichen Fanatismus erfüllt jind, der verborgene Haß gegen das Jod) 
der Ungfäubigen jehr bedenklich, genährt wird. 

In Engliſch-Indien hat man ebenfalls, wenigſtens feit dem Jahre 1857, der Aus— 
breitung der evangeliichen Miſſion auch unter den Mohammedanern keinerlei Hindernifje 
in den Weg gelegt und fucht wirklich den Standpunkt einer völligen Unparteilichkeit in 
religiöjen Fragen zu bewahren. Wejentlic von diejem Standpunkte verſchieden iſt 
dagegen derjenige, welchen neuerdings die ruſſiſche Regierung ihren mohammedanifchen 
Untertanen jowohl in Zentralafien als im europätichen Rußland gegenüber ein— 
nimmt. Wer dieje Dinge mit Aufmerkjamfeit verfolgt hat, dem mußte jehr auffallen, 
wie ſich Rußland feit feinem legten Kriege mit der Türkei den Mohammedanern 
gegenüber offenbar ganz anders gejtellt Hat. Man mußte fich doc fehr darüber 
verwundern, daß Rußland, welches ſich bis dahin, entiprechend dem fogenannten 
Teſtamente Peters des Großen, immer ald den Vorkämpfer gegen den Islam hin— 
geitellt und jede Gelegenheit, den Machtbereich des Sultans in Europa zu fchmälern, 
wahrgenommen hatte, jept durch alle die gräßlichen, jo lange fortgejegten Greuel der 
Türfen gegen die Armenier ſich nicht zu irgend welcher Aktion gegen die Türkei 
bewegen ließ, jondern in völliger Unthätigleit verharrte. 

Dies Rätjel Hat ung nun ein geborener Deutfchruffe, Paul Rohrbach), in feinen, 
zuerſt in den Preußiichen Jahrbüchern erichienenen, höchſt interefjanten Aufjägen über 
die Stellung und die Pläne Rußlands in Zentralafien, wie mir ſcheint, auf Grund 
ſehr guter Informationen, gelöft. Die neue ruſſiſche Poſition dem Islam gegenüber, 
welche von Herrn Rohrbach als die höchſte Weisheit gepriefen wird, beſteht nämlich 
darin, da Rußland mit dem Islam Hand in Hand gehen will, um mit feiner Hilfe 
in Dem großen Wettjtreit gegen England wegen der Oberherrihaft in Mfien den 
Sieg davon zu tragen. Aljo die Loſung in den ruſſiſchen Stofonien und in ber 
ruſſiſchen Politik lautet jet: Nur ja nicht irgend welche Schritte gegen den Islam! 
Natürlich keinerlei Verfolgung der Mohammedaner, das ijt ja auch ganz gut. Aber 
man geht noch viel weiter in der Schonung des Islams. Man hat alle und jede 
Thärigfeit der orthodoren Miſſionare unter den Mohammedanern ftreng unterjagt und 
läßt den Mohammedanern eine ganz unbegreifliche Freiheit in der Verbreitung ihrer 
Schriften, felbit folder, in denen ganz offen der heilige Krieg gegen die Ungläubigen 
gepredigt wird. Wie gelagt, Rohrbach meint, dies fei ein ganz ficherer Weg, um 
den Engländer das Waſſer abzugraben, die in unbegreifliher Thorheit ihren 

Miffionaren erlauben, in Indien auch unter den Mohammedanern zu miſſionieren 
und dadurch, wie er behauptet, den Unwillen der Moslim erregen. 

Es war mir in der That höchjit interefjant, dieſe Auftlärungen über diefe neue 
Wendung in der Stellungnahme Rußland gegenüber dem Islam zu erhalten. Aber 
ich ſtehe feinen Augenblid an, diejelbe nicht für ſehr flug, im Gegenteil für eine 
grünblid, verfehlte Rechnung und gerade für Rußland doppelt gefährlich zu erflären. 
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Daß die Rechnung wirklich verfehlt iſt. das hätten die Ruſſen jehr gut ſchon aus 
der früheren Kolonialgeſchichte Hollands und Englands entnehmen können. Aber für 
den, der nur ſehen will, hat den Ruffen ſchon in diejer kurzen Zeit der Islam jelbit 
die Duittung auf diefe Rechnung außgeftelt. Im Summer des vergangenen Jahres 
waren dieſe Aufjäge Rohrbachs erſchienen. Aber noch in demjelben Jahre brad) in 
Turkejtan der erſte regelrechte, mohammedanijche, religiöje Aufftand gegen die Rufien 
aus. Alſo all ihr Liebeswerben hatte ihnen nicht? genugt. Sie find und bleiben 
eben in den Augen der Moslin die verhaßten und verdammten Giaurd, deren 
Herrichaft mit allen Mitteln zu befämpfen jedes Gläubigen heilige unabänderliche 
Pilicht bleibt. Für alle Mohammedaner ift ein jogenannter religionslofer Standpuntt 
rein unverjtändli, und darum legen fie alle Toleranz oder gar folche Pläne der 
Verbrüderung ohne Unterjdied als die größte Dummheit oder Schwäche auf unferer 
Seite aus. Und dieſe Schwäche oder Dummheit wifjen fie beſtens fi zu muge zu 
madjen. Die ungeftörte Verbreitung ſehr gefährlicher mohammedaniſcher Schriften im 
europäiichen Rußland fo gut wie in Zentralajien unter den Augen und mit hoher 
obrigteitliher ruffiiher Bewilligung erwähnte ich ſchon oben. Noch beadhtenswerter 
iſt es, daß in Rußland, wo belanntlid der Übertritt von der orthodoxen Kirche 
etwa zur evangelischen Kirche mit Verbannung nad) Sibirien beſtraft wird, jeit 
Jahren Taufende ungejtraft vom Chriftentum zum Islam übergetreten find. Wer 
darüber genauere und zuverläffige Nachrichten finden will, der kann jie bei Dalton 
in feinem „offenen Briefe an Bobjedonoszfcheff“ leſen. 

Die Sache ift diefe. Unter den mohammedaniihen Tartaren an der Wolga 
hatten in dem eriten Drittel dieſes Jahrhunderts evangeliiche deutiche Miffionare 
eine ſehr ſchöne und erfolgreiche Thätigleit begonnen. Ta wurden diefe ebenjo wie 
alle anderen evangeliichen Miffionare aus dem ganzen ruffiichen Reiche ausgewieſen. 
Es hieß, die orthodoxe Kirche werde dieſe Arbeit felbft in die Hand nehmen. Infolge— 
deſſen find dieſe jungen Chriften zu Taufenden wieder zu ihrem alten mohammedaniſchen 
Glauben zurückgekehrt find, und man hat e8 ihnen nicht gemehrt, hat fie auch nicht 
deswegen beitraft, wie es der Fall geweſen wäre, wenn fie evaugeliſch geworden 
wären. Aber ich bezeichnete oben die Stellungnahme Ruflands dem Islam gegenüber 
nicht nur als einen Mißgriff, jondern auch al gerade für Rußland doppelt gefährlich, 
zumal für feine kolonialen Unternehmungen. Derjelbe Herr Rohrbad führt uns 
aus, und gewiß mit vollem Recht, daß die ganze Stellung Rußland in Zentralajien 
auf dem ungemefjenen Anfehen des Padiſchah, d. h. des Baren, beitehe. Ganz anders 
wie etwa in einer engliſchen Kolonie, wo noch ganz andere Stüben des Kolonial- 
beſtandes durch den außgebreiteten Handel und zahlreiche Privatunternehmungen vor⸗ 
handen find, fteht alfo Hier alles auf diefer einen Karte. Nun ift aber bekannt, dat 
das ganze Anjehen und die Machtſtellung des Zaren eine politiſch-religiöſe ift für 
das ruſſiſche Voll. Muß man es da nicht als ein gewagtes Spiel bezeichnen, wenn 
nun die ruſſiſche Regierung dem Islam gegenüber eine ſolche mehr als zweifelhafte 
Stellung einnimmt und damit ben heiligen Krieg, den es früher unter freudiger 
Zuſtimmung des ganzen orthodoxen ruſſiſchen Volles gegen den Erbfeind, den Türen, 
führte, völlig aufgegeben Hat? 

Frankreich Hat es ja aud) in feinen Kolonien in Afrika überall fait mit dem 
Islam zu thun. Auch dort ift der Beweis geliefert, daß es nicht möglich üt, trotz 
der größten Toleranz zu vermeiden, daß nicht immer wieder von Zeit zu Zeit der 
religiöſe Fanatismus Aufſtände gegen die Obrigkeit erregt. 
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Sie werden nun ſchon aus allem Bisherigen gemerkt haben, wie id) mir die 
richtige Stellung einer europäiſchen Regierung, aljo insbejondere die Stellung unferer 
Regierung dem Islam gegenüber etwa denke. Ich möchte da8 aber doch nun noch 
etwas mehr im einzelnen ausführen. Natürlich jtelle ich da vorne an, daß auch den 
Mohammedanern gegenüber volle religiöfe Freiheit gewahrt bleiben muß, d. h. ſoweit 
fi dies mit der Sicherheit der Kolonie verträgt. Hier liegt aber gerade die größte 
Schwierigkeit, weil eben der Glaube der Moslim e8 nit ſich bringt, daß fie nicht 
die Hriftliche europäiiche Macht als ihre Obrigkeit anertennen fönnen, fondern nur 
den Stellvertreter Gottes auf Erden, den Sultan, als ihren rechtmäßigen Herrn an— 
fehen müſſen. Auf diefem Punkte ift e8 aljo unmöglich, ihnen die Ausübung ihres 
veligiöfen Glaubens und deren Sonfequenzen zu geftatten. Ehen darum muß man 
ſich auch von vornherein ganz; Mar machen, daß es rein unmöglich fein wird, Die 
mohammedauiſchen Unterthanen, foweit jie bewußte Moslim find, zufrieden zu ftellen 
oder fie gar zu wirklich treuen und zuberläffigen Bürgern zu machen. Aber man 
wird eben alles thun müſſen, einmal, um alle8 zu vermeiden, wodurd man dies 
unter der Aſche glimmende Feuer des Haſſes anfachen fünnte, aljo etwa ſolche Maß— 
nahmen oder Anordnungen, wodurch man die Leute zwingen wollte, etwas zu thun, 
was ihnen als Moslim verboten iſt. So foll ja ber Ausbruch des großen Aus 
ftandes in Eugliſch-Indien dadurch hervorgerufen fein, daß man die mohammedaniſchen 
Soldaten zwingen wollte, nad; damaliger Weiſe die Patronen abzubeigen, während 
man von mohammedaniicher Seite verbreitet hatte, daß dieſe Patronen mit Schmweine- 
fett geffebt ſeien. Es jollten alſo die leitenden Männer in der Kolonie immer ganz 
genau unterrichtet fein über alles, was in den Augen der Moslim unerlaubt iüt, 
und follten aljo, ſelbſt in Kleinigkeiten, auf deren Gefühle jo weit als möglich Rüd- 
ficht nehmen. Man follte auch in jeder anderen Beziehung die Moslim jo gerecht 
und billig wie nur möglich behandeln, auch alles thun, wodurd der Wohlitand und 
das Wohlſein derjelben befördert werden fann, damit fie gar feinen wirklichen Grund 
haben, ſich über ihre chriftliche Obrigfeit zu beflagen, fondern dieſelbe, wenn jie 
anders ehrlich jein wollen, als eine Wohlthat anerkennen müfjen. Freilich wird man 
mit alle dem auf feine Dankbarkeit bei ihnen rechnen dürfen, diejelbe auch gar nicht 
beanſpruchen wollen. 

Andererjeit8 aber wird man genau darauf zu achten haben, daß man in feiner 
Weije die Lebenskraft des Islam mehrt und fräftigt. Daher würde e8, meiner 
Meinung nad, eine große Thorheit jein, wenn etwa die Koloniafvegierung es für 
ihre Pflicht Hält, nicht nur für Schulen der Kinder der Mohammebaner zu jorgen, 
fondern auch für mohammedaniichen Neligionsunterricht in dieſen Schulen. Das heißt 
wirklich und buchſtäblich die Schlange am eigenen Buſen großziehen: Man mag 
das Ding nun anftellen wie man will, diejer Religionsunterricht kann gar nicht 
anders, er muß zur Förderung des Gegenſatzes und des Haſſes gegen die hriftliche 
Ohrigfeit dienen; denn der einzige Unterrichtsjtoff in mohammebaniihen Schulen it 
doch der Koran, und der predigt bekanntlich unverjöhnlichen Haß gegen alle Anders- 
gläubigen. Ebenſo follte man ja nicht? thun, um die Wallfahrt nach Mekka zu 
fördern ober zu erleichtern. Weil aber hierin für die an den Dampferlinien Beteiligten 
eine große Verfuhung liegt, da nämlich diefe Wallfahrt eine fehr ergiebige Einnahme— 
quelle bildet, jo jollte man dem gegenüber jeine Maßregeln treffen, etwa durch eine 
Hohe Taxe, die man auf die Erlaubnis zur Wallfahrt legt, oder wie ſonſt. Wird 
Dies flug angefangen, jo läßt ſich aller Schein, als ob man die Wallfahrt unter- 
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drücken wollte, jehr gut vermeiden. Eben dadurch bekommt man dann auch ganz 
von jelbjt eine genaue Kontrolle über die Ausdehnung diejer Wallfahrt jelbjt. Wenn 
man nur genau Acht hat, wird man wahrſcheinlich auch überall mit der Zeit nad) 
bejondere Handhaben finden, um den Eifer für die Wallfahrt jehr abzukühlen, und 
ſolche jollte man dann immer auch wahrnehmen und ausnugen. Es wird nämlich 
wohl überall einmal wieder paſſieren, was vor etwa mehr als Jahresfrift in Padang 
auf Sumatra geſchah. Yon dort war ein Malaye, wie jo viele Tauſend andere, 
nad) Mekka gepilgert und war, ebenfo wie alle jeine Leidensgenofjen, von den 
dortigen „Gläubigen“ auſs Schändlichfte ausgefogen und ausgeplündert; denn 
befanntlich lebt bie ganze heilige Stadt nur von den Pilgern. Aber diefer Mann 
machte es nicht die große Mehrzahl der Pilger, die da denken: „Ich weiß, wie 
e3 mir ergangen ijt und wie fie mir das Fell abgezogen haben, aber ich will mid) 
wohl hüten, davon zu plaudern, daß die Anderen auch Hingehen, damit es ihnen 
ebenjo ergehe*. Nein, diejer Eine, kaum zu Haufe angekommen, warf feine Hadji- 
Mütze weit von fi) und fagte, er danfe bejtens für diefe Ehre. Es jeien lauter 
Spipbuben und Räuber in Mekka, die die Pilger nur dahin Iodten, um fie aus— 
zuplündern, und dann hat er in einer Reihe von längeren Artifeln in einer dortigen 
malayifchen Zeitung alles haarklein berichtet darüber, wie e8 den Pilgern in Mekka 
ergehe. Ich meine, dergleichen wahre Berichte jollte die Negierung unter die Leute 
bringen. Tas würde am beften wirten, die Zahl der Meffapilger zu verringern, 
während jegt gerade von Seiten derjenigen, die in Mekka dabei interejjiert find, die 
Ballfahrt künſtlich unterhalten und die Luft dazu immer wieder angefadht wird. Es 
fcheint übrigens, als ob dieſe Kunde unter den Gläubigen doch ſchon weiter ver- 
breitet ift, al8 man meinen follte. Es war mir jehr merkwürdig, dag mir auf Nias 
ein biederer malayiſcher Häuptling, dem ich die obige Geſchichte erzähfte, zur Antwort 
gab, das jei für ihn nicht? neues, das wiſſe er ſchon längſt. Und das war in einer 
ſolchen entlegenen Ede, wo man am erjten denken follte, daß da noch die naive 
Unſchuld zu finden fei! 

Weiter follte die Regierung überall auf zwei Sachen eine recht genaue Auf- 
ficht üben, einmal auf die reijenden Träger des Islam, die als allerlei Heilige, 
Bettelmönche u. bergl. durch das Land ziehen, und fodann auf die Flugblätter und 
Heinen Traftate, die von ihnen und anderen Leuten verbreitet werden. Dieſe Leute 
fommen meijt direft von Meffa und ſollen namentlich, in den Gegenden, wo der 
Eifer zu erlahmen fcheint, denfelben neu erwecken. Gerade jie find e8 nachweislich, 
die faſt immer dahinter jeden, wenn irgendwo ein Aufitand gegen die verhaßten 
Kafirs in Scene gejept wird. Dieſe Leute und ebenſo angebliche Wunderthäter und 
Heilfünjtler finden an dem allgemein unter den Mohammedanern jtark twuchernden 
Aberglauben eine gefährliche Handhabe. Tazu kommt dann die Hoffnung auf die 
bald zu erwartende Erfcheinung des Mahdi, der endlich alle Moslims von dem 
Joche der Ungläubigen befreien wird. Dies leptere bildet gewöhnlich den Haupt 
inhalt jolcher Heinen Schriften, wie fie auch meijt von Mekka heritanımen und bald 
bier, bald dort unter den Gläubigen große Erregung anrichten. 

Dagegen gilt es jtet3 zu wachen, und dann weiter, wo irgend jich jeld ein 
Aufftand zeigt, mit feiter Hand dazwiſchen zu greifen und jolhe Bervegungen wo— 
möglich glei) im Keime zu erſticken, che fie größere Timenjionen angenommen haben. 
Gerade durch den jchen oben genannten holländiſchen Gelehrten it die Regierung 
erſt dahinter gekommen, was für ein nefährliher Inhalt, wilde Phantafien inbetreff 
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ber nahe bevorſtehenden Ankunft des Mahdi und direkte Aufreizungen zum Aufſtande 
in derartigen Schriften in Niederländijch-Indien enthalten waren, und man hat danu 
die entiprechenden Maßregeln dagegen ergreifen fünnen. Die ruſſiſche Regierung 
dagegen ſcheint dafür ganz und gar fein Auge und fein Verjtändnis zu haben. 


Gerade dieſe Vertrauensjeligfeit aber ijt meiner Meinung nad) das Alfer- 
gefährlichite gegenüber dem Islam. Immer wieder kann man e8 hören oder leſen, 
daß in diefem oder jenem Lande die Mohanmedaner gar nicht jo ſchlimm feien; jie 
wüßten jo unjagbar wenig von ihrem eigenen Glauben, jie wären eigentlich 
Mohammebaner mehr nur dem Namen nad) und nur ganz äußerlich. Wer ſo ſpricht, 
weiß eritlich nicht, dak man mit Zug und Recht gerade dasjelbe fait von allen 
mohammedanijchen Völlern ohne Unterjchied jagen kann, und weiter nicht, daß der 
Fanatismus immer in geradem Verhältnis zur Unwiſſenheit der Leute jteht: je un— 
wifjender, dejto leichter jind fie zu fanatifieren, und endlich dies nicht, dai der Islam 
gerade ift wie ein alter Vulkan. Bekanntlich kann ein ſolcher lange, vielleicht Zahr- 
hunderte lang ganz jtill daliegen und nicht das geringfte Zeichen von TIhätigfeit 
geben, aber plöglich über Nacht bricht er aus und verheert alles um ſich her. 


Alſo es gilt fih Mar zu machen, daß eine. europäiſche Regierung ihren 
mohammiedaniſchen Unterthanen nie und nimmer recht trauen kann. Das ijt ein 
übles Verhältnis, und natürlich fragt man, vb e8 denn gar fein Mittel gäbe, das— 
jelbe zu beſſern. Ich weiß nur ein einziges: Man muß die Leute eben auß den 
Banden des Islam befreien, jie zu Chrijten machen. Der oben genannte Herr 
Snoud Hourgronje it freilich anderer Meinung. Er hofft, daß, wenn erjt, was 
ja wohl zu erwarten jteht, mit der Zeit alle Moglim Unterthanen chriſtlicher Mächte 
geworden jind, dann würden die Mohammebaner ſelbſt einjehen, daß es mit ihrem 
Traume, daß fie bezw. ihr Sultan einmal die ganze Welt beherrichen werben, nichts 
ſei: dann würden fie aljo den Gedanken an ben heiligen Krieg ein für allemal 
aufgeben, und damit würde der Islam jeinen gefährlichen Charakter verlieren, es 
werde dann eben nur, wie dieſer Herr ſich ausdrückt, „noch einen Katechismus mehr 
geben“. Ic halte dafür, daß dies eine ganz thörichte Hoffnung ift. Nein, neben 
der Pflege der Wolluft ift gerade der heilige Krieg der Lebensnerv des ganzen 
Islams, und diejer Lebensnerv wird nur mit dem Islam ſelbſt abjterben. 

Aber ich meine, darauf dürfen wir hoffen, da wenigſtens ein großer Teil 
der Mohammedaner gerade wegen der unauflößlihen engen Verbindung ihres 
Glaubens mit der äußeren Machtitellung durch den rapiden politiichen Niedergang 
der mohammedaniſchen Macht zu der Erfenntnis kommen werden, es ftimme nicht 
mit ihrem ganzen Glauben. Mit anderen Worten, ich halte dafür, daß die Zeit 
Tommen werde bezw. ſchon gekommen fei, wo aud) die Belenner Mohammeds zugänglich 
werben für die Predigt des Evangeliums. Es iſt wahrlich aller Beachtung wert, 
daß in dieſer Beziehung jhon ein gewaltiger Umſchwung ftattgefunden Hat. Freilich 
überall da, wo die Leute noch unter einer mohammedaniſchen Obrigkeit ſtehen und 
wo eben deshalb auf den Abfall vom Islam noch die Todesitrafe jteht, da jind die 
Erfolge der evangeliſchen Miſſionen noch ganz geringfügig. Dagegen ſowohl in 
Engliſch⸗Indien als noch mehr in Holländiih-Indien ſind die Erfolge ſchon jetzt jo 
groß, wie man nod) vor 10 bis 15 Jahren nicht zu hoffen getvagt hätte. Wir zählen 
dort auf Java und Sumatra jept ſchon mindejtens 15000 evangelische Chriften, die 
aus den Mohammedanern gewonnen jind. 


Die holländiſche Regierung ſcheint begriffen zu haben, daß jie feine beſſeren 
Mitarbeiter hat, um ihre Herrſchaft zu befeitigen gegenüber den Gefahren, welche derſeben 
von Seiten des Islams drohen, als eben die Milfionare und jucht darum, wie ſchon 
oben gejagt, unfere Arbeit auf alle Weife zu fördern. Und fie thut ganz gewiß 
Recht daran. Laſſen Sie mi da zur Betätigung diefer meiner Anſchauung noch 
zum Schluß ein paar Heine Begegnungen von meiner legten Reife erzählen. Ich 
lernte in Singapore ein paar infändiihe Familien, aus Ceylon gebürtig, kennen, 
lauter feine, der engliihen Sprache vollfommen mächtige und wirklich gründlich 
gebildete Leute. Dieg waren Chriften und ausgeſprochene Freunde der Europäer 
und ihrer engliſchen Herrſcher. Dann machte ich aber etwas fpäter auf dem Tampfer, 
mit dem ich nad) China fuhr, auch die Bekanntſchaft eine anderen, ebenfalls fein 
gebildeten Indiers aus Bombay, der ein Engagement als Ingeniör nad) Japan 
hatte. Auch mit diefem Herrn kam ich wiederholt in nähere Berührung und 
Bekanntſchaft. Ich fand aber bald heraus, daß er ein erbitterter Feind der Engländer 
war. Das war aber aud) fein Chriſt. Es ift nun aber meine feſte Überzeugung, 
daß das die Negel iſt. Solche Pinge follten von unjerer Regierung auch mit in 
Rechnung gefeßt werben. Dann würde man aud) bei ung zu der Erkenntnis lommen, 
daß daS einzigjte und jichere Mittel, um die Mohammedaner in unjeren Kolonien 
zu guten, zuverläffigen Unterthanen zu machen, darin befteht, daß man fie zu Chriſten 
macht. Gott gebe, daß ung ähnliche üble Erfahrungen, wie fie die Engländer und 
Holländer in ihren Kolonien mit den Mohammedanern gemacht Haben, erſpart bleiben, 
daß wir vielmehr durch ihren Schaden Hug werden und aljo dem Islam gegenüber 
nicht auch ſolche Wege verfuchen, die ſich längit als verkehrte und gefährliche 
erwieſen haben. 
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Zur Frage der Geuußſcheine. 
Von Chr. von Bornhaupt. 

Der Veröffentlichung des Statuts der Geſellſchaft Süd-⸗Kamerun iſt in der 
Nummer 23 des deutſchen Kolonialblatts vom 1. Dezember lfd. Is. die des Statuts 
der Hanbelögefelligaft „Nordweit-Ramerun“ gefolgt. 

Während bei der Gejellichaft Süd-Kamerun das Aktienkapital 2 Mill. Mark 
(5000 Anteile & 400 Mark) beträgt und 15000 „Genußiceine* zur Ausgabe gelangen, 
iſt bei der Geſellſchaft Nordweſt-Kamerun das Aktienkapital auf 4 Mill. Mark 
10 000 „Anteiljcheine“, Serie A zu je 400 Mark) normiert, und es werden für jeden 
Anteiljchein Serie A bei der Gründung drei „Anteilſcheine“ Serie B außgegeben, 
auf welche Einzahlungen nicht zu leiſten find (Art. 6 des Statuts). 

Es ſei kurz bemerkt, daß durch die Bezeichnung der von der Gelellichaft 
NordweitKamerun herausgegebenen 30000 Scheine als „Anteilsſcheine B" im 
Weſen der Sache nicht? geändert wird. Dieje Anteilicheine kommen ihrem Charakter 
nad) den 15000 „Genußicheinen“ der Süd-Kamerungejellichaft durchaus gleich. Zu 
bemerfen wäre vielleicht nur, daß von den Genufjcheinen der Süd-Kameruner 
Geſellſchaft 10000 den Herren Dr. I. Scharlad und Sholto Douglas für die 
Übertragung der von ihnen erworbenen Rechte an die Gejellihaft gewährt worden 
jmd, und daß die reitlichen 50000 die Gründer der Gefellichaft, und zwar je einen 
Genußſchein für jeden Anteil erhalten haben. 

Das große Interefje, das die Lolonialfreundlichen Kreife der Begründung der 
beiden Kameruner Gefellihaften entgegengebracht haben, iſt die Veranlaſſung, daß 
im Folgenden der Verſuch gemacht werben ſoll, den rechtlichen Charakter der aus— 
gegebenen „Genußſcheine“ bezw. „Anteilsicheine B“ feitzuftellen. 

Das in Deutſchland zunächſt noch in feiner vechtlihen Bildung begriffene 
Inſtitut der Genußſcheine hat bisher eine Eingliederung in das deutſche Rechts— 
initem nicht erfahren. Hierauf bezügliche Bejtimmungen find im Handelsgeſetzbuch 
vom 10. Mai 1897 nicht vorhanden. Als Thatſache ſteht andererſeits feit, daß 
bereit jeit einer längeren Reihe von Jahren von in Deutſchland bejtehenden 
Geſellſchaften Genußſcheine von rechtlich) ganz verſchiedenem Charafer ausgegeben werben, 
daß mit denfelben an der Börje Handel getrieben wird, und daß auf Genußicheine 
bezüglihe Beitimmungen in zahlreichen Gejellihaftsitatuten Aufnahmegefunden haben. 

Es ift der Verjuch gemacht worden, die in Deutichland zur Ausgabe gelangten 
Genußſcheine zu Haflifizieren. Nlemperer (Die rechtliche Natur der Genußicheine 1898 
©. 22) unterjheidet nad) den Rechten, mit denen die Genußſcheine außgeftattet find, 
drei Gruppen: 

1. Genußicheine, deren Inhabern mit Ausnahme des Anſpruchs auf eine 
BVorzugsdividende und eine Vorberechtigung bei der Verteilung des Liquidationg- 
erlöfes gleiche Rechte mit den Inhabern nicht amortifierter Aktion eingeräumt werben, 
jei e8 nun, daß einzelne Nechte wie da8 Stimmrecht in der Generalverfammlung 
beſonders aufgeführt find, ſei e8, daß dies nicht der Fall iſt; 

2. Genußicheine, von deren Inhabern ausdrüdlich erflärt wird, daß fie nicht 
Altionäre ber betreffenden Gefelljchaft ſeien; und 

3. Genußſcheine, die gewiſſe einzeln aufgeführte Rechte gewähren. 

Staub führt in feinem Kommentar zum Handelsgeſetzbuch 1399 ©. 540 ff. 
aus, daß die mit Genußſcheinen bezeichneten Urkunden ganz verſchiedenen juriftiichen 
Charalters find. Ex unteriheidet zwei Arten von Genußſcheinen, denen gemeinfam 
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it, daß ſie am Gewinn und möglicherweiſe auch am Liquidationserlöſe teilnehmen, 
die aber dadurch einen durchaus verſchiedenen rechtlichen Charakter erhalten, daß ſie 
entweder ſich als reine Gläubigerrechte oder als Pertinenzien des Altienrechts 
darſtellen. „Reine Gläubigerrechte ſind die Genußſcheine, welche an die Stelle der 
amortiſierten Aftien treten, ferner die den Intereſſenten gewährten beſonderen Vorzugs- 
rechte, wenn dieſelben nicht an die Attien geknüpft waren, ferner Genußſcheine, 
welche ausgegeben werden, um flüſſige Gelder zu erlangen ohne Erhöhung des 
Grundkapitals, und in denen Gewinnanteile und Liquidationserlöſe verbrieft werden. 
Eine andere Art von Genußſchein iſt Zubehör des Aktienrechts. Prioritätsaltien 
werben oft in der Weiſe geſchaffen, daß den neuen Altien beſondere Anteile am 
Gewinn und am Liquidationserlös gewährt werden; und dieſe bejonderen Anteile 
werden durch Genußichein beſonders verbrieft. In meuerer Zeit werden aud) bei 
bejtehenden Aktien für einen Teil der Anjprüche auf vermögensrechtliche Bezüge 
befondere Urkunden erteilt, welche ebenfalls Genußicheine genannt werden.“ 

Dem, der ſich mit den Inhalte der Statuten der beiden Kameruner Gejell- 
ſchaften bekannt gemacht hat, drängt ſich umvillfürlich die Frage auf, zu welcher von 
den oben aufgeführten, wiſſenſchaftlich beitimmten Gattungen wohl die Genußjcheine 
der beiden Kameruner Gejellihaften gehören; und er wird mit einem gewiſſen 
Befremden ſich der Erfenntniß nicht verichließen können, daß die Genußicheine der 
Kameruner Gejellihaften in feine der aufgeführten Kategorieen hineinpaſſen. 

Wenn man fid) auf der einen Seite vergegenwärtigt, worin auf Grund wiſſen— 
ſchaftlicher Feſtſtellung das Mitgliedſchaftsrecht des Aktionär befteht, und auf der 
anderen Seite die beiden Statuten daraufhin prüft, welche Rechte fie den Juhabern der 
Genußicheine bezw. Anteilicheine B einräumen, fo kommt man zu dem Schlufje, daß die 
Statuten die Aktionäre und Die Inhaber der Genußſcheine bezw. Anteilsſcheine B gleidjitellen. 

Am auffallendften iſt die Thatſache, daß beide Statuten die den Aktionär 
charakteriſierenden Nechte, nämlich: 

1. das Stimmrecht auf den Generalverfamndungen und 

2. den Anſpruch auf eine Quote aus dem Liquidationserlöfe, 
ſowohl den Aftionären wie den Genuß- bezw. Anteilsinhabern zuerkennen und hierdurch 
die legteren förmlich zu Trägern des Altienrechts machen. 

An diejer Thatjache wird dadurch nicht3 geändert, daß durch da8 Statut der 
Süd⸗Kamerungeſellſchaft je zivei „Genußſcheine und durch das Statut der Nordweſt- 
Kamerungefellihaft je drei „Anteilicheine B“ eine Stimme auf der Generalveriamm- 
fung gewähren. Ebenſowenig verliert der Genußſchein bezw. Anteilſchein B dadurch 
feine Bedeutung als Aktie, daß im Falle der Liquidation die Aktionäre beider Geſell- 
ichaften vorzugsweiſe Befriedigung finden, und hernad) erjt die Inhaber der Genuß— 
ſcheine bezw. Anteiliheine B zur Perception gelangen. 

Wollte man den erwähnten beiden Umjtänden durch die Bezeichnung Rechnung 
tragen, jo Hätte es fid) empfohlen, die mehrerwähnten Inhaber der Genuß- bezw. 
Anteilicheine „Aftionäre zweiten Graded“ zu nennen; dem unter allen Umftänden jino 
fie Aktionäre, weil ihmen nur Aktionären zuftehende Rechte (Stimmrecht, SKapitals= 
forderung) durch die Statuten erteilt werden. Das Statut der Süd-Stamerun- 
geiellichaft gewährt übrigens den Genußſcheininhabern noch ein gewichtigeres Recht 
als den Aktionären ſelbſt. Es iſt in diejer Beziehung darauf Hinzuweilen, daß, Da 
die Inhaber der 15 000 Genußſcheine 7500 Stimmen vepräfentieren, die Möglichkeit 
der Majvrifierung der Inhaber der 5000 Anteilſcheine (Aktien) vorhanden it. 
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Iſt obige Darlegung vichtig. fo wirft fich die Frage auf, ob durch die Statuten 
dem Umijtande, daß die von beiden Geſellſchaften ausgegebenen Urkunden ihren Weſen 
nad) Altien find, aud Rechnung getragen worden iſt. Nac dem Dargelegten kann 
dieje Frage nur verneint werden; und es braucht mur beiſpielsweiſe Darauf hin— 
gewieſen zu werden, daß die Genußſcheine bezw. Anteilicheine B, ſchon weil fie auf 
feinen bejtimmten Betrag gejtellt jind ($ 180 des HGB.) weil feine Einzahlung 
auf das Aftienkapital ftattgefunden hat x. ($ 211 1. c.), den Erforderniſſen deutjch- 
rechtlicher Aktien in feiner Weije entſprechen. 

daft man dieſe Momente ind Auge, jo ftellen ſich die Genußſcheine bezw. 
Anteilſcheine B al8 actions gratuites dar, d. h. als Aftien, bei denen Feine Beteiligung 
am Grundfapital jtattgefunden hat. Thatſache ift e8 aber, daß das deutſche Aftienrecht 
actions gratuits nicht fennt, und daß insbeſondere eine Mitgliedſchaft an einer deutſchen 
Aftiengeiellihaft ohne Zahlungspflicht mit dem deutſchen Altienrecht unvereinbar ift. 

Die Frage, ob und inwieweit die Ausgabe den Aktien gleichwertiger Genußicheine 
mit dem Grundſatze der Unteilbarfeit der Aftien ($ 1791. c.) in Übereinftimmung gebracht 
werben kann, joll hier nicht erörtert werden. Bei dem nur fnapp zugemefjenen Raume halte 
ich es für angezeigt, zur weiteren Begründung der obigen Darlegungen auf folgende 
Schriftſteller Bezug zu nehmen, welche ſich zu der hier erörterten Frage geäußert haben. 

Makower, Stommentar zum Handelsgeſetzbuch, Lief. III 1899 ©. 357, jagt: 
„Keine Aktien jind Genußicheine, in welchen z. B. ein Recht auf Teilnahme am 
Gewinn und bei Verteilung des Geſellſchaftsvermögens nach Auflöſung ohne Teil- 
nahme an etwaigem Kapitalberluſt und ohne Stimmrecht verbrieft ift. (Entſcheidung 
des Reichsgerichts vom 20. April 1893, Bd. 3 S. 17 der Entiheidungen des Reichs— 
gerichts in Zivilſachen.)“ 

Klemperer (S. 25) führt aus, daß Ring (S. 388), ohne zu einer prinzipiellen 
Entſcheidung der Frage gelangt zu ſein, die Genußſcheine dann für Altien erklärt, 
wenn ihnen das Stimmrecht in den Generalverſammlungen verliehen iſt, und daß 
Genußſcheine ohne dieſes Stimmrecht für Träger von Gläubigerrechten zu erachten 
find. Er bemerkt, daß Hergenhahn und Eſſer auf demſelben Standpunkt ſtehen. 

Staub jagt in jeinem Kommentar 1899 ©. 550ff.: „Nur Aktionäre haben 
Stimmreht. Nur durch Majoritätsbeſchlüſſe der Aktionäre darf die Geſellſchaft regiert 
werden, wie das Keichägericht (Entiheidungen in Zivilfachen Bd. 3 ©. 129) es auch 
für umzuläjjig erklärt hat, daß der Vorſtand der Aktiengeſellſchaft, da er deren Willen 
zum Ausdruck bringen ſoll, dem Willen einer fremden Perjon unterworfen werde. 
Das Stimmredt fann dem Genußjheininhaber zuläfjigermweile nicht 
gewährt werden. Nun ilt zwar zuzugeben, daß es auch ſolche Genußicheine geben 
Tann und giebt, welche wirkliche Aktienvechte darftellen. Es liegt dann eine wirf- 
liche Aktie vor, die nur den irveführenden Namen Genußſchein führt.” 

Albert Pinner (daS deutjche Aktienrecht 1899) jteht auf dem gleichen Stand- 
punft wie Staub; er jagt &. 1 „Die Rechte der Genußſcheininhaber find auf die 
ihnen zugefiherten Bezüge beſchränkt: Mitgliedsrehte haben jie nit und 
Dürfen ihnen auch nicht gegeben werden, da begriffsmäßig nur Altionäre 
Dieje Rechte haben.“ 

Die Frage, welche Motive die Gründer der beiden Nameruner Geſellſchaften 
veranlagt haben, ihren Statuten eine jo zweifelhafte rechtliche Grundlage zu geben, 
laſſe ich unerörtert. Ich hatte mir lediglich die Aufgabe geitellt, einen Beitrag zur 
Beurteilung dev beiden Statuten vom handelsrechtlichen Standpunkt zu geben. 
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Die Entwicelung des Kamerun-Schutzgebietes unter der 
dentſchen Schutherrſchaft. 


Bon R. von Uslar, Landrat. 
II. 


An der Spitze der Hauptfaftorei fteht als Vertreter der Firma der Agent; 
unter ihm arbeiten die „jungen Leute“, d. h. die faufmännifchen Hülfskräfte, die 
Materialienverwalter und Auffeher, ſowie das ſchwarze Arbeiterperjonal, unter dem die 
Kruleute bevorzugt find. Die Dienftverträge der Europäer lauten in der Regel 
auf drei Jahre, nad) deren Ablauf freie Heimreiſe gemährt wird. Als Gehalt 
beziehen die Hülfskräfte neben freier Station 1500—2100 Mar, während der Agent 
durchſchnittlich 5000 Mark und fefte, zum Teil erhebliche Anteile am Reingewinn erhält. 
Die Kruleute mögen der Faktorei alles in allen ungefähr 300 Mark für Mann und Jahr 
toften. Die eingeborenen Arbeiter leiften viel weniger als jene, zeichnen ſich trotzdem 
aber oft durch unverſchämte Forderungen aus. Worübergehend ift au von Ein— 
geborenen der Verſuch gemacht worden, größere Warenbeftände anzufammeln und uns 
mittelbar zu verfrachten. So z. B. von Manga Bell in Kamerun. Doc) ijt er jo wenig 
wie andere Unternehmer, die meijt Nughölzer verfrachteten, dabei auf feine Rechnung 
getommen. Sie find daher gleich ihren Stammesgenofjen zum Zwiſchenhandel zurüd- 
getehrt und vermitteln den Warenaustaufch zwiſchen der Küſte und dem Hinterlande. 

Diefer Zwifchenhandel ift, da e8 den Eingeborenen an gemünztem Gelbe fehlt, 
feiner Form nad) Tauichhandel. Als Wertnormen gelten dabei eigentümliche Wert- 
bezeichnungen, welche ins Geſchäftsbuch der Firmen eingetragen und dem Händler 
auf einen Zettel geichrieben, das Soll und Haben de8 einzeln vegeln. Der Duallo 
rechnet nach Kru, das — 4 Kegs = 8 Piggen = 20 Bars gilt. Der Wert eines 
Kru, d. h. die Menge von Waren, welche dasjelbe bezeichnet, ift Fein ganz feftitehender. 
Wettbewerb der Firmen und andere Umftände führten dazu, zuweilen eine größere 
Menge europäifcher Waren als fonft wohl üblich gleich einem Kru zu rechnen; auch 
die Abſchätzung, wieviel von den herangejchafften Kandeserzeugnifien der Eingeborenen 
als ein Kru zu rechnen Habe, war oft fteeitig. Eine Verfügung de8 Gouverneur 
von Soden jeßte für Palmkerne 80 Liter, für Palmöl 160 Liter glei einem Su. 
Die feit 1994 für den Handel von der Regierung eingeführten metriihen Mafe und 
das Markſyſtem, wobei zugleich) die Berechnung nad) Krus mit Sttafe belegt wurde, 
werden feptere je länger um fo volftändiger verdrängen. 
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Im jüdlichen Bezirke rechnete man gern nad) Dollar, einem Mafe, das nicht 
mit der amerifaniihen Münze zu verwechſeln ijt. Es iſt übrigens auch bei den 
Eingeborenen der Liberiafüjte in Gebrauch. — — 

Die einzelnen Ausfuhrartitel liefern in erjter Linie die Wälder bes Gebietes. 
Obenan jtehen Palmöl und Palmterne, welche von den bejonderd landeinwärts ſtark 
verbreiteten Olpalmen geivonnen werden. Ihnen reiht ſich an Kautſchuk, der aus 
den Landolphia-Lianen und einzelnen Ficus-Arten gezogen wird. Weniger groß find 
die außgeführten Mengen von Stofosnüfjen, Kopra, Kolanüſſen, Erdnüſſen. Kalabar- 
boßnen, Piafjava und Gummifopal. An Nughölzern kommen das Ebenholz, daneben 
auch Rot-⸗ nnd Mahagoniholz in Betracht. In größeren Mengen bringen die ent 
stehenden Plantagen ſchon Kakao, daneben auch Kaffee und Tabak zur Ausfuhr. Ein 
wichtiger und wertvoller Artikel ift ſchließlich das Elfenbein, daS die Jagd auf die 
zahlreichen Efefanten in den Wäldern liefert. 

Zur Einfuhr gelangen einmal alle diejenigen Dinge, welcher die Europäer zu 
ihrem Leben und Beruf bedürfen, jodann die Tauſchartikel für den Handel mit den 
Eingeborenen, Baumwollengewebe und Manufakturwaren, Seife, Parfümerien, Hüte, 
Mügen, Schirme, Materialvaren, Tabat, Zigarren, Reis, Salz, Spirituofen, Konſerven, 
Bau und Nutzholz, Zement, Kalt, Teer, Dachpappe, Wellbleh und andere Haus— 
bauartifel, Eijen und Eijenwaren, Kurzwaren, Lampen, Laternen, Petroleum, Glas— 
und Porzellanwaren, Möbel und Haushaltungsſachen, Kupfer-Keſſel und -Draht, 
Maichinen, Steinkohlen, Lade, Ölfarben, Pulver, Feuerwaffen und verſchiedene andere 
Sadıen. 

Über die Höhe diefer Einfuhr und Ausfuhr fiegen mir keine zufammenhängenden 
Zahlenreihen vor, immerhin dürften die nachftehend aufgeführten Ziffern zur Beurteilung 
der Verhälmnifie genügen. . 

Nah Buchner (Kamerun S. 240) führte C. Woermann von 1868—1874: 
= 930000 Gallons Palmöl, 2800 Zentner Palmkerne, 22600 Pfund Elfenbein 
aus. Die Firma kaufte nämlich: 


Palmöl Palmkerne Elfenbein 
1868: 57 000 Imp. Gallons — — 
1869: 130000 „ „ _ 2500 Bd. 
1870: 187000 „ Pr — 4500 „ 
1871: 145000 ” _ 5000 „ 
1872: 191000 „ ” — 3000 „ 
1873: 220000 „ ” 2800 Ztr. 7600, 


930 000 Imp. Gallons 2800 Str. 22 600 Pfd. 


Jantzen & Thormählen haben von Mitte Juni 1875 bis Neujahr 1885 
einen Warenbetrag im Werte von 2230 000 Mark eingeführt, dagegen ausgeführt 
980 000 Gallons Palmöl, 2600 Tons Palmferne, 31700 Pfund Elfenbein. Die 
amtlichen Denfihriften beziffern die Ausfuhr aus dent Gebiete folgendermaßen: 


(Zabelle jiehe umfeitig.) 





































































































Ausfuhr 
Palmöl Palmkerne Gummi Elfenbein Ebenholz Katao 
1. VII. — 30. VI. \ 
Menge 1 | Wert Mi. Mengekg| Wert Mt. | Mengekg| Wert Mk. Mengekg!Wert Mt. | Mengekg | Bert Mt. Menge kg | Wert Mi. 
— — — — — — — — 
L. - — — — 
1803/94. 2... 3600 139 | 1 391 048||5 960 399 | 1 286 356 || 448 883 |'1 469 532 30484! 391 042|| 507041 76 763 110.905 | 138.230 
189495...» 3362082 | 1066864 |5 837 608 | 1128134|| 343150| 1141793 40822) 562226) 60 477 ma 114 63 
1895/96 . 3299166 | 983564116 502513 1251 313|| 341518] 1090 728 40212| 542191 100 758 
1596/97. . 3322613] 849071117433 755 | 991933|| 304873| 829559 43744 | 532 120| 47528 
1897/8. 2.2. 3425508 | 85633417092 191 1072753) 44070011177715| 391051 433 410, 53 761 
1898/9. 2. 2... 3204 740 | 893 361||7 557 297 | 1365 608)| 603 880 | 1 928 080 51762! 598471 | 268215 20 830 
I I i L 
nn u ——— Mahn: 
Kaffee Tabak Kolaı |  Gumnitopal Rotho: I Verſchiedenes 
1. VII. — 30. VI. f N 2 
Deengekg| Bert Mi.|Dengekg| Wert Mk. Mengekg) Wert Mi. | Dengekg| Wert ME.) Menge kB, Bert Mi. Menge kg 
— — — — — —* 
1893/94..... 58 58 7200 43 200 3789 | 2853 3156 
1... sı2 | 1764 || 5080 | 24440 | 20 | 208 | — 
50 80 2925 17550 || 26577 33082 504 
1896/97. 2.2... 1633 1873 | 2725 16 350 30 169 15 130 8860 
j 
18978. 2... 180 180 || 2400 9600 |; 50272 | 21532 5408 
1898/99... . 390 390 — — 14314 | 3297 || 4790 









































| Einfuhr in ME. \ Ausfuhr in Mi. | u et an 





1893,94 . 








' 9416781 





1894,95 . \ 10 406 330 
1895/96 . \ 9.675 028 
1896,97 . 9601714 
1897/98 . 2... B 3920 194 \ 11048 347 
189889...» 10 638 955 5145822 h 15 784 777 


Den Wertberechnungen liegt ein Durchſchnittspreis zu Grunde, der ſich für die 
Haupterzeugnifje folgendermaßen jtellte: 
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Palmöl Palmterne 

















18939 . 

1594,95 

1896,97 . 

1897/98 . 1 
1898,99 . | 
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Zur rechten Beurteilung diejer Tabellen iſt zu beachten, daß bei der Wert: 
berechnung biß 1895 96 einfchl. die Preife der europäiſchen Märkte zu Grunde gelegt 
tourden, während jeit dem 1. Januar 1897 die Einfaufspreife am Plage Kamerun 
die Grundlage bilden. So iſt es zu erklären, dag im Jahre 1896 97 troß größerer 
Ausführungen die dafür angejepten Werte dem Vorjahre gegenüber geringer find. 

Die gegebenen Zahlen bieten an und für fich fein unerfreuliches Bild. Die 
Einfuhr überwiegt einjtweilen die Ausfuhr, was darin feine Urfache haben wird, daß 
Bauten, Einrichten der Plantagen und der größeren Unternehmungen da8 Bedürfnis 
nad einer Menge von Einfuhrartiteln lebhaft jein laſſen. Die Höhe des Gejamt- 
umſatzes läßt ein im ganzen ſtetiges Steigen und ein, wenn auch Iangjames, Wachlen 
des Handels erkennen. Zum Vergleiche jeien folgende Zahlen über Dftafrifa (nach 
Stuhlmann, Wirtſchaftliche Entwickelung Deutſch-Oſtafrikas) gegeben: 

Summe der Ein⸗ und 


Einfuhr in Mart Ausfuhr in Mark Ausfuhr in Mark 





1893 5580 798 13.293 616 
1894 12044710 
1595 10 866. 050 
1896 9233 406 13 620 603 





Augenſcheinlich fällt der Vergleich gegenüber der vom Reich fo energiih in Angriff 
genommenen großen oſtafrilaniſchen Kolonie für das bedeutend fleinere Schupgebiet 
von Kamerum nicht ungünftig aus. 

Immerhin iſt an den Zahlen, welche den Geſamthandelsverkehr desjelben dar— 
jtellen, eines erjichtlich, daß der legtere nicht in dem Maße gewachſen iſt, wie man 








*) Anmerf. 1898,99 Durchſchnittspreis für 1 kg Nafao = 1,20 Mt. 


* 
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es hätte erwarten jollen. Nach Fitzner (Nol.-Hdbc.) belief fid der Betrag der 
Einfuhr und Ausfuhr jhon im Jahre 1891 auf 8854031 Marf. Bedenkt man 
nun ferner, daß die meiften Kolonialerzeugnifje im Laufe der Jahre in ihrem Werte 
zu fallen pflegen, jo it es verſtändlich, daß die Kaufleute im Gebiet mit ihren 
Erfolgen nicht immer zufrieden find, jondern Hagen. E8 it ja freilich nicht leicht, 
derartige lagen auf ihre Berechtigung oder Nichtberechtigung zu prüfen, immerhin 
laſſen ſich in diefem Falle einzelne erklärende Urſachen anführen. 

Von vornherein muß dabei die Vermutung zurückgewieſen werden, als lege 
das Gouvernement durch bureaufratiiche Verordnungen der Entwickelung des Handels- 
verlehrs hemmende und lähmende Feffeln an. Im Gegenteil, es fördert denielben, 
mo und wie es nur fann. Die Eingangszölle und Hafengelder jind nicht hoc), 
Ausfuhrzölle nicht vorhanden. Die Lizenzitener für Spivituojen fommt ber Handeld- 
welt wieder zu gut, injofern ihr Ertrag nad) der Verfügung des Gouverneurs vom 
20. Zuli 1887 zur Ablöfung jäntlicher unter dem Namen „uni“ von den europäiſchen 
Firmen an die ſchwarzen Häuptlinge alljährlich entrichteten Abgaben bejtimmt it. 
Einzelne Verfügungen, vie diejenige über die Einführung des reichsdeutſchen Maß— 
und Münziyftems, über Längenbezeihnung und Faltenweite der Handelsgewebe, über 
den Schuß gegen Verfälſchung der Ausfuhrartifel, über die Sonntagsarbeit können 
der Entivicelung des Handels keine Schtwierigfeiten bereiten; andere wie Diejenigen 
über den Handel an Bord der Schiffe, über die Führung von Negiftern und 
jtatiftiichen Nachweifungen werden auf die Dauer ihren wohlthätigen regelnden Ein— 
fluß geltend machen. Handelsmonopole giebt es im Gebiet nicht, nachdem dieje 
feit dem 1. Januar 1895 aufgehoben jind, allerdings mit einer Ausnahme, da 
Woermann u. Co, Kamerun-Geſchäft, dad ausicliegliche Necht zur Gewinnung, 
Verwertung und Ausfuhr von Zaferitoffen zu haben jcheinen. Die Einfuhr unterliegt 
ebenfalls feinerlei Beſchräukung. Nur bezüglich auf Ariegsmaterial, Gewehre und 
Pulver, bejtehen Verordnungen, wonad) jie im Viktoria- und Kamerun-Bezirk nur 
ſeewärts eingeführt ımd in Negierungs-Lagerhäujern hinterlegt werden müſſen, denen 
fie bloß mit Genehmigung und unter Kontrolle des Gouvernements entnommen werden 
dürfen, während für die Batangaküſte und ihr Hinterland die Einfuhr von Hinter- 
ladern überhaupt unterjagt iſt. Die Einidränfung, welche der Handel hierdurch, 
erleidet, wird aber weit aufgehoben durch die vermehrte Sicherheit, welche infolge 
der dadurch verhinderten Bewaffnung der Eingeborenen mit Präjziſionswaffen 
gewährt wird. 

Nicht hierin jind die Gründe dafür, daß die Handelögewinne nicht größer jind, 
zu fuchen. Die Urſache ift vielmehr die, daß der Kaufmann des Schußgebietes ein 
mal im ganzen zu teuer einfauft, und daß ihm zweitens ein bedeutender Teil des 
Kameruner Handels zu Gunften anderer, fremden Nationen angehörender Händler 
verloren geht. Beides wird eingehender darzuſtellen fein. 

Schon oben war darauf hingewieſen worden, da aller Handel im Gebiet 
Taujchhandel, vermittelt durch Zwiſchenhandel, iſt. Das Küftengebiet allein, fo reich 
es aud) ift, liefert nicht die genügenden Ausfuhrmengen. Die Hauptquellen, namentlich 
des Palmöl⸗ und Palmkern-, aber aud) des Eljenbeinhandels, liegen im Hinterlande. 
Die zwiſchen der Küſte und dem Hinterlande jigenden Stänme haben nun den 
Zwiſcheuhaudel an ſich gebracht und fuchen ihn mit großer Zühigkeit zu behaupten. 
Ein Stanım übernimmt von dem andern die Waren und giebt jie mit Gewinn an 
den nächiten, bis jic erheblich vertenert zur Küſte und jo in die Hände der Faktoriſten 
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gelangen. Dieſe unerträglicen Zujtände, die ja hauptfächlich den Wunfch nad) der 
Schutzherrſchaft des Reiches gezeitigt haben, zu bejeitigen, war von vornherein eine 
der Hauptbejtrebungen des Gouvernements, die es in zahlreichen Unternehmungen 
zu verwirklichen ji bemüht hat. Die Gründung der Yaunde-Station war die erite 
Gtappe zu diefem Werke, der Sieg Morgens über die Malimba (1890) öffnete den 
interen Sannaga bis nad) Eden. Zintgraff war unermüdlich thätig, eine begangene 
Karawanenſtraße von Kamerun zum oberen Venus herzuftellen, leider nicht mit dem 
gewünjchten Erfolg. Auch Balinga-Station, die ein hervorragender Handelsmittel- 
punkt zu werben veriprady, mußte wieder geräumt werden, wie überhaupt auf diejen 
Gebiete bei aller Anerkennung des Geleifteten noch viel zu thun übrig bleibt. Aller- 
dings entwickelt fich in Yaunde neuerdings ein lebhafter Handel mit den benachbarten 
Stämmen, auf der Straße Paunde—tribi findet ein fteigender unmittelbarer Handels: 
verkehr jtatt, und 1897 fam jogar eine große Hauſſa-Karawane zur Küſte; allein es 
vergeht vorläufig doch noch fein Jahr, in dem man nicht von Handelsſperren und 
Karawanenüberfällen Hört. Tie Ngolo-Erpedition 1897, der Bane-Buli-gug 1898 
richteten fich gegen der $ verhältnismäßig nahe wohnende Stämme des Nord- 
md Süd-Gebietes; beide Waren durch den Verſuch einer Handelsſperre veranlaßt. 
Ind bevor der Zwiichenhandel der Tualla im Kamerun-Bezirk gebrochen jein wird, 
vird wohl noch mander Tropfen Wajier den Wuri und Mungo hinabfließen. 
Hand in Hand mit dieſen Bemühungen des Gonvernementd gingen die Ver— 
uche der Handelshäufer, durch Selbjthilfe Beſſerung zu ſchaffen. Im Südbezirt 
wurden Trägerkarawanen ausgerüjtet, welche acht- biß vierzehutägige Züge ins Innere 
ſternahmen, um Elfenbein und Gummi unmittelbar einzuhandeln. Doch belaufen ji) 
die Koſten Diefer Trägererpeditionen, zu denen meijt liberianifche Wey-Lente venvandt 
werden, jo had, daß ſich die Ankaufspreiſe an der Küſte nicht verbilligt Haben. 
Jmmerhin tragen auch dieje Expeditionen dazu bei, den Zwiſchenhandel zu erſchüttern. 
Bleichzeitig haben die Firmen ihre Zweigfaftoreien bejtändig ins Innere vor— 
zeichoben. Hier „im Buſch“ arbeiten im Südbezirt Gabun-Leute aus den 
ranzöſiſchen VBeiigungen im Dienjte der europäiichen Handlungen. Sie haben einen 
ten, in der Regel dreijährigen Arbeitövertrag und jchaffen für fejtes Gehalt und 
jeitinmmte Provifion. Ganz anders liegen die Dinge im Namerumbezirt. Der Dualla 
mtnimmt bei der Saktorei Waren auf Borg und taujcht dieſe gegen Landeserzeugnifie 
in Innern ein, bezahlt damit feine Schulden, nimmt alsbald neuen Kredit u. |. w. 
Meiit kann oder will er feine Verbindlichkeiten nicht völlig einlöjen, ſodaß er bald 
fin bedeutendes Schuldkonto bei der Zaktorei hat. Dieſes Truſt-Syſtem ift als eine 
r Haupturſachen für die unbefriedigenden Handelsverhältniffe im Kamerun-Bezirk 
zujehen, zumal da die einzefnen Firmen aus Konkurrenzrückſichten oft bedeutende 
rte an Leute trujten, deren Verichuldung und Zahlungsunfähigfeit fie wohl fennen. 
ift ja zuzugeben, daß die Agenten, welche nach Hamburg große Abſchlüſſe melden 
die nötigen Mafjen abliefern jollen, wollen fie anders den Auf ihrer 
üchtigfeit fich erhalten, in übler Lage jind; denn trujten jie nicht weiter, fo jucht 
d erhält der jchwarze Händler bei der Nonkurvenzfirma jicher den gewünſchten 
it und handelt dorthin. Andererſeits hat das Gouvernement recht, wen es jagt, 
das Syſtem des „Wajchens“, worunter die Erfüllung der Verbindlichkeiten gegen 
Saftoreien verjtanden ijt, und des Wiedertrujtgebens, bevor der erſte Vorſchuß 
zahlt ift, zu einer allgemeinen Venvirrung notwendig führen muß. Die beteiligten 
irmen kennen auch den ihren Gejchäft aus dieſem Truſt-Zyſtem erwachjenden 
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Schaden ſehr wohl und verkennen durchaus nicht, wie ſehr es im Intereſſe einer 
ſoliden Geſchäftsführung liegen würde, mit demſelben zu brechen. Bisher find jedoch 
die Beſſerungverſuche an der Uneinigkeit der beteiligten Firmen geſcheitert, da die 
getroffenen Vereinbarungen hinterher nicht gehalten wurden. 

Übrigens iſt gerade dieſes Truftiyitem einer der Gründe, weswegen jo oft 
gegen da8 Gouvernement die Anklage einer mangelhaften Unterjtügung der faujs 
männifchen Interejien, daß Klagen "über eine bureautratiſche Verwaltung laut wird. 
In diejer Hinficht beſteht noch heute volltommen zu Recht, was der Verwaltungs 
bericht für 1894 1895 jchon ausſprach, wo es durchaus zutreffend heikt: „Das Syitem 
des Waſchens und Wiedertruftgebens, che der erſte Vorſchuß zurüdgezahlt it, das 
Unterlaffen jeglicher Schlußabrehnung und die Ausitellungen für einzelne Poften 
führen zu einer allgemeinen Verwirrung, ſodaß, zuma® bei dem häufigen Wechſel 
des Perſonals der Firmen und der, wenigſtens bei Engländern, recht mangelhaften 
Buchführung zulegt weder die Firma noch der Händler weiß, wie groß die Forderung 
bezw. die Schuld ift. Nimmt dann der Händler bei einer anderen Firma Truſt. 
dann wird auf gut Glüc eine beliebige Summe eingeflagt. Daß unter dieſen Ver— 
hältniſſen ſeitens des Nichterd bei Trujtllagen eine peinlihe Prüfung nad) allen 
Richtungen hin eintreten nu, die mehr als einmal die Abweiſung ungenügend 
begründeter Klagen zur Folge hat, liegt auf der Hand.“ — Tas aber veranlaßt 
viele Faltoriften, von dem Grundſatze aus, dafs der Weiße dem Neger gegenüber 
immer, aud) ohne Beweiſe, Recht habe, alsbald über Bureaukratismus und einjeitige 
Bevorzugung der Eingeborenen zu klagen. 

Sind die teuren Einkaufspreije die Haupturjache dafür, daß der Komerun-Handel 
nicht höhere Gewinne abwirft, jo it als ein wejentliher Grund für das langiame 
Wachſen der Gejamtausfuhr die Thatſache anzufehen, daß große Gebicte des Hinter— 
landes dem deutjchen Handel bisher verichlojjen twaren "oder von fremden Nationen, 
Engländern, Franzojen und Belgiern, außgebeutet wurden. Es gilt dies hauprjächlich 
fir Die gefegneten Landſtriche ſüdlich des Benus, die hen Zintgraff als die Haupr- 
quellen des Kamerunhandels bezeichnete. Grade hierbei aber machen ſich die un: 
günjtigen Grenzregulierungen empfindlic) bemerkbar, weiche Handelsmittelpunkte und die 
Endpunkte der großen Karawanenſtraßen uns vorenthalten. Alle Reiienden haben 
die Bedeutung diefer Yandjtriche für den Handel, den Umfang des hier ſchon beitehenden 
Handelsverkehrs betont, Deutſchland hat bisher an ihm gar feinen Anteil 
nehabt. Erſt in dem verfloijenen Jahre (1898) iſt man auf Drängen der Deutſchen 
Nolonialgejellihaft an die Ausbeutung dieſer Gegenden ernſtlich hevangetreten. Aue 
Handelswege in neue Bahnen zu leiten, ijt ein ſchwieriges und zweifelhaftes Unter: 
fangen, und wenn aud) die Bemühungen, den Hinterfandshaudel immer mehr über 
Yaunde und den Sannaga direkt zur Küſte zu leiten, hoffentlich je länger je mehr 
von Erfolg fein werden — wofür die durd die Echuptruppe unlängjt erzielten 
militärihen Erfolge ſprechen — jo iſt e8 andererjeit® doch geboten, jih im Hinter- 
lande jelbjt feitzujegen und von hier aus an dem Handelsverkehr über den Nonge 
einmal, über den Benue andererjeit3 unter Ausnußung der Deutichland durch Die 
Kongo- und Niger: Schiiiahrtsafte gejicherten Rechte teilzunehmen. Das Gebiet dieies 
Handels eritret jich vom Venus aus weit nah Süden und Südoften, und in Den 
sich öftlich an dag Mwelle-Gebiet anſchließenden gewaltigen Wäldern iſt nah Carnaps 
Erkundigungen das eigentliche Sammelbeden für den Elfenbeinhandel zu juchen, den die 
belgiſchen Faltoreien am Zanga treiben. Tie Hauſſekarawanen kommen nad) jeinen 
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Angaben von Norden über Yola und Ibi, Tibati, Yokö, Wutihaba-Wente, und von 
Titen er aus Carnot (am Mambere), Gaza, Bertua, Telele, Wutihaba-Wente oder 
aus Bania, Bajanga, Bertua, Wutſchaba. Wie umfangreiche Elfenbeingeſchäfte die 
Belgier hier machen, geht daraus hervor, daß ihre Faktoreien troß großer Vorräte 
über Tauſchwarenmangel klagten; und wie weite Kreiſe dieſe Handelsunternehmungen 
ziehen, würde daran zu erkennen ſein, wenn ſich Carnaps Vermutung, daß ihre 
Tauſchartilel bis nach Yaunde dringen, beſtätigen würde. Durch die Bildung der 
Geſellſchaft ¶ Süd-Kamerun“ iſt das deutſche Kapital in den Wettbewerb um dieſen 
Handel eingetreten. 

Gleichzeitig hat die vom Gouvernement abgeſandte Expedition Plehn weitere 
Erforſchungen angeſtellt und dem deutſchen Unternehmen die nötigen Bürgſchaften 
geichaffen. 

Wünſchenswert wäre es, wenn nun auch die zweite geplante Handelsexpedition 
zum Benus bald abginge und durch Errichtung von Stationen uns auch die Schätze 
des nördlichen Hiuterlandgebietes ſicherte, ſodaß unſere unmittelbaren Intereſſen 
nicht mehr wie bisher bloß auf dem Papier, ſondern in Wirklichkeit in das innere 
Zentralafrika hineinveichten.*) 

Daß über diejen neuen Unternehmungen den Handelöverhältnijjen des Küſten— 
gebietes die weitere, befjernde Aufmerfjankeit nicht zu entziehen ift, dafür fällt als 
enticheidende Thatſache ind Gewicht, daß auch hier, nämlich) in der Umgebung de 
Rio del Rey, nod) eine Menge Waren anjtatt nad) dieſem zum englichen Kalabar— 
fluſſe gehandelt werden. Der Kanzler Dr. Seitz berichtet (1898), daß durch Er— 
richtung eines Zollpoſtens in Dfobo an der deutſch-engliſchen Grenze dem Handel 
der Kalabar⸗Leute ein ſchwerer Schlag verjegt fei, deſſen Folgen ſich ſchon jegt am 
No del Rey bemerkbar machten. Ex jchlägt die Errichtung eine zweiten Zollpoſtens 
an den Kroß-Fällen vor, wohin die Kalabar-Leute und auch zahlreiche Wey-Leute 
ihre Handelswege verlegt haben und einen ſchwunghaften Handel mit Elfenbein und 
Gummi über den Akwa Jafé und Kroß-River nad) Kalabar treiben.**) Daß das auf- 
hören kann und muß, liegt auf der Hand; den Vorteil wird der deutiche Handel, 
hier hauptſächlich die deutſch- weſtafrikaniſche Gefellichaft, haben. Daß alſo der 
Hanbelöverfehr im Schußgebiete, die Ausfuhr und die Einfuhr einer weiteren Aus— 
dehnung fähig find, dürfte Har jein. Es bleibt noch der oft erhobene Einwand 
zu erörtern, daß es nur eine Frage der Zeit jei, bis die Ausfuhrartifel des Schuß: 
gebiete8 erſchöpft jein würden. Für das öſtliche, zum Teil noch fait jungfräuliche 
Hinterland erledigt ſich diefer Einwurf nach) den oben angeführten Thatfachen von 
jelbſt; aber auch in den Gebieten, aus denen bisher die Ausfuhrartifel den an der 
Küjte errichteten Faktoreien zuflojjen, fann von einer Erſchöpfung der Hülfmittel und 
einem Werjiegen der bisherigen Tuellen für die nächſte Zeit nicht die Rede fein. 
Der erwähnte Bericht des Kanzlers Dr. Seit hebt wiederholt hervor, daß im 
Binmenlande des Niv del Rey und dem Hinterlande des Kamerungebirges Kolanüſſe 
in Menge, Kautihul-Bäume und =Xianen, jowie Palmferne in beträchtlichen 
Euantitäten fi vorfinden; lag doc ein großer Teil der Palmkerne verfault neben 








*) Anmert. Durch die inzwiichen erfolgte Gründung der „Bejellichaft Nordweit-Kamerun“ 
ift dieſe Aufgabe ihrer Verwirklichung nunmehr nahe geführt. 

**) Inzwiſchen find drei weitere Poſten errichtet: an den Kroß⸗Schnellen wird eine 
Station gegründet. 
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den Olmühlen, ein Beweis, wie gut das Geſchäft der Eingeborenen gehen muß 
Bezirlsamtmann Boeder traf im Gebiet des Kamerungebirges 1898 in Dikingi ſehr 
viele Kokosnußpalmen. Auch Elefanten wurden von’ beiden ſehr zahlreich geſpürt. 
Ebenfo jteht es nach anderen Berichten, z. B. de8 Dr. Wilfing, im Binnenlande des 
Kamerunfluffes zur Zeit. Auch bie in der oben gegebenen Ausfuhrtabelle aufgeführten 
Zahlen begründen derartige Befürchtungen einftweilen nicht. Gleichwohl wird man 
ſchon jegt mit der Thatfache rechnen müſſen, daß in fpäteren Zeiten der Handel mit 
einzelnen Artitein in feinem Umfange zurüdgehen wird. Daß Gouvernement ſucht 
zwar ſchon jet die vorhandenen Elefantenherben zu ſchützen, indem fie Die Berechtigung 
zur erwerbsmäßigen Efefantenjagd nur gegen Löfung eines Jagdſcheines zum Preije 
von 2000 bis 5000 Mark gewährt; auch hat fie Schonreviere, z. B. am Mungo, 
eingerichtet. Aber ob e8 dadurch gelingen wird, den Elefanten vor der allmäligen 
Ausrottung zu behiten, muß nach Lage der Dinge doch fraglid, erſcheinen. Ähnlich 
jteht es mit bem Gummihandel. Die Eingeborenen treiben bei der Gewinnung von 
Gummi den mwüfteften Raubbau, indem fie die Bäume fällen und die ganzen Lianen 
niederſchlagen. In diejer Beziehung kann freilich das Gouvernement eine gewiſſe 
Beſſerung herbeiführen und vorausſichtlich auch durch Neupflanzungen Erſatz ſchaffen: 
aber ob es imſtande ſein wird, dieſe Mißwirtſchaft genügend einzudämmen, iſt zum 
mindeſten unſicher, ſodaß man beſſer thut, wenn auch nicht für die nähere, ſo doch für die 
fernere Zukunft mit einer verminderten Gummigewinnung in den Wäldern zu rechnen. 

Diefer künftig etwa eintretende Ausfall aber kann um fo weniger zu Beſorgniſſen 
Anlaß geben, als durch die im Entftehen begriffene Plantagenwirtihaft des Schutz⸗ 
gebietes dem Handel eine Menge ſehr wertvoller und gewinnbringender Kolonial- 
waren zugeführt wird. a, man darf jagen, gerade in diefer Plantagenmwirtichajt 
fiegt der größte Wert des Schuggebietes, die Ausfiht auf eine fidhere, glänzende 
Entwickelung feiner wirtichaftlihen Zukunft beſchloſſen. Profefior Wohltmann, der 
betannte Zachmann auf dem Gebiete der tropiſchen Aprifultur, hat auf Grund feiner 
eingehenden Unterfuchungen an Ort und Stelle die Behauptung aufgejtellt, daf jede 
Mark, die am Kamerungebirge richtig in Plantagen angelegt ift, privat- wie volls⸗ 
wirtichaftlich reichen Segen bringen wird. Er betont dabei ausdrücklich, daß feine 
Urteile nicht etwa Diejenigen des flüchtigen Neijenden oder Enthufiaften, jondern die 
des kritiſch prüfenden Fachmannes feien. Sein Urteil kann id) auf Grund eigener 
Anſchauung in feinem ganzen Umfange vollauf beftätigen und befräftigen. 

Money nennt im feinem Buche „Java or how to manage a Colony“ 
(Zondon 1861) folgende Vorausſetzungen als die Urfachen für die wirtichaftlichen Erjolge 
der Plantagenwirtichaft auf Java, dem Eldorado aller Tropenpflanzer: Fruchtbares 
Sand, veichliche Arbeitökraft, europätjches Kapital und europäiſche Aufjicht, vereinigt 
unter dem Kredit einer ftarfen Regierung. Inwieweit dieje Bedingungen gerade 
im Kamerungebiet erfüllt find, wird nunmehr darzuftellen fein. 

Die Plantagenfähigkeit des Schußgebietes ſcheint durch das, was über die 
natürliche Beichaffengeit des Landes und feine außerordentliche Produktionskraft bereits 
gejagt ift, von vorneherein feitzuftehen. Und doch zeigen die Mißerfolge, welche mit 
dem Pinntagenbau auch im Kamerungebiet anfangs erlitten jind, daß dem nicht jo 
iſt. Nicht jeder tropijche Boden, mag er auch an und für ſich vortrefflich fein, eignet 
ſich ohne weitereö auch für den lohnenden Anbau der gewinnbringenden tropijchen 
Kulturen, vielmehr muß er befondere phyfifaliiche und chemiſche Bedingungen erfüllen. 
Der größte Teil Zentralafrilas bejteht in feinem Boden bekanntlich Hauptjächlich aus 
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Granit, Gneiß und älteften Sandjteinen jamt ihren Verwitterungsprodukten. Iſt nun 
auch der Lateritboden, die Verwitterung von Granit und Gneis, als Falihaltiger 
Lehmboden, fein ungünſtiger — die ihm bededende Vegetation, das Gedeihen der 
Olpalme auf demjelben zeigen das ja Har — jo eignet ihm doch nicht diejenige 
Zurchtbarfeit, welche eine dauernde, ventable Plantagen-Kultur ermöglicht. Auch 
wird er nad) der Abholzung des ihm bedeckenden Waldes infolge der Hige leicht 
riſſig. Weit übertroffen wird er an Güte von denjenigen Böden, welche als das 
Verwitterungsprodukt von Diabas und Baſalt anzuiprechen find. Überall, wo derartige 
Böden ſich in der nötigen Mächtigfeit finden, da find die Zentren und Cmporien 
des tropiichen Plantagenbauß zu juchen. Die Inſeln des malaiichen Archipels, vor 
allem Java, beitätigen das. Solchen Bajaltboden bejigt nun aber das Kamerun— 
gebiet in ausreichender Ausdehnung. Das Stamerungebirge bildet ein Glied in der 
Kette jener vulfanijchen Erhebungen, welche mit den fruchtbaren Inſeln Sao Thome, 
Principe, Fernando Poo beginnt und ſich in den Bakoſſi-Bergen landeinwärts fort- 
ſetzt. Genaue geologiſche Unterjuhungen und Bodenanalyien haben gezeigt, daß 
insbejondere das Kamerungebirge eine Beſchaffenheit hat, die in ihren phyſilaliſchen Vor— 
zügen von jehr wenigen Tropenböden übertroffen wird. Cine eingehende Darjtellung 
diejer Thatjachen Hat unter anderem Profejjor Wohltmann im Journal für Land» 
wirtſchaft (1896) gegeben; hier ſei nur hervorgehoben, daß der Boden des Kamerun— 
gebirges hauptiächlich das Verwitterungsprobuft von feſtem Baſalt, bajaltiiher Lara 
und vulaniicher Ajche jowie vulkaniſchem Schlamm ift. Dabei ijt er außerordentlich 
mürbe, milde, nähritoffreih und von derartiger Mächtigkeit, daß man ihn nicht befier 
haben kann. Und diefe Böden find nicht etwa nur hier und da anzutreffen: fie 
bededen Gebiete von vielen zehntaujend Heftaren, umd ſetzen fich öjtlich 6i8 an den 
Mungo und auch mungoaufwärts fort. Ebenſo finden ſich zwiſchen Mungo und 
Wuri einzelne Baſaltplateaus, und bezüglich Bakoſſi haben die neueren Unterſuchungen 
das Urteil der Miſſionare über die außerordentliche Fruchtbarkeit desſelben beſtätigt, 
indem ſie dies Bergland als ebenfalls baſaltiſch nachgewieſen haben. 

Alle dieſe Gebiete ſind alſo plantagenfähig; denn daß die klimatiſchen und 
meteorologiſchen Bedingungen erfüllt ſind, geht aus den hierüber oben mitgeteilten 
Verhältniſſen hervor. Noch klarer wird dies durch folgende Zahlen. Es haben 
(nah Wohltmann) 

Batavia (Java) St. Anns (Trinidad) 
des Jahres 25,8° C 
Mittlere Temperatur $ des fältejten Monats 1°C 
des wärmiten Monats 26,2°C 

Mittlere Regenmenge im Jahre 2066 mm 





Zreilich find am Samerungebirge nördlich Kap Debundja, wie wir jahen, 
die Regenmengen erheblich viel größer und allerdings für eine Reihe Kulturen fajt 
zu reichlich; allein mit Recht iſt hervorgehoben, daß dieſe Niederichläge dort einmal 
im allgemeinen feine Verjumpfungen bemwirft haben, andererjeit8 infolge der bei 
fteigender Kultur eintretenden größeren Entwaldung fünjtig geringer jein werden. 
Zudem wird hier vornehmlich Kakao gebaut, der dadurch in feiner Weiſe geſchädigt 
wird, vielmehr jehr große Nieberichläge verlangt. 

Iſt infolge der fruchtbaren, humusreichen Böden und des gleihmäßig warmen, 
niederichlagsreichen Klimas die erite Vorbedingung für einen rentalben Plantagenbau 
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in felten glücklicher Weije erfüllt, jo Liegen hinſichtlich der zweiten, „reichliche Arbeits- 
traft“, die Verhältnifje ſchwieriger. 

Zur Urbarmachung und Bepflanzung eines Heltars Urwald find im allgemeinen 
zwei Arbeiter im Jahre nötig, ſpäter kann man durchſchnittlich einen Arbeiter auf den 
Hektar rechnen; find die Plantagen mit Feldbahnen u. j. w. verjehen, jo genügen 
alfenfall3 drei Arbeiter für vier Heltar. Hiernach bedürfen die Plantagen, denen 
natürlich eine rafche Ausdehnung ihrer Aulturen im Interefje der Rentabilität und 
möglichft ſchnell zu erzielender Gerinne angelegen fein muß, eines nad) Tauſenden 
zählenden ſchwarzen Arbeiterperfonals, und die Nachfrage nach demjelben wird in dem 
Verhältnis, wie neue Unternehmen entjtehen, wachjen. Leider ijt nun das Kamerun— 
gebirge und jein näheres Hinterland nicht imſtande, jelbjt die nötigen Arbeitskräfte 
zu jtellen. Die Bewohner der Küſte genügen an Zahl nicht, die Bakwiri find zur 
Zeit im allgemeinen noch feine Freunde der eldarbeit, die benachbarten faulen 
Dualla am Wuri fommen fajt gar nicht in Betracht, ſodaß zu den Cingeborenen 
der Gegend fremde Arbeiter herangezogen werben müſſen. Am liebiten verpflichten 
die Plantagen ebenfalls Sruleute, die auch auf dieſem Felde ſich allen Mitbewerbern 
überlegen erwieſen haben. Da fie aber als Arbeiter auf ben Dampfſchiffen. 
Baktoreien und Plantagen der ganzen Wejtfüfte tralafrifas ſtart begehrt werben, 
fo find fie nur mit Mühe und für verhältnismäßig hohe Löhne, zuweilen ſogar 
überhaupt nicht, zu haben. Man hat ſich daher auch nad) anderen Arbeitern, z. B. in 
Lagos, vornehmlich im Kamerungebiet ſelbſt, umgejehen. Vereinzelt find Mabea aus 
dem Südbezirk eingejtellt; auch Bali-Leute find durd) Zintgraffs und Bornmüllers 
Vemühungen an die Küſte gefommen, jedoch zunächſt nur in leineren Truppe: auch 
folten fie ſich als unbeftändige und wenig zuverläffige Arbeiter gezeigt haben. 

Beſſere Erfolge zeitigten die Veranjtaltungen des Gouvernements, welches 
einen amtlichen Arbeiterfummifjar angejtellt hat. Zwar mißglückte der Verſuch Mayınnba= 
Leute aus dent franzöfifchen Gebiet einzuführen, da dieſelben das Kameruner Klima nicht 
vertrugen, jo daß das Gouvernement zu jeinen Bemühungen, den Arbeiterbedarf 
vornehmlich im Lande felbit zu decken, zurückkehrte. Die Ausfuhr von Arbeitern aus 
der Kolonie ijt gänzlich unterjagt, die Auswanderung Eingeborener auß derjelben von 
die Genehmigung des Gouvernements abhängig gemacht. Seit 1896 hat dasſelbe die 
aß jleißige Aderbauer bekannten Yauınde-Leute vermocht, in größerer Zahl zur Plantagen 
arbeit an die Küjte zu kommen. Mitte 1898 wurden 700 Yaünde-Leute auf den 
Plantagen am Stamerungebirge beichäftigt. Das Gouvernement ijt der Zuverficht, dem 
Pflanzungen dauernd die gewünſchte Anzahl Arbeiter jtellen und ihnen einen 
regelmäßigen Arbeiterbezug aus dem Schutzgebiet jelbft jihern zu fönnen, um fo mehr, 
da e3 ihm gelungen ift, zahlreiche Batundu aus dem Nordbezirk, ſowie 154 Arbeiter 
aus dem Togogebiet (1899) anzuwerben. Gleichwohl können die vorhandenen Schwierig 
feiten noch nicht als völlig gelöft betrachtet werden. 

Tenn da fid) dad Gouvernement bei der Stellung das Recht vorbehält, die 
gerechte Bejoldung und Humane Behandlung der Schwarzen jeitens der Pflanzer zu 
fontrolieren, und die Schwarzen nad) Ablauf ihrer einjährigen Dienjtzeit — längere 
verdingen fie ſich nicht — wieder in ihre Heimat zurüchcafft, jo können jid) die 
Pflanger mit diejer Art des Arbeiterbezuges teilweile wenig befreunden; ja es fehlt 
nicht an Klagen über daS Gouvernement, wobei man ſich zu Superlativen jteigert, 
als verlange dasſelbe nur, „da die Schwarzen milde behandelt, gut verpflegt, reichlich 
bezahft werben“, dagegen „davor warne, jie ernſtlich arbeiten zu lafjen“, , Allerdings 
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liegt für die Plantagen ein großer Übeljtand darin, daß die Yaunde gleich den Kru 
ſich auf höchſtens ein Jahr amverben laſſen. Und ebenjo wird es gewiß ſchwierig 
fein, die Leute in diejer kurzen Zeit zu einer geregelten Arbeit nach europäiſchen 
Begriffen zu erziehen. Sie werden allerdings diefelbe nur zu oft als eine drückende 
Laſt empfinden, auch ihre Stammesgenofjen oft bei der Rückkehr vor der Plantagen- 
arbeit an der Küſte warnen. Und diejen Warnungen wird in Yatnde um fo eher 
Gehör gegeben werden, als jich dort durch den aufblühenden Handel die Ausſichten 
auf Gewinn und Erwerb in der Heimat jelbjt erhöht haben. Thatſächlich meldete 
Yatnde-Station im Juli 1898, daß daſelbſt Arbeiter nur noch mit Mühe aufzutreiben 
find. Ob die Hoffnungen, die Hauptmann von Kampf an feine militäriichen Erfolge 
in Tibati für Die erfeichterte Beſchaffung von Arbeitäfräften knüpft, ſich erfüllen 
werden, entzieht jich einteilen noch der Beurteilung. Als wirkſame Abhülfe für 
dieje Schtwierigfeiten verlangt man in den Kreiſen der Pflanzer, daß das Gouvernement 
bei der Niederwverfung von Aufſtänden in dem dicht bevölterten Südbezirt den 
bejiegten Eingeborenen als Strafe eine mindejtens fünfjährige Zwangsarbeit auf den 
Plantagen des Viltoria-Bezirks auferlege, jie aljo mit Weib und Kind dorthin 
deportiere, fie hier anjiedele und fo zu tüchtigen Arbeitern erziehe. Man verweiſt 
dabei auf die Kafaopflanzungen der Injel Sao Thome, denen das portugiejiiche 
Gouvernement Arbeiter auf fünf Jahre jtellt, nach deren Ablauf der Vertrag ftill- 
ichweigend erneuert wird. TIhatfächlich ijt 1898 dem Ntum-Stamme, einem armen 
Vergvolt, al Strafe aufgegeben worden, dreißig Arbeiter für Viktoria zu jtellen. 
Sollte man damit diefen Wünfchen zu entiprechen begonnen haben, jo würde das 
meined Erachtens jeine großen Bebenfen haben. Was die Arbeiter auf Sao Thomé 
anbetrifft, jo jollen das Sklaven fein, die im Innern Angolas gefauft werden, von 
den portugiejüichen Behörden in Bengella und Dondo zu „freien Männern“ ernannt 
und dann als gente contratada verjchifit werden. Sie jind aljo nicht weiter als 
regelrechte Sklaven. Will man nun nicht im Gebiete die Sklaverei ſtillſchweigend 
einführen, was gegen die internationalen Vereinbarungen verſtoßen würde, jo würden 
die Plantagen durch derartige fünfjährige Arbeitöverträge nicht zu viel gewinnen; 
denn die Leute, welche gezwungen, doc) jicher noch wiberwilliger arbeiten werden, 
al3 die freiwillig zugezogenen Arbeiter, würden ſich zu einer Erneuerung ihrer 
Verträge doch nur dann verjtehen, wenn fie infolge gerechter Löhnung und 
menſchlicher Behandlung ſich inzwiſchen an die Plantagenarbeit gewöhnt hätten, womit 
man wieder zu den viel weitfichtigeren Grundſätzen des Gouvernements zurücgefehrt 
jein würde. Zudem unterliegt e8 dod) erniten Bedenken, eine nad) vielen Taujenden 
zählende, feindlich-geſinnte Bevölkerung inmitten der einen Wert von Millionen 
darjtellenden Anpflanzungen anfiedeln zu iwollen.*) Die Verhältnifje liegen denn 
doch aud in diefer Hinficht anders als auf Sao Thome. Welche Findigfeit und 
Schlauheit aber der Eingeburene beim Entfliehen entwideln kann, zeigt doch das 
Beijpiel des Manga Akwa, der vom Admiral Knorr gefangen, ziveimal entlam und 
jogar von Togo, wohin er deportiert war, den Rückgang nach Samerum zu finden 
mußte. Die Pflanzer werden jich jchließlih an den Gedanken gewöhnen müjjen, 
anjtatt über das „zu viele Regieren der Beamten“ zu Hagen, ſich durch Eingehen 
auf die Sitten und Anfchauungen der Schwarzen, durch eine richtige Behandlung 

*) Anmert. Die Revolte in Buda und der Überfall der Ruhi auf Kribi (189%) find 
in diejer Hinficht lehrreich. 
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derſelben. ihren Zuzug zu ſichern. Daß aber auf dieſe Weiſe auch ein tüchtiger 
Arbeiterſtamm herangezogen werden kann, das wird jeder beſtätigen, der den Neger 
vorurteilsfrei und genau kennen zu lernen ſich bemüht hat. Thatſächlich berichtet die 
Tentihrift für das Jahr 1895/96, daß zum Beiſpiel Debundja (fiehe unten) 15 bis 
20 Leute auß dem wegen feiner Umluft zu allem, was Arbeit heißt, jonft berüchtigtem 
Stamme der Bambokos mit günftigem Erfolge beſchäftigt. Auch hat nad) der Denf. 
ichrift für das Jahr 1897/98 ein großer Zeil der heinfkehrenden Yatınde verjprochen, 
nad) einiger Zeit zur Küſte zurüczulommen. Ebenſo verlängern auf der Regierungs- 
Plantage (Bot. Garten) zu Viktoria die meiften (Wey-) Arbeiter ihre Verträge ohne 
weitereß, ſodaß 3. B. im vergangenen Jahre der Garten fait gar feine Reiſe— 
gelber zur Veförderung von Arbeitern in ihre Heimat zu zahlen gehabt hat. Wie 
bei allem in Afrika, jo hängt es auch in dieſer Sade im Grunde ganz ven der 
Perfönlichkeit des Leiters ab, ob er Arbeiter hat oder nicht. Ganz ebenjo jteht es 
auf den Plantagen in Ditafrifa, wo (nad) Stuhlmann) der eine Leiter alles, der 
andere nicht8 mit den Leuten anfangen kann. 

Jedenfalls bedarf es gerade in diefer Frage der jerneren erniteiten Beobachtung 
des Gouvernement8 und weiterer Unterjuhungen über den Wert der einzelnen 
Stämme der Kolonie ald Arbeiter. Auch das Reich wird im Interefje der Kameruner 
Plantagenwirtſchaft darauf bedacht jein müffen, und den Zuzug der Kruleute zu 
billigen Preifen zu ſichern, bis das Werk ber Erziehungsarbeit an den Eingeborenen 
des Schußgebieteß über die eriten Anfangsftadien hinaus in ſichere Bahnen geleitet 
jein wird. Es ijt dieg um jo notwendiger, als wir um die durch den 1898 mit 
Liberia abgefchlofjenen Arbeitervertrag gewährleiſteten Vorteile ſeitens der Stantd- 
regierung dieje8 Landes verkürzt zu fein jcheinen. 

Mit der Gewährleiftung eine ausreichenden, billigen Arbeitermateriold wäre 
das legte Bedenken zerjtreut, daS etiva much gegen die Zukunft der Plantagen- 
wirtichaft im Kamerun⸗Schutzgebiet erhoben werben könnte; denn an dem erforderlichen 
Kapital, an dem nötigen Schu durch eine ſtarke Regierung fehlt es nicht in 
Deutſchland; und daß genügende Pflanzermaterial heranzubilden, kann der Staats- 
vegierung und dem Privatlapital feine erniten Schwierigleiten bereiten. 

on einem eigentlichen Plantagenbetriebe im Schußgebiet kann erjt jeit etwa 
12 bis 13 Jahren die Rede fein. Schon vorher wurde allerdingß vereinzelt, z. B. 
von den Viktorianern, Kakao gebaut; doc, waren die Erträge nur gering. Seit der 
Mitte der achtziger Jahre aber entitanden am Kamerungebirge, namentlich an den 
längs des Meeres bis zum Bimbia-Zluffe ſich hinziehenden ſüdweſtlichen Abhängen, 
eine Reihe größerer Unternehmungen. Heute haben daſelbſt folgende Gejellichaften 
ihren Betrieb eröffnet: 

1. Die „Kamerunland- und Plantagen-Gejellihaft“ mit den Pflanzungen. 
Kriegsſchiffhafen (1884 gegründet) und N'Bamba (1889); Vorjtand: U. Woermann, 
3. 5. E. Bohlen, I. Thormählen, ®. Janpen: Grundbeſitz 11000 ha. Das 
Unternehmen ift im Beſitz ausgezeichneter tehnicher Anlagen und Baulichkeiten. hat 
gutes Trinkwaffer, eine Gemüfepflanzung und Ochſenherde. Den Boden der Pilanzung 
charalteriſiert Wohltmann als von außgezeichneter chemiſcher und phyſikaliſcher 
Beſchaffenheit. 

2. Die Pflanzungsgeſellſchaft, Viktoria“ mit der Viktoria- Limbe- und Boana- 
Pflanzung; Teilhaber Zintgraff f, Douglas, Spengler, Bornmüller; Grund» 
bejig 8000 ha. Die Gejellihaft wurde 1896 gegründet und exöffnete,von Anfang an 
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einen ſehr energiſchen Betrieb. Ihr Gebiet wird von dem Limbe-Flüßchen durchſtrönit. 
Für die Güte ihrer Böden ſpricht außer der Nachbarſchaft der blühenden Regierungs- 
plantage und dem guten Wachstum der auf ihr beitehenden Anpflanzungen der Ein 
geborenen der Umftand, daß unter ihren Teilhabern ſich der Bilanzer Spengler 
befindet, defien Kakaopflanzungen auf Sao Thome zu den beiten der Erde gerechnet 
werden. Die Gejellichaft bat auf einem Vorwerk bei Burda eine Herde von elf Madeira— 
Rindern, ferner Schafe, Ziegen und vier Pferbe. 

3. Die Pflanzung „Debundja”; Beier Linnell, von Deren, Geiger; 
Grundbeſitz 1000 ha. Sie wurde 1889 gegründet. In der Nähe des Meeres flach- 
gründiger, Hat jie gegen das Gebirge Hin Humusſchichten von folofjaler Mächtigkeit. 
Das Trinkwaſſer ijt gut. 

4 Die „Weftafrifaniihe Pflanzungsgeiellihaft Bibundi“ mit der Bibundi-, 
Iſongo⸗, Udje-, Moktundange-Pflanzung. Geſellſchafter find die Tabakbaugejellihaft 
Kamerun (Zangen, Thormählen, Dolmann), Jangen & Thormählen und 
Oechelhäuſer; der Grumdbefig der 1896 gegründeten Gefellichaft umfaßt 8000 ha. 
In Betrieb jind Bibundi jeit 1887, Mokundange und Iſongo jeit 1896. „Der 
Bibundi-Boden“, jagt Wohltmann, „zeichnet jich bis in große Tiefe hinab von allen 
Böden am Kamerungebirge als der nährſtoffreichſte aus und übertrifft jogar noch die 
vorzüglichften Lagen von Viktoria und Kriegsichifihafen. Der Stidjtoffgehalt des 
Bibundi-Bodens ift derart auögezeichnet, daß er faſt als einzig daſtehend bezeichnet 
werben kann. — Auch der Iſongo-Boden ift in jeiner Zujammenjtellung als vorzüglich 
‚zu bezeichnen. Der Mofundange-Boden ift mir noch nicht zugänglich gemacht worden; 
da jedod) Mokundange zwiſchen Vitoria und Iſongo liegt, jo ftelle ich ihn jenen 
Nachbarböden ohne weiteres gleich. Das Terrain der Orte Iſongo und Mofundange 
gleicht dem der Biktoria-Pflanzung. Sie liegen nad, Südojten zu offen, jodaß ihnen 
der Vorzug der Morgenſonne zu teil wird, was häufig die Dualität dev Produlte 
jehr begünſtigt.“ — Die Trinfwafjerverhältniffe jind in Bibundi gut, bedürfen aber 
in Iſongo und Mofundange der Beilerung. 

5. Die Plantage „Soppo“, Beliger Günther und Rauſch, landeimvärts in 
höherer Lage befindlid, umfaßt ein Gebiet von angeblid) 3400 ha und ijt dadurch 
bemertenswert, daß durch den Anbau von Zwiſchenkulturen, wie Kartoffeln, Gemüfe, 
Sojabohnen u. |. w. hier der Verſuch gemacht ift, einen Teil dev Anlagekojten ſchon vor 
der Bollentwidelung der Hauptkulturen herauszuwirtſchaften. 

6. Die Plantage „Douglas“, Befiger Sholto Donglas, 14000 ha um— 
faffend, zwiſchen den Ländereien der Viktoriageſellſchaft, Soppo und Kriegsſchiffhafen 
gelegen, und 

7. die „Moliwe-Pflanzung“ bei Dibongo, mit 18000 ha, der Moliwe— 
Plantagengeſellichaft (Voritand Sholto Douglas, I. Thormählen, U. Woer- 
mann) gehörig, welche im Südojten an die Kamerunland- und Plantagen-Geſellſchaft 
grenzt, werden demnächſt in Angriff genommen werden. 

Lanbeinwärtd find zwiſchen Mundame und Johann Albrechts-Höhe zwei 
weitere Unternehmen, dasjenige von Zangen & Thormählen und dasjenige des 
Dr. Scharlach, im Entjtehen begriffen. 

Das Land längs de Mungo von Nyoke bis nad) Mundame ijt noch nicht 
verfauft (1898), doch foll weiteres PBlantagenland am Kamerunberge wegen doch zu 
befürdhtenden Arbeitermangel3 vorläufig nicht vergeben werden. 
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Kleiner als dieſe großen Plantagen ſind die Farnien der katholiſchen Miſſion 
in Engelberg, der Ambas-Bay-Geſellſchaft und die an der Weſtſeite des Gebirges 
gelegene Farm Bonge am Meme-Flufje. Leftere liefert den augenfcheinlichen Beweis, 
wie ſehr es bei der’ Anlage von Pflanzungen auf die Kenntnis der Bodenverhältnifje 
ankommt. Bon ihren. auf Latentboden angelegten Kulturen geht ſchon jet im dritten 
bis fünften Jahre ungefähr ein Drittel ein. Dabei find etwa 3 km nördlid die 
üppigjten bafaltichen Böden vorhanden. Urſprünglich von der Firma Knutſon, 
Baldau und Heilborn in der Mitte der achtziger Jahre gegründet, ijt fie jegt | in 


den Beſitz der Deutſch-Weſtafrikaniſchen Gejellihaft übergegangen. 


Von den genannten Plantagen liegen Bibundi, Tebundja, Iſongo, Udie, 
Mokundange, Biltoria, Kriegsihifigafen, N'Bamba unmittelbar anı Meere —, in 
Kriegsſchiffhafen fünnen die größten Schiffe ganz nahe ans Land hevanfommen —, 
ſodaß fie alle ihre Erzeugniſſe leicht und billig verfrachten fünnen. Limbe, Boana, 
Soppo werden von der durch das Gouvernenient erbauten Chaufjee Vittoria-Buea 
durchſchnitten, ſodaß auch hier die Verfehrsbedingungen verhältnismäßig günjtig find. 

Auch in den übrigen Teilen des Schupgebiete® hat man mit dem Anbau 
tropiſcher Kulturen begonnen. Die katholiſche Miſſion pflanzt in Kribi, Eden, Marien- 
berg (Sannaga). Kalav und Kaffee, ebenſo die Bajeler in Lobethal (Sannaga) und 
die Amerifanev in Gr. Batanga. Auch die Faktoreien, wie z. B. Küderling-Kampo, 
find zum Teil mit ſolchen Anpflanzungen umgeben. Die zwei Kafaufarmen in Kampo 
haben durd) ihre Ergebniſſe jo befriedigt, daß die Firma Küderling fie auszu— 
dehnen beabjichtigt. Auch die Kamerun=Hinterland-Gefelligaft will den Plantagenbau 
am Sannaga verjuchen: 

Wie auf allen Gebieten, fo it aud) auf dem des Plantagenbaues das Gou— 
vernement hervorragend thätig. In Eden wird in größerem Umfange Reis gezogen; 
bier tie in Yaunde und Buea werden Verjuche mit dem Anbau von Tropenpflanzen 
gemadt. Vor allerı aber ijt der nad) dem Vorbilde des botanischen Gartens in 
Buitenzorg auf Java angelegten Regierungs-Verſuchsgarten in Viktoria für die Ent 
twidelung der tropiichen Agrifultur am Kamerungebirge wichtig geworben. Ungefähr 
in der Mitte des Plantagengebietes an der Ambas-Bucht gelegten, umfchließt er ein 
Areal von 54 ha, von denen einige 35 ha ſchon in Kultur genommen find. In 
eriter Linie iſt e8 ein Verfuchögarten und erprobt, welche Planzen und Arten ſich 
für das Kamerum-Gebiet am beften eignen und wie fie hier am rationellſten an— 
gebaut werden; in zweiter Hinficht iſt er dazu beftimmt, Saat und Pflänzlinge für 
die einzelnen Plantagen zu ziehen und fo zugleich eine jchnellere Ausbreitung der 
tropiichen Kulturen zu bewirken. In weldem Unfange er dieſe Aufgabe erfüllt, 
mögen folgende Zahlen erläutern. Es murden im Jahre 1897/98 abgegeben: 
12 663 Stafaofrüchte als Saatgut, 18700 Kakaobäumchen in Töpfchen, 12000 ein= 
jährige Kaffeepflanzen, 1020,5 kg Kaffee als Saatgut, 1800 Pflanzen Kardamom, 
außerdem zahlreiche Nuß-, Zierpflanzen, Obſt- und Alleebäume u. |. w. 

Der Garten verurjacht jährlich einen Koſtenaufwand von etwa 35000 bis 
40000 Mark (darunter für Arbeiterlöhne etwa 15 000 Mark), denen Einnahmen 
von ehva 12000 bis 15000 Mark gegenüberftehen, weiche aus jeinen Pflanzichulen 
und Ernten geivonnen werden. 





Die kulturelle Gntwicelung Yaraguays und feine jehige 
Bedentung für enropäifhe Kolonifation. 


Bon E. Pfannenſchmidt. 
I 


Bei dem beträchtlichen Anwachſen der Bevölferunggziffer in Deutſchland — 
dom Jahre 1871 bis 1895 hat fich die Bevölferung in Deutichland um 11221 109 Seelen 
vermehrt —, welche im Laufe weniger Jahrzehnte zu einer thatfächlichen Liber- 
völferung führen muß, ericheint e8 angebracht, die Verhältniſſe jolher gegenwärtig 
noch dünn bevöfferten Gebiete der Erde eingehend zu unterſuchen, die ſich ihrer 
Natur und Lage nad) zu einer Beſiedelung mit Deutſchen in größerem Maße 
itabe eignen. 

Zunächit vichtet ſich dabei unjer Blick auf unjere Kolonien in Afrila und in 
der Südſee; leider beweilt aber die Statiftil, daß von Zeiten europäiſcher Aus— 
wanderer denjelben bisher nur wenig Vertrauen entgegengebracht wird. So war 
beiſpielsweiſe Kamerun, das am 14. Juli 1884 amnettiert worden ilt, im Jahre 1896 
erit von 230 Europäern bewohnt, von denen 157 Deutſche, 33 Engländer, 15 Schweden, 
97 Amerikaner waren. Von den 157 Deutjchen waren ihrem Berufe nad) Beamte 36, 
Schuptruppe 14, Miſſionare 34, Ingeniöre 4, Naufleute 32, Pflanzer nur 8. Der 
Reit bejtand aus Kandiverfern, Arbeitern, Frauen x. Ju Oſtafrika, das am 
. November 1854 anneftiert wurde, wurden im Jahre 1895 
431 Deutſche gezählt. Ähnliche Verhältniſſe finden wir in den übrigen deutſchen 
Kolonien. Nordamerita ift — vorzüglich wohl durch die dortigen Kolonijations- 
gejege — unzähligen unſerer dentjchen Brüder eine neue Heimat geworden. Da 
aber die Einwandernden dortjelbit jich gewöhnlich einzeln über daß ganze Land ver— 
teilten, waren ſie gezwungen, ſich ganz dem Charakter der einheimijchen Bevöffer: 
anzupaffen, wenn fie vorwärts kommen wollten: aber auch dort, wo eine gr 
Anzahl von Teutichen jich zu einen Gemeimvejen zuſammenſchloß, mußten sich 
jelden in Sprache und Gewohnheiten der Landesſitte anpajjen, da jie in eilt feil 
gefügte8 Staatöwejen famen. So gingen ſie alsbald dem Vaterlande verloren. 

Ganz anders liegen dieje Verhättnifie in Sidamerifa. Argentinien, Brajilien, 
Paraguay ꝛc. find heute noch jo dünn bevöfferte Länder, daß den dortigen Regierungen 
viel daran gelegen iſt, Eimvanderer in das Land zu ziehen, ſodaß denſelben reichliche 
Zugejtändniffe gemacht werden, und hier die Gefahr nicht jo groß iſt, daß die 
Nationalität der Eimvanderer in dem Charakter des neuen Vaterlandes aufzugehen 
hat; ganz beſonders iſt diejes der Zall in Paraguay, wo die herrichende, wenn auch 
nicht die Landesſprache, noch heute das Guarani iſt, das von Ausländern nur ſchwer 
erlernt wird, und daher in größeren Gemeinweſen ſich die deutſche Sprache und 
Damit das deutſch-nationale Geſühl am leichteſten dort erhalten könnte. Aus wirt 
ſchaftlichen Gründen kann aber Nordamerita heute auch nicht mehr das geeignete 
Land für deutfche Anjiedelung fein. Deutſchlands Induftrie Hat ſich im Laufe der 
legten Jahre zu einer bedeutenden Entwicklung emporgeſchwungen, ımd die Produktion 
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eine Ausdehnung gewonnen, daß der inländiſche Markt als alleiniges Konſumptions- 
gebiet nicht mehr hinreicht. Nordamerika iſt aber auf dem Gebiete der Induſtrie 
Deutſchland mindeſtens ebenbürtig und verhindert die Einfuhr deutſcher Fabrilate. 
Es folgt daher, daß die nach Nordamerika Auswandernden unſerer Induſtrie als 
Abnehmer verloren gehen. In ganz Südamerita aber iſt Induſtrie bis jetzt erſt 
verhältnismäßig wenig vorhanden, und es iſt daher zur Deckung ſeines Bedarfes auf 
das Ausland angewieſen. Erfreulicherweiſe kommt gerade Deutſchland hierbei nicht 
unbedeutend in Betracht. Mit dem Anwachſen der deutſchen Bevölkerung in den 
La Plata-Staaten würden der deutſchen Induſtrie hier immer weitere Abjaßgebiete 
eröffnet werden. 

In allen La Plata-Ländern ijt bereit3 viel mit Europäern folonifiert worden. 
Die größten zufammenhängenden Kolonien, fpeziell germaniſcher Raſſe, jind in 
Brafilien in den Provinzen Sa. Catharina, Sao Paulo und Riv Grande do Sul. 
Alle diefe Kolonien befinden ſich wirtihaftlic in einem jehr guten Zuſtande, und iſt 
& fleißigen und geſchickten Leuten wohl gelungen, fid) aus Häufig ſehr bürftigen 
Verhältniſſen zu einem nicht unbedeutenden Wohlitande emporzuarbeiten. 

Tiefen eben erwähnten braſilianiſchen Provinzen in mander Beziehung, wie 
Klima, Bodenbeſchaffenheit, Witterungsverhältnifie, ſehr ähnlich it Paraguay; und 
doch ift es bisher nicht gelungen, daſelbſt auch nur annähernd gleich günjtige Erfolge 
auf koloniſatoriſchem Gebicte zu erreichen wie in den vorgenannten Teilen Brajiliens. 
Es dürfte daher nicht uninterejjant jein, die Gründe zu unterfuchen, aus denen biß- 
her die Beſiedelung durch europäiſche Kolonijten nicht gelungen iſt. Da diefelbe 
teilweiſe durch die wirtichaftliche Entwidlung des Landes und den Charakter der 
einheimiſchen Bevölferung bedingt iſt, wollen wir mit der Geichichte des Landes 
beginnen, zuvor jedoch einen kurzen Blick auf die geographiſche Cage werfen. 

Paraguay, das ſich ungefähr vom 21. bis 28. Grad jüdliher Vreite erjtredt 
und im Süden und Südoften durch den Parana gegen Argentinien und Brajilien, 
im Südwejten durch den Pillomayo gegen Argentinien begrenzt wird und im 
Norden Bolivien und Brajifien berührt, iſt nur durd) die große Waſſerſtraße des 
Riv Paraguay, Parana und La Plata mit dem Weltmeere verbunden und dem 
Weltverkehr ziemlich entrüct. Dieſe Abgeſchloſſenheit mußte befonders in die Erfheinung 
treten zu Zeiten, in denen ji die Schiffahrt noch auf einer niederen Eutwicklungs— 
ftufe befand, und dadurch der Verkehr mit der Außenwelt erſchwert wurde. As 
Paraguay von den Spaniern in Velik genommen wurde, war e8 von Indianern, 
die in der Mehrzahl dem Stamme der Guarani angehörten, bewohnt. Etwa um 
das Jahr 1608 erſchienen die Jejuiten im Lande und begründeten dajelbjt ein 
Staatöwejen, das in jeinev Eigenart bejondere Beachtung verdient. Der alte 
Jeſuitenſtaat ift feiner Lage nad) jedoch nicht völlig identiſch mit dem heutigen 
Paraguay, jondern er umfaßte nur den füdlichen Teil Paraguays und die heutigen 
argentinischen Miſſiones. 

Als die Schöpfer besjelben werden die Italiener Bataldino und Maceta 
genannt; jedoch zeigt er eine auffallende Ähnlichkeit mit dem Cyitem, dad der 
Dominikaner Thomas Campanella bereit3 in jeinem „Sonnenſtaat“ als das 
Ideal eine Staates mit vollfommenjter jozialer Gleichitellung aller Individuen 
beſchreibte). In einem Punkte jedoch weichen beide Syſteme jtreng von einander 





*) Vergl. Dr. €. Gothein. Der hrütlicheiezinle Staat der Jeſuiten in Paraguay. 
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ab; während nämlich in dem Campanellaſchen Staate die Obrigkeit und die 
Priefter aus dem Volke jelbjt hervorgehen, ziehen die Jeſuiten eine unüberwindliche 
Schranke zwiſchen den Indianern und ſich, da fie allein da8 Amt des Prieſters und 
damit verbunden das der oberiten Beamten des Staates befleiden dürfen. Die 
Jejuiten verjtanden von Anbeginn dem Volke den Glauben an die Wunderkraft des 
Prieſters einzuflößen und die Indianer zu ihnen blind vertrauenden und völlig 
ergebenen Individuen zu machen. 

Abgeſehen aber von dieſer Sonderjtellung der Priefter herrichte in dem 
jeſuitiſchen Paraguay abſoluteſte Gleichheit der Perjon. Als das wichtigite Mittel, 
durch das es den Jefuiten gelungen ijt, ihre Ziele in einer erſtaunlich kurzen 
Zeit zu erreichen, wird bezeichnet, daß fie das Land nad) augen hin völlig abiperrten. 
Jede Berührung mit den Spaniern oder anderen Europäern wurde den Guaranis 
dadurch zur Unmöglichkeit gemacht, daß diefelben, wie wir jpäter ſehen werden, 
ständig unter Aufſicht jtanden und ſich nie aus den Niederlaffungen entfernen durften. 
Guropäern jedoch wurde es fajt unmöglich gemacht, das Land zu betreten. Es 
wurde ihnen dieſe Abſchließung durch die ſchwierigen Verkehrsverhältniſſe, die Durch 
die Stromſchnellen des Rio Parana noch erhöht wurden, ſehr erleichtert. Selbit 
ſpaniſchen Gouverneuren iſt es nicht gelungen, die Anfiedelungen zu betreten. Wenn 
dennoch mitgeteilt wird, daß hier und da Europäer die Niederlafjungen betreten 
haben, jo wird gleichzeitig auch berichtet, daß dieje den Jejuiten völlig ergebene 
Perjonen geweſen jeien. Einmal im Jahre freilich war die Verührung mit der 
Außenwelt nicht zu vermeiden; e8 geichah diejes, wenn die für den Export beſtimmten 
Waren den Fluß hinab nach Buenos Aires und Santa FE geſchafft wurden, wojelbjt 
die Jejwiten ihre jtändigen Vermittler hatten, die den Handel bewerfitelligten. Es 
bedarf faum einer Erwähnung, daß man fich zu jolhen Transporten nur dev zus 
verläjfigften Leute bediente, umd jelbit dieje wurden von den Priejtern nie aus den 
Augen gelafjen; auch jollen die Jefuiten bei ſolchen Gelegenheiten nicht verjehlt Haben, 
die Indianer auf die in jenen Zeiten noch fehr ungeordneten Zujtände außerhalb 
der paraguayſchen Reduktionen aufmerfam zu machen. In der That beitand 
Buenos Aires noch aus einen Haufen elender Lehmhütten, ald die paraguayichen 
Miſſiones ſich bereit$ lange in blühendem Kulturzuftande befanden. 

Ein Staat, wie der von den Jefuiten gejchaffene, mußte dem Charakter feiner 
Begründer und Beherriher nach volltommen auf religiöjer Grundlage aufgebaut 
fein. Co jehen wir denn auch, daß die Paraguayer von ihrer früheiten Jugend an 
zur Frömmigkeit erzogen wurden. Tagtäglich verfammelt ſich bereit# vor Tages— 
anbruch die ganze Gemeinde zum Gottesdienſte, bei dem jelbit die kleinſten Kinder 
nicht fehlen durften, und jtändig war die Kontrolle, ob ale ericienen waren. Wenn 

al3dann nad) Beendigung des Gottesdienſtes die Gemeinde geichlofien zur Arbeit 
hinauszog, durften ſelbſt bei dieſer die Bilder der Heiligen nicht fehlen. Man nahm 
fie mit hinaus und bereitete ihnen aus Zweigen und Baumlaub ein proviſoriſches 
Schutzdach. — Wie über den Beſuch des Gottesdienftes, jo war die Stontrolle auch 
iber alle übrigen Arbeiten vorhanden; jie wurde vom Pater jelbjt oder von feinem 
Drinijtranten ausgeführt. Jeden Morgen wurde der Abteilung die Arbeit für den 
Tag zugemefjen. — Tas Anıt des Minijtranten mar das einzige, dad von Ein— 
jeborenen beffeidet werden durfte. Die Miniftranten wurden vun der Menge jelbit 
zewählt; doch iſt e8 natürlich, daß nur eine dem Pater geeignet icheinende und dem— 
eiben völlig ergebene Perſon bei dev Wahl in Betracht fommen konnte. Der 
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Miniſtrant iſt in jeder Beziehung die rechte Hand und der treueſte und ergebenſte 
Diener des Paters. Er iſt bei den Gerichtsverhandlungen der Beiſitzer und bei 
Vollziehung von Strafen, namentlich bei körperlichen Züchtigungen, die keineswegs 
ausgeſchloſſen find, der Vollſtrecker derſelben. Er beſtimmt die Menge der täglich 
zu leiſtenden Arbeit und anderes mehr. Hand in Hand mit der Arbeitsteilung geht 
der Kommunismus. Nur für die Beſchaffung der zur eigenen Nahrung notwendigen 
Feldfrüchte haben die einzelnen Individuen ſelbſt zu ſorgen, wobei auch die Kinder 
bereit8 im frühen Lebensalter feine Ausnahme machen dürfen. Es wird von dem 
Gemeindeland jedem zu dieſem Zwecke ein Stüd Land überwiefen. Jeden Sonntag 
wird an die rauen eine bejtimmte Menge Baumtvolle verteilt, die jie zu verſpinnen 
haben; ein etwaiger Üüberſchuß ift wieder zurüdzuerftatten. Der Mate (ein aus den 
Blättern von Ilex paraguayensis getvonnener Thee) ſowie das Fleiſch werden ihnen 
zugeteilt. Die Schlahtung bejorgt der Gemeinbefleiiher, und die Verteilung geichieht 
durch den Miniftranten. Schmiede und andere Handwerker haben jedem, ber ihrer 
bedarf, Hilfe zu leiften. — Für Aderarbeit hat der Indianer wenig Neigung, mehr 
ſchon eignet er ſich infolge des ihm angeborenen Nahahmungstriebes zum Handiwert, 
So ift denn auch da8 Handwerk zu einer großen Volltommenheit ausgebildet, und 
war der Jeſuitenſtaat in Paraguay zu jener Zeit der einzige Indujtrieftant Süd: 
amerikas. Aber auch in diejen Erzeugnifjen offenbart ſich die große Unfelbjtändigfeit 
der Indianer. Sie jind Meijter im Nachbilden von Gegenjtänden, es fehlt ihnen 
jedod jede Fähigkeit, eigene Ideen zu entwideln. Um das Jnterefje und die 
Neigungen des einzelnen Individuum für die verichiedenen Zweige des Handwerls 
feimen zu lernen, wurden die Kinder häufig durch bie bejtehenden Werkjtätten geführt. 
Die Jejuiten waren auf allen Gebieten jelbjt die Lehrmeijter. — Wie die Indianer 
in den Künften des Friedens gebildet wurden, jo wurden fie auch nicht minder gut 
für den Krieg erzogen; denn die Neduftionen waren häufigen Überfüllen durch die 
Portugiejeu ausgeſetzt. Daher Hatten denn aud die Jejuiten von der ſpaniſchen 
Krone das Recht erlangt, daß die Indianer Feuerwaffen tragen durften. Bejonders 
hervorgehoben wird die große Kaltblütigfeit, mit dev der Indianer ind Feld ang. 
Auch im Felde war der Priejter der Anführer. 
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Deutſche Voſt in Aberſee. 
Bon H. Herzog. 

Am 20. Dezember ift in Marokko ein deutſcher Poſtdienſt ind Leben 
getreten. Handelt es ſich hierbei auch nicht um eine deutſche Befigung oder um 
ein unter deutfchem Schutze ftehendes Gebiet, jo find in Marofto doch jo vielfache 
deutſche Intereſſen vertreten, daß die Errichtung deutſcher Poſtanſtalten dajelbit von 
allen, die für Deutſchlands koloniale Entwidelung und für das Blühen und Gebeihen 
deutſchen Handels und Wandels im Auslande überhaupt ein Interefje haben, ficher 
aufs Freudigite begrüßt werden wird. 

Bisher bejtanden in Marokko fpanifche, franzöjiiche und engliſche Poſtanſtalten, 
auf deren Benutzung die zahlreichen dort anjäfjigen deutichen ReichSangehörigen an— 
gewiejen waren. Hinfort werden die Deutichen von den fremden Pojteinrichtungen 
unabhängig fein; ficherlich werden die neuen deutſchen Bojtanftalten den Wettbewerb 
mit den bereits beftehenden anderen Pojtanjtalten nicht zu jcheuen brauchen. Der 
neue deutſche Poftdienft in Marokko wird geleitet von einem in Tanger errichteten, 
dem Reichs-Poſtamte in Berlin unmittelbar untergeordneten deutſchen Poſtamte, an 
deffen Spipe ein deutſcher Fachbeamter mit dem Titel eines Poſtdirektors jteht. 
Deutſche Pojtagenturen find außerdem in Gajablanca, Larade, Mazagan, 
Mogador, Rabat und Saffi ind Leben getreten; dieſe werden von Privat— 
perjonen verwaltet. Für den Briefverfehr der neuen Poftanjtalten mit Deutjchland 
und anderen Ländern gelten die Taxen des Weltpojtvereind. Sämtliche Poſtanſtalten 
nehmen außer an dem Austauſche von Briefjendungen auch am Padet-, Poſtanweiſungs- 
und Zeitung8dienfte teil; der Poltanweifungsdienft ift jedoch bei den Pojtagenturen 
auf den Verkehr innerhalb Maroftos beichräntt, ſodaß Poſtanweiſungen nach oder 
aus Deutihland und anderen. Ländern nur bei dem Poſtamte in Tanger ein- oder 
ausgezahlt werden fünnen. Die Poſtanſtalten unter fi find durch Landpoſtkurſe 
verbunden. Der Boitverfehr mit Deutjchland ift in dev Weije geregelt, daß geſchloſſene 
Briefpoften zwiſchen dem deutichen Poſtamte in Tanger und deutſchen Bahnpojten 
auf dem Wege über Spanien und Sranfreich zum Austauſch gelangen, und daß außer 
dem die Boftagentur in Caſablanca nebjt den jüdlicher gelegenen Pojtanftalten Brief— 
pojten mittel3 der Schiffe der Woermann «Linie auf Hamburg abfertigt. Die 
Beförderung der Padete, deren Meijtgewicht auf 10 kg feſtgeſetzt worden ijt, erfolgt 
mit Woermann-Dampfern oder mit Schiffen der Oldenburg-Portugiefiichen Dampf- 
ichiffs⸗Reederei. 

Der deutſche Poſtdienſt in Marokko wird ohne Zweifel dazu beitragen, die 
dortigen Handelßinterefjen Deutſchlands zu fördern und zu befeben. Daß dies wirklich 
geichehen, daß die deutiche Poſt auch auf dieſem neuen Gebiete ihrer Wirkjamteit 
ihren alten Ruf bewähren wird, dafür bürgen die Erfolge, die Deutſchland bisher 
aller Orten, wo deutiche Pojtanjtalten errichtet worden find, zu verwirklichen gewußt 
hat. Vielleicht iſt es angefichtS des neuen Arbeitsfeldes, das ſich die deutjche Reichs— 
poſt jetzt erſchloſſen hat, nicht ohne Intereſſe, den Entwickelungsgang der 
deutſchen Poſteinrichtungen in Überfee lurz zu verfolgen. 

ı 
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In den erjten Jahren der deutſchen Reichspoſt beſtand eine deutiche Poſtanſtalt 
außerhalb der Grenzen Deutſchlands — abgejehen von einigen jpäter aufgehobenen 
deutfchen Poftanftalten in nahe der Grenze gelegenen fremden Orten, wie Bodenbad,, 
Dldenzaal, Bafel u. |. w. — nur in Konftantinopel. Erſt 1886 wurden im 
Zufammenhang mit der Einführung der jubventionierten Pojtdampferlinie nach Tit- 
afien und Aujtcalien weitere deutſche Poſtanſtalten, und zwar zunächſt in Schanghai, 
Apia und Tongatabu, fpäter auch in Tientjin und Tſchifu, errichtet. Yon 
1887 ab wurden ferner in raſcher Folge deutiche Voftanitalten in den unter 
Deutichlands Schuß geftellten Gebieten Afrifas und Auſtraliens ins 
Xeben gerufen, zu demen 1898 in Aſien das deutſche Pachtgebiet von Kiautſchou 
mit einer deutſchen Pojtanftalt in Tjingtau hinzugetreten ijt. In demjelben Jahre 
wurde aus Anlaß der Drientreile Seiner Majejtät des Deutichen Kaiſers ein weiteres 
deutſches Poſtamt auf türkiſchem Gebiete, dasjenige in Jaffa, errichtet. Die deutiche 
Poſtanſtalt in Tongatabu, die von vornherein nur den Charakter einer Poſi- 
dampfichiffsagentur des Norddeutichen Lloyd Hatte, ijt 1893 mit dem Eingehen der 
regelmäßigen deutihen Poftdampfihiffverbindung nad) den Tonga-Inſeln aufgehoben 
worden. Alle anderen vorgenannten Pojtanjtalten bejtehen aber noch und unterhalten 
zum Teil einen recht Iebhaften Geſchäſtsverkehr. Die Pojtagentur in Apia, deren 
Aufblühen bisher durch die ungünjtigen politiihen Verhäftuijie auf den Samoa— 
Inſeln erheblich beeinträchtigt worden war, hat jetzt, nachdem Samoa deutſch geworden 
ift, endlich freie Bahn zu gedeihlicher Entwidelung erhalten. 

Von den deutſchen Schußgebieten hat zuerit Kamerun eine deutſche Poſt 
erhalten, indem 1887 in dem gleichnamigen Hauptorte des Schutzgebiets eine deutiche 
Poitagentur eingerichtet wurde. Diefer, die jeit 1897 die Bezeichmmg „Bojtamt“ 
führt, find die fpäter Hinzugetretenen Poftagenturen in Viktoria, Kribi und Rio 
dei Rey ſowie Die erjt vor Kurzem errichtete Poftagentur in Buega unterjtellt. 
Weitere Pojtanjtalten wurden eine Zeit lang in Bibundi und Groß-Batanga unter= 
halten. Bon bejonderer Bedeutung für da8 Echuggebiet war ber im Jahre 1893 
durch Kabelverbindung von Bonny (Lagos) aus erfolgte Anſchluß Kameruns an das 
internationale Telegraphennet. Offentliche Fernſprech⸗ Einrichtungen ſind in Kamerun 
noch nicht vorhanden. 

Im Togo-Gebiete beſteht ſeit 1888 eine deutſche Poſtagentur in Klein-PBopo, 
ſeit 1890 ferner eine ſolche in Lome. Die erſtere hat inzwiſchen (ebenfalls im 
Jahre 1897) als Hauptpoſtanſtalt des Schutzgebiets die Bezeihnung „PRoftamt“ 
erhalten. ZTelegraphenverfehr wurde bei ben Pojtantalten des Togo-Gebietd 1894 
eingeführt, nachdem eine Landtelegraphen-Verbindung ſowohl nach dem franzöfiichen 
Dahomey-Gebiete, wie auch nad) der englichen Goldfüjte hergeftellt worden war. 
Ein öffentlicher Fernſprechbetrieb bejteht im Togo-Gebiete — abgejehen von einer 
Regierungszwecken dienenden bejonderen Fernſprechanlage — infofern, al ber 
Telegraph ziwiichen Klein-Popo und Come zur Mitbenugung für den Fernſprech— 
verkehr eingerichtet worden ift. 

In Deutſch-Südweſtafrika bejtand lange nur eine einzige Poſtanſtalt, 
nämlich die 1888 eingericytete Poſtagentur in Otjimbingue, die 1891 nad Windhuf 
verlegt wurde. Erſt nachdem ein Fachbeamter nach dem Schußgebiete entjandt worden 
war, wurde dajelbjt ein förmlicher Poſtdienſt organifiert. Seit 1895 ift in Deutjch- 
Südweſtafrika eine große Zahl von Poſtanſtalten entjtanden: vegelmäßig verfehrende 
Botenpoften und Karrenpoſten vermitteln jeßt den Roftverfehr von Ort zu rt. 
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Gegenwärtig find im ſüdweſtafrikaniſchen Schußgebiet außer dem Poftamte in 
Windhuk, dem die übrigen Poftanftalten unterftellt find, 14 Poftagenturen und 
6 Poſthilfsſtellen (Poſtanſtalten mit beichräntten Befugniſſen) vorhanden; die 
Errihtung weiterer Poitanftalten ift in Ausfiht genommen. Der Anſchluß Deutich- 
Südweſtafrikas an das Welttelegraphenneg ift Anfang 1899 in der Weije erfolgt, 
daß der Hafenort Smwalopmund in das Kabel Mofiamebes—Kapitadt eingejchaltet 
worden ift. Die Einrichtung einer Stadtfernipreeinrihtung in Smwatopmund ijt 
zwar ſchon wiederholt erörtert worden; doch hat fich dieſer Plan bisher nicht ver= 
wirklichen lafjen. 

Deutſch-Oſtafrika Hat Poftanftalten erjt im Jahre 1890 (Einrichtung 

deuticher Pojtagenturen in Dar⸗es-Salaam und Bagamoyo) erhalten. Vorher beitanden 
bereit deutſche Poftanftalten in Lamu (errichtet 1888) und in Sanfibar (errichtet 1890). 
Beide jind jedoch 1891 infolge der zwiſchen Deutjchland und England wegen Ab- 
grenzung der gegenfeitigen Machtiphären getroffenen Vereinbarung wieder aufgehoben 
worden. Die Leitung des Pojtdienjte bei den in Oſtafrika gelegenen deutſchen 
Poſtanſtalten, die urſprünglich der Pojtagentur in Sanjibar übertragen worden war, 
iſt ſpäter auf die Poſtagentur in Darsed-Salaam (ſeit 1892 führt jie Die 
Bezeichnung „Pojtamt“) übergegaugen. Heute beſihzt Deutſch-Oſtafrika im ganzen 
24 Poſtanſtalten, von denen 9 an der Küfte und 15 im Innern des Landes liegen, 
und die, joweit der Poſtverkehr nicht zur See unterhalten werben lann, durch regel- 
mäßige Poſtkurſe verbunden find. An das internationale Telegraphennetz ift das 
Schutzgebiet jeit dem Jahre 1890 mittel® des Kabels Sanjibar— Bagamoyo—Tar- 
&-Salaam angeihloffen. Bon Dar-ed-Salaam gehen außerdem Landtelegraphenlinien 
an der Küfte entlang im Norden biß Tanga und im Süden bis Mikindani. Stadt 
fernjprecheinrichtungen bejtchen in Deutich-Dftafrifa noch nicht, wohl aber jind die 
vorhandenen Zandtelegraphen fo eingerichtet, daß fie auch für den Sprechverkehr von 
Ort zu Ort benugt werden fönnen. Ferngeſpräche können von Dar-es-Salaam aus 
nach jämtlichen mit Telegraphenanftalten verjehenen Orten des Schutzgebiets geführt 
werden; außerdem find Geſpräche zugelajjen zwiſchen den an der Linie bon 
Dar-es- Salaam nad) Tanga, ſowie zwiſchen den an der Linie von Dar-es-Salaam 
nad) Mitindani gelegenen Orten, nicht aber Gejpräche über Dar-es-Salaam hinaus 
zwiſchen Orten, von denen der eine nördlich, ber andere jüblidh von dem Hauptorte 
Des Schußgebiet3 gelegen it. 

Von den im Jahre 1888 auf Deutjh-Neuguinen und dem Bismarck— 
Archipel eingerichteten Poftagenturen (Finihhafen, Hapfeldhafen, Kerawara, 
Konjtantinhafen) beiteht Heute feine mehr. Dagegen werden jept Poftagenturen 
unterhalten in Friedrih-Wilhelmshafen, der Hauptpoſtanſtalt des Schußgebiet3, ſowie 
in Herbertshöh, Matupi und Stephansort, feit 1898 auch in Berlinhafen. Tele 
Zraphenverbindung haben Teutjh-Neuguinen und der Bismarck-Archipel noch nicht. 
Telegramme dahin müſſen daher nad) Singapore, Batavia oder Makaſſar gerichtet 
verden und erhalten von da mit der Poſt Weiterbeförderung. 

Auf den Marſchall-Inſeln bejteht feit dem Jahre 1889 die Poſtagentur in 
Jaluit, deren Geſchäftsumfang gering iſt. Telegraph iſt nicht vorhanden; Telegramme 
sach den Marſchall-⸗Inſeln find daher nach Sydney zu richten, um von da mit Schiff 
weitergejandt zu werben. 

Im Schußgebiete Kiautſchou bejteht nur die den deutichen Pojtamte in 
Schanghai unterjtellte deutiche Poſtanſtalt in Tſingtau. Außerdem ijt daſelbſt die 
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derielben, ihren Zuzug zu jichern. Daß aber auf dieje Weile auch ein tüchtiger 
Arbeiteritamm herangezogen werden fann, das wird jeder bejtätigen, der den Neger 
vorurteilfrei und genau fennen zu lernen ſich bemüht hat. Thatjächlich berichtet die 
Denkichrift für das Jahr 1895/96, daß zum Beiſpiel Debundja (fiehe unten) 15 bis 
20 Leute aus dem wegen feiner Unlujt zu allem, was Arbeit Heikt, jonft berüchtigtem 
Stamme der Bambofo mit günftigem Erfolge beichäftigt. Auch hat nad) der Dent- 
schrift für das Jahr 1897/98 ein großer Zeil der heimkehrenden Yaunde verjprochen, 
nad) einiger Zeit zur Küſte zurüczulommen. Ebenſo verlängern auf der Negierungs- 
Plantage (Bot. Garten) zu Viktoria die meiften (Wey-) Arbeiter ihre Verträge ohne 
weitere, ſodaß 3. B. im vergangenen Jahre der Garten fait gar feine Reiſe- 
gelder zur Beförderung von Arbeitern in ihre Heimat zu zahlen gehabt hat. Wie 
bei allem in Afrika, jo hängt e8 auch in diefer Sache im Grunde ganz von der 
Perfönlichfeit des Leiter8 ab, ob er Arbeiter Hat ober nicht. Ganz ebenſo jteht es 
auf den Plantagen in Dftafrika, wo (nad) Stuhlmann) ber eine Leiter alles, der 
andere nichtS mit den Leuten anfangen kann. 

ebenfalls bedarf es gerade in dieſer Frage der ferneren ernſteſten Beobachtung 
des Gouvernement® und weiterer Unterjuchungen über den Wert der einzelnen 
Stämme der Kolonie ald Arbeiter. Auch das Reid) wird im Interefje der Kameruner 
Plantagenwirtſchaft darauf bedacht jein müfjen, uns den Zuzug der Kruleute zu 
billigen Preifen zu jichern, bis da8 Werk der Erziehungsarbeit an den Eingebovenen 
des Schußgebieteß über die erſten Anfangsftadien hinaus in fihere Bahnen geleitet 
jein wird. Es iſt dies um jo notwendiger, als wir um die durch den 1898 mit 
Kiberia abgefchlofjenen Arbeitervertrag gemwährleijteten Vorteile ſeitens der Staats— 
tegierung dieſes Landes verkürzt zu jein jcheinen. 

Mit der Gewährleiftung eines ausreichenden, billigen Arbeitermateriold wäre 
das legte Bedenken zeritreut, da etwa noch gegen bie Zukunft ber Plantagen- 
wirtichaft im Samerun-Schußgebiet erhoben werben könnte; denn an dem erforderlichen 
Kapital, an dem nötigen Schuß durch eine ſtarke Regierung fehlt es nicht in 
Deutſchland; und das genügende Pflanzermaterial Heranzubilden, kann der Staats- 
tegierung und dem Privattapital feine erniten Schwwierigleiten bereiten. 

Von einem eigentlichen Plantagenbetriebe im Schußgebiet kann erjt feit etwa 
12 bis 13 Jahren die Rede jein. Schon vorher wurde allerding8 vereinzelt, z. B. 
von den Viktorianern, Kakao gebaut; doc) waren die Erträge nur gering. Seit der 
Mitte der achtziger Jahre aber entitanden am Kamerungebirge, namentlih an den 
längs des Meeres bis zum Bimbia-Fluſſe ſich Hinziehenden ſüdweſtlichen Abhängen, 
eine Reihe größerer Unternegmungen. Heute haben daſelbſt folgende Gejellichaften 
ihren Betrieb eröffnet: 

1. Die „Kamerunland- und Plantagen-Geſellſchaft“ mit den Pflanzungen, 
Kriegsſchiffhafen (1884 gegründet) und N’Bamba (1889); Vorftand: A. Woermann, 
3. 3. E. Bohlen, 3. Thormählen, ®. Jangen: Grundbefiß 11000 ha Tas 
Unternehmen iſt im Beſitz ausgezeichneter technijcher Anlagen und Baulichkeiten, hat 
gutes Trinkwaſſer, eine Gemitjepflanzung und Ochſenherde. Den Boben der Pilanzung 
harakterifiert Wohltmann als von ausgezeichneter chemiſcher und phyſikaliſchet 
Beſchaffenheit. 

2. Die Pflanzungsgejellihaft „Viktoria“ mit der Viltoria- Limbe- und Boano⸗ 
Pflanzung; Teilhaber Zintgraff Fr, Donglas, Spengler, Bornmüller; Grund— 
bejig 8000 ha. Die Geſellſchaft wurde 1896 gegründet und exöffnete,von Anfang an 
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einen ſehr energiſchen Betrieb. Ihr Gebiet wird von dem Limbe-Flüßchen durchſtrömt. 
Für die Güte ihrer Böden ſpricht außer der Nachbarſchaft der blühenden Regierungs- 
plantage und dem guten Wachstum der auf ihr bejtehenden Anpflanzungen der Ein- 
geborenen der Umftand, daß unter ihren Teilhabern ſich der Bflanzer Spengler 
befindet, defien Kalanpflanzungen auf Sao Thome zu den beiten der Erde gerechnet 
werben. Die Gejellichaft hat auf einem Vorwerk bei Bun eine Herde von elf Madeirn- 
Rindern, ferner Schafe, Ziegen und vier Pferde. 

3. Die Pflanzung „Debundja“; Beliger Linnell, von Dergen, Geiger; 
Grundbejiß 1000 ha. Sie wurde 1889 gegründet. In der Nähe de Meeres flach— 
gründiger, hat fie gegen da8 Gebirge hin Humusſchichten von folofjaler Mächtigkeit. 
Tas Trinkwaſſer ijt gut. 

4 Die „Weitafrifaniiche Pflanzungsgejellihaft Bibundi“ mit der Bibundiz, 
Iſongo-, Udje-, Mokundange-Pflanzung. Gejellichafter find die Tabatbaugefellichaft 
Kamerun (Jangen, Thormählen, Dolmann), Jangen & Thormählen und 
Oechelhäuſer; der Grundbeſitz der 1396 gegründeten Geſellſchaft umfaßt 8000 ha. 
In Betrieb find Bibundi jeit 1887, Mofundange und Yjongo jeit 1896. „Der 
Bibundi-Boden“, jagt Wohltmann, „zeichnet jich bis in große Tiefe hinab von allen 
Böden am Kamerungebirge als der nährſtoffreichſte aus und übertrifft ſogar noch die 
vorzüglichften Lagen von Piltoria und Kriegsichifihafen. Der Stidjtoffgehalt des 
Vibundie Bodens iſt derart ausgezeichnet, daß er fait als einzig daſtehend bezeichnet 
werden kann. — Auch ber Iſongo-Boden iſt in feiner Zufanmenftellung al3 vorzüglich 
zu bezeichnen. Der Mofundange-Boben ijt mir noch nicht zugänglich gemacht worden; 
da jedod) Mokundange zwiſchen Viktoria und Iſongo fiegt, jo ftelle ic ihn jenen 
Nachbarböden ohne weitere gleich. Das Terrain der Orte Iſongo und Mokundange 
gleicht dem der Biktoria-Pflanzung. Sie liegen nad Südojten zu offen, jodaß ihnen 
der Vorzug der Morgenfonne zu teil wird, was häufig die Qualität dev Produkte 
ſehr begünſtigt.“ — Die Trinkwaſſerverhältniſſe jind in Bibundi gut, bedürfen aber 
in Iſongo und Mofundange der Beljerung. 

5. Die Plantage „Soppo“, Beliper Günther und Rauſch, landeinwärts in 
höherer Lage befindlich, umfaßt ein Gebiet von angeblich) 3400 ha und iſt dadurch 
bemerfendwert, daß durch den Anbau von Zwiſchenlulturen, wie Kartoffeln, Gemüſe, 
Sojabohnen u. ſ. w. hier der Verſuch gemacht ift, einen Teil der Anlagekojten ſchon vor 
der Bollentwidelung der Hauptkulturen herauszuwirtſchaften. 

6. Die Plantage „Douglas“, VBefiger Sholto Douglas, 14000 ha um— 
faſſend, zwiichen den Ländereien der Biltoriagejellihaft, Suppo und Kriegsſchiffhafen 
gelegen, und 

7. die „Moliwe-Pflanzung“ bei Dibongo, mit 18000 ha, ber Moliwe- 
Plantagengejellichaft ( Vorſtand Shulto Douglas, J. Thormählen, U. Woer- 
mann) gehörig, welche im Südojten an die Kamerunland- und Plantagen-Bejellihaft 
grenzt, werden demnädjt in Angriff genommen werben. 

Landeinwärts find zwiſchen Mundame und Johann Albrechts-Höhe zwei 
weitere Unternehmen, dasjenige von Jantzen & Thormählen und dasjenige des 
Dr. Scharlad, im Entjtehen begriffen. 

Das Land längs des Mungo von Nyoke bis nach Mundame ift noch nicht 
verfauft (1898), doch foll weiteres Plantagenland am Kamerunberge wegen doch zur 
befürchtenden Arbeitermangels vorläufig nicht vergeben werden. 


— 284 — 


Kleiner als dieſe großen Plantagen ſind die Farmen der katholiſchen Miſſion 
in Engelberg, der Ambas-Bay-Geſellſchaft und die an der Weſtſeite des Gebirges 
gelegene Farm Bongé am Meme-Zlufje. Letztere liefert den augenicheinlichen Beweis, 
wie jehr es bei der’ Anlage von Pilanzungen auf die Kenntnis der Bodenverhältniſſe 
ankommit. Von ihren auf Zatentboden angelegten Kulturen geht ſchon jetzt im britten 
bis fünften Jahre ungefähr ein Drittel ein. Dabei find etwa 3 km nördlid) die 
üppigften baſaltiſchen Böden vorhanden. Urfprürnglid von der Firma Knutſon, 
Valdau und Heilborn in der Mitte der achtziger Jahre gegründet, iſt ſie jet | in 
deu Beſitz der Deutich-Weftafrifaniichen Gejellihaft übergegangen. 

Von den genannten Plantagen liegen Bibundi, Debundja, Iſongo, Udje, 
Mokundange, Viktoria, Kriegsſchiffhafen, N’Bamba unmittelbar am Meere —, in 
Kriegsichifihafen können die größten Schiffe ganz nahe ans Land herantommen —, 
ſodaß fie alle ihre Erzeugniſſe leicht und billig verfrachten können. Limbe, Boana, 
Soppo werden von der durch da8 Gomvernement erbauten Chaufjee Viktoria-Buea 
durchſchnitten, joda auch hier die Verfehr&bedingungen verhältnismäßig günjtig find. 

Auch in den übrigen Teilen des Schupgebieted hat man mit dem Anbau 
tropiſcher Kulturen begonnen. Die katholiſche Miljion pflanzt in Kribi, Eden, Marien- 
berg (Sannaga). Kakao und Kaffee, ebenjo die Baſeler in Lobethal (Sannaga) und 
die Amerikaner in Gr. Batanga. Auch die Faftoreien, wie z. B. Küderling-Kampo, 
find zum Teil mit jolhen Anpflanzungen umgeben. Die zwei Kalaofarmen in Kampo 
haben durch ihre Ergebniſſe jo befriedigt, daß die Firma Küderling fie auszu— 
dehnen beabjichtigt. Auch die Nanieruu- hinterland⸗Geſelichaft will den Plantagenbau 
am Sannaga verſuchen. 

Wie auf allen Gebieten, ſo iſt auch auf dem des Plantagenbaues das Gou— 
vernement hervorragend thätig. In Edea wird in größerem Umfange Reis gezogen; 
hier wie in Yaunde und Buea werden Verſuche mit dem Anbau von Tropenpflanzen 
gemacht. Vor allem aber iſt der nad) dem Vorbilde de botaniſchen Gartens in 
Buitenzorg auf Java angelegten Regierungs-Verſuchsgarten in Viktoria für die Ent— 
twidelung der tropijchen Agrifultur am Kamerungebirge wichtig geworben. Ungefähr 
in der Mitte des Plantagengebietes an der Ambas-Bucht gelegten, umfchliegt ev ein 
Areal von 54 ha, von denen einige 35 ha ſchon in Sultur genommen find. In 
erfter Linie ijt es ein Verſuchsgarten und erprobt, welche Planzen und Arten ſich 
für das Kamerun-Gebiet am beiten eignen und wie fie hier am rationelljten an= 
gebaut werden; in zweiter Hinficht it er dazu bejtimmt, Saut und Pilänzlinge für 
die einzelnen Plantagen zu ziehen und fo zugleich eine ſchnellere Ausbreitung der 
tropischen Kufturen zu bewirken. In welchem Umfange er dieje Aufgabe erfüllt, 
mögen folgende Zahlen erläutern. Es wurden im Jahre 1897/98 abgegeben: 
12663 Kalaofrüchte al8 Saatgut, 18700 Kakaobäumchen in Töpfchen, 12000 ein— 
jährige Kaffeepflanzen, 1020,5 kg Kaffee als Saatgut, 1800 Pilanzen Kardamom, 
außerdem zahlreiche Nuh⸗, Zierpflanzen, Obſt- und Alleebäume u. ſ. w. 

Der Garten verurjacht jährlich einen Koftenaufivand von etwa 35000 bis 
40000 Mark (darunter für Arbeiterlöhne etwa 15000 Mark), denen Einnahmen 
von etwa 12000 bis 15000 Mark gegenüberjtehen, welche aus jeinen Pflanzſchulen 
und Ernten gewonnen werden. 
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Die kulturelle Entwickelung Yaraguays und feine jetzige J 
Bedeutung für enropaifhe Kolonifation. 


Von E. Pfannenſchmidt. 
I. 


Bei dem beträchtlichen Anwachſen der Bevölferungsziffer in Deutſchland — 
vom Jahre 1871 bis 1895 hat ſich die Bevölkerung in Deutjchland um 11 221 109 Seelen 
vermehrt —, welche im Laufe weniger Jahrzehnte zu einer thatfächlichen Über— 
völferung führen muß, ericheint e8 angebracht, die Verhältniſſe jolher gegenwärtig 
noch dünn bevöfferten Gebiete der Erde eingehend zu unteriuchen, Die ſich ihrer 
Natur und Lage nad) zu einer Beſiedelung mit Deutſchen in größerem Make 
ſtabe eignen, 

Zunächſt vichtet ſich dabei unſer Blick auf unjere Kolonien in Afrika und in 
der Südjee; leider beweiſt aber die Statiftil, daß von Zeiten europäiſcher Aus- 
wanderer benjelben bisher nur wenig Vertrauen entgegengebracht wird. So war 
beiſpielsweiſe Kamerun, dad am 14. Juli 1884 anneftiert worden iſt, im Jahre 1896 
exit von 230 Europäern bewohnt, von denen 157 Deutfche, 33 Engländer, 15 Schweden, 
97 Ameritaner waren. on den 157 Deutjchen waren ihrem Berufe nad) Beamte 36, 
Scuptruppe 14, Mirfionare 34, Ingeniöre 4, Kaufleute 32, Pflanzer nur 8. Der 
Reit beitand aus Handwerkern, Arbeitern, Frauen ꝛc. In Diftafrifa, das am 
. November 1854 anneftiert wurde, wurden im Jahre 1895 548, Weiße, davon 
431 Deutſche gezählt. Ähnliche Verhältniffe finden wir in den übrigen deutjchen 
Kolonien. Nordamerika iſt -— vorzüglich wohl durch die dortigen Kolonijationg- 
geſetze — unzähligen unferer dentichen Brüder eine neue Heimat geworden. Ta 
aber die Einwandernden dortielbjt ſich gewöhnlich einzeln über das ganze Land ver— 
teilten, waren jie gezwungen, fi) ganz dem Charakter der einheimiichen Bevölkerung 
anzupajjen, wenn fie vorwärts fommen wollten: aber aud) dort, wo eine größere 
Anzahl von Teutichen ſich zu einem Gemeinweſen zuſammenſchloß, mußten ſich die— 
ſelben in Sprache und Gewohnheiten der Laudesſitte anpaſſen, da ſie in ein feſt— 
gefügtes Staatsweſen kamen. So gingen ſie alsbald dem Vaterlande verloren. 

Ganz anders liegen dieſe Verhältniſſe in Südamerika. Argentinien, Braſilien, 
Paragnay ꝛc. find heute noch jo dünn bevölkerte Länder, daß den dortigen Regierungen 
viel daran gelegen iſt, Einwanderer in das Land zu ziehen, ſodaß denſelben reichliche 
Zugejtändnifje gemacht werden, und bier die Gefahr nicht jo groß iſt, daß die 
Nationalität dev Eimvanderer in dem Charakter des neuen Vaterlandes aufzugehen 
hat; ganz bejonders ift Diejes der Fall in Paraguay, wo die herrichende, wenn auch 
nicht die Landesſprache, noch heute das Guarani iſt, das von Ausländern nur ſchwer 
erlernt wird, und daher in größeren Gemeinweſen ſich die deutſche Sprache und 
damit das deutſch-nativnale Gefühl am leichteſten dort erhalten könnte. Aus wirt: 
ichaftlichen Gründen fann aber Nordamerita heute auch nicht mehr das geeignete 
Land für deutfche Anfiedelung fein. Dentichlands Induſtrie hat ſich im Yaufe der 
legten Jahre zu einer bedeutenden Entwiclung emporgeſchwungen, und dig Produktion 
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eine Ausdehnung geivonnen, daß der inländiiche Markt als alleiniges Konfumptiond» 
gebiet nicht mehr Hinreicht. Nordamerika ijt aber auf dem Gebiete der Inbujtrie 
Deutſchland mindeſtens ebenbürtig und verhindert die Einfuhr deutſcher Fabrikate. 
Es folgt daher, daß die nad) Nordamerifa Austwandernden unferer Induſtrie als 
Abnehmer verloren gehen. In ganz Sidamerifa aber iſt Induftrie bis jetzt erit 
verhältnismäßig wenig vorhanden, und es iſt daher zur Dedung feines Bedarfes auf 
das Ausland angewiejen. Erfreulicherweiſe kommt gerade Deutſchland hierbei nicht 
unbebeutend in Betracht. Mit dem Anwachſen der deutihen Vevölterung in den 
La Plata-Stanten würden der deutichen Induſtrie hier immer weitere Abjabgebiete 
eröffnet werden. 

In allen La Plata-Ländern ijt bereits viel mit Europäern fofonifiert worden. 
Die größten zujammenhängenden Kolonien, fpeziell germaniſcher Raſſe, find in 
Braſilien in den Provinzen Sa. Catharina, Sao Paulo und Riv Grande do Sul. 
Alle diefe Kolonien befinden ſich wirtihaftlic in einem jehr guten Zuſtande, und iſt 
& fleißigen und geſchickten Zeuten wohl gelungen, ſich aus häufig jehr dürftigen 
Verhältniſſen zu einem nicht unbedeutenden Wohlitande emporzuarbeiten. 

Tiefen eben erwähnten braſilianiſchen Provinzen in mancher Beziehung, wie 
Klima, Bodenbeſchaffenheit, Witterungsverhältnifie, ſehr ähnlich ift Paraguay; und 
doch iſt es bisher nicht gelungen, daſelbſt auch nur annähernd gleich günjtige Erfolge 
auf koloniſatoriſchem Gebiete zu erreichen wie in den vorgenannten Teilen Braſiliens. 
Es dürfte daher nicht unintereffant jein, die Gründe zu unterjuchen, aus denen bis- 
her die Beſiedelung durch europäiſche Koloniſten nicht gelungen iſt. Da diejelbe 
teilweiſe durch die wirtſchaftliche Entwicklung des Landes und den Charakter der 
einheimifchen Bevölferung bedingt iſt, wollen wir mit der Geichichte des Landes 
beginnen, zuvor jedod) einen kurzen Blick auf die geographiſche Lage werfen. 

Paraguay, das jich ungefähr vom 21. bis 28. Grad jüdliher Vreite erſtreckt 
md im Süden und Südojten durch den Parana gegen Argentinien und Brafilien, 
im Südwejten durch den Pillomayo gegen Argentinien begrenzt wird umd im 
Norden Bolivien und Braſilien berührt, ijt nur durch die große Waſſerſtraße des 
Rio Paraguay, Parana und La Plata mit dem Weltmeere verbunden und dem 
Weltverkehr ziemlich entrüct. Dieſe Abgejchlofjengeit mußte beſonders in die Erſcheinung 
treten zu Zeiten, in denen ſich die Schiffahrt noch auf einer niederen Entwicklungs- 
ſtufe befand, und dadurch der Verkehr mit der Außenwelt erſchwert wurde. Als 
Paraguay von den Spaniern in Beſißz genommen wurde, var es von Indianern, 
die in der Mehrzahl dem Stamme der Guarani angehörten, bewohnt. Etwa um 
das Jahr 1608 erichienen die Jejuiten im Lande und begründeten dajelbjt ein 
Staatdwejen, dad in feiner Eigenart bejondere Beachtung verdient. Der alte 
Jeſuitenſtaat ift feiner Lage nad) jedoch nicht völlig identijh mit dem heutigen 
Paraguay, jendern er umfaßte nur den füdlichen Teil Paraguays und die heutigen 
argentinischen Miſſiones. 

Als die Schöpfer desjelben werden die Italiener Bataldino und Maceta 
genannt; jedoch zeigt er eine auffallende Ähnlichkeit mit dem Syitem, das der 
Dominikaner Thomas Campanella bereit in jeinem „Sonnenjtaat“ als das 
Ideal eines Staates mit vollfommenjter jozialer Gleichſtellung aller Individuen 
beichreibt*). In einem Punkte jedoch weichen beide Syſteme jtreng vun einander 
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ab; während nämlich in dem Gampanellajchen Staate die Obrigkeit und die 
Prieſter aus dem Volke jelbit hervorgehen, ziehen die Jejuiten eine unüberwindliche 
Schranke zwifchen den Indianern und ſich, da jie allein das Amt des Priejterd ud 
damit verbunden das der oberiten Beamten des Staates befleiden dürfen. Tie 
Jeſuiten verjtanden von Anbeginn dem Volke den Glauben an die Wunderfraft des 
Prieſters einzuflößen und die Indianer zu ihnen blind vertrauenden und völlig 
ergebenen Individuen zu machen. 

Abgejehen aber von dieſer Zonderjtellung der Priefter herrichte in dem 
jeiuitiichen Paraguay abfolutejte Gleichheit der Perjon. Als das wichtigite Mittel, 
durch das es den Jefuiten gelungen iſt, ihre Biele in einer erſtaunlich kurzen 
‚Zeit zu erreichen, wird bezeichnet, daß fie das Land nach) außen hin völlig abiperrten. 
Jede Berührung mit den Spaniern oder anderen Europäern wurde den Guaranis 
dadurch zur Unmöglichkeit gemacht, daß diefelben, wie wir jpäter ſehen werben, 
jtändig unter Aufiicht jtanden und ſich nie aus den Niederlaſſungen entfernen durften. 
Europäern jedoch wurde es fait unmöglich gemacht, daS Land zu betreten. Es 
wurde ihnen dieje Abſchließung durch die ſchwierigen Verkehrsverhältniſſe, die durch 
die Stromſchnellen des Rio Parana noch erhöht wurden, fehr erleichtert. Selbſt 
ſpaniſchen Gouverneuren ijt es nicht gelungen, die Anfiedelungen zu betreten. Wenn 
dennoch mitgeteilt wird, das hier und da Europäer die Niederlafjungen betveten 
haben, jo wird gleichzeitig auch berichtet, daß dieje den Jejuiten völlig ergebene 
Perjonen gewejen jeien. Einmal im Jahre freilich) war die Berührung mit der 
Außenwelt nicht zu vermeiden; es geſchah dieſes, wenn die für den Export beftinmten 
Baren den Fluß hinab nach Buenos Aires und Santa FE geihafft wurden, woſelbſt 
die Jejuiten ihre ftändigen Vermittler hatten, die den Handel bewerfitelligten. Es 
bedarf faum einer Erwähnung, daß man ſich zu jolhen Transporten nur der zu— 
verfäffigiten Leute bediente, und ſelbſt dieje wurden von den Priejtern nie auß den 
Augen gelafjen; aud) follen die Jefwiten bei ſolchen Gelegenheiten nicht verfehlt haben, 
die Indianer auf die in jenen Zeiten noch ſehr ungeorbneten Zujtände auferhalb 
der paraguayſchen Reduktionen aufmerkſam zu machen. Ju der That beitand 
Buenos Aires noch aus einem Haufen efender Lehmhütten, als die paraguayichen 
Meitfioned ſich bereit? lange in blühendem Kulturzuftande befanden. 

Ein Staat, wie der von den Jejuiten geſchaffene, mußte dem Charakter jeiner 
Begründer und Beherrſcher nach vollfommen auf religiöfer Grundlage aufgebaut 
fein. So jehen wir denn auch, daß die Paraguayer von ihrer frühejten Jugend an 
zur Srömmigfeit erzogen wurden. Tagtäglich verſammelt ſich bereits vor Tages— 
anbruch die ganze Gemeinde zum Gottesdienſte, bei dem jelbit die Heinjten Kinder 
nicht fehlen durften, und jtändig war die Kontrolle, vb alle erichienen waren. Wenn 
alsdann nad) Beendigung des Gottesdienſtes die Gemeinde geſchloſſen zur Arbeit 
hinquszog, durften ſelbſt bei diefer die Bilder der Heiligen nicht fehlen. Man nahın 
fie mit hinaus und bereitete ihnen aus Zweigen und Baumlaub ein proviloriiches 
Schutzdach. — Wie über den Beſuch des Gottesdienftes, jo war die Stontrolle auch 
ber alle übrigen Arbeiten vorhanden; jie wurde vom Pater jelbjt oder von feinem 
Meiniftranten ausgeführt. Jeden Morgen wurde der Abteilung die Arbeit für den 
Tag zugemeſſen. — Tas Anıt des Minijtranten war daB einzige, das von Ein- 
jeborenen belleidet werden durfte. Die Miniftranten wurden von der Menge jelbit 
ewählt; doch ift es natürlich, dap nur eine dem Pater geeignet jheinenbe und dent- 
elben völlig ergebene Perſon bei der Wahl in Betracht kommen konnte. Der 
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Miniſtrant iſt in jeder Beziehung die rechte Hand und der treueſte und ergebenſte 
Diener des Paters. Er iſt bei den Gerichtsverhandlungen der Beiſitzer und bei 
Vollziehung von Strafen, namentlich bei körperlichen Züchtigungen, die keineswegs 
ausgeſchloſſen ſind, der Vollſtrecker derſelben. Er beſtimmt die Menge der täglich 
zu leiſtenden Arbeit und anderes mehr. Hand in Hand mit der Arbeitsteilung geht 
der Kommunismus. Nur für die Beſchaffung der zur eigenen Nahrung notwendigen 
Feldfrüchte haben die einzelnen Individuen ſelbſt zu ſorgen, wobei auch die Kinder 
bereits im frühen Lebensalter keine Ausnahme machen dürfen. Es wird von dem 
Gemeindeland jedem zu dieſem Zwecke ein Stück Land überwieſen. Jeden Sonntag 
wird an die Frauen eine beſtimmte Menge Baumwolle verteilt, die ſie zu verſpinnen 
haben; ein etwaiger Überſchuß iſt wieder zurückzuerſtatten. Der Mate (ein aus den 
Blättern von Ilex paraguayensis getvonnener Thee) ſowie das Fleiſch werden ihnen 
zugeteilt. Die Schladtung bejorgt der Gemeindefleiicher, und die Verteilung geichieht 
durch den Miniftranten. Schmiede und andere Handiverfer haben jedem, der ihrer 
bedarf, Hilfe zu leiſten. — Für Aderarbeit Hat der Judianer wenig Neigung, mehr 
ſchon eignet er ſich infolge des ihm angeborenen Nachahmungstriebes zum Handwerk. 
So iſt denn auch das Handwerk zu einer großen Vollkommenheit ausgebildet, und 
war der Zejuitenjtant in Paraguay zu jener Zeit der einzige Induſtrieſtaat Süd: 
amerifas. Aber aud) in diefen Erzeugnifien offenbart fi) die große Unſelbſtändigkeit 
der Indianer. Sie jind Meijter im Nachbilden von Gegenjtänden, es fehlt ihnen 
jedoch jede Fähigkeit, eigene Ideen zu entwickeln. Un da8 Intereſſe und bie 
Neiguugen des einzelnen Jndividuums für die verjchiedenen Zweige des Handwerls 
fenmen zu lernen, wurden die finder häufig durch die beftehenden Werkſtätten geführt. 
Die Jejuiten waren auf allen Gebieten jelbjt die Lehrmeifter. — Wie die Indianer 
in den Künjten des Friedens gebildet wurden, jo wurden fie auch nicht minder gut 
für den Krieg erzogen; denn die Neduftionen waren häufigen Überfällen durch die 
Portugiefen ausgeſetzt. Taher Hatten denn auch die Zejuiten von dev ſpaniſchen 
Krone da8 Recht erlangt, daß die Indianer Feuerwaffen tragen durften. Bejonderd 
hervorgehoben wird die große Kaltblütigfeit, mit dev der Indianer ind Feld zog. 
Auch im Felde war der Priejter der Anführer. 


Deutſche Voſt in Überfer. 
Bon 9. Herzog. 

Am 20. Dezember it in Marokko ein deutiher Poſtdienſt ins Leben 
getreten. Handelt es ſich Hierbei auch nicht um eine deutſche Vejigung oder um 
ein unter deutſchem Schutze ftehendes Gebiet, fo find in Marolko doch jo vielfache 
deutjche Intereſſen vertreten, daß die Errichtung deutſcher Poſtanſtalten daſelbſt von 
allen, die für Deutſchlands koloniale Entwidelung und für das Blühen und Gedeihen 
deutjchen Handel3 und Wandel im Auslande überhaupt ein Intereſſe haben, ſicher 
aufs Freudigite begrüßt werden wird. 

Bisher beitanden in Maroflo ſpaniſche, franzöſiſche und engliſche Poſtanſtalten, 
auf deren Benußung die zahlreichen dort anſäſſigen deutichen Reichsangehörigen an— 
gerviefen waren. Hinfort werden die Deutihen von den fremden Bofteinrichtungen 
unabhängig jein; ficherlich werden die neuen deutihen Pojtanftalten den Wettbewerb 
mit den bereit3 bejtehenden anderen Poſtanſtalten nicht zu jcheuen brauchen. Der 
neue beutiche Poftdient in Marokko wird geleitet von einem in Tanger errichteten, 
dem Reichs- Poſtamte in Berlin unmittelbar untergeordneten deutichen Poftamte, ar 
dejjen Spige ein deutſcher Fachbeamter mit den Titel eines Poſtdirektors ſteht. 
Deutſche Pojtagenturen find außerdem in Gajablanca, Larache, Mazagan, 
Mogador, Rabat und Saffi ins Leben getreten; Diele werden von Privat— 
perſonen verwaltet. Für den Briefverkehr der neuen Poftanftalten mit Deutichland 
und anderen Ländern gelten die Taren des Weltpojtvereind. Sämtliche Boftanitalten 
nehmen aufer an dem Austaufche von Briefjendungen auch am Packet-, Poſtanweiſungs⸗ 
und Zeitungsdienjte teil; der Poſtanweiſungsdienſt ift jedoch bei den Pojtagenturen 
auf den Verkehr innerhalb Marokkos beſchränkt, ſodaß Poftanweilungen nach oder 
aus Deutichland und anderen Ländern nur bei dem Poftamte in Tanger ein oder 
ausgezahlt werden Fünnen. Die Poſtanſtalten unter ſich find durch Landpoſtkurſe 
verbunden. Der Bojtverfehr mit Deutſchland iſt in der Weije geregelt, daß geichlofjene 
Briefpoften zwiſchen dem deutſchen Pojtamte in Tanger und deutichen Bahnpojten 
auf dem Wege über Spanien und Frankreich zum Austauſch gelangen, und daß außer 
dem die Poftagentur in Cajablanca nebjt den ſüdlicher gelegenen Pojtanftalten Brief- 
pojten mittel3 der Schiffe der Woermann- Linie auf Hamburg abfertigt. Die 
Beförderung der Packete, deren Meiftgewicht auf 10 kg feitgefegt worden ift, erfolgt 
mit Woermann-Dampfern oder mit Schiffen der Dldenburg-Portugiefiihen Dampf- 
ſchiffs⸗Reederei. 

Der deutſche Poſtdienſt in Marokko wird ohne Zweifel dazu beitragen, die 
dortigen Handelsintereſſen Deutſchlands zu fördern und zu beleben. Daß dies wirklich 
geichehen, daß die deutſche Poſt auch auf diejem neuen Gebiete ihrer Wirkjamteit 
ihren alten Ruf bewähren wird, dafiir bürgen die Erfolge, die Deutſchland bisher 
aller Orten, wo deutſche Poſtanſtalten errichtet worden find, zu verwirklichen gewußt 
hat. Vielleicht ift es angefichtS des neuen Arbeitsfeldes, das ſich die deutiche Reichs— 
poſt jeßt erſchloſſen Hat, micht ohne Nuterejje, den Entwidelungsgang der 
deutſchen Poſteinrichtungen in Überjee kurz zu verfolgen. 
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In den eriten Jahren der deutjchen Reichspoſt beſtand eine deutiche Poſtanſtalt 
außerhalb der Grenzen Deutſchlands — abgejehen von einigen jpäter aufgehobenen 
deutſchen Poſtanſtalten in nahe der Grenze gelegenen fremden Orten, wie Bodenbad,, 
Dldenzaal, Baſel u. ſ. w. — nur in Konftantinopel. Erſt 1886 wurden im 
Zuſammenhang mit der Einführung der jubventionierten Pojtdampferlinie nad) Lite 
afien und Aujtralien weitere deutſche Poitanitalten, und zwar zunächit in Schanghai, 
Apia und Tongatabu, fpäter aud) in Tientjin und Tſchifu, errichtet. Won 
1887 ab wurden ferner in raſcher Folge deutihe Poftanjtalten in den unter 
Deutihlands Schuß geftellten Gebieten Afrikas und Aujtraliens ins 
Leben gerufen, zu denen 1898 in Aſien das deutſche Pachtgebiet von Kiautſchon 
mit einer deutjchen Pojtanftalt in Tſingtau binzugetreten if. In demielben Jahre 
wurde auß Anlaß der Orientreije Seiner Majeftät des Deutichen Kaiſers ein weiteres 
deutſches Poftamt auf türkiſchem Gebiete, dasjenige in Jaffa, errichtet. Die deutiche 
Voftanftalt in Zongatabır, die von vornherein nur den Charakter einer Poſi— 
dampfihiffsagentur des Nordbeutichen Lloyd Hatte, iſt 1893 mit dem Eingehen der 
regelmäßigen deutſchen Poftdampfichiffsverbindung nad) den Tonga-Inſeln aufgehoben 
worden. Alle anderen vorgenannten Poſtanſtalten bejtehen aber noch und unterhalten 
zum Teil einen recht lebhaften Geſchäftsverkehr. Die Pojtagentur in Apia, deren 
Aufblühen bisher durch die ungünjtigen politiichen Verhäftnifje auf den Samoa— 
Inſeln erheblich beeinträchtigt worden war, hat jeßt, nachdem Samoa deutjch geworden 
ift, endlich freie Bahn zu gedeihlicher Entwidelung erhalten. 

Von den deutſchen Schufgebieten hat zuerit Kamerun eine deutſche Poſt 
erhalten, indem 1887 in dem gleichnanigen Hauptorte des Schutzgebiets eine deutiche 
Poſtagentur eingerichtet wurde. Tiefer, die jeit 1897 die Bezeichnung „Pojtamt“ 
führt, find die ſpäter Hinzugetretenen Pojtagenturen in Viktoria, Kribi und Rio 
del Rey ſowie die erſt vor Kurzem errichtete Poftagentur in Buea umterjtellt. 
Weitere Pojtanjtalten wurden eine Zeit lang in Bibundi und Groß-Batanga unter 
halten. Bon bejonderer Bedeutung für das Schußgebiet war der im Jahre 1393 
durch Kabelverbindung von Bonny (Lagos) aus erfolgte Anſchluß Kamerund an das 
internationale Telegraphenneg. Öffentliche Fernſprech-Einrichtungen find in Kamerun 
noch nicht vorhanden. B 

Im Togo-Gebiete beiteht jeit 1888 eine deutſche Rojtagentur in Klein-Popo. 
feit 1890 ferner eine folde in Lome. Die eritere Hat inzwiſchen (ebenfalls im 
Jahre 1897) als Hauptpoftanjtalt des Schutzgebiets die Bezeichnung „Poitamt“ 
erhalten. Telegraphenverfehr wurde bei den Poitanjtalten des Togo-Gebiet3 1894 
eingeführt, nachdem eine Sandtelegraphen-Verbindung ſowohl nach dem franzöſiſchen 
Dahomey-Vebiete, wie aud) nad der engliichen Goldfüjte hergeitellt worden war. 
Ein öffentlicher Ferpſprechbetrieb beiteht im Togo-Gebiete — abgejehen von einer 
Regierungszwecken dienenden bejonderen Fernſprechanlage — iniofern, al der 
Telegraph ziwiichen Klein-Popo und Come zur Mitbenugung fir den Fernſprech— 
verkehr eingerichtet worden iſt. 

In Deutſch-Sühweſtafrika bejtand lange nur eine einzige Poſtanſtalt, 
nämlid, die 1888 eingerichtete Pojtagentur in Dtjimbingue, die 1891 nad) Windhuf 
verlegt wurde. Erſt nachdem ein Fachbeamter nad) dem Schupgebiete entjandt worden 
war, wurde dajelbft ein fürrmlicher Poſtdienſt organifiert. Seit 1895 iſt in Deutjch- 
Südweſtafrila eine große Zahl von Poſtanſtalten entitanden; regelmäßig verfehrende 
Botenpoſten und Karrenpoſt en vermitteln jet den Poſwerkehr von Drt zu rt. 
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Gegenwärtig find im ſüdweſtafrikaniſchen Schutzgebiet außer dem Poſtamte in 
Windhuk, dem die übrigen Poſtanſialten unterſtellt find, 14 Poſtagenturen und 
6 Poſthilfsſtellen (Poſtanſtalten mit beſchränkten Befugniſſen) vorhanden; die 
Errichtung weiterer Pojtanftalten ift in Außficht genommen. Der Anſchluß Deutich- 
Sũdweſtafrikas an das Welttelegraphenneg ift Anfang 1899 in der Weije erfolgt, 
daß der Hafenort Swakopmund in daB Kabel Mofjamedes—Kapitadt eingeichaltet 
worden iſt. Die Einrichtung einer Stadtfernipredheinrihtung in Swakopmund ijt 
zwar jchon wiederholt erörtert worden; doch hat ſich diejer Plan biöher nicht ver— 
wirklichen lajjen. 

Deutſch-Oſtafrika Hat Pojtanjtalten erft im Jahre 1890 (Einrichtung 
deuticher Pojtagenturen in Dar-e8-Salaam und Bagamoyo) erhalten. Vorher bejtanden 
bereits deutſche Poſtanſtalten in Lamu (errichtet 1888) und in Sanjibar (errichtet 1890). 
Veide jind jedoch 1891 infolge der zwiſchen Deutſchland und England wegen Ab- 
grenzung der gegenfeitigen Machtiphären getroffenen Vereinbarung wieder aufgehoben 
worden. Die Leitung des Poſtdienſtes bei den in Oſtafrika gelegenen beutjchen 
Poſtanſtalten, die urſprünglich der Poſtagentur in Sanfibar übertragen worden war, 
it jpäter auf die Poſtagentur in Dar-es-Salaam (jeit 1892 führt jie die 
Bezeichnung „Poftamt*) übergegangen. Heute befißt Deutſch-Oſtafrika im ganzen 
24 Pojtanftalten, von denen 9 an der Küſte und 15 im Innern des Landes liegen, 
and die, ſoweit der Poſtverkehr nicht zur See unterhalten werben kann, durch regel— 
mäßige Poftkurje verbunden find. An das internationale Telegraphennetz iſt das 
Schupgebiet jeit dem Jahre 1890 mittel8 des Kabels Sanſibar — Bagamoyo — Dar—⸗ 
&-Salaam angeichlofien. Bon Dar⸗es⸗Salaam gehen außerdem Landtelegraphenlinien 
an der Hüfte entlang im Norden bis Tanga und im Süden bis Milindani. Gtadt- 
fernſprecheinrichtungen bejtchen in Deutſch-Oſtafrika noch nicht, wohl aber jind die 
vorhandenen Zandtelegraphen fo eingerichtet, daß fie much für den Sprechverfehr vom 
Ort zu Dit benußt werden können. Ferngeſpräche können von Dar-es-Salaam aus 
nad) jämtlichen mit Telegraphenanitalten verjehenen Orten des Schußgebiet3 geführt 
werben; außerdem find Gejpräche zugelafien zwilhen den an ber Linie von 
Tar-ed:Salaam nad) Tanga, jowie zwiſchen den au der Linie von Darsed-Salaam 
nad) Mifindani gelegenen Orten, nicht aber Geſpräche über Dar-es-Salaam hinaus 
zwiſchen Orten, von denen der eine nördlich, der andere ſüdlich von dem Hauptorte 
des Schutzgebiets gelegen iſt. 

Von den im Jahre 1888 auf Deutih-Neuguinen und dem Bismard- 
Ardipel eingerichteten Poftagenturen (Finſchhafen, Hapfeldhafen, Kerawara, 
Konftantinhafen) beſteht heute keine mehr. Dagegen werden jet Poſtagenturen 
unterhalten in Friedrich-Wilhelmshafen, der Hauptpojtanitalt des Schutzgebiets, ſowie 
in Herbertshöh, Matupi und Stephansort, jeit 1898 auch in Berlinhafen. Tele 
graphenverbindung haben Teutjch-Neuguinen und der Bismarck-Archipel noch nicht. 
Telegramme dahin müfjen daher nad; Singapore, Batavin oder Matafjar gerichtet 
werden und erhalten von ba mit der Poſt Weiterbeförderung. 

Auf den Marſchall-Inſeln bejteht jeit dem Jahre 1839 die Pojtagentur in 
Jaluit, deren Geſchäftsumfang gering ijt. Telegrap ijt nicht vorhanden; Telegramme 
nad) den Marſchall-Inſeln jind daher nad) Sydney zu vichten, um von da mit Schiff 
weitergejandt zu werben. 

Im Schutzgebiete Kiautſchou beiteht nur die dem deutſchen Pojtamte in 
Schanghai unterjtellte deutſche Poſtanſtalt in Tingtan. Außerdem iſt daſelbſt Die 
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Errichtung einer chineſiſchen Poftanftalt geftattet worden; doch dient dieſe nur zur 
Vermittelung des Tranſitverlehrs nad) und von den im Hinterlande von Kiautſchou 
belegenen chineſiſchen Poſtanſtalten und darf fi) weder mit der Annahme noch mit 
der Ausgabe von Sendungen befafien. An das internationale Telegraphennep iſt 
das Schußgebiet Kiautihou zwar angefchlofjen, doch befindet ſich der dortige Tele- 
graphenbetrieb in chineſiſchen Händen. Dagegen befteht in Kiautſchou bereits eine 
Regierungszwecken dienende Stabtfernfprecheinrichtung. Weiter ift die Errichtung 
einer auch dem Publikum zugänglichen Zernfprechanlage ind Auge gefaßt. 

Endlich jind in neuejter Zeit zu den in überſee beſtehenden deutſchen Poſt⸗ 
anſtalten ſolche auf den jüngſt in deutſchen Beſitz übergegangenen Karolinen, 
Marianen und Palau-Inſeln hinzugetreten, und zwar find deutſche Poſt- 
agenturen in Ponape, Yap und Saipan errichtet worden. 

Sämtliche deutihen Schuggebiete und ebenjo die in anderen Ländern beitehenden 
deutſchen Poftanjtalten gehören dem Weltpojtverein an und unterliegen den Be— 
jtimmungen, in8bejondere aud) den Brieftagen, dieſes Vereins. Für den Verkehr zwiſchen 
Deutſchland und den deutichen Schupgebieten, ebenſo für den Verkehr der deutichen 
Schußgebiete unter einander ijt jeit Anfang Mai vorigen Jahres die dankenswerte 
Einrichtung getroffen worden, daß für Briefſendungen jeder Art nicht die Weltpojt- 
vereinsſätze, jondern die erheblich niedrigeren deutihen Anlandsportofäße gelten. 
Diejelbe Vergünftigung ift letzthin auch den Karoliuen, Marianen und Palau-Inſeln 
mit deren Übergaug in deutichen Beſitz zu teil geworben. Es ift anzunehmen, daß 
das deutiche Inlandsporto demnächjt auch für den Verkehr mit den Samoa-Inſeln 
eingeführt werden wird, und daf ferner — entiprechend der fürzlich vom Neichstage 
angenommenen Poſtnovelle — das einfache Briefgewicht aud für ben Verfehr mit 
den Schußgebieten auf 20 gr (itatt jeßt 15 gr) erhöht werden wird. 

Die deutihen Schupgebiete nehmen außer am Vriefverkehr jämtlih an der 
Zermittelung von Zeitungsabonnements fowie, mit Ausnahme der Marſchall-Inſeln. 
auch am Poſtanweiſungsdienſt und an dem Austauſche von Pojtpadeten bis 5 kg 
teil. Einzelne Poſtanſtalten, namentlich ein großer Teil ber im Innern der Schup- 
gebiete gelegenen, haben jedoch beſchränkte Befugniffe. Die deutihen Poſtanſtalten 
in anderen ändern befaſſen jich ebenfalls mit fämtlihen vorgenannten Dienjtzweigen; 
außgenommen ift nur die deutiche Poſtanſtalt in Tichifu, deren Thätigfeit anf die 
Behandlung von Briefjendungen beichränft it. Packete bis 10 kg werden ferner -— 
unter ähnlichen Bedingungen wie die Poſtpackete bis 5 kg — mit den Poftanjtalten 
in den Schußgebieten Kamerun, Togo, Deutih-Südweitafrifa, Deutſch-Oſtafrika und 
Kiautſchon ſowie mit den deutſchen Poſtanſtalten in Schanghai und Tientjin aus: 
getaufcht. Sehr gering entwidelt find noch die Einrichtungen für die Verſendung 
von Wertgegenitänden nach den deutichen Poſtanſtalten in Überjec. Wertbriefe und 
Käſtchen mit Wertangabe find (bis zu einem Meiftbetrage von 8000 Mark) nur im 
Verkehr mit Ramerum und Kiautſchou ſowie mit den deutſchen Poftanftalten in 
Schanghai und Tientjin zugelaſſen; Poſtpackete mit Wertangabe können im Verkehr 
mit denjelben Anftalten (Meijtbetrag für Kamerun 3000 Mark; für Kiautſchou ſowie 
Schanghai und Tientjin bei der Leitung über Bremen oder Hamburg 10000 Mark, 
bei der Leitung über Italien 800 Mark) ſowie im Verkehr mit dem deutjhen Poſt- 
amte in Konitantinopel (Meijtbetrag der Wertangabe 400 Markt) zur Verſendung 
gelangen. Nach allen anderen in Betracht kommenden Gebieten können Wertpadere 
mr in Form von Poſtfrachtſtücken (Beförderung von deutſchen Ausgangshafen ab 
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durch Privatipediteure) verſandt werden. Da dieje Art ber Verjendung gleichzeitig 
umjtändlich und foitipielig it, jo wäre eine Änderung der beitehenden Verſendungs- 
vorigriften im Sinne erweiterter Zulajjung der Wertangabe bei Pojtpadeten nad 
und von den beutichen Pojtanftalten in Überjee nur erwünſcht; nicht minder würde 
eine erweiterte Zulaffung von Wertbriefen in den beteiligten Kreijen fiher dankbar 
begrüßt werden. Nachnahme und Pojtauftragsbriefe find gegenwärtig nur im Ver— 
kehr mit dem deutichen Poſtamte in Konjtantinopel zugelafien; Padete können dagegen, 
amd zwar bis zum Gewichte von 10 kg, mit Nachnahme bi zu 800 Mark belajtet 
werden im Verkehr mit Deutih-Titafrita und dem TogosGebiete, ferner jeit 
dem 1. Januar 1900 auch im Verfehr mit Kiautſchou und den deutichen Poſtanſtalten 
in Schanghai und Tientjin. Auch der Nachnahme und Poſtauftragsverkehr der 
deutichen Poſtanſtalten in Überjee iſt jomit noch ausdehnungsfähig. 

Über den Umfang des Poſtverkehrs bei den in Betracht kommenden Poit- 
anftalten giebt eine in der kürzlich erſchienenen „Statijtit der Deutſchen Reichs-Poſt- 
und Telegraphenverwaltung für 1898“ zum eriten Male veröffentlichte „Überjicht 
über den Verkehr bei den deutſchen Poſtanſtalten in den deutſchen Schußgebieten 
jowie in Schanghai, Tientfin mıd Apia“ ausführliche Auskunft. Selbſtverſtändlich iſt 
der Verkehr bei dieſen Pojtanitalten im Verhältnis zu der in Deutichland felbit 
beförderten Zahl von Sendungen nur gering. Daß aber die deutiche Pojt aud) in 
Überjee wichtige Aufgaben zu erfüllen hat, erhellt daraus, daß 1898 bei den in ber 
Überficht genannten Pojtanjtalten im ganzen zu bearbeiten geweſen find: 

1343 700 Briefjendungen, 
27637 Boftanweifungen, 
110 Wertjendungen, 
18564 Packete, 
._. 123830 Zeitungsnummern 
zuſammen 1513891 Sendungen. 
Der Gejamtbetrag der ein- und ausgezahlten Poſtanweiſungen hat nahezu 4',, Millionen 
Mark betragen. Am ſtärkſten ift der Voftverkehr in Deutſch-Oſtafrika geweſen, auf 
das 400 900 Briefiendungen, 15604 Poſtanweiſungen über nahezu 2%, Millionen 
Mark, 5378 Packete und 64046 Zeitungsnummern, zujammen 485928 Poſt- 
fendungen, außerdem 20.279 aufgegebene und 19594 eingegangene Telegramme 
entfallen. Es folgen Schanghai und Tientjin (329 277 Sendungen), Deutſch-Südweſt- 
afrita (248233 Sendungen), Kiautſchou (208046 Sendungen). In den anderen 
Schupgebieten iſt der Verkehr erheblich geringer geweſen; an leter Stelle jtehen 
die Maricall-Injeln mit 7292 Sendungen. Über den Verkehr ber deutfchen Poſt⸗ 
ämter in der Türfei jind in der Statijtit der Reichs-Poſwerwaltung Angaben leider 
nicht enthalten. 
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General Gallieni über Kolonialpalitik. 


Bon Redakteur Rudolf Rabe. 


Frankreich Hat das Glüc gehabt, auf feinem größten Kolonialbeiig Madagaskar, 
das „Frankreich des Oſtens“ genannt, feine Oberherrſchaft nunmehr feit begründet 
zu jehen durch einen Mann, der, noch in ber Blüte feiner Mannesfraft, nämlich 
im fünfzigiten Jahre ſtehend, im Stande ift, feinem Vaterland, dem er bereits große 
Dienite geleijtet für Sicherung feines Kolonialbeſitzes, durch Niederfegung der Grund- 
jäße, die ihn al8 Gouverneur von Madagaskar geleitet, noch weitere Dienite zu leiten. 
General Gallieni ift feit feiner Jugend im Kolonialdienſt thätig geweſen; er fennt 
Weſtindien von feiner militäriihen Station als junger Offizier auf Martinique; er 
hatte Theil an der Ausdehnung der franzöfiichen Herrihaft im Sudan. Nach 
Tonkin berufen, vertrieb er die zur jtarfen Landplage getvordenen Seeräuber und 
verjtand auch hier, die Eingeborenen zum Kriegsdienſt heranzuziehen und fie zu der 
Erkenntnis zu bringen, daß ein gemeinſames Vorgehen und dauerndes Einverjtändnig 
mit Frankreich ihren Intereffen dienlich fei. 

Alle dieje Erfahrungen hat er mit hohem Erfolg angewandt, als er Ende des 
Jahres 1896 als Gouverneur nad) Madagaskar berufen wurde, ſodaß das letzte 
Amtsjahr mit einem Überſchuß vom zwei Millionen Francs abſchloß, wobei noch zu 
berüdjichtigen it, daß bei feinem Amtsantritt eine Nebellion die Hova-Königin 
bedrohte. Er ſchritt Hier, wo es Not war, mit Strenge gegen bie Häupter der 
Empörung ein, ſchonte aber die Bevölkerung, wie er überall die Milde vorzog, wo 
es angängig war, und ſchaffte Ruhe durch eine praftiich organifierte Bezirksverwaltung, 
deren militäriſche und zivilrechtliche Leitung in einer Hand lag. Die Königin wurde 
nad) Reunion gebracht, Madagaskar zur franzöfiihen Kolonie erklärt. In welcher 
Weiſe er die feindlichen Stämme unterwarf, wie er militäriiche Maßregeln nur jehr 
vorfichtig als Mittel anwendete und die wirtihaftlihe Entwicelung als jtetes Ziel 
derjelben anjah, wie feine Verwaltungsmethode wirkte, welche Koloniſierungsweiſe er 
befolgt, wie ev fi) bemühte, die Eingeborenen zum franzöjiichen Wejen zu erziehen, 
darüber tollen wir ihn ſelbſt hören. 

General Gallieni ift mit der Herausgabe eines großen Werfes über Rolonial- 
polirit beihäftigt; er Hat inzwilchen feine hauptſächlichſten Grundſätze auf deren 
Anfuchen in einem der „Nouvelle Revue“ überlafjenen Artikel niedergelegt. Wenn 
aud die Verhäftniffe in den deutſchen Kolonien ſich mit denen auf Madagaskar nicht 
vollkommen deden, jo find doch diefe vom General Gallieni für die Koloniſations— 
methode aller Kulturvölfer beftimmten und gejhriebenen Grundjäge 
wichtig genug, um fie hier in deutſcher Überfegung folgen zu laſſen, und 
wir glauben, treu im Sinne des Verfaffers zu handeln, wenn wir auch die folonialen 
Kreiſe Deutſchlands mit feinen Erfahrungen bekannt machen. Liegt e8 doch jehr im 
Interefje Deutſchlands und feiner oftafrifaniichen Kolonien, daß die franzöſiſche 
Herrſchaft auf Madagaskar ſich jo viel als möglich befeitigt; fie ift ein jehr wohlthätiges 
Gegengewicht gegen den ftarfen Einfluß Englands auf der Dftfüfte, der fich auf org, 
Kapland, Sanfibar, und den immer wichtiger werdenden Hafen Mombaſſa als Aus— 
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gangapunft der Ugandabahn jtügt. Mit lebhafter Eiferjuht und Sorge betrachtet 
England die wachjende Macht Franfreichd auf Madagastar, da diejer Rival ihm von 
den befeitigten Häfen den Injeln auf Nojji BE und Mayotte, bejonder8 aber von 
dem öftlih am Nordfap Madagasfard in wunderbar günſtig gelegenen und von 
ber Natur durch Felswände gegen Beſchießung von der Seejeite her geſchützten Kriegs— 
hafen Diego Suarez, der von der Republic ſtark befeitigt und gut mit Artillerie 
bejtückt ift, in der Cage iſt, die wichtigften Handelsſtraßen Englands, die Seewege 
vom Suezlanal ſowohl als auch die Seeſtraße um das Kap nad) Indien'und Oftafien zu 
ftören oder zu unterbinden. Liegt jo die Etablierung der jranzöjiichen Oberhoheit 
auf Madagaskar im Intereſſe Deutſchoſtafrilas, da es Frankreich gegen Cigland 
balanciert und Deutichland als Dritter an der Oſtküſte Afrikas durch jeine Haltung 
beiden Mächten als Freund oder als neutrale Macht wichtig iſt, jo gewinnt die 
koloniſatoriſche Thätigfeit Gallienis für ung verdoppelte Wichtigkeit, abgejehen von 
den Lehren, die unjere Kolonialverwaltung aus jeinen Erfahrungen und Grumdjägen 
ziehen fann, die jegt hier folgen: 

Die kolonialen Grundjäge des Generals Gallieni: 

1. Die Verwaltungseinrichtung eined Landes muß volljtändig in Beziehung 
ftehen zu der Natur diejes Landes, jeiner Einwohner und des Ziels, das man ſich 
geſetzt Hat. 

2. Jede Verwaltungseinrichtung muß dem Land in jeiner natürlichen Ente 
widelung folgen. 

Zufolge diejer beiden Grundjäge, die ganz allgemein gehalten find, iſt eine 
Methode, die ſich in einer Weltgegend bewährt hat, unbrauchbar fr eine andere, 
ſodaß Verwaltungsverordnungen, die heute auf Grund der bejtehenden Verhältnifie 
ausgezeichnet find, nad) einigen Monaten zurüdgezogen werden müfjen, wenn 
irgend welche Ereignijje der Lage der Länder, auf die man jie anwendet, veräudert 
haben. Nichts darf biegjamer und elaſtiſcher ſein als die Verwaltungseinrichtung 
eines Landes, dejjen Einrichtung ſich vollzieht unter dem Einfluß energiiher Ver— 
waltungsbeamten, die die europäiſche Ziviliſation und Kolonifation ind Amt ruft. 
63 liegt an dem Verftändnis und der Initiative der Bezirksbefehlshaber, die im 
direkten Verkehr mit diefen Völkerſchaften jtehen, und die von den vorgejegten Ver— 
waltungen aufgefordert werden müſſen, Nachricht zu jenden und fojort die oberjte 
Verwaltungsbehörde aufzuflären über auftauchende Anzeichen von wirtidaftlihen oder 
politiſchen Anderungen in den Provinzen, für die ſie als Bezirlsbefehlshaber zum 
Schutz und zur überwachungsbehörde beſtellt ſind. Auf jede politiſche und 
wirtſchaftliche Entwickelung muß eine Entwickelung der Verwaltung gleich— 
mäßig eintreten. Das beſte Mittel, eine Friedensſtiftung zu erreichen, iſt bei den 
beſchränkten Hilfmitteln, wie wir fie im allgemeinen zur Verfügung haben in den 
Kolonien, ein Vorgehen, das Stärke und Staatsklugheit verbindet. Wir müfjen daran 
denfen, daß wir bei Kämpfen in den Kolonien, wie jie und unglüclichermweije zu oft 
die Unbotmäßigfeit der Völkerſchaften auferlegt, dieſe nicht bis zum äußerjten 
vernichten dürfen — und jelbjt in diejem Falle nicht zerjtären dürfen, al8 um neu 
zu bauen. 

Immer müjfen wir daS Sand und jeine Einwohner nachjichtig behandeln, da 
das Land bejtinmt it, unjere Unternehmungen zufünftiger Kolonijation aufzunehmen, 
and daß die Einwohner unfere hauptſächlichſten Kräfte und Mitarbeiter find, um 
dieje Unternegmungen zum Erfolg zu führen. Jedesmal, wenn die Streitigkeiten 
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des Krieges einen unſerer Kolonial-Offiziere zwingen, gegen ein Dorf oder eine 
bevölkerte Kreisſtadt vorzugehen, jo darf er nicht aus dem Auge verlieren, daß es 
feine erfte Sorge nad) erlangter Unterwerfung der Einwohner fein muß, das Dorf 
wieder aufzubauen und dort einen Markt mit Taufchhandel einzurichten ımd eine 
Schule zu bauen. Er muß alfo mit der gröhten Sorgfalt jede unnötige Zerftörung 
vermeiden. 

Das iſt die mit Gewalt und Staatöflugheit verbundene Handlungsweiſe, welche 
das Ergebnis haben muß, daß das Land beruhigt ift und von boruherein bemjelben 
eine vorläufige Verwaltung gegeben wird. 

* 

Das ſtaatskluge Vorgehen. Das ſtaatskluge Vorgehen iſt bei weitem das 
wichtigſte, es zieht jeine größte Stärke aus der Kenntnis des Landes und feiner 
Einwohner; das iſt das Biel, auf das fich die erften Anftrengungen jedes Plap- 
tommandanten richten follen. Das joll das Studium der Völker fein, die ein Land 
bejegen, das dann darnad) die politiiche Verwaltung bejtimmt, die man dem Lande geben 
will, und die Maßregeln, die zu einer Friedensſtiftung anzuwenden find. Gin 
Dffizier, dem es gelingt, eine genügend genaue ethnographiſche Karte feines Bezirkes, 
dem er vorjteht, zu entwerfen, der Hat ſchon Beinahe dadurch eine vollitändige 
Zriedengftiftung erreicht, der bald die Verwaltung folgen wird, bie ihm als die 
beite ericheint. 

Jedes Zuſammenwohnen von Individuen, jei e8 Raſſe, Voll, Stamm oder 
Familie, jtellt eine Summe von gemeinfamen oder entgegengefepten Intereſſen dar. 
Wie es Sitten und Gebräuche giebt, auf die Rückſicht zu nehmen ift, fo giebt es auch 
Feindſchaften und Eiferfüchteleien, die man zu verftehen, zu entwirren und zu 
unferm Vorteil zu gebrauchen wifjen muß. indem man die einen gegen die anderen 
aufitellt, um jo ſich auf die einen jtüßend deſto bejjer die zweiten zu befiegen. 

Es ift nicht minder wichtig, die Gründe aufzufuchen umd zu finden, die 
gewiffe Aufftände, ja fogar gewiſſe Mafienerhebungen der Völkerſchaften gegen und 
hervorriefen. 

Es beiteht oft ein Mißtrauen gegen unſere Abjiht, milde zu verfahren, eine 
injtinftive Weigerung, die Anweſenheit der Europäer als Herren zuzulafien. Dieſes 
Mißtrauen und diefe Weigerung werden benußt durch Aufrührer, Die den Ehrgeiz 
oder perjönliche Intereſſen aufreizen. Jene aufs Haupt ſchlagen und die durch 
treuloſe Ratichläge und verleumderijche Ausſagen Einzelner irregeleitete Maſſe wieder be- 
ruhigen, das ijt das ganze Geheimnis einer Friedensſtiftung in diejen beiden Zielen 

Altes in allem muß jedes behördliche Eingreifen darin beftehen, die brauchbaren 
anfäjligen Elemente zu unterſcheiden, und ſich zu Nutzen zu machen, die Unbrauchbaren 
zu neutralifieren oder unſchädlich zu machen. 

Das bejonder8 brauchbare Element wird vor allem das Volt, die arbeitſame 
Maife der Bevölkerung, fein, die ſich augenblicklich täufchen und fortreiken läßt, aber 
die es wiſſen und bald verftehen wird, daß ihre nterefjen an unjer Glück 
gebumden jind, wenn man ihr daß nur im mindejten begreiflich macht und es fie zu 
ihrem Vorteil empfinden läßt. 

Tas bejonders ſchädliche Element bejteht aus den rebelliſchen Häuptlingen, die 
man ifofieren muß, indem man ihr Anfehen durch alle mögliche Mittel zerjtört, ſeien 
es behördliche oder militärijche, durch wiederholte und unabhängige Angriffe bis zu 
ihrem Verfchwinden oder ihrer gänzlichen Unterwerfung. 
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Es giebt endlich zwei zweifelharte Elemente. 

Der eingeborene Häuptling ijt genau zu überwachen, in alfen feinen Handlungen 
zu beauffichtigen, die oft von einer unſättlichen Habgier und perjönlichen Intereſſen 
geleitet werden. Welche Übelitände ſich auch bei ihm heraußitellen, welche Verlegen- 
heiten er uns zu bereiten vermag — es ijt im allgemeinen bejier, dieſen Schatten- 
tönig zu behalten, an den der Eingeborene nun einmal gewöhnt ift, und hinter 
dem wir bequemer manöverieren können. Gin wenig Aufmerkſamkeit bei feiner 
Wahl, etwas Geſchicklichkeit die Eigenliebe und den Chrgeiz bei ihm zu wecken 
fönnen ihn manchmal zu einem nicht zu verachtenden Bundesgenoſſen machen. 

Die ganze Gattung der Leute, die ehemals in der Macht waren, und die unjere 
Anmejenheit ihres Einftufjes beraubt, werben, infofern als es ſich um politische Elemente 
handelt, fange noch unter dem Schein der Unterwürfigfeit und Schmeichelei einen 
Groll verbergen, zu deſſen Befriedigung fie unjere Meinten Schwächen auskundſchaften. 
Eine geſchickte Politit und eine Huge Feſtigleit werden fie in Reſpekt halten. 

Zwangdmaßregeln. Jede Truppenbeweguug nad) vorwärts muß 
die Gejegedfraft der wirflihen Jubeſitznahme des oberiten Gebiets 
haben. Tiefer Grundfag iſt unumſchränkt. 

Die kriegeriſche Maßregel faßt ſich zujammen in zwei Formen: in ein langſames 
und ein jchnelles Vorgehen. 

Die erfte wird am meiiten gelobt und ijt ſicher die wirkſamſte: fie beſteht 
darin, von Anfang an durch beitändige Beſatzungen die politiihen Hauptſtädte in 
Beſitz zu nehmen, ferner die Orte, von wo unſere Gegner ihre Vorräte beziehen, 
und endlich die Verbindungsſtraßen. 

Der Reit des Landes wird durch weitere Fortichritte unterworfen, jei es durch 
fleine militäriihe Streifzüge, fei e8 ſelbſt — und dies gilt ganz beſonders — durch 
die um uns gejammelte Bevölkerung, die mit Waffen verjehen, durch unjere Fürjorge 
unterhalten und mit Munition verjehen wird. Man benupt als Stüppunfte die 
eintweiligen Militärpoſten, die nad) und nach nad) vorn gejhoben werden zum Zweck 
fortichreitender Unterwerfung; man ſtachelt die Eingeborenen an in ihrem Eifer durch 
feicht zu findende Mittel, durch Nachlaß auf den Preis von Zlinten, durch Belohnungen 
für ausgeführte Untermerfungen ꝛc. Man nennt das die Methode des Schmierend. 
Vorwärtsliegendes Terrain kann nur gewonnen werden, nachdem das dahinterliegende 
volljtändig unter Verwaltung geitellt üt. Es sind die unzufriedenen Eingeborenen 
von gejtern, die uns helfen, die uns dazu dienen, die Unzufriedenen von morgen auf 
unjere Seite zu bringen. Man geht in Sicherheit vor, und ber legte beſetzte Poſten 
wird von vornherein ein VBeobachtungspunft, von wo der Kommandant bed Bezirks, 
des Kreiſes, des Diſtrilts, die Lage überſchaut ımd prüft, und juchen muß, mit ben 
unbefannten Elementen, die er vor ſich hat, in Beziehung zu treten. Judem er fi) 
derer bedient, die ſich unterwerfen, bejtimmt ev neue Orte zur Beſetzung und bereitet, 
mit einem Wort, einen neuen Fortichritt nach vorwärts vor. Das ijt die Methode, 
die Land und Leute am meiften jchont, und welche am beiten die Unterwerfung diejer 
neuen Diſtrikte unter unjeren Einfluß vorbereitet. 

Sie fordert von Seiten unjerer Tffiziere mehr als eine jeltene Eigenſchaft: 
entichloffenes Vorgehen, Intelligenz und Thätigfeit, um feine Gelegenheit außer Acht 
zu laffen. in noch unbekannten und nicht unterworfenen Gegenden Fuß zu faſſen, 
Klugheit, Ruhe und Scharfblid, um jeden falihen Schachzug zu vermeiden, der immer 
einen beträchtlichen Verluſt an unjerem Anſehen mit fi) bringt, und. die Gabe, 
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diejenigen Elemente unter den Feinden zu erkennen, die ſie benutzen können, um neue 
Bortichritte herbeizuführen. Die zum Frieden gebrachten Gegenden erhalten jofort 
eine behördliche Verwaltung; fie werden anfangs gehalten und überwacht von regulären 
Truppen, dann, wenn genügend Ruhe herrſcht, durch die Miliz oder einfach durch 
bewaffnete PBarteigänger; endlich, nach Verſchwinden jeber Gefahr, faun und muß man 
fi die den Völferfchaften gelichenen Waffen zurüdgeben lafjen, da dieſe aladann 
nicht mehr damit anzufangen wiſſen. 

Die ſchnelle Kriegsführung ift die Ausnahme; fie bedeutet Die Kriegsführung 
mit militärifcher Heeresmacht. Sie darf nicht anderd in Bewegung gefept werden 
als gegen ganz beftimmte Hindernifje, wo es ein Kraftftü gilt, wie ja Kraft das 
Gharatterijtiiche der Kolonne ift. Ihre Dauer, ohme daß eine beſonders ſchwierige 
Aufgabe vorliegt, darf drei Monate nicht überjchreiten, da darüber hinaus die Truppen 
ihre Kraft erſchöpfen. Die Zufammenjtellung dieſer Truppen iſt verichieden je nach 
dem gejtecten Biel; grundjäglich joll fie, wie man gejehen hat, eine europäiſche Kern— 
truppe, verjtärft durch Streitkräfte der Eingeborenen, umfajjen, dann, wo es irgend 
möglich ift, Truppen von Parteigängern, die zwar fein jehr widerſtandsfähiges Element 
bilden, aber zur Aufklärung und zur Verfolgung brauchbar find, heranziehen. 

Die Truppenlolonnen, ich wiederhole es, dürfen nur ganz ausnahmsweiſe an= 
gewendet werden und nur gegen zahlreiche und gefährliche Aufftändiihe, die ſich in 
Schlupfwinkeln umd Wäldern verichanzt haben, von wo jie die Sicherheit der 
benachbarten Gegenden bedrohen und die Unterwerfung und den Gehorfam der noch 
unentjchiedenen Völkerſchaften verhindern, die nur die Vernichtung diefer Banden 
abwarten, um unfere Oberhoheit anzuerkennen. So habe ich mehrere Male in Tontin 
vorgehen müfjen, um das Land von großen Banden bon Seeräubern zu befreien. 
die es zerftörten und plünderten. 

Staatskluges Vorgehen und gewaltjames Vorhehen ſind die beiden haupt— 
ſächlichſten Triebfedern der erſten Periode einer Inbeſitznahme und einer 
Eroberung. Wenn ihre Verbindung gelingt, ſo eröffnet ſich gleich eine zweite 
Beriode, die Periode dev Verwaltung, die jich ftügt auf einen dritten 
Träger, die wirtihaftlihe Entwidelung. 

Wirtihaftlihe Entwidelung, Verwaltung. Je nad) dem Maße, wie 
die friedliche Lage jich befeitigt, daS Land der Kultur erichlofien wird, die Märkte 
ſich öffnen, nimmt der Handel zu. Die Rolle des Soldaten rückt auf den zweiten 
Platz, der Administrator fommt auf den erften. Er muß einerjeit8 die ſozialen 
Vedürfniffe der unterworfenen Völkerſchaften jtudieren, amdererjeitS die Ausdehnung 
der Kolonifation begünjtigen, die die natürlichen Reichtümer de Bodens verwertet, 
endlich dem europäifchen Handel die Abſatzwege öffnen. 

Es giebt, jcheint'3, zwei Hauptbedingungen für die wirtſchaftliche Entwickelung 
einer Kolonie, die fi keineswegs widerjpredien. Der Eingeborene hat im all— 
gemeinen nur jehr wenig Bedürfniſſe. Er lebt in einem Zujtand, der von Armut 
nicht weit entfernt ift, und den es Menſchenpflicht it, zu befjern zu verjuchen; aber 
die neue Art der Lebensführung, die wir ihn annehmen laſſen wollen, wird bei ihm 
Bedürfniſſe erwecken, die er noch nicht fannte, und die ihn zum Suden von Ein= 
nahmen nötigen, die er früher nicht hatte und die er nun anderswo finden mu. 
Er muß aljo jeine Trägheit überwinden und fich entjchlofjen an die Arbeit machen. 
fei 8, indem er das darniederliegende Handwerk hebt, jei es, daß er jeine Ader- 
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wirtihaft vergrößert und für dieje eine lohnendere Bebauungsart annimmt, ſei es, 
daß er europäiſchen Koloniſten jeine Arbeitskraft leiht. 

Es gehört zur Aufgabe der Landesvorgeſetzten jeden Diftrikts, Gewerbeſchulen 
einzurichten, wo ber Eingeborene ſich in jeinem Handwerk durd) Übung und An— 
wendung derjenigen Hilfsmittel, die uns Erfahrung und Wiſſenſchaft erworben haben, 
vervollfommnet, und Mufterfarmen einzurichten. wo er das Verfahren der ertrag- 
veihen Aderpflege, tvie wir jie anwenden, und die er noch nicht kennt, fernen und 
berechnen fann. Man muß jie ermutigen, ihre nationalen Kunitfertigfeiten wieder 
aufzımehmen, ihnen die Einrichtung der erjten Wertjtätten, die ſich errichten laſſen, 
erleichtern und fie nötigenfall® mit Geldmitteln unterjtügen; Märkte müfjen eingerichtet 
werben, anfangs frei von allen Abgaben, die erjt jpäter und ſehr vorjichtig erhoben 
werden dürfen :c. 

Es wird ſich dann unfehlbar eine Steigerung des Reichtums im Lande 
einjtelfen und damit al3 natürliche Folge da8 Bedürfnis nad) Wohlleben, ſelbſt nad) 
Luxus, wovon der europäilche Handel Nugen zieht. Der Handel wird in den neuen 
Erzeugnifien der von ung hervorgerufenen Thätigfeit Ausfuhrartifel finden, die ihm 
heute in unferen Kolonien etwas fehlen, und jenen Abjag im Lande, an dem es noch 
zu oft fehlt. 

Es wäre übertrieben, ehwa Aufwandsgejege in Kraft zu ſetzen, deren An— 
wendung eine kitzliche Sache ijt und deren Abjicht unferen Ideen der Freiheit und 
Gleichheit widerfpricht. Aber es beiteht fein Hindernis, die und unterjtellten Häupt— 
linge aufzuforbern, unfere Kleidung und unjere Sitten anzunehmen, und ihren Frauen 
nahezulegen, fi von ihrem Flitterkram, für den jie oft Vorliebe Haben, zu befreien, 
um fi) europäiſch in Kleidern franzöſiſcher Herkunft zu Heiden. Die Eitelteit und 
der Nahahmungstrieb der Eingeborenen wird in den meijten Fällen fie dazu ver— 
mögen, nachzugeben. 

Die Ackerbaukoloniſierung wird jo glüdlic fein, Hilfskräfte und Arbeiter 
zu haben, die nad) unſerer Methode ausgebildet find. Wir werden ihr dazu die 
Wege ebenen, indem wir im voraus den Umfand der Kolonien bejtimmen, fie mit 
alfen uns zu Gebote jtehenden Mitteln mit Handarbeitern verfehen und durch eine 
meitherzige und twohlverjtandene Anwendung der Arbeitsvorſchriften, die jede Kolonie 
nad den Sitten ihrer Eimvohner und den Leijtungen, die fie von diejen ertvartet, 
abfaſſen muß. 

Allen wird die Arbeit erleichtert werden durch die Kenntnis unferer 
Sprade, die die Eingeborenen in unjeren Schulen zu erwerben haben. Ein gut 
geleiteter und gut begriffener Unterricht erzieht aus dem Geſchlecht, das dem, das 
die Unterwerfung erlebt hat, folgt, eine Bevölkerung, die uns vollitändig ergeben 
und allen unjeren Ideen zugänglic) fein wird. 

Außerdem müjjen die Bezirkskommandanten ihr Amt in möglidit 
wenig formaliftifher Weije führen. Die Verordnungen, beſonders für 
Kolonien und in wifjenfaftlichen ragen, dürfen nur allgemeine Regeln feititellen, 
vorgejehen für eine Mehrzahl von Fällen, die aber nicht anwendbar jein dürfen für 
den einzelnen Fall. Unſere Benmten und Dffiziere jollen im Namen des 
gejunden Menſchenverſtandes die ihnen anvertrauten Intereſſen verteidigen 
und nit fie im Namen der Verordnungen befämpfen. 

(Dieje goldene Negel beweiſt jo recht, wie jehr der General Gallieni die 
Haupteigenſchaft des Kolonialoffizierd und des Stolonialbeamten erkannt hat, die 
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Fähigkeit, gegebenenfall8 nicht nad) Regeln zu Handeln, fondern energiſch und ſelbſt- 
fländig nach den Bedürfniffen des Augenblicke, — bereit, die Verantwortlichkeit, aber 
aud den Ruhm des Erfolgs auf fi) zu nehmen. Es ift ja hübſch bequem und 
dedt ben Rücken, ſich ans Reglement von Oben zu halten; aber der Entſchluß, im 
gegebenen Moment nad) eigener Einficht zu handeln, muß über der ohne Kenntnis 
diejer Lage gegebenen Vorſchrift jtehen. Anm. d. überſetzers.) 

Die Verwaltungsbehörde jollte immer die höchſte Initiative den Beamten der 
höheren Autorität, z. B. dem Gouverneur, überlafjen. Dieje haben jede Freiheit in 
der Wahl der Mittel, die anzuwenden jind, aber übernehmen und wahren auch die 
ganze Verantwortlichkeit für die erreichten ‚Refultate! Indem man ihren Händen 
die Zivil, Militär und Juftizmacht anvertraut, tellt man in ihre Machtbefugnis 
die jebem energiſchen und intelligenten Gouverneur umentbehrlichen Grundlagen der 
Schlagfertigfeit. 

In militäriſch beſetzten Territorien teilt ein behutfam vorgehendes Über» 
wachungskommando die faum zur Ordnung gebrachten Gegenden in beichräntte 
Bezirke ein. Der Kreisausſchnitt (Sektor) wird die aritHmetiiche Einheit des Kom— 
mandos. Seine Aufgabe, die Aufgabe des Kreiſes und der Territorien, deren 
leitende Thätigfeit auf denfelben Mittelpunkt und dasfelbe Ziel wie die Anjtrengungen 
der Kommandanten des Kreisausſchnitts zujammenführt, it fait ausſchließlich 
militärijcher Natur. Der Soldat zeigt ſich zuerſt umd vor allem als Soldat, als 
notwendige Sinnbild der Stärke, um den nod) nicht unterworfenen Völkerſchaſten 
Zurcht einzuflößen. Iſt dev Friede gefichert, jo legt er die Waffen ab und ver- 
wandelt ji) in einen Verwaltungsbeamten, ohne auf jeden Fall aus dem Auge zu 
verlieren, daß er fich inmitten von Völkerſchaften befindet, die ji) noch nicht offen 
und ehrlich an ung angefchlofjen haben, und daß er die ernfte Pflicht Hat, fie aufs 
mertſam zu überwachen, indem er zu diejem Zweck das moraliſche Anjehen benugt, 
das ihm der Erfolg und die Eroberung verichafft Haben. 

Dieſe behördlichen Funktionen erſcheinen auf den erjten Blick Hin unverträglich 
mit der Idee, die man ji) in gewiljen Kreifen vom Militär macht. Es ijt dies 
aber trogdem die wahre Aufgabe des Kolonialoffiziers und feiner ergebenen intelligenten 
Mitarbeiter, der Unteroffiziere und Soldaten, die er kommandiert. Es iſt aud) die 
ſchwierigſte Aufgabe, diejenige, welche die meijte Hingabe und Anftrengung heit, die 
jenige, wo er feine perſönlichen Chavaltervorzüge entfalten kann; denn zerftören iſt 
nicht8, wieberaufbauen iſt ſchwerer. 

Übrigens legen ihm ſchon die Umſtände unabweisbar dieje Verpflichtungen auf. 
Ein Land ift noch nicht erobert und zum Frieden gebracht durch ein militäriiches 
Gefecht, das die Einwohner dezimiert und alle Häupter unter dem Schreden gebeugt 
hat, den die Mafregeln einflößen, die man genötigt war, anzuwenden. Hat ji der 
erſte Schred gelegt, jo beginnt in der Maſſe der Gedanke des Aufitands zu feimen, 
den der durch die brutale Ausübung der Gewalt angejammelte Haß vermehrt und 
ned) wachen läßt. Auf jeden Fall bleibt im Herzen des Volkes ein inſtinktives 
Mißtrauen zurüd, da8 man auf jeden Fall bejeitigen muß. Solange dieſes Miß— 
trauen herricht, ijt die Zivilverwaltung verfrüht; der Eroberer allein it 
ftarl genug, um fid) Gnadenafte zu erlauben. die das Volf nicht als Schwäche 
auffaßt, und die e8 nicht zum Aufitand gegen ung ermuntern. Die Organijation der Militär- 

—beirte iſt allein imjtande, tief genug den Boden aufzwvühlen, um darin die Saat 
Aufftandes zu vernichten, die darin noch beftehen fünnte. 
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Während dieſes Zeitraumes fällt den Truppen nur die Rolle einer Bolizei 
zu, die bald auf Spezialtruppen, Miliz und wirkiche Polizei übergehen kann; aber 
es iſt weile, die unerſchöpflichen Eigenfchaften des frangöfiichen Soldaten an Hin— 
gebung und Scharfſinn auszunuen. Als Überwacher der Arbeiter, als Erzieher 
und Lehrer, als Kunſthandwerker, als Vorgejepter einer Heinen Mititärbefagnng, 
überall, wo man jeine Thattraft, jeine Eigenliebe anrufen kann, zeigt er fich auf der 
Höhe feiner Thätigkeit. Man muß nicht glauben, daß jene augenblickliche Nach- 
läjjigfeit auf dem Manöverplag einen Rüchſchluß erlaubt auf den Geijt der Disziplin 
und das Gefühl für joldatiiche Pflichttreue. Der Soldat der Kolonialtruppen ift 
geröhnlich alt genug, um mehrere Male den Exerzierkurſus durchgemacht zu haben, 
und hat nicht mehr groß zu lernen in den Theorien und Feinheiten, in denen man 
die Rekruten in Frankreich ausbildet. Der Dienft, den man von ihnen verlangt, 
erfordert im Gegenteil eine fittliche Handlungsweije und Förperliche Anjtrengung, 
die verzehnfacht wird durch das Intereſſe an der Leiftung, die ihm anvertraut und 
übertragen ijt. 

Außerdem, dag man jo den Soldat an unferer Arbeit im Lande interejjiert, 
muß man damit jchließen, daß man ihn für das Land ſelbſt gewinnt. Er beobachtet, 
er überlegt, er berechnet ſich ſelbſt oft im Augenblick jeiner Entlafjung jeinen Nutzen 
und entjcheidet fich, einen Winfel des Bodens in jeinen Beſitz zu ziehen, der Kolonie 
den Nußen ſeines Gewerbes zukommen zu Injjen und ihr, mit einem Wort, feine 
Hingebung und feinen guten Willen zu widmen. So wird er einer der wichtigſten 
Träger der Heinen Kolonijation, völlig unentbehrlid der großen. In allen 
inneren Kolonien wurden in diefem Sinne von Soldaten Anträge eingebradht. Man 
joll dies begünftigen und ermutigen. 

Das find, furz zujammengefaßt, die Grundjäge, die mic) immer geleitet Haben; 
dieſe Methode hat ihre Proben beftanden im Sudan, in Tonkin und in 
Madagaskar. ES ijt meiner Anficht nach diejenige, welche aus jedem feine beite 
Kraft herauspolt und den Stolz des legten Soldaten entflamnt, dem jie eine Auf- 
gabe anvertraut und eine Verantwortung überläßt. 
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Fähigkeit, gegebenenfall® nicht nad) Regeln zu handeln, ſondern energiſch und felbit- 
ſtändig nad) den Bebürfniffen des Augenblicks, — bereit, die Verantwortlichkeit, aber 
aud) den Ruhm des Erfolg auf ji) zu nehmen. Es ift ja hübſch bequem und 
dedt den Rücken, ſich ans Reglement von Oben zu halten; aber der Entihluß, im 
gegebenen Moment nach eigener Einficht zu handeln, muß über der ohne Kenntnis 
dieſer Lage gegebenen Vorfehrift jtehen. Anm. d. überſetzers.) 

Die Verwaltungsbehörde fullte immer die höchſte Initiative den Beamten der 
höheren Autorität, 3. B. dem Gouverneur, überlafjen. Dieje haben jede Freiheit in 
der Wahl der Mittel, die anzuwenden find, aber übernehmen und wahren aud) die 
ganze Verantwortlichkeit für die erreichten ‚NRefultate! Indem man ihren Händen 
die Zivil, Militär- und Juſtizmacht anvertraut, ftellt man in ihre Machtbefugnis 
die jedem energiſchen und intelligenten Gouverneur unentbehrlichen Grundlagen der 
Schlagfertigfeit. 

In militäriſch beſetzten Territorien teilt ein behutſam vorgehendes Über- 
wahungsfommando die faum zur Ordnung gebrachten Gegenden in beichränfte 
Bezirke ein. Der Kreisausſchnitt (Sektor) wird die arithmetiſche Einheit des Kom— 
mandos. eine Aufgabe, die Aufgabe des Kreiſes und der Territorien, deren 
leitende Thätigfeit auf denſelben Mittelpunkt und dasſelbe Ziel wie die Anjtrengungen 
der Kommandanten des Kreisausſchnitts zujammenführt, iſt faſt ausſchließlich 
militärischer Natur. Der Soldat zeigt ſich zuerſt und vor allem als Soldat, als 
notwendige Sinnbild der Stärke, um den noch nicht unterworfenen Völferjchaften 
Furcht einzuflößen. Iſt der Friede gejichert, jo legt er die Waffen ab und ver- 
wandelt ſich in einen Verwaltungsbeamten, ohne auf jeden Fall aus dem Auge zu 
verlieren, daß er fich inmitten von Völkerſchaften befindet, die ſich noch nicht ofjen 
und ehrlich an und angejchlofjen haben, und daß er die ernfte Pilicht hat, fie auf- 
merkjam zu überwachen, indem er zu dieſem Zweck das moralifche Anjehen benupt, 
das ihm der Erfolg und die Eroberung verſchafft haben. 

Dieje behördlichen Funktionen erjcheinen auf den erjten Blid Hin unverträglich 
mit der dee, die man ſich in gewiljen Streifen vom Militär macht. Es ift Dies 
aber trogdem die wahre Aufgabe des Kolonialoffiziers und feiner ergebenen intelligenten 
Mitarbeiter, der Unteroffiziere und Soldaten, die er fommandiert. Es iſt aud) die 
ſchwierigſte Aufgabe, diejenige, welche die meijte Hingabe und Anjtrengung heiſcht, Die 
jenige, wo er feine perfönfichen Charaltervorzüge entfalten fan; denn zerftören it 
nichts, wiederaufbauen ijt jchiverer. 

Übrigens legen ihm ſchon die Umjtände unabweisbar dieje Verpflichtungen auf. 
Ein Sand iſt noch nicht erobert und zum Frieden gebracht durch ein militäriiches 
Gefecht, da8 die Einwohner dezimiert und alle Häupter unter dem Schreden gebeugt 
hat, den die Mafregeln einflößen, die man genötigt war, anzuwenden. Hat ſich der 
erite Schred gelegt, fo beginnt in der Maſſe der Gedanfe des Aufitands zu feimen, 
den der durch die brutale Ausübung der Gewalt angefammelte Haß vermehrt und 
noch wachſen läßt. Auf jeden Fall bleibt im Herzen des Volfes ein inſtinktives 
Mißtrauen zurück, das man auf jeden Fall befeitigen muß. Solange dieſes Miß— 
trauen herrſcht, ijt die Jivilverwaltung verfrüht; der Eroberer allein it 
ſtark genug, um fid) Önadenafte zu erlauben. die das Volk nicht als Schwäche 
auffaßt, und die es nicht zum Aufitand gegen undermuntern. Die Organifation der Militär= 
bezirke ift allein imftande, tief genug den Boden aufzuwühlen, um darin die Saat 
des Aufjtandes zu vernichten, die darin noch bejtehen könnte. 
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Während dieſes Zeitraumes jällt den Truppen nur die Rolle einer Polizei 
zu, die bald auf Spezialtruppen, Miliz und wirkiche Polizei übergehen kann; aber 
es iſt weile, die unerjchöpflihen Eigenſchaften des frangöfiichen Soldaten an Hin- 
gebung und Scharfjinn auszunugen. ALS Überwacher der Arbeiter, ald Erzieher 
und Lehrer, als Kunſthandwerker, als Vorgeſetzter einer feinen Militärbefagnug, 
überall, wo man feine Thatfraft, jeine Eigenfiebe anrufen kann, zeigt er ſich auf der 
Höhe feiner Thätigkeit. Man muß nicht glauben, daß jene augenblickliche Nach— 
Täffigfeit auf dem Manöverplag einen Rückſchluß erlaubt auf den Geiſt der Disziplin 
und das Gefühl für foldatiiche Pflichttreue. Der Soldat der Kolonialtruppen ift 
gewöhnlich alt genug, um mehrere Male den Ererzierturfuß durchgemacht zu haben, 
und hat nicht mehr groß zu lernen in den Theorien und Feinheiten, in denen man 
die Refruten in Frankreich ausbildet. Der Dienft, den man von ihnen verlangt, 
erfordert im Gegenteil eime jittlihe Handfungsweile und förperliche Anjtrengung, 
die verzehnfacht wird durch das Intereſſe an der Leiftung, die ihm anvertraut und 
übertragen ift. 

Außerdem, daß man jo den Soldat an unferer Arbeit im Lande intereifiert, 
muß man damit jchließen, daß man ihn für das Land ſelbſt gewinnt. Er beobachtet, 
er überlegt, er berechnet ſich jelbjt oft im Augenblick jeiner Entlaſſung feinen Nupen 
und entſcheidet fih, einen Winfel des Bodens in jeinen Beſitz zu ziehen, der Kolonie 
den Nugen jeine8 Gewerbes zufommen zu laſſen und ihr, mit einem Wort, feine 
Hingebung und feinen guten Willen zu widmen. So wird er einer der wichtigſten 
Träger ber Heinen Kolonifation, völlig unentbehrlich der großen. In allen 
inneren Kolonien wurden in dieſem Sinne von Soldaten Anträge eingebraht. Man 
ſoll dies begünftigen und ermutigen. 

Das find, kurz zujammengefaßt, die Grumdjäge, die mich immer geleitet haben; 
dieje Methode hat ihre Proben beitanden im Sudan, in Tonfin und in 
Madagaskar. Es iſt meiner Anſicht nach diejenige, welche aus jedem feine beite 
Kraft herausholt und den Stolz des legten Soldaten entflammt, dem fie eine Auf- 
gabe anvertraut und eine Verantwortung überläft. 
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Die Entwickelung des Kamerun-Schubgebietes unter der 
dentſchen Schuthherrſchaft. 


Von R. von Uslar, Landrat. 
IV. 


Von allen in Viktoria erprobten Kulturen berechtigt der Kalao zu den größten 
Erwartungen. Die Erfahrung hat gelehrt, daß gerade für diefe Frucht, welche längit 
nicht in allen tropiichen Plantagengebieten gebeiht, hier bejonder8 günftige Ent- 
widelungsbedingungen vorhanden find. Dabei bleiben die Kalaobeſtände von Kranf- 
heiten fait ganz frei; nur vorübergehend hat ein Wurzelpilz einzelne Pflanzungen 
geihädigt. Dementiprechend find die Safaufelder und =Werjuhe der Regierungs- 
plantage bejonder8 ausgedehnt. Von den zahlreihen eingeführten afrifaniichen, 
afiatijchen und amerikanischen Stafavarten zeigen die Trinidad-Sorten (Criollo, 
Foraftero) das rafchefte Wachstum, Sao Thomé und Venezuela wachien ebenfalls jo 
üppig, daß z. B. an einem dreijährigen Sao Thomé-Baume ſchon 338 gut entwidelte 
Früchte gezählt werden Tonnten. Ceylon-Kalao hat teilmeije ſchon nad) zwei Jahren 
Frucht getragen; Caracas und Surinam-Kakao ſcheinen am langſamſten zu wachſen. 
Sämtliche gepflanzten Kakaovarietäten zeigen ausnahmslos ein üppiges und vor— 
zügliches Gedeihen. Insbeſondere geben die edlen Sorten (Soconusco, Guayaquil, 
Kriollo, Foraftero) jhöne Ernten. Schwierig iſt e8, die einzelnen Arten rein zu 
erhalten; gerade die leßtgenannten Spielarten haben große Neigung, ſich mit anderen 
zu vermiſchen, während z. B. die in Viktoria feit Jahren gezüchtete Spielart 
2a Guayra, Maracaibo, Caracas al. jehr konſtant jind. 

Die Kafavernten des Gartens jtiegen von Jahr zu Jahr, jodaß außer den im 
Gebiet verteilten Mengen zur Verſchiffung gelangten: 

1895 = 3101 kg, 
1896 = 3950 „, 
1897 = 9140 „. 
1898 betrug der Erlös des in Hamburg verfauften Kakaos 13 610,50 Mar. 

Die Verſuche, eine ſchnellwachſende, volltragende, widerjtandsfähige Art mit 
roßen Früchten, dünner Fruchtſchale und runden vollen Bohnen von gutem Geſchmack 
und Aroma zu erzielen, werden fortgefegt. Namentlich jolen die Methoden einer 
jachgemäßen Aufbereitung der Ernten fowie die rechten Gährungs- und Trocken— 
einrichtungen jtudiert werden, da dieje nod) nicht genügend befaunt find, und dieſe 
Umftände es vielleicht verſchulden, daß ber Kamerun-Kalao einen herben und ftrengen 
Geſchmack Hat, welcher ihn ohne Beimijchung von anderem Kakao 3. B. zur Bereitung 
von Kafaopulver ungeeignet madjt. Es wäre dringend zu wünſchen, daß für Diele 
wichtigen Aufgaben die nötigen Mittel bald bereitgejtellt würden. Am ſchnellſten 
und bejriedigenditen würden jie vorausſichtlich gelöft werben, wenn in den ältejten 
Kakaoländern, in Mittel- und Südamerika, die dort üblichen Gährungs- und Troden- 
methoden, die betreffenden Einrichtungen u. j. w. an Ort und Stelle von Fach— 
männern jtubiert werden fünnten.*) 

Außer mit dem Kakao beichäftigen ji die Verſuche des Gartens bisher 
vor allem mit dem Staffeebau. Der Kaffee fommt in zwei orten 


*) Anmerf. Inzwiſchen hat Dr. Preuß dieje Studienreife angetreten. 
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welche einen ſtark aromatiſchen Geſchmack haben ſollen, auf der Oſtiſeite des 
Gebirges wild vor; er findet alſo von Natur die Bedingungen ſeines Wachstums 
vor. Beide Sorten werden im Garten veredelt. Außerdem werden arabiſcher 
und liberiſcher Kaffee, daneben auch Kaffee von den Blaubergen auf Jamaika und 
Maragogipe gezogen. Während letzterer zu wenig Früchte trägt, um für den 
Anbau lohnend zu fein, liefern Jamaika und arabilcher Kaffee zwar eine reiche Ernte 
eine in Geihmad und Aroma jehr guten Produkts, jedody find die Bohnen von 
jo ungleicher Größe und Farbe, daß fie nur niedrige Preije erzielen. Als Urſache 
fieht man die niedere, den Bäumen nicht zujagende Lage an. Ter ambiidhe Kaffee 
leidet zudem hier, wie 3. B. aud) in Engelberg, außerordentlich unter dem Kaffee- 
fäfer. Ta diefer vorzüglich die am wenigjten beſchatteten und am trodeniten 
stehenden Kafjeebäume befällt, jo will man umfafjende Verſuche machen, ob fich durch 
ein reichliches Beſchatten der Bäume, das ſich anderwärts dem indiſchen Staffeebohrer 
gegenüber bewährt hat, ein wirkſamer Schuß gegen dieſen Schädling bewirken läßt. 

Der Liberia⸗Kaffee zeitigt veichliche Frucht mit gut außjehenden und ſchmeckenden 
Bohnen. Er Hat aber hier die Neigung, jtarf ind Holz zu ſchießen und taube 
Früchte zu bringen, leidet auch in der Regenzeit an Schimmelpilzen. 

Befriedigen hier die Anbauverſuche in Kaffee nicht und lafjen die Kultur des- 
felben in den niederen Lagen des Gebirge als nicht lohnend erjcheinen, jo gedeiht 
der Kaffee, jobald man ihm jlachgründigeres Terrain in höheren Lagen anweilt, jehr 
gut, ſodaß man hier auf ähnliche Verhältnifie wie in Sao Thomé hoffen darf, wo 
der nahe der Küſte gezogene Kaffee ebenfalls wenig befriedigt, während in den 
höheren Lagen das befannte weltberühmte Produkt gewonnen wird. *) 

Die dritte der großen tropiichen Kulturen, der Tabak, wird im botaniſchen 
Garten nicht erprobt; die Verfuche in Bibundi, wo Surinam- und Havana-Tabat 
angepfjlanzt worden jind, haben gelehrt, daß feinem Anbau nicht? entgegeniteht. 
Beide Sorten haben gute Ernten gegeben, die im Geſchmack an Sumatra-Tabak 
erinnerten, übrigens ein feines elaſtiſches Blatt mit zarten Rippen hatten. Dennoch 
it dem Tabaksbau hier voraußfichtlich feine größere Zufunft beichieden, da der 
Kalaobau lohnender und jicherer if. Möglicherweije wird er an anderen Orten im 
Innern jeine Stätte finden. Im Biktoriabezirk litt der Tabak teilweije (Kriegsſchiff- 
hafen) unter Inſektenſtichen, ſodaß jein Anbau zeitweile aufgegeben werden mußte. 

Der Theeſtrauch, ſowohl der Aſſam- wie der chineſiſche Thee, wollen im 
Regierungsgarten des niedrig gelegenen Viktoria nicht gut gedeihen, dagegen zeigen 
jie in Buea ein derart erfreuliches Wachstum, daß hier al3bald ca. 300 Sträucher 
verſuchsweiſe angepflanzt find. 

Dagegen gedeiht die Vanille in Viktoria vorzüglid. Seit 1895, mo bie erjten 
Schoten geerntet worden jind, waren die Erträge gleichmäßig befriedigend. 1897 
hatten einzelne Ranfen 60 bis 80 vollkommen ausgewachſene Schoten. Die von 
den Firmen Brücner, Campe & Cie. (Berlin) und Rex & Cie. (Berlin) eingeholten 
Gutachten ftimmen darin überein, daß Farbe, Geruch, und äußeres Anjehen diefer 
Vanille fie als von guter Qualität, ähnlich der Bourbon-Vanille, ericheinen laſſen 
ohne deshalb Anſpruch auf beſondere Feinheit machen zu können; denn dazu müßten 
die Schoten fetter, voller und feinhäutiger ſein. Nach beiden Richtungen hin werden 


*) Im Iepten Jahre Hat der Wurzeltäſer die meiſten Kaffeeanpflanzungen zum Ein— 
gehen oder Krünieln gebracht. 
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Züchtungsverjuche angejtellt. Yon Schädlingen der Vanille ift eine feine ſchwarze 
Amerjenart beobachtet worden. Noch wichtiger find die Hoffnungen, welche die bis— 
herigen Rejultate für die Einführung des Zimtbaues auf den Plantagen erwecken. 
Der Geylon-Zimt, welder in drei Varietäten gezogen wird, Hat ein ſo gutes 
Produft geliefert, daß man hofft, bei weiterer Züchtung eine der Ceylon-Ware nicht 
nachjtehende Dualität zu erzielen. Es wäre da8 ein um je größerer Erfolg, als 
Zimt ſtets jtarf begehrt und gut bezahlt wird. 

Ebenjo wurde der nach Europa geſchickte Kardamom ſehr günftig beurteilt 
und hoch bewertet, nämlich 800 Mark per 100 kg, doch ſcheint er nicht genügend 
veichliche Frucht zu tragen. Lohnender als feine Kultur verſpricht die des Malaguetta- 
Pfeffers zu jein, dev jehr reichlihe Ernten bringt. Dagegen liefert der ſchwarze 
Pfeffer bei vortrefflichem Gedeihen verhältnismäßig nur jpärliche Erträge. Ein Gut— 
achten der Firma Baſſermann und Herrihel (Mannheim) nennt die Cualität ſehr 
gut und fchön. 

Der Ingwer, namentlich Jamaika-Ingwer, gedeiht gut und bringt veichliche 
Erträge, zeigt aber eine jtarfe Neigung zu begenerieren. 

Die Verjuhe mit Muskatnüſſen, Gewürznellen u. j. m. die üppige und 
geſundes Wachstum zeigen, find für annähernd begründete Urteile noch nicht genügend 
weit vorgejchritten. 

Es joll hier nun nicht weiter auf die verſchiedenen andern Verfuche, welche im 
Garten zum Teil mit großem Erfolge angejtellt werden, eingegangen werden. Tus 
Verzeichnis der 1898 im botanijchen Garten gezogenen verichiedenen Pflanzen weiit 
427 Nummern auf, Wichtiger find von dieſen die verjchiedenen, gut entwidelten 
Kautſchulpflanzen, namentlich die Kickxiaafricana, an deren Kultur man große Hoffnungen 
fnüpft, dev Edelbambuß, die verſchiedenen Palmen und andere, namentlich, die zahlreichen, 
durch Vermittelung des Berliner botanifchen Gartens bezogenen Medizinalpflanzen. Ein 
endgiltigeö Urteil über die meijten diejer Kulturen wird erſt jpäter möglich werden; daß ſie 
zum Teil viel verjprechen, wird auch au dieſen Andeutungen hervorgehen. Für Kalao, 
Kaffee und Tabak iſt dies jicher nachgewieſen, da fie jeit Jahren in größerem Umfange an— 
gebaut werden. Für Banilfe und Kardamom werden ebenfalls bald erſchöpfende Urteile 
vorliegen fönnen, da erſtere z. B. in Bibundi, letzterer auf Soppo ſchon angebaut wird. 

Im Juni 1998 waren im Vittoriabezirk insbegejamt mit Kakao, Kaffee und 
Tabak bepflanzt 1309 ha; neu bepflanzt wurden jeit dem Juni 1397 = 715 ha. 

Es warden beitanden mit Kakao Ende 
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Dieje Zahlen werden bald jteigen; denn Kriegsſchiffhafen ſowie N’Bamba 
gedentt feine Pflanzungen im Umfange der verflofjenen Jahre außzudehnen. Für 
das Jahr 1898 hatten 

Bibundi — 100 ha Iſongo — 50 ha 
Mofundange= 50 „ Debundja=11 „ 


zur weiteren Bepflanzung mit Kalao bejtimmt. Auf den Plantagen der Bibundi- 

Geſellſchaft jollen (nad) Neuber) biß 1901 (inkl) 822000 Bäume ftehen, während 

die Biltoria⸗Geſellſchaft gar 1500 000 Bäume bis dahin pflanzen will. Erſcheinen 

dieſe Zahlen auch etwas hoch bemeiien, jo arbeitet doch die Viktoria-Geſellſchaft mit 

einer jolhen Energie, daß fie Mitte vorigen Jahres (1898) bereits in 

Viltoria 147.000 

Limbe 111.000 

Boana 27 000 

in Summa 285000 Kakaobäume auf 715 ha ſiehen hatte, von denen ca 11000, 

welche von Eingeborenen früher gepflanzt twaren, jeit 1898 zu tragen beginnen.*) 
Bon den übrigen Safaofarmen hat Bongé ca 15000, Lobethal (Sannaga) 

3000 Bäume, welch legtere im Jahre 1898 1,30 Etr. Katao lieferten, auch Marienberg 

(Sannaga) erntet ſchon ein. Der Kafaogejamterport de Gebietes betrug (nad) der 

oben gegebenen Tabelle) 









1893/94 = 110 W5 kg 133239 Mt. 
189495 F 311643 „ 
1895/96 = 133 126 126317 „ 
1896/97 = 169683 „ = 162160 „ 
1897/98 = 208585 „ = 239895 „ 
1898.99 — 245876 „ = 313114 „ 


Nicht in demjelben Umfange hat fi) der Staffeebau der Plantagen entwidelt; 
am Kamerungebirge muß eben Hinter dem Kakao einjtweilen alles andere zurüdftehen 
Es gab 1895 in 


Kriegsſchiffhafen 7416 Kaffeebãäume 
NBamba 11674 ” 
Bot. Garten Viktoria 10 500 „ 
Kribi 2.000 „ 
Insgejamt: 31590 „ 


Kriegsſchiffhafen N’Bamba haben den Kaffeebau im größerem Maßitabe einft- 
weilen eingeftellt, Bibundi und Debundja haben Heinere Beftinde angepflanzt. Soppo 
hatte 1897 = 200000 Kaffeebäume, auch die Biltoria-Gejellihaft wird auf ihren 
höher gelegenen Terrains etwas Kaffee bauen, Kribi und Engelberg hatten 1897 je 
30 000 Stück Kaffeebäume, doch ftellte Engelberg infolge der Schädigungen durch den 
Kaffeefäfer feine Kaffeepflanzungen ein und baut jtatt deſſen ausſchließlich Kakao. 

Daß die Kaffeepflanzungen ſich in nächiter Zeit ausdehnen werben, erfcheint 
fraglich. Abgejehen von den Verheerungen durch den Wurzelfäfer find die Kaffee 


*) Anmert. Juni 1899 waren von der Gejamtanbauflähe am Samerungebirge 
‘= 2500 ha) 2200 ha mit Kakao bepflanzt. Die drei älteren Plantagen verſchifften zus 
jammen 1898,99 etwa 1900 Doppelzentner Kakao. 
2 
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preije augenblicklich zu niedrig. als daß NKaffeeplantagen eine gute Rente geben 
Tönnten. Liberiafaffee war bei meiner Anwejenheit in Monrovia (Liberia) 
für ME. 25 pro Ztr. Ioco zu haben, während ſich die Selbjtkoften in Kamerun auf 
etwa 60 ME. belaufen. Der bejte Kaffee aber nügt den Pflanzern nichts, wenn er 
ſich nicht bezahlt macht. 

Der Tabak, das zuerjt von allen tropiihen Kulturen im Gebiete eingeführte 
Nutzgewächs, wird heute nur noch in Bibundi angebaut, wo 1897 = 10 ha damit 
bepflanzt waren, welche 45 Ztr. Ernteertrag geliefert hatten. Won früheren Eruten 
hatte bei einer Anbaufläche von 18 ha das Jahr 1893/94 — 110 Ztr. Surinam— 
ZTabaf, 1894/95 = 60 Ztr. Havana-Tabaf gebracht. Augenblidlih wird der Ver— 
ſuch einer großen Tabafanpflanzung, deren Ertrag auf etwa 1000 Zentner veranz 
chlagt üft, unternommen. 

Daß die genannten Plantagen mit verſchwindenden Ausnahmen unter jehr ſach- 
kundiger Leitung ftehen, vorzüglich gehalten find und durch das fröhliche Wachstum 
ihrer Beſtände den Beſchauer erfreuen, habe ich ſchon in meinem Bericht über den 
Plantagenbau am Kamerungebirge (Deutihe Kolonial-Zeitung 1898 Nr. 29) hervor⸗ 
gehoben. Ich kann nur bejtätigen, was frühere Beſucher ausgefprocdhen haben. Wir 
haben dort im allgemeinen Mufterbetriebe tropiſcher Agrifultur, und die ſich troß ihrer 
Jugend den beiten Kalaoplantagen an die Seite jtellen können, die in abjehbarer Zeit 
erhebliche Dividenden abiverfen merden.*) Allerdings werden die Pflanzer darauf 
jehen müſſen, ein tabellojes, konkurrenzfähiges Probuft zu erzielen, was bier nach dem 
Urteile Sachverftändiger wohl zu erreichen ijt, wenngleich die Qualität des Kamerun- 
Kalaos derjenigen der Caracagjorte zur Zeit nod) nicht ebenbürtig ijt. Daß insbejondere 
aud die Gährungs- und Trodenmethoden weiterer Vervolllommuung bedürfen, iſt 
ſchon oben andebeutet worden. 


Im allgemeinen arbeiten die Plantagen unter günjtigen wirtichaftlichen 
Bedingungen. Sie können ihre Ernten infolge ihrer Lage am Meere, wie gejagt, 
billig verfrachten, und auch diejenigen Plantagen, welche ſpäter landeinwärts und in 
Bakofji gegründet werden follten, würden in der Wajjerverbindung über den Mungo, 
Wuri und Tibombe günftige Transportverhältnifje finden. Die Frage des Land- 
erwerbs iſt ebenfalls ſehr glücklich gelöjt, indem alles herrenlofe Land als Kronland 
von dem Goupernentent verfauft wird. Dasjelbe berechnet das Terrain längs der 
Küſte mit 5 Mark pro 1 ha; landeinwärts wird fi) der Preis auf etwa 3 Darf 
ftellen. Bei der Überlafjung von Kronland behält fie genügende Landflächen für die 
Eingeborenen vor, wo dieſe, fallß fie ihre von den Plantagen umfchlofjenen Beſitzungen 
verkaufen, genügend Land zur Anfiedelung finden. Des weiteren bejteht die 
Beſtimmung, daß bei der Kultivierung mindejtens ein Drittel der in Angriff genommen 
Fläche mit Wald bejtanden bleiben muß, um den Pflanzungen den nötigen Windihuß 
und Negenfall zu fichern. 

Nüdjichtlih der Größe der zu erwerbenden Beſitzungen legt dad Gouvernement 
den Plantagen keine Beſchränkungen auf. Die Kolonialgeſchichte anderer Länder 
lehrt, daß auch hier dasjelbe wie bei der europäiichen Landwirtſchaft gilt, daß die 
Bildung riefiger Latifundien die Entwidelung der Länder, niit fördert, ſondern 
hemmt. Damit foll natürlid) nicht ausgeichlojien fein, daß die einzelnen Plantagen 


9 Anmert. Die Kamerun-Land- und Plantagen-Geſellſchaft verteilte i. 3. 1898,99 
eine Dividende von 6'/, v. H. 
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Hand in Hand arbeiten. Vielmehr ift es im Intereſſe einer gejunden, twirt- 
ſchaftlichen Entwidelung berjelben nur gutzuheißen, daß biefelben von vornherein 
ein Zujammenarbeiten an Stelle des Konfurrenzfampfes beichlofien haben, was jich 
unter anderem in ber Aufitellung des Arbeitsplanes Tundgethan Hat, wodurch 
die Gefahr eines plöglich entjtehenden, drüdenden Arbeitermangel3 und damit eines 
ungejunden Anwachſens der Arbeit3löhne glüdli vermieden iſt. Aus demfelben 
Grunde beabfichtigt da8 Gouvernement weitere® Plantagenland am Kamerungebirge 
einſtweilen nicht zu verfaufen. - 


Die Koften, welche eine Plantage verurſacht, find natürlih je nad der Ber 
ſchaffenheit des Terrains und der Art der Kultur verſchieden. Greift man hoch, jo 
belaufen fi die Koften für daß Heftar folgendermaßen: 


Rodung und Bepflanzung (Kakao). . . 0.750 Mt. 
Jährliche Bearbeitung des Bodens und Nachpflanzung . .....500 „ 


Die Gejamtkoften 6i8 zur Ertragsfähigkeit belaufen fi für das Hektar auf 
etwa 2500 Mark. Der Anbau des Kakao ijt die foftipieligite unter den drei großen 
tropijchen Kulturen. Daher ftellen auch die genannten Plantagen große Sapitalien 
dar. Die Viltoria-Geſellſchaft befigt ein Grundfapital von 2%, Millionen Mark, 
die Bibundi-Gejellichaft von 1'/, Millionen, die Molive-Gejellihaft von 1 Million 
Mart. Als Mindeitlapital zur Schaffung einer rentablen Plantage werden 150 000 
bis 200 000 Mark angejehen; kleinere Kapitalien reihen nicht aus, da ſich Kalao— 
fulturen i. a. erjt vom fünften Jahre am bezahlt machen. Daß trog der hohen 
Unterhaltungsojten ſich die Kafaoplantagen rentieren werden, zeigen die Erfahrungen 
der drei älteren Plantagen, die 3. B. 1898/99 je nad) dem Alter ihrer Anpflanzungen 
auf 1 ha tragenden Kafaos 670 bis 1200 kg im Durchſchnitt erzielten. Die 
Gewinne werden jich um fo eher vermehren, je mehr es gelingen wird, an Gtelle 
der teuren Kru-Leute, welche mit 250—300 Nark jährlich bezahlt werden, die billigeren 
Arbeitäkräfte der Eingeborenen heranzuziehen, die mit hödjitens 200 Mark bezahlt 
werben. 


Als Beilpiel, wie der Wert der Pilanzungen bei jachgemäßer Behandlung 
jteigen fann, gebe ich (nah Neuber) folgende Zahlen. Die Pflanzung Monte Caje 
auf der Kamerun benachbarten Inſel Sao Thome, jeit 1879 unter der Leitung des 
oben genannten früheren Konjul® Spengler jtehend, wurde 1876 für 350 000 Mark 
angelauft. Unlängjt wurden für dieſe von einem belgijchen Konfortium 5 000 000 Mark 
geboten. Der Durchſchnittsertrag dieſer Pflanzung in den legten zehn Jahren 
überjchritt 500 000 Mark. Das Jahr 1895 brachte eine Kakao-, Kaffee- und China- 
rinde-Ernte von 800000 Markt Brutto-Ertrag, Dabei ijt die 800 Arbeiter 
beichäftigende Plantage noch in der Entwidelung begriffen, und ihr Gelände noch 

 längft nicht voll ausgenupt 


Die Inſel Sao Thome, auf welder 1860, die erſten Pflanzungen angelegt 
mwurben, erportierte im Jahre 
| Kaffee, Kakao Werth 


2081712 kg 50867 kg = Sa. 1600000 Mt. 
960654 „ 5670000 „ „ 13350000 
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Bon welchem Einfluß aber diejer Plantagenbau für die wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
der Jnfel ift, erhellt daraus, daß der Import ſich bezifferte im Jahre 


1869 = 660000 Mt. 
1895 = 5050000 „ 


Während früher als Norm des Preifes für ein Hektar Urwald 60—80 Mark 
galten, wrd dasſelbe jet mit 180—200 Mark bezahlt. 

Die ftaatlihen Einnahmen der portugiefijhen Kolonie Sao Ihome-Brincipe 
betrugen 
1894/95 = 291 Contos 
1895/96 = 34 „ 

1896/97 = 348 „ (1 Eonte = 3000 Mt). Für 
1898/99 werben fie nad) dem Etat gejhäßt auf 356 Contos, denen Ausgaben im 
Betrage von 293 Contond gegenüberftehen. 

Erfolge, weldhe in St. Thome unter portugiefiiher Herrichaft möglich geweſen 
find, können auch in der deutſchen Kolonie Kamerun erreicht werden, da die natürlichen 
Vorausjegungen nad} dem Urteile der Fachmänner und den Erfahrungen der Praxis 
diejelben find, 





Die Erziehung der Eingeborenen. 


In einem Erlaſſe des Reichskanzlers vom 25. März 1895 betreffend das 
Verhalten der Beamten und Offiziere in den Schußgebieten heit e8 unter anderem: 
Aufgabe (der Beamten, Offiziere und Untergebenen) iſt es, den deutichen und fonjtigen 
Europäern in der Ausübung ihres Berufes und Gewerbes mit Wohlwollen entgegen= 
zufommen und fie zu unterftügen, weil die Förderung der wirtichaftlihen Verhältniſſe 
den vornehmſten Teil jener dienftlichen Thätigleit bildet. Sodann haben die chrüt- 
lichen Miffionsgejellichaften bei ihrer jegensreichen und für die kulturelle Entwidelung 
der Schußgebiete unentbehrlichen Thätigfeit einen Anſpruch auf die meitgehendite 
amtliche Unterftügung. Endlich darf jeder im Dienjt der Kolonie ftehende Benmte 
ier niemals außer Acht laſſen, daß auch er zu jeinem Teil berufen ijt, an 
der Erziehung der Eingeborenen zu Chrijtentum, Kultur und Arbeit beizutragen. 

Neben die wirtſchaftliche Arbeit tritt die Kulturarbeit im engeren Sinn, die 
Erziehung der Eingeborenen zu europäiicher Zivilifation. 

Am längſten ift an diejen Werke die Miffion thätig. Seit 1848 arbeitete die 
engliſche Baptift Miffionary Society im Gebiete. Unter ihren Mifjionaren it Safer 
der befanntefte geworden. Als das Kamerun-Gebiet deutſch twurde, hatte dieſe 
Miſſion in demfelben zehn Stationen, von denen Viktoria und Kamerun mit je einem 
englifchen Prediger beſetzt waren. Ihre pofitüchen Intriguen und Machenſchaften 
gegen die deutſche Schutzherrſchaft machten ihr Ausicheiden aus der Kolonie wünſcheus- 
wert, zumal es ihnen an Eulturellen Erfolgen fait gänzlich fehlte. Daher wurde ihr 
Arbeitögebiet 1886 von der Bajeler Mifjionsgejellichaft übernommen, welche Zuni 1899 
auf 9 Hauptftationen und 129 Außenplägen mit 21 ordinierten Miffionaren und 
145 ſchwarzen Lehren arbeitete. Dieje 9 Hauptitationen jind Bonaku, Bonaberi 
(Kamerun), Mangamba, Nyafvjo, Bombe, Lobethal, Eden, Viktoria, Busa. Leiter 
der Miſſion it H. Bohner. Ihre Gemeinde hatte Juni 1899 2030 Ge— 
meindemitglieder. Außer dem Belehrungsmert pflegt die Geſellſchaft den Jugend: 
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unterricht; Juni 1899 belief fid) die Zahl ihrer Schüler auf 3278. Die ſchwarzen 
Lchrgehilfen werden in den Mittelſchulen zu Vonaberi, Lobethal und Buea und 
darnad) im Seminar zu Buca ausgebildet. Die Zahl diefer Zöglinge betrug 1897 
158. Außerdem befißt die Miffion eine Tiſchlerſchule und eine Erziehungsanftalt in 
Bonaku. Farmen in Piktoria, Buca, Nyajojo und Lobethal, auf denen die Knaben 
arbeiten, eine Handlung in Kamerun ımd ein Sanatorium in Busa. Die Gejamt- 
toften des Milfionsbetriebes in Kamerun beziffert die Geſellſchaft für 1897 auf 
171382 Mark, 

Neben ihr arbeitet unter Leitung des Miſſionars Hofmeijter die Baptijten- 
Miffion auf 52 Stationen (1899) mit etwa 700 Mitgliedern. Sie beabfichtigt, den 
Schwerpunkt ihrer Bekehrungsarbeit hauptſächlich ins Innere zu verlegen. Auch fie 
beſchäftigt ſich nachdrücklich mit der Kindererziehung. In den mit jeder Station 
verbundenen Schulen empfingen (1897) 1275 Kinder Unterricht. In Bonaku haben 
fie eine achtklaſſige, (1897) von 295 Schülern und Schülerinnen bejuchte deutſche 
Schule mit ſechsjährigem Kurfus. In den drei erften Jahren wird Dualla, in ben 
brei nächſten nur deutfcher Unterricht erteilt werben. Das nötige Lehrerperjonal 
wird in der Anitalt für Qehrerzöglinge Herangebildet. Letztere, 20 an der Zahl (1897), 
erhalten freie Station, müſſen dafür aber täglich drei Stunden lang Zeld- ımd Erd- 
arbeit thun. Die Mädchen erhalten Handarbeitsunterricht durch eine Diafoniffin. 
Die Geſellſchaft Hat einen Miſſionsarzt angeftellt, neuerdings auch eine Handlung 
eröffnet. 

Im Südbezirke ift ſeit 1890 die amerifanifche Preöbyterianer-Mifjion mit 
6 Paſtoren und 4 Ärzten auf den 4 Stationen Batanga, Efulen, Elat nnd Lolodorf 
am Werke. Unterftügt von 13 eingeborenen Helfern, Hat fie in 3 Gemeinden und 
6 Predigtplägen 748 Mitglieder und 645 Sonntagsjhüler gelammelt. In ihren 
8 Schulen empfangen etwa 400 Kinder Unterricht. Garten und Farmarbeit, ſowie 
Nähunterricht werden gepflegt. Die Helfer werben in der theologiichen Schule zu 
Batanga erzogen. Sehr ſegensreich wirkt diefe Miſſionsgeſellſchaft durch die Thätig- 
teit ihrer Ärzte. 

Da8 Prinzip der Arbeit an der Jugend wird auch bejonder8 von ber 
Zatholiichen Miſſion der Pallottiner angewendet. Unter den (1899) in ihrem Dienjte 
auf den 4 Stationen Engelberg, Eden, Marienberg, Kribi-Buambe und Kamerun 
thätigen 34 Europäern jind 7 Prieſter, 15 Miffionsichweitern und 18 Laien 
brüder; Leiter ift der apoftoliiche Bräfelt Bieter. Getauft wurden ſeit Beginn der 
Mifjionsarbeit im Jahre 1890 bis Mitte 1899 etwa 2953 Perfonen; die Zahl der 
Schüler beläuft fich auf ca. 2000. Die Miffion, welche übrigens in Engelberg ein 
Sanatorium befigt, unterrichtet die Kinder auch praktiſch in der Tijchlerei, Schneiderei, 
Schuſterei, Maurerei, im Kochen und Wajchen. Andere werden als Schmiebe ober 
Blecharbeiter oder auf den Farmen beichäftigt. 

Eigentümlich ift der katholiſchen Mifjion die Einrihtung der Mifftonskinder. 
So werben z. 3. in Marienberg 90, in Eden 40, in Kribi gegen 100 Kinder, Knaben 
und Mädchen auf Koften der Miſſion erzogen. Andererſeits umgiebt fie jede Station 
mit einer Reihe von Dorfidulen, die von Eingeborenen geleitet werden. Die Lehrer 
werben in der dreiffajjigen Schule zu Edea herangebildet. 


Die Regierungsidulen in Kamerun und Viktoria waren (1899) insgeſamt von 
197 Kindern bejucht. Die Fortbildungsichule befuchten (1896) 6 Schüler. Auch die 
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Regierungsſchüler werden in der ſchulfreien Zeit möglichſt zu Arbeiten auf dem Friedhofe, 
bei Wegebauten u. ſ. w. angehalten, wodurch fie ſich teilweiſe ihren Unterhalt verdienen. 
Über die Erfolge der UnterrichtBarbeit ſprechen ſich die Mijfions- und Regierungs- 
ſchulen befriedigt auß, wenngleich es im einzelnen, namentlich in Kamerun, an Miß - 
erfolgen nicht fehlt. Der Andrang zum Unterricht ift überall groß, der Schul- 
bejuch, namentlich in den Negierungsihulen, ein regelmäßiger. Pie Eramina 
befriedigten. Won den Regierungsſchülern fonnten bereit8 mehrere als Poſt-, 
Telegraphen- und Zoll-Hilfebenmte, als Schreiber und Dolmetſcher angeitellt werden. 
Zwei, Senga Kuo und Richard Difume, arbeiten als Hilfslehrer an den Regierungs- 
ſchulen. Auch die Handwerkerſchulen find mit ihren Erfolgen zufrieden; namentlich 
die Dualla zeigen Veranlagung für das Handwerk. In der Maſchinenwerkſtätte zu 
Kamerun arbeiten ihrer mehrere bereits als Handwerker. 

Immerhin darf nicht überjehen werden, daß dieje Erfolge bißher nur geringe, 
um nicht zu jagen vereinzelte, find; aber als Maßſtab für die Beurteilung der 
künftigen Entwidelung find fie wertvoll und willlommen. Bor allem iſt es erfreulich, 
daß die Milfionen, im Gegenſatz zu den früher hier arbeitenden engliihen Miffionaren, 
den Wert der Erziehung der Eingeborenen zur Arbeit erfannt haben. Die latholiſche 
Miſſion hat unbedingt Necht, wenn fie jagt: „Den Neger zur Arbeit heranzubilden, 
dad wird und muß unfer ftete8 Prinzip der Erziehung auch hier fein; dann erjt 
wird er ein tüchtiger Menſch werden, der getreu die Pflichten eines Chrijten erfüllt“. 
Ahnliche Grundfäge ſpricht die Bafeler Miffion in ihrem Jahresberichte für 1897 
aus, wo e8 heißt: „Die Hauptaufgabe in den nächiten Jahren muß die innere Ver- 
tiefung fein, vor allem durch reiflihe Unterweilung im Worte Gottes, dann aber 
durch Hebung de3 Schulmejens, Heranziehung gründlich gebildeter eingeborener Mit- 
arbeiter, Erziehung auch des weiblichen Geſchlechts“. Aud bier wird jich die 
Wahrheit ald die methodiich richtigite bemweilen, daß, wer die Jugend hat, aud) die 
Zutunft habe. 

Freilich wird dag vielfach beſtritten, ſoweit es die Schwarzen betrifft. Man 
verweift auf die Grauſamkeit, Wildheit und Zügellofigteit der Eingeborenen einer= 
ſeits, auf die zerfahrenen Zuftände der chriſtlichen Negerſtaaten in Liberia und Weit 
indien anbererjeitd, um die Unmöglichkeit und Schädlichkeit aller ziviliſatoriſchen 
Erziehungsarbeit darzuthun. Der Neger ift nicht kulturfähig, das iſt ein Urteil, 
dem man an ber Weſtküſte Afrikas immer wieder begegnet. Allein wenn die 
Bevölkerung jener chriſtlichen Negerjtanten das Bild des Rüchſchritts und der 
wachſenden Verkommenheit zeigen, jo hat daß feinen Grund darin, daß man jie 
entweder völlig falſch nad) denjelben Grundjägen erzogen Hat, nad) denen man den 
Europäer erzieht, oder daß man jie zu fchnell, d. H. bevor fie ſich die europäiſche 
Kultur wirklich angeeignet hatten, jelbjtändige ftaatliche Erijtenz erlangen ließ oder 
erlangen lafjen mußte. Darauf fommt eben alles an, wie man erzieht, und welches 
Ziel man erjtrebt. In diefer Hinficht find auch in Kamerun anfangs Fehler gemacht 
worden, namentlich was die Erziehung der Kameruner in Europa anlangt. Tieje 
it faft immer jchädigend, wedt die natürliche Eitelkeit und Selbjtüberihägung der 
Neger und macht fie für eine wirkliche Erziehung meiſt unbrauchbar, indem fie ihre 
Fehler übertündt, aber nicht bricht. Unfer Erziehungsziel muß auf fange Zeiten 
hinaus dasjenige jein, eine ehrliche zuverläffige Arbeiterbevölferung, fleißige Bauern, 
Fischer und Handwerker, brauchbare Hilfskräfte für den Handel, den Milfiong- und 
Regierungsdienjt zu erziehen. Das genügt volllummen; mehr wäre durchſchnittlich 
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vom Übel. Dieſes Ziel aber halte ich für ſicher erreichbar. Der Eingeborene des 
Gebiets iſt längſt nicht ſo unbildſam, wie man gewöhnlich annimmt. Die Erfolge, 
die das Gouvernement betreffs der Sklavenfrage im Küſtengebiet gehabt hat, wo ſich 
die Eingeborenen überraſchend ſchnell an europäiſche Begriffe gewöhnt haben, ſodaß 
es eine Sklavenfrage hier im Grunde nicht mehr giebt, das Eindringen deutſcher 
Rechtsbegriffe. das Hier und da ſchon in den Erkenntniſſen der Häuptlinge und 
Schiedsgerichte ſich zu zeigen beginnt, die erhöhte Sicherheit, das Zurückgehen der 
Morde und der Menjchenopfer bei Todesfällen unter den Häuptlingen infolge der 
tonjequenten, vigorojen Ahndung derjelben durch da8 Gouvernement, die Durchführung 
der Wegebefjerungspflicht, die Thatſache, das ſelbſt die faulen Duallas ſich zum 
Wegebau zu bequemen anfangen, alles das fpricht für diefe Überzeugung. That» 
lählih find in den legten Jahren an den Ufern des Mungo z. B. große Feld- 
wirtſchaften ber Eingeborenen neu angelegt worden, wo vordem Urwald und Wildnis 
ich befanden. Auch die Disziplin und der Geijt, der in der Schugtruppe herrſcht, 
erlaubt, einen günjtigen Schluß auf die Eingeborenen zu ziehen. Natürlich werden 
auch bei diejem Werte Mißerfolge und Rüchſhläge nicht außbleiben, iſt es doc 
vielleicht das ſchwierigſte aller dort begonnenen. Wollendet aber muß .e8 werden; 
denn weder fünnen wir Zuftände, wie fie in den ſpaniſchen Kolonien, ſchließlich zum 
offenbaren Verberb des Mutterlandes, geherricht Haben, im Schutzgebiet zulaſſen, 
noch fönnen wir den Engländern ihr Syitem der Behandlung der Eingeborenen in 
Indien, fo gewinnbringend dasſelbe jein mag, nachmachen. 

Der Weiße jteht bei der ſchwarzen Kaffe, zumal auc im Kamerun-Gebiete, in 
hohem Anfehen. Dasſelbe entjpringt der Furcht vor feiner Friegeriichen Überlegen- 
heit, es entipringt aber nicht minder dem Gefühle der eigenen geiftigen und fittlichen 
Unterfegenheit. Mehr wie alle bejonderen Maßnahmen wirft das perjönliche Ver— 
halten des Weißen auf die Neger. Ernſt und Etrenge, gepaart mit unerjchütterlicher 
jtrajender und jchügender Gerechtigkeit, anjtändiger Charakter in des Wortes weitejter 
Bedeutung, der nicht um eines Haares Breite vom rechten Wege abweicht, dem der 
Hohenzollerniprudy „suum cuique“ auch dem Neger gegenüber die Richtſchnur jeines 
Handelns zieht, das ijt es, was erfahrungsgemäß auch bei dem Schwarzen am 
meijten wirft und die beiten Früchte zeitig. Eben darum bedarf aud) dad Schutz— 
gebiet eines tüchtigen und energiſchen Gouvernements, das, über den Parteien jtehend, 
zwar in erjter Linie die wirtichaftlichen Intereſſen der Europäer vertritt, daneben 
aber die ebenjo wichtige Arbeit, den Neger zu erziehen, nicht verjäumt. Der aufs 
mann und der Pflanzer allein vermag dies in ber Regel nicht. 

Hoffentlich werden, wenn auf dieſe Weile das Erziehungswert an den Ein— 
geborenen vorjchreitet, auch die religiöjen Erfolge der Miſſionen bejjere werden. Zur 
Zeit befriedigen jie, abgeſehen vielleicht von einigen Gebieten, wie z. B. dem Abo- 
Sande, noch nit. Daß es auch auf diejem Gebiete beſſer vorangehen möge, ijt um 
fo mehr zu wünſchen, als von Djten der Muhamedanismus jtetig weſtwärts vor— 
dringt. Es erhebt ſich darum die Frage, ob es für die Mifjionsgejellihaften nicht 
geboten ift, ihrem Bekehrungswerk, daS von der Küjte aus allmählich vordringt, ein 
zweites zur Seite zu feßen, das im Innern einen Grenzwall zu errichten verſucht, 
der verhindert, daß der Halbmond die dort wohnenden Stämme ſich unterwerfe, 
bevor das Kreuz unter ihnen hat aufgepflanzt werden können. Ob das möglich üt, 
muß dahingejtellt bleiben. Schwierig iſt e8 jedenfall; denn gerade dag Slapitel der 
Velehrungsarbeit gehört, wie gejagt, troß der opfermutigen Arbeit der Mijjionen zu 
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den wenigſt erfreulidhen in der Tarjtellung der Kameruner Verhältniſſe. Die Ein— 
geborenen hören die Predigt gern, ſtehen auch vielfach den Mifjionaren freundlich 
gegenüber; aber im ganzen gilt doch von ihnen allen weniger oder mehr, was einjt 
ein Buta-Mann zu einem Miffionar jagte: „Deine Botſchaft ift Freude, aber 
befehren wollen wir ums nicht!“ Ob diefer mangelhafte Erfolg feine Urfache in dem 
ſcheinbar vorhandenen Mangel religiöfer Bedürfniſſe bei den Schwarzen feinen Grund 
hat, oder ob derfelbe anderswo zu fuchen ift, vermag ich nicht zu entſcheiden. Man 
braucht jedoch noch nicht die Hoffnung auf ſchließliche Beſſerung aufzugeben. Auch 
in anderen Miſſionsgebieten hat e8 bißweilen jehr fange gedauert, bis ein fräftiger 
Umſchwung der Dinge eingetreten iſt. 


Schluß. 

Die Kolonialpolitik hat ſich bei dem Deutſchen Volke einer wechſelnden Gunſt 
und Beliebtheit erfreut. Auf eine anfängliche allgemeine Begeiſterung iſt eine Zeit 
des Rüchſchlages gefolgt, in der weite Kreiſe derſelben feindlich oder gleichgültig 
gegenüber ſtanden, vielfach wohl, weil ſie erkannten, daß ſie ſich anfangs ein ganz 
falſches Bild von der Art der wirtſchaftlichen Dinge und Ausſichten in der Kolonie 
gemacht hatten. Neuerdings beginnt das Intereſſe an denſelben wieder zu ſteigen. 
Die Kolonialfeindſchaft iſt, abgeſehen von einem kleinen Kreiſe prinzipieller Gegner 
jeglicher Kolonialunternehmungen, im weſentlichen geſchwunden, und nur noch die 
Klagen über Bureaukratismus und „Aſſeſſorismus“ in der Verwaltung der Kolonieen 
haben fich in die jeßt angebrochene Epoche Hinübergerettet. Weniger Beamtenarbeit 
mehr Selbftverwaltung lautet die unermüdlich erhobene Forderung. Man klagt darüber 
daß die Gouverneure, anjtatt ſpürend den Bedürfnifien des Landes und der Leute 
nachzugehen, mit einem eigenen, aus Curopa mitgebrachten wirtſchaftlichen Syſtem 
herüberfommen, ohne doch tief genug in die Schwierigkeiten wirtſchaftlicher Fragen 
eingedrungen zu jein. Man verlangt, daß das Mutterland der jungen Kolonie eine 
Schuptruppe, eine Juſtiz- und Zoll-Verwaltung ftelle, im übrigen aber ein Self» 
gouvernement nad) engliichem Mufter die Dinge regele. 

Daß für das Kamerun-Schutzgebiet dieſe Klagen höchſtens nur in jehr bedingtem 
Umfange Geltung haben, iſt aus der gegebenen, einem objektiven Studium der 
Verhãltniſſe entiprungenen Daritellung hoffentlich erfichtfich geworden. Was Kamerun 
feinem erſten Gouverneur verdankt, darüber kann in dem Urteil der Koloniften nur 
eine Stimme ber dankbaren Anerkennung fein. Es it dann allerdings eine Zeit 
gefolgt, wo die Verhältnifje im Gouvernement nicht den Intereſſen der Kolonie ent= 
ſprachen; dieſe Periode aber ift längit vorüber. Wir jehen ſeitdem da8 Gouvernement 
auf allen Gebieten an ber Epige ber wirtichaftlichen und ideellen Unterneymungen 
tätig. Wenn es troßdem auch in Ramerun nicht an Klagen gefehlt hat, jo waren 
diefe zum Teil, wie ich da8 an dem Beiſpiel der Truſt-Klagen und ber Arbeiter- 
Trage zu zeigen verjucht habe, unbegründet. Mißgrifje kommen überall vor, aud, 
wie das Beilpiel unjerer Städte zeigt, auf dem Gebiete der Selbitverwaltung. Allen 
wird es das Gouvernement zudem nie recht machen fünnen. Der Kaufmann und der 
Pflanzer werden ihre Politik in der Regel darauf hinauslaufen laſſen, thunlichſt ſchnell 
möglichſt große Renten für ihre Betriebe zu bewirken, und daß ift auch ganz natürlich. 
Ob fie dabei jtet3 in der Lage jein werden, die Gejamtinterefien der Kolonie und 
des Reiches recht vertreten zu fünnen, muß nach den bisherigen Erfahrungen allerdings 
‚zweifelhaft erſcheinen. Das ijt freilich richtig: ein Gouvernement, welches ‚nicht in 
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fteter. enger Berührung mit den Kaufleuten und Pflanzen ift, jondern nad) Theorien 
und ſchematiſchen Shitemen regiert, gehört nicht an die Spige der Kolonie. So 
liegen aber, wie ich gezeigt zu Haben glaube, die Dinge in Kamerun nicht. 

Berechtigter erfcheinen mir die Wünfche, welche in Bezug auf die Auswahl der 
Beamten und die Art, wie die Kolonieen von Berlin auß geleitet werden, laut geworden 
find. Wir müfjen allerdings in den Kolonieen Verwaltungsbeamte haben, welche 
einmal Erfahrung, Verftändniß und Kenntnifje bezüglich der wirtſchaftlichen Dinge 
derſelben bejigen, welche andererſeits mit Begeifterung und Idealismus an ihre 
jchwere Aufgabe herantreten. Erprobte Regierungs-Affefioren, die fich während der 
Zeit ihrer Beſchäftigung bei den Regierungen, Landratsämtern und Stadtverwaltungen 
als praftiihe und umfichtige Arbeiter erwieſen Haben, müfjen auf Die einzelnen 
Stellen bei dem Gouvernement gebracht und nad) mehreren Dienjtperioden in die 
Kolonialabteilung verjegt werden, um von hier aus dann die höheren Poſten in den 
Kolonieen und jcließlich wieder im Kolonialamt zu befleiden. Daß auch Offiziere 
und bewährte kauſmänniſche Kräfte, die 3. B. im Konjularbienft ſich erprobt haben, 
hierbei in Frage fommen fönnen, ſcheint mir gewiß und ift im Grunde ja durd Die 
Praxis bewieſen. Auf diefe Weije würden wir allmählich eine SKolonialverwaltung 
erhalten, deren Mitglieder zum größten Teil die Dinge in den Kolonieen aus eigener 
Erfahrung fennen, was allerdings wünſchenswert wäre. 

Ebenſo wichtig erſcheint e8 mir, daß die Machtbefugnifie des Gouvernements 
erweitert, demjelben ber Kolonialabteilung gegenüber größere Selbftändigteit verliehen 
werde. Wie die Dinge heute liegen, vergeht zum minbejten ein Vierteljahr, in der 
Negel aber längere Zeit, bevor da8 Gouvernement auf feine Anträge Antwort von 
Berlin erhalten kann. Inzwiſchen haben ſich die Dinge oft gänzlid, geändert. Eine 
größere Beweglichkeit, innerhalb des bewilligten Budgets felbftändig und planmäßig 
vorgehen zu dürfen, jcheint mir dringend notwendig für die eriprießliche Verwaltung 
der Kolonie. 

Der größte Hemmſchuh für eine gleichmäßige CEntwidelung der Dinge aber 
iſt unter allen Umftänden die Abhängigkeit de8 Gouvernements von den Etats— 
bewilligungen des Reichstages. In diefer Hinficht fteht e8 in England, wo man 
ſchon früh die Leitung der Kolonieen dem einheimiſchen Parteiweſen entzogen hat, 
viel befjer. Bei uns ift das unmöglich. 

Um jo dringender ijt e8 zu wünſchen, daß die Erkenntnis von dem wirtichaftlichen 
Werte ber Kolonie derjelben recht viele Freunde gewinnt; denn es wird noch größerer 
Summen und Aufwendungen bedürfen, um fie zu erſchließen. Nach den Siegen der 
Schutztruppe über Ngilla (1898), durch dem jiegreichen Adamaua-Feldzug und dur 
die begonnene Ausnutzung des Hinterlandes für den Handel jind wir mit den 
großen muhammedaniſchen Sultanaten in unmittelbare Berührung gelommen und 
bedürfen einer Streitmacht, die unjere Intereſſen aud ihnen gegenüber zu 
jhügen, die vor allem auch den dort noch bejtehenden Sklavenjagden dauernd 
ein Ende zu bereiten vermag. Ten zwiſchenhändleriſchen Stämmen gegenüber wird 
aud noch mander Strauß zu beitehen fein, wie ja bie traurigen Vorfälle ber 
jüngjten Zeit zeigen. Eine Berftärfung der Schugtruppe ift unerläßlich. 

Größere Summen müfjen ferner vor allem für den Wegebau aufgewandt 
werben, vornehmlich im Plantagengebiet de Kamerungebirges, wo der Küftenmeg 
Kriegeichiffhafen— Viktoria einmal nad) Bibundi, jodann aber mit dem Entftehen neuer 
Plantagen weitergeführt werden muß. Die Handelswege, welche von Rio del Rey, 
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Kamerun und Kribi ins Innere führen, müſſen zu wirklichen Verkehrsſtraßen aus— 
gebaut werden, auf denen die Handels- und Militär-güge unabhängig von dem 
Waſſerſtand der Flüſſe ſchnell und bequem vordringen können. Weitere Summen 
ſind für die Verſuche auf dem Gebiete der Viehzucht nötig. Neben der Zucht von 
Fleiſch⸗ und Milch⸗Vieh wird es darauf ankommen, Zug- und Laſttiere zur Ein— 
führung zu bringen, welche an die Stelle der teuren Träger treten können, ſobald 
die nötigen Straßen vorhanden ſind und die Anbaufähigkeit der nötigen Futterkräuter 
erwieſen iſt. 

AÄhnlich wie in Oſtafrika mit den Zebras wird man hier Verſuche mit Stieren 
und vielleicht auch mit Elefanten anſtellen können. Für das Plantagengebiet wäre 
auch ber Mauleſel zu erproben; das nötige Futter kann Busa ſchon jetzt liefern. 

Dieſe Verſuche mit Laſt- und Zugtieren ſind um ſo notwendiger, als der Bau 
einer Eiſenbahn von Kamerun nad) Ngaundére, die das reiche Zentralafrila an 
dieſen Hafen fetten twürde, wohl noch in weitem Felde liegt und faum cher ernſtlich 
erivogen werben wird, bebor man mit anderen Eiſenbahnen, vornehmlich mit der 
Kongo-Bahn, die nötigen Erfahrungen gejammelt haben wird. 

Nicht umerhebliche Mittel wären ferner nötig für eine eingehende, ſyſtematiſche 
Unterfuchung der Bodenverhältniſſe ſowie der Klimatologie des gejamten erſchloſſenen 
Gebietes in dieſem Lande, deſſen Zukunft vornehmlich auf dem Plantagenbau beruht. 

Dieje Forderungen lafjen jich leicht vermehren; die angeführten mögen genügen. 
Sie werden dem, der die Verhältnifje im Plantagengebiet an Ort und Stelle 
gejehen Hat, der die Schilderungen der Reiſenden über das Gebiet des oberen 
Benus kennt, nicht nutzlos ſcheinen. Selbſt ein jo jfeptiicher Urteiler, wie Buchner, 
fagt: „Afrika als Ganzes iſt ein hervorragend armes Gebiet. Aber Kamerun bildet 
in dieſer Hinficht eine erfreuliche Ausnahme. Neichtümer liegen heutzutage nirgends 
mehr auf der Straße, und das müheloſe Sammeln von Schägen iſt von jeher eine 
Zabel gewejen. Nur ein mähiger Gewinn durch ehrlichen, harten Fleiß ift nod aus 
manchem Teil unjerer alternden Erde zu holen. Und ein ſolcher Teil ijt entichieden 
auch Kamerun.“ . 

So urteilte man 1887 über das Samerungebiet; die jeitdem verjlojjenen zehn 
Jahre haben dies Urteil im vollſten Umfange betätigt. Buchner hatte durchaus 
recht, wenn er an einer anderen Stelle behauptete: „Da (Namerun) Land jelber iſt 
aut und leiſtungsfähig.“ 
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Die kulturelle Entwickelung Yaragnays und feine jehige 
Bedeutung für europäifde Kolanifation. 
Bon E. Pfannenſchmidt. 
Mm. 


Sehr bedeutend ijt der Viereichtum jener Zeiten in Paraguay. Es wird 
berichtet, daß einzelne Neduftionen einen Viehitand von 500000 Stück Rindvieh 
und 30000 Schafen gehabt ätten; auch die Leitung ber Viehmirtihaft geichah 
durch den Pater. — Die einzelnen Niederlafjungen wiejen eine große Gleich 
förmigfeit und Regelmäßigfeit auf und hatten eine Größe von 2500 bis 7000 Bes 
wohnern. Außerhalb ſolcher Niederlaitungen durfte ſich niemand anfiedeln, wahr- 
ſcheinlich, weil die Jejuiten darin eine Loderung der Disziplin zu erbliden glaubten. 
— Handel ift innerhalb der Niederlafjungen völlig unbefannt, dagegen findet 
zwiſchen den einzelnen Reduftionen ein Austauſch der Waren ftatt, der jedoch auch 
nur von ben Priejtern gehandhabt wird. Daß eine Ausfuhr von Waren ſtattge— 
funden hat, wurde bereit8 erwähnt: und follen die Jejuiten vecht erhebliche ÜB 
ſchüſſe aus ihrem paraguayſchen Stante gezogen haben, trogdem der gänzliche 
Mangel an Salz, Kalt, Eifen x. große Ausgaben verurſachte. Privuteigentum hatte 
der Einzelne nicht. Pflug, Zugvieh, Axt, jelbit daS Haus und Tijchmefjer, daS dem 
Ehepaare bei der Verheivatung übergeben wurde, blieben Gemeingut. Tas Tragen 
fremder, etwa koſtbarerer Kleidung war ausgeichloffen. Nur den Frauen wurde 
Schmuck bis 2 Unzen Gold zugejtanden. — Die GEheichliegungen fanden zwei— 
mal im Jahre jtatt, und zwar im Alter von 15 reſp. 17 Jahren, und follten 
nad freiem Willen der Veteiligten geſchehen. — ine eigentliche Juftiz eriftierte 
nicht; es finden vielmehr die Verurteilungen durch den Pater, eventuell unter 
Hinzuziehung des Minijtranten ſtatt. Die Anklage gejchieht in dem meiſten 
Fällen durch Selbftanklage in der Form der Beichte. Recht, Sittlichteit und Religion 
find mit einander vermiſcht. Die Beſtrafung erfolgt gewöhnlich durch moraliche 
Strafen, doch find auch Prügelitrafen nicht ausgeſchloſſen. Bei Morden werden 
Zreiheitöftrafen, aber nicht über 10 Jahre hinaus, verhängt. Todesſtrafe ift aus— 
geichloffen. Verſtockte Sünder werden nad} entfernten Reduftionen deportiert. Eifer 
fucht, Eigennug, Haß und Rache find faſt unbefannt; dafür ift aber auch der Inſtinkt 
der Selbftverteidigung nicht vorhanden. 

Es würde an biejer Stelle zu weit führen, ausführlicher auf die Einzeitheiten 
des Jeſuitenſtaates in Paraguay einzugehen. Dieje Ausführungen werden genügen, 
die Thätigfeit der Jejwiten in Paraguay in ihren Einflug auf den Vollscharakter 
zu veranſchaulichen. Sie zeigen, daß es den Jejuiten durch, ihre raſtloſe Tätigkeit, 
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zwar gelungen ift, Paraguay zeitweilig zu großer Blüte zu bringen, daß ihre 
Herrſchaft aber für das Land jehr ſchädlich und verhängnisvoll wurde, da das Syſtem 
darauf begründet war, die Indianer zu unfelbjtändigen Individuen zu erziehen. Dieje 
Eigenſchaft der Unfelbftändigfeit ift dem Charakter der Bevölkerung noch Jahrzehnte 
lang, ja man dürfte wohl jagen, bis auf den heutigen Tag verblieben. Wie wäre 
& fonft einem Francia gelungen, fein ftrammes Regiment jo leicht durchzuführen? Wie 
hätte ber jüngere Lopez die Macht gewonnen, in feiner beſtialiſchen Grauſamkeit fein 
ganzes Volk, ja jeine eigene Familie feinen ehrgeizigen, unheilvollen Plänen hin— 
zuopfern, wenn er nicht in den Paraguayern dieje willenloje Geſchöpfe gehabt hätte? — 
Auch in wiſſenſchaftlicher Beziehung Hat das Land feinen nachhaltigen Vorteil von 
der Jeſuitenherrſchaft gehabt; denn als die Jeſuiten durch die ſpaniſche Krone 
gezwungen wurden, da8 Land zu verlafien, zerfiel das ftulze Gebäude mit einem 
Schlage, da niemand vorhanden war, der das ftrenge Regiment der Zejuiten fort= 
führen fonnte, und die Indianer, jich jelbft überlajien, in furzer Zeit zu dem von 
früher gewöhnten wilden und unthätigen Leben zurüdfchrten. Die rohe Habjucht 
der Spanier, die darauf daß Land wieder in Beſitz nahmen, führte vollends dazu, 
diefen Prozeß zu beichleunigen. — Dffiziell wurde damals Paraguay zu dem 
ſpaniſchen Vizekönigreiche La Plata hinzugeſchlagen. 

Nachdem zu Beginn dieſes Jahrhunderts die ſüdlichen La Plataſtaaten ſich 
von der ſpaniſchen Herrſchaft losgeſagt hatten, trachteten ſie auch darnach, Paraguay 
zum Abfalle zu bewegen. Wenngleich die Paraguayer auch keineswegs mit der 
ſpaniſchen Herrſchaft zufrieden waren, fo ſetzten ſie doch dem Wunſche der ſüdlichen 
Staaten einen gewiſſen paſſiven Widerſtand entgegen, ſodaß die letzteren ſich veranlaßt 
fühlten, ihren Willen durch Waffengewalt zu erzwingen. In dieſem Kampfe offenbarte 
ſich wieder die große ſoldatiſche Tüchtigleit, die den Paraguayer zur Zeit der Jeſuiten 
ſo ſehr ausgezeichnet hatte. Der argentiniſche General Belgrano wurde am 
19. Januar 1811 geſchlagen. Dennoch führte dieſer Kampf in Aſuncion eine Revolution 
herbei, welche dazu führte, daß eine paragauyiſche Junta an die Stelle der ſpaniſchen 
Negierung geſetzt wurde. Bon dieſer wurden alsdann im Jahre 1813 zwei Konſuln 
gewählt, die bereit8 im folgenden Jahre durch den Diktator Francia erjegt wurden. 
Francia war zunächſt nur auf 3 Jahre gewählt worden, wurde jedoch nad) Ablauf 
feiner Amtsperiode auf Lebenszeit eingejeßt. Er vereinigte alle Gewalt de Landes 
in feiner Hand. Hervorzuheben iſt, daß er Paraguay wiederum von jeden Verkehr 
mit der Außenwelt abjhloß, um dadurch in den Guaranis ein felbitändiges Volk 
heranzubilben. Seine Regierung wird als eine ftrenge, aber gerechte geſchildert. 
Nach feinem im Jahre 1340 erfolgten Tode traten Alonzo und Carlos Antomio 
Lopez an feine Stelle, von denen ber leßtere im Jahre 1844 allein auf zehn Jahre 
gewäßlt wurde. Im Jahre 1845 öffnete diefer wiederum die Grenzen des Landes 
dem Verkehr und den Fremden und führte im folgenden Jahre jogar ein vollſtändiges 
Sreihandeligitem ein. Als er am 10. September 1862 ftarb, übertrug er Die Regent- 
ſchaft tejtamentarijch auf feinen Sohn Francisco Solano Lopez. Letzterer wurde 
auch durch Kongreßbeſchluß beftätigt. Auch die Regierung des älteren Lopez, war 
eine ſaſt unumſchränkte und jehr fegensreich für das Land. Handel und Verkehr 
belebten fi von neuem und Paraguay befand fich in blühendem Wohlitande. 
Bejondere Sorgfalt hatte er auf die Ausbildung des Heeres auf der Grundlage der 
allgemeinen Wehrpflicht verwandt, ſodaß dasjelbe bei jeinem Tube eine Stärfe von 
60 000 Mann und 200 Geſchützen Hatte. 
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Die günſtigen Verhältniſſe, unter denen der jüngere Lopez die Regentſchaft 
übernahm, ſollten dem Lande jedoch nicht lange beſchieden ſein. Der neue Piltator 
hatte bei Lebzeiten ſeines Vaters einige Zeit in Paris gelebt und ſich am Hofe 
Napoleons III. mit den Sitten des franzöfiichen Kaiſerreichs vertrant gemacht und 
war ein eifriger Bewunderer des franzöfiihen Despoten geworden. Es ift nun an= 
zunehmen, daß jeine ehrgeizigen Pläne darauf hinausgingen, in Süb-Amerifa ſich 
eine Herricerjtellung zu ſchaffen, wie Napoleon fie damals noch in Europa hatte. 
So benußte er denn die erite ji) ihm bietende Gelegenheit, indem er in die 
Zwiſtigkeiten eingriff, die zwiſchen Brajilien und Urugay ausgebrochen waren. Da 
die beteiligten Staaten jedoch bald einjahen, daß Lopez die Intervention nur benußen 
wollte, um feine eigene Machtſphäre zu erweitern, und die ihnen drohende Gefahr 
wohl ertannten, gaben fie die eigenen eindieligfeiten auf und wandten fi nun— 
mehr gemeinfam gegen Paraguay: Argentinien ſchloß fih den Gegnern Paraguay 
an. Der Krieg wurde von 1865—1870 mit wechſelndem Erfolge geführt; immer 
wieder gelang es dem Diktator durch die beiipiellofe Aufopferung der Guaranis, die 
durch die unbarmherzigite Strenge und durch zahllofe Grauſamkeiten entzwungen wurde, 
feine Stellung zu behaupten, bis fait jämtliche mwehrfähigen Männer im Kampfe 
umgefommen waren, und er felbjt, von jeinen, Feinden umzingelt, ji ins Schwert 
ftürzte. 

Nach Beendigung des Krieges war das Land ein Trümmerfeld. Die Beſtände 
an barem Gelde hatte der Krieg verihlungen, die Eſtancias waren verödet und ihres 
Viehſtandes beraubt, und eine bedeutende Kriegsſchuld legte dem Lande weitere 
Lajten auf. Am verhängnisvolliten für dieſes jedoh war e8, daß im Verlaufe 
des Krieges alle wehrjähigen Männer hingeopfert waren. Es wird angenommen, 
daß unmittelbar nad) dem Kriege das Verhältnis der männlichen zur weiblichen 
Bevölferung nur 1:7 betragen habe. Die Männer, die der graujame Krieg geſchont 
hatte, waren Greiſe oder Krüppel; jelbit Kinder im Alter von 14 Jahren hatte der 
Despot in den Krieg geführt. Und aus dieſen Trümmern jollte ſich ein neues, 
kräftiges Geſchlecht entwideln? — Faſt drei Jahrzehnte jind jeit dem Friedensſchluſſe 
Dahingegangen und noch find die Lücken, die der- furchtbare Krieg geriſſen, nicht 
entjernt wieder ausgefüllt; daher finden wir immer wieder die Bemühungen der 
Regierung, thätige Einwanderer ins Land zu ziehen, denn nur durch Dieje würde 
es möglic) jein, die natürlichen Schäge, die das Land in reicher Fülle birgt, nugbar 
zu machen. — Die Geſchichte Paraguay zur Zeit dev Jefuiten, des Dr. Francia, 
der beiden Lopez zeigt uns, daß dasjelbe in früheren Zeiten in hoher Kultur geftanden 
hat. Ta aber Klima und Bodenbeſchaffenheit jih im Laufe weniger Jahrzehnte 
nicht jo bedeutend ändern können, die Verfehrsverhältniffe sc. aber durch die fort 
ichreitende Technif immermehr verbejjert werden, jo brauchte Paraguay auch heute 
nicht das verlorene Land zu jein, das es nad) den verichiedenen verfehlten Kolonijations- 
verjuchen zu jein jcheint, wenn ben natürlichen Verhältniffen in der richtigen Weije 
Rechitung getragen würde, 

Es würde über den Rahmen dieſer Arbeit hinausgehen, einzelne Landesteile 
im Vejonderen zu beiprechen. Sie wird ſich vielmehr nur auf die allgemein giltigen 
Prinzipien, ſoweit jie für die Vejiedelungsfähigfeit des Landes in Betracht kommen, 
beichränfen müfjen. — — 

Paraguay, über dejjen Lage zu den anderen jüdamerifanüchen Staaten wir 
weiter oben bereits geiprochen haben, hat einen Flächeninhalt von ungefähr 317 000 qkm 
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und zählt gegenwärtig gegen 500 000 Einwohner — die noch wild lebenden Indianer 
des Chaco paraguayo nicht inbegriffen —. Auf den Quadratlilometer kommen 
1,6 Bervohner, während im deutſchen Reiche 92 auf dem gleichen Flächenraum lebten 
Paraguay wird durd) den Paraguayfluß in zwei Hälften, eine wejtliche, den Chaco 
paraguayo, der gegenwärtig nod) fait nur von Indianern bewohnt wird, und 
eine Öftliche, das eigentliche Paraguay, getrennt. Unfere Betrachtungen werden ſich 
im Wejentlichen nur auf das Leptere eritreden. 

Das Klima ift mit ſehr vereinzelten Ausnahmen durchaus gefund. Es wird 
von allen Seiten hervorgehoben, daß etwaige Strantheiten fait ausnahmslos einen 
ſehr leichten Verlauf nehmen. Vielfach wird das Klima ſogar als heilträftig für 
Rungenleidende geihildert. Starrframpf, Diffenterie und Sumpffieber, „Chuchu“ 
genannt, treten wohl vereinzelt auf, find jedod nur in jeltenen Fällen von ernſten 
Folgen. Wenngleich die Durchichnittätemperatur de heißejten Monats Januar 27° C. 
beträgt und zuweilen fogar bis auf 41° C. fteigt, fo wird die Hitze doch nur felten 
wirklich läjtig, da nach derartig heißen Tagen ſich gewöhnlich jehr bald Gewitterregen 
einzuitellen pflegen, die alsbald eine angenehme Abkühlung bewirken. Nach Toeppen*) 
betragen die mittleren Jahresextreme 6 und 37,4° C. doc; dürfte im Winter auf 
dem Lande das Thermometer fogar zuweilen bis auf 0° finfen. Ein derartiges 
Temperaturminimum tritt jedoch nicht überall auf; namentlid) die höher gelegenen 
Stellen jind als völlig froftfrei zu bezeichnen, welcher Lmftand für die Stultur 
empfindlicher Gewächſe, beiſpielsweiſe des Kaffee, von großer Bedeutung iſt. Die 
Jahresdurchſchnittstemperatur wird auf 23° C. angegeben. Daß wirklich läjtige 
Temperaturen gewöhnlich nur Kurze Zeit anhalten, trägt viel dazu bei, den Europäer, 
ſelbſt denjenigen aus nördlichen Gegenden Europas, aljo die germaniſche Rafje, ohne 
Beſchädigung feiner Gejundheit die landwirtſchaften Arbeiten verrichten zu laſſen. 
befonders, wenn er es vermeidet, in den Sommermonaten ji, allzuviel der Mittags- 
hige auszuſetzen. Die täglichen Schwankungen in der Temperatur find gewöhnlich 
nur gering; jtärfere Unterjchiede werden zuweilen durch das plöliche Umſchlagen des 
Windes bewirkt. Während die von Norden tommenden Winde die heißen Temperaturen 
der äquatorialen Gegenden mit ſich bringen, iſt der Südwind der in den argentiniichen 
Steppen jehr gefürchtete Pampero, dem dort alljährlich taufende von Tieren erliegen: 
bis derjelbe Paraguay erreicht, hat er jedoch viel von feiner vernichtenden, alles 
erjtarrenden Kraft eingebüßt; trogdem aber hat ein heftiger Südwind gewöhnlich 
eine Temperaturerniedrigung von 10—12,5° C., bei langer Dauer fogar bis 25° C. 
im Gefolge. Im allgemeinen bringt der Südwind Paraguay mehr Nutzen als 
Schaden, da er die Temperatur mildert und nur in feltenen Fällen eine dem Pflanzen— 
wachstum ſchädliche Abkühlung erzeugt. Etwaigen Schädigungen durch den Froſt 
tann ber vorſichtige Landmann dadurch vorbeugen, daß er die Reihen in den 
Pflanzungen jorgfältig von Süden nad) Norden anlegt, durch welche Maßregel nur 
die äußerften Pflanzen den Winden ausgeſetzt find. Verheerende Stürme treten nur 
äußerft jelten auf, Hagel ift ebenfalls nicht häufig, und Schnee ijt bisher noch nicht 
Eonftatiert worden. Die günftige Gejtaltung des Klimas ift in Paraguay beſonders 
auf die veichliche Menge und die günftige Verteilung der Niederſchläge zurüczuführen. 
So find die Durchſchnittsregenmengen aus dem Mittel von 15 Jahren genommen, 
folgende gewejen: 


) Dr. Hugo Toeppen. Hundert Tage in Paraguay. 
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Januar 152,3 mm*) 
debruar 151,7 . 
März 199,0 „ 
April 1650 „ 
Mai 1269 „ 
Juni 2, 
Juli 612 „ 
Augujt 503 „ 


September 89,8 „ 
Oktober 1599 „ 
November 137,5 „ 
Dezember 137,0 „ 
aljo in Sa. = 15098 „ als Jahresdurchſchnitt. 


Betrachten wir bie einzelnen Monate diefer Tabelle, jo fällt beſonders günjtig 
auf, daß die Monate mit ber heißeſten Temperatur, Januar, Februar, März, April, 
Dftober, November, Dezember, aud) die größten Niederichläge aufweiſen, ein Umſtand, 
der für das Klima wie für daß Pflanzenwachstum äußerft vorteilhaft ift. 

Die Erhebung Paraguay über dem Meere iſt nicht bedeutend. Man kann 
im allgemeinen das Land als eine große Ebene bezeichnen, aus ber ſich jedoch 
einzelne Gebirgäfämme abheben. Die Hauptftadt Afuncion liegt 98 m über dem 
Meere. Die höchſten Erhebungen werden durch die Gorbilferen gebildet, und follen 
diejelben bei dem Drte Villa Rica auf etwa 600 m anfteigen. u 

Eine genaue Klaſſikation des paraguayſchen Bodens würde für vorliegende 
Arbeit zu umfangreich werden. Es genügt, denfelben nad feiner Bewertung in zwei 
Kategorien zu unterjcheiden, und zwar in: 


1. den Waldboben, 
2. den Kampboden. 


Erſterer findet fich in feiner ganzen Ausdehnung auf der weftlichen Seite des 
Rio Paraguay, dem Chaco Paraguayo und dem öftlihen dem Rio Parana zu— 
gewandten Teile de Landes, twojelbjt die wertvollen Jerbabäume, deren Blätter zur 
Herſtellung de Paraguaythee oder Mate verarbeitet werden, ſich befinden. Weiter 
aber it er in fteter Abwechslung mit dem Kampboden über das ‚ganze Land verteilt. 
Dieſe legteren Regionen werben für eine etivaige Kolonifation am meiſten in Frage 
tommen, da ſich hier der Vorteil des Waldbodens mit dem des Kampbodens ver- 
bindet, indem der gerodete Waldboden als eigentliche Pflanzitätte, der Kampboden 
dagegen als Biehmweide dienen wird. Man kann annehmen, daß in tropijchen 
Regionen ein mit Wald beftandener Boden ftet3 einem Kampboden überlegen jein 
wird, weil nur im Walde eine hinreichende Humusbildung ermöglicht wird, da eine 
allzu heftige chemiſche Zerfegung, wie fie auf den Kampböden durch die direfte Ein- 
wirkung der Sommerwärme bewirkt wird, durch die dichte Beichattung verhindert 
wird. So zeichnet ſich denn auch der paraguayiiche Waldboden durch eine jehr große 
Fruchtbarkeit aus. Er ift ein Lateritboden von meijt roter Farbe, welcher der jehr 
geichägten roten Erde Braſiliens fehr ähnlich ift und ſich bejonder zur Kultur wert- 


*) Vergl. Paraguay-Rundſchau Nr. 2 vom 11. Januar 1899. 
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volferer Gewächſe eignet; er findet ſich gewöhnlich in den höher gelegenen Teilen 
des Landes; namentlich) find auch die Vergrüden und Anhöhen in der Nege 
bewaldet. 

Die Kampböden pflegen zwar in der Bodenbeſchaffenheit hinter den Wald— 
böden zurüczuftehen, liefern aber ein Wiehfutter von hohem Werte, fobald fie aus 
niederem Graslande beitehen. Das hohe Grasland bietet ein vorzügliches Material 
zur Bedachung der Häufer. Durch den Einfluß,der Kultur laſſen fi) die groben 
Kampe allmählich verfeinern ‚und alsdann den Zwecken der Viehhaltung nupbar 
machen. 

Von ausſchlaggebender Wichtigkeit für den Wert eines Landes zum Ackerbau 
in großem Maßſtabe iſt die Beſchaffenheit der Beförderungsmittel und Kom— 
munifationswege. Paraguay iſt bisher erſt von einer einzigen Eiſenbahnlinie in 
einer Länge von 247 km von Afuncion bis zu dem Pirapo-Fluſſe durchzogen; jeit 
langer Zeit wünſcht die Regierung dieſe Strede bi8 an den Alto Parana zu ver— 
längern und dadurch eine Verbindung zu Lande mit Argentinien und Brafilien zu 
ſchaffen. Die noch fehlende Strede ift gering im Verhältniß zu ber bereit3 vor— 
handenen; und doch entſchließt fich die englische Geſellſchaft, in deren Händen ſich 
die Bahn befindet, nicht zu dem Erweiterungsbau. Dur die Vollendung biejer 
Bahnſtrecke würden weitere zur Kolonifation geeignete Territorien in günftigere 
Beziehungen zu den Abjaphäfen gebracht werben. 

Von größeren Wafferjtraßen kommen für eine regelmäßige Verbindung nur 
der Rio Paraguay bis Matto Grofjo, alſo im der ganzen Ausdehnung Paraguay 
von Süden nad) Norden, und der Parana bis Encarnacion, dem Endpunfte der 
projektierten Eiſenbahn, für tiefer gehende Schiffe in Betracht. Eine große Anzahl 
der Nebenflüfje diefer beiden Hauptitröme ift für Heinere Schiffe zwar auch befahr- 
bar; in der trockenen Jahreszeit aber pflegt jich der Wafjerreichtum der leßteren jo 
ftark zu vermindern, daß die Schiffahrt unterbrochen werden muß, ſodaß dieje Heineren 
Flüſſe nicht als regelmäßige Verkehrsmittel zu zählen find. 


* 
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Zur Frage der Genußſcheine. 


Bemerkungen zu dem Wortgebraud in den Statuten der Geſellſchaft „Shb-Rameran“ 
und der Geſellſchaft „Norweit-Famerun“. 

Bon ben Herren Geh. Juſtiz⸗ und Kammergerichtärat Dr. jur. H. Keykner-Berlin, 
Reichsgerichtsrat R. Förtſch-Leipzig, Profeſſor Dr. Karl Lehmann-Roftod, Rechts- 
anwalt Dr. Scharlach⸗Hamburg und Chr. von Bornhaupt-Berlin. 

Ggl. den Beitrag von Chr. von Bornhaupt in Heft 9.) 


Die Hanbelögejelligaften, in Firma „Gejellihaft Süd-Namerun“ und Geſellſchaft 
Norbiveit = Kamerun“, deren Statuten im Reichsanzeiger 1899 Nr. 26 vom 
30, Januar 1899 und Nr. 276 vom 21. November 1899 in Auszügen abgebrudt 
find, unterftehen nicht den Beſtimmungen des Handelsgeſetzbuches als Aktien- 
geſellſchaften, jondern haben ihre Verfafjung auf Grund des 5 8 des Reichsgeſetzes 
vom 19. März 1888 (R. ©. Bl. 1888, ©. 75) in dem vom Bundesrat fundgegebenen 
Beſchluß erhalten. 

Ob die Gejellfchaftöverträge mit den Bejtimmungen des allgemeinen deutſchen 
Handelsgeſetzbuches in Einklang ftehen, ift eine etwa für vergleichende Rechtswiſſenſchaft 
anregende Erörterung, aber ohne jede Bedeutung für den Verkehr und Beſtand ber 
Geſellſchaften. 

Ich befaffe mich zunächſt mit der Geſellſchaft Süd-Kamerun, nach dem im 
Reichsanzeiger 1899 Nr. 26 veröffentlichten Statutenauszug. 

Das Barkapital ift auf 2000 000 Mt. beſtimmt; hierfür werden 5000 Urkunden 
ausgegeben, ob auf Namen lautend oder auf Inhaber, ift hier ohne Bedeutung. Daß 
die Geſellſchaft zur Entſtehung gelangen konnte, ohne daß die 5000 Anteile gezeichnet 
waren, daß diejelben etwa allmälig ober in zwei Serien abgegeben werben fonnten, 
mag Abweichungen gegen das deutſche Aftienrecht ergeben, ift aber für die gegenwärtige 
Betrachtung gleichgiltig. Angenommen, auf die 5000 Zeichnungen fei der Betrag 
voll eingezahlt und jeien darauf 5000 Anteilsſcheine ausgegeben. Hiermit ift alsdann 
das Grundfapital, joweit es bar erlegt werben joll, nachgewieſen. Es nahmen aber 
nad) Art. 3 des Statut? die Herren Dr. 3. Scharlach und Bergwerksbeſitzer Sholto 
Douglas eine Einlage auf das Gejellihaftsvermögen „Grundfapital“ in Grund» 
eigentum und erhielten dafür 10000 , Genußſcheine“. 

Weshalb diefer Ausdruck gewählt ift, ergiebt ſich nicht. Offenbar wollte man 
eine Trennung von den „Anteilen“ Harftellen. Mit ber Bezeichnung Genußichein 
ift weder ein beftimmter Inhalt angegeben noch beanſprucht. Die Bedeutung iſt 
lediglich aus dem Statut gu entnehmen. 

Auffallen muß, wie in ber Geſellſchaft bie Bilanz aufgeitellt werben foll (Art. 35); 
das Statut jagt darüber nichts. 

Altivſeite Barbeſtand 2000000 Mt. Paſſivſeite 5000 Anteilſcheine zu je 
400 Mt. = 2.000 000 Mt. 

x 
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Wo bleibt die Werteinlage Scharlach-Douglas und dagegen die 10 000 Genuß⸗ 
ſcheine? 

Wie ein Vermögensſtand nach Art. 25 Abſ. 3 gemacht werden ſoll, iſt nicht 
erſichtlich. Es ſcheint, man habe nur an Gewinn und Verluſtkonto gedacht, wiewohl 
von „Bilanz“ mehrfach die Rede iſt. Erwägt man. daß die 10000 Genußſcheine 
gegen die Sacheinlage Scharlach-Douglas gewährt find, fo Tann von Freiaftien, ober 
wie die gleihbebeutenden Werte lauten mögen, keine Rebe fein. 

Ermägt man, daß die Unteile auf Bareinlagen, die 10000 Genußfcheine 
aufgSadeinlage gewährt find, daß auch ben Genufideinen in ber Gejellicaft 
Feftimmte Rechte eingeräumt find, fo ergiebt fi, daß die 10000 Genußſcheine eine 
Abart der Anteile find. 

Es ftimmt das zu Art. 7 Abſ. 1: 

„Die Inhaber der Anteile und der Genuficheine bilden die Gejellichaft.“ 

Wenn den Anteilen und Genußſcheinen verichiedene Rechte in betreff der Teil- 
nahme am Reingetvinn und bei der Auflöfung zuftehen, jo twiederjpricht Dies keineswegs 
einer Geſellſchaftseinlage. Es darf an Aktiengefellichaften mit Stamm- und Borzugs- 
aftien erinnert werden. 

Sind die Inhaber der Genußſcheine Geſellſchafter (Art. 7), jo wird es nicht 
weiter überrafchen, daß nach Art. 30 Abſ. 1 auch die Genußſcheine Stimmrecht in 
der Generalverſammlung haben. Wird das Stimmrecht geändert, fo ift dies eime 
ftatutarifche Feftjegung, die an ſich Fein Bedenken hat. 

Unklar liegen die Verhältniſſe mit den 5000 Genußfcheinen, welche die erften 
Zeichner erhalten follen. Da jeder Anteilszeichner auf jeden Anteil einen Genußichein 
erhält, jo ift Die Sachlage einfach die, daß jeder Anteilszeichner für 400 ME. einen 
Anteilfhein und einen Genuffchein erhält. Für diefen hat er eine Bareinfage nicht 
zu machen, es fteht dafür aber für ihn in Außficht, eine weitere Beteiligung am 
Reingewinn Art. 32c, weitere Beteiligung an der Verteilungdmafje Art. 37. Es läßt 
fi) nun eine Nettung für den fehlenden Wertumſatz der Sacheinlage Scharlach- 
Douglas finden. Bei der Vermögensteifung follen die Genuficheine in gleicher Weiſe 
anteil3berechtigt fein wie die Anteile. Daraus kann man folgern, daß bie Genuß— 
feine, welche auf die Sacheinlage Scharlah-Douglas gewährt werben, gleichwertig 
angenommen find mit ben Anteilicheinen, das ift je 400 Mt. Erhalten Scharltach- 
Douglas 10000 Stüd, jo ftellt dies 4000000 ME. dar. 

Die Sacheinlage Scharlad- Douglas wäre alsdann mit 4000 000 ME. in bie 
Bilanz einzuftellen, und auf die Pafftufeite die 10 000 Genußſcheine Scharlach-Douglas 
mit 4000 000 Mt. 

Wenn diefe Sacheinlage in gleichem Wertbetrage in der Bilanz fortgeführt 
wird, jo fann man fi) dafür auf den gefeglihen Bilanzgrundfag in 8 262 Ziffer 3 
des Handelsgeſetzbuches berufen. 

Somit wäre eine Bilanz ermöglicht. 

Die weiteren 5000 Genußſcheine der Anteilöbefiger machen für Die Bilanz 
feine Schwierigkeit. Es iſt für jie fein Gegenwert nachzuweijen. Sie fommen mar 
bei Verteilung des Reingewinns und ber Wermögendverteilung in betradht. 
un Das Statut macht eben nicht den Eindrud einer feinen Durcharbeitung, aber 
es ilt doch damit durchzukommen und zunächit zu einer Bilanz zu gelangen. 

Auf die wirtſchaftliche Bedeutung, welche die 5000 Genußſcheine, weiche ben Anteils 
zeichnern gegeben twerden, für dieſe haben, und was dabei beabfichtigt ift, gehe ich micht ein. 
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Das Statut der Gejſellſchaft Norkweit-stamerm fteht ebenfalls außerhalb des 

Altienrechts und auf ben Boden des $ 8 des Reicha-Geſehes vom 19. März 1888. 

. Die Berfältniffe liegen weſenilich einſacher wie bei Süb-Kamerun; denn es tft 
feine Sacheinlage vorhanden. Wuf das Grundkapital von 4000000 WM. find 
10000 Anteilſcheine A zu je 400 Mk. gegeben, und jedem Anteilſchein A find drei 
Anteiljheine B beigefügt, auf die nichts einzuzahlen tft. 

Der Einzahler vor 400 ME erhält aljo vier Urkunden. von denen bie 
eine mehr Berechtigung giebt als die anderen. Die Urkunden bilden nicht ein 
untrennbared Ganzes, jondern find trennbar, jelbftändig Die mit Beſißz ber 
Urkunden verbundenen Rechte Tünnen aljo vom verſchiedenen Perjonen geltend gemacht 
werben. Grundlegend ift ber Wertung, welcher in dem Statut feinen Ausdruck 
gefunden hat. Es liegt kein Grund vor, weshalb nicht Abreden follten getroffen 
werben können, wie fie fi zur Megelung ber Verhältniſſe zwiſchen A und B finden. 

Ich ſchliede damit. 

Es iſt eine falſche Grundlage, die Statuten nach dem Wftiengefellichaftsrecht 
zu prüfen. 

Sie haben ihren Beſtand aus $ 8 des Reichs-Geſetzes vom 19. März 1888. 

Die Statuten fine mar darnach zu prüfen, ob fie in ſich haltbar jind. Wort⸗ 
wenbungen find dabei ohne Bedeutung, namentlich iſt die Bezeichnung Genußſchein 
ganz gleihgiltig. 

Wenn die Statuten manche Schwierigleiten auſweiſen, fo find fie doch für eine 
Geſellſchaftsgeſtaltung nicht unmöglich, was auch für die Geſellſchaft Süb-Kamerım gilt. 

Berlin. Dr. H. Keyßner. 


An die Schriftleitung der Beiträge zur Kolonialpolitik und Kolontalroirtichaft. 

Dem Wunſche der Schriftleitung, mich mit NRüdfiht auf die Statuten der 
jüngft gegründeten Kolonialgefellichaften „Norbweft-&nmerun“ und „Gefellihaft Süd- 
Kamerun“ zur Frage der Genußſcheine zu äußern, bin ich gern bereit, wenn ich 
wich auch darauf beichränfen muß, dies mit kurzen Worten zu thun. 

Beiden Geſellſchaſten. die fih auf Grund ber 55 8—10 des Meichögejehes, 
betreffend bie Rechtsverhältniſſe der beutichen Schußgebiete in der Faſſung vom 
13. März 1888 gebildet haben, ift nach ber im Reichsanzeiger geſchehenen Ber- 
Öffenttichung auf grund ihres vom Reichslanzler genehmigten Statut vom Bundesrat 
gemäß $ 8 die Fähigkeit beigelegt worden, unter ihrem Namen Rechte, inäbejondere 
Eigentum und dringlie Rechte an Grundftüden zu erwerben, Verbindlichkeiten ein- 
zugehen, vor Gericht zu llagen und verllagt zu werben. 

Keine der Geſellſchaften bezeichnet fi ala Altiengefellichaft, vielmehr wird nad) 
Art. 1 eine Kolonialgeſellſchaft“ errichtet. Beiden liegt aber bie fogenannte 
Zollektiviftiiche Gefellihaftsform zu Grunde: für die Verbindlichkeiten ber Gejellihaft 
Baftet den Gläubigern nur das Geſellſchaftsvermögen. Das Grundkapital wird 
in „Unteile“ zerlegt, über welche Anteilſcheine ausgegeben werden; neben den über 
eine beitimmte Summe lautenden Anteilſcheinen, deren Gejamtbetrag dem Grunblapital 
gleichlommt, giebt Rordweil-Famerun an die erften Zeichner noch auf den Inhaber 
Jautende Anteilſcheine aus, auf welche Einzahlungen nicht zu leiften find, und bie als 
Serie B bezeichnet werden; fait das Gleiche thut Süd-Kamerun, nur daß es dieſe 
lepteren Unteiljheine als „&enußicheine“ bezeichnet. Die Erwerber diefer Anteil⸗ 

ar 
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feine B und Genuficheine haben der Gefellichaft gegenüber feine Verpflichtungen; 
die Inhaber derjelben bilden aber mit denen ber Serie A, ‘bezw. der eigentlichen 
Anteilfheine, die Gejellichaft; ihre Berechtigungen beftehen 1. in der Teilnahme an 
den Generalverfammlumgen, wenn auch ihr Stimmrecht für einzelne Fälle bejonders 
geregelt ift, 2. in einer beftimmten Beteiligung am Reingewinn und 3. in einem 
gewiſſen Unrecht an dem Liquidationserlös im Falle der Auflöfung. 

Prüft man nun bie Rechte, welche dieſe Genußfcheine — der Kürze Balber 
begreifen wir darunter. auch Die Serie B von Nordweſt-Kamerun — ihren Inhabern 
gewähren, unter dem Geſichtspunkt des beutichen Aftienrechts, fo ift jedenfalls bie 
Stimmberehtigung an ben Generalverfammlungen ein Recht, wie es bei der Altien- 
geſellſchaft nur der Aftionär haben Tann; anbererjeit® aber entbehren die -Genuß- 
ſcheine eine8 weſentlichen Merkmals ber Aktie, nämlich der Angabe des auf fie 
fallenden Teilbetrags des Grundkapitals. Derartige Genußicheine würden bei einer 
Altiengeſellſchaft unzuläffig fein; die Eintragung einer Altiengeſellſchaft, welche ſolche 
Genußſcheine außgeben wollte, müßte vom Negifterrichter abgelehnt werden, und die 
Geſellſchaft würde troß erfolgter Eintragung nichtig fein. Allein die genannten 
Kolonialgefelligaften wollen ja gar nicht Aftiengejellichaften im Sinne des Handels- 
gejegbuches fein und nicht die Eintragung in das Handelsregiſter erlangen. Aus 
den Vorſchriften des deutſchen Wftienrechts können aljo bie Unzufäfiigfeit jener 
ftatutarijchen Vejtimmungen über die Genußſcheine und die Ungültigfeit des Geſellſchafs- 
vertrages nur gefolgert werden, wenn ein Rechtsſatz beftände, daß Geiellichaften, 
welche unter Ausſchluß perjönlicher Haftung ihrer Mitglieder die Rechte der Iepteren 
nad) beftimmten Anteilen aus Grundfapital regeln, ſich gültig nur fonftituieren fönnen, 
wenn fie ſich dem deutſchen Aktienrecht oder dem Hier nicht in Betracht kontmenden 
Rechte der Gejellichaften mit beſchränkter Haftung oder der Genoſſenſchaften 
anbequemen. Ein jolher Rechtsſatz ift nun allerdings anzuerkennen (vgl. Behrend, 
Lehrbuch des Handelsrecht? I Abi. 2 S. 699 und 700 Note 23, fowie von Simon 
in Goldſchmidts Zeitihrift für Handelsrecht Bd. 34 ©. 118, 119); nur gilt er jeit 
dem oben erwähnten Gefege vom 13. März 1888 nicht für Kolonialgefellichaften, 
die auf Grund der $$ 8—1U diejeg Gejeges gebildet, vom Reichskanzler genehmigt 
und vom Bundesrat mit Korporationsrechten ausgeſtattet find. Es ergiebt fich dies 
einfach aus der Entſtehungsgeſchichte dieſer Paragraphen, welche auf Vorſchlag der 
Reichstagstommiſſion dem Regierungsentwurfe beigefügt wurden auf Grund der 
Erfahrung, daß das Altienrecht des Handelögejeß-Buches ſich als für die Kolonial- 
geſellſchaften nicht anwendbar (d. h. unbrauchbar) erwieſen babe, daß es aber auch 
unthunlich fei, die Gründungsluftigen auf da8 Landesrecht zu verweiſen; ohne den 
Privaten es zu verwehren, ihre Vereinigungen zu Tolonialen Zwecken unter das gemeine 
Recht zu ftellen, follte von Reichswegen die Möglichkeit gegeben werben, den Kolonials 
geſellſchaften Korporationsrechte zu erteilen. Der Kommiſſionsbericht bemerkt ausdrücklich: 

„Bei der zweiten Lejung wurde durch einen Meinungsaustauſch zwiſchen einem 
Kommiffiongmitgliede und einem der Negierungsfommifjare Eonftatiert, daß die 
Beſtimmungen über Altiengeſellſchaften auf dieſe Korporationen feine Anwendung 
fänben, daß aber im übrigen durch die Statuten ber Geſellſchaft zwar Dispofitiv- 
beitimmungen des allgemeinen Rechts, nicht aber zwingende Vorſchriften geändert 
‚werben können.“ 

In summa, das Statut der mit Korporationsrechten ausgeftatteten Kolontal= 
gejellichaften darf in jeber Beziehung von den (bißpofitiven)- Normen bes Kandeld 
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geſetz⸗ Buches und des Bürgerlichen Rechts, insbeſondere auch von denen des Aftien- 
rechts abweichen; letztere Normen haben für fie nicht Die Natur zwingenden Rechls; 
denn die Gejellichaft will nicht Aktiengeſellſchaft fein und braucht e8 nicht zu jein. Die 
Grenzen der BVertragsfreiheit find den Gründern nur durch Verbotsgeſetze und andere 
Geſetze der öffentlichen Drdnnng geitedt. 

Nach alledem find Die Inhaber der erwähnten Genußſcheine wirkiche Mitglieder 
der Geſellſchaften fo gut wie die Inhaber ber Anteilſcheine A und üben als ſolche 
ihre Rechte durch die Teilnahme an den Generalverfammlungen aus, ſowie int Falle 
der Auflöjung durch Geltendmachung ihrer Anrechte auf den Liquidationserlös; ihre 
Anſprüche auf Auszahlung des ihnen zuftehenden Gerinnanteil® haben die Natur 
von Gläubigerrechten nicht mehr und nicht minder als die Anſprüche der Inhaber 
von Anteilſcheinen A. Gegen die Gültigleit der Gejellihaftöverträge beſtehen 
demnad m. €. feinerfei rechtliche Bedenken, auch vermag ich nicht die Anſicht 
don Bornhaupts (Beiträge 1899, ©. 269) zu teilen, daß den Statuten ber genannten 
Geſellſchaften duch die Beſtimmungen über die Genußicheine „eine zweifelhafte, 
rechtliche Grundlage gegeben fei. In welchem Sinne bei anderen Geſellſchaften das 
Wort „Genußſchein“ zu verftehen ijt oder verftanden wird, ift für Die rechtliche Lage 
ber hier in Rebe ſtehenden beiden Kolonialgefellihaften ohne alle Bebentung. 

Reipzig. NR. Förtſch. 


* * 
* 


In den Beiträgen zur Kolonialpolitif und Kolonialwirtihaft 1899 Heit 10 
unterfucht Herr von Bornhaupt die rechtliche Natur der Genußicheine der Handels» 
geſellſchaft Süb-Samerum, denen er die „Anteilicheine B* der Handelsgeſellſchaft 
Nordweſt⸗ Kamerun gleichjtellt. Der Heine Aufſatz referiert die Anſichten einiger 
Schriftfteller über den rechtlichen Charakter der Genußſcheine, fucht dann darzulegen, 
daß die Genuficheine der beiden Gefellihaften einen ganz eigentümlichen Typus dar- 
itellen und gelangt jchließlic zur Erhebung der Zweifel, ob die Ausgabe derartiger 
Genußſcheine überhaupt rechtlich ſtatthaft war. 

Die Redaktion ber „Beiträge“ hat mich aufgeforbert, zu der Frage Stellung 
zu nehmen. 

Die Ausführungen des Herm don Boruhaupt find meines Erachtens 
umzutreffend. 

Die wirklichen Genußicheine*) (actions de jouissance) bereiten Schwierigfeiten, 
wo e3 fi) um eigentliche Aktiengefellihaften handelt, weil daß deutſche Altienrecht 
einmal verbietet, Aktien zu teilen, jodann verlangt, da jeder Aktionär ftimmberechtigt 
ift, und endlich „actions gratuifes“, d. h. Aktien ohne Aftionärpflichten, insbeſondere 
Einzahlung des Aftienbetrages zum Orundlapital, nicht anerkennt. In der That find 
dies die Punkte, auf die Herr von Bornhaupt feine Bedenken gegen die rechtliche 
Zuläffigkeit im vorliegenden Zalle ftügt. 

Aber Herr von Bornhaupt überfieht, daß die Gefellihaften „Süb-Namerun“ 
und „Nordweft-amerun“ gar nicht dem Aftienrecht unterftehen. Es find vielmehr 
auf Grund des Reichsgeſetzes vom 15. März 1888 gecharterte (oftroiierte) Handels⸗ 
geſellſchaften. Man mag beide Altiengeſellſchaften nennen, weil fie ein in übertrags 
B *) Über fie bringt viel Material die Abhandlung von Klemperer, Die rechtliche 
Natur der Genußicheine 1898. 
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bare Anteile zerlegtes Grundkapital befigen, weil die Zeichner der Anteile mır bis 
zum Nennbetrag der Anteile der Gefellichaft verpflichtet find und weil die Berfafjung 
ber Geſellſchaft in manchen Veziehungen nad) dem Vorbilde der Aktiengeſellſchaft 
geformt ift — aber daraus folgt nicht, daf die Beftimmungen über wahre Altien— 
geſellſchaften auf fie Anwendung finden. Vielmehr iſt das fie beherrichende Recht 
in erfter Linie das ihnen vom Bundesrath durch das Dftroi verliehene Spezinirecht, 
in zweiter Linie das dahinter ftehende bürgerliche Recht, d. h. vor dem 1. Januar 1900 
das Recht des Bundesſtaates, in dem die Geſellſchaft ihren Sig Hat, feit dem 
1. Januar 1900 das Bürgerliche Geſetzbuch. 

Nah diejen Rechtsquellen beiteht Fein Bedenken gegen bie rechtliche Zuläſſig-⸗ 
feit diefer Genußſcheine. Es ift nicht abzujehen, weshalb es nicht geftattet fein joll, 
neben den gewöhnlichen Anteilsrechten ſolche Anteilsrechte zu freiven, die in Namen 
und Sache eine bejondere Stellung einnehmen. Wie bei jeder Korporation kann bei 
den oftroiierten Kolonialgeſellſchaften es Mitglieder mit und ohne Beitragspflicht, 
mit größerem und geringerem Stimmrecht, ja fogar ohne Stimmrecht geben. 

1. Zweifellos gewähren aber die Genußſcheine der Geſellſchaft Süd-Namerun 
Mitgliedſchaftsrechte; denn: 

a) Rad) Art. 7 de Statut bilden die Inhaber der Anteile und der 
Genußſcheine die Geſellſchaft. ..... Die den Inhabern derſelben als Mitgliedern 
der Geſellſchaft zuſtehenden Rechte an die Geſellſchaft werden in der General— 
verſammlung geltend gemacht. Einzelne Mitglieder können nicht auf Teilung klagen. 

b) Nach Art. 11 de gleichen Statuts erhalten die Genußſcheine Dividenden- 
feine. 

<) Nach Art. 30 Haben in der Generalverjamanlung je zwei Genußſcheine eine 
Stimme. 

4) Über die Auflöfung der Geſellſchaft, die Ausgabe weiterer Anteile oder 
Genußſcheine und die Änderung des Zweckes kann in einer Generalverſammlung 
nur Beihluß gefaßt werben, wenn wenigftens Dreiviertel aller Anteile und aller 
ausgegebenen Genußſcheine in der Verfummlung vertreten find... .... 
Sofern e8 fi) um Abänderung der Rechte der Unteile oder der Genußſcheine 
handelt, iſt darüber in befonderen Generalverfammlungen, zu welchen nur die Juhaber 
der Anteile beziehungsweife die Inhaber der Genußſcheine berufen werden, 
Beſchluß zu fajjen. 

Abgeſehen von dieſen Beitimmungen werden die Beſchlüſſe der General: 
verjammlung durch einfache Stimmenmehrheit (mobei die auf die Genußſcheine ent= 
fallenden Stimmen mitgezählt werden) gefaßt (Urt. 34). 

e) An dem Reingewinn partizipieren aud) die Genußſcheine, doch haben die 
Anteile eine Prioritätsbividende in Höhe von 5pCt. der eingezahlten Beiträge 
Art. 36). 

f) Bei ber Auflöfung nehmen die Genußſcheine an dem Reinvermögen Anteil, 
jedod exit, nachdem die auf die Anteile eingezahlten Beiträge nebit 5 pCt. gemäß 
Art. 366 zurüdgezahlt find (Art. 38). 

Darnach Tann es feinem Zweifel unterliegen, daß die Genußſcheininhaber 
Mitglieder find und nicht etwa Gläubiger der Geſellſchaft. Es find Mitglieder 
mit Stimmrecht, Dividendenrecht, Anteil am Vermögen — nur ift da8 Maß der 
Rechte ein geringere als das der Anteilsinhaber. Es find Mitglieder zweiter Klaſſe. 

2. Die Mitgliedſchaft entjteht in folgender Weije: 
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J a) 10 000 Genußſcheine erhalten die beiden Gründer der Geſellſchaft als 
Äquivalent für die Übertragung der ihnen laut $ 3 zuſtehenden Rechte an bie 
Geſellſchaft. Das würde den fogen. Apportsaktien (Altien für Sacheinlagen) ent 
ſprechen. Nur beiteht ber Unterſchied, daf bei der Aftiengefellichaft die Sacheinlagen 
auf das Grunbfapital angerechnet werden, während hier die an die Geſellſchaft über- 
tragenen Rechte im Grundlapital nicht zum Ausdrud kommen, überhaupt in Geld 
nicht geihäßt find. Während nach dem deutichen Attienrecht die Schaffung folder 
Mitgliebihaften nicht möglich ift, weil die Mitgliedichaft auf der Aftie beruht, die 
Altie aber wieder einen Teil des Grundfavitals darſtellen muß, und die gelamten 
Altien das Grumblapital ergeben müfjen — jteht nad) dem Neichögejeß von 1888 
wie nad) allgemeinen Grunbfäßen nichts entgegen, wie überhaupt nach dem genannten 
Reichsgeſetz für die oftroiierte Geſellſchaft ein Grundfapital nicht begriffsweſentlich ift. 

b) 5000 Genußicheine werden den 5000 Anteilen beigegebeu, je ein Genuß- 
ichein einem Anteil, der Zeichner des Anteils erhält aber dazu einen Genußſchein. 
den er frei veräußern kann, der aber nicht bloße Pertinenz des Anteil iſt. Der 
Anteil gewährt Rechte und legt Pflichten auf, der Genußſchein gewährt nur Rechte. 
Der Genußichein ift aber eine action gratuite, die nad) dem deutſchen H. G. B. un— 
zuläffig wäre, während fie nad) dem Reichsgeſetz von 1888 zuläffig iſt. 

3. Die Mitgliebichaft ſowohl der Anteile wie der Genußſcheine iſt übertragbar. 
Während die Anteilfcheine nad) Wahl ihrer Eigentümer auf Inhaber oder Namen 
lauten, lauten die Genußſcheine ſämtlich auf Inhaber (Art. 6). Während die Anteile 
ſcheine erſt nad Einzahlung des vollen Nennbetrages ausgehändigt werden (Urt. 10), 
find die Genußſcheine diefer Beſchränkung nicht unterworfen. — Dffenbar find fie 
darnach mehr auf Abſtoßung an das große Publikum berechnet und jpielen wirt 
ichaftlich die Rolle von Obligationen. Uber daS ändert an ihrem rechtlichen 
Charakter nichts. 

Was für die „Genußfheine* der Gejellihaft Süd-Kamerun gilt, gilt mit 
wenigen Abweihungen für die Anteilſcheine B der Handelögejellichaft Nordweſt- 
Kamerun. Klüglich hat mau hier aber den Namen Genußichein vermieden. In der 
That haben die Genußicheine der Geſellſchaft Süd-Kamerun gar nicht? wit den 
Papieren zu thun, die man bei Aftiengejellichaften als Genußicheine bezeichnet. Es 
jind von Anfang an geichaffene Urkunden über Mitgliedichaftsrechte, gegen deren 
Zufäffigfeit rechtlich nichts einzuwenden ift. 

Noftod. Prof. Dr. Karl Lehmann. 


* * 
* 


In dem neunten Hefte der „Beiträge zur Kolonialpolitit und Kolonial— 
wirtſchaft· Kat Herr Chr. von Bornhanpt eine furze Abhandlung „Zur Frage 
der Genuffcdheine“ veröffentlicht. Ex verweilt auf die Gtatutenbejtimmungen über 
Genußſcheine der „Geſellſchaft Süd-Kamerun“ und der „Gejellichaft Nordweit- 
Kamerun“ und knüpft daran einige eigene Erörterungen und verſchiedene Citate aus 
anderen Schriftitellern über die rechtliche Natur der Genußſcheine. 

Erörterungen wie Citate jedoch bewegen ſich ausſchließlich auf den Gebiete 
des Altienvechtd. Die Frage, ob bie rechtliche Natur der Kolonialgeſellſchaft nicht 
eine abweichende Auffafjung erheiſche, it unberügrt geblieben und von einer Be— 
iprechung des wirtſchaftlichen Weſens der Genußſcheine überhaupt abgejehen worden. 
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In Nachfolgendem ſoll verſucht werden, dieſe beiden Punkte einer lurzen 
Betrachtung zu unterziehen. 

Schon wenige Jahre nach Beginn unſerer Kolonialpolitik erkannte man, daß 
für die Entwickelung der Kolonien mit dem Altiengeſetze nicht auszukommen ſei. 
Die $$ 8 bis 10 des Geſetzes vom 15. März 1888 ermöglichten die Bildung von 
Kolonialgeſellſchaften, deren Sagungen den beichränfenden Beftimmungen des Altien⸗ 
geſehes nicht unterliegen. 

Als beſonders wichtig möge Folgendes hervorgehoben werben: 

1. Die Summengröße der einzelnen Anteile ift nad unten hin unbeſchränlkt. 

2. Die Wertbeftimmung der Einbringungen unterliegt der Vereinbarung der 
Interefjenten bezw. dem Ermefjen der Gründer. 

3. Daß rechtliche Verhältnis verſchiedener Gattungen von Anteilſcheinen unter 
einander fann den Erfordernifjen der einzelnen Gejellichaften angepaßt werben. 

4. Für die Einrihtung der Verwaltung ift bie größte Freiheit gewährt, 
infofern entweder ein Vorftand und ein Auffichtsrat oder nur ein Verwaltungsrat. 
welcher gleichzeitig den Vorftand bildet, oder ein Direktorium eingejeßt werden Yanıı, 
auß befien Mitte einzelnen Direktoren die Befugniffe des Vorſtandes übertragen 
werben Tönnen. 

5. Kolonialgeſellſchaften brauchen nicht zum $irmenregifter angemeldet, noch 
ſonſt gerichtlich eingetragen zu werden. Die Anteile unterliegen feiner Stempelpflicht. 

Diefen Befreiungen vom Altiengeſetze gegenüber dienen als Korreltiv die 
Beitimmungen des Geſetzes vom 15. März 1888, daf das Statut vom Reichskanzler 
genehmigt und bie Nechtöperjönlichleit der Gejellichaft vom Bundesrath verliehen 
werden müffen, fowie daß der Geſchäftsbetrieb von Kolonialgeſellſchaften der Aufficht 
des Reichskanzlers unterjteht, welche durch einen Kommiſſar außgeübt wird. 

Das eben bezeichnete Geſetz hatte ermöglicht, daß in Deutfchland Gejellichaften 
für koloniale Bwede unter ähnlichen Vorausſetzungen gebildet werden fonnten, wie 
ſolche in England, Frankreich und Belgien für alle Geſellſchaften gegeben find. 

Wie notwendig dieſes Geſetz war, ift dadurch erwieſen, daß, als es ſich um 
Errichtung der beiden großen Gejellihaften für Schantung handelte — der Eifenbahn- 
und der Bergbau-Gefellihaft mit zufammen einem Kapitale von 66 000 000 ME. —, 
eine Novelle zu dem obigen Geſetze erlafjen werden mußte, welche die Anwendbarkeit 
der diesbezüglichen Beflimmungen für Schantung ermöglichte. 

Die praltiſche Vebeutung der oben angeführten Befreiungen von den Vor— 
ſchriften des Alktiengeſetzes möge durch einige Beifpiele dargethan werben. 

1. Die Höhe der Anteile beträgt bei fait allen Kolonialgeſellſchaften unter 
1000 ME, Dieſelbe ift in Ießter Zeit fait immer auf 200 ME. feitgefegt und ſoll 
bei einer in der Bildung begriffenen fehr großen Geſellſchaft auf 100 ME. normiert 
werden. 

2. Bei der Hanſeatiſchen Land-, Minen und Handels-Geſellſchaft für Deutſch⸗ 
Südweſtafrila find die Einbringungen der Gründer auf 2200000 ME. bei ber 
Kaoko-Land- und Minen-Geſellſchaft auf 7000000 ME. in vollberechtigten Anteilen 
feſtgeſetzt worden. 

Die Gründer der Schantung-Gefellihaften Haben fi für ihre Bemühungen 
um die Bildung der Geſellſchaft und die Verpflichtung zur Kapitalbeichaffung auf 
jede Altie einen Genußichein vorbehalten, und auch die Gründer der beiden Kamerun⸗ 
Geſellſchaften haben fi als Gegenwert für die ihnen verliehenen und von ihnen in 
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die Geſellſchaften eingebrachten Konzejfionen ſowie die von ifnen getragene Gefahr 
der Rapitalbeihaffung und bie geleiftete Arbeit ebenfalls Genußſcheiue (bei der. Gejell- 
ſchaft Nordiweit-amerun Anteiljheine Serie B genannt) gewähren faffen. 

3. Während es richtig ift, daß jebe Aftie ein Stimmrecht haben muß, und 
richtig fein mag, daß nad) dem Aktienrecht Genußicheine (actions gratuites, titres de 
jouissance, founder shares) fein Stimmrecht haben bürfen, herrſcht bei Kolonial- 
geſellſchaften in diefer Beziehung vollftändige Freiheit. Man kann ebenſo gut Kapitals 
anteile ſchaffen, welche fein Stimmrecht, wie Genußſcheine, welche ein bevorzugtes, 
und andere, welche gar fein Stimmrecht haben. Lehteres ift bei den Schantung- 
Geſellſchaften der Fall, das Erftere bei den Kamerun-Geſellſchaften. 

4. Für die Freiheit in bezug auf die Einrichtung der Verwaltung bedarf es 
keiner beſonderen Beiſpiele. Es giebt Kolonialgeſellſchaften von jeder der oben an— 
geführten Verwaltungsformen. Bei denſelben kann man auch im Gegenſatz zum 
Aktienrechte beſtimmten Inhabern von Anteilen den Anſpruch auf eine maßgebende 
Beteiligung an der Verwaltung vertraglich gewähren und dadurch bie Freiheit der 
Wahl der übrigen Anteilsinhaber beichränfen, wie dies z. B. bei der Kaoko Land- 
und Minen-efellichaft geichehen ift. 

Der Grund für diefe den Kolonialgeſellſchaften in mannigfaher Beziehung 
gewährte Freiheit ihrer Gejtaltung liegt darin, daß gegenüber dem Regelzwange, 
unter welchem bei uns das Kapital die gebahnten Erwerbswege geht, die möglichſte 
Bewegungsfreiheit dba notwendig erſcheint, wo dasſelbe auf noch ungebahnten Wegen 
gewiſſermaßen in eine wirtihaftliche Wildnis vordringen fol. 

Leider iſt es ein gerade in der letzten Zeit häufig zu beobadhtender Mangel 
kolonialer Erörterungen in der Preſſe wie in Verfammlungen, daß jener Geſichts- 
punkt nicht genügend gewürdigt wird. Man entnimmt auß Beichreibungen, daß eine 
Kolonie bequem oder doc) jicher zu durchreifen fei, aus wirtſchaftlichen Forſchungen, 
daß fie die Voraußfegungen für reiche Entwidelung biete, und folgert daraus, daß 
nuumehr eine Kolonie ſchon erichloffen und regelmäßiger Bewirtſchaftung offen ſei. 
Ein verhängnisvoller Irrtum, der ſich als ſolcher noch Häufig erweifen wird, wenn 
die weitfichtigere Kolonialregierung nicht trogdem fortfährt, den Unternehmern, welche 
fich wirtihaftlih in den Kolonien bethätigen ‚wollen, Die gleiche, ja eine erhöhte 
Unterftügung wie bisher zu gewähren. 

In Vorjtehendem iſt dargethan worden, daß Anteile und Genußſcheine von 
Kolonialgejellichaften, und zwar einerlei, ob auf Namen oder Inhaber Inutend, Wert- 
papiere einer bejonderen Gattung find, welche den Aftienvechte nicht unterliegen, jondern 
eine eigene rechtliche Entwicklung auf Grund des Geſetzes vom 15. März 1888 
erfahren und mithin Anſpruch auf felbftändige wiſſenſchaftliche Behandlung haben. 

ragt man ſchließlich nach der mirtichaftlichen Bedeutung dev Genußſcheine, 
jo ift darüber Folgendes zu jagen. 

Bei fremden Völkern, den Engländern, Franzoſen, Belgiern und Portugieſen 
hat man feit fangem fein Bedenken getragen, energiichen und fapitalfräftigen Unter— 
nehmern Konzeſſionen in den Kolonien zu gewähren und ihnen zu gejtatten, ſolche 
ober Konzelfionen in fremden Kolonien in Gejellichaften gegen eine entiprechende 
Kapitalbeteiligung einzubringen. Ebenſo iſt bei uns verfahren worden, feit fi) das 
Intereſſe für die Kolonien reger zu entwideln begann. 

Je häufiger und größer die Anſprüche von Konzeſſionsinhabern an das Kapital 
aber wurden, bejto weniger fand fich dieſes bereit, die Anteile der erjteren, namentlich 
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in bezug auf ben Gewinn, als gleichbevechtigt anzuerfennen. Es wurde geltend 
gemacht, daß man zwar bereit ei, den Einbringern der Konzeſſion eine Beteiligung 
am Gewinne zu gewähren, ſobald ſolcher überhaupt erzielt werde, daß aber eine 
übliche Verzinfung des Kapitals nicht als Verdienſt betrachtet werden könne und 
deshalb der Teilung vorausgehen müſſe. Bavon abgejehen, wurde anerkannt, daß 
den urfprünglichen Konzeffionären eine innere Berechtigumg zur Teilnahme an der 
Verwaltung ſchon um deswillen zuftehe, weil dies meiſtens auch im Intereſſe der 
Geſellſchaft Tiege und deshalb das den Anteilſcheinen zu gewährende Stimmrecht nicht 
beanftandet. 

So ijt bei den Kolonialgeſellſchaften — und eine ähnliche Entwicklung hat ſich 
in England und namentlich in Belgien vollzogen — dev Genußſchein allmählich bei 
gewiſſen Transaktionen an die Stelle des Anteilſcheines getreten und ftellt ſich al 
ein minderwertiger Anteilſchein dar (Serie B der Gefellihaft Rorbiveft-Kamerun). 

Wie folher Genußſchein auf dem Geldmarkt, an der Börſe den vollen Anteils 
ſcheinen gegenüber bewertet wird, hängt von dem Zutrauen zu der Gejellichaft und 
deren Leitung, ſowie von der Schätzung der im Laufe der Zeit zu erwartenden 
Gerinne ab und ift ſchließlich wie der Kursſtand vieler auderen Wertpapiere fait 
ebenfo fehr eine Frage der Phantafie wie der Berechnung. 

Im Interefie des kolonialen Geſellſchaſtsweſens wird man hoffen dürfen, daß 
die Regierung auch fernerhin der Schaffung von Genuffcheinen bei der Grändung 
von Geſellſchaften nicht hemmend entgegentreten werde, da deren Gewährung an Stelle 
voller Anteile unter den oben geichilderten Umſtänden durchaus angemefjen und 
empfehlenswert erſcheint. Auch für eine Erſchwerung des Handels in Genußſcheinen 
liegt fein Grund vor; mur muß die mindere Art ihres Wertes aus den Satzungen 
der Gefellichaft und aus der Urkunde über die Stüde Har erfichtlich jein. 


Hamburg. Dr. Scharlach. 


Zu den Darlegungen des Herrn Dr. Scharlach habe ich meinerſeits nichts 
zu bemerken, da die bezüglichen Ausführungen im weſentlichen eine Beleuchtung der 
Frage von anderen Standpunkten enthalten, dagegen kann ich nicht umhin, Herrn 
Profeffor Lehmann zu erwidern, daß mir die Erijtenz und Bedeutung bes Reichs- 
gejeges vom 15. März 1888 jehr wohl befannt war, daß es jedoch nicht in meiner 
Abficht lag, das Verhältnis der Statuten der beiden Kameruner Gejellihaften zu 
diefem Geſetz zu erörtern. Der Grund hiervon lag darin, da meines Erachteus 
dieſes Verhältnis ein ſo klares ift, daß fich über dasjelbe etwas Erwähnenswertes 
kaum jagen läßt. Die Anficht, daß die Statuten der beiden Kameruner Gejellichaften 
rechtlich unzuläjfig oder gar ungiltig jeien, Habe ich im meinem Artifel nicht aus 
geſprochen. Es ift doc) ſehr wohl möglich, daß ein Statut formell unanfehtbares 
Recht enthalten, und daß man ſich doch veranlaßt jehen fan, vom theoretifchen Staud⸗ 
punkte gegen einzelne Beitimmungen des Statuts Bedenken zu erheben. ch hatte 
mir in gegebenem Anlaß die Aufgabe geftellt, die Genußjcheine bezw. Anteiticheine B 
der beiden Kameruner Gefellichaften auf ihren rechtlichen Charakter zu prüfen, umd 
bin hierbei zu dem Schluß gelangt, daß es bedenklich fei, Atiengefellichaften (amd 
weni fie Kolonialgejellichaften find) daS Recht zu erteilen, Urkunden zu emittieren, 
deren Bezeichnung (Genußſcheine — Anteilicheine) fich nicht mit ihrem wahren 
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Charakter dedt, und über deren eigenſte Bedeutung man erft nad} forgfältiger Prüfung 
zu der Erfenntniß gelangt, daß e8 ſich hier um Urkunden ziwitterhaften Charalters 
handelt, auf die feine einzige deutſchrechtliche Bezeichnung paßt, und die daher not 
wendigerweiſe zu irrtümlichen Auffaffungen und Zweifeln Anlaß geben müflen. Dies 
ift das Moment, das ich al8 zweifelhafte rechtliche Grundlage bezeichnet Habe; weiter 
bin ich nicht gegangen, am allerwenigiten aber habe ic) die Behauptung aufs 
geitellt, daß die vom Reichskanzler und Bundesrat erlafjenen Statuten rechtlich 
ungiltig jeien. 

Hiernach kann ich zwiſchen den Ausführungen des Herm Kammergerichtsrats 
Dr. Keyßner und des Herrn Reichsgerichtsrats Förtſch und meinem Gutachten 
einen, eine weitere Beſprechung notivendig machenden Gegenſatz nicht erbliden. 
Herrn Brofefjor Lehmann, der im übrigen mit meinen Darlegungen übereinſtimmt 
und dann etwas bekämpft, was ich thatſächlich nicht behauptet habe, kann ich nur 
erwidern, baß fo weit von ihm an meinem Artikel Kritik geübt worden ift, id aus 
ben oben angedeuteten Gründen dieje Kritik als zutreffend zu bezeichnen nicht in 
der Rage bin. 


Berlin. Chr. von Bornhaupt. 
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Die landwirtſchaftliche Regieruugs- Station 
Iohann-Albredjts-Hähe. 


Bon L. Conradt. 
(Mit 8 Abbildungen.) 


Als ih im Auguft 1895 die Station Lolodorf in Sid-Kamerun leitete, erhielt 
ich vom Gouverneur den Auftrag, da Lolodorf Militärftation werden follte, die in 
Nord-Kamerun am Mungofluffe gelegene alte Station Mundame in Bezug auf ihre 
Brauchbarkeit zu unterſuchen und, jollte diejelbe ſich nicht mehr als brauchbar 
erweifen, eine neue Station anzulegen. Diejelbe follte nicht weiter ald einen Tag 
vom Mungo ab fein und in einer fruchtbaren Gegend liegen, damit dort Verſuche 
mit Landwirtſchaft gemacht werben Fünnten. 

Ich begab mic, daher much im Auguft 1895 auf einem Flußmotor den 
prächtigen, impofanten Mungo ftromauf nach Mundame, wofelbft wir in 2, Tagen 
anfamen. 

Mit miv hatte ich ſchon gleich 12 Weyarbeiter ald Stamm für die Station nebft 
dem nötigen vorläufigen Handwerkszeug und Inſtrumenten zum Urwaldroden mit— 
genommen, die in einem Leichterboote, da8 dem Motor angehängt war, mitlamen. 

In Mundame angelommen, befichtigte ich die alte Regierungsftation, die ſchon 
längere Zeit unbewohnt war und fand fie in einem fo zerfallenen Zuftande, da fie 
zum größten Theile hätte neu aufgebaut werben müfjen, und da fie auch noch in 
jandiger, ziemlich unfruchtbarer Umgebung lag, fo entichloß ich mich, weiter ab in 
der Nähe des Elepgantenfeed eine Station anzulegen, woſelbſt die landwirtſchaftlichen 
Verhältnifje aller Vorausſicht nach bebeutend befjere jein mußten. 

Zu diefem Zwecke begab ich mich mit meinen Leuten dorthin und fand mich 
auch nicht enttäufcht. Die Gebiete um den Elephantenfee find jo günftige für die 
Anlage einer landwirtſchaftlichen Verſuchs⸗ und Nugungsftation, daß ich beſchloß 
bierjelbft die Station anzulegen. 

Die Station ſelbſt, aljo da8 Wohnhaus, Vorratshaus, Küche, Geflügelgof und 
ein Heiner Stall, follten auf dem Rande eines alten Vulkan erbaut werben, deſſen 
Krater durch dem herrlichen, ſehr füchreihen Elephantenfee, der eine Größe von 
5—6 qkm hat und ftellenmweife über 100 m tief ift, außgefüllt ift, und deſſen Ränder, 
die etwa 80 m über ben See und das Ganze Urwaldgebiet hinausragen, ungefähr 
360—400 m über dem Meeresſpiegel liegen, jo daß eine faſt beftändige, ſehr 
erfrifchende Briefe weht, was natürlich ſehr weientlich zur Gejunbheit ber bort 
lebenden Europäer beiträgt. Die Urbeiterhäufer, Vorratöhäufer und dergleichen 
follten am unteren, äußeren Kraterrande auf einer ebenen Fläche angelegt werden, die 
man vom oberen Kraterrande ganz überjehen Eonnte, und wohin von oben aus 
ein Weg in Schlangenmwindungen gemacht werden follte, der zugleich Reit- und Fahr⸗ 
weg werben konnte. 
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Die Bobenbeichaffenheit war eine jelten günftige, da fie zum größten Teil aus 

Bafalt, alfo vulkaniſchem Boden, beitand, über dem eine reiche Humusſchicht Ingerte, 
die überall eine veiche, jehr üppige Vegetation hervorrief und bie auch nach der 
Anſicht des fpäter auf der Station gewefenen Herrn Profefford Dr. Wohltmann 
fi gut für Kaffeebau eignen follte, was ich jelbft auch gleich annahn, zumal fi auch 
viel wilder, ziemlich großbohniger Kaffee überall im Urwalde zeritreut vorfand. 
" Daß aber auch Viehzucht im Großen mit der Zeit gedeihen wiirde, war daraus 
zu ſchließen, daf die ringsum in zahlreichen größeren und Heineren Dörfern wohnenden 
Eingeborenen fehr jhöne Rinder, Schafe, Ziegen und Schweine züchteten, bie fi 
alle in einem ſehr guten Futterzuſtande befanden, obwohl fie ohne jegliche Pflege 
aufrouchjen. 

Auch die Arbeiterverhältniffe waren jehr gute, ba die zahlreichen Eingeborenen 
fich ſehr ſchnell an eine vegelmäßigere Arbeit gewöhnten, jo daß ich außer den feften 
12 Weyarbeitern dev Station gleich „über 50 Balileute erhielt und ſehr bald auch fo viele 


Treppe vom See zur Station. 


Neger aus den umliegenden Dörfern, daß ich nie alle ſich melbenden beichäftigen 
Tonnte. Der Preis für einen fräftigen Arbeiter betrug während des erften Monats 
6 Mari, im zweiten 7 Mark und vom dritten Monate ab gab ic) 8 Mark dem Manne, 
nachdem er ſich denn erft aud) ordentlich eingearbeitet Hatte, während der Arbeiter pro 
Woche 5 head Tabak — 1 head ilt ein Bündel von 5 Tabaksblättern im Preife von 
ca 20 Pfg. — erhielt, was für den Monat 4 Mark Verpflegung machte. Die Verpflegung 
ftellte fich jedoch ſchon nach Ablauf des erften Jahres bedeutend billiger, da ich neben dem 
Stationdbau auch glei) daran ging, einige Taufend der nicht füßen Bananen an— 
zupflanzen, die, geröftet oder mit Palmöl gekocht, ein Hauptnahrungsmittel der 
Arbeiter ausmachen, und konnte id) dann ben Arbeitern dafür weniger Tabak geben. 
Dieſes jofortige Anpflanzen von Lebensmitteln hielt id) au aus dem Grunde für 
durchaus nötig, um die Station ſobald als möglich etwas unabhängiger von ben 
umwohnenden Eingeborenen zu machen, damit nicht ſolche Zuſtände eintreten fonnten, 
wie fie auf der früher von mir geleiteten Station Lolodorf in der erften Beit 
eingetreten waren, daß nämlich Die Eingeborenen einfach die Stationsarbeiter boykottierten, 
alfo dınd) Trommeljhlag ringsum den Ortjchaften verboten, an die Station Lebens— 
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mittel zu verlaufen, um dadurch für ſich möglichſt hohe Preiſe zu erzielen, eine 
Prozedur, Die fie dann ſpäter auch noch öfters an durchziehenden Handelslarawanen 
vornahmen, bis ich ihnen endlich drohte, mit ſtrengen Strafen vorzugehen. 

Es wurden dann aber auch ſehr bald Bergreis, Maid, Maniok, Erdnüſſe und 
eine Colocaſia⸗Art angepflanzt, die alle herrlich gediehen. 

Bei der Anlage der Station war natürlich auch auf gute Waſſerverhältniſſe 
zu fehen, was dort überall in jchönen Haven Bächen vorhanden war, die felbit zu 
Ende der Trodenzeit nie verfiegten; ja, der größere Bach, ber den Ausfluß des 
Elephantenſees bildet, hat einige Wafjerfälle, die mit geringer Mühe jo zu ftawen 
nehen, daß man dadurch mit Leichtigkeit eine fo ftarte Wafjerkraft erhält, um Heinere 
Mühlen und Sägewerke anlegen zu Lönnen. 

Endlich ift auch die Verbindung mit der Küfte eine jo bequeme, daß dadurch 
die Transportloften der erzeugten Produkte ji) als nur jehr geringe binftellen 
werden. Ungefähr 7—8 Monate im Zahre fann man mit Petroleummotoren ben 
Mungofluß ftromauf bis zur Handelsfaktorei Mundame fahren, und dauert eine 
Fahrt ftromauf ca 2%, Tag, da der Motor nachts vor Anker legen muß; ſtromab 
dagegen kann man bei forcierter Fahrt in einem Tage ſchon die Küfte erreichen. 
Von Mundame aus hat man dann ca 5 Stunden bis zur Station auf größtenteils 
ebenem Wege zu gehen; feit 1899 ift ber Weg ſchon zu Pferde zu pafjieren und kann 
mit nicht zu großer Arbeit auch für Fuhrwerk Hergeftellt werben. 

Nachdem ich mich nun überzeugt Hatte, daß die Vorbedingungen für das Gebeihen 
einer landwirtſchaftlichen Regierungsſtation vorhanden waren, ging ich gleich daran, 
mit dem Häujerbau zu beginnen. 

Nah einem ſchnell entworfenen Plane für das Wohnhaus, das mit dem 
Ehzimmer fünf Räume erhalten follte — das fünfte Zimmer follte auf frühere An— 
ordnung des Herrn Gouverneur für ihn erbaut werden, wenn er auf der Station 
fi) aufhalten würde — beitellte ich die nötigen Querballen, Fußboden- und 
Verſchalungsbretter nebſt Wellblech, Fenſterrahmen und anderem aus Kamerun, während 
ich fogleih unter Mithilfe von zwei ſchwarzen Zimmerleuten geeignetes Holz für die 
durchgehenden Haußpfeiler und den Pfahlroft ſchlagen und beichälen ließ. damit 
dasſelbe noch erſt etwas austrocknen Tonnte. 

Zum vorläufigen Aufenthalte für mid) und als Wohnung für die Stationd« 
arbeiter ließ ich nebenbei gleich zwei Wellblechhäufer errichten, die ſicher das Solideſte 
und Praltiſche in Tropenländern find, und follte mein Wellblechhaus fpäterhin als 
Küche und Wohngela für Koch und Stationsjungen dienen, während ich auch gleich 
noch ein Haus ala Vorratshaus für Inftrumente, Vorräte ꝛc. erbaute. 

Nach meinen langjährigen Erfahrungen als Landivirt in den Tropen bom 
Mittelamerika, Ojtafrila und Togo hielt ic) ein Wohnhaus auf Pfahlroſt für das gefundefte 
und praltiſche, und follten Tach und Außenwände von Wellblech fein, während bie 
Wohnräume innen mit 7," Nutbreitern fo verichalt wurden, daß fi) ein Zwiſchen- 
raum von ca 4° zwiſchen Wellblech und Innenverſchalung befand, wodurch die Wohn 
räume fi recht ſchön friſch und Fühl hielten. 

Die Längsſeiten des Haufe konnten auf dem Sraterrande ziemlich von Norben 
nad Süden gelegt werden, ſodaß man fajt beftändig eine friiche Briefe, meijtens 
aus Norden, hatte, und befand ſich dann eine 2 m breite überdedte Veranda rings um 
dad Haus, ſodaß auch dieſe viel benugt werden Tonnte. Die fünf Zimmer waren 
alle neben einander angeordnet und hatten nad) Norden und Süden Feuſter oder 
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Thüren, und blickte man von der Front des Haufeß über den unendlichen Urwald 
und jah bei Haren Wetter verht den impofanien Ramerunberg. nad liuls zu das 
herrliche Bakoſſi-⸗Gebirge mit feinem Kupeberge, in der Front Dagegen verſchiedene 
Gebirgszüge bis zu den Sanagabergen hin, während man von der hinteren Veranda 
tief dicht auf ben herrlichen See und feine impojanten Kraterränder herabjah, während 
auch nach diejer Seite ſich mehrere Gebirgsketten hinter einander auftürmten, beven 
eine das große Rumbigebirge ift. 

Da mir von Kamerun aus nur fehr langſam das Hausmaterial zugeſchickt 
wurde, fo ging ber Hausbau auch ziemlich langſam vorwärts, was beſonders unangenehnt 
wurde, al ich, nachdem das Hausgerippe fertig daftand, nicht die Dachſparren 
erhielt, und basjelbe durch Regen und Sonnenſchein ſich zu verziehen anfing, was 
nur mit großer Mühe wieber jo ziemlich zurechtgezogen werden konnte. 

Neben dem Hausbau wurben die dabei nicht beichäftigten Arbeiter, bejonders 
die ganz tüchtigen Balileute, zum Klären des Kraterrandes benugt, und ein ordentlicher 


Deranda des Stationshaufes. 


Weg von 4 m Breite durch das Stationsgebiet biß zum ca "/; Stunde abliegenden 
größeren Dorfe Kumba durch den Wald gemacht, wo vorher nur ein ſchmaler, in der Regen⸗ 
zeit ſtellenweiſe jehr moraftiger Negerpfad in vielen Zickzackwindungen hindurchführte. 

Schon im Frühjahr 1896 Hatte ich ungefähr 200 Heinere arabiſche Kaffee- 
pflanzen von Kamerun aus, allerdings in einem ſehr efenden Zuſtande, erhalten, Die 
ich gleich in ſchon fertiggeftellte Saatbeete mit noch einigen Kalao- und Kautſchulkernen 
außpflanzte und längere Zeit noch begiepen lafjen mußte, nachdem ich fie mit Balmblättern 
beichattet Hatte. Die paar geleimten Kautſchuklerne verpflanzte ich dann fpäter zu 
beiden Seiten des Weges von der unteren nach der oberen Station, während 
ich ca 100 augegangener Kaffeebaumchen und vielleicht 50 Nafaobäumden in der 
Farın zwilchen ſchon gepflanzte Bananen ausjeßte, wo ſie durch letztere ſchön beſchattet 
wurden und fid) auch in dem jo fruchtbaren Boden ſehr gut entwidelten. Schon 
im Dezember 1898 konnte ich von dieſem Kaffee eine Heinere Probe nah) Berlin an 
Das Kolonial⸗Amt einjenden, und befinden fich die ziemlich günftigen Unterjuchungs- 
refultate barüber in der Zeitihrift: „Der Tropenpflanzer” in der Nr. 4 des Jahres 1899 
veröffentlicht. 
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Ich konnte aljo durch diefe Refultate entgegen der Anficht des Leiters des 
Kaiſerl. Botaniſchen Gartens zu Viktoria beweiſen, daß der arabiiche Kaffeebau ſehr 
wohl auf der Station gedeihen kann. 1897 wurde auch ein kleiner Verſuch mit 
wildwachſendem Kaffee, der ſich öfters dicht bei der Station vorfindet, gemacht: teil- 
weife wurde derjelbe als Pflanzen ſchon herausgenommen und auf der Station 
zwiſchen Bananen verpflanzt, wo er 1899 auch ſchon einige Früchte anfeßte; teilmeije 
wurden reife Früchte in Saatbeete gelegt und 1899 am See verpflanzt. Doch find 
die Unterfuchungen damit noch nicht abgeichloffen. - 

Kurz bevor ich im Dezember 1896 in Urlaub ging, erhielt ich auch ca 1000 Kaffees 
früchte zur Ausfaat von Vitoria aus zugefandt. Diejelben wurden während meiner 
Abweſenheit gejfet und von mir dann im September 1897 außgepflanzt. Bon dieſen 
fi) meiſtens vecht ſchön entwidelnden Bäumchen hatten die meiften im Frühjahr:1899 
ſehr ſchöne und reichliche Früchte angefegt. 

As ich im Frühjahr 1897 nach Berlin in Urlaub am, gab mir da Kolonial- 
Amt den Auftrag, genaue Außarbeitungen darüber zu machen, wie Die von mir 
angelegte Station auch Einnahmen mit der Zeit erzielen könnte, da, wie man fagte, 
die nur Koften verurſachenden Stationen mit der Zeit aufgehoben werden müßten. 

Ich arbeitete daher einen Proſpelt über eine Kaffeepflanzung in Zohann-Albrecht3- 
Höhe aus und beantragte demgemäß bei meiner Rücklehr nad) der Station im 
Juli 1897 einen Sad Saatkaffee. Nachdem diefer endlich im Dezember 1897 in 
einem leider ganz durchnäßten Buftande angefommen war, wurden unter meiner umd 
meines tüchtigen Affiftenten perjönlicher Aufficht ca 50 000 Früchte in. ſchon bereit- 
ftehende Saatbeete außgepflanzt und mit ca 20 bis 25 Mann täglich : während der 
ganzen Trodenzeit begofien. Der Saatkaffee hatte jedoch, wie fon id und mein 
Aſſiſtent gleich befürchteten, die Keimfähigteit verloren und gingen von allen Früchten 
nur 17 Stüd auf; e8 waren alſo ale Mühen und Untoften umſonſt geweſen. 

In derjelben Zeit des Ausſäens hatte ich natürlich auch fofort mit verftärkter 
Arbeiterzahl Urwald roden affen, um dann während der Regenzeit ca 10 bis 
15000 Pflanzen auspflanzen zu fönnen, wobei ich als erften Schuß: von Zeit zu 
‚Beit einen Baumrieſen als lichten Sonnenſchutz Hatte ftehen laffen, und ſollten dann 
zugleich an den der Sonne fehr auögefegten Stellen beim Verpflanzen des Kaffees 
wieber Bananen als Schuß außgepflanzt werden, was ſich beim erftgepflanzten Kaffee 
jehr bewährt hatte, zumal ich für die Leuteverpflegung fehr gut nody mehr Bananen 
brauchen konnte; und hätte ich den Reſt der Bananen nebſt den ſchon abgetragenen 
Bananenftämmen als Viehfutter gebrauchen können. Aber auch dieſe Arbeit wurde 
durch den ſchlechten Saatfaffee eine illuforifche, und war der Ertrag der Station an 
Kaffee wieder auf ein Jahr hinausgeſchoben. 

Ich habe dann noch im Dezember 1898 etwas Saatkaffee in Pergamenthüljen 
erhalten, der jebod) aud) ſchon jehr muffig war. Meine Frau und ich haben den- 
felben dann noch ſelbſt außgelefen, wobei ein Drittel der Bohnen mit den Fingern 
ganz platt gedrüdt werben Eonnte; derjelbe war aljo taub oder nur notreif geweſen. 
und befanden ſich in diefem Saatlaffee eine ganze Menge von Kohlenftüdchen! Den 
Neit fcheinbar beiferer Bohnen — ca 13000 — pflanzte id) wieder in Saatbeete, 
und waren furz vor Antritt meine Urlaubs im Mai 1899 gegen 3000 aufgegangen, 
mozu noch einige Hundert Bohnen in Saatbeeten am See kamen von ſchon jelbft 
geerntetem Kaffee, den ich zum Verſuche außgepflanzt hatte. Auch für dieſen Gaat- 
Taffee hatte ich einen größeren Teil Landes am Stationdberge roden und reinigen 
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laſſen. worauf dann Bananen dazwiſchen in Abſtänden von ca 4 m im Quadrat 
gepflanzt fwurden als fpätere Schattenbäume für ben Kaffee, der im Auguft 1899 
etwa bafelbft verpflanzt werben jollte. 

Das Moden des meiſt prachtvollen und dichten Urwaldes ift ſtets eine recht 
ſchwere und langwierige Arbeit; doch zum Glück macht diefelbe den Eingeborenen 
des Innern felbft auch Spaß, da fie es ja auch jelbit thun, um ihre oft ziemlich 
großen Farmen anlegen zu Fönnen. 

Im dichten Walde gehen erſt die Arbeiter in breiter Linie mit Bufchmefjern 
vor und ſchlagen das bünnere Unterholz und die Schlingpflanzen entzwei, worauf 
dann dahinter wieder eine Anzahl der kräftigſten und geſchickteſten Leute mit Äxten 
darangehen, die notwendig zu bejeitigenden Bäume zu fällen. Sie ſchlagen oft erft 


Ein Baummwollbaum. 


mehrere an und fällen dann einen Baumriejen, der durch feinen Sturz wieder 
mehrere ber angeichlagenen mit ordentlichen Donnergepolter mit ſich reißt. Sind 
nun erſt eine Menge Bäume und das dazwiſchenſtehende Unterholz gefällt, jo gehen 
dann alle Arbeiter daran, die Kronen der Bäume und das Unterholz zu‘ zerkleinern 
und auf möglichft große Haufen an den diden Baumftämmen aufzuftauen, worauf 
das Holz erft mehrere Wochen trodnen muß. 

Iſt das Holz dann troden, was in der Trodenzeit ſchon in mehreren Wochen 
der Fall ift, fo beginnt man mit dem Abbrennen des Holzes, wobei man jedoch jehr 
Acht geben muß, daß das hochemporlohdernde Feuer nicht zu dicht an ftehenbleiben- 
follende Bäume fommt, ba font diefelben feicht beichädigt Werden, worauf fie an der 
Feuerjeite abfterben, fi dann Bohrkäfer und andere Inſekten hineinbohren und jo 
den Baum beim nächſten ftarfen Tornado zum Sturze bringen. Alle dieſe Fäll- 
orbeiten Tann man ſehr beſchleunigen, wenn man die Arbeiter bei gutem Mute erhält 
und fie mit guten amerifaniichen Äxten, die die einzig richtigen für den Urwald 
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ünd, und⸗guten, mittelſchweren Buſchmeſſexn ausrüſtet. 
18: Dpmaten den ‚erften, Schleiftein, erhalten 
wieder gute Sixte, ſodaß die Ari eiter zeitweiſe 
Luſt beim Ih dfällen dabei wi x n 
des Fullens bedeutend dadurch üten al & ber Fall, gewejen wäre, wenn 
die Station ſtets außreichende gute. Axte md Buſchmefier erhalten. hätte., 

Schon beim Betreten meine3 neuen Bezirls hatte ich geſehen. daß die. Ein- 
acborenen, überall vecht ſchönes Vieh. hatten; und jo war es auch natürlich, daß auf 
meiner Statipn, Vieh; gedeihen- würde. ‚Doc; zuerft mußten Hierzu ‚größere, Flächen 
des Urwaldeß geklärt werden, damit fich erſt Naturgras entwickeln konnte. Ich 
begann ‚daher auch neben ber Erbauung der Station und ber Anlage der Farmen 
allmählich etwas Buſch zu Viehtweiden zu roden, und im Jahre 1897 ließ ich größere 
Termins, any See, die ſehr yünftig; "tagen; Mäven,” wofelbſt ſich auch. Nas Grye zu 
zeigen anfing. : Leider. erhielt ich 'eine größere Sendung von verichiebenen,:fub- 
tropiſchen Gragfümereien, die ich amtlich hatte beftellen laſſen, von Kamerum,.nus 
—— zugeſandt, und war infolgedeſſen die Keimfähigkeit des Samens yällig 

gen gegangen. Ich lieh nun von einzelnen Wegen und fonnigen Stellen. dont 

Graſe Samen abftreifen und überjäete meine Viehweiden damit, ein Berjuch, 
vr ir aud) gelang, hur mußten alle paar Monate die Arbeiter über die Weide 

Sen und das jchnell hervorſchießende Unkraut und, Geftrüpp abfchlagen und bejeitigen, 
‘Sonst das noch ſpärliche Gras dom Unkraut erdrückt wäre. 

Schon früher hatte ich in Berlin. beantragt, mir 2000 Mark zum Anlauf pon 
Zuchivieh zu bewilligen, was auch geſchah, und war mir dom Herrn Gouverneur 
gejagt worden, daß das Geld im etwaigen Gebrauchsfalle ſtets zu meiner perjön— 
lichen Verfügung ftände. Als ich dann fpäter das Geld. haben wollte, wurde mir 
Sein Gonvernenent gejagt, dab das Geld zu anderen Sachen verbraucht wäre. 

Im Auguſt 1897 erhielt id} infolge eines Fetiſchpalavers einen Teil Strafpieh 
fir die Station; doc) waren dieß meiftend Kälber. Dieſelben waren noch zu jlng 
vor ihren Muttertieren weggelommen und ferner’fo abgetrieben, daß ein Teil der- 
ſelßtu einging. Dieſer ſcheinbaxe Mißerfolg ſteht aber nicht vereinzelt da: Ofis 
velnderung und andere Verhäftniffe verurſachen Häufig Krankheiten und. Sterbefälle 
unter dem Vieh; auch von dem aus den Rumbibergen nach der Station Edea 
gebrachten Vieh find mehrere Stück eingegangen. 

Vier von den mir eingelieferten kräftigeren Rindern hielten durch und haben 
ſich ſchön entwickell. und hat die eine Kuh ein ſchönes Kalb geworfen, und noch zwei 
Stück waren belegt und ſollten im Laufe des Jahres 1899 kalben. Leider war mir 
auch pom Gouvernement eine Heine Viehapothele nebjt Zubehör als zu foffipielig ab⸗ 
geichlagen worben, 

Man muß ſtets Mittel und Zeit Haben, etwas neues anzufangen, ebenfo auch 
mit der. Viehzucht, und wenn man fiegt, welch ſchönes Vieh die Eingeborenen ringsum 
„Nahen, jo ift es ja auch natürkich, daß man mit beſſer ausgeleſenem Rindvieh Lei 
guter Pflege und beim Zuttern von Kraftfutter, al? Mais und Mucobp (colocasia sp), 
wird mit der Zeit gute Refultate erzielen können, und waͤre es von fehr weſentlichem 
Vorteil. ‚Für die Geſundheit ‘der in Kamerun Lebenden Europäer, ſtets friſches Fleiſch 
zu Haben, Über nicht nur das Verforgen mit friiher Fleiſche iſt hurhauß not⸗ 
„wendig, ſondern auch auf friſche Milch muß das Augenmerl gerichiet werden. Ta 
das Produzieren, ven frjſcher Milch ſehr wöhl mif ‚der. Beit! moglich it, babe, ich 





‚Keiber.. hatte ich grit, nach 
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un i 
owehl i in ber Republit Guatentala gefehen, obwohl das Vieh auch faſt halb wild herum⸗ 
KA und iwo ich / ſogar habe buttern · laſſen als auch gab" mir” eine u“ auf der 
Sialion Bismarchurg in Togo täglich eiwas Mid; init mu eben das Rindvietz 
durch permanenteb Milchen durch mihrere Generationen erſt daran cewbhnt wer den, 
Mid nbzugeben. : 
Sehr weſentlich trägt aid Ethellins. der Europlet in den Troy 
abwer ſelnde gůche Beil "zumal die oft ſchon alten und meiſt nicht fejmäkthäften Kon⸗ 
ferben,: wie Aniv auch don anderer · erfahrener Seite verfihett wurde, "anf: vr Dauer 
nie gut auf den Magen wirlen. — 
Der Europäer, dem etwas an der Erhaltung Wiier Saſurdhen nn müßte 
fets wenigitens etwas von ber Küche‘ verſtehen, wenn er keine Frau. hat, die ihm 














Blick auf den Elefantenjee. 


diefelbe abnimmt. In meinem Diftrikte gab es zahlreiche ſchöne Schweine, Schafe 
und Biegen, daneben Hühner. und große Enten, umd Hatte der Elephantenfee ſehr 
viel Stiche, die ganz vorzüglich ſchmedten. ‚ 

Meine Frau, die ſich viel mit der Küche beſchaſtigte, machte außer der gewöhn⸗ 
lichen Zubereitung des Fleiſches in Form don Braten auch Sülze, Wurſt, Klopſe. 
kochte Fiſche ſauer in Gelee ein und machte ſehr ſchönes geräuchertes Salzfleiſch, das 
ſich woghenlang hielt. 

Sehr notwendig ift auch ein Beinüfegarter, ber: richtig angelegt‘ ift.': Faft 
überall kann man: Gurken, Bohnen, Peterſilie, Radieschen, Rettig, Salat imd aud) 
Karotten ziehen; an höher gelegenen Orten gedeihen auch vorzüglich Kohlrüben, 
Kohlrabi, Majoran, Pfefferkraut, Dill, Eierfrüchte, rote Beeten, Sauerampfer, Weiß⸗ 
Wirſing⸗ und Rotkohl. Ziviebeln gedeihen nicht ſo gut. Das Garxtenland muß nix 
gut durchgearbeitet ſein⸗ und äft. es ſtets gut, die noch jungen Pflänzchen gegen die 
Karten Gormenfeaften.3 En beſchauen und· morgens ud abends aute zu begichen. 


Bo. la 
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Bon den Gurken hatte ſich die japaniſche Kletiergurke ſehr gut bewährt, 
die id) an ſchrägen Spalieren z0g, von Bohnen die Stangen-Schlachtſchwertbohne; 
Peterfilie, Majoran und Pfefferkraut wucherten ftetig weiter, nachdem man das, fraut 
oben abgeichnitten hatte. Weißlohl konnten wir jehr gut al Sauerkohl einmachen, 
umd hatten wir auch faft ſtets Senf- und Salzgurken. 

Auch verſchiedene einheimiihe Früchte lieferten ums herrliche Fruchtſäfte, 
Kompot3 und Gelee. An Stelle der Kartoffel trat eine Colocasia-Art, die ganz 
vorzüglich jeämedte und die man auch vorzüglid zu Kartoffelpuffern benugen tonnte, 
während die jungen Blatttriebe berfelben einen ſchönen Spinat lieferten. 

In der näheren Umgebung ber Station Ingen eine ganze Anzahl größerer 
und Heinerer Ortſchaften, die zumeift in einem recht freundichaftlichen Verhältniſſe 


Brüce der Eingeborenen. 


zur Station jtanden. Das Dorf Kumbe lag ca ’/, Stunde von der Station und 
hatte ca 80 Häufer nebſt den Hintergebäuden; hierzu gehörten noch zwei Heinere 
Sklavendörfer. Die Dörfer Mambanda, etwa 2, Stunden ab, und das Dorf 
Ikiliwindi, 4, Stunden ab, nebſt einigen Meineren Skavendörfern gehören wie 
auch Kumba zum Stamme der Bafö. 

Das Dorf Mokonje nebft dem großen Sklavendorfe Malende, das ziemlich auf 
der Mitte des Weges von Mundeme nad) der Station liegt, gehörten dem vers 
itorbenen, ſehr einflußreichen Fetiſchprieſter und Häuptling Mafia von Molonje, defien 
tüchtiger Sohn Ng6 jet an feiner Stelle ift. 

Die VBervohner des Dorfes Bakundu ba Safe, das etwa 2 Stunden von der 
Station abliegt, follen noch heute im geheimen Menjchenfreffer fein. 

Das Dorf Barembi ba mbu, das auf der anderen Seite des Elephantenfees 
der Station gegenüberliegt, ift ein Filcherdorf, und fangen die recht tüchtigen und 
gutartigen Einwohner in Fiſchreuſen ſehr viele Ziiche, die fie am ‚Ausflufie des 
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Elephantenſees täglih am Morgen an die Stationdleute und bie Einwohner der 
nächſten Dörfer gegen Tabak und Lebensmittel, beſonders Bananen, eintauchen; und 
toften zwei mittlere Fiſche etwa ein Blatt Tabak, aljo etwa 4 Pfennige. Ferner ift 
jedoch bei den Barombi die Töpferei ſehr verbreitet; und auch hiermit treiben fie 
ſehr lebhaft Handel. Leider hatten einzelne Barombi die echten Poden in das Dorf 
eingeſchleppt, und war ein Drittel der Einwohner daran geftorben. Doch durch die 
Abſperrung ber Station na) der Mungofeite zu und durch Impfen meiner Stations- 
feute konnte ſich die jo gefährliche Epedimie nicht weiter verbreiten, und fing das 
Dorf auch bald wieber an, emporzublühen; ich Habe fajt ftet8 eine Anzahl Ein- 
geborener von dort zur Arbeit gehabt, zeitweiſe fogar mit ihren: tüchtigen Häuptling 
Nanjebo, und war ich ftet3 mit ihnen recht zufrieden. 


Die Station. 


Endlich wäre noch das Meine Dorf Mundame am Mungo zu erwähnen, deren 
Einwohner jedoch durch vieles Schnapstrinfen recht entartet waren, voran ihr vom 
Schnaps aufgedunfener Häuptling, dem id; den Namen „Sing Schnapsbottle“ vor 
Jahren gegeben Hatte, da er, wenn ich mal nad; Mundame kam, ſtets mit einer leeren 
Schnapßflajche zum Füllen zu mir fam. 

In weiten Wbjtänden lagen num noch eine ganze Menge von Dörfern; doch mit 
deren Einwohnern fam ich ſchon feltener in Berührung. 

Bon Zeit zu Zeit bejuchte ih nun diefe Dörfer, und mußten allmälig die 
Häuptlinge mit den Eingeborenen barangehen, orbentlihe Wege zu machen, die 
wenigſtens in ber Trodenzeit gut paffierbar waren; auch gewöhnte ich fie mit der 
Beit daran, proviſoriſche Brüden über die vielen, mehr oder weniger breiten Bäche 
zu machen, ſodaß man nicht mehr gezwungen war, in der Regenzeit bis an ben 
Leib diefelben zu durchwaten oder ſich auf den Schultern feiner Leute hindurchtragen 
zu laſſen. 
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Daß das Gebiß der Neger ein recht kräftiges ſein muß, beweiſt auch, daß er 
das jo ſehr zähe Elephantenfleiſch vertilgt; und hat er genügend Fleiſch, jo ißt er fo 
fange, bis er nicht mehr kann. 

Hat der Eingeborene genügend Lebensmittel, kann er ſich alſo ſtets ordentlich 
fatt efien und des Abends tüchtig tanzen und fingen, wozu noch eine Pfeife Tabat 
konmt, fo ift er glüclich und zufrieden und arbeitet dann auch; es war daher auch 
ſtets meine erfte Sorge, daß die Arbeiter immer veichlih zu effen hatten. 

Die Form ihrer Wohnhäufer ift eine länglich-vieredige, und fällen fie ſich 
im Urwalde die dazu nötigen Haußpfeiler vun Bäumen, die von den Termiten micht 
angegriffen werben. Zu den Wänden und den Dachſparren benutzten fie meiſtens 
die ganz geraden Rippen von Palmblättern oder von Bambus, der an verichiebenen 
Stellen vorlommt. Das Dad; ſelbſt und die Wände des Haufes werben fehr jauber 
aus Matten von Palmblättern hergeftellt, während fie die Thüren und felbit Senjter- 
lulen fauber aus Brettern eines leicht zu benrbeitenden Baumes Herftellen. Zum 
Befeftigen der Matten und ebenjo für ihre Nege und überhaupt als Bindfaden und 
Strid werben die Faſern der Bananen benußt, die fehr ſauber und ſtark find. 

Aus den Faſern einer Art Schlingpflanze (deko& genannt) machen fie auf 
einer Art Weberahmen ſehr nieblice, dünne Matten, aus denen fie auch niedliche 
Taſchen machen, die durch verſchiedene Baumfäfte bunt gefärbt werben. 

Bis zu meiner Ankunft hatten die ärmeren Eingeborenen jehr viel durch bie 
geheimen Fetijchbünde zu leiden, da jeder, der ſich durch teures Einfaufen oder durch 
ein Anjehen in diejen Bünden befand, durch Vordashausſetzen irgend eines Fetiſches 
den betreffenden Eingeborenen zwingen fonnte, ihm das zu geben, was er wollte, 
ſei es nun ein Stüd Vieh, feine Frau, Kinder oder anderes, ſodaß aljo eigentlich 
den nicht in den Geheimbünden befindlichen Cingeborenen alles weggenommen 
werben fonnte; und hat wohl auch nie jemand ſich geweigert, daß zu bezahlen, was 
verlangt wurbe. 

In der eriten Zeit verhielt ich mich noch ruhig bem gegenüber; als id; jedoch 
jah, wie da8 Volk außgejogen wurde, und als die Geheimbündler fogar gegen die 
Station das Wolf aufhegten und den Leuten verboten, als Wrbeiter auf ber 
Station zu arbeiten, und denen, die gearbeitet hatten, jogar ihren Verdienſt weg⸗ 
nahmen, war ich gezwungen, energiich dagegen aufzutreten, und gelang e8 mir auch 
dann mit ber Zeit, die Hauptheger und Zetifchpriefter gefangen zu nehmen und 
deportieren zu lafjen, worauf fi) die anderen jehr bei mir bebanften, und jagten fie 
mir, daß fie jeßt erft eigentlich wirkliches Eigentum bejäßen. ’ 

Die Fetifchgeräte der Priefter und Geheimbündler wurden dann auch von ben 
anderen Eingeborenen auf die Station gebracht und dafelbft vieles verbrannt; das 
Beſte dagegen befindet ſich jegt im Mufeum für Völkerkunde in Berlin. 

Muß der Europäer in Afrila mit ſchwarzen Arbeitern arbeiten und beſonders 
int Innern, woſelbſt die Negerftämme Gott fei Dank noch nicht jo durch ben fo 
maffenhaft importierten Branntwein entartet find und ein ziemlich feines Gefühl für 
Recht und Unrecht haben, fo muß er ſelbſt ftet3 mit gutem Beiſpiel in jeder Beziehung 
vorangehen. 

Er muß ſich ſtets vergegenwärtigen, daß der Neger ald großeß, nod exit zu 
erziehendes Kind nur mit einer gerechten Strenge zu behandeln ift, und muß er fi 
ftet3 davor zu hüten fuchen, ſich zur Grauſamkeit hinreißen zu laſſen. Der Schwarze 


— 365 — 


denkt ganz anders als wir und verfteht auch bei fehr vielen Sachen die Gründe 
hierzu wicht, man muß fih alſo erft an den Gedantengang besjelben gewöhnen, und 
man lernt ihn auch bald verftehen, wenn man nur Luft dazu Hat, und dieſe follte 
man ftet3 haben, wenn man nad; Afrila hinausgeht; denn wenn man ben Neger 
aur als ein Tier betrachten will, fo fühlt man fich felbft jehr bald enttäufcht und 
wirb aud) feinen eigenen Bived, ber ſtets Lebendaufgabe fein follte, verfehlen. Mit 
der Zeit wird man daun auch gefdultere Arbeiter bekommen, die mit Luft und Ber- 
ftändnis arbeiten. Durch die Verdienſte der Arbeiter werben bdiejelben auch daran 
gewöhnt, mehr Bebürfnifie zu haben, wodurch wieder ber beutiche Handel empor 
blühen wird. Mit der Zeit wird auch der Neger jehen, daß er durch Selbftpflanzen 
von Saffee, Kakao, Buderrohr ꝛc feine Einnahmen vergrößern fann; nur muß er 


Das Dieh der Station auf der Weide am See. 


natürlid) vom Europäer darin auch unterwieſen, unterftüßt und auch beaufiichtigt 
werben, {und feinen Vorteil wird er fiher ſchnell einfehen und Achtung vor jeinem 
Wohlthäter haben. Einer der Hauptfehler, in die der Europäer verfällt, ift, daß er 
nicht verſucht, feine Lehensgervohnheiten dem Lande anzupafien, und bejonderd muß 
er fi vor Bier und alloholiſchen Getränten jehr in Acht nehmen, da hieraus und den 
Zulgen davon ſehr viele Krankheiten entftehen, die fehr Häufig nachher dem Klima in 
die Schuhe geſchoben werben. 

Nach meiner Aufjaffung müſſen die Stationen ſtets Kulturzentren für bie 
ganze umliegende Gegend fein. Es müſſen landwirtſchaftliche größere Verſuche mit 
den verſchiedenſten Produkten gemacht werben, und nicht nur fürzere Beit, ſondern 
fo lange, bis man ein abſchließendes Urteil über dieſe Produkte getvinnen Tann. 
Es müfjen daher ftet3 erfahrene Leute an die Spige gejtellt werben, deren Lebens⸗ 
aufgabe ift, daß Land zu heben, und bie auch ſelbſt mit Luft und Liebe an dieſem 






immer weiter ins Annere vorgeſchoben hat, un DR ge genäht 
‚endlich auch im Hinterfande in Gebiete Tommen, die ypohl 
en werden können. Durch Di ‚State it ber and: 









vi 
eichen und zutunftsvolfen Kolonie —— der Handel” wird 
Hand in ‚Hand, mit der Landwirtſchaft emporblühen, und wir werden viele beutiche 
Arbeitskräfte, die heute noch ins Ausland gehen, unferen Kolonien, und „Pabirrd, auch 
imferem Vateriande erhalten. 
Zukunft unſerer tro iſchen Kolonien liegt in der Landwirtſchaft,. und wenn 
werden der deunlſchen Induſtrie und dem Handel ſtets zıeire Abſabofbiete 
nd wir mietben mit ber — bei wigfiger —— dahin itonimen, 
Ruf, ins 
a! auch 
Und Enich 















3 


ante Kartele; ſie Di 
in Fi belverkſtelligen. 
& tig noch votiſtandig ausgeſchtoſſen da ſich die Wege infblge der haufigen 
ut? ſſatken Regenguſſe an vieleh Stellen in ‘ehr ſchlechtem Zuftan de befitden." Weit 
adusgedehnie Siripfitketten, die fic in Thälern ausbreiten, etſchweren ebeufalls den 
Vertehr außerordentlich. Leider wird af’ Verbeſferung und Inflandhaltung; der 
Wege ünd Vrücken von Seiten der Regierung bisher reiht wenig Sorgfalt ‘verwandt. 
Demgegenüber ntuf es als ’eine ſehr erfreuliche Thatſache betrachtet‘ werde, daß dei 
der * Erhöhung.der Enmiſſion "des Papiergeld; auf! 10 Millionen "Pejas. am 
1. Zuli 1897 für Wege: und Brüdenbtiu die Simnier don’ 150000 Peſas aüs- 
geworfen war.” Ta die Regierung jedoch, keine Beamten Hat, denen’ die‘ jtändige 
Auffiht"über die Ausftihtung' ſolcher Arbeiten ativerträut‘ift,. vielmehr dieſe duttch 
bie Biftiftstommifjctien "angeorbriet und geleitet werden,‘ fo iſt nicht: immer: mit 
EitHerheit vorauszuſehen ob von dieſen Maßnahmen’ def Latide auch der entſprechende 
Vortetl erwachſen wird. So gering 'bie Sir 'cicch, ‘nach eutopäfchen: Maßſtube 
gemefjen, erfheinen mag, ſo fönnte durch dieſelbe doc, "wenn fie gut‘ angewandt 
würde bei "der Billigkeit des Hölztrateriats und ber Arbeitskrafte vtel gebeſſert 
werben. : In den mangelhaften und‘ köſtſpieligen Vorkehrsverhältniffſen werden wir 
denn auch einen der Gründe finden, die einer günſtigen Entwicklung ber Rotonifhttdig- 
beſtuebungen! entgegen geivitft "haben; vielmehr jedenfalls: tlg" "in vet Entfernung 
Puitühuahs von Sem’ Weltmeere; denn · ditrch "que: Schiffsverbinbunge 
Frachten auf den großen Stroniek Tatim höher wetden ats die Eiſenbehnfrachten 
der im Innern Argentinien gelegenen Ackerbaimittelpuutte gu den Käfen.? Wenn man 
annimmt, daß durch eine mit 6 Ochſen beipannte Karrete, Zu: bex'tn“deri’Negel zivei 
Führer gehören,"eite'! Saft‘ von 15°Beitfner täglich; etnin 'nao’2 "Bt8 3: beuliche, Meilen 
vefoͤtdett wirb, "fo! Bedarf bteſe Behencptung · kelkes weiteren Kommendars. Die Ver- 
bindung Paraguays mit den Häfen von Buenos Aikes And Mdrtkiidao defehfäit 
zur Beit durch zwei argentiniſche "und eine Btafilturtifche Dawipfſchiffgeſellſchaft. 
Der Handel Paraguays hat in den Jahten 1805.18077uber ble ſſatiſtiſches 
Material vorliegt, ‚nich, unbedeutend an Amfang zugenommen. wie OHR. DER, folgenden 
Tabelle erfichtlih ift:  " 
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Einfuhr Ausfuhr 


in 1000 Bejos Papier 
1891 9986 6360 
1899 13360 9270 
1898 15580 9135 
1894 13654 11101 
1895 15006 12729 
1896 18401 12292 
1897 15416 14 280 


Die Ausfuhr erſtreckt fi gegenwärtig noch zum größten Teile auf die Nachbar⸗ 
länder Brafilien, Uruguay und beſonders Argentinien. Europa kommt babei gegen- 
wärtig noch nicht jehr in Betracht. — Sehr bedauerlich ift es, daß ein großer Zeil 
der ausgeführten Waren aus Probulten der Dffupation befteht, zu benen bie 
Yerbamate, Gerberrinde, Holz, Pfoften, Holztohlen, Duebracjoertratt, Kolosöl und 
Wildfelle gehören. Der „landwirtihaftliche Sachverſtändige für die La Plata-Länder“ *) 
berechnet, daß die Werte für die genannten Produkte im Jahre 1898 65,7 pCt. und 
im Jahre 1894 fogar 69,3 pCt. ber gefamten Ausfuhr betragen haben. Abgeſehen 
davon, daß die Ausfuhr folder Produkte zu einer allmählich fi immer mehr 
fteigernden Verarmung des Landes an feinen natürlichen Schägen führt, wird bie 
fortgejegte Entwaldung, die zu diejem Zwecke erforderlich ift, auch nicht ohne ſchwere 
Folgen für das Klima bleiben, wenn nicht in ziwedentiprechender Weije durch Neu— 
anpflanzungen ber Schaden wieder außgeglichen wird. 

Die eingeführten Waren werden größtenteil® aus Europa bezogen. Sie 
beitehen hauptfächlic aus Induſtriewaren, Majchinen, Drogen, Heilmitteln, Mobe- 
waren und feineren Genußmitteln. Erfreulicherweiſe Hat Deutſchland bereit einen 
nicht unerheblichen Anteil an der Verjorgung des paraguayiſchen Marktes. 

Als eigentliher Mittelpunkt des Handels ift nur die Hauptitadt Aſuncion zu 
bezeichnen. Zwar beitehen noch einige für ben Handel wichtigere Pläge im Lande; 
aber auch dieſe verjorgen ihren Bedarf größtenteil durch Aſuncion. Mit dem 
produzierenden Landmanne vollzieht ſich der Handel vielfach in Form des Taufdh- 
Handels, und dürfte dieſes Verfahren für den mit Handelögeihäften gewöhnlich wenig 
vertrauten Landmann nicht immer bejonders günftig fein. 

Induftrielle Unternefmungen find, wenn wir bon der Kleininduſtrie, bie ſich 
auf da8 Schneiber-, Schufter-, Sattlergewerbe fowie die Herftellung von Stidereien 
erſtreckt, abjehen, nur wenige vorhanden. Bon einiger Bedeutung find: 

„Mühlen zur Verarbeitung der in den Wäldern des öftlichen Paraguay ge 
wonnenen Blätter von Ilex paraguayensis zu dem belannten Baraguaythee oder Mate.” 

Verſchiedene Schneidemühlen für den Nutzholzexport.“ 

„2 Lichte und Bündholzfabrifen.“ 

„1 Getreidemühle.“ ‚ 

„1 Schiffswerft und Sägemühle für Schiffe bis 350 Tonnen.“ 

„1 Dleiſchſchlachthaus für die Ausfuhr, in dem monatlid 100 bis 150 Stüd 
Nindvieh geſchlachtet werden.“ 

„1 Fabrik zur Herftellung eingemachter Früchte.“ 

„2 Liköre und Sodawaſſerfabrilen.“ 


* Mitteilungen der D. 2. G. Jahrgang 1897. Beilage zu Stüd 9. 
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Berner beitehen eine Anzahl Heinerer und größerer Yabrifen zur Verarbeitung 
des aus dem Buderrohre gewomen Saftes auf Branntwein, von denen einige auch 
auf bie Herftellung reinen Alkohols eingerichtet find. 

Der Anbau landwirtſchaftlicher Kulturgewächſe ift in der Zeit nad) Beendigung 
des Krieges bedeutend zurüdgegangen, und erft allmählich können wir wieder ein 
gewiſſes Steigen der Probultion wahrnehmen, wie auß ber folgenden Tabelle ſich 
beftätigt. Die Produktion gejchieht mit geringen Ausnahmen (Tabak, Früchte) nur 
für den Bedarf im eigenen Lande und Hat ſich entiprechend ber Abnahme ber 
Bevölkerungsziffer vermindert. Wir finden hierin die Beftätigung unjerer früheren 
Behauptung, daß zur Ausfuhr geeignete landwirtſchaftliche Erzeugnifie bisher in zu 
geringer Menge erzeugt werden. Auf die Gründe, welde die Entwidlung der Land- 
wirtſchaft zurückgehalten haben, werben wir im weiteren Verlaufe dieſer Arbeit noch 
zurüdzufommen haben. 


1863 1886 1896 
in 1000 lifos*) rejp. 1000 Pflanzen 

Mais 11909 liios 3234 liios 4767 liios 
Mandivca 556 „ 2280 „ 3960 „ 
Bohnen 291 „ 1227 „ 1333 „ 
Tabat 144 „ 83. 73. 
Buderrofr 1254 „ 388 „ 92. 
Mani 546 „ 346 „ 569 „ 
Reis 248 „ 186 „ 232 „ 
Bataten 206 „ 2 „ 273 „ 
Zwiebeln 180 „ 47. 3. 
Baumwolle 1510 Pflanzen 191 Pflanzen 159 Pflanzen 
Kaffee — 26 121 


Von einigen Intereſſe iſt die Statiſtik immerhin, weil fie zeigt. daß die zum 
Aderbau geeignete Fläche weit außgebehnter ift, als fie heute dazu Verwendung 
findet. Auf die Einzelheiten der Statiftit glaube ich nur jo weit eingehen zu bürfen, 
als fie die zur Ausfuhr geeigneten Kulturen betreffen. 

Bei dem Reisbau nehmen wir nach einem anfänglichen Rüdgange fogar im 
Jahre 1896 ein Steigen des Anbaus gegen das Jahr 1863 wahr. Immerhin 
aber entiprict der Umfang de Reisbaus noch lange nicht den thatjächlichen Ver— 
hältnifjen, da ſowohl genügend geeignete Terrain vorhanden und das Klima gewiſſen 
Sorten durchaus zuträglich ift, als aud) die Produktion gegenwärtig bei weitem nicht 
hinreicht, um den Verbrauch im eigenen Lande zu deden. 

Beſonders bemerkenswert ift die Statiftit betreffS der Baummollenprobuftion. 
Während vor dem Kriege noch über 1’, Millionen liios angebaut wurden, finken 
die Ziffern in den Vergleichsjahren auf 190624 bezw. 159358 linos. Dieler 
toloffale Rüdgang iſt im weſentlichen wohl auf die Verminderung der Hausinduſtrien 
und die Einfuhr billiger, dafür aber auch jehr ſchlechter Stoffe auß dem Außlande 
zurädzufügeen. Wenn man jedoch in Betracht zieht, daß die Bekleidung ber gejamten 

iſchen Bevöllerung, mit Ausnahme der wenigen beſſer Situierten, die in den 
Städten feben, ausſchließlich aus Baummollftoffen befteht, jo muß es äußerft bebauerlich 


*) 1 lifio ift eine Reihe von Pflanzen von 100 varas — 87 m Länge. Es ift das 
anf dem Lande allgemein gebräuchliche Maß für die Angabe der Größe einer Pflanzung. 
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Grunde die Eye ae zur fing gelöminen, it, ie {id} meiner. Beurteilung. 
Bezůglich des Tabakbauẽs zeigt uns die Statiftit einen jtändigen Rüdgang. 
abak gehört zu den wenigen | andiviztichäfflichen Erzeugniſſen bie einen Ausfuhr⸗ 
darftellen; daher. Garakterifiert ſich bein ‚auch gerade ün bieſem Produktions: 
Wweige die wirtſchaftiiche unſelbſtandigteit Paraguay! beſonders. Wenn auch der 
Konſin im Lande ein ganz ungewöhnlich großer iſt. da nicht nur Männer" und 
Frauen, jondern.aud; Kinder bereit in gariz jugendlichem Alter dem Genuſſe je. des 
Tabals huldigen, fo überſteigt doch die Produktion bei Weitem bie Rachfeäge 
im Lande, und ift man notwendigerweiſe auf den Export angewieſen. Bis zum 
Jahre 1892 Hatte Paraguay an Argentinien einen, ſtändigen Abnehmer für den 
uͤberſchuß des produzierten Tabals, und war es bei der großen Ertragsfähigteit 
immerhin möglich, bei dem damaligen Zoll von 10 Ets. Gold mit einigem Vorteil 
zu exportieren. Als aber der Zoll auf 15 Cts. für Vfättertabat und 25 Cts. für 
geſchnittenen Tabak und im folgenden Jahre fogar auf 50. Cts. erhöht wurde, mußte 
der Export bebeutend nachlaſſen, da nunmehr nur noch mit Verluſt außgeführt werden 
konnte. Während die Ausfuhr in den Jahren 1887—1891 zwiſchen 219000 und 
352.000 Arroben (zu je 11”, kg) betragen hatte, ſank fie im Jahre 1893 anf 
125000 und 1894 auf 170000 Arroben und wäre ohne Biveifel noch geringer 
geweſen, wenn man nicht gezivungen geweſen wäre, das vorhandene Produkt unter 
jeder Bedingung zu veräußern. Im Jahre 1895 murbe alsdann der argentinifche 
Zoll wiederum auf 30 Ct8. und 1897 auf 12 Cts. ermäßigt. Die paraguayiiche 
Landwirtſchaft Hat durch dieſe völlig unborhergefehene Zollerhöhung einen großen 
Schaden erlitten. — Die Verjuche, den paraguayiihen Tabak auf den europäiſchen 
Markt zu bringen, find bis jet wegen ber mindertvertigen Qualität völlig fehl- 
geſchlagen. Nach den bisherigen Erfahrungen ſcheint es jedoch, als ob nicht Boden 
und Klima die Schuld an der ſchlechten Beſchaffenheit des Tabaks trügen, ſondern 
die Unkenntnis des Anbaus und ber ferneren Behandlung, namentlich bei der Ernte 
und Fermentierung.- In nenefter Zeit find benn auch von Seiten der landſchaftlichen 
Bank fachkundige -Leute aus Kuba engagiert, die das dortige Verfahren in Paraguay 
einführen‘ ſollen. Es iſt nur zu wünſchen, daß dieſe Beftrebungen den gewünſchten 
Erfolg Haben mögen, damit: Paraguay durch den Tabak einen geeigneten Ausfuhr⸗ 
artitel erhalte. j i 

Beſonderes Intereſſe wendet die Megierung auch ber "Kultur des Kaffees zu; 
doch ſind die bisher erzielten Erfolge tod} ſehr gering, und zwar -Aft die Anzahl der 
Pflanzen von 26116 im Jahre 1886 im Jahre 1806 auf 120956 -geftiegen, und 
exiſtiert erft- eine Pflanzung don einigermaßen : größerem Umfang (45.000 Bäume). 
Ob Paragüay infolge der | geringen ‚Höhe über dem Meere 300-500 m) und wegen 
feiner. ſubtropiſchen Lage überhaupt zur Kultur -ded Kaffee geeignet: ift, müfjen-. wir | 
vorläufig noch als gwehfethaft dahinſtellen. Dr. Bertomit). fen. Felt, deß Dir eine 
[N — 

*) ‚Clima y terrenos para el Caf& por el Dr. M. Bertoni. 
Alonio 18. de 1897. Asuneiön. ' 
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6° und 37,4° C. liegen ſollen. Ans eigener Erfahrung fan ich jogar feilftelfen.‘ 
daß die Temperatur tin:Winter vorübergehend fogar den Wefrierpunft erreicht Bat. 
Thatfächlic tritt auch im Winter eine geringe Stockung ber Vegetatioii, wenn aud) 
nur auf ganz kurze Beit,.ein. Da aber der Kafiee eine Pflanze der Höhenlagen des 
engeren Tropengürtels ift, und er als jolde eine Wachstumsunterbtechung nicht gut 
verträgt, jo Halte ich die Möglichkeit der Kultur des‘ Kaffees noch nicht für erwieſen, 
wenngleich auch vereinzelte Kulturen mit großen Koften und vieler Mühe bereits 
beitehen. 

Der Anbau von Mais und Zuderrohr kommt für den Export nicht in Betracht, 
da, wie wir bereitd gejehen haben, die ſchwierigen Verkehrsderhältniſſe den Transport 
vohuminöjer Stoffe nicht mehr lohnend erſcheinen laffen. Die übrigen in der Statiftif 
erwähnten landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe dienen auch nur zum Konſum im eigenen 
Lande. Über den Anbau von Früchten: „Bananen, Tomaten, Ananas, Apfelfinen 2.“ 
täßt fich leider fein. ſtatiſtiſches Material auffinden, doch find gerade dieſe «8, die 
bereits jegt ein wichtiges Ausfuhrprodukt bilden, und deren Anbau noch ſehr mit 
Vorteil zu verjtärfen if. Sie geben ein glänzendes Beugniß von. ber Zruchtherteiu 
der roten Erde Paraguays. 

Die Technik des paraguayiſchen aaerbaus iſt gegenwärtig noch ſehr hrimitiv⸗ 
Bon einer Dündung nad) europäiſchen Begriffen wird noch gar kein Gebrauch gemacht. 
Da zum Ackerbau mit Vorliebe der mit Wald beſtandene Boden verwandt wird, 
io muß derſelbe zunächſt gerodet und für ‚die Kultur vorbereitet werden, und daun 
jolange bebauf werden, als feine Fruchtbarkeit ausreicht. Ta die Arbeit des Rodens 
mit der Hand geſchieht und die vielen zurüdhleibenden : Baumftümpfe die weitere 
Beitellung des. Feldes auch nur durch Handarbeit ermöglichen, fo find die Produltions- 
toften jehr bedeutend. : Der bereits erwähnte Bericht des landwirtſchaftlichen Sach-⸗ 
verftändigen*) jagt, daß, wenngleich auch der Erwerbäpreiß ‘für Land ein billiger 
«im ‚Staatsfolonien z. B. ein bis zwei Peſos pro Quadrat), die Koften für Uxbar- 
machung de. Landes ſich auf. 120—160 Peſos parag. = 60—80. Peſos argent. 
belaufen, und daß man für diefe Summe in der argentinischen Weizenregion mindeſtens 
Das Doppelte an Land erwerben lönne. Die Richtigkeit dieſer Wusführungen: wird 
nicht beſtritten; nicht in Rechnung. gezogen: ſcheint mir jedoch die ‚mus. dem Klima 
zejultierende, außerorbentliche Fruchtbarkeit, bie den Anbau. verſchiedener jehr lohnender 
Gewächſe des warmen Klimas erlaubt, und ferner die um die Hälfte geringeren Löhne, 
Auch erwachſen dem Kolonijten an pafjend gewählten Orten, die für die Anfiebelung 
sur in Betracht kommen jollten, durch den Verkauf von Nutzholz oder Holzfohlen, 
die in Afuncion und Argentinien ſtets einen Markt finden, Einnahmen, die in 
vielen Fällen fogar den Aufivand für die Urbarmachung des Landes überjtiegen haben. 

Über die Größe der Viehbeftände in der Zeit vor dem Kriege ift es leider 
nicht möglich geweſen, ſtatiſtiſches Material zu erlangen. Wir haben jedoch bereits 
bei Beiprehung Paraguays zur Zeit der Jefuiten des großen Viehreihtums erwähnt 
Zerner jagt Toeppen, geftügt auf Angaben von Wappäuß: „In der Zeit vor dem 
Kriege war Paraguay ein an Rindviehherden” reiches Yand ꝛc.“ Durch den Krieg 
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find alsdann die Herden ganz außerordentlich reduziert worden. In der Etatiflif 
von 1887 und 1895 können wir jedoch bereit8 wieber eine fehr freudige Entwiclung 
in allen Zweigen der Viehhaltung feftftellen: 


1887 1895 
Rindvieh 912245 Stüd 2102680 Städ 
Pferde 88106 „ 214916 „ 
Maultiere 278 . 1481 „ 
Shfe 4240 „ 180352 . 
Schweine 13375 „ 39513 „ 
Biegen 1552 „ 3514 „ 


Ce 248 „ 1083 „ 
Nur ein Teil der zur Viehwirtſchaft geeigneten Kämpe ift gegenmärtig mit 
Zieh befeßt, und ließe ſich daher die Viehhaltung noch bedeutend vermehren. Zwei 
Umftände laſſen einen bedeutenden Vorteil gegenüber der Viehhaltung in Argentinien 
erfennen. Die niedrigen Landpreiſe, die ben Anfang mit geringerem Kapital geftatten 
und die billigen Löhne für die Kamppeone, tvogegen bie Preije für Schlachtvieh kaum 
geringer als in Argentinien find. Der Verbrauch des Viehes findet volljtändig im 
Lande ftatt, und'überfteigt gegenwärtig der Konſum noch die Produltion, ſodaß ein 
Import aus Argentinien ftattfinden muß. Am meiften eignet fi) da8 Land zur 
Haltung von Rindvieh, und jehen wir ja auch aus der Statiſtik, daß biejelbe bei 
Weitem den größten Raum einnimmt. — Schweinezucht ift aud) dort in den Händen 
Heinerer Wirte. Die jungen Tiere find auf eingezäumten Kämpen größtenteils ſich 
ſelbſt überlaſſen umd darauf angewieſen, ſich ihr Zutter zu fuchen. Zur Mat 
findet ſich alsdann in den üppig gedeihenden Bataten, Kürbiſſen, Mais, Bohnen ꝛc. 
reichliche Nahrung. Die Tiere werben in kleineren ‚Schlächtereien auf Wurft und 
Schmalz verarbeitet. — Pferdezucht lann wegen einer häufig auftretenden, feuchen- 
artigen $tankheit, der „Mal de cadera Nüdenlähme“ nur in vereinzelten Gegenden 
des Landes betrieben werden; man ift daher zur Dedung des VBedarfes an Pferden 
noch zum großen Teile auf Argentinien angetviefen. Ejel und Maultiere jpielen als 
Laſttiere eine wichtige Rolle, müfjen aber ebenfall8 importiert werben. — Wenn 
einzelne Berichterftatter behauptet haben, daß die Schafhaltung des Klimas wegen 
nicht möglich fei, jo verweiſe ich dagegen auf den ehemaligen Jeſuitenſtaat. in bem 
die Schafhaltung bedeutende Ausdehnung hatte; allerdings. handelte es fi dort um 
die fühlicheren Teile des Landes. Auch die neuere Statijtil zeigt eine Vermehrung 
um das Dreifache. 


Bericdfigung. 
In dem Artitel von H. Herzog „Deutide Poft in Überfee“ in Heft 10 dieer 
geitfegrift ift auf ©. 292 Zeile 21 von unten Hinter „Marjhafl-Infeln"“ einzufcpalten: 
„Towie der Karolinen, Marianen und Palau-Inſeln.“ 
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Bas franzöſiſche Kolonialbudget für 1900. 
Bon Privatdozent Dr. G. 8. Anıon in Jena. 


Das franzöfiiche Kolonialbudget für das Etatsjahr 1900, defien Beratung die 
franzöfiichen Kammern im Dezember des vergangenen Jahres begonnen haben, erftredt 
fi nicht auf Tunefien und Algerien, weil diefe beiden Länder nicht dem Kolonial- 
minifterium des Mutterlandes unterjtellt find. ZTimefien jteht unter dem Minifterium 
des Auswärtigen, Algerien wird abminiftrativ wie ein Departement de Mutterlandes 
betrachtet und reffortiert demzufolge don jämtlihen Miniſterien. Ich Bitte daher 
bie Leſer, bei meinen folgenden Ausführungen fich gegenwärtig zu halten, daß bie 
franzöfiichen Kolonien mit Ausihluß von Tunefien und Algerien gemeint find. Es 
tommen mithin in Betracht: Die Antillen Martinique und Guadeloupe; Guayana; 
die bei Neufundland gelegenen Injeln Saint Pierre und Miquelon; Reunion, 
Madagaskar, Mayotte, Noffi-BE, die Comoren; auf dem afrifaniichen Zeitlande: 
Gabon-Congo; Dahomey, Guinea, Cöte d’Fooire, Senegal, Sudan, Obod und 
Somalitüfte: in der Südſee Tahiti nebit Dependenzen, Neu-Caledonien; in Afien 
die Heinen franzöſiſchen Gebiete in Worberindien und Indochina, zerfallend in 
Cochinchina, Anam, Tonkin und Cambodja. 

Der eingehende Bericht, den ber Depntierte Gafton Doumergue im Namen 
der zur Prüfung des franzöjiichen Budgets für 1900 eingejegten Kommilfion über 
daß Kolonialbubget eritattet hat, bildet die Unterlage meiner Darſtellung. Er läßt 
leider nur die Ausgaben erfennen, die da8 Mutterland im Jahre 1900 für feine 
Kolonien zu machen beabfichtigt. "Um die genaue Summe ber Laften zu - ermitteln, 
die der Befig der Kolonien Frankreich verurfacht, müßte man alle in Betracht 
Iommenden Ausgaben zujammenzäßfen, und hiervon die aus den Kolonien fließenden 
Einnahmen abziehen, die in der mir vorliegenden Zujammenftelung im Einzelnen 
nicht aufgeführt find. Da die franzöſiſchen Kolonien weder Zölle noch Steuern an ihr 
Mutterland zahlen, jo würde es fich nur um wenige Kontingente und andere Poften 
handeln, die beijpielsweife im Jahre 1894 auf zujammen 7’, Millionen Francs 
berechnet twurben. 

Die Summe der Ausgaben für Foloniale Zivede, die das Kolonialbudget für 
das Jahr 1900 auf 86591762 Francs veranichlagt, darf nicht verwechſelt werben 
mit der Summe der Ausgaben, die in dieſem Zeitraum den frangöfiichen Kolonien 
überhaupt zu gute fommen. Um bieje legtere Summe zu ermitteln, müßten wir zu 
der eben genannten, die, wie ich ſagte, lediglich eine Ausgabe des Mutterlandes 
Darftellt, vor allem noch die Ausgaben hinzuzählen, die die Kolonien auß eigenen 
Mitteln für fich felbft verwenden. Diefe Ausgaben der Iofalen Einzelbubget# ber 
Kolonien finden indeffen im Berichte Doumergues nur teilweiſe und nebenſächliche 
Erwähnung. 

Wenn wir mit der erwähnten Summe von 86 591 762 Francs, welche bie Budget- 
Zormmilfion auf 84 642 586 Francs zu ermäßigen vorſchlägt, den für das vergangene 
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find alsdann die Herden ganz außerordentlich vebuziert worden. Im ber Gkatiflif 
von 1887 und 1895 können wir jedoch bereit8 wieder eine ſehr freudige Entwiclung 
in allen Zweigen der Viehhaltung feftftellen: 


1887 1895 
Rindvieh 912245 Stüd 2103680 Städ 
Verde 88106 „ 214916 „ 
Maultiere 278 „ 14841 „ 
Schafe 4120 „ 180392 . 
Schweine 13375 „ 39513 „ 
Biegen 1552 „ 3514 „ 
Eſel 2463 10813 „ 


Nur ein Teil der zur Diehwirtchaft geeigneten Kämpe iſt gegenwärtig mit 
Vieh beſetzt, und ließe ſich daher die Viehhaltung noch bedeutend vermehren. Zwei 
Umſtände laſſen einen bedeutenden Vorteil gegenüber der Viehhaltung in Argentinien 
erkennen. Die niedrigen Landpreiſe, die den Anfang mit geringerem Kapital geſtatten 
und die billigen Löhne für die Kamppeone, wogegen die Preiſe für Schlachtvieh kaum 
geringer als in Argentinien find. Der Verbrauch des Viehes findet vollſtändig im 
Lande ftatt, und überfteigt gegenwärtig der Konſum noch die Probuftion, foda ein 
Import aus Argentinien ftattfinden muß. Um meiften eignet ſich das Land zur 
Haltung von Rindvieh, und jeden wir ja aud) auß ber Gtatiffil, Daß diejelbe bei 
Weitem ben größten Raum einnimmt. — Schweinezucht ift auch dort in den Händen 
Heinerer Wirte. Die jungen Tiere find auf eingezäumten Kämpen größtenteils fih 
felöft überlajien und darauf angemiefen, ſich ihr Zutter zu fucen. Zur Mat 
findet fi) alsdann in den üppig gedeihenden Bataten, Kürbiffen, Mais, Bohnen x. 
reicliche Nahrung. Die Tiere werden in Heineren Schlädtereien auf Wurſt und 
Schmalz verarbeitet. — Pferdezucht lann wegen einer häufig auftretenden, feuchen- 
artigen ‚Krankheit, der „Mal de cadera NRüdenlähme“ nur in vereinzelten Gegenden 
des Landes betrieben werben; man ift daher zur Dedung bes Bedarfes an Pferden 
nod zum großen Teile auf Argentinien angeriefen. Eſel und Maultiere jpielen ald 
Lafttiere eine wichtige Rolle, müfjen aber ebenfall® importiert werben. — Wenn 
einzelne Berichterjtatter behauptet Haben, daß die Schafhaltung des Klimas wegen 
nicht möglich ſei, jo verweiſe ich dagegen auf ben ehemaligen Jeſuitenſtaat. in dem 
die Schafhaltung bedeutende Ausdehnung hatte; allerdings handelte es fi) dort um 
die füblicheren Zeile des Landes. Auch die neuere Statijtif zeigt eine Bermehene 
um das Dreifache. 


Berichfigung. 
In dem Artikel von 9. Herzog „Deutige Poſt in Überfee” in Heit 10 bieder 
Zeitſchriſt ift auf S. 292 Zeile 21 von unten Hinter „Marjhall-Infeln“ einzufcalten: 
„fowie der Karolinen, Marianen und Palau-Inſeln.“ 





— 33 — 


Das franzöfifcye Kolonialbudget für 1900. 
Bon Privatdozent Dr. G. 8. Anton in Jena. 


Das franzöfiiche Kolonialbudget für das Etatsjahr 1900, deſſen Beratung die 
franzöſiſchen Kammern im Dezember bes vergangenen Jahres begonnen haben, erſtreckt 
ſich nicht auf Tunefien und Algerien, weil dieſe beiden Länder nicht dem Kolonial- 
minifterium des Mutterlandes unterjtellt find. Tuneſien jteht unter dem Miniftertum 
des Auswärtigen, Algerien wird adminiftrativ wie ein Departement des Mutterlandes 
betrachtet und reffortiert demzufolge von jämtlichen Minifterien. Ich bitte daher 
bie Lejer, bei meinen folgenden Ausführungen fi) gegenwärtig zu halten, daß die 
franzöfifchen Kolonien mit Ausſchluß von Tuneſien und Algerien gemeint find. Es 
fommen mithin in Betracht: Die Antillen Martinique und Guadeloupe; Guayana; 
die bei Neufundland gelegenen Inſeln Saint- Pierre und Miquelon; Reunion, 
Madagaskar, Mayotte, Noſſi-Béß, die Comoren; auf dem afrifanifchen Feſtlande: 
Gabon-Congo; Dahomey, Guinea, Cöte d'Ivoire, Senegal, Sudan, Obock und 
Somalitüfte: in ber Südſee Tahiti nebſt Dependenzen, Neu-Caledonien; in Afien 
die Heinen franzöfiichen Gebiete in Worberindien und Indochina, zerfallend in 
Cochinchina, Anam, Tonkin und Cambodja. 

Der eingehende Bericht, den ber Depntierte Gafton Doumergue im Namen 
der zur Prüfung des franzöfiichen Budget? für 1900 eingefegten Kommiſſion über 
das Kolonialbudget eritattet hat, bildet die Unterlage meiner Darſtellung. Er läßt 
leider nur die Ausgaben erfennen, die da8 Mutterland im Jahre 1900 für feine 
Kolonien zu machen beabfichtigt. "Um bie genaue Summe der Laften zu ermitteln, 
die der Befiß der Kolonien Frankreich verurjacht, müßte man alle in Betracht 
Iommenben Ausgaben zujammenzäglen, und hiervon die auß den Kolonien fließenden 
Einnahmen abziehen, die in der mir vorliegenden Zufammenjtellung im Einzelnen 
nicht aufgeführt find. Da die franzöfiichen Kolonien weder Zölle noch Steuern an ihr 
Mutterland zahlen, jo würde e8 fi) nur um wenige Kontingente und andere Poſten 
handeln, die beilpielsweife im Jahre 1894 auf zujammen 7’, Millionen Francs 
berechnet wurden. 

Die Summe der Ausgaben für Toloniale Ziwede, die da8 Kolonialbudget für 
das Jahr 1900 auf 86 591762 Francs veranſchlagt, darf nicht verwechſelt werden 
mit ber Summe der Ausgaben, die in diefem Zeitraum den franzöſiſchen Kolonien 
überhaupt zu gute fommen. Um biefe legtere Summe zu ermitteln, müßten wir zu 
der eben genannten, bie, tie ich fagte, lediglich eine Ausgabe des Mutterlandes 
Darftellt, vor allem noch die Ausgaben Hinzuzählen, die die Kolonien aus eigenen 
Mitteln für fi) jelbft verwenden. Diefe Ausgaben der Iofalen Einzelbudgets ber 
Kolonien finden indefjen im Berichte Doumergues nur teilweiſe und nebenſächliche 
Erwähnung. 

Wenn wir mit der erwähnten Summe von 86 591 762 Francs, welche die Budget⸗ 
fommilfion auf 84 642 586 Francs zu ermäßigen vorſchlägt, den für das vergangene 
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Etatsjahr von der Kammer bewilligten Kredit von insgeſamt 87 618 262 Francs 
vergleichen, ſo ſcheint für das neue Etatsjahr eine Erſparnis von etwas mehr als einer 
Million France, gegenüber der nach dem Vorſchlag der Kommiſſion ermäßigten 
Summe jogar eine ſolche von faft drei Millionen fi zu ergeben. Dieſer Schluß 
würde richtig fein, wenn die angegebenen Zahlen den thatjächlichen Ausgaben des 
Mutterlandes für feine Kolonien entiprächen. Das ift jedoch nicht der Fall, ba die 
für 1899 bewilligten Kredite in Wirklichkeit nicht außgereicht Haben und in gleicher 
Weiſe anzunehmen ift, daß aud) bie für 1900 geforberten nicht ausreichen terben. 
Hinfichtlich de3 vergangenen Etatsjahres wurde es bereits nötig, dem Kolonialminiſter 
einen Nachtragskredit bon 4260 500 Francs zu bewilligen, und es ift außerdem noch 
ein zweiter Nachtragskredit von 7 603466 Francs erforderlich, un das im Kolonial- 
budget de8 abgelaufenen Jahres entftandene Defizit zu bejeitigen. Zu dieſen beiden 
Summen tritt ferner eine folde von 15073700 Franes hinzu, die von ber Kammer 
während des Jahres 1899 dem Marineminijter bewilligt wurde, bie aber thätſächlich 
für Ausgaben diente, die der Kolonialminifter zu vollziehen Hatte. Infolgedeſſen 
haben die franzöfifchen Kolonien 1899 dem Mutterlande in Wirklichkeit insgeſamt 
117732428 Francs gelojtet, mit anderen Worten 30 114166 Francs mehr, als die 
Sammer urſprünglich bewilligt hatte. Dieſe Überjhreibung ber bewvilligten Kredite 
findet ifre lehrreiche Erklärung in dem politiſchen Verhältnis Frankreichs zu England, 
auf das der Faſchodalonflikt ein jo grelles Licht getvorfen Hat. Die in Frühjahr 1899 
von Frankreich ergriffenen Maßnahmen zum Schuß feiner Kolonien haben die Mehr⸗ 
koſten verurſacht. 


Wenn nun auch zu erwarten ſteht, daß ein Teil dieſer Ausgaben, fo bie 
Ausgabe für Anfhaffung von SKriegsmaterial und WBefeftigungsarbeiten, ſich im 
Jahre 1900 nicht wiederhofen wird, fo ift Doch vorauszuſehen, daß die Ausgaben 
für die Beſoldung und Unterhaltung der Truppen, um welche Frankreich in jener 
Perivde politiſcher Spannung jeine Effektivbeſtände in den Kolonien vermehrte, 
zweifellos wiederlehren werben. Die Budgetlommilfion glaubt fie für 1900 auf 
wenigſten 10 Millionen Francs beziffern zu follen, ſodaß hierdurch die wirklichen Aus⸗ 
aaben bes Kolonialbudget3 im Jahre 1900 auf 95000000 Franc# anwachſen würden. — 


Wenn wir nun die von ber Budgetkommiſſion für 1900 vorgefdjlagenen Kredite 
von 84 642 586 uns näher betrachten, fo finden wir, daß von dieſer Summe weitaus 
der größte Teil militäriſchen Zmeden bien. Zunächſt müflen wir von ihr 
9046400 Francs abziehen, die für Deportationszwede beſtimmt find und ſich 
offenbar nicht als Koften der Kolonien auffaffen laſſen; denn, wenn Frankreich gewiſſe 
Kolonien hierfür nicht benußte, fo würde ihm dennoch diefe Ausgabe erwachſen, da 
es dann für die Sträflinge im Mutterland Unterkunft ſchaffen müßte. Es bleibt 
mithin als Summe ber Ausgaben, die lediglich kolonialen Zwecken dienen, übrig 
75596186 Francd. Von diefer Summe find aber nicht meniger als 63 985012 
für mifitärijche Zwecke beitimmt. 


Vergleichen twir dieſe Zahlen mit den entfprechenden Zahlen früherer Jahre, 
ſo ergiebt ſich eine Steigerung ber militärijen Ausgaben von Jahr zu Jahr und 
umgefehrt eine fortgejeßte Verringerung der Ausgaben der Bivilverwaltung, indem 
die an ſich wachienden Koſten diefer Vertvaltungszweige immer mehr zu Lajten der 
Kolonien jelber fallen und demgemäß in ihren eigenen fofalen Budgets evicheinen, 
Dagegen aus dem Stolonialbudget des Mutterlandes verſchwinden. 
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Das Anwachſen der militäriihen Ausgaben, das bisher in den mannigfachen 
Expeditionen und Aufwendumgen zur Ausdehnung des franzöfiihen Kolonialbeſitzes, 
zur Unterwerfung ber Eingeborenen und zur Nufrechterhaltung des Friedens in ben 
Kolonien feine Erklärung findet, follte hente, wo Frankreich im allgemeinen bie 
Veriode feiner fofonialen Expanſion für abgeſchloſſen betrachtet und fich ernfihaft der 
wirtſchaftlichen Erſchließung feines ungeheuren Kolonialbeſitzes widmen will, von einer 
Periode ſich verringernder Ausgaben für dieſe Zwecke abgelöft werden. Das iſt jedoch 
nicht der Fall. Es fteht im Gegenteil zu erwarten, daß fie Tonftant bleiben ober 
gar in Zufunft ſich mod) erhöhen werben, weil mit der Ausdehnung des franzöfifchen 
Kolonialreiches die Menge der Neibungspunfte mit anderen Kolonialmächten ebenjo 
vermehrt worden ift wie die Anzahl der verwundbaren Stellen Frankreichs. — 

Von 1885—98 einfchließlich Hat die Summe ber ordentlichen und außerordentlichen 
Kredite, Die dad Parlament der franzöfiichen Regierung für bie Ausdehnung des 
Kolonialbefiges, feine Drganifation und Erhaltung bewilligte, in runder Biffer 
1236. 000 000 $ranc betragen. Die in derjelben Zeit dem Mutterlande auß den 
Kolonien zugegangenen Einnahmen floffen mit zuſammen 75574760 Francs faſt 
ganz aus Cochinchina und der indiſchen Rente. Näheres über dieſe beiden Haupt- 
einnahmequellen erfahren wir nicht aus dem vorliegen Vericht, der diefe Einnahmen 
überhaupt mur in der ihm angefügten vergleichenden Tabelle ber bisherigen Ausgaben 
Frankreichs für feine Kolonien erfennen läßt. Offenbar Handelt es ſich um das 
Kontingent, das Cochinchina in Gemäßheit eines Dekretes vom 8. Februar 1800 dem 
Mutterlande zu entrichten hat, wie auch immer die finanzielle Lage der Kolonie 
beſchaffen ſei. Während fo das Kontingent Cochinchinas gleichſam den Charakter 
eines Tributes trägt, wird die indiſche Rente nicht von ben indiſchen Kolonien 
Zrantreichs, fondern von England an Frankreich gezahlt in Höhe von jährlich 4 lacs 
de roupies siccas, etwa ”/, Millionen Francs nad) dem heutigen Silberwerte. 
Diefe Zahlung bildet die Gegenfeijtung dafür, daß Frankreich 1815 England das 
Hanbelsmonopol mit dem in den franzöfiiheindifchen Befigungen produzierten Calz 
überließ und 1818 in die gänzliche Einftellung der dortigen Salzproduftion eimvilligte. 
Ziehen wir nun die genannte Summe von der Gejamtfumme der Ausgaben ab, fü 
ergiebt fi, daß die franzöftichen Kolonien ihrem Mntterlande in den Jahren 1885—98 
1181 277 044 Francs gefoftet haben. 

Der Berichterftatter erhebt nun die Frage: ob dieſe gewaltigen Ausgaben 
durch Die Gewinne fompenjiert werden, die Frankreichs Handel und Induſtrie aus 
ihren geſchäftlichen Beziehungen mit den franzöfiihen Kolonien erwachſen. Er verneint 
fie, ohne im übrigen zu verfenneu, daß der Handel des Mutterlandes mit feinen 
Kolonien größer ift, nl man gewöhnlich annimmt, und fid von Jahr zu Jahr vermehrt. 

Der Geſamthandel der franzöſiſchen Kolonien hat nämlich in den zwölf Jahren 
don 1886-97 dem Werte nad) 5379 000 000 Francs betragen. Hiervon entfallen 
aber nur 2242000000 auf den Handel Frankreichs mit feinen Kolonien gegen 
3.000 000 000, die der Handel der Kolonien mit dem Außlande betrug, während 
der Reſt ſich auf den Handel der franzöſiſchen Kolonien unter einander verteilt. 

Nimmt mau nun an, daß 20% de Wertes der Haudelsbewegung den Gewinn 
der franzöfiihen Händler und Induftriellen darftellen, jo haben dieſe in ben genannten 
Jahren aus ihren geſchäftlichen Beziehungen mit den Kolonien 450 Millionen Francs 
profitiert, mit anderen Worten noch nicht die Hälfte dev Milliarde, die in derjelben 
Zeit die Kolonien dem Mutterlande ungefähr gefoftet haben. 

je 
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Die vorſtehende, rein privatwirtſchaftliche Rechnung des Berichterſtatters iſt 
offenbar von falſchen Geſichtspunkten getragen, weil ſie nicht in Anſchlag bringt, daß 
jener einen Milliarde Ausgaben der Beſitz des franzöſiſchen Weltreiches gegenüber 
ſteht, deſſen Erwerbungskoſten zu einem großen Teil in jener Milliarde enthalten ſind. 

Wenn nun auch Frankreichs Handel mit feinen Kolonien noch um */, Milliarden 
hinter ihrem Handel mit dem Außlande zurüditeht, jo wird dieſes ungünftige 
Verhältnis doch dadurch gemildert, daß der Handel der Kolonien und mit ihm ihre 
eigenen Einnahmen von Jahr zu Jahr ſich vermehren. In diefer Hinficht kommen 
namentlich die weſtafrikaniſchen Kolonien, mit Ausnahme des Stongogebietes, in 
Betracht. Ste find bereit dahin gelangt, daß ihre eigenen Einnahmen ausreichen, 
um die Ausgaben ihrer Zivilverwaltung völlig zu beftreiten. Sie fallen in Diejer 
Beziehung dem Mutterlande gar nicht mehr zur Laſt. 

Beiſpielsweiſe hat fid) die Hanbelöbeivegung ber Kolonie Senegal von 1897 
zu 1898 um 12 Millionen Francs, von 50 000 000 auf 62 000 000 Franc, vermehrt. 
Ebenfo ift fie in Dahomey und in Guinea vorgeſchritten, in leßterer Kolonie in 
ſolchem Maße, daß fie aus ihren eigenen Einnahmen eine Anleihe von acht Millionen 
garantieren konnte, die fie für einen Eijenbahnbäu unter ſehr vorteilhaften Bedingungen 
bei der Alteröpenfionstafje des Mutterlandes unter Vermittelung der caisse des 
depöts et consignations aufgenommen hat. 

Diejenige diefer weſtafrikaniſchen Kolonien, die bißher als Schauplag unaufhörlicher 
militäriſcher Expeditionen, die oft genug ohne Wifjen der Regierung twie der Kammer 
unternommen wurden, den Mutterlande die meiften Koſten verurjachte, der franzöſiſche 
Sudan, wird nad) der inzwifchen bewirkten definitiven Unterwerfung Samorys in 
Zufunft umfo weniger vom Mutterlande fordern, als am 18. Dftober 1899 der 
Koloniafminifter an die Stelle ihrer militäriſchen Verwaltung die zivile ſetzte; hierdurch 
erſcheint die Widerkehr mißbräuchlicher militäriicher Vorgänge und ihrer entjprechenden 
Inanſpruchnahme der Finanzen des Mutterlandes ausgeſchloſſen. Außerdem Hat der 
Minifter das Territorium diefer Kolonie, das feinen Zugang zum Meere hatte, bis 
auf den unter der nunmehrigen Sivilverwaltung ftehenden Reſt unter die verichiedenen 
an fie angrenzenden Solonien der weſtafrikaniſchen Küſte verteilt. Die infolge 
ber früheren geographiihen Geftaltung des franzöfiihen Sudans ungünftigen 
Bedingungen feiner kommerziellen Entwidelung find hierdurch auf das günjtigite 
abgeändert, und die Küftenfofonien, deren Iolale Budgets durch ihre territoriafe 
Vergrößerung eine gewifje Steigerung in den Ausgaben erfagren, werden hierfür 
den angemefjenen Ausgleich in vationeller Bewirtſchaftung der ihnen zugewachſenen 
Gebiete finden. 

Der Bericht erwartet von diefer Vermaltungsreform fo gute Refultate, daß 
möglicherweije in abjehbarer Zeit diefe weſtafrikaniſchen Kolonien nur noch „pour 
memoire“ int Budget des Mutterlandes aufgefügrt werben. Erideinen fie doch hier | 
bereits heute, wie ich ſchon hervorhoß, kaum noch unter den zivilen Ausgaben; dem 
in diefer Hinficht handelt es ſich eigentlich) nur noch wm die Ausgaben, die aus der 
Subventionierung der Eiſenbahn von Dafar nad St. Louis fi) ergeben und von 
der Budgettommifjion auf 600 000 Franes ermäßigt wurden, fowie um die Ausgaben 
für die Sudaneifenbahn in Höhe von 668.000 Francs. Dagegen beziffern ſich die 
militärischen Ausgaben allerdings noch auf 9200 000 Francs. 

Ähnliche günjtige Nefultate, wie fie in Zukunft für dieſe afrikaniſchen Kolonien 
fid) erwarten laſſen, erhofft der Verichterftatter auch in nfehung der großen Stolomie 
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Indohina im fernen Djftafien. Auch ihre Handelsbewegung fteigt fortwährend, 
allerdings mit Ausnahme von Anam, defjen Handel jtationär bleibt. So iſt für 
Tonfin die Handelsbewegung von 51531314 Francs im Jahre 1897 auf 
60133421 im Jahre 1898 gewachſen, für Cochinchina und Cambodja zufanmen- 
genommen von 146614371 Franc auf 162974544 Francs, mithin für ganz 
Indochina un 25 Millionen Francs innerhalb eines einzigen Jahres. 

Vie der Handel diejer Kolonie jo befinden ſich auch ihre eigenen Einnahmen 
in aufiteigender Richtung, ein Umftand, der es ermöglicht hat, das Kolonialbudget 
des Mutterlandes für das laufende Jahr um 800000 Francs zu erniedrigen. 
Beiſpielsweiſe haben während der erften ſechs Monate des vergangenen Etatsjahres 
bie eigenen Einnahmen des Lokalen Gefamtbudgets für ganz Indochina den Vor— 
anſchlag um 1941399 Franc überſchritten, während die Einnahmen der lokalen 
Einzelbudgets derjenigen Kolonien, aus denen fi) Indochina zuſammenſetzt, bis zum 
31. Mai 1899 ihren Voranſchlag ebenfalls um 495811 Franc hinter ſich ließen. 
Sowohl dieſe Zahlen wie die der auffteigenden Handelöbewegung und der für das 
Budget des Mutterlandes entjtandenen Erſparnis laſſen erfennen, daß der Periode 
taitender Verſuche und Defizite die Epoche methodiſcher Bewirtſchaſtung und 
beginnende Überichüffe gefolgt ift. Nur in ſcheinbarem Widerfpruch hiermit fteht das 
Miplingen der im Juli 1899 verjuchten öffentlichen Vergebung dev Arbeiten für den 
Unterbau der projeftierten Eijenbahnen don Hanoi nah Vitri, von Hanoi nad 
Haiphong ımd von Hanoi nad) Ninh-Binh. Der Generalgouverneur hat fie jpäter 
unter der Hand vergeben an Unternehmer, die ihm einen Rabatt von 5°/, auf die 
Preiſe der Submiffion vom Juli 1899 bewilligten. 

Weniger günftig liegen die Verhältniffe in den übrigen Teilen des franzöfiichen 
Kolonialreiches. 

Was zunächſt die alten franzöſiſchen Kolonien anlangt, die Frankreich nicht erſt 
in diefem Jahrhundert erworben hat, jo weiſen die Zuckerinſeln Martinique und 
Ouadeloupe in Weftindien, Reunion im ftillen Ozean nicht nur im allgemeinen eine 
ftationäre, ſondern teilweiſe fogar eine zurücgehende Handelsbewegung auf. So iſt 
beiſpielsweiſe der Handel Réunions von 40144241 Francs im Jahre 1897 auf 
38793 125 Fraucs im Jahre 1898 gefallen. Die Lajten, die dieſe Kolonien dem 
Mutterlande verurſachen, haben in Ganzen nicht ab- fondern zugenommen; in 
einzelnen zeigt ſich nur für Guadeloupe eine gewiſſe Abnahme. Die Urjachen diejer 
ungünftigen Ziffern liegen vor allem in der Zuderfrifis, die durdy den Mangel an 
Arbeitern und die ſchlechte Kreditorganifation noch erichwwert wurde. Auch die Ver— 
mwaltungsorganifation dieſer Kolonien, die teild auf ihrer abminiftrativen Autonomiie, 
teil8 auf ihrer direkten Verwaltung von Paris aus beruht, mußte nachteilig eimvirfen 
anf ihre wirtſchaftliche Entwickelung. 

Ähnlich Tiegen die Dinge in Guayana, defjen wirtſchaftliches Gedeihen durch die 
Deportation viel mehr aufgehalten als unterftügt wurde. Der nene Entſchluß der 
Etrafverwaltung, für die Deportation gewiſſe gut abgegrenzte Bezirke zu reſervieren, 
wird ziveifello8 der wirtichaftlichen Entwidelung dieſer Kolonie vorteilhaft fein, zumal 
dann, wenn gleichzeitig eine zweckmäßigere Organiſation ihrer Verwaltung der Kolonie 
größere Jnitiative bei der Ausbeute ihrer natürlichen Reichtümer läßt. Wie abträglic) 
Die Deportation dem wirtſchaftlichen Gedeihen ift, lehrt ein Bli auf Neu-Caledonien, 
das bisher ebenfalls eine franzöfiiche Straftolonie war. Die Einftellung der Deportation 
nach diejer Inſel Hat bewirkt, daf im dem acht erjten Monaten des vergasigenen 
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Jahres die Zahl der Auswanderer, Männer, Frauen und Kinder, nach dieſer Beſitzung 
ſich auf 171 gehoben hat, die zuſammen 308 500 Francs Kapital mitgenommen haben. 

Am ungünftigften für die Finanzen des Mutterlandes zeigt fi Madagaskar. 
Die Eroberung dieſer herrlichen Inſel und die endgiltige Unterwerfung ihrer Bewohner 
unter die franzöfiiche Herrichaft ift noch zu neu, als daß ſchon fühlbare Reiultate 
einen Schluß auf die zulünftige Entwickelung ermöglidyen könnten. 

Die Regierung verlangt für die Zivilverwaltung Madagastard allerdings nur 
1800000 Francs, aber für die Ausgaben der Militärverwaltung 23 381 000 Francs. 

Bon der Forderung für die zivilen Verwaltungszweige hat die Budgetkommiſſion 
100000 Francs abgejtrichen, in der Erwartung, daß mit der fortſchreitenden 
Beruhigung ber Inſel, die nuß ben offiziellen Berichten erhellt, die Einnahmen des 
mabagaffifchen Lokalbudgets fich raſch erhöhen werden. Allerdings gelte dies nicht 
von den Einnahmen auß ben Zöllen. Die Zolleinnahme ift zurüdgegangen, ſeitdem 
ein Dekret vom Mai 1898 auf ausländiſche Gewebe einen hohen Schußzoll legte. 
Um ihren Rückgang auszugleichen, hat der Generalgouverneur Madagaskars die 
Ermädtigung erbeten, eine Taxe von 5 Francs pro 100 Kilo Salz einzuführen und 
die Beftenerung des Alkohols von 120 auf 200 Francs zu erhöhen. 

Infolge der hohen Schußzölle hat die franzöfiiche Einfuhr ebenjo zugenommen, 
wie bie ftatiftijch erfaßbare ausländiſche und insbeſondere bie aus England abgenommen 
hat. Der Wert der Einfuhr ift don 18358918 Francs im Jahre 1897 auf 
21 627 817 Franes im Jahre 1898 geftiegen, und dieſe Steigerung um 3268899 Francs 
entfällt fait ausſchließlich auf die Einfuhr franzöſiſchen Urſprungs. Dieſe bezifferte 
ſich nämlich 1897 auf 9583 230, Ende 1898 hingegen auf 17 029 655 France, ſodaß 
fie in dieſem einen Jahre um 7446425 Francs wuchs, wogegen gleichzeitig Die 
Einfuhr aus England von 4481748 Francd auf 1047 712 Francs fiel, mithin um 
3434036 Franes ſich verringerte. 

Außer der Einfuhr des Mutterlandes ift nur noch die Einfuhr aus Schweden- 
Norwegen und aus Amerika gejtiegen: aus Schweben-Nortegen von 48060 Francs 
im Jahre 1897 auf 336793 Franc im Jahre 1898 und aus Amerifa von 
163799 Francs auf 345000 Francd. Diejer fteigenden Einfuhr jteht gleichwohl 
eine Verringerung der Einnahmen aus den Zöllen gegenüber, die für 1899 auf 
850 000 Francs veranſchlagt find, eine Summe, die ſchwerlich erreicht werden dürfte. 
Da die Zollverwaltung Madagaskars 848 650 Francs koftet, jo würden in diefem Fall 
die Zolleinnahmen nicht einmal genügen, um die Ausgaben der Zullverwaltung zu 
deren. In wieweit an diefen geringen Einnahmen der Schmuggel Schuld ift, zu 
dem die hohen Schußzölle Veranlafjung geben, läßt ſich nicht erjehen; jedenfalls reicht 
die vorhandene Organijation des Zolldienftes nicht aus, um den Schmuggel wirkſam 
zu verhindern. 

Was nun die Hohen militäriſchen Ausgaben betrifft, die diefelbe Höhe wie für 
1899 auftweijen, fo werden fie dadurch verunfacht, daß die Verhältnifie eine Verringerung 
des Effektivbeftandes auf der Inſel noch nicht geftatten. Sehr bellagenswert iſt 
daS geſundheitliche Befinden der Vejagungstruppe Bei einem durchſchnittlichen 
Effeltivbeſtande von 3855 weißen Soldaten wurden in das Lazareth aufgenommen 
116,3%, von 6900 eingeborenen Soldaten 30,5°/, vom Juni 1898 biß Ende Mai 1899. 
Es wurden im Lazareth behandelt von der in der angegebenen Weile zujammen- 
gefegten Truppe von insgeſamt 10750 Perſonen 550%, oder 1084°/, der Europäer, 
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266° der Eingeborenen. Es ftarben innerhalb der Zeit vom 1. Juli 1898 bis 
1. Juli 1899 205 Europäer und 312 Eingeborene. 

Bon den übrigen Yudgetpoften ift wohl der interefjantefte derjenige, der fich 
auf die franzöfiiche Kongofolonie bezieht, zunächſt deshalb, weil er zu Erörterungen 
über bie Erpebition Marchand Anlaß giebt. Die Subvention, die dad Mutterland 
der Kolonie für 1899 gewährte, betrug 2428000 Francs, wozu 1406000 Francs 
eigene Einnahmen traten, von denen 1165000 Franes aus den Zöllen floffen. Bon 
dieſer Gejamteinnahme von 3 834000 Francd wurde 1000000 verwendet für die 
Zahlung der Ausgaben bed Ubanghi-Diftrifts. Eine ebenfoldhe Summe wird 1900 nötig, 
um die Außgaben zu begleichen, die auß der Räumung ber von Frankreich im Bar-el- 
Ghaſal geihaffenen Poſten und aus der allmählichen Nüdbeförderung von drei 
Kompagnien ſenegaleſiſcher Schützen nach den Senegal erwachſen; man will nur Miliz 
in jener Gegend laſſen. 

Als die Kammer 1899 die Subvention von 2428000 Francs bewilligte, an 
welcher Summe übrigend bie Regierung infolge ber vorzeitigen Zurückberufung 
der Expedition Marchands 200000 hat ſparen fünnen, war fie durchaus ber 
Meinung geweſen, daß dieſer Kredit vollitändig für Verwaltungszwecke der Kofonie 
beftimmt fein follte, während er thatjächlich zu einem großen Teil für die Expedition 
Marchand verwendet worden ift. Der Berichterſtatter hofft, daß die Megierung in 
Zukunft nicht wieder ſolchen Mißbrauch mit bewilligten Geldern treibe, dem er es 
zufchreibt, daß die Organifation der Kolonie noch immer eine embryonenhafte ift, und 
daß die unumgänglidften Arbeiten faum in Angriff genommen find. 

Es wird deutiche Leſer, die ſich an die in unferem Kamerunſchutzgebiet erteilten 
Rieſenkonzeſſionen erinnern, gewiß die Mitteilung intereffieren, daß zur wirtſchaft⸗ 
lichen Erſchließung der Kamerun benachbarten franzöfifchen Kongofolonie im Juli 1899 
wicht weniger als 34 Konzeſſionen erteilt morben waren; die ihnen übertwiejene 
Zandfläche beträgt 400000 qkm, das Kapital, daß die Konzeſſionäre zufammen- 
zubringen fid) verpflichteten, 38 150 000 Franc. Nach der neueften Pariſer Meldung 
ſind es bereits 40 Gefellichaften, die ein Kapital von 50 Millionen repräfentieren 
und als Thätigfeitsfeld eine Landfläde von 761 240 qkm haben, mit anderen Worten 
eine Fläche jo groß wie Frankreich, England und Schottland zufammen genommen. 
Nummer 6 der deutichen Kolonialzeitung, vom 8. Februar d. 3. brachte auf Seite 61 

. Daß Iehrreihe Kartenbild der Verteilung diefer Landfonzeffionen über die ganze 
Fläche der Kungofolonie. Nach dem Berichte Doumergues beitehen die Pflichten 
jener 34 Konzejfionäre dem Staate gegenüber abgeſehen von ein Kautionsſtellung 
von insgefamt 871000 Francs in einer jährlichen Abgabe an die Negierung, 
Die während der erften fünf Jahre auf 1060500 Francs ſich beziffert, vom 
jechften bis zehnten Wirtichaftsjahre 1584000 Franc und während des Neftes der 
auf dreißig Jahre bemefjenen Konzeſſionsdauer 8718000 Fraucs beträgt, mithin für 
alle dreißig Jahre zufammen 11362 500 Francs. Sie haben auferbem für die 
Boliftationen einen Beitrag von indgejamt 773 500 Francs aufzubringen, und bie 
mieiſten von ihnen eine gewiſſe Anzahl Heinerer und größerer Schiffe auf den Wafjer- 
Straßen des Kongogebiets zu unterhalten, indgejamt 14 größere und 33—42 Kleinere. 

Es ift jedenfallß ein ſehr intereffanter Verſuch Eoloniahwirtfchaftlicher Erſchließung, 
Den hier unfere Nachbarn anſtellen. Die nächſten Bubgetberichte werden und vielleicht 
ewzäßlen, ob die erhofften Erfolge erzielt worben find, oder ob die Zerfplitterung des 
KFapitals ftatt fördernd hemmend auf die wirtichaftlihe Entwickelung wirkte, 
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Ich muß es mir verfagen, auf bie übrigen Sapitel des Bubgetberichtes ein- 
zugehen. Sehr dantenswert ift die feinem Schluffe angehängte Überficht über die 
Entwidelung des Kolonialbubget3 feit dem Jahre 1885 mit allen Nachtragskrediten. 
Einige wenige Zahlen aus ihr habe ich zur Illuſtrierung meiner vorhergehenden 
Ausführungen benupt. Zu bedauern aber bleibt &, daß die Lokalbudgets der 
einzelnen Kolonien auch nicht einmal in tabellariicher Form vorgeführt werden, ſodaß 
ein Überblid über die gefamten zu Gunften der Kolonien aufgewendeten Koften aus 
dem mir vorliegenden Material keineswegs gewonnen werben Tann. 

Ebenſowenig ift auß ihm erfichtli, in wie erheblichem Maße die franzöſiſche 
Marineverwaltung bei ihrem jehr ausgedehnten Stationsdienfte direft ober indireft 
an dem Aufwande beteiligt ift, den da8 Mutterland für jeine Kolonien zu machen 
hat. Zwar hat der Verichterftatter aus Anlaß der Rückwirkung Faſchodas die Frage 
der Landesverteidigung geftreift und bie Fürforge hierfür als zwiſchen Mutterland 
und Kolonien zu teilende bezeichnet, im übrigen aber ebenſowenig eine augenblidliche 
Klarſtellung dieſer Verhältniſſe verjucht, wie die Rückwirkung der bejchlofjenen 
Drganifation einer Kolonialarmee in finanzieller und anderer Beziehung genügend 


aufgehellt. 
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Stand der Eifenbahnbanten in den dentſchen Schukgebieten 
Afrikas. 


Bon Poſtrat E. Ewerlien. 


Dem größten unferer Schußgebiete, Deutih-Dftafrika, hat es am großen 
Eifenbahnprojeften, welche bis zum Jahre 1887 zurückreichen, nicht gefehlt. Zur 
Verwirklichung derjelben iit aber biß heutigen Tages wenig geichehen. 

Die einzige fertiggeftellte und im Betrieb befindliche Eiſenbahn Deutjch- 
Dftafritas ift noch immer ein Bruchſtück der Uambara-Bahn Tanga— Muheſa. 

Die Ufambara-Bahn, an deren Ausführung fi eine Eiſenbahngeſellſchaft mit 
einem Kapital von zivet Millionen Mark auf Grund der ihr vom Neid erteilten 
Konzeifiondurfunde vom 22. November 1891 herangervagt hatte, follte von Tanga 
zunächſt bis Korogwe (90 km) gebaut werden. Doc die Voranſchläge für dieje 
Strecke erwieſen fi unter den gänzlich neuen Verhältniffen als viel zu niedrig; bie 
für die ganze Bahn vorgejehenen Mittel reichten nur gerade Bin, um die Teilitrede 
bis Muheſa (42 km) Herzuftellen und in Betrieb zu ſetzen. 

Der Verkehr auf derjelben wird gegenwärtig je nad) Bedarf durch vier bis 
ſechs Fahrten wöchentlich aufrecht erhalten. Er ift nur gering und wird erft dann 
zur Entwidelung fommen, wenn der urſprünglichen Abjicht gemäß die Linie bis 
Korogwe und meiter in das immer mehr ſich ausdehnende Plantagengebiet von 
Uſambara Hinein eröffnet fein wird. 

Im vorigen Jahre ift denn auch jeitens des Reichs die Weiterführung der 
Bahn und zugleich der Ankauf der fertigen Strede beichloffen worden. Im Etat 
für das Nechnungsjahr 1899 wurden 1300000 Mi. zum Ankauf und 450 000 Mt. 
zur Injtandfegung der Strede Tanga — Muheſa, ſowie 250 000 Mk. ald erſte Bau- 
rate für die Strede Muheſa —Korogwe beitimmt. Der Etat für 1900 enthält 
als zweite und legte Baurate diejer Strede 2237 000 ME. und zu Vorarbeiten für 
die Weiterführung der Bahnlinie, zunächſt bis Mombo, 72000 Mt. 

Die Arbeiten für den Bahnneubau find feit Juli vorigen Jahres im. Gange 
und werden von 400 bis 450 ſchwarzen Arbeitern ausgeführt. In den Monaten, 
wo Die Felder den Eingeborenen vollauf Lebensmittel geben, ift e8 wohl vorgefonmen, 
daß Die Arbeiter in Scharen bis zu 80 Mann zugleich weggelaufen find und Erſatz 
von weiter Her, bis von Pangani und Bagamoyo, hat beſchafft werben müſſen; 
immerhin hat über Arbeitermangel noch nicht geklagt werden können. Die alte Trace 
war völlig unfenntlid geworden und mußte von neuem feitgelegt werden. Die 
Spurweite der neuen wie der alten Anlage beträgt 1 m. 

Um für die Stations-Hochbauten und, wenn möglich, auch für die Brücken 
und gemauerten Durchläſſe nicht auf das teure Bruchſteinmauerwerk angemwiejen zu 
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fein, ift neuerdings dicht an der Station Muheſa eine Ziegelei mit einem Flamm- 
ofen erbaut worben, in welchem monatlich bis 90 000 Biegeliteine gebrannt werben 
können. 

Nach der letzten Denkſchrift über die Entwickelung von Deutſch-Oſtafrila iſt 
der Stand der Arbeiten an der Bahn im allgemeinen erfreulich; es möchte ſomit 
der Fertigſtellung der Schienenſtraße bis Korogwe noch in dieſem Jahre entgegen» 
zuſehen fein. 

So wichtig die Ufambara-Bahn nad) ihrer Verlängerung für das Aufblühen 
der Plantagen Ufambaras und die ganze Entwidelung des Nordens Deutih-Oftafritas 
fein wird, noch wichtiger ericheint eine andere Bahnlinie, zu deren Ausführung dad 
Reich jetzt die erften Schritte gethan hat. Es ift dies eine in die Mitte der Kolonie 
hineinführende Eifenbahn von Dar-es-Salam nad Mrogoro. 

Die dem Haushalts-Etat für die Schußgebiete auf das Rechnungsjahr 1900 
beigegebene Denkſchrift über die Bedeutung diejer Bahn befagt, daf der Bau der- 
ſelben ſich ſchon jeit langer Zeit als ein dringendes Bedürfnis heraußgeftellt hat, um 
das Uluguru-Gebirgsland mit den Vorlandihaften Ukami und Ujaramo dem Handel 
und der Aultivierung zu erichließen. Die Eifenbahn wird ein im allgemeinen frucht- 
bares, mohlbebautes und dichtbevöllertes Land durchqueren, das nad) feiner Boden— 
beichaffenheit und Vegetation überall den Vorbedingungen für erfolgreiche Boden— 
kultur entfpricht, und wofelbft auch in den trodenen Monaten ein fühlbarer Waffer- 
mangel nicht zu befürchten fein wird. 

Ein von der Eifenbahn auf alle Fälle zu berührender Punkt ift Mafifi im 
Thale des Fluſſes Kingani, des bedeutendten Wafjerlaufs der Gegend. Bei Mafiit 
treten die Thalböfchungen jo nahe an den Fluß, daß das jehr ausgedehnte Über- 
ſchwemmungsgebiet desſelben auf einige Hundert Meter eingeengt wird und eine 
günftige Stelle für die Überbrückung des Stromes fid) darbietet. 

Die Entfernung des Endpunktes der Bahn, Mrogoros, beträgt von der Küfte 
240 km; jie ift groß genug, um dem Karawanenverkehr die Benugung der Eiſen⸗ 
bahn wünjchenswert zu machen. 

Eine bejondere Bedeutung gewinnt die geplante Bahnlinie noch dadurd, daß 
Mrogoro für eine ſpätere Fortjegung derfelben nad) den großen Binnenjeen in allen 
drei Richtungen dahin pafjend gelegen iſt. 

Für den Eijenbahnbau Dar-e3-Salam— Mrogoro iſt übrigens ſchon im Jahre 
1896 auf Veranlaffung des damals für den Bau einer deutjch-oftafrifanijchen Zentral— 
bahn unter Mitwirkung der Solonialverwaltung thätigen Komitees*) ein Projett 
außgearbeitet und ein mit 11850 000 ME. abſchließender Koſtenüberſchlag aufgeitellt 
worden. Während nad) dem damaligen Projekt jedoch zunächſt Dar-es · Salam mit 
Bagamoyo durch eine Bahn verbunden und dann von der Mitte diefer Linie die 
Bahn weiter über Mafifi nach Mrogoro geleitet werden follte, gedenkt man jeßt, 
unter Abtürzung des Weges um 30 bis 40 km die Eiſenbahn direft nach Mafiſi zw 
führen und gegebenenfall® Bagamoyo durch eine Nebenbahn an Dar-e8-Saläm ans 
äufchließen. Cine fernere Abweichung von der im Projekte von 1896 angenommenen 


*) Der Borfigende dieſes Komitees, Geh. Kommerzienrat Dr. Oechelhaeuſer, Hat 
die „Deutih-Oftafritanifhe Zentralbahn“ zum Gegenftande eines bejonderen Druckwerts 
gemacht. 
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Bahnlinie wird ſich aller Wahrfcheinlichkeit nad zwiſchen Mafifi und Kwa⸗Maſudi 
ergeben, da daB Linke Ufer des Ngerengere für ben Bahnbau fich befjer eignen ſoll 
als das rechte. 


Für die Ergänzung der früheren Vorarbeiten find in den Etat für kommendes 
Rechnungsjahr 100000 ME. eingeitellt, auß denen zugleich die dringendſten 
fonftigen Vorbereitungen für die Inangriffnahme der neuen Verkehrsſtraße beftritten 
werden follen. 


Die Spurweite derjelben ijt, wie auch bei dem früheren Plane angenommen 
war, auf 0,75 m feftgefeßt tworben. 

Weiter als in Deutſch-Oſtafrika ift e8 mit dem Bahnbau in Deutjch- 
Säüdweſtafrika gelommen. Zu einem ſolchen wurde ohne Verzug feitend des Reichs 
geihritten, als die vor einigen Jahren im Schußgebiet herrſchende Rinderpeſt 
befürchten Tieß, daß ein Mangel an Zugochjen zu den nötigen Zufuhren ins Landes- 
innere eintreten könnte. 

Die Bahnlinie erſtreckt fih von Swalopmund bis Windhoek, 380 km; 
"i8 Jakalswater, 98 km, ift die Bahn im Betrieb, der Geleiſebau reichte ſchon 
im Auguft vorigen Jahres bis 120 km. Die Stationen zwiſchen Swakopmund und 
Jakalswater heißen Nonidas (10 km), Richthofen (20 km), Röffing (40 km) und 
Khanrivier (57 km). Bei Nöffing, wo die Straßen von Omaruru, Dutjo und 
Sranzfontein, Okombahe einmünden, ift ein größere® WBahnhofögebäude mit 
Reftaurationsräumen errichtet. 


Bon Jakalswater führt die Bahnlinie zwiſchen dem Swakop und den Chuos- 
bergen nad) Dorftrivier (130 km). Bon da follte fie zufolge der Anlage zu dem 
Etat für daß ſüdweſtafrikaniſche Schußgebiet auf das Rechnungsjahr 1900 den Weg 
über Dfongava nehmen. Neuere Unterjuchungen haben aber dazu geführt, die Bahn 
von Dorftrivier aus nicht über Dfongava, fondern mehr nördlich über Karibib 
(180 km) zu leiten. Für die Wahl diefer nördlichen Strede ift, wie e8 in einem 
Artikel „Die Eifenbahn von Swakopmund nad Windhoek“ in Nummer 10 der 
Deutſchen Koloniafzeitung heißt, entſcheidend geweſen, das fie geringere Gelände- 
ſchwierigleiten darbietet, die Waflerbefhaffung mehr begünftigt, den in der Nähe 
von Ubib vorhandenen Lagerftätten von Marmor näher kommt und aud) die wirt- 
ſchaftliche Entſchließung der nördlichen Teile des Schußgebiet8 mehr erleichtert. 

Bis Karibib, wo fich mehrere Straßen Ereuzen, wird der Bahnbau voraus- 
figtli noch in diefem Frühjahr eröffnet iverden Fünnen. Die weitere Trace führt 
über Dfahandja (303 km). 

Anfangs wurde die fertige Strede mit Maultieren betrieben, weil der South 
Weit Africa Company 1892 das alleinige Recht zum Betrieb von Lolomotivbahnen 
in Deutſch⸗Südweſtafrila auf 10 Jahre zugeftanden worden war. Ein neuerer mit 
der Gejellichaft abgeſchloſſener Vertrag Hat dieſes Hindernis jedoch bejeitigt. Jetzt 
werden bie Züge von Heinen Lofomotiven fortbewvegt. Die Zuggeſchwindigkeit 
beträgt 12 bis 15 km in ber Stunde, fann aber bis 25 km gefteigert werden. 
Fahrplanmäßig verfehren zwei Züge täglich in jeder Richtung, mit denen monatlich 
875 biß 1000 Tons Frachtgüter Beförderung erhalten. Wie der geſamte Güter- 
verlehr fi fchon Heute der Bahn zuwendet, fo durchquert auch niemand mehr die 
Wüfte zu Pferde, feitdem er die Bahn bis Jakalswater benugen kann. 


’ 
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Je 50 kg Fracht nach dem Innern koſten auf der Bahn zur Beit 2,5 Bi. 
für das Kilometer, in umgefehrter Richtung nur 1 Pf. Die Fracht nach Windhoek 
beläuft fi) dagegen auf dem Landwege für dasſelbe Gewicht auf 25 Mt.; bei der 
Beförderung auf der Bahn joll jie jpäter auf 3,20 ME. feitgejegt werben. 

AL Spurweite der Bahn find 0,60 m gewählt. Dieſes geringe Maß it 
für Südmeftafrifa ganz beſonders geeignet, indem dasſelbe die zahlreichen verlorenen 
Steigungen und fonjtigen Schwierigfeiten des Geländes ohne zu umfangreiche Erb- 
‚arbeiten und ohne koftipielige Kunftbauten überwinden läßt. Won einer breiteren 
Spurweite hat für Deutjch-Südweftafrita vorläufig auch überhaupt abgefehen werden 
müffen, da e8 nicht möglich ift, die für eine ſolche erforderlichen fchvereren und 
größeren Lofomotiven und Wagen unter den gegenwärtigen Landungsverhältniſſen 
in Smwatopmund auszuiciffen. 

Die Koften des ganzen Bahnbaues find auf 11’, bis 12 Millionen Mark 
veranfchlagt worden. Auf das Kilometer davon würde fonach der für afrifanijche 
Verhältniffe äußerft geringe Satz von rund 30000 Mark entfallen. 

In den anderen afrikanischen Schußgebieten ift es zur Inangriffnapme von 
Eiſenbahubauten bisher nicht gefommen. Es befteht jedoch die Abficht in der Kolonie 
Kamerun eine eleftriiche Kleinbahn zwiſchen Viktoria und Edea mit Zweiglinien 
nad) den benachbarten Plantagen herzuftellen und im Togogebiet. fobald dajelbjt 
erſt die Anlage einer Landungsbrücke in Come vollendet it, eine Schmalipurbahn 
von Some nad Klein-Popo zu erbauen. Die Vorarbeiten für die leßtere Bahn 
ihaben an Ort und Stelle bereits ftattgefunden. 
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Kiautſchou. 
Vortrag, gehalten in der Feldartillerie-Offiziers-Meſſe. 
Bon Frig von Bülow, Leutnant im Großh. Medienburg. Feld-Artilferie-Regiment No. 60. 
I. 


Kiautſchou bildet ein in der legten Zeit jo oft beichriebenes und beſprochenes 
Thema, daß ich mein Recht eines kurzen Vortrages darüber nur auß meinen in 
diejer deutſchen Kolonie kürzlich gemachten perſönlichen Wahrnehmungen herzuleiten 
vermag. 

Nur al Einleitung möchte ich einige allgemein befannte Thatfahen in Er- 

innerung bringen. 

Der chineſiſch⸗-japaniſche Krieg hatte gezeigt, daß man es in Oftafien neben 
China aud) in Japan mit einer auffteigenden Macht zu thun hatte. Daraus ergab 
fi, daß die europäiſchen Mächte energiſch zugreifen mußten, um ihre in China 
beitehenden Juterefjen zu erhalten oder neue zu ertverben. 

Deutſchland Hatte wohl ein Geſchwader in den oftajiatijchen Gewäſſern; doch 
fehlte demjelben ein Stügpunft, wie ihn die anderen Mächte ſchon befaßen, ein Platz. 
an dem bie deutichen Schiffe in den taifunreichen Monaten Juli bis Dftober Zuflucht 
fuchen, an dem fie Kohlen nehmen und gedodt werden fünnen. 

Daß man dabei weientlih an eine Förderung der handelspolitiſchen Interefien 
Deutſchlands dachte, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Es war für Deutſchland nicht leicht, einen geeigneten Platz ausfindig zu machen. 
Die hinefiiche Küſte bietet in ihrem ſüdlichen und mittleren Teil wenig Plätze, und 
die dafelbft vorhandenen waren bereit3 mit Beſchlag belegt. Der Blick wandte ſich 
daher auf den nörblichen Teil des Rieſenreiches. 

Die eigenartige Gebirgäformation hat hier eine buchtenreiche Küſte geihaffen, 
an ber fi) ein geeigneter Hafen finden lafien mußte. 

Wie überall die großen Ströme die erjten Wege zur Erfchließung des Inneren 
waren und die Hauptverkehrsſtraßen bilden, jo ift auch China noch heute im Ver— 
kehrsweſen in Ermangelung von Eijenbahnen auf feine Wafferjtraßen angewieſen. 

Im Süden trägt der große Sikiangſtrom die Waren des Hinterlandes der 
englijchen Kolonie der vorgelagerten Inſel Hongkong zu. Un feinen Ufern liegt die 
Handelsjtadt Kanton und die portugiefiihe Niederlaffung Makau. Im mittleren 
China fließt der bedeutende NYangtjeliang; an feiner Mündung liegt Schanghai und 
im Binnenlande die großen Handelspläge Nanking und Hankau. Im Norden liegt 
die Hauptitadt de Reiches, Peling, am Peiho mit der Hafenftadt Tientfin. 

Unfere neue Kolonie liegt nun an feinem größeren Strome, der den Verkehr 
mit dem Hinterfande vermitteln könnte; aber ſchon vor 30 Jahren hielt der befannte 
Chinaforſcher Profeflor Dr. Freiherr von Richthofen biefen Play doch für ſehr 
geeignet, indem er auf eine Verbindung durch Eifenbahnen und auf eine Ausbeutung 
der im Inneren der Halbinjel Schautung befindlichen großen Koßlenlager hinwies. 
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Der als Vertragshafen für europäiſchen Verkehr freigegebene Hafen Tſchifu 
im Norden der Provinz Schantung hatte bisher allen Handel der Provinz an fi 
gezogen. Man mußte fich jagen, daß nach Eröffnung eines geeigneten Hafens in 
Kiautſchou die Schiffe den Weg um das gefährliche Vorgebirge von Schantung, an 
dem auch S. M. ©. „Zitis“ feiner Zeit im Pienfte des Vaterlandes feinen Untergang 
fand, ſparen und dafür in der großen Bucht von Kiautſchou einen geſchützten und 
ſicheren Ankerplatz finden würden. 

Die erften Bahnlinien mußten der Erichliegung der Kohlenbergwerke dienen, 
um ein Koblendepot in Zfingtau für die Schiffe des Kreuzergeſchwaders und bie 
Handelsdampfer gründen zu können. 

Auch in Bezug auf feine geographiihe Lage ‚prad) viel für die Bucht von 
Kiautſchou. Diefelbe tiegt ungefähr auf der Höhe Siziliens und hat anerfannter- 
maßen das befte Plima von ganz China. 

Im Winter treten leichte Fröfte ein, die jeboch nicht jo ſtark find, um daB 
Waſſer der Bucht gefrieren zu laffen; Schneefall ift nur gering und felten. Die 
Berge halten bie nördlichen und ſüdlichen Winde ab, und nur Die nordweſtlichen 
"Binde find teilweiſe kalt und unangenehm. Dieſe haben aber wieder ben großen 
Vorteil, daß fie im Sommer in den heißen Monaten jtet3 eine friſche Brife bringen 
und dadurch die Hiße weniger fühlbar machen. 

Die Geftaltung der Bucht geftattet vorzügliche Vertheidigungsanlagen, die 
‚denen ber Kiefer Föhrde fait gleichlommen können. Die umliegenden Höhen beherrichen 
den nur etwa 4—5 km breiten Eingang in die Bucht, und leßterer felbit iſt im 
Notfalle durch leicht anzulegende Minenfperren faft uneinnehmbar zu machen. 

Alle diefe Punkte Haben wohl die deutſche Regierung veranlaßt, die Bucht 
von Kiautſchou für die Beſitznahme ind Auge zu faffen, und es bedurfte mır eines 
Anlaſſes, um den Entſchluß zur That werden zu laſſen. Dieſer Anlaß war bald 
gegeben durch die Ermordung zweier Milfionare, und am 14. November 1897 wurde 
der Ort durch Die Mannſchaften des Kreuzergeſchwaders bejeßt und die deutſche 
Slagge gehißt. Im aller Ruhe, ohne Blutvergießen, räumte ber erftaunte chineſiſche 
General mit feinen Truppen den Plap. 

Durch den Vertrag vom 6. März 1898 wurde daB Gebiet zunächſt auf 
‘99 Jahre an das Deutihe Reich verpadhtet. 

Dieſes Pachtgebiet umfaßt die gefamte Bucht von Kiautſchou bis zur Hoch- 
waſſergrenze, bie Halbinfeln Lauſchan im Norden, Huangtau im Süden biß zu deren 
"Begrenzung durch das Laufchan= bezw. Tamojhan-Gebirge ſowie bie der Bucht vor— 
‚gelagerten Inſeln Tolofon und Thfalientan. Innerhalb der Bucht liegen bie 
Inſeln Tſchipoſan und Potato; erftere Hat einen Flächeninhalt. von 8, letere von 30 qkm. 

Der Flächeninhalt des ganzen Gebiete beträgt 920 qkm, wovon 550 qkm 
‚auf die Wafferfläche fallen. Das deutſche Pachtgebiet ift aljo etwa 11 mal größer 
als die britifche Infel Hongkong. 

Um dieſes eben beihriebene Gebiet herum zieht fich im Umfreife von 50 km 
die neutrale Bone, in der China nichts ohne deutſche Zuftimmung unternehmen darf. 
Tiefe Zone einbegriffen hat das ganze Gebiet einen Flächeninhalt von 7100 qkm. 

Die Bucht ift etwa 33 km lang und 26 km breit. Der Unterſchied zwiſchen 
Ebbe und Flut iſt nicht ftärker als der an unſerer Nordſeeküſte, aljo etwa 3—4 m. 
Wie ſchon vorher erwähnt, ift die Bucht nur den Nordweſtwinden ausgeſetzt, welche 
‚allerdings häufig ziemlich Hohen Seegang verurſachen. 
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Während die Bucht an der Küſte vielfach wattenartige Bildungen zeigt, fo 
beſiht fie doch eine genügend große Unferfläche mit durchſchnittlich 20 m Tiefe für 
eine große Anzahl von Schiffen. Tieje Wattenbildung hat ihren Urſprung in den 
vielen ſehr breiten, aber flachen Flüſſen, welche im Sommer gänzlich, außtrodnen und 
in der Regenzeit in den Monaten Juli und Auguſt neben ihren Wafjermaffen auch 
unendlich viel Saud in die Bucht hineintragen. 

Was die Bevölferung anbetrifft, jo maden bie Schantung-Chineſen durchweg 
einen beſſeren Eindrud als ihre Landsleute in den füdlicheren Teilen des Reiches. 
Tie Leute find Eräftig gebaut, muskelſtark und befigen einen gutmütigen Charakter. 
Auffallend ift; daß fie eine faft braune Hautfarbe und weniger ſchief geftellte Augen 
haben als ihre gelben Landsleute, z. ®. in Nanton. 

Schantung ift eine der völferreichften Provinzen des Landes und rühmt fich 
bejonders, die Heimat und auch Grabftätte des berühmten Reformators Confucius 
zu fein. Vielleicht hängt es mit dem Einfluß der Lehren dieſes Weiſen zujammen, 
daß faft alle Chineſen in Schantung lejen und jchreiben können, was bei der 
Schwierigkeit der chineſiſchen Sprache ganz beſonders anerkannt werden muß. Er— 
ſtaunlich ift auch, daß ſchou eine ganze, Anzahl chinefiicher Kaufleute durch den Um— 
gang mit unjeren Soldaten die deutſche Sprache erlernt haben, während die Chineſen 
in Honglong und Schanghai nur das fogenannte Pidgen english ſprechen, ein 
Gemiſch von Chineſiſch, Engliih und Portugieſiſch. 

Was die Benennung des deutſch-chineſiſchen Gebietes anbetrifft, jo wird das— 
jelbe, wie befannt, allgemein das Kiautſchou-Gebiet genannt, ubgleich nicht Siautfhon, 
ſondern Tfingtau der in deutſchem Vefi befindliche Pink ift. Kiautſchou liegt aller- 
dings in der deutſchen Intereſſenſphäre, etwa 80 km auf dem Landwege von Tſingtau 
entfernt und ſoll früher unmittelbar am Strande ber Bucht gelegen haben, bie daher 
auch den Namen Kiautſchou · Bucht erhalten hat. 

Iept liegt die Stadt Kiautſchou etwa eine deutſche Meile von ber an dieſer 
Stelle allmählich verjandeten Bucht entjernt. 

Über den Urſprung des Namens Kiautſchou ift man fi micht recht einig. 
Nah Dr. Kurt Haffert fol Hau gleichbedeutend mit dem beutjchen Worte „Leim“ 
fein, während tſchou auf deutich „Kreißftadt“ Heißt. Hier hatte der Kreis-Mandarin 
feinen Sig. Man müßte alſo Kiautſchou ‚mit „Leimftadt“ überfegen. 

Ich gehe nun dazu über, meinen Aufenthalt in unferem Deutſch-China näher 
zu befehreiben. 

Man erreiht Tfingtau auf einem der brei zwiſchen Schanghai, Tjingtau, 
Tichifu und Tientfin verfehrenden Dampfer, welche Eigentum einer Apenrader Firma*) 
ſind und laut Kontralt mit dem Deutjchen Neid) die Beförderung der Poſt nad 
Ziingtau übernommen haben und daher auch die deutiche Poſtflagge führen. Es 
find Heine Küſtendampfer von durchſchnittlich 500 Regiſter-Tons Deplacement. 
„Zfingtau“ ijt der größere und beſſere Dampfer, während „Knivsberg“ und 
„Mathilde“ weniger komfortabel eingerichtet und bei einer großen Anzahl von 
Paſſagieren vieleicht manchmal wmbequem find. Jedenfalls genügen die Danıpfer 
fürs erfte den an fie geftellten Anforderungen. Ob diejelben aber imftande jein 
werden, einem der in den Monaten Juli bi8 Dftober dort fo häufigen und gefähr- 
lichen Zaifune Troß zu bieten, möchte ich ſachmänniſcher Erörterung anheimftellen. 


*) Diederichſen, Jebſen & Co. 
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Nach einer fehr ſchönen 38ſtündigen Fahrt erreichte die „Mathilde“, auf ber 
ih mid) in Schanghai eingeihifft Hatte, am 19. Mai abends gegen 7 Uhr bie 
Neede von Tfingtau. Die Einfahrt bei der herrlichen Abendbeleuchtung war wunder⸗ 
bar ſchön. Sie erinnert lebhaft an Hongkong. Rings erblidt man die originellen 
Zadengebirge, den Prinz Heinrich-Berg, Bismard-Berg, Jltit-Berg, den Signals 
Berg, auf deſſen Gipfel die deutſche Flagge weht, und im Hintergrunde das getvaltige 
Lauſchan⸗Gebirge mit feinen impofanten Höhen und Schluchten. 

Im Hafen lagen ſechs ftattliche deutſche Kriegsſchiffe: S. M. S. „Beutid- 
land“ mit dem Chef der Sreuzer-Divifion, ©. 8. H. Prinz Heinrich, an Bord, 
S. M. S. „Kaiſer“ mit dem zweiten Admiral der Divifion Kontre-Admiral Fritze 
an Bord ſowie S. M. S. S. „Gefion“, „Raiferin Auguſta“, „Irene“ und „Iltis“. 
Man kam ſich vor wie in der Heimat; denn überall wehte die deutſche Flagge. 

Leider war es ſchon ziemlich dunkel; ich ging natürlich trotzdem an Land, da 
id die Zeit nicht erwarten fonnte, endlich meinen Fuß wieder einmal auf deutſchen 
Boden fegen zu können. 

Die Verkehrsmittel von den Schiffen zum Lande find hier noch ſehr primitiver 
Art. Die Chinefen bauen Heine Boote, welche sampan genannt und mittel8 einem 
einzigen hinten angebrachten Ruder ziemlich ſchnell fortbeivegt werden. Sißgelegen- 
heit in dieſen sampans fehlt; man muß entweder ftehen, oder fidh auf ben Rand des 
Bootes fegen. 

Ein folder sampan wurde nun herbeigerufen, und ein ſehr alter Chineſe 
ruderte mich unter Ausftoßen von Ziſchlauten an Land. Durch dieſe Ziſchlaute will 
er fich felbft anfpornen, nicht im Rudern nachzulaſſen. In manden sampans wird 
das Ruder von zwei Mann bedient, die fi dann abwechſelnd anziſchen und dadurch 
zum Rudern anfeuern. 

Erſt eine Landungsbrüde ift zur Beit fertiggeftellt, welche aber hauptſächlich 
Marinezwecken dient, jedoch auch fonft öffentlich benugt werden darf. Dieſe noch 
aus der Ehinefenzeit jtammende Brücke liegt aber etwa 20 Minuten von dem eigent- 
lien Ort Tfingtau entfernt. 

Da es ſchon dunkel geworden war, und ic} mir jchnell ein Unterfommen juchen 
mußte, ließ ich mic) direft an den Strand von Tfingtau rudern. EB mar Ebbe, und 
das Boot fonnte deshalb nicht bis an den Strand laufen, ſodaß ich noch einige 
Schritte durch das Waſſer waten mußte. Der alte Chinefe bot mir allerdings 
freundlich grinjend feinen Rüden an, was ich aber ſchon in Anbetracht feiner Un— 
fauberfeit danfend ablehnte. 

Am Strande bezw. auf den Strand hinaufgezogen lag eine große Anzahl von 
Dſchunken und Fiſcherbooten. Jedes Boot hat vorn an jeder Geite ein großes 
gemaltes Auge, damit dad Boot auch jehen und feinen Weg über dad Waſſer 
finden kann. 
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Die kulturelle Entwirkelung Yaraguays und feine jehige 
Sebentung für europäiſche Koloniſation. 
Bon E. Pfannenjhmibt. 
w. 


Die Raſſen des Viehes find durchgängig jehr primitiv zu nennen, und ericheint 
eine Veredelung des Landichlage auch mur ſoweit angezeigt, als ſich eine verfeinerte 
Konftitution dem Klima anpaffen fönnte. Entiprechend der Primitivität der Raſſe ift 
die Technik des Ejtauciabetriebes (-Viehwirtichaft in größerem Maßſtabe) auch außer— 
ordentlich einfach. Es beichränkt fich die Thätigfeit des Ejtaucieroß darauf, dafür zu 
forgen, daß die Weiden in rationelle Weiſe audgenüpt, die Tiere zur rechten Zeit 
zur Tränfe getrieben und von Zeit zu Zeit auf ihren Geſundheitszuſtand unterjucht 
werden. Haben fi in Wunden Maden eingeniftet, jo müfjen dieſelben fofort entfernt 
und die Tiere in Behandlung genommmen werben. Bon einer forgfältigen Beobachtung 
in dieſer Hinficht ift der Erfolg der paraguayifchen Viehzucht beſonders bedingt, da 
namentlich die neugeborenen Tiere fehr viel von dieſen Parafiten befallen werben. 

Die Viehzucht teilt auch in Paraguay einen viel ficheren Erwerbszweig dar 
als ber Aderbau. Sie erfordert jedoch, wenn fie lohnend betrieben werden ſoll, ein 
bedeutend höheres Unlagefapital als der Aderbau im Steinen. Rentabilitätszahlen 
für die Viehhaltung feitzuftellen, ericheint mir nicht nüglich, da die Erträge je nad) der 
Geſchicklichkeit des Leiters, der Örtlichfeit und der Gunft oder Ungunft der Jahre 
bebeutenden Schwankungen untertoorfen find. Beim Nindvieh, daß wir als wichtigften 
Repräjentanten der paraguayiichen Landwirtſchaft bezeichnen mußten, wird bie jährliche 
Vermehrung auf 22 bis 25 pCt. geſchätzt. Für ben Koloniften und Kleinkapitaliſten 
wird eine Kombination von Aderbau und Viehzucht wünſchenswert erſcheinen. 

Wenn wir vorhin gejehen haben, daß Klima, Bodenfruchtbarkeit, Niederichläge, 
turz die natürlichen Bedingungen des Landes recht günftige find, und wir dagegen 
bei Beiprechung der landwirtſchaftlichen Kulturgewächſe zu wenig erfreufichen Refultaten 
gefommen find, fo werben wir die Erklärung dafür in den wirtſchaftlichen Verhältniſſen 
juchen müjien. Der verheerende Krieg vom Jahre 1865—70 hatte, wie bereits erwähnt, 
die gejamte arbeitöfähige männliche und einen großen Teil der weiblichen Bevölkerung 
dahingerafft und dadurch dem Lande alle Lebenskraft entzogen; dazu kam, daß er 
dem Staate eine jehr erhebliche Kriegsentſchädigung auferlegte, die bei der gänzlichen 
Erſchöpfung aller Erwerbsquellen und der jehr ſchlechten Finanzwirtſchaft zu einer 
bedeutenden Valutaentwertung führen mußte. Damit Hand in Hand geht ein un— 
gewöhnlich, hoher Zinsfuß, der 1-3 pCt. pro Monat beträgt. Weber Landwirtjſchaft 
noch Induſtrie werden aber Gewinne abwerfen, welche jo Hohe Zinfen zu decken 
imftande find. Dem Kolonijten kommt die Valutaentwertung nur injofern zu Statten, 
als die Arbeitölöhne dadurch geringer werben. Dieſer Vorteil dürfte jedoch nur 
dann von Werth fein, wenn Paraguay eine nennenswerte Ausfuhr und dadurch einen 
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Zufluß von höher bewertetem fremdem Gelbe hätte. Gegenwärtig iſt der Zwangskurs 
auch für den Landwirt nur als ein Unglück zu betrachten, da die Ausfuhr landwirt- 
ſchaftlicher Produkte nur gering ift, die zur Arbeit notwendigen Werkzeuge ſowie 
Kleidungsftüde und einige Lebensbebürfnifje aber aus dem Außlande bezogen und in 
Gold bezahlt werden müfjen. — Ermähnt fei noch, daß in der neueſten Zeit ſich 
vielfach, Beſtrebungen geltend gemacht haben, von Argentinien, Brafilien und 
Uruguay eine völlige Annullierung der alten Kriegsſchuld, die im Laufe der 
Jahre zu der beträchtlichen Summe von 298 Millionen Peſas angewachſen it 
und die jeßt für die beteiligten Staaten nach Lage der paraguagiihen Finanzen 
wohl nur noch eine inaginäre Forderung barftellt, zu erwirken. Es haben zu diejem 
Zwecke bereit8 einige Meetings in Afuncion ftattgefunden, welche jedoh zu feinem 
Reſultate geführt haben. Es wäre für die Enttvidelung des Landes nur zu wünjchen, 
daß eine veritändige Einigung erziehlt würde; denn nur dann könnte Paraguay einer 
beſſeren Zufunft entgegenfehen. — 

Eine große Erſchwerung der Erwerbsbedingungen erwächſt dem Landmanne 
durch die Anipruchslojigkeit und Nachahmungsfähigkeit des Paraguayers. Tie 
Anſpruchsloſigleit, die dem Paraguayer in alter Zeit anerzogen worden war, und 
die fid; in dem jchlechten Zeiten während und nad dem Kriege eingebürgert hat, 
bietet im Lande ſelbſt nur einen geringen Markt für die Erzeugniffe; durch die 
Nachahmungsfähigkeit entjteht einer von Europäern neu eingeführten Kultur jehr 
bald Konkurrenz, die dadurch umſo ſchwerer wird, als der Paraguayer imftande ift, 
viel billiger zu produzieren als der Europäer. Wir können diefen Abſchnitt nicht 
beenden, ohne der beiden Zuftitutionen zu gedenfen, die von der Regierung geſchaffen 
find, um die Intereſſen der Landwirtſchaft zu fördern. Es find: die „Landwirt 
ſchaftliche Schule“ in Rukoleta bei Ajuncion und die „Landwirtfcaftliche Bank“ in 
Afuncion. Erſtere bezweckt die Ausbildung junger Leute in praktiſcher und theoreticher 
Landwirtſchaft. Sie ijt etwa unjern deutſchen Landwirtſchaftsſchulen zu vergleichen, 
dient aber auch gleichzeilig zur Anftellung von Verfuchen; die ‚Landwirtſchaftliche 
Bank“ gewährt Landwirten Kredite zu verhältnismäßig billigem Zinsfuße (10 pCt. 
pro Jahr) und unterſtützt jie durch unentgeltliche Verleihung von Maſchinen, Aus— 
gabe von Saatgut und andere Venefizien. 

Es eriheint mir nunmehr angezeigt, einen kurzen Blick auf die Kolonifations- 
gejege und die Erfolge, die die Koloniſation bis jetzt erzielt hat, zu werfen. Tas 
Kotonifationdgejeg bejagt: 

Das Haupteimvanderung3amt ijt unmittelbar dem Minifterium des Innern 
unterjtellt. Sein Perſonal jegt ſich aus einem Generalkommiſſar, einem Sekretär 
und ben erforderlichen Hilfsbeamten zufammen. 

Die Regierung erteilt die Erlaubnis, landwirtſchaftliche Kolonien an ver— 
ſchiedenen Stellen der Republif zu gründen und geeignete Territorien in der Nähe 
von Zlüffen oder der Eifenbahn auszuwählen. Tie Kolonien fönnen auf öffentlichem 
oder privatem Terrain, das noch unbebaut ift, angelegt werben. Private Terrain 
werden bon der Negierung entweder gegen andere eingetaufht oder angekauit, 
eventuell lönnen fie auch expropriiert werden. — Es ijt dieje Beſtimmung inſofern 
weſentlich, als damit gefagt iſt, daß ausländiſchen Kofonifatoren, ſofern fie ſich bereit 
erklärt haben, die vorgeſchriebenen Bedingungen zu erfüllen, die von ihnen ſelbſt 
gewählten Terrains ſoweit als möglich zur Verfügung geſtellt werden, gleichgiltig 
ob fie fisfaliihes oder privates Eigentum ſind. 
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Nachdem die Vermeſſung ſtattgefunden hat, wird das Terrain in Loſe von 
1200 reſp. 600 ar geteilt. 

An günſtig gelegener Stelle, möglichſt im Mittelpunkte der Kolonie, wird ein 
paſſender Ort zur Anlage des Kolonieſtädtchens mit dem Marktplatze, dem Platze 
für die Kirche, die Schule, die Abminiftrationsgebäude ausgewählt. Das herum— 
fiegende Sand wird nur in Heineren Stüden verkauft und der Erlös des Verkaufes 
für die Unterhaltung der Schule verwandt. 

Nahe der Kolonie wird ein Kanıp rejervirt, der zur Weide des den Koloniften 
gehörigen Viehes dienen foll. Diefe Rämpe find Gemeindegut und bürfen nicht 
veräußert werden. 

Die Regierung ermächtigt daS Einwanderungsaınt, Aderbau treibende Familien 
aus dem Audlande zur Anfiebelung in den Solonien kommen zu lafjen. Jede 
Koloniitenfamilie joll aus 3 Erwachſenen oder 5 Perſonen, einſchließlich Kinder, 
beftehen, die gute Führung, Wrbeitjamfeit und Kenntnis des Ackerbaues nad) 
zuweiſen haben. 

Samilien, die die vorgeihriebenen Bedingen erfüllen, erhalten von der 
Regierung folgende Vergünjtigungen: 

1. Freie Fahrt von den Häfen Buenos Aires reſp. Montevideo bis zu dem 
Veitimmungsorte. — In früheren Jahren jogar von den europäifchen Häfen aus. 

2. Unterjtügungsgelder für die erſten 6 Monate und in außerordentlichen 
Zällen noch für weitere 6 Monate, ferner Wohnung, Werkzeug, Saatgut und Zug— 
tiere. Das Geſetz vom 8. September 1885 läßt diele Ichteren Bergünftigungen offiziell in 
Fortfall kommen, nichtsdeſtoweniger werben diefelben jedoch gewöhnlichweiter gemährt. 

3. Unentgeltlih ein 2o8 von 16] Quadras = 12 ha oder ca. 50 preufsiiche 
Morgen. Nach dem Geſetz vom 21. April 1896 erhält der Koloniſt die definitiven 
Bejigtitel über daB Land, nachdem er es 2 Jahre ununterbrochen bebaut hat. 

4. Unverheirate Leute genießen dieſelben Vorteile wie die Familie; jedoch 
erhalten ſie nur die Hälfte des einer Familie zugeteilten Landes. 

5. Jeder Koloniſt Hat das Recht, außer feinem Loſe weitere 4 Loje zu 
16 Duadraß zu einem Preiſe von 2 Peſos pro Duadra zu erwerben. Die Kauf⸗ 
jumme ift in 10 Jahresraten zu zahlen. Bei großer Nachfrage können dieſe Loſe 
jedoch meijtbietend veriteigert werden. Hierbei iſt alsdann das aufgewandte Geld 
als Grundlage für die Bietung anzufegen. 

Jeder Inhaber von Kolonielofen hat die Verpflichtung, dieſelben 5 Jahre 
fang ohne größere Unterbrehung als 6 Monate dauernd in Kultur zu halten, und 
darf jein Eigentumsrecht innerhalb des gleichen Zeitraumes nach jeiner Einſetzung 
nicht auf andere Perſonen übertragen. Das verkaufte Land wird für die zu zahlenden 
Jahresraten hypotheliert. 

Ein Koloniſt kann wegen ſchlechter Führung. Unfähigkeit oder Untüchtigkeit 
aus der Kolonie ausgewieſen werden. In dieſem Falle hat er alle durch ſeine An— 
ſiedelung der Regierung entſtandenen Koſten zurückzuvergüten. 

Stirbt ein Koloniſt vor Ablauf der beiden Jahre, ſo geht das Recht der 
Erwerbung der Bejigtitel auf feine rechtmäßigen Erben über, vorausgeſetzt, daß einer 
derſelben jich verpflichtet, Die vorgejchriebenen Bedingungen zu erfüllen. 

Die Regierung ernennt in jeder Kolonie einen Intendanten, der die Landes— 
prahe und die Sprache der Koloniſten jprechen muß, und der folgende Ver— 
vflichtungen hat: 
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a) Jeden Koloniften in dns ihm zukommende Los einzujegen. 

b) Über die Sicherheit der Kolonie zu wachen. 

c) Für Instandhaltung und Reinhaltung der Wege und Straßen zu forgen. 

d) Den Zenſus und ftatiftiiche Daten über die Kolonie aufzuftellen und über 
den Stand der Kulturen zu berichten. 

e) Den Koloniften alle gewünfchten Auskünfte zu geben und fie durch Nat 
ſchlage zu unterftügen. 

Sobald 50 Koloniften angejefien find, Haben fie aus ihrer Mitte 3 Männer 
zu dem Amte de Friedensrichters vorzuſchlagen, von benen die Regierung den 
Geeignetiten außwählt. 

Innerhalb ber erften 10 Jahre nad) Einjegung bes Intendanten find die 
Kolonien frei von jeder direkten Steuer. Handwerkszeug, Saatgut, Möbel, Waffen x., 
die die Koloniften zum eigenen Gebrauche mitbringen, dürfen zollfrei in das Land 
eingeführt werden. 

Die Regierung iſt ermächtigt, Geſellſchaften oder Privatperjonen Land in einer 
Ausdehnung von 12] Leguas zum Zwecke der Kolonifation unentgeltlich zu geben, 
und zwar umter folgenden Bedingungen. Der Unternehmer verpflichtet fi: 

a) Wenigſtens 140 aderbautreibende Familien in einem Beitraume von 2 Jahren 
in ber Kolonie anzufiebeln. 

b) Un jede Familie ein Terrain von 50 Quadras oder 37,5 ha unentgeltlich 
zu überfafjen oder zu verfaufen. 

c) An die Koloniften Wohnung, Werkzeuge, Arbeits- und Milchtiere, Saatgut 
und Nahrungsmittel für mindeftens 1 Jahr vorſchußweiſe zu verabreichen und mit 
dem Gelbitfoftenpreife zuzüglich 20 pCt. zu berechnen. — Die Vorſchüſſe find mit 
10 pCt. jährlich zu verzinjen. 

d) Die Rüdzahlungen von ben Koloniſten nur in entjprechenden Jahresraten, 
und zwar früheftend mit dem dritten Jahre beginnend, zu verlangen. 

e) Dem Einmanderungsamte dad Recht der Intervention bei Kontralten, die 
mit den Koloniſten gejdhlofjen werden, zu deren Schuße zu überlafjen. 

f) Die Summe von 2000 Peſos fuertes zu deponieren und für dieſelbt eine 
Sicherheit zu jtellen, die als Garantie für Innehaltung der übernommenen Ber- 
pflichtungen gilt. 

Die Unternehmer haben das Recht, den foftenfreien Transport der Anſiedler 
don Montevideo vefp. Buenos Aires nach dem Beitimmungsorte zu verlangen. 

Wenn wir die paraguayifchen Solonifationsgejege mit benen der nordamerikaniſchen 
Union vergleihen*), jo müſſen wir zugeben, daß die paraguayiſchen bei weitem 
günftiger für den Einwanderer find. In der That hat die paraguayiihe Regierung 
bereits jehr bedeutende Opfer gebracht, um die Einwanderung zu heben; und dennoch 
find die erzielten Erfolge ganz außerordentlich gering. wie wir bei ber Beſprechung 
der einzelnen Kolonien erjehen werden. Auf die befonderen Mängel der Koloniſations- 
geſetzgebung habe ic) im Verlaufe des Schlußkapitels zurüdzufonmen und will des- 
halb an diefer Stelle nicht weiter darauf eingehen. 

Die ältejte Kolonie des Landes ift San Bernardino, die im Jahre 1881 durch 
die Regierung gegründet wurde und feit biejer Zeit faft ausſchließlich von Deutjchen 
und Schweizern bewohnt wird. Sie weift nur noch wenige Koloniſten auf, die vom 














*) Tergl. Maz Sering. Die landwirtſchaftl. Konkurrenz Nordamerilas. Leipzig. 1887. 


— 33 — 


dem Ertrage des Aderbaues leben. Der Schwerpunkt des Ermwerbe liegt darin, 
daß San Bernardino im Laufe der Jahre durch feine romantiſche Lage am Ufer 
des Sees Ipacarai ein von den Bewohnern Afııncions ſowie von Argentiniern und 
Uruguayern viel beſuchter Quftfurort geworden. Außer den Perfonen, bie ſich durch 
den Fremdenverlehr ernähren, giebt es noch eine Anzahl Handwerker, Branntwein- 
brenner und Händler, die mit den Produkten der Viehzucht, Butter, Käſe, Wurft, 
Schinken x. den Markt von Afımcion verjorgen. Bemerfenswert ijt die einzige 
größere Naffeeplantage des Landes, welche 45000 Pflanzen zählt und von einem 
Öfterreicher unter Aufwendung erheblicher Mittel unterhalten wird. 

Nen-Germania, im Jahre 1887 von Dr. Förfter gegründet, ift, wie die vor- 
genannte, auch eine beutjche Kolonie. Die Hoffnungen, die der Begründer ſ. 3. auf 
diefelbe geſetzt Hat, haben fich in feiner Weiſe errüllt. Die-jegigen Bewohner frijten 
nur in fümmerlicher Weiſe ihr Leben. Won den erften durch Dr. Förfter dorthin= 
gebrachten Koloniften dürften nur noch ſehr wenige auf der Kolonie anzutreffen jein. 
Es iſt jedoch nicht zu verfennen, daß die Kolonie an völlig ungeeigneter Stelle, 
ohne genügende Verbindung mit dem Verkehrszentrum und mit viel zu geringem 
Kapital begründet worden ift. 

Billa Hayes, im Chako Paraguayo, liegt nur wenige Meilen oberhalb 
Aſuncions am Ufer des Paraguayfluſſes. Trotz der günftigen Lage ift der mwirtihaft- 
liche Aufihrwung der Kolonie nur gering. 

Ebenfalls ſehr günftig ift die Lage der „Kolonie Elia“, die trotz ihres 
geringen Flächenraumes eine günftige Zukunft zu haben ſcheint. Sie ift nur 3 Meilen 
von Ajuncion entfernt und liegt am Ufer de Paraguay. Es hat fi Hier ber 
Anbau von Zuzernen, Bananen, Ananas, Tomaten ꝛc. kräftig entiwidelt, und find 
mit diejen Kulturen recht gute Erfolge erzielt worben. 

Im Innern des Landes, teils direft an der Bahn, teils in nicht unbebeutender 
Entfernung von der Station, liegen: 

Die Staatökolonie „Colonia Nacional“, 
„Nueva Auſtralia“, 

„25 be Noviembre*, 

„Cosme*, 

„Guillermo Tell“. 

Es würde zu weit führen, auf jede dieſer Kolonien beſonders einzugehen; wir 
bemeıten nur, daß feine derjelben ſich einer guten Profperität erfreut. 

Über die Frage, ob Paraguay ſich zur Vefiedelung durch, Europäer eignet, ift 
viel geſchrieben und diskutiert worden. Eifrige Verfechter Haben nicht verfehlt, die 
unzähligen Vorteile hervorzuheben, die Land und Negierung dem Ankömmlinge 
gemähren, unb viele Hunderte von Perſonen haben diejen Worten Glauben geſchenkt 
in der Hoffnung, dort daß erjehnte Glück und Freiheit und Unabhängigfeit zu finden. 
Sind diefe Hoffnungen in Erfüllung gegangen? Ich brauche nur auf die Refultate, 
Die die Kolonifation bißher geliefert Hat, zu verweilen, und die Frage beantwortet 
fich von jelbjt; und dennoch‘ würden wir zu einem völlig faljchen Schluſſe kommen, 
wenn wir Paraguay nur nad) dem bisher Erreichten beurteilen wollten. Wir haben 
bereitö far zu legen geſucht, daß die natürlichen Verhältniſſe Paraguays durchaus 
nicht ungünftige find, daß fowohl die Eriftenzbedingungen für Vieh und Pflanzen 

gut find, al auch das Mlima dem Europäer durchaus zuträglich ift und ihm bei 
Begchtung einiger Vorſicht wohl erlaubt, die Landarbeit felbjt auszuführen. Wir 
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wieſen ferner darauf hin, daß die wirtſchaftlichen Verhältniſſe es waren, welche ein 
Aufblühen des Landes fo ſehr erſchweren. Wenn wir gerecht ſein wollen, können 
wir uns aber aud) nicht verhehlen, daß bei Inangriffnahme der Kolonifation jehr 
ſchwerwiegende Fehler gemacht worden find. Co find mit wenigen Ausnahmen die 
Kolonien an Stellen angelegt, an denen feine oder nur ſehr ungünftige Verbindungen 
mit den Häfen vorhanden find. Neu-Germania liegt völlig abjeits allen Verkehrs 
und iſt erſt durch eine Reije von mehreren Tagen von Afuncion aus zu erreichen. 
San Bernardino ijt durch den See Ipacarai von der Eifenbahnitation getrennt. 
Durch den Transport auf der Karrete, durch die Schiffiracht und endlich durch den 
Eiſenbahntransport verteuert ich aber die Beförderung zu dem Konſunitionsorte 
derart, daß bei den billigen Preiſen kaum mehr ein Reingewinn verbleiben fann. — 
Die Kolonie Nueva Aujtralia ift 12 Leguas von der Bahnitation entfernt. Wenn 
aber andere Kolonien auch näher zur Bahn liegen, jo befinden fie ſich bereit ſehr 
tief im Innern des Landes. Da aber die Frachten der paraguayiichen Eijenbahn 
ſehr Hoch find, und die Beförderung völlig unzureichend ift, jo wird der Vorteil der 
Nähe zur Bahnſtation illuſoriſch. Paraguay eignet ſich wegen jeines Klimas vor— 
züglih zum Anbau von Früchten wie Ananas, Bananen, Apfelfinen, Tomaten, deren 
Kultur jehr lohnend ift, die aber einem ſchnellen Verderben ausgeſetzt find, und findet 
für dieſe an Argentinien einen guten Abnehmer. Sollen diefe Erzeugnifje aber 
durch die Bahn befördert werben, jo bedürfen jie eines ſchnellen Transportes. Ta 
klingt e8 einem an die Grundjäge des fchnellen Verkehrs gewöhnten Europäer lächerlich, 
daß die 247 km lange Strede in ber Zeit von 12 Stunden, zu der gewöhnlich 
noch mehrere Etunden Verjpätung hinzukommen, zurüdgelegt werden ſoll. Der 
Bahnverwaltung liegt nicht daran, die Anterejien ded Landes zu fördern, jondern 
nur, hohe Dividenden zu erzielen. Colange aber derartige Zujtände von der 
Negierung gebilligt werden, oder fie nicht die Macht hat, ihnen energiſch entgegen 
zu treten, fo lange iſt auch an einen wirklichen Erfolg der Kolonifation nicht zu 
denfen. 

Schweren Schaden hat die Kolonifation auch dadurch erlitten, daß einerjeits 
nicht genügende Mittel zur Verfügung ftanden, um die im großen Stile angelegten 
Arbeiten zu Ende zu führen, und andererſeits bei der Auswahl der Koloniſten nicht 
dorfichtig genug zu Werke gegangen ift. Namentlich der Paſſus aus den Kolonifations- 
geiegen, daß jeder Anjiedler ein gute8 Nenomme, Arbeitjankeit und Kenntnis land— 
wirtichaftlicher Arbeiten nachzumeijen hat, ijt in umendlich vielen Fällen außer Acht 
gelaſſen worden. So ijt es denn gejchehen, daß unter dem Titel „Kolonijt“ eine Anzahl 
von Individuen fih in den Kolonien niedergelafjen hat und dort fu lange verblieben 
iſt, al8 von der Regierung oder dem Kolonifator Subjidiengelder verteilt wurden: 
es foll vorgekommen fein, daß jolche „Rofoniejäger* von einer Kolonie zur andern 
zichend, Jahre lang ein beſchauliches Leben geführt haben, ohne dem Staat oder dem 
Unternehmer durch ihre Arbeit ein entfprechende8 Äquivalent zu leijten. Abgejehen 
von dieſen arbeitsſcheuen Elementen ift aber auch eine große Anzahl jolcher Leute 
zur Auswanderung und zur Anfiedlung in den neuen Solonien veranlaßt worden, 
die zwar den beiten Willen hatten, tüchtiges in ihrem neuen Wirkungskreife zu 
leiften, die aber durch ihre frühere Thätigfeit in feiner Weije vorbereitet waren und 
daher ebenfalls nicht den an Stoloniften zu machenden Anfprüchen genügen konnten. 
Eine Beſiedelung der neuen Kolonien mit Leuten dieler beiden, Kategorien mußte 
aber deshalb umfo jtörender auf die Entwidelung des Unternehmens wirken, weit 


— 35 — 


nicht nur die vorerwähnten Leute nicht vorwärts kommen fonnten. fondern auch die 
eigentlichen Koloniften durch das jchlechte Beiſpiel verdorben wurden. — Sehr ver- 
bhängnißboll wirkt in diefer Beziehung gewöhnlich der Artikel 291 der Kolonifationd- 
gejege, nach welchem Einzelperſonen oder Gefellichaften 12 Leguas Land zum Zivede 
der Kolonilation angewieſen werden, unter der Verpflichtung, daß wenigens 140 
Aderbau treibende Familien in einem Zeitraum von zwei Jahren angefiebelt werden 
müffen. Da es in den meiiten Fällen ſchwer halten wird, eine genügende Menge 
tüchtiger Leute in der vorgeichiebenen Zeit für daS Unternehmen zu gewinnen, fo 
muß der Kolonifator zu einer umfangreichen Reklame greifen und Tann bei der 
Auswahl der Koloniften nicht die Vorficht walten faffen, die unbedingt notwendig wäre. 

Von nicht minder großer Bedeutung ift ferner der Umitand, daß die Kolonien 
in Baparuay ausnahmslos mit viel zu geringem Kapital begründet find. Bei ben 
ſchwierigen Verhältniſſen, mit denen ber Kolonift im paraguayiſchen Urwalde zu 
tämpfen hat, wo er jedes Stüdchen Erde erft der Kultur zu gewinnen hat, und wo 
durch die außergewöhnliche Fruchtbarkeit auch, das Wachdtum der Unkräuter fo ftarf 
gefördert wird, das es faum zu vernichten it, kann es nicht genügen, wenn dem Manne 
gerade ſoviel Mittel zur Verfügung ftehen, al er fnapp zum Friſten feines Lebens 
für 7, oder 1 Jahr gebraucht. Es muß daher in den meiften Fällen als ein 
entſchiedener Fehler bezeichnet iverben, wenn gänzlich mittellofe Leute zur Aus— 
wanderung reſp. zur Anjiedlung veranlaßt werden; ober e8 muß da8 der Kolonie 
verwaltung zu Gebote jtehende Kapital jo groß fein, daß fie die Anfiebler auf längere 
Zeit in wirfjamer Weije unterjtügen fann. Wirtihaftliche Rüdjchläge werden ſich in 
der eriten Zeit auch ſchon aus dem Grunde nicht völlig vermeiden laſſen, als die 
aus europäiichen Ländern fommenden Koloniften ſich zunächft in die neuen Verhältniſſe 
einarbeiten müfjen. 

Wenn wir die Mittel, die auf die einzelnen Stolonien in Paraguay verwandt 
worben find, mit denen vergleichen, die in Argentinien, Brafilien und Uruguay für 
die gleichen Zwecke angelegt worden find, jo erſcheinen fie fehr gering. Viele 
Kolonien in den fegtgenannten Staaten, die heute in großer Blüte ftehen, haben 
ſchwere Kriefen durchlebt und find nur durch die kräftige Unterftügung hochgehalten 
worden; daher beweift und ein bisheriges Scheitern des Kolonifationsplanes in 
Paraguay noch lange nicht die Unmöglichkeiten des Gelingens, wohl aber werden 
zuvor noch verſchiedene Bedingungen zu erfüllen jein, ohne die das Werk nie Aus— 
fiht auf Erfolg haben fann. 

Zunädjft käme dabei die Gefundung der finanziellen Verhältniffe, zu der die 
Annullierung der alten Kriegsſchuld weſentlich beitragen würde, nicht minder aber 
aud) das in Betraht, daß die verichiedenen Mängel, die nach althergebradhter Weiſe 
mehr oder weniger in ber Verwaltung der ſüdamerikaniſchen Staaten bejtehen, 
bejeitigt werben. Sehr wichtig wäre es aber auch, daß es zwiſchen Argentinien und 
Paraguay zu einer endgiltigen, feften Regelung der Zollverhältnifie auf eine längere 
Neihe von Jahren käme; denn das Heine, im Hinterlande gelegene Paraguay iſt für 
jeinen Abjaß jo ſehr auf Argentinien angewieſen, daß die bejtehenden ſchwankenden 
Verhältniſſe Paraguay nie zur Entwidelung kommen lafjen können. Schon oft iſt 
von einjichtigen Männern der Gedanke angeregt worden, daß Paraguay voltitändig 
in Argentinien übergehen, daß es gewiſſermaßen eine argentinische Provinz werben 
folle. So unmöglich jedem Kenner de ftart entwickelten Nationalitätögefühles ‚det 
Paraguayer auch die Verwirklichung dieſes Planes ericeinen muß, jo wäre e8<in 
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wirtſchaftlicher Beziehung doch das einzig Wünjchenswertee Eine zollpolitiiche 
Einigung im beiderfeitigen Interefje müßte fich jedoch erzielen lafjen. 

Gute Hanbdelöbeziehungen zu den europäiihen Ländern dürften die Stellung 
Paraguay ebenfalls befeftigen. Nun haben twir aber vorhin gejehen, daß die Ausfuhr 
bisher zum überwiegenden Teile aus Produlten der Okkupation befteht; es mũſſen 
daher die Beitrebungen der Regierung darauf hinausgehen, zur Ausfuhr geeignete 
Landeserzeugniſſe zu fchaffen, und ijt gerade die paraguayiſche Landwirtſchaft durch die 
natürlichen Bedingungen, die eine Vieljeitigfeit der Kulturen begünftigen, hervor— 
ragend dazu geeignet. 

Beſonders reformierend hätte bie Regierung einzugreifen in Bezug auf Die 
Sicherheit des Vefies erworbenen Landes, da es häufig vorkommt, daf, wenn jemand 
Land gefauft und dasſelbe in Bearbeitung genommen hat, jich nad) Verlauf einiger 
Zeit eine dritte Perjon meldet, die ältere Rechte auf daß betreffende Terrain nachweiſt. 
Gewöhnlich jtammen jolche Anſprüche aus der Zeit vor dem Kriege (1865—1870). 
Es find aus derartigen Anjprüchen häufig Prozeſſe entitanden, die den Käufer um 
den Befig des Landes und des auf die Kultur desſelben verwandten Geldes gebracht 
haben. Es iſt daher die Sicherung der Beſitztitel von großem Werte und bie 
Forderung der Negelung dieſer Verhältniffe durchaus geboten. 

Nochmal Hervorheben wollen wir ferner die abjolute Notwendigfeit, für bie 
Verbeſſerung der Kommunilationen Sorge zu tragen. In allen dünn bevölferten 
Ländern, in Nordamerika, Argentinien ıc., find es die Bahnen geweſen, die ber 
Kultur die Wege gewiejen haben. Wenn wir erfahren, daß von Paris aus dem 
Staate Paraguay eine Anleihe von 10 Millionen Franc angeboten ift, jo jollte, 
vorausgeſetzt, daß die Nachricht auf Wahrheit beruft, die Regierung nicht zögern, 
bie Gelegenheit wahrzunehmen und die Kapitalien zur Erſchließung der großen Land— 
ftreden des Nordens und des Südens zu benußen, und nicht warten, bis aus— 
ländiſche Unternehmer die Privilegien außnügen, die dem Staate zuftehen. Bor 
allen: jolten aber Mafnahmen getroffen werden, daß die für Wege und Brüdenbau 
außgeivorfenen Gelder in zwedentiprechender Weile vertvandt werben. 

Wenn wir nunmehr dad Reſultat unferer Betrachtungen kurz zuſammenfaſſen 
wollen, jo fommen wir zu dem Schluffe, daß Paraguay zur Befiedelung mit Europäern 
nicht ungeeignet erjcheint, Daß aber als Vorbedingung für die Kolonifation die 
Abſtellung der geichilderten Mängel und die Vermeidung der biäher gemachten 
Fehler nicht dringend genug gefordert werden muß, da bei Außerachtlaſſung diejer 
Faltoren das Rejultat jedenfalls ebenjo negativ ausfallen würde wie bißher. 


* 





Die Serrainlehre Kleinafiens in ihren allgemeinen 
Beziehungen zur Bodenkultur des Landes. 


Benzbeitet von Dr. ©. A. Avediffian aus Lleinaſien, Profefior an der landwirtihaftlihen 
Schule von Salonit. 


I 


Einleitung. 

Die allgemeine Terrainlehre des Kulturtechnikers umfaßt Klimatologie, Dro- 
graphie, Hydrographie und Topographie Heiner Gelände und größerer Landitridhe.*) 

Diefe Wiſſenszweige werden den Gegenftand der folgenden Daritellung bilden, 
und es joll in biejer der Verſuch gemacht werden zu zeigen, intieweit die Boden 
tultur von Kleinaſien durch dieſe Momente beeinflußt wird. 

Die Bedeutung der Terrainlehre für die Kultur eines Landes und beren 
Verbeſſerung ergiebt fi) aus folgender Betrachtung und aus der Abhängigfeit der 
organischen Welt von fosmilchen und teliuicen Einflüſſen. 


Die Kenntnis der Klimatologie eines Landes ijt für einen vorteilgaften Betrieb 
der Landwirtichaft eine der wichtigiten Bedingungen, erſtens weil das Klima auf die 
Art der Bodennugung und die Höhe der Bodenerträge, und zweitens, weil es auf 
die Sicherheit der Erträge und die Wirtichaftöloften in ausgeſprochener Weile 
einwirkt. 

II. 

Das Studium der Klimatologie kann ohne die Kenntnis der Orographie nicht 
erfolgen, weil jene von dieſer bis zu einem gewiſſen Grade beeinflußt wird; ebenſo 
verhält e8 fi) auch mit der Orographie eines Landes, die eritend von ben Verhält- 
niffen (Stonturen) desjelben handelt, welche dem Terrain in den Augen des Beſchauers 
einen jo außerordentlichen Wechjel des Charalters darbieten und der kulturtechniſchen 
Ausnugung hinderlich oder förderlich jein können, und die zweitens die Subſtanz des 
Landes und die daraus ſich ergebenden Bodenarten behandelt. 

III. 

Die Hydrographie behandelt die Entſtehung und Verteilung des im Boden 
ruhenden und in Rinnen ſich bewegenden oder fließenden Waſſers auf der Erd⸗ 
oberfläcde, mithin den Haushalt des Waſſers in der Natur mit Beziehung auf die 
feite Erdrinde. 

IV. 

Die Kenntnis der Topographie eines Landes ijt ebenjo wichtig wie die vorher- 
erwähnten Momente; denn fie hat in ihrer Anwendung auf den Landbau den der— 
maligen Kulturzuftand an der Hand landwirtſchaftlicher und techniſcher, national 
öfonomijdher und ftatiftiiher Merkmale nah Vorzügen und Mängeln zu jhildern und 
dadurch die Grundlage für Beurteilung der Notwendigleit und de Nutzens irgend 
welcher Meliorationen zu erbringen. 


*, Düntelberg: Kulturtechnif. 
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Alimatologie. 
1. Die geographiſche Lage Kleinaſiens. 

Da das Klima mehr oder weniger von der geographiſchen Lage eines Landes 
abhängig iſt, jo wird jie int folgenden kurz ſtizziert. 

Türkiſch wird Kleinaſien Assisi Sugra (= Kleinafien) oder Anatoli Schibih 
Djesiressi (= Heinafiatiihe Halbinfel) genannt. 

Naumann drüdt ſich über die Grenzbeitimmung der Halbinjel folgender- 
maßen auß: 

„Kulturell — beſonders durch feine Lage für Handel und Verkehr — gehört 
Kleinafien zu Europa.“ 

„Meer und Luft“, jagt Curtius, „verbindet die Küſten des Archipels zu 
einem Ganzen. Zwiſchen Afien und Europa ift faum ein Punkt, wo der Schiffer 
ſich einfam fühle zwiſchen Himmel und Waſſer; das Auge reicht von Inſel zu Infel, 
bequeme Tagfahrten führen von Bucht zu Bucht. Darum haben aud) zu allen Zeiten 
diejelben Völker an beiden Meeredufern gejefien, und jeit den Tagen des Priamus 
haben biefjeit8 und jenjeit3 biejelben Sitten geherricht.“ 

Der Naturbefhaffenheit nad) gehört die Halbinfel zu Afien. Die Verwachſung 
mit dem Kontinent ift eine fo innige, daß es ſchwer hält, ihre Grenzen zu beftimmen. 
Man zieht diefelben gewöhnlich, vom Golf von Iskanderun, der Waſſerſcheide 
zwiſchen Djihan (Pyramus) und Euphrat folgend, Hinauf bis zu den nörblihen Aus- 
läufern des Antitauruß und dann quer über die Längsthäler und Bergrüden bis 
zum Vorgebirge von Yaſſun (Yaſſun Burun). 

Die natürlihe Grenzlinie läuft den Unterlauf des Djihan entlang und weiter 
über Sis durch das Längsthal des Gicju; fie hält fi) dann an die Longitudinal= 
rinnen des Balyfli-tchai und des Kurustchai, folgt von Pingau bis Erzingian dem 
weitlichen Euphrat und wird von Quelle bis zur Mündung des Teherut durch deſſen 
Lauf bezeichnet.“ 

Im eriten Falle würbe die Halbinfel etwa zwiſchen 36° und 42° n. B. und 
zwiſchen 24° und 34° d. L. von Paris, im zweiten Falle zwiſchen denjelben Graden 
nördlicher Breite und zwiſchen 23° und 38° ö. 2. von Paris ſich befinden. 


2. Temperaturverhältniife. . 

Nah dieſer geographijchen Lage würde man glauben, daß die Temperatur 
verhäftniffe ungefähr diefelben wären wie in ben unter denjelben gemäßigten Breiten 
liegenden Ländern. 

In feinem anderen Lande aber drückt die geographiiche Lage fo wenig die 
wirkliche Bejchaffenheit des Klimas aus wie in Kleinafien; das phyſiſche oder telluriſche 
Klima fpielt dort eine große Rolle. Stleinafien liegt, wie befannt, unter denſelben 
gemäßigten Breiten wie Spanien; aber nicht nur die klimatiſchen Unterjchiede zwiſchen 
beiden Ländern find fehr groß, fondern die klimatiſchen Gegenſätze der einzelnen 
Striche der Halbinfel in verfdiedenen Jahreszeiten find ehr auffallend verichieden, 
und jelbft an einem und demjelben Tage find dieſe Abnormitäten bemerkdar. Die 
Ziffern können in diefer Hinficht beſſer ſprechen. 

Wir geben im Folgenden eine Tabelle der an den Hleinnafiatiihen, ſpaniſchen 
und portugiejüihen Küſten beobachteten Temperaturen wieder. 
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Temperatnr: Celſius (Hann, Ktimatologie). 
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Trapezunt liegt unter berjelben Breite wie Stonftantinopel, indefien ijt die 
eritere Stadt im Winter 1° wärmer als die letztere: im Frühjahr ijt die erſtere 
4,4° fälter, im Herbſt 1,4° und im Jahresdurchſchnitt 2,2° wärmer als die leßtere. 

Smyrna liegt unter 38,26° n. B., hat aber einen 2° kälteren Frühling als 
Konftantinopel und denjelben Jahresdurchſchnitt wie die Stadt Trapezunt, die unter 
41,01° n. B. liegt. 

Barcelona liegt andererfeit3 unter 41,22° n. ®., hat einen 2° beztv. 3° wärmeren 
Winter als Trapezunt und SKonftantinopel, einen 2,1° märmeren Frühling als 
Trapezunt und 2,5° fälteren Frühling als Sonftantinopel, einen 1,5° wärmeren 
Sommer ald Trapezuht und: 2,5%, jwärmeren Sommer al Sonftantinopel, einen 
2,6° wärmeren Herbit als Trapezunt umd einen 4° wärmeren als Konjtantinopel; 
endlich hat e8 ungefähr denjelben Jahresdurchſchnitt wie Konftantinopel. 

Smyrna und Liffabon liegen ungefähr unter derfelben nördlichen Breite, 
indefien find die Temperaturunterichiede im Winter und Sommer ziemlich, beträchtlich. 

Die pontifchen und mediterraneen Randgebirge üben einen großen Einfluß auf 
das Klima aus; fie ſchließen da8 Innere der Halbinjel vom Geeflima aus. Im 
weſtlichen Teile Kleinafiens, wo jich die Mulden und Ausbuchtungen weitgejtredt bis 
zu dem Hodjlande fortjegen, macht fih daS Seeklima fühlbar. In Bithynien und 
Paphlagonien kreuzen ſich das See- und das Stontinentalflime. Naumann giebt 
für dieſe Thatſache das folgende Beijpiel: 

Smyma liegt unter 38,26° n. B.; diefer Ort hat mit Neapel ungefähr die 
gleiche mittlere Jahrestemperatur (18,7%). Auch Januar- und Juli-Iſothermen, 
eritere zu 8,2%, letztere zu 26,7°, find nad) dem Hannſchen Atlas für beide Punkte 
die gleihen. Sonjtantinopel liegt unter 41° n. B. und feine Jahrestemperatur iſt 
ungefähr diejelbe wie die von Triejt. Trapezunt hat, wie ſchon angedeutet, verhältnis: 
mäßig wärmeres Klima al3 Konjtantinopel, obwohl beide unter derjelben nördlichen 
Breite liegen. 

Tchihatchef unterjcheidet mit Recht im pontiſchen Gejtade zwei Klimate: eine 
weſtliche Hälfte, das byzantiniiche Klima, und eine wärmere öſtliche Hälfte. 

Es war Abich vorbehalten zu erfennen, daß der Kaufajus einen ſchützenden 
Einfluß auf die öftliche Hälfte der Halbinjel ausübe. 

Tchihatchef jagt, daß er nach jeinen Beobachtungen in den Städten Kutahia, 
Konia, Angora, Karaman, Afiun-Karohiſſar, Livas, Alaſchehr und Tofat die mittlere- 
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Jahrestemperatur als glei) der Parifer mittleren Temperatur (10,6%) annehmen 
könne, voraußgefegt daß die Sommer auf der Halbinjel wärmer und die Winter 
älter find; die atmoſphäriſche Feuchtigkeit ift fehr gering. 

Naumann giebt als höchſte Wärme 36° an und fügt Hinzu, dieſelbe käme 
ſelten vor. 

Die folgende, duch Naumann zujammengeitellte Tabelle zeigt ung, wie groß 
und auffallend die Temperaturunterjhiede von einem Tage zum anderen, von einer 
Stunde zur anderen find: 



























































Tempe- 
Ort Tag Zeit ratur Bemerkungen 
h Grad 
. * 6. Mai 11.30 A.M. | 21,00 
Ismid (Bithynien) —* 710 AM.| 192 | am Meere 
6.30 A.M. 7,5 
Baghtaros Odaköi (Myfien) | 18. Juni ’ 
ahtr Myfien) 18. 9 155 PM. | 206 || üsergangstand- 
Pan m 7.30 A.M. | 14,00 ſchaft 
Kynik (Myfien) 20. Juni 225 PM. | 2500 
u u — — 
Karghly bei Tchardi 23. Zum | mon | 220, | im Thele 
Trenfoi bei Bozuk 12. Juli un an J auf dem Plateau 
Soraöyüt Toted Ghryoiery |19. Zutt 333 233 7Wuf dem Plateau 
Alviran Halyẽterraſſe bei 5.50 A.M.| 13.00 | 
Köprütöi 3. Auguſt 100 PM. | 33,00 
Denet Maden Vakſcha hamam „| 3.10 A.M.| 19,00 
Halys (Galatien) 5. Auguit 31,00 
-- - - — Zentral⸗Plateau 
Angora, Tchakalköi (Galatien) 17. Auguft 21.00 
Karalaya Sofular 19. Auguſt 550 A.M. | 17,00 
Kömürkhan 6. Septbr. am Euphrat J 





Wir ſehen in der obigen Tabelle ganz deutlich, daß auf dem Hochlande die 
Nächte ſehr kühl ſind; die Differenz zwiſchen Marimal- und Minimaltemperatur 
beirägt bis zu 20° C. . 

Hamilton Hat vum 20. zum 21. September 1835 beobachtet, daß in Alekian 
(ũdweſtlich von Sivrihiſſar) 4'/, Uhr nachmittags die Temperatur 27,7° betrug; das 
Thermometer ſank dann bis 8'/, Uhr abends auf 12,2° und biß 10 Uhr P.M. auf 9°: 
früh 6 Uhr war die Temperatur 16° und 2 Uhr nachmittags ſtand jie wieder auf 
über 27°. 
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Der oben erwähnte Gelehrte hat zu Adranos im Süden des Olymp 15° C. 
beobachtet. Staudiger berichtet, daß daß Thermometer in Amaffin mandmal bi8. 
— 1% C. ſank. De Chalet hat Ende Dezember 1890 auf feiner Reife von Angora 
bis nach Kaiſaria Temperaturen von — 16° bis — 17° C. verzeichnet. 

Tchihatchef giebt für Kaifaria ein Minimum von — 18° und ein Maximum 
von + 29°. Im Jahre 1836 Hat derjelbe Forſcher für Kaiſaria und Erzerum die 
folgenden Monatsmittel angegeben: 













KRaijaria 
Erzerum 


16,94| 16,94| 16,7 | 8,19 | 2,02 


3,06 | 6,58 | 14,88] 17,39] 21,36 21,1 
228 | 137 |112| 25 |-72 


— 10,6] — 5,9 |— 4,614 7,3| 10,2 | 17,5 | 21,1 





Es muß noch Hinzugefügt werben, daß man in Erzerum am 11. März ein 
Jahresminimum von — 18,33° C. und am 25. Yuli ein Jahresmarimum von 
31,11° beobachtet hat. 

Erzerum liegt unter 39,55° n. B. und 38,58° ö. L. von Paris und Kaiſaria 
38,42° n. ®. und 31,10° ö. L. indeſſen find die Unterſchiede verhälmismäßtg jehr 
groß; die beiden Temperaturen gleichen ſich im Juli aus, was und einen weiteren 
Beweis der Unbejtändigteit der Temperaturen in Kleinaſien giebt. 


3. Luftdrud, Feuchtigkeitsverhältniſſe und Niederfchläge, Nebel, 
Regen und Schnee. 


In Konftantinopel ift das Barometer häufigen entgegengejegten atmoſphäriſchen 
Strömungen außgejegt; es hat einen verhältnismäßig nörblicheren Charakter als die 
unter berjelben Breite liegenden europäiichen Städte; daß Hhgrometer zeigt aber 
ziemlich gleiche Verhältnifje während eines großen Teiles des Jahres. Borbeaur 
hat biejelben Feuchtigkeitsverhältniſſe wie Stonftantinopel, wo während des ganzen 
Jahres die Nieberichläge nicht fehlen, wie übrigens in jeder am Meeresufer liegenden 
Stadt, während es im Innern außerordentlich troden ift. 

Naumann jagt: „... Man jollte meinen, daß fid) über der heißen, 
jo außerordentlich trodenen, dünnen, burchfichtigen Atmofphäre ein tiefblauer Himmel 
wölbe. Aber der Himmel des Hochlandes ericheint auffallend bla. Er zeigt ein jo 
mattes ſchwaches Blau, daß ich mid) immer und immer wieder veranlaßt jah, 
Beobachtungen darüber anzuftellen. Ich habe Feine andere Erklärung als die An— 
nahme fein verteilten Staubes in der Atmoſphäre“. In der Provinz Trapezunt 
geboren und als öfterer Augenzeuge diefer Thatſache bin ich derjelben Anjicht; man 
nennt das dort Sis. Es ift noch zu erwähnen, daß ein ähnlicher Zuftand dur). 
die Verdunſtung hervorgerufen wird, und es wird mandjmal fo fühl, daß man im 
Sommeranzug nicht auögehen kann. Hoffentlich werden die zufünftigen hygrometriichen. 
Beobachtungen barüber Klarheit bringen. 

Im der Lycamriihen Eente fommen während der Tageszeit Luftipiegelungen 
vor. Hamilton fah in Konia hoc) in der Luft die umgekehrten Bilder von Bäumen 
und Minares; er ſah über dem Horizont die ſchwankenden Bilder der Häufer und 
Dörfer; er glaubte ferner Waſſerflächen zu erblicen, wo fein Waffer zu finden war. 
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Die Anhäufung von Elektrizität auf dem Hochlande in geeigneten Gegenftänden 
iſt bemerfenswert. Ein fnijterndes ſtarkes Geräuſch wird hörbar, wenn man mit der 
Hand über da8 Haar ber Zelle der Tiere jtreicht. 

Hanı Hat ganz recht, wenn er dad Innere Kleinajiend als der Zone an= 
gehörend betrachtet, die im Frühjommer Negen hat und auögezeichnet ijt durch 
Heiteren Nachlommer und trüben Winter. Dagegen in der Provinz Trapezunt iſt 
es im Frühling fehr nebelig, von Mitte April bis Ende Juli jehr heiter und troden, 
und im Augujt regnet e8 viel; deshalb wird in manchen Gegenden Kleinafiens dieſer 
Monat der faule Monat genannt. Der Regen erreicht im Sommer das Marimum; 
im Winter vegnet e8 häufig und der Schnee fehlt auch nicht; felbft im Sommer find 
die Spitzen der Gebirge weiß. 

Nah Naumann fol die jährliche Regenmenge für Trapezunt 1,109 mm, für 
Samſun 660 mm und für Konjtantinopel 717,5 mm betragen. 

Auf den Hohen Gebirgen häuft ſich der Schnee 3—5 m hoch und darüber. 
Wiljon jagt: „Der Aufbruch, des Winterd wird duch die Ankunft eines ſtarken 
Südſturmes bezeichnet und hat eigentümliche Exfcheinungen im Gefolge. Der Süd- 
wind ijt außerordentlich troden und erzeugt jchnelle Verbunitung; er thaut den 
Schnee in kurzer Zeit und bringt ein fo ſtarkes Gefühl dev Kälte hervor, daß ſich 
das anatoliſche Sprichwort „der Sübwind ijt Feuer dem Schnee und Eis dem 
Menſchen“ begreifen läßt. Als ich im Frühjahr 1880 reifte, formte ich das Ver— 
ſchwinden des Schnee beobachten. Die Morgen waren durchaus Mar. Als dann 
der Tag zur Neige ging, fammelten ſich die Wolfen; ungefähr zwei Stunden vor 
Sonnenuntergang begann Regen zu fallen; diejer verwandelte ſich, als die Luft ab- 
gefühlt war, nnd nachdem die Sonne untergegangen, wieder in Schnee. Ungefähr 
10 Uhr P.M. wurde der Hiunmel vollftändig klar, und ein ſcharfer Froſt trat ein 
bis zum folgenden Morgen.- Died dauerte 4—5 Tage, und diefe Zeit genügte, den 
Schnee vollitändig zu vertilgen“. 

Die Trodenheit auf dem Plateau, die Sümpfe in den Tiefen und an den 
Küſten verurſachen das Sieber; deshalb gehen die gutjituierten Einwohner und 
diejenigen, welche ſich mit der Viehzucht beichäftigen, in das Alpenland, das man 
Jaila nennt. Auf dieſen Höhen fehlt der Thau niemald; wenn man morgens das 
Gras anfieht, jo glaubt man, daß es nacht? geregnet hat. Der Nebel it gar nicht 
jelten und fo dicht, daß man am Tage fünf Meter weit die Gegenjtände nicht 
unterſcheiden kann. 

4. Winde. 

Nah Kotſchy sollen im Ciliciſchen Taurus während der drei Sommer— 
monate NNE.-Winde vorherrichend fein; meiſt wehen diejelben mit Sturmesſtärke 
und entfalten eine fo furchtbare Gewalt, daß fie das Reifen gefährlich machen. Im 
Taurus wehen im Summer nur SW. und SE. November und Dezember NE., 
Sanuar SE.; im Frühling find die Windbewegungen wechjelnd. In Trapezunt 
herrichen im Winter Sitd-, Südweſt- und Süboftberegungen, im Sommer Winde 
auß E., nur im Juli NW.; in diefem Teile Kleinaſiens weht der Föhn, der durch 
jeine Wärme und Trodenheit den Schnee außerordentlich ſchnell |hmilzt, im Frühjahr 
große Feuerbrünfte entitehen und die Bäume raſch ausichlagen läßt; im Herbit 
werden die Blätter in furzer Zeit dürr; er übt auf mande Früchte, bejonderd auf 
Feigen und Weintrauben eine gute Wirkung auß, fie werden ſüß, wie man auß dem 
Voltsmunde hört. Er wirft aber auf das animaliihe Leben ſehr nachteilig; der 
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Menſch wird matt und müde, er kann nicht arbeiten. Die verſchiedenen Krankheiten, 
beſonders das Fieber, werden durch ihm hervorgerufen; dieſe Krankheit kommt um 
fo häufiger, je unvorjichtiger die Einwohner, um frühe Luft zu atmen, auf den 
Dächern ſchlafen. Das Tier fühlt fich auch nicht wohl. Man nennt ihn Sam. Ta 
er ſüdöſtlich weht, fo iſt es höchitmahricheinlic, daß er aus der Wüjte von Arabien 
tommt. In Erzerum wehen die Weſt- und Nordweitwinde im Winter und Frühling, 
Nord- und Dftwwinde im Hochjommer. 
5. Das Gefrieren bed Bosporus und bed Schwarzen Meeres. 

In den Hiftoriichen Zeiten ift e8 vorgefommen, daß das Schwarze Meer in 
Eis verwandelt wurde, namentlich) im Jahre 762, worüber der Patriarch vo.ı 
KRonftantinopel, Nicephorius, berichtet, da man trockenen Fußes von Europa nad) 
Ajien wandern fonnte. Im Pontus Eurinus und im Bosporus wieberholten ſich 
folche meteorolugiiche Erſcheinungen in folgenden Jahren: 800, 924, 934, 993, 1011, 
1068, 1232, 1620, 1669, 1775, 1823, 1849, und den 6. und 7. Februar 1893. 

Diefe Daten zeigen feine Regelmäßigfeit in ihren Zwiſchenräumen. 

Im Jahre 1234 hat das Zufrieren des Adriatiſchen Meeres auf da8 Schwarze 
Meer feinen Einfluß außgeübt. Es ift noch bemertensmwert, daß das Schwarze Meer 
von den Eißperioden zwiſchen den Jahren 1768 und 1816 vollitändig unberührt 
blieb; das bedeutet, daß Kleinaſien keineswegs von den meteorologijchen Ereigniſſen 
de3 Weiten, jondern von denen des Oſtens und des Nordens beeinflußt wird. 


6. Die klimatiſchen Zonen. 

Werfen wir jegt einen Blid auf die Elintatijchen Zonen der kleinaſiatiſchen 
Halbinjel, jo finden wir, daf fie im allgemeinen in fieben Regionen einzuteilen ift: 

1. Zrapezunt, Laſiſtan, Djanik und ein Teil von Amaſſia-Tokad und Sinope 
zählen zur erften Region. Es wäre auch richtig, dieje Region die eigentliche Pontus- 
region zu nennen. Beinahe überall genießt jie des Seellimas. Der Winter iit im 
Oſten milder ald im Weiten; in Djanit hat man hie und da gejehen, daß der Schnee 
einen ganzen Monat lang liegen blieb. Zwiſchen Terme und Trapezunt giebt e8 
manchmal Schneefälle; indefjen hält fi der Schnee nicht lange. In der Umgegend 
von Riſe, nicht weit von Trapezunt, läßt man im Winter die Apfelfinen- und 
Zitronenbäume im Freien. In den Gebirgen von Ligana, Kaſikli, Konlad und 
Kumbet regnet und jchneit e8 öfter. 

2. Die zweite Region umfaßt Kaftamımi und Jsmid. In dieſer Region find 
das See und Landflima vertreten. Es ift merfvürbig, daß das zwiſchen Sinop und 
Konftantinopel liegende Land, obwohl anı Schwarzen Meere, einen ziemlich rauhen 
inter hat; die Urſache davon wäre vielleicht darin zu fuchen, daß die Gebirge ſich 
bis zum Seeufer Hinziehen und ihren Einfluß geltend machen. Im Sommer iſt es 
dajelbjt fehr warn; der Frühling ift gleihmäßig mild und ohne Stürme; im Herbit 
ſchlechtes Wetter eine Seltenheit. 

3. Die dritte Region iſt Konia, neben Brufja, Kutahia, Balikeſſer, ein Teil 
von Ismid, Bigha, Angora. Der Winter ift in diejer Region im allgemeinen milder 
als der von Konjtantinopel, beſonders da, wo Seeflima herrſcht; im Süden und 
Dften aber, wo das Seeklima ſich geltend macht, ift e8 im Winter rauh und falt. 
In Egrigös und Balat ſchneit es jehr viel, und der Schnee Hält lange Zeit; die 
Spigen der Gebirge Keihiih, Dumanig und Murad jind fait das ganze Jahr 
Hindurd) weiß. 
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4. Die vierte Region liegt am Ägäiſchen Meere; fie umfaßt Smyrna, die 
Agaiſchen Inſeln Sarudan, Denisli, Menteſche x. Das Klima tft Hier wärmer ol 
in den vorhergenannten Regionen, weil es ein Meerklima hat und, was das wichtigfte 
ift, den heißen und ſchwülen Winden aus Afrika ausgeſetzt ifl. Dennoch ift ber 
Winter auf den Gebirgen jehr ftreng. 

5. Die fünfte Region befteht aus Afion-Rarahiffar, Isparta, aus einem Zeile 
von Konia und Angora x. Im Sommer ift e8 jehr warm, im Herbſt bauemb 
ſchönes Wetter. Im Winter ſchneit es öfter; die Ebenen leiden im Sommer von 
Trodenheit. 

6. Die ſechſte Region iſt die von Kiſil-Irmak. Sie umfaßt Kaiſaria, Sivas 
Josgod, Kirſchehr, einen Teil von Angora, Amaſſia, Tokat, Schabinkarahiſſar ꝛc. m 
Sommer iſt es in dieſer Region außerordentlich heiß. dagegen iſt der Winter hier 
ſehr ſtreng; im Frühling regnet es öfter. Der Temperaturwechſel iſt ein ſehr großer, 
ſodaß man im Monat Auguſt während des Südwindes in demſelben Orte + 50°C 
und im Winter — 15° C. beobachtet Hat. 

7. Als fiebente Region ijt Erzerum zu bezeichnen. Sie trägt an ſich das 
Gepräge von Landklima oder vielmehr Hochplateauklima; im Sommer ift es bort 
ſehr Heiß und im Winter jehr kalt. 
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Zur Geſchichte der dentſchen Colonial een 


Gon der Deutſchen Colonial- Sefellfdafi für Südweit-Mfrita eingejandt.) 
In der Preffe iſt bei Beſprechung des Projekts einer ſüdafrikaniſchen Querbahn 
von der portugieſiſchen Tigerbai nad) Rhodeſia und Trangvaal die bisherige Thätigteit 
der deutſchen Gejellicaften in Sübweltafrifa in jehr abfälliger Weife beurteilt. „Die 
älteſte Kolonialgejellichaft“ — fo heilt es in einem Organe — „die deutſche Colonial⸗ 
Geſellſchaft für Südweſt-Afrika, von der man eine bejondere Thätigleit erhofft hatte, 
erwies ſich als unfruchtbar. Die Kolonie kam in allgemeinen. Mißtredit. Da 
begannen die Engländer Geld in die deutſche Kolonie zu ſtecken, und alsbald beganm 
ein regereß Leben. Es ijt traurig, aber wahr: der engliiche Geldmann hat ung die 
Augen für den Wert unjerer Kolonie geöffnet, und wenn nun engliſches Kapital in 
hervorragender Weije dort arbeitet, jo foll man nicht über das engliſche Kapital 
ſchelten, das doc) wenigitens wirtſchaftliches Leben in unfer Schuggebiet gebracht hat, 
jondern den mangelnden Patriotismus der deutichen Kolonialgejellichaften bedauern, 
bie fich nicht die Mühe gaben, ihre umfangreichen Privilegien ſelbſt außzubeuten.“ 
Dieſe Säge beruhen auf einer volltommenen Verfennung ber wirklichen Sachlage. 
Insbeſondere find die der Deutſchen Colonial-Geſellſchaft für Südweſt-Afrika gemachten 
Vorwürfe unbegründet, wie die nachfolgenden kurzen Bemerkungen darthun werden. 
‚Die genannte Gejellichaft wurde bekanntlich im Jahre 1885 auf den Wunſch 
des Fürften Bismarck zu dent Zwecke gegründet, um die von dem Bremer Kaufmann 
5 U €. Lüderitz durch Verträge mit eingeborenen Häuptlingen erivorbenen 
Ländereien und Rechte in Südweſtafrika käuflich zu übernehmen. Fürſt Vismard 
hatte ſich für die Ausführung der Lüderigifchen Pläne von Anfang an lebhaft interejjiert 
und jene Erwerbungen unter den Schuß des Reichs geitellt. Lüderitz brachte jein 
Vermögen zum Opfer, und num lag die Gefahr nahe, daß fein Beſitz in ausländiſche 
Hände gelange. Um dieje Gefahr zu befeitigen, wandte ſich Fürſt Bismard an 
einige, ihm nahejtchende Männer, von benen er erwarten durfte, daß fie imjtande 
und bereit fein würden, diejenigen Mittel aufzubringen, weldhe zur Rettung der 
erſten deutſchen Kolonie nötig waren. Um ein gewinnverjprechendes Geſchäft handelte 
es fich dabei nicht; denn durch die von Lüderitz ausgelandten Expeditionen war 
jeftgeftellt, daß der größte Teil des von ihm erworbenen Landes aus dem öden 
Küftenftreifen bejtand, welcher das Innere Südweſtafrikas von dem Meere abichjlieht. * 
In abjehbarer Zeit war ein Ertrag von dieſen Ländereien nicht zu erwarten. Auch 
war es durch das Statut der Gejellichaft ausgeichloffen, die Anteiljcheine, wie dies 
wohl andenvärt3 gefchieht, auf den öffentlichen Markt zu bringen und durch deren 
fpetulative Verwertung Geld zu verdienen. Die Anteiliheine der Deutichen Colonial- 
Geſellſchaft für Südweſt⸗Afrika lauten auf Namen, und nur Deutſche können Inhaber 
fein. Jede Überrragung bedarf zu ihrer Gültigkeit der Prüfung und Anerkennung 
durch den Verwaltungsrat. Die Gerellihaft wurde mit einem Kapital von 800 000 Mark 
1 
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‚gegründet, wovon 500000 Mark den Preis für bie Lüderitziſchen Beſitzungen bildeten. 
Um bie Iegteren noch eingehender erforſchen und burch andere Erwerbungen von 
Ländereien und Rechten erweitern zu können, wurde daß Grundfapital der Geſellſchaft 
nad und nad auf rund 1, Millionen Mark erhöht. Nach einem neuerdings 
gefaßten Beſchluſſe beträgt daB Kapital jegt 2 Millionen Mark. 

Wenn von „umfangreichen Privilegien“ die Rebe ift, deren Ausbeutung feitens 
der beutfchen Solonialgefellihaften aus Mangel an Patriotismus unterlafien worden 
fei, fo trifft diefe Bemerkung auf Die Deutiche Colonial-Geſellſchaft für Südweſt⸗Afrila 
in feiner Weije zu. Diefelbe hat keinerlei Konzeffion von ber Regierung erhalten. 
Alles, was Die deutſche Kolonialgejellihaft an Land und dinglichen Rechten befikt, 
hat fie Durch Privatverträge teils von Lüberig, teild von anderen deutjchen Unternehmern 
oder don eingeborenen Häuplingen unter läftigem Titel erworben. Das Einzige 
was ihr regierungsjeitig verliehen wurde, war — abgejehen von ber lediglich 
vorübergehenden und für die Geſellſchaft nur mit beträchtlichen Koſten verknüpften 
Einräumung eines beſchränkten Bergregals — das Recht ber juriftifden 
Perſönlichkeit. Daß die Geſellſchaft von diefem „Privileg“, wenn man die Ver— 
leihung fo nennen will, feinen Gebrauch gemacht habe, ‚wird wohl niemand be- 
haupten wollen. Die Colonial-Gejellihaft that, was fie konnte, um ihren Befig 
außzunugen und zu erweitern. ber fie jtieß dabei auf große Schwierigfeiten, die 
hauptſächlich dadurch entftanden, daß im Anfang für den Schuß der deutſchen 
Interefien in Südweftafrifa nicht genügend gejorgt war. Allerdings ſtanden die 
Lüderitziſchen Erwerbungen, wie ſchon erwähnt, unter dem Schutze des Reiches, aber 
die ganze Macht, über welche da8 Reich zu diefem Zwecke anfänglich verfügen konnte, 
war in dem Herrn Reichskommiſſar und zwei demſelben beigegebenen Zivilbeamten 
verlörpert. Dabei herrichte im Lande keineswegs Frieden, ſondern ein beitändiger 
Kanıpf zwiſchen Hottentotten und Hereros, und gerade berjenige Teil der ehemals 
Lüderigiihen Beſitzungen, welcher ſich einigermaßen zur wirtſchaftlichen Ausnũtzung 
eignete, nämlich das früher Jan Jonkerſche Gebiet zwiſchen dem Swakop⸗ und dem 
Kuiſib⸗Fluſſe, bildete den Kampfplatz. Ein auf Koften der Gejellihajt von dem 
Reichslommiſſar unternommener Verſuch, eine Schuptruppe aus Cingeborenen zu 
bilden, ſcheiterte Mäglich an der Unmöglichkeit, den Eingeborenen die nötige Disziplin 
beizubringen. Als der Engländer Lewis im Herbit 1888 Die Hereros zum Aufſtande 
gegen die deutſche Herrichaft verleitete, mußten der Vertreter des Reichs und die 
Beamten der Gejellichaft nach der Walfifchhai fliehen. Erſt, nachdem Hauptmanı 
von Frangoiß mit einer, anfangs nur 50 Dann ftarten, deutſchen Schugtruppe in 
Südweitafrita erihienen war, änderte ſich der Zuftand einigermaßen. Aber auch 
diefe Schutztruppe war anfangs zu ſchwach, um eine gedeihliche Entwickelung der 
wirtfchaftlichen Verhältnifie zu jichern. Wurde doch noch im Jahre 1893 die von 
der Eolonial-Gejelihaft mit Hilfe des Reichs gegründete landwirtſchaftliche Statiom 
Kubub, wo insbefondere mit Einführung der Wollihaftzucht in die Kolonie ein 
vielverjprechender Anfang gemacht war, durch die Leute Hendrif Witboiß von grund 
aus zerftört, obwohl die Gejellichaft rechtzeitig auf die drohende Gefahr aufmerkfam 
gemacht und um Schuß gebeten hatte. 

Wenn die Kolonialgeſellſchaft trotz all’ diejer Hindemifje ımd Schwierigkeite 
den Mut nicht verloren, fondern unverbroffen weitergenrbeitet hat, jo iſt e8 in de 
That ſchwer begreiflih, wie Jemand auf den Gedanken fommen kann, hier ver 
„mangelnden Patriotismus“ zu fprechen! Und in welcher Weife die Gejellfchaft fe 
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jenen Unglüdsfällen weiter thätig geweſen tft, Dafür liegen bie Beweiſe für jeden, 
der ſehen will, offen zu Tage. 

An die Stelle der zerftörten Anftalt in Kubub tft eine neue landwirtſchaftliche 
Station in Spitzkoppie getreten. Dort wurbe durch Bohrung von Brunnen die 
Möglichkeit einer dauernden Niederlafiung und einer ausgiebigen Viehzucht geichaffen. 
Bei ber Inventur am 31. März 1899 belief fi der Beſtand in Spipkoppje und 
den von dort aus geleiteten Rebenftationen an Pferden auf 104 Stüd, Rindvieh 323, 
Angoraziegen 87, Ziegen 874, Echafen 839, Schlacdht-Stleinvieh 250, Schweine 43, 
Hühner, Enten pp. 176, Mauleſel 8, im Ganzen 2704 Stüd mit einem Gejamts 
werte von 100 714 Mark. Als im Jahre 1897 die Rinderpeſt ausbrach, hat ber 
in Spitzkoppje von der Gejellichaft als Inſpeltor angeftellte Herr Schlettwein durch 
Bornahme rechtzeitiger Impfung auch bei den Herden der Eingeborenen fi) große 
Berdienfte um die Belämpfung der Seuche erworben. In Swakopmund betreibt 
die Gejellichaft außer dem Warenhanbel ein Baugeichäft, welches ſchon eine verhältnis- 
mäßig bedeutende Zahl von Häufern bafelbft errichtet und neuerdings ftatt des feuer- 
gefährlichen Holzbaues ben Betonbau eingeführt Hat; ferner eine Buchhandlung und 
Buchdruderei, die fi guten Abſatzes erfreuen. Un der Spiße aller biefer Unter 
nehmungen fteht der Generalbevollmächtigte ber Gejelihaft, Herr Dr. Mar Rhode, 
deſſen Energie und Tüchtigfeit in den maßgebenden Kreiſen ber Kolonie allgemein 
anerkannt wird. Derſelbe hat fich insbeſondere auch um das Landungsgeſchäft in 
Swalopmund dadurch fehr verdient gemacht, daß er bort ftändig eine größere An= 
zahl Kru-Neger unterhält, welche die Landungsbote durch Die Brandung rubern. 
Es wird dadurch auch den Schiffen, welche feine Kru-Jungen an Bord haben, mög- 
fich gemacht, ihre Ladung mit fehr verringerter Gefahr zu löſchen. Aber die Thätig- 
Zeit der Gejellichaft Hat ſich nicht auf die vorftehend genannten Punkte beichränft; 
fie Hat fi auch auf das füblicher gelegene Lüderitzbucht erftredt und dort mit 
großen Koften fehr weſentliche Verbefierungen der Verhältmiffe, insbejondere hinficht- 
lich der Landungseinrichtungen herbeigeführt. ine Landungsbrüde nebft Dampf- 
frahn find hergerichtet; die Gefellichaft beiorgt die Entlöfchung der anfommenden 
Schiffe vermitteljt Dampfpinaffe und Leichtern und fie Hat dem früher jehr empfind- 
fichen Wafjermangel in Lüderigbucht durch Aufitellung eines Dampjfondenjators ab- 
geholfen. Die Colonial-Gejellicaft beichäftigt in ihren ſämtlichen afrikaniſchen Betrieben 
regelmäßig ungefähr 40 weiße Angeftellte und 130 eingeborene Arbeiter, welche Zahlen 
von feiner anderen in Südmeitafrifa thätigen Geſellſchaft auch nur annähernd erreicht 
werben. Unerwähnt mag endlich nicht bleiben, daß die Colonial⸗Geſellſchaft ihre Berg- 
werksgerechtſame dem allgemeinen Wettbewerb zugänglich gemacht hat, indem fie 
unter billigen Bedingungen die Schürferlaubnis jedem Bewerber verleiht. — Die 
meiften der vorjiehend mitgeteilten Thatſachen find in ben Denfichriften, welche dem 
Reichstag aljährkich über die CEntroiceting der bemtichen- Schugebiete: vorgelegt 
werden, fobend hervorgehoben und e3 muß um fo mehr auffallen, daß die Urheber 
der Preangriffe nichts davon zu wiffen ſcheinen. 

Wenn weiter behauptet wird, erit das Vorgehen des engliſchen Geldmanns 
habe dem deutſchen Kapital den Mut gegeben, fid; nad) Südweſtafrila zu wenden, 
fo entipricht auch dies nicht den Thatſachen. Richtig fünnte die Behauptung doc 
nur fein, wenn das englijche Kapital bereit8 ben Beweis geliefert Hätte, daß man 
mit Geldanlagen in Südweftafrita gute Geichäfte machen fünne, oder mit anderen 
orten, wenn das engliſche Kapital dort jelbft ſchon mit Nutzen gearbeitet Hätte, 
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Aber dies ift bis jetzt noch keineswegs der Fall. Die South West Africa Co. ins- 
beſondere, die das engliſche Kapital hauptſächlich vertritt, hat, foviel bekannt, in den 
fieben Jahren ihres Beſtehens noch feinen Gewinn verteilt. Für Expeditionen hat 
fie laut Angaben in der Preſſe 1’, Millionen Mark veraußgabt; aber ein lebens⸗ 
fäßige, wirtſchaftliches Unternehmen hat fie bis jet nicht geſchaffen. Wenn gleid- 
wohl ihre Anteilſcheine (Pfund-Shares) auf dem Londoner Marlt zeitweije über 
pari geftanben haben, jo beruft dies nicht etwa auf Exträgnifien, welche die Company 
bereit8 auß ihren Kapitalanlagen gezogen hätte oder in abfehbarer Zeit ziehen könnte, 
jondern es beruht auf der Art, wie mit den Pfund-Shares an der Londoner Börje 
Handel getrieben wird. Daß diefer Handel dem deutſchen Kapital den Mut gegeben 
hätte, ſich an fübweftafrifanifchen Unternehmungen zu beteiligen, ift um jo weniger 
zu glauben, al3 in Deutſchland die Pfund-Shares feine marktgängige Ware find, 

In Wirklichleit liegt die Sache denn auch ganz anders. Wenn bem beutichen 
Kopitaliften Südweitafrifa heute in einem günftigeren Lichte ericheint als früher, jo 
ift dies nicht der Einmiſchung des engliſchen Kapitals zuzuſchreiben, jondern das 
Verdienſt gebührt der Deutjhen Regierung, welche eine ſtarke Schugtruppe nad Süd- 
weitafrifa entjandt und mit Hilfe derjelben den Frieden hergeftellt hat, der deutſchen 
Regierung, welche feitdem Ruhe und Ordnung im Lande mit ftarfer Hand aufrecht 
erhält und ſich die wirtſchaftliche Entwidelung des Schußgebiets mit aller Sorgfalt 
angelegen fein läßt, der deutihen Regierung, melde mit dem Bau der Eijenbahn 
ſowie der Mole in Smwalopnund begonnen hat und die Vejiedelung des Landes 
durch Deutſche und deren wirtiaftlihe Unternehmungen in jeder möglichen Weile 
fördert. 

Diefes Verdienſt der Regierung follte man anerkennen, anitatt 
ſich in Lobeserhebungen für das engliſche Kapital zu ergehen und den 
deutſchen Bejelljhaften, die auch in ſchwerer Zeit in dem Schußgebiete 
thätig waren, den ungeredhten Vorwurf der Unfruchtbarkeit und der 
mangelnden Vaterlandsliebe zu machen. 


* 
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V 


Die Entdeckung des Bismarkardipels ner 200 Zahren 
durch William Dampier. 
Bon Dr. Paul Berbeet. 


Es find jet gerade 200 Jahre Her, jeit William Dampier auf kühner 
Fahrt unfere Kolonien im Bismardardjipel durch feine Umfchiffung derfelben von 
Neuguinea und damit von dem ganzen dunklen Südlande lostrennte und als 
ſelbſtändiges Inſelland nachwies. Heute, wo die Geſchicke unferer überjeeifchen 
Beſitzungen im Vordergrund des Intereſſes ſtehen, wo man ihre Entwidelung mit 
Spannung und Hoffnung verfolgt, heute wird man gern den Blick zurücklenken auf 
die Zeit ihrer Geburt zum Lichte der geographijchen Erkenntnis, auf die Wehen, welche 
diefelbe begleiteten, die Mühen und Gefahren, die mit derjelben verknüpft waren. 
Lange Jahrhunderte hat diefer Prozeß gedauert, oft von vielen Dezennien vollftändiger 
Ruhe ımterbrohen. Schon im 16. Jahrhundert war der Bismardardhipel von 
einzelnen Geefahrern gefehen worden, und 1616 hatten Le Maire und Schouten 
eine Strede feiner Küften verfolgt, in der Meinung, Neuguinen vor fid) zu haben. 
Auch Abel Tasman hatte 1643 ihn berührt, war aber von derſelben irrigen Anficht 
befangen. Erſt William Dampier machte plöglich einen ſcharfen Riß in den bis 
dahin viel zu weiten und ganz verſchwommenen Begriff Neuguinea; dadurd, daß er 
die nach ihm benannte Strafe zivifchen Neuponmern und Nenguinen durchſchiffte 
und fo den Bismardarhipel zu felbftändigem Leben erhob, erwarb er ſich den Ruhm 
des Entdeckers. 

Zunãchſt verlohnt e8 fi, einen Blick auf das abentenerreiche Leben dieſes 
merkwürbigen Mannes zu werfen. Geboren im Jahre 1652 zur Eaft Cofer in 
Somerſetſhire, verbrachte er feine Jugendjahre in der Heimat. Seine Studien auf 
einer Lateinſchule in ber Umgegend wurden früh durch den Verluſt feiner beiden 
Eltern unterbrochen; das Leben nahm ihn in feine Zucht, und er ging, von 
unwiderſtehlicher Neigung getrieben, auf die See. Als einundzwanzigjähriger Jüngling 
Iommte er ſich rühmen, alle damals befannten Erdteile gejehen zu haben. Im 
Jahre 1673 nahm er am holländifch-englifchen Seelriege teil; nad; Beendigung 
desfelben ging er als Plantagenvertvafter nach Jamaika, von wo er zwei Reifen nad} 
der Rumpecjebai machte, bie er jpäter ausführlich beſchtieben hat. Hier traf er mit 
einem Ableger bed Zlibuftiertums, das damals an den Küften des ſpaniſchen Amerita 
blũhte, mit einer Gefellihaft Farbholzhauer zuſammen, in deren Charakter Verwegenheit, 
Rohheit und Habfucht fi paarten; hier beftieg er zum erftenmal ein Raubſchiff 
ımb lernte daß zügelloje Leben der Sreibeuter fernen, von dem er jich fpäter nicht 
mehr losmachen Fonnte. Nach vierjähriger Abweſenheit kehrte er im Jahre 1678 
wieder nad) England zurüd, wo er kurze Zeit die Freuden einer jungen Ehe genoß; 
aber ſchon früh im Jahre 1679 finden wir ihn wieder auf dem Wege nad Jamaika, 
wo er fi nad einjährigem Aufenthalt einer Freibeuterbande anſchloß. Zwölf 
Jahre lang irrte er num unftät in der Welt umher; als Heimat hatte er das Schiff, 
als Familie eine Rotte wüfter Geſellen, als Beruf Raub und Mord. Dazwiſchen 
aber arbeitete er emfig an feinem Tagebuche, in das er alles, was ihm geographiſch 
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Merkwürbiges begegnete, gewiſſenhaft eintrug. Nach vielen Kreuzungen im karibiichen 
Meer kam er nad) Virginien; von da ging es auf langer, öſtlich bis Afrika auße 
holender Meerfahrt um Kap Hoorn herum in die Sübfee, wo er mehrere Jahre die 
ſpaniſchen Küften plündern half. Dann durchquerte er den Stillen Ozean und bereifte 
den malayifchen Archipel die Kreuz und Quer; auf einer diejer Fahrten kam er auch 
nad) Auftralien (am Dampierland), welcher Erdteil mit feiner ſchauerlichen Ode, jeinen 
ſeltſamen Menſchen, jeinen fremden Tieren und Pflanzen einen fo tiefen Eindrud in 
ihm hervorbrachte, daß er, als mehrere Jahre nach feiner Rückkehr nach England ihm 
die Admiralität ein Schiff zu einer Entdeckungsreiſe zur Verfügung ſtellte, ſich wieder 
dahin zu menden beſchloß. Im Jahre 1699 trat er die Fahrt an, deren Hauptrejultat 
die Umſchiffung Neubritanniens geweſen if. Noch größere Erfolge verhinderten 
beftändige Streitigfeiten mit feinen Offizieren, die anfangs daß Gelingen der ganzen 
Expedition in Frage ftellten; nad) ber Rüdkehr wurde Dampier deswegen bor ein 
Kriegögericht geftellt und, obgleich die Schuld ſicher nicht am ihm allein lag, für 
unwürdig erflärt, je wieder ein königliches Schiff zu kommandieren. Eine unter 
feiner Führung 1704—7 in die Südſee unternommene Kaperexpedition endete mit 
einem völligen Mißerfolg; Pamphlete, die gegen ihn erſchienen, arbeiteten daran, 
feinen Ruf gänzlich zu untergraben. Erſt auf einer neuen, von ihm veranlaßten 
Kaperfahrt in biefelben Gegenden unter dem Kommando von Woodes Rogers 
fam er wieder etwas empor (1708—11). Vier Jahre nad) feiner Heimkehr ftarb er 
in London einfam und vergefien, wie die allerdings faum begründete Sage geht, in 
bitterfter Not. 

In feinem Charakter vereinigte er die jeltjamften Widerſprüche. Seine 
ſittlichen Eigenfchaften ſtehen keineswegs mit feiner geiftigen Begabung im Einklang; 
er hat dem $reibeuterfeben jeinen Tribut abgetragen, ja, er hat Thaten begangen, 
auf die er in Stunden der Lebensgefahr mit Abſcheu umd Entjegen zurüdjah. Und 
dennoch zeigen fich in feinem Leben viele Züge ſchöner Menſchlichkeit, die ihm, wenn 
auch wider Willen, gerade die Schriften feiner Feinde bezeugen; es war weniger der 
Habfuchtöteufel, der ihn zu feinen Irrfahrten antrieb, als eine romantifche Abenteuer⸗ 
fucht und der Drang nad) geographiiher Erkenntnis. Auch hier macht ſich wieder 
der Widerſpruch in feinem Leben geltend; die Abenteneriuft fticht ſeltjſam ab gegen 
die vorwiegend mathematijche Begabung feine® Geiſtes gegen feine unbeſtechlich Hare 
Beobachtungsgabe und die Fähigleit zu fehneller und richtiger Auffaffung. Diele 
Eigenſchaften machten e8 ihm möglich, zu einer Zeit, wo von einer ſyſtematiſchen 
Erforſchung der phyſiſchen Erdkunde noch nicht Die Rede war, wo die elementarjten 
Grundlagen zu einer Erklärung ihrer Erſcheinungen fehlten, ein Werk über die 
Winde, Stürme, Meeresfluten und Meeresitrömungen zu ſchreiben, das Bewunderung 
verbient und noch Heute mit Nußen gelejen werden Tann*). 

Dieſe Orientierung über die Perfönlichleit Dampierd wird dem Lefer wohl 
willlommen fein, da dadurch bie Meile, zu der wir uns jegt wenden wollen, an 
Leben und Intereſſe gewinnt. Sie fand, wie jhon erwähnt, in den Jahren 1699 
bis 1701 im Auftrage der engliichen Abmiralität ftatt, teil® in ber Abficht, nähere 


*) Anmerfung. ine eingehende Schilderung des Lebens und der Werte William 
Dampiers findet ſich in ber Abhandlung bes Verfaflerd: „William Dampiers Leben 
und Werte“, ericjienen in den „Deutfchen Geographiſchen Blättern“. (Bremen 1899, b. XXIIL 
und 1900, ®b. XXIII) 
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Aufihlüffe über das Weſen Neuhollands zu gewinnen, teil? um womöglid) Länder 
aufzufinden, bie an Probuftenreichtum mit ben holländiſchen Gewürzinſeln wetteifern 
fönnten, um einen Konkurrenzhandel gegen dieſelben zu eröffnen. Keines dieſer Ziele 
at Dampier vollkommen erreicht; doch hat er in der Richtung dahin jebenfalls 
einen tüchtigen Schritt vorwärts gemacht. 

Am 14. Januar (alten Stile) 1699 verlief er die Dünen der Themjemündung, 
als Kommandant feiner Majeftät Schiff „The Roebuck*, mit 50 Mann Beſatzung 
und einer Armierung von 12 $anonen. Über Teneriffa und bie Kapperdiſchen 
Inſeln fegelte er zunächſt zu längerem Wufenthalt nach Bahia, von hier in fait 
dreimonatlicher, ununterbrochener, ftürmilcher Fahrt um das Kap herum nad) Weſt⸗ 
auftrafien. Gier entbedte und benannte er die Sharksbai (Haifiſchbucht), verfolgte 
darauf die Küfte weiter nad) Norden und verbefierte Abel Tasmans Karte durch 
Eintragung des fpäter nach ihm benannten Dampierarchipels. Bei einer feiner 
Sandungen ſah und erlegte er einige Känguruhs; er giebt davon bie wahrſcheinlich 
erfte exiſtierende Beichreibung. welche lautet: „Die Landtiere, die wir hier fanden, 
waren nur eine Art Wajchbären, aber verſchieden von denen in Weftindien, hauptſächlich 
was ihre Gliedmaßen anbelangt; benn die Worderbeine berjelben find ſehr kurz, Aber 
fie bewegen ſich ſpringend fort wie die andern unb haben gleich ihnen ſehr gutes 
Fleiſch“ Da die ganze Küfte jonft aber gar nichts, bejonders Fein Wafler, bot, jo 
ſchwenlte er unter annähernd 18° Süd bei der heute nad) feinem Schiffe benannten 
Roebudbucht, der füblichen Abſchnürung der Halbinfel Dampierland, nad Timor ab. 
Von hier wandte er ſich direkt nad) Neuguinen, defien Berge am Neujahrstag 1700 
zum erften Male ſichtbar wurden. Es war die Südweſtküſte von Dnin. Unftatt 
fi) nun Divelt nach Südoften zu wenden, wohin ihn Abel Tasmans arte wies, 
ging er im entgegengejegter Richtung nordieitlih um Neuguinen herum, und fand 
die Straße zwilchen Waigeu einerfeit3 und Batanta und Neuguinea jelbit andererfeits, 
eine Durchfahrt, die noch heute feinen Namen trägt. Dann ging er ojtwärts an 
der Küfte entlang bis nahe an die Schouteninfeln, hielt fi) dann in weiten Bogen 
uordwärts außgreifend eine Zeitlang nördlich vom Äquator, bis er am 24. Februar 
hübfich von demfelben eine Inſel erblidte. Ex Hatte holländiiche Karten an Bord, in 
denen er, wenn auch höchſt unbeftimmt, die Ergebniffe von Le Maires und Schoutens 
Reife eingezeichnet fand, die im Jahre 1616 von Peru Tommend auf die dem 
öftlichen Punkte Neumecklenburgs vorgelagerte Inſel St. John geftoßen waren, dann 
die Küfte der größeren Infel weſtwärts verfolgt und einzelne Punkte feitzulegen ver- 
ſucht hatten. Nach dieſen Karten hielt er das Eiland zuerſt für die Wiſhartsinſel (verderbt 
aus Viſcherinſel); aber bald erkanute er feinen Irrtum und nannte fie nach dem Sea 
des Tages Matthiasinſel. Er fand fie gebirgig und bewaldet, aber mit vielen 
Wieſen dazwiſchen; auch glaubte er fünftliche Robungen zu bemerfen. Als er hier 
vor Anfer gehen wollte, jah er jern im Dften eine andere Infel auftauchen, die er 
ſogleich anzulaufen beſchloß: fie war Heiner als die vorige, niedrig und eben, mit 
prächtigem Urwald bebedt; aber dad Meer rings umher war Hippenreih und von 
häufigen, äußerſt heftigen Windſtößen aufgewühlt, ſodaß er die Inſel Sturminjel 
(Squally Island) nannte und ſofort ihre gefährliche Umgebung verließ, um das 
Feſtland von Neuguinea zu erreichen. In der Ferne glaubte er Kap Solomaswer 
(verberbt aus Salomo Smweert) zu jehen; aber erſt weit öſtlicher erreichte er die 
Küfte, wie er glaubte, in der Nähe der Viſcherinſel. Aus feiner Karte aber geht 
hervor, daß er diejelbe mit ber benachbarten größeren und Ianbnäheren Gardener- 
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infel verwechſelte. Der Anblick des Feſtlandes war übernus anziehend; waldbedeckte 

Gebirge ſtiegen auf demſelben empor; an ber Küſte wiegten fi Palmen und 
blühende Bäume, dazwiſchen zeigten fich gerodete Lichtungen und Pflanzungen. Sein 
Schiff war bald von einer großen Menge Boote der Eingeborenen umſchwärmt; er 
folgte denfelben in eine Bucht, deren Ufer er ringd bon einer hundertlöpfigen 
Wenſchenmenge beſetzt fand. Ein Hagel von aus den Booten mit Maſchinen 
geſchleuderten Steinen, deſſen er fich durch ſcharfe Kanonenichüffe erwehren mußte, 
zeigte ihm bald den gefährlichen und kriegeriſchen Charakter dieſer Leute, er verlieh 
daher die Bai und nannte fie Schleuderbucht (Slingersbai). Ihre Lage hat er nicht 
bejtimmt; wahricheinlich liegt fie der landnächſten Spitze der Gardenerinfel ungefähr 
gegerüber. Beim weiteren Verfolg der Hüfte fand er die Garret Dennißinfel wieder 
(verberbter Name; Stieler nennt fie Gerrit Denys-Infel, Andree dagegen Gerard 
de Nys); er befhreibt fie als hoch, bergig und waldig mit vielen in das Meer 
vorſpringenden Kaps und dazwiſchen liegenden fandigen Buchten, deren Ufer mit 
KRotospalmen geiäumt find. Sie ift jehr bevölfert; die Eingeborenen find ſchwarz— 
ſtark umd gut gegliedert. Ihr Haar ift kraus, ihre Köpfe find did und rund, die 
Geſichter breit, die Naſen dick; doch wären fie nicht gerade häßlich, wenn fie ſich 
nicht durch allerhand Kunftmittel wie Haar- und Hautfärben, Durchlöchern und 
Verzerren der Ohren und Naje durch mannsdaumendicke Pflöce entjtellten. Sie 
find äußerſt geſchickt; ihre Boote find ſchön und praftifch gearbeitet, obgleich fie noch 
in ber Steinzeit leben, und fie regieren fie mit großer Gewandtheit; doch ſcheinen 
fie treulos und heimtüdifd zu fein. Ähnliche Verhättniffe fand er auf ber hohen 
Kanesinſel und dem benachbarten Eilanden (gemeint find die Caansinſeln). Weiter 
ſüdoſtlich fand er auf feinen Karten nur noch die St. Johnsinſel verzeichnet; da er, 
nachdem er dieſelbe paſſiert Hatte, feine weitere mehr erblickte, hielt er ji von ba 
ab näher an ber vermeintlich neuguineijchen Küfte. Bald darauf lief diefe in ein 
Vorgebirge aus und nach Weften trat das Land völlig zurüd. Das Kap und ein 
Infelchen, daß etwa 3 Geemeilen nordwärts der Küſte vorgelagert var, benannte er 
nad) dem heiligen Georg; die Breite des erfteren beftimmte er etwas zu ſüdlich auf 
5°2' Süd. Seine Längenbeftimmungen find zu willfücli und zu unzuverläſſig, um 
bier erwähnt zu werben. Die Küftenformation beſchreibt er ähnlich wie bie Der 
Gerard de Nys-Inſel; fie fei reich an Voriprüngen, zwiſchen denen liebliche Buchten 
fi aufthäten. Nach’ der Umſchiffung des Kaps bemerkte er in der Ferne nad 
Weiten und Südweſten, hie und da durch Wolfenfchleier verborgen, Hohes Land; in 
der Meinung, ſich in einer weiten Bucht zu befinden, nannte er diejelbe St. Georgs- 
bucht. Erſt 67 Jahre fpäter ftellte Carteret ihre wahre Natur als Meeresſtraße 
fejt; er behielt aber den Namen, den Dampier ihr gegeben, pietätvoll bei Das 
füdlich die Bucht abſchließende Vorgebirge erhielt feine Benennung nach dem Grafen 
DOrford, dem damaligen Marineminifter, Dampiers hohem Vorgeſetzten. Die 
Vreite dieſes Kaps wurde auf 5° 24° Süd beftimmt. Über die innerfte Weitede der 
Bucht hinweg wurde ein Hoher, Tegelförmiger, Rauch außfpeiender Vulkan fihtbar: 
es war jedenfalls der noch heute thätige Vater. 

Der Probiant war unterde8 ziemlich zur Neige gegangen, und beſonders 
bedurfte der Waflerborrat dringend der Emeuerung. Dampier befthloß daher zu 
verfuchen, ob nicht die Eingeborenen zu einem freundſchaftlichen Tauſchhandel zu 
bewegen jeien. Er lief unter 6° 10‘ in eine von Heinen Inſeln belebte Bucht ein, 
deren Ufer dicht bewohnt waren; aber alle Verfuche, ſich ihnen freundichaftlich zu 
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nähern, fcheiterten an ihrem mißtrauiſchen und heimtückiſchen Charakter. Schließlich 
mußte er ſich unter dem Schutze feiner Kanonen das Nötige — Wafler, zahme 
Schweine, Kolosnüfe, Yamsd — mit Gewalt holen. Die Brecht benannte er nad) - 
feinem Gönner Montagne, dem fpäteren Grafen Halifar, der, längere Zeit der 
Mittelpuntt des Londoner litlerariſchen Lebens, ihn feiner Schriften wegen den 
Grafen Orford empfohlen hatte. Er iſt des Lobes voll über das umliegende Land: 
es fei gebirgig, mit ftellenweije gelichtetem Wald bebedt, von Maren Bächen durch- 
floffen; der Humusboden in den Thälern ſei tief und von gelbficher Farbe, ber 
weniger tiefe an den Hügelabhängen .aber intenfiv braun; die Pflanzenwelt zeige 
viele unbekannte, nußbringende Arten} (von befannten erwähnt er außer den ſchon 
genannten noch den Ingwer); von Säugetieren ſah er noch Hunde, von Vögeln 
Tauben, Papageien, Kaladus und Strähen gleich denen in England. 

Bei der Weiterfahrt jtiegen fern im Südweſten die hohen Berge Neuguinend 
empor, ohnedaß er zunächft mußte, was er daraus machen jollte. Nach Nordweſten 
blieb da8 Meer frei, abgejehen vor einigen Infeln, deren eine, unter 5° 33‘ Süd, 
fid) als einen direft auß dem Meere emporfteigenden Zulfan darftellte, der in voller 
Thätigfeit begriffen Rauch und Feuer gen Himmel fchleuderte, während die Lava 
langjam an feinen Seiten zum Meere binunterfloß. Ein aus den im Südweſten 
fihtbaren Bergen in das Meer vorfpringendes Kap nannte er nach feinem König 
Wilhelm, zwei an der von ihm biß jet verfolgten Küſte, die ſich nad) Nordiveiten 
und dann nach Norden umtvandte, taufte er Kap Anna und Kap Gloſter. Zwiſchen 
dieſen beiden fah er eine anziehende Gegend fich ausbreiten; der Grundzug berjelben 
war, wie überhaupt der der ganzen umfahrenen Küſte, Wald mit untermifchten 
Wieſen: „Keine Wiefe in England erfcheint im Frühling grüner als dieſe waren“. 
Unterbes wich das Land zu beiben Seiten immer mehr zurüd; daran erkannte 
Dampier, daß es ihm gelungen war, von dem großen Südlande, das man fid, 
noch mit Neuguinen zujanmenhängend dachte, ein beträchtliche Stüd abzutrennen. 
Er bahnte damit der jpäteren Wieberauffindung der Torresſtraße die Wege, da feine 
Entdedung auf Analogien geradezu hinwies. Qoll berechtigten Stolzes nannte er 
das umfciffte Land Nova Britannia, ein Name, der heute einent nicht weniger 
ſtolzen hat weichen müfjen. Die Nachwelt aber Heftete jeinen eigenen Namen an die 
Straße, bie feine Fahrt erichloffen hat. Eine Karte, die er von der nach Dften 
gebogenen Küfte Neubritanniend entwarf, ift von auffallender Richtigleit, wenn man 
die Kürze feines Aufenthaltes und die Dürftigfeit feiner Meſſungen bedenkt; von ber 
tiefen weſtlichen Einbuchtung, welche dem Bismarckarchipel die Geftalt eines lang⸗ 
geitredtten ſchmalen Bogens verleiht, fonnte er natürlich Teine Ahnung haben; er 
füllte fie auf feiner Karte daher mit Land aus. Er läßt dasſelbe ſich durch vier 
Breitengrade erſtrecken, von 2° 30° biß 6° 30° Sid, umd durch 5° 18° Länge Er 
rühmt die Fruchtbarkeit desfelben und glaubt, an Produftenreihtum könne es fich mit 
jedem Lande der Welt mefjen. Weniger gefallen ihm jeine ſchwarzen, ftarfen und 
gutgegliederten Bewohner, die er fühn und wagemutig, aber auch verräterifd nennt. 
Bon der ſcheußlichen Sitte der Menjchenfrefjerei hat er nichts bei ihnen bemerkt; in 
einem feiner früheren Werke Hatte er es fogar verjucht, die Menjchheit von dem 
Malel des Kannibalismus reinzuwaſchen, indem er defjen Exiftenz überhaupt betritt. 

Das Meer in der neuentdedten Straße und weſtlich von derjelben war reich 
an Inſeln; eine größere bon diefen ſüdlich von der Vulkaninſel nannte er nad) dem 
Admiral Str George Rook, eine andere nad} ihrer Geſtalt Lange Inſel, wieder eine 
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andere nach ber zadigen Formation ihrer Berge Kroneninfel. Die beiden legten 
boten einen lieblichen Anblid: auch fie zeigten Walbbededung mit grafigen Lichtungen 
wie Nova Britannia jelbft; ebenfo waren fie bewohnt. Weiter im Weiten zeigten 
fi) neue Eilande von ähnlichem Charakter; das nächſte nannte er wahrſcheinlich nach 
dem früheren Marineminifter, dem Grafen von Warwick (1587—1658), Sir Robert 
Rich's Island. Eine größere runde, zu einem hohen rauchenden Kegel auffteigende 
Infel, die er jah und im vorftehender Weiſe beichrieb, trägt heute feinen eigenen 
Nomen. Eine Menge anderer, die er auf feiner Karte eingezeichnet Hat, find nicht 
von. ihm benannt worden; er machte überhaupt von dem Vorrecht des Entdeders, 
Nomen zu geben, einen fparjamen Gebrauch, ſodaß alle, die er im Bismardarchipel 
an Landgebiete und Meeresteile geheftet hat, hier erwähnt find. 

Almählig führte ihn die Weiterfahrt wieder in befanntere Gebiete; er erreichte 
ohne nennenswerte Zwiſchenfälle Batavia, dann das Kap, bis, am 22. Februar 1701, 
im Angefichte von Afcenfion, fein Schiff auf myfteriöfe Weiſe ein Led‘ erhielt, wie 
er behauptet, wegen vollftändigen Alters, und ſank. Doch konnten feine wertvollen 
Sammlungen gerettet werben. in engliiches Kriegsſchiff nahm die Schiffbrüdigen 
von ber Inſel, wohin fie ſich gerettet hatten, auf und brachte fie nad; England. 

So fand die mit jo großen Hoffnungen und Zielen unternommene Fahrt ein 
trübes Ende. Einen praktiſchen Gewinn hat fie nicht gebracht, weder Dampier 
felbft noch dem Lande, das ihn ausgeſandt Hatte. Dampier wurde, wie ſchon 
erwähnt, vom Kriegsgerichte der Prozeß gemadt, ob mit Recht oder Unrecht, ift 
ſchwer zu entſcheiden; neben jeinem Verluſt der Kapitänswürde in der Marine wurde 
er noch zu einer herben Gelbftrafe verurteilt. Doc empfing ihn fpäter die Königin 
Anna bei Hofe. Seinem Vaterlande brachte die Reife feinen Vorteil; denn es ſchien 
den Engländern doch zu getvagt, an ein jo unficheres Geſchäft wie eine Handels— 
eröffnung mit fo entlegenen Gebieten viel Geld zu legen; außerbem behielt der von 
Dampier mit Schonung beichriebene Menſchenſchlag noch genug Unheimliches, 
um von einem Beſuche abzuſchrecken. Bon dem großen und unbeitreitbaren Erfolge 
aber, den die Reiſe der Wiſſenſchaft gebracht hatte, wurden die Augen zum Zeil 
abgelenkt durch die unerquidlichen Vorgänge, bie mit berjelben verknüpft waren, zum. 
Teil auch durch ein Gefühl der Unbefriedigtheit und Enttäuſchung, da fie keineswegs 
die großen Nätjel des füblichen Stillen Ozeans gelöjt Hatte. Dampier hatte nur 
einen Bipfel des Schleiers gelüftet, ben er, wie man von ihm erwartete, ganz hätte 
megreißen follen. Die Nachwelt aber urteilt gerechter über feine Verbienfte und 
geiellt ihn den anderen großen Entdedern in der Südfee, mit Ausnahme von 
Tasman und Coof, ebenbürtig zu; beſonders aber der Deutſche hat Grund, in 
diejem Jahre fi) eines Mannes dankbar zu erinnern, der, wenn auch unbewußt, 
vor 200 Jahren den Forſchern, die fein Vaterland Heute ausjendet, mit Kühnbeit, 
Scharffinn und Treue vorgearbeitet hat. 
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KRiautſchon. 
vortrg, gehalten in ber SelbartilieriesOffizierd-Meffe. 
Bon Frig von Bülow, Leutnant im Großh. Medienburg. Feld-Urtillerie-Regiment Ro. 60. 
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Durch den tiefen Strandſand watend, fam ich nun in eine Straße, in ber 
glei vornan die Agentur der Dampferlinie ſich befand. Der Hauptftraße nad) 
rechts folgenb gelangte ich in eine grüne Weidenallee. Der Erſte, der mic hier 
entgegenkam, war der Hauptmann Freiher Treuſch von Buttlar-Brandenfels, 
Kompagniechef im III. Seebataillon, welchen ich von Altona her fannte. Derjelbe 
wor natürlich ſehr erſtaunt, mich zu jehen, und nahm ſich in liebenswürbigiter Weiſe 
meiner an. Er machte mich gleich darauf aufmerfam, daß unter den Ehinejen, 
befonders in dem benachbarten Dorfe Tapautau, der Flecktyphus ausgebrochen fei, 
ich aljo eine Berührung mit Chinefen möglichft vermeiden und vor allem fein Waſſer 
trinken bürfe. - 

Nun wurde die Unterfommensftage erörtert. Es gab fchon einige Hotels, 
d. 5. man nennt fie Hotels. In Wirklichleit find es aber nur proviforiich her 
gerichtete Logierhäufer*), die aber faft alle überfüllt waren, da noch ein großer Teil 
der Kaufleute, und Beamten dafelbft wohnt. Glücklicherweiſe fand ich jedoch im 
„Hotel Aegir“ ein Unterkommen für die Nacht. Jeder wird es mir nachfühlen können, 
mit welchem, ich möchte jagen, ftolzen Gefühle ich mich Taufende von Meilen vom 
deutichen Baterlanbe entfernt und doch auf deutſchem Boden zur Ruhe legte. 

Am anderen Morgen begab ich mich auf Entbedungsreijen. 

Leider hatte das Geſchwader, mit Ausnahme ©. M. ©. „Iltis“, den Hafen 
verlafjen und war nad) Tſchifu gebampft, um der Typhusgefahr aus dem Wege zu 
gehen. Die Schiffe hatten natürlich unter ftrengfter Quarantäne gelegen, d. h. es 
durfte niemand an Land gehen weder von Offizieren noch Mannſchaften, der nicht 
unbedingt dienftlich dort zu thun hatte. 

Da e8 für die Beſatzung nicht jehr angenehm fein konnte, das Pfingitfeit im 
Ungeficht des Landes an Bord verbringen zu müſſen, jo fuchte das Geſchwader fich 
einen .anderen Pla, an dem die Leute ſich an Land beluftigen konnten. Die Beſatzung 
des als Wachtſchiff zurüdgebliebenen „Iltis“ feierte fpäter das Pfingitfeft auf der 
Infel Tiehipofan mit allen möglichen Spielen und fonftigen Beluftigungen. 

Ich folgte der Hauptftraße in der Richtung auf einen großen Neubau, den ich 
von ferne ſah. 

Es war das im Bau befindliche Hotel Buſchendorf, deſſen Fertigitellung all- 
gemein jehnjüchtig erwartet wurde. 

Die Straße ift für eine chineſiſche Stabt verhältnismäßig breit. Rechts und 
lints Heine einftödige Häufer mit vielen freundlichen Läden und Schaufenftern, in 


*) Inzwifcen Befißt Tſingiau im „Prinzen Heinrich” feit September 1899 ein Hotel 
erften Ranges. Anm. der Schriftleitung. 
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denen alles Mögliche, fogar Poftfarten mit Anfichten außgeftellt waren. Auf der 
Strafe herrichte ein bedeutender Verkehr, überall Thätigkeit und Arbeit. 

Beſonders fielen mir hier die einrädrigen Karren auf, die ſich von den unfrigen 
dadurch unterſcheiden, daß das Rad in der Mitte figt und die Laften rechts und 
linls von bemfelben verteilt werden. KHauptfächlich wurden Ziegel für die Neubauten 
von der Ziegelei dorthin gefahren. 

Bei beſonders ſchweren Laften z0g ein Mann an einem Strid, während ber 
andere ſchob. Beide Leute jpornen fi fortwährend duch Zurufe an. Wie ich 
fpäter hörte, lauten diefe Zurufe: „Oh, was bift du für ein ftarfer Mann“, worauf 
der andere entgegnet: „Ja, aber ohne dich könnte ich die Laft doch nicht allein fort= 
beivegen, deine Arme find noch ftärker als meine“. 

Erftaunli find die Fortſchritte, welche in den 1'/, Jahren feit der Befi- 
ergreifung im Straßenbau und in der Ranalijation gemadt find. Hunderte von 
Chineſen arbeiten daran; verichiedene ſchöne breite Straßen find ſchon fertiggeftellt, 
beögleichen große Tunnels und Nöhrenlager für die Kanaliſation. Dieſe ift bejonders 
wichtig während der Regenzeit, in der das in großen Mafjen herablommende Waffer 
alles überſchwemmen fol. 

Eine vorzügliche Ordnung herrfchte auf den Straßen. Die Polizei bejteht aus 
Unteroffizieren des Seebataillons, welche unter ſich als Schupfeute Chineſen haben. 
Diefe tragen als Erkennungszeichen einen ſchwarz-weiß-roten Streifen Tuch auf dem 
finfen Armel. Die Polizeiwache, kenntlich durch ein Schild mit dem deutſchen Reichs- 
abler, befindet fi} inmitten des Ortes. 

In einem Laden überrafchte mic, das gute Deutſch, in dem die Chinejen mit 
mir prachen. 

Allerdings reden fie jeden mit „Du“ an, was anfänglich ſehr komiſch wirkt 

Ermwähnen möchte id}, daß der Chineje meine ihm angegebene Adrefje notierte 
und die gefauften Gegenstände nad) Deutſchland expedierte, wo biefelben aud) unverſehrt 
angelommen find. 

Die Chinefen find außerordentlich, fähig im Erlernen fremder Spradyen, und 
beſonders diefe Schantimg-Chinejen. 

Mittlerweile war es Beit geworden, meinen Beſuch bei dem Goubernent, 
Herrn Kapitän 3. ©. Zäfchle, zu machen und meine für ihn beitimmten Briefe ab- 
zuliefern. Ic begab mich aljo zu dem Yamen, ſchon von weiten kenntlich durch Die 
wehende Flagge. 

Der Yamen ift die alte Wohnung bes früheren chineſiſchen Generals, de 
Kommandanten von Zfingtan. 

Quer vor dem Eingang zum Yamen befindet fid eine große Mauer mit einem 
Niefendrachengemälde darauf. 

Ähnliche Mauern fieht man vor vielen Häuſern; fie haben den Broed, die 
böfen Geifter vom Eingang fern zu halten. Aus dem gleichen Aberglauben erffiren 
fi) die vielen Niſchen und Winfel an den hinefiihen Häufern, in melden fi) die 
böjen Geifter fangen jollen. 

Durch eine Art Eingangshalle, in der ſich rechts und links Beamtenwohnungen 
befinden, Tam ich in einen Vorhof mit hübſch angelegten Blumenbeeten. 

Dann ging es durch ein zmeited, für Geſchäftszimmer beftimmtes Haus und 
durch einen zweiten Vorhof, ebenfalls mit hübſchen Gartenanlagen, zu der eigentlichen 
Wohnung des Herrn Gouverneurs. Da derſelbe dienſtlich beichäftigt war, gab ich 
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meine arte und Briefe‘ ab und ging zum fogenannten Oſt-Lager, um Heren 
Hauptmann von Buttlar, wie am Abend vorher verabredet, zu bejuchen. 

Hier möchte id; einige Bemerkungen über die Garnifon Tfingtaus einflechten. 

Außer dem Sreuzergeichwaber befinden fich hier an Truppen das kriegsſtarke 
IH. Eeebataillon und ein Matrojen-Artillerie-Detahement einfchlieglih einer Feld- 
batterie. 

Die vier Kompagnien und das Artillerie-Detahement find auf fünf alte 
Ehinefenlager verteilt, während für die Felbbatterie bereits eine Kaſerne mit allen 
modernen Einrichtungen jertiggeftellt it. 

Dieje Lager haben jedes ihre befondere Bezeichnung. Die vier Kompagnieen 
liegen im Yamen=Lager, dem Höhen-, Oft: und Strand-Lager, während das Artillerie 
Detachement daB Artillerie-Qager bezugen hat. 

Solch ein Lager bildet ein Heines, von hohen Erdwällen umgebenes Dorf für 
fih. In der Mitte ein größeres Gehöft für den betreffenden Stommandanten, und 
rings herum die Heinen Häufer der Soldaten. Alle Häufer find einftödig und ohne 
Zundament direft auf dem Erdboden aufgebaut, uber, beſſer gelagt, mit Lehm 
zufammengellebt. Die Häufer und bejonderd die Dächer waren jo ſchlecht, daß jie 
in der Regenzeit nicht dicht Hielten und daher da8 Wohnen in denfelben höchſt 
ungefund war. Aus diefem Grunde werben alle Häufer umgebaut, die Dachziegel 
abgerifjen und die Dächer mit Hülfe von Dachpappe und beſſeren Dadhziegeln wieder 
aufgebaut. Die meijten Häujer waren ſchon fertiggeitellt, jodaß man der diesjährigen 
Negenzeit mit Ruhe entgegenſehen konute. 

In jedem Lager befindet ſich eine Offiziers-Meſſe, in der die Offiziere zufammen 
efien. In der im Yamen-Lager befindlichen Meſſe eſſen außerdem die im Offizier— 
rang ftehenden Militär und Zivil-Beantten. 

Der Weg dom Damen zum Dit-Lager war jeitend der Kompagnie des Herrn 
von Buttlar neu angelegt, eine tadellofe, breite Chaufjee. Hauptmann von Buttlar 
empfing mich 'chr liebenswürdig und zeigte mir daS ganze Oſt-Lager. Die Leute 
waren gerade noch beihäftigt, die Tachrinnen an den Häufern anzubringen. Alles 
machen die Soldaten jelbit, fogar das Umbauen der Häuſer. In der Offiziers-Mejie 
wurde ein neuer Fußboden gelegt. 

Der a j einer Inſpizierungsreiſe abivejende Kommandeur des Bataillon, Herr 
Major Tür, hatte infolgedefjen jeine Näume den Offizieren zu ihren Mahlzeiten 
überlajien. e Wohnung befindet jich nämlich aud im Dit-Lager, da es dort 
zwei größere wiehöfte giebt. 

Herr von Buttlar führte mich auch in die Küche. Dieſelbe ift ganz jo ein— 
gerichtet wie ber ung. Es gab gerade Vohnen und Sped; wir fojteten davon und 
fanden, daß cs „urzügfich war. Tie Verpflegung der Leute iſt hervorragend gut. 
Sie erhalten nuttags und abends Fleiſch, abends warmes Abendejjen. Die Vers 
pflenung ift aber auch viel billiger als in Deutſchland. Ein Huhn koſtet 25. bis 
35 Pfennig. eine Eute 40 und eine Band 70-90 Pfennig. 

VNachdem das ganze Dit Lager in allen Teilen augeſehen hatte, ging ich in 
mein „Hotel Zei“ zurück. Hier erwartete mich bereits liebenswürdiger Weife Herr 
Hauptmam v  Yilienerom, ener der Adjutanten des Gouverneurs, um nich im 
Kamen des Lie. aufzufordern, bei ihm im Yamen mein Quartier aufzufchlagen. 
Natürlich nahm mit Dank dies Liebenswirdige Anerbieten an und jiedelte im 
den Yanen user. Hier wurde ich außerordentlich freundlich feitens des Herrn 
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Gouverneurs aufgenommmn umd hervorragend untergebradjt. Abends war beim 
Gouverneur ein Diner, an dem unter anderen aud der Kommandant ©. M. ©. 
Iltis“, Korvettenkapitän Lans, teilnahm Das Efzimmer im Yamen ift jehr 
hübſch eingerichtet und mit Gejchenfen Sr. Königl. Hoheit des Prinzen Heinrich 
von Preußen prächtig ausgeſchmückt 

Am anderen Tage ftand ich früh auf, um mir bie Gamifon auf dem Eyerzier- 
plag anzujehen. Da berjelbe an der Nordſeite liegt, mußte ich wieder den ganzen 
Dit palfieren. 

Alles war ſchon wieder in veger Thätigkeit; namentlich fiel mir auf, wie 
energiſch an den Bauten gearbeitet wurde. 

‚Hier möchte ich erwähnen, was mir jpäter ein beuticher Kaufmann erzählte 
und aud) von fachmännijcher Seite beftätigt wurde. Die bei den Bauten zur Ver— 
wendung gelangenben Ziegel werben an Ort und Stelle gebrannt. Das Material 
ift aber leider ſehr ſchlecht, bröckelig und nicht flandhaft gegen Feuchtigkeit. 

Viele Firmen haben daher ihre Lagerhäuſer vorerft nur proviſoriſch aufgeführt. 
Man hoffte, bald aus dem Inneren ein beſſeres Biegelmaterial erhalten zu fönnen, 
und will dann erft bie eigentlichen Lagerhäuſer bauen, was inzwiſchen bereit ein- 
getroffen fein joll. 

In etwa 20 Minuten gelangt man vom Yamen zu dem ſchön am Strande 
gelegenen Ererzierplag. Das Bataillon übte gerade Parademarſch, die Feldbatterie 
hatte Beipanntererzieren. 

Sehr praktiih und Heidfam ift die Uniform der Seeſoldaten. Diejelbe beiteht 
aus braunem Cadepdrell, Rod und Hole nad) unferem Literofa-Mufter geſchnitten. 
Dazu tragen die Leute einen weißen Tropendelm ohne Spige mit einem deutſchen 
Reichsadler aus Aluminium. 

Sehr interefjant ift die Feldbatterie. 

Diejelbe ſetzt fi zufammen aus Leuten der Matrofen-Artillerie-Abteilung, 
welche als Fahrer und Feldfanoniere ausgebildet find. Nur ein Heiner Stamm von 
Beldartilleriften, darunter zwei Unteroffiziere, befindet fich bei der Batterie. Die 
Batterie wird geführt durch den Hauptmann von Kries, dem nur ein Offizier, 
der Oberleutnant Frhr. von Bodman, beigegeben ift. Erſterer jtammt aus dem 
25. Regiment in Darmftadt, letzterer auß einem bayrifchen Regiment. 

Die Beſpannung befteht au Maultieren, die Chargen reiten Pferde. Dieje 
Maultiere find vorzüglich geſchult, ziehen ausgezeichnet und bewähren ſich beſonders 
auf dem oft fteinigen und harten Boden in den Bergen. 

Die wenigen NReitpferde find die allgemeinen üblichen chinefiſchen Pferde 
Heinen Schlages, welche jehr ausdauernd find und im Klettern auf ben Bergen 
hervorragendes leiſten. 

Der Oberleutnant Schr. von Bodman war nicht in Tfingtan · anweſend, ſondern 

befand ſich auf einer Remontierungsreiſe nach der Mongolei, um die beſſeren 
mongoliſchen Remonten anzufaufen. Ein ſolches Pferd koſtet nad) der dortigen Münze 
durchſchnittlich 70—80 mexilaniſche Dollars, alfo etwa 140—160 Mari. 

Die Mannſchaften diefer Feldbatterie find mit der Matrofen-Uniform befleidet. 
Eigentümlich jehen die Fahrer in biefer Uniform mit Neithojen und Hohen Stiefeln 
aus. Die Dffigiere tragen die Uniform des Seebataillons. 

Wie mir gejagt wurde, wird die Batterie erjt vom Frühjahr 1900 offiziell 
als folche geführt und dann auch mit einer befonderen Uniform verjehen werden. 
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Jept gehört fie noch als Unter-Abteilung zum Matrojen-Artillerie-Detachement, beffen 
Kommandeur gewiſſermaßen ber Abteilungs-Kommandeur bes Batterieführers iſt. 
Die Batterie ift außgerüftet mit ſechs Geichügen C/73/91 unb den dazu gehörigen 
Runitiondwagen. 

Nah dem Exerzieren wurde mir die neuerbaute Kaſerne gezeigt. Diejelbe 
Hegt wunderſchön auf einer Anhöhe am Strande mit herrlichem Blick auf die Bucht. 
Sie befteht aus dem zweiftöcigen Wohnhaus für die Leute, dem Stall mit Kranten- 
ftall, einer bedectten dteitbahn, Wagenhaus bezw. Geſchüthſchuppen, Küche mit Kantine 
und einem ebenfalls zweiftödigen Wohnhaus für die Offiziere und Beamten. Die 
Mannihaftszimmer find groß und Luftig. Die Belegung bderfelben, wie überhaupt 
die Anlage der ganzen Kaſerne, ift vollftändig nach preußiſchem Mufter ausgeführt. 

Nach diefer Kaſernenbeſichtigung flellte mir Herr von Kried eines feiner 
Vierde zur Verfügung, und wir machten einen etwa zweiftündigen Ritt in die Berge. 
Die Heinen Gäule Hetterten auögezeichnet. Wir hatten von den Höhen manden 
Ihönen Blid auf den Ort Tfingtau und die Bucht. 

Die Berge werden unter Leitung deutſcher Forftbeamten aufgeforftet, und find 
ſchon bedeutende Streden mit, wenn auch noch Heinen Bäumen, meiſtens Siefern 
bewachſen. Die Berge jollen alle früher gut bewaldet geivejen fein. Die Chinejen 
haben aber im Laufe ber Zeit alles abgeholzt und als Brennmaterial verwandt. 

Durch die Liebenstwürdigfeit des Herrn von Mrieß, welcher mir feine Pferde 
jederzeit zur Verfügung ftellte, war id) in Stand gefegt, einige Reittouren in das 
Innere zu machen. 

Un der nördlichen Grenze des Pachtgebietes liegen die Stationen Tſan-Kou, 
Litſun, Tſchangtſun und Schatjefau. In jedem dieſer Orte ift ein geeignetes Gehöft 
zur Unterkunft für je 1 Offizier und 30 Mann eingerichtet, welche die Ordnung 
an der Grenze durch Patrouillen aufrecht erhalten müſſen. Die Stationen find 
ſämtlich untereinander ſowie mit dem Gouvernement in Tfingtau telephoniſch verbunden. 

Am nachſten Tage, morgens 8 Uhr, ritten wir, zwei andere Herren und ich, 
nad Ligun, woſelbſt großer Markttag war. Herr von Kries hatte und bei dem 
Detachementsführer in Ligun, dem Leutnant von Brauchitſch, telephoniſch angefagt. 

Es war ein herrlicher Sommertag, fa etwas zu heiß. Es hatte jeit Februar 
nicht geregnet. 

Trog der dadurch Herrichenden Dürre mußten wir bie Fruchtbarkeit der 
Felder bewundern. Dieje hatte ihren Grund darin, daß in der Nacht reichlich genug 
Tau fällt, um den Früchten des Feldes genügend Feuchtigkeit zuzuführen. Die 
Fruchtbarkeit ift fo groß, daß zwei- bis dreimal im Jahre geerntet werben kann. 
Alle Getreidearten ftanden in vollfter Pracht und begannen ſchon zu reifen. Man 
pflanzte an vielen Stellen die jogenannte ſüße Kartoffel, eine der unjerigen ähnliche, 
aber größere Knollenfrucht, welche roh wie Obſt gegeifen wird und neben Reis und 
Mais ein Hauptnahrungsmittel der Bevöflerung bildet. Diefe Kartoffeln werden 
nicht in bie Erbe gelegt wie bei uns, fonbern werben erſt in großen Mafjenbeeten 
zu Heinen Pflänzchen gezogen, welche dann auf die Felder verjegt werden. Gerade 
an biefen Heinen friſchen Pflänzchen, welche trog der Hitze abjolut nicht welt waren, 
tonnte man die genügende Feuchtigkeit im Boden wahrnehmen. 

Bir ritten durch viele jtarTbevöfferte Törfer. Auf den Straßen fpielten nadte 
Kinder, und Schweine, Hühner, Enten, Gänfe fowie eine Anzahl häßlicher, ewig 
Häffender Köter bevöllerten diejelben. 
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Bei jedem Dorfe befanden ſich große Obſtplantagen, welche reiche Ernten zu 
verſprechen ſchienen. Jedes Dorf.hat ſeinen Heinen Tempel oder einen Confucius— 
Altar. ſowie einen Kirchhof. 

Bekanntlich ſteht der Ahnenkultus bei den Chineſen in hoher Blüte und die 
Gräber aus den. älteſten Beiten werben noch immer gepflegt und geſchmückt. Wenn 
jemand in seiner Familie geftorben ift, jo wird die Leiche in einem feit verſchloſſenen 
Sarge, deſſen Material je nach der Vermögenslage des Betreffenden aus Metallen, 
edlen Holzarten oder einfachem Holz befteht, aufgebahrt, bis der Priefter nach Nüd« 
prache mit den Göttern Zeit und Ort bejtimmt hat, an dem bie Leiche der Erde 
übergeben werben joll. 

Täglich werden auf den Sarg brennende Opferftäbchen aus Sandelholz ſowie 
Neid und eine Tafje Thee geftellt. Goldpapier wird am Sarge verbrannt als 
Symbol, den Verjtorbenen auf feiner Neije ins Jenſeits mit Geldmitteln verjchen 
zu wollen. 

Über jedem Grabe erhebt fi) ein ſpitzer Erdhügel, auf welchem Steine, häufig 
mit Inſchriften verjehen, Liegen. 

Nah etwa Zjtündigem Ritt über Berge, durch außgetrodnete Flüffe und 
üppige Felder famen wir in Litfun an, wo uns der Detachementsführer jchon 
erivartete. Über feinem Häuschen wehte die deutſche Marineflagge. Litfun it eines 
der größeren Dörfer, an einem etwa 200 m breiten, ſehr flachen Fluſſe gelegen, der 
vollftändig ausgetrodnet war. Die Station liegt wie ein Heiner Gutshof mitten im 
Grünen. Die mit Maien geſchmückten Häufer des Detachementsführers und der 
Mannſchaft erinnerten ung daran, daß heute ber erſte Pfingittag war. 

Die Chinejen kennen fein Pfingitfeit und auc) feinen Sonntag; jie Haben nur 
‚zwei freie Tage im Monat, das ift der 1. und der 15. An diefen Tagen ſchreiben 
die Kaufleute ihre Rechuungen, und die Arbeiter feiern twie bei und am Sonntag. 
Dafür haben jie aber ſehr Häufig Feſttage, die irgend einem ihrer vielen Götter 
gemeiht jind, und an denen große Prozeſſionen ftattfinden. 

Wir gingen zunächſt auf den Markt, welcher in dem fandigen Bett des ſoeben 
envähnten Fluſſes abgehalten wurde. Es jollen Hier manchmal biß zu 14 000 Chineſen 
zufamnenfommen, um ihr Geſchäft oMer ein kleines Jeu zu machen. 

Gemüſe, Fleiſch, Fiſche, Ejel, Schweine, Stoffe, Peifen u. |. w. wurden überall 

in Heinen Buden feilgeboten. Dazwiſchen befanden ſich eine Anzahl Spielbuden, in 
denen die Chinejen teil3 mit ihren Elfenbeinkarten, teils auf andere mir unverjtändlich 
gebliebene Art ipielten. 
e übliche Münze ift hier der cash, von denen 1000 Stück auf einen 
Me digen Dollar gehen, alfo nach deutſchem Gelde 500 cash auf eine Mark. 
Ein großer Umſatz an Geld kann alfo hier faum gemacht werden. Dieſe cash jind 
dünne, in der Dittte durchlochte Kupfermünzen, die auf Schnüre gezogen werben. 
Ein wohlhabender Chineſe bedient ſich eines Padejels, auf den er alle feine cash- 
Schnüre aufpadt. 

Wir wurden bei unferer Wanderung durch dieſes Gewirr don den Chinejen 
wie Wundertiere angejtarıt. Manche hatten vielleicht noc) gar feinen Europäer 
gejehen, und die dreifteren fragten und durch entjprechende Gebärden um Erlaubnis, 
uns bezw. unjer Zeug oder unfere Stiefel anfafjen zu dürfen. Als wir gar unjere 
Heinen Einkäufe mit dem jelten oder nie gefehenen Silbergeld bezahlten, waren jie 
vor Vergnügen ganz aus dent Häuschen. 
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Ic Hätte mir gern einen dev Heinen niedlichen Eſel gelauft, wenn ich ihn 
hätte mitnehmen können; ſolch ein Tierchen foftete 700—1000 cash. 

Der Markttag findet alle Woche einmal ftatt, und Die Benöflerung aus der 
ganzen Umgegend ftrömt dann nad) Litſun zufammen. 

Als wir nad) der Station zurüdfamen, wurden wir bafelbft außerordentlich 
fiebenswürbig beivirtet. Das Frühſtück — Hier Tiffin genannt —, welches aus 
mehreren warmen Gängen beftand, hatte der chinefiiche- Koch fehr gut zubereitet. 

Gegen 3 Uhr bejtiegen wir unfere kleinen Pferde, um die nächſte Station 
Dan⸗Kou zu beſuchen. Der Nitt führte uns wieder durch verichiedene Dörfer und 
reihe Felder. Man fieht faum ein Stückchen Erde, welches nicht von den Chinejen 
bebaut oder auf irgend eine Weife nugbar gemadjt worden ift. An ben übrigens‘ 
‚ziemlich fchlechten Wegen jahen wir Hin und wieder große mit chineſiſchen Lettern 
verjehene Gebdentfteine. 

Tſan⸗Kou war nad) etwa 1'/,tündigem Ritt erreicht. Es liegt unmittelbar 
am Strande auf einer Anhöhe. Bon den Zenftern des Stationsgebäudes aus hat 
man einen herrlichen Blick auf die Bucht von Kiautſchou. 

Tſan⸗Kou ift im weſentlichen ähnlich eingerichtet wie Litfun. Wir Hielten uns’ 
daher dort nicht lange auf und feßten unferen Heimweg nad Zfingtau fort. Der- 
ſelbe führte und zunächſt am Strande der Klara-Bucht entlang bis an den Fuß des 
Gauſchan, eines quer vorgelagerten Höhenzuges. Unſere Pferde Hetterten mımter die 
feinigen, ziemlich fteilen Wege hinauf und herunter. Auch hier gejchieht dad Mög- 
fichfte zur Aufforftung. 

Bon der Höhe des Gaufchan aus genießt man eine ſehr ſchöne Ausficht auf“ 
Tfingtau und die Bucht mit ihren Inſeln. 

Unjere Pferde hatten vorzüglich durchgehalten und waren jo friih, daß man 
ihnen die Tagestour kaum anmerfte. 

Am nächſten Tage, bem zweiten Pfingfttage, war ich vom Herrn Gouverneur 
zu einer Pfingftparthie nach Schatjefau eingeladen, an ber fi) mehrere Damen unb 
‚Herren beteiligten. Schatjelau ijt die öftlichite der Grenzftationen und wird wegen 
jeiner wunderſchönen Lage und de gleichmäßig warmen gefunden Klimas von den 
Tfingtau-Berohnern als Sonntags-Außflugsort geſchätzt und viel beſucht. Man geht 
ſogar Damit um, auf einer Höhe des Lauſchan-Gebirges, der fogen. Prinz Heinrich⸗ 
Baude, ein Sanatorium zu errichten. Um "11 Uhr fchiffte ſich die Geſellſchaft auf 
der reichlich verprobiantierten Stativnd-Dampfpinaffe ein. Gegen 1 Uhr landeten 
wir nad einer ziemlich bewegten Fahrt bei Schatſekau. 

Der Drt liegt an der Laufchan-Bucht, volltommen gejhügt gegen rauhe Winde 
durch Die umliegenden Berge, die Meine Station jelbft völlig im Grün verftedt auf 
einer mäßigen Anhöhe, ein jelten romantifches, ideales Plägchen. 

Ein herrliches Panorama eröffnete fi) bei Ankunft auf ber Heinen Höhe 
unjeren Bliden. 

Im Borbergrunde liegt dieim Gegenfa zu der gelben Bucht von Kiautſchou 
tiefblaue Lauſchan-Bai mit den weißjandigen Ufern. Weiter ind Land Hinein erblidt 
man das Laujchan-Thal, überjät mit Herrlich blühenden Kamelienfträuchern, durch 
weilches der Tilly⸗Fluß — jegt allerdings ausgetrocknet — in ber Regenzeit ganz 
bedeutende Wafjermaffen dem Meere zumälzt. Im Hintergrunde wird da8 Panorama 
abgejchlofien durch das braune, originell gezadte, impofante Lauſchan-Gebirge und den 


Kaiſerftuhl. 
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Auf der Veranda des Stationdgebäubes wurden wir von dem Detachementd- 
führer in liebenswürbigfter Weile bewirtet und machten darauf eine Promenade in 
die Umgebung der Station. 

Um wegen ber vielen Klippen noch vor Dunkelheit in Tfingtau zu fein, murten 
wir bald wieder an Bord unferer Pinafie gehen. 

Abends genofjen wir no an Bord S. M. ©. „Jitis“ die Gaftfreundicaft 
des liebenswürdigen Kommandanten. 

Das Heine Kanonenboot „Zitis“ iſt ein wahres Schmudfäft—hen und erregt 
jebermannd Bervunderung. Sogar in einer engliſchen Zeitung in Schanghai fand 
ein langer Artilel voll: des Lobes für das Schiff ſowie fein Dffizierforpg und die 
Wannſchaft. 

Selbftverftändfich — dennoch aber möchte ich es am Schluſſe noch erwähnen — 
bildet faft den Mittelpunkt des Intereſſes der Kolonie und mithin auch der Unter 
haltung der Bau ber Eifenbahn. Hofft man doch von der durch fie geichaffenen 
Verbindung mit dem Hinterfanbe nicht nur die reichlihe Heranſchaffung der Kohle 
und die Zufuhr mannigfachiter Handelöwaaren, fondern daneben auch in notwendiger 
Wechſelwirkung die Ausdehnung und Befeftigung des deutſchen Einfluſſes durch die 
ganze Provinz und indivelt in China jelbft; denn, wenn auch niemand daran denfen 
mag, daß wir ander8 oder gar eher als die großen mitbewerbenden Völker zu einer 
politifchen Beligergreifung oder Anneftion übergehen werden, fo kann fi doch auch 
andererjeit8 niemand der Einficht verſchließen, daß die größte Bedeutung der Er- 
werbung von Kiautſchou und — man darf jagen — Gründung von Tfingtau darin 
fiegt, daß dieſe Orte unſeren Stügpunft für die wirtſchaftliche Herrſchaft über das 
Hinterland bilden müffen. 

Im ganzen war ich 8 Tage in Kiautſchou. Meine Reijedispofitionen geftatteten 
mir feinen längeren Aufenthalt. Durch das freundfiche Entgegentommen aller Herren 
wurde es mir jedoch ermöglicht, alle8 Sehenswerte kennen zu lernen. 

Wenn mir zum Schluß ein zujammenfafjendes Urteil geftattet fein fol, jo bin 
ich ftolz darauf, jagen zu dürfen, daß nad) meiner Überzeugung deutſcher Fleiß und 
deutſche Energie in verhältnismäßig kurzer Zeit höchſt bemerkenswerte Reſultate 
gezeitigt haben. Es wäre furzfichtig umd ungerecht, wenn man, von Honglong und ' 
Schanghai kommend, Tfingtau mit vergleichenden Blide mefjen wollte. Dort haben 
fi) in einigen Jahrzehnten aus öben, fumpfigen und ungejunden Gegenden 
geiunde Städte entwidelt, welche europäiſchen Großſtädten ebenbürtig zur Seite 
ftehen und mächtige Stellungen im Welthandel einnehmen. Wir find berechtigt, zu 
hoffen, daß Kiautſchou, welches den Vorzug einer urſprünglich gefunden Lage hat, 
und befien Bewohner bie geeignetjten Helfer zu europäiicher Arbeit im ganzen 
chineſiſchen Reiche find, jenen beiden füblicheren Städten in verhältnismäßig Kurzer 
Beit getroft zur Geite geftellt werben darf, zumal das weitichauende Intereſſe 
Sr. Majeftät unſeres Kaiferd und die Unternehmungsluft unſeres Volles dieſer 
Kolonie für immer gefihert find. 
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Die Terrainlehre Kleinafens in ihren allgemeinen 
Beriehungen zur Bodenkultur des Landes. 


Bearbeitet von Dr. D. U. Avsdiſſian aus Klemaſien, Brofefior an der landwirtſchaftlichen 
Schule von Sälonif. 


u. . 
Pflanzenwelt. 
A. Wllgemeine Betrachtungen. 


Der Boden mag fo fruchtbar fein, wie es für den Landwirt wünſchenswert 
äft: wenn die klimatiſchen Berhältniffe für das Gedeihen der Pflanzen ungünftig find, 
fo ift die Fruchtbarkeit des Bodens ein nutzloſes Gut, und umgefehrt, wenn ber 
Boden ſchlecht und das Klima für das Pflanzenweſen günftig ift, jo ift immerhin 
durch künſtliche Mittel und Meliorationen eine vorteilhafte Wirtſchaft möglich. Es 
fei denn gejtattet, die Flora des Landes in vorftehender Abhandlung als ein direktes 
Produkt der klimatiſchen Verhältniſſe zu betrachten und fie Hier in Kürze zu erwähnen. 


a) Pflanzenregionen. 


Die klimatiſchen Gegenfäge zeigen ihre Wirkungen auf die Vegetation jehr 
deutlich. In manden Gegenden find drei Pflanzenregionen vorhanden: eine immer 
grüne Region, eine Waldregion und ein alpine Region. Bei Trapezunt entipricht 
die immergrüne Region ber Höhenitufe von 0—300 m, die Waldregion reicht bis 
1700 m, die alpine Region von 18003000 m. In der tiefften, immergrünen 
Region zeichnen fi) die purpurblütige pontiſche Alpenroſe, die gelbblühende Azalea 
pontica, Prunus lauro-cerasus, Vaccinium, Arctostaphylos etc. aus. Im Nieder- 
walde finden wir Quercus pubescens; Azalea und Rhododendron reichen bis zur 
Baldregion hinauf. Hpfel, Birnen und Kirſchen gedeihen bis auf 1200 m Höhe, 
NRobelhol; tritt in der Regel erft in einer Höhe von 1500 m auf. Im Hochlande 
treffen wir die herrlichſten Rotbuchen. Eichen, auch Weifibuchen. Bis 1500—2000 m 
werben bie Rotbuchen von den immergrünen Sträuchern begleitet; auf biefer Höhe 
treten dann die Fichten Hinzu. Über 1800 m wächſt die laukaſiſche Alpenvofe in 
größerer Ausdehnung, dann das Geitrüpp eines Seibelbaftes, Schwarzborn, Rofen- 
fträuche, Wacholder x. Auf der Südſeite des pontijchen Gebirges haben die Kraut- 
und Solzvegetation einen ganz füdlihen Charalter. 

Griſebach giebt die folgenden Pflanzenregionen für die Weftjeite: 
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Immergrüne Region: Ebene von Bruſſa 0—290 m; Waldregion 290—1380 m; 
Kaftanie bis 760 m; Nabelhölzer (Pinus picea und laricio) und Buche bi8 1380 m; 
alpine Region 1380 m biß zum Gipfel. 

Durch Forbes und Kotſchy fennen wir bie Pflanzenregionen der Südſeite. 

Nah Forbes find die Negionen des lyciſchen Taurus folgende: 

Immergrüne Küftenregion mit Inbegriff der Thaleinſchnitte O—450 m. Untere 
Waldregion (Quercus und Pinus) 450—900 m. Region der Hochebenen 900—1800 m. 
Obere Waldregion (Juniperus foetidissima) 1800—2400 m. Alpine Region 
2400—3000 m. 

Alpine Region faft ohne Sträucher, größten- FOREN R J 
teils mit nz Stuben zerſtreut Bones BBB m 


Nah Kotſchy laſſen ſich am ciliciſchen Taurus folgende Regionen verfolgen: 

Am Südabhange: J 

Immergrüne Region: Küſtenland (Kulturebene) ſamt Thalmünden 0—3U0 m. 
Kreidig weißes Hügelland mit dornigen Sträuchern 300—600 m. Untere Wald- 
vegion mit Pinus und Quercus bis 1140 m. ‚Obere Waldregion (Pinus laricio) 
vorherrſchend biß 1500 m. Cedernwald biß 1800 m. 

Am Nordabhange: 

Obere Baldregion: Hügelland über dem Karamaniſchen Hochlande 1200— 1440 m. 
Gedernwald-Region 1440-2100 m. Üppig bewachſene Zeljenabhänge bis 2520 m. 

Hochalpenplateau 2520—2900 im. Gteilwände und ihre Feljentrümmer 2900 
big 3300 m. 

Dinglers macht noch über die Pflanzenregionen des weitlihen Kleinaſien 
die folgenden Bemerkungen: 1. Die immergrüne Region jteigt in den Thälern bis 
zur Höhenftufe von 600 m empor, und die inmergrünen Eichen jpielen in diejer 
Region die hervorragende Rolle. 2. Auf dem Plateau entwickelt fi), mit vereinzelten 
Hochwaldflecken von Pinus laricio, eine aus jommergrünen Elementen zufammengejeßte 
Magnisformation. 

Was nun den Oſten anbetrifft, fo bezeichnet Radde vom Kaukaſus bis zum. 
Oſten Kleinaſiens die folgenden Pflanzenregionen: 

on 0—150 m: Steppenform, gute Grasfteppe, ergiebiger Aderboden; ftellen- 
weije Reiskultur. 

"Bon 150—300 m: reiher Weinbau, Gartenbau, Gerealientultur, Mais, 
itafieniihe Hirſe, Baumwolle. An der Norbfeite vorwiegend noch Grasfteppe. 

Bon 300-600 m: Laubholzwald, Weißbuche, Steineiche, Acer. 

Bon 600--1200 m: wichtige Kulturzone. Wo genügend Waffer, Kultur aller 
ſüdlichen Gerealien und Olpflanzen. Weinftod nicht über 1200 m. Coniferen, Abies 
orientalis und Pinus Silvestris, Nufbäume, ſüße Stajtanie, Rotbuche, Weifbuche, 
Bitterpappel. 

Von 1200-1800 m: geichlofjene Buchenwälder; ſehr außgedehnter Garten- 
bau von 1800—2400 m. Baumgrenze: entweder durch Fagus silvatica ober durch 
die weiße Birfe, viel feltener durch Pinus Silvestris gebildet. ein Ktnieholz (Pinus 
Mughus). ö 

Bon 2400—3000 m: das Gebiet der basalpinen Wiefe und nieberliegenden 
Rhododendron⸗Gebüſche. 

Von 3000—3600 m: Hochalpine Bone. 
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Faſſen wir kurz zufammen, was wir über die verſchiedenen Negionen gejagt 
Haben, und vergleichen wir fie: 

An der nördlichen Seite reicht die immergrüne Region biß 300 m; an der 
Weſtſeite bis 270 m; an der Südſeite im lyciſchen Taurus bis 450 m; im ciliciſchen 
Taurus, am Südabhange, biß 300 m. 

An der nördlichen Seite reiht die Waldregion bis 1700 m; an ber Weft- 
jeite bis 1380 m; an der Sübfeite, im Igcifchen Taurus, bis 900 m; die Region 
der Hochebene bis 1800 m und die obere Waldregion bis 2400 m; im eiliciichen 
Taurus, am Südabhange, reicht die untere Waldregion bis 1140 m, bie obere biß 
1500 m ımbd die Region des Cedernwaldes bi 1800 m; am Nordabhange: die obere 
Waldregion von 12001440 m, die Cedernwaldregion von 1440—2100 m und 
die üppig bewachſenen Felſenabhänge biß 2520 m. 

An der Norbfeite reicht die alpine Region von 18003000 m; an der Weitjeite 
bis 1380 m und darüber; an der Sübfeite, am Iycijchen Taurus, von 2400—3000 m. 

Wie erfichtli, weichen die Höhenverhältniffe der entfprechenden Regionen mehr 
ober weniger von einander ab; diefe Abweichungen haben ihre Urſachen mehr in der 
Geftaltung der Oberfläche und in ben klimatiſchen Bedingungen der Halbinjel, als 
in den Bteitengraden. 

Was die Dftjeite anbetrifft, jo finden mir ungefähr biejelben abweichenden 
Berhältnifle. 

b) Die Zahl der Spezies. 

Der Rahmen dieſer Arbeit erlaubt nicht die fyitematijche Darftellnng der 
Heinafintühen Flora und deren Erörterung. Wir begnügen uns zu ertoähnen, daß 
man im Jahre 1866 mehr als 6500 Spezieß zu verzeichnen hatte, von denen etiva 
2000 ausſchließlich der orientalischen Flora angehören. 

Wenn wir berüdjihtigen, daß Nyman bie Zahl der in Europa wild wachfenden 
Pflanzen nur auf 9738 Spezies anſchlägt, jo ift die oben erwähnte Zahl für Klein— 
afien recht bedeutend. 


B. 


Betrachten wir jetzt die Vegetation der Halbinſel unter den drei folgenden 
Geſichtspunlten. die für unſeren Zweck ſehr wichtig find: 
a) Verteilung ber Pflanzen in vertilaler Richtung. 
b) Kultur der Nahrungs und induftriellen Pflanzen. 
c) Entwidelung fpontaner, dem Menfchen nugbarer Pflanzen, namentlich, der 
Wälder. 
d) Zerteilung der Pflanzen in vertifaler Richtung. 


. Rein Gebirge Europas oder Amerikas kanır im gleichen Grade die Lofalijation 
gewifler Spezies aufweiſen wie bie Heimafiatifhen Gebirge. Auf jedem diefer 
Gebirge haben die Pflanzen in furzer Entfernung von einander eine ganz andere 
botaniſche Individualität. Wie wir in der Drographie jehen werben, hat der Berg 
von Ungora 1800, der Bulgar-dagh (ilicien) 3500 und Argäus (Cappadorien) 
4000 m.Höhe. Aus etwa 1500 auf biejen drei Gebirgsgruppen ſich vorfindenden 
Spezieß giebt es fehr wenige, die allen drei gemeinfam find. Die Höhen- und 
Breitenunterjchiede, von denen dad Marimum der eriteren 2200 m und das ber 
letzteren rund 3° betragen, reichen keineswegs hin, um die Erſcheinung einer ſolchen 
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Pflanzenlokalifation zu erklären. Beſonders auffallend ift die Erſcheinung, die auf 
dem Bulgar-dagh herbortritt: unter ben auf dieſem Berge befindlichen Arten beſteht 
ein Drittel auß einheimiſchen, Heinafiatiihen Spezies, und zwei Drittel gehören dem 
Berge. Die Vegetation des Argäus weicht weſentlich vom Bulgar-dagh ab; indefien 
ift die Entfernung zwiſchen Bulgar-dagh und Argäus etiva 130 km; der Breiten 
unterſchied (Bulgar-dagh 37,5° und Argäus 38,5° n. Br.) = 1° und Höhenunterichied 
(40003500) = 500 m. Es wird vermutet, daß die Urjache ſolcher Vegetationd- 
abweichung in der geologifchen Geſchichte des Landes zu juchen fei, und daß die 
meiften der Gebirge lange Zeit hindurch unabhängige, einzeln auß dem Meere 
emporgeftiegene Inſeln ſeien; dieſes Verhältnis hätte demnach die Lofalifation der 
Pflanzen begünftigt. Wie wir in der Drographie und Hybrographie fehen werden, 
hat dieje Vorausſetzung eine große Wahricheinlichkeit für fi. Übrigens zeigen die 
Pflanzenregionen, die wir kennen gelernt haben, das Gepräge ber Pegetationd- 
individualität ganz deutlich. 

Nach der Behauptung der Geologen hat die Halbinjel feine Eisperiode erlebt. 
Es ift merkwürdig, zu bemerken, daß bie alpinen Arten, bie bort fehlen, mafjenhaft 
in den Ländern auftreten, wo die Eißzeit ihre Spuren Binterlaffen hat, z. B. bie 
Gletſcher-Ranunkel (Ranunculus Glacialis), die ftengelloje Silene, (Silene acaulus), 
der Erigon uniflorus x., die ald Vertreter oder Überrefte der Eißperioden betrachtet 
werben müffen und in Lappland, Skandinavien, Grönland, Deutſchland, Schweiz und 
Frankreich vorlommen, aber in Kleinaſien fehlen. 

Wenn wir die obere .Örenze der Baum- und Straucjvegetation betrachten, jo 
jehen wir wieder ähnliche Gegenſähe zwiſchen Europa und Kleinaſien. Unter anderen 
fehlen in der Halbinfel die Lärche und die Birke, wie z. B. Rottanne (Abies excelsa) 
lommen fehr jelten vor; dagegen treteu eine ungeheure Anzahl orientaliicher Spezies 
auf, wie Egilops-Eiche, Libanon-Eiche, Kaftanienblättrige Eiche (Quercus Castaneifolia), 
Trojaner-Eihe (Q. Trojana), Ceder, Kotihy8 Tanne, Steinfrucht tragender Wacholder, 
(Juniperus drupacea), orientaliſche Fichte (Pinus orientalis) ıc. 

Während und hinreichende meteorologiſche Beobachtungen fehlen, liefern uns 
das Fehlen und die Seltenheit gewiſſer Pflanzen wichtige natürliche Dokumente zur 
Beurteilung der klimatiſchen Verhältniſſe. In der That, die Birke kann dort nicht 
gedeihen, wo es große Trodenheit*) und wenig Schnee giebt. Ebenſo die Rottanne, 
die jehr felten in Kleinaſien vorfommt; ferner weift die beträchtliche Höhe von 200 m, 
zu welcher die Buche in der pontifchen Bergkette Hinaufiteigt, darauf hin, dag auf 
diejen Gebirgen die Wintertemperatur verhältnismäßig mild ift, weil fie nad) de Condolle 
im Januar eine Mitteltemperatur erfordert, die nicht 4° oder 5° unter Null 
ſinken darf. Nach Sendtner bedarf diefer Baum 7—8 Monate lang einer Temperatur 
von über Null; Griſebach ift der Meinung, daß er wenigftens 5 Monate lang 10 
Haben muß, um feine Qegetations-Periode vollenden zu können. Das pontiſche Gebirge 
erfüllt alle diefe Bedingungen. Es wären hier die Wiejenkräuter wie Minzen, 
Butterblumen, Gänſeblümchen, Kerbel, wilde Cichorien, Olodenblumen, Winden, 
Widen und Kleearten zu erwähnen. 

b) Kultur der Nahrungs- und indujtiellen Pflanzen. 

Die angebauten Pflanzen geben ebenfalls zu ſehr interefjanten Eimatifchen 
Folgerungen Anlaß. Die Weinrebe reift in Kleinafien noch auf den Höhen von 


®) Alphonse de Condolle. 
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1400 und 1800 m in ber Gegend von Kiſildagh (jüböftlicher Abhang des Aladagh); 
fie wird jedoch, ohme Wein zu liefern, in Geidelaryailaffi (Syeien) auf einer Höhe 
don 1258 m angebaut; der’ erftere Ort liegt etwa unter 40.5° n. Br. und 39° 5.8. 
von Paris; der letztere unter 36,5° n. Br. und 27° 5.2. von Paris. In Andalufien 
fiegt die Weinrebenſtation 1369 m hoch. Dieſe Örtlichfeit liegt etwa unter 38° n. Br. 
und 8° w. 2. von Paris. Wir können daraus ſchließen, daß die Mitteltemperatur 
einofiend auf dem Plateau und den meiften Gebirgen im Monat April nicht unter 
10° fällt, ferner daß in den Monaten Juni, Juli und Wuguft große Hihe und 
wenig Regen eintreten und der Anfang des Herbſtes ebenfalls warm und ziemlich 
troden ift*); was die Qemperaturabnormitäten bed Kifil-dagh und Seidelar-yailaſſi 
anbetrifft, fo find diefe dadurch zu erflären, daß bie erftere Ortlichkeit von allen Seiten 
abgeichloffen und gegen Süden abgeneigt ift, während die letztere nad) Norden 
geneigt iſt. 

Wir wiſſen, daß die Orangenkultur dort feine gute Ernte liefern Tann, wo 
die Gegenjäße der Wärme und Kälte ſehr beträchtlich find, und in der That it 
diefe Kultur in Kleinaſien im Vergleich mit den unter denſelben Breitengraden 
liegenden europäifchen Ländern ſehr wenig verbreitet. Die Zwerg-⸗ und Dattel- 
palmen lommen ebenfalls jpärlich vor; diefe Bäume fönnen erfahrungsgemäß nicht 
dort gebeihen, wo die Luft feucht ift; man fönnte einwenden, daß wir unferen 
Anseinanderjegungen über die Klimatologie wideriprechen, indem wir betont haben, 
dab das Klima in Rleinafien troden fei; im Innern und auf dem Hochplateau ift 
daB zwar der Fall; wir haben aber ferner gejehen, daß es an der Küſte verhäftnis- 
mäßig feucht ift, wie in Tarfus; fonft befigt dieſe Ortlichkeit alle günftigen 
Bedingungen für da8 Gedeihen der leggenannten Pflanzen: 12° Wintermittel, das 
Nichtſinken des Thermometers unter Null ıc. 

Auf der ziwifchen Konftantinopel und Samfun gelegenen Küſte ift die Dliven- 
kultur durch klimatiſche Verhältniſſe ausgeichloffen; fie wird aber vorteilhaft auf dem 
ſich zwiſchen Samfun und Trapezunt erftredenden Küftenlande betrieben. 

Diefelben Entridelungsverhältnifje bietet die Baummollenftaude, die in Heinem 
Maßſtabe angebaut wird. 

Es ift hier am Platze, die übrigen wichtigen Nahrungs- und inbuftriellen 
Pflanzen im allgemeinen zu erwähnen, die in Kleinaſien ultiviert werden. Es ift 
befannt, daß der aus dedaggregierten, eruptiven Felſenarten wie Trachyt, Dolerit, 
Baſalt zc., beftehende Boden für die Entwickelung der Cerealien die günftigen 
Minerafjubftangen befigt. Wie wir in der Drographie jehen werben, fehlen bieje 
Gefteinarten in der Halbinfel nicht, und die Cerealien fpielen dort die größte Rolle. 

Getreide: Weizen, Roggen, Mais, Gerjte, Hafer, Reis und Hirie. 

Knollen- und Wurzelgewächſe: Kartoffel, Rübe, Karotte, Stedrübe ıc. 

Ölfrühte: Raps, Rübfen, Mohn und Seſam. 

Gefpinftpflanzen: Lein, Hanf und Baumtolle. 

Farbenpflanzen: Krapp, Aliſari, Safran, Latwurz und Heliotrop. 

Induftriepflangen: Tabat, Hopfen (kommt wild vor), Senf, und Weinrebe. 

Mehlige Gemüfepflanzen: Bohne, Erbſe, Kichererbſe, Pferdebohne, Linfe zc. 

Knollige Gemüfepflanzen: Verſchiedene Sorten von Rüben, Radieschen, 
Lauch, Knoblauch, Sellerie, weiße und rote Zwiebel ꝛc. 


*) A. de Condolle, Bedingungen jlir daß @ebeihen ber Weinrebe. 
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Blättrige und blumige Gemäüſepflanzen: Kohl, Artiſchoke, Bamia 
(Eßbare Habiscus), Peterſilie, Portulak, Fenchel. Anis, Tomaten, Eierfrucht, roter 
Bieffer. “ 


Verſchiedene Früchte: Melone, Wafjermelone, Riejenfürbik, weißer Kürbiß 
ſchwarzer Kürbiß und verfchiedene Sorten von anderen Kürbiſſen, Erdbeere, Himbeer, 
Stachelbeer⸗ und Johannisbeerfträucher. 

Obftbäume: Apfel, Birnen-, Quitten-, Pfirſich- Pflaumen-, Kirſchenbaum 
Aprikoſe, Weichjelfiriche, Mandel, Citrone, Orange, Granatbäume, Feigenbäume, 
Raftanienbäume, Nufbäume, Hafelftaude, Dlivenbäume, Piſtazien- Maulbeer- und 
Johannisbrotbãume, Haſelnußſtaude 2c. 

<) Entwickelung ſpontaner, dem Menſchen nutzbarer Pflanzen, namentlich 
der Wälder. 

Wie ſchon erwähnt, fehlen mande in den europäifchen Wäldern vorkommenden 
Waldbäume in Kleinafien und umgefehrt: die Ceder z. B. die in Kleinaſien eine 
große Rolle jpielt, fehlt in Europa. Höchſtwahrſcheinlich Hat Europa die Platane, 
auch mehre Fruchtbäume, unter anderen den Nufbaum, den Kirihbaum, die Kaftanie, 
den Zohannisbrotbaum ꝛc. aus Kleinaſien bezogen. 

In den Wäldern der Halbinfel finden ſich Eiche, Weißbuche, Rotbuche. Tanne, 
Fichte, Kiefer, Kaftanie, Ulme, Eſche, wilder Dlivenbaum, Pappel, Erle, Beide, 
Platane, Weißbaum (türkiſch Aldje genannt), Linde, Alazie, Cypreſſe. Ahorn und 
Buchsbaum. 


II. 
Vrographie. 
1. Im Allgemeinen. 

Kleinaſien gehört zu den Ländern, die durch Wirkung mächtiger Naturkräfte 
in Bau und Öeftaltung am meijten verändert wurden; vielleicht ift es hierin einzig in 
feiner Art. In der That bietet die plaſtiſche Beſchaffenheit der Oberfläche Kleinaſiens 
eine ſolche Mannigfaltigkeit, wie fie nirgend in der Welt in gleicher Weiſe zu finden 
it. Es iſt faum möglid, die Gebirgsmaſſen, die da8 Land durchziehen, unter 
gewiſſe Hauptabteilungen zufammenzufaffen. Dies geht nur infoweit an, daß man 
die längften und höchſten Bergrüden in Betracht zieht. Zwei Richtungen würden 
dann vorwalten: von Nordweit nach Südoft und von Nordoft nach Südweſt. Ser 
Raum, den das coupierte Terrain von leinufien einnimmt, ift nach Tchihatcheif 
etwa 22 mal jo groß wie das flache oder deprimierte Land. 

2. Flädeninpalt. 

Die Halbinfel Hat nad) feiner Grenzbeitimmmng 470 000 qkm*); die Geſamtheit 
der wagerechten Oberfläche jowie der Thäler und injenfungen beträgt nur 
20 865 qkm, fodaß, wenn wir dieſe Ziffer von der erften abziehen, wir auf Die von 
den Gebirgen eingenommene Fläche 459 135 qkm befommen. 

3. Die Unebenheit be Landes. 

Wenn wir die Bahnlinie Ismid-Angora betrachten, jo können wir ums 
überzeugen, welche große Unebenheit in Kleinafien herrſcht, und weiche große Natur: 
bindernifje der Menſch zu überwinden hat: 





*) Das geog. Handbuch von Andres Handotlas giebt 515 100 qkm an. 
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Steigung 
Lage naı 
Fa Station Seehöhe — 
m m 
0.00 Ismid + 19 198 

18.35 Bügüt Derlend + 37.40 0.10 

32.30 Sabandja + 36.00 0.05 
40.40 Adabazar + 36.40 115 

63.55 Geve + 70.00 om 

75.20 Alhiſſar + 78.96 0 46 
88.85 Meledie + 85.20 1.02 
103.86 Leſte + 102.40 199 
127.00 Vezirlhan + 148.50 818 
144.85 Bilebjif + 294.50 19.25 
162.15 Karaldi + 627.25 10 
176.80 Boz-öyüt + 740.25 5.20 
195.25 Inzönü + 835.20 1.86 
209.55 Tchulurhiſſar + 812.50 10 4 
228.40 Esti Schehir + 792.10 076 
251.70 Albunar + 774.45 0,59 
268.35 Alpisköi + 764.60 036 
290.60 Beylik Alhur + 756.50 0.63 
322.95 Saristöi + 736.00 1.03 
350.25 Bitcher + 708.00 1.03 
370.65 Sazilar + 687.00 0.08 
388.45 Beylit⸗köprü + 688.50 987 
407.45 Polatliy + 876.00 3.86 
442.70 Malitöi + 740.00 1.82 
412.35 Sytchankbi + 788.00 2.38 
497.75 Angora + 848.55 i 
190.80 Wofferigjeide 862.91 ° 

von In-Önü 
413.00 Waſſerſcheide 926.25 
von PBolatly 


Wie man aus diefer Tabelle fieht, fteigt die Linie vom Meeresufer bis 
Bezirfhan auf einer Strede von 127 km Länge um nur 148.50 m; mit den nächften 
17.85 km jteigt fie um das Doppelte, und in den folgenden 18 km madjt fie einen 
Sprung bon über 300 m. 

4. Höhenverhältniffe 

Es ift nicht unfere Abficht, die große Reihe von Mefjungen, die Tchichatcheff 
und andere ausgeführt haben, hier tiederzugeben; wir möchten nur bie wichtigſten 
Angaben erwähnen. 

Die mittlere Höhe von Meinafien würde die von Mont Dore (1886 m) ımb faft Bir 
Doppelte der Höhe von Innsbruck und Münden betragen. Allein die Eieineüte Diefer 


— 40 — 


Zahl find ſehr verjchiedenartig verteilt, da mehrere Lolalitäten Mleinafiend in Hinfiht 
ihrer mittleren Höhe} jehr von einander abweichen; die mittlere Höhe von Jonien 
wäre z. ®. 147, die von Troas 284 und von Pamphylien 370 m, während Galatien, 
Iſaurien und Lycien jedes über 1000 und Kappadocien ſogar 2000 m zählten. Kur, 
gejagt, Kleinaſien ſtellt fi) in Hinficht der Verteilung jeiner plaftiichen Beſtandteile 
als ein lompliziertes Gebirgsland dar; der zentrale Teil ift in Geftalt eines Plateau 
deprimiert und hat eine mittlere Höhe bon etwa 800—900 m; obwohl die Den 
fläche dieſes Plateau vielfachen Abweichungen ausgeſetzt ift, behält es doch auf einer 
großen Ausdehnung den ihm eigentümlichen Charakter bei und bildet einen langen 
Streifen, der bon Nordiveft nach Südoft läuft. Die Halbinſel zeigt eine andere 
Phyſiognomie: die höchſten Bergletten Tonzentrieren fi in ihrem füdfichen Teile 
wie im Taurus und Argäus, die längs der füdlichen Küfte fich erftreden. Die 
Gebirgsgruppen ſchließen ſich aber durch eine große Anzahl von Päſſen und Thälem 
an die flachen, deprimierten Oberflächen, daß daraus ein harmoniſches Ganzes entjteht, 
und die fremdartigen Cfemente dieſes Ganzen fi) durch Übergänge in einander 
verſchmelzen. 

Die wichtigften Päſſe, die man auf dem Wege von Travezunt nad) Diarbekit 
teifft, und ihre Seehöhen find: 


Zigana Pa - - > 2 2 2.2.2.2. 2070 m 
Henil⸗ Dagh > 222222020. 1900, 
RopeDah : -» > > 2 2470, 
Raralagn 2 222m. 2520 „ 
Zumal . 2 2 nn nn nn. 2500. 
Ountarfaya . © 2 2220202020. 2100, 
Nord-Tauud. . . 2300 „ 
Die höchſten Gipfel von Btcafen A die —— 

Mag... 4100 m 
Argäus... 4000, 
Vartchemelt.. 3700 
Bulgar⸗Dagh. . 2 222.202. 3500 „ 
Köfie Denen. 3480 „ 
Bing. . . Denn. 3200 
Antitaaruß. . . 2202000. 83000 „ 
Nord-Tauruß bei Wialetia 22.3000. 
Ciliciſcher Tau . . -» 22.2... 3000 „ 
Al⸗Dagh (Sien) - >» 22.2.2... 3000 „ 
Sipan⸗Dagh . . . nn. 2800 „ _ 
Al⸗Dagh (weſtlich von Sinas) 2202022700 „ 
Ala⸗Dagh (Bithgnien) . » » - . . . 2500 „ 
Leſchiſch⸗Dagh (Olymp) . . . . . . 2500 „ | 
Haſſan⸗Dagh » 2» 2 2.2.2.2.20. 2400 „ 
Berg bei Angora . . 1800 „ 


Naumann fagt: „Im allgemeinen Findet ı von n Dit gegen Weſt ein allmählicheb 
Abſchwellen der Maffen ftatt. Nur in den weſtlichen Randgebieten liegen breiter 
Landteile unter 900 m. Im Norden und Süden bleiben fie in der Stufe zwiſche— 
dem Meereöipiegel und dem 900 m hohen Nivenu mit Ausnahme ber Ebene von | 
Adana. einer lediglich ſchmalen Zone“. 
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5. Die Struktur der Thäler. 

Die Strufturen der Thäler find nicht minder intereffant; fie haben urjprünglich 
entweder eine parallele oder eine fenfrechte Richtung zur Küfte; fie verändern aber 
öfter ihre Richtung, und zur Küfte parallele Thäler werden ſenkrecht und umgekehrt. 

6. Schönheit des Landes. 

Was die Schönheit dieſes Gebirgslandes anbetrifft, jo läßt fie nichts im Ver⸗ 
glei mit anderen maleriſchen Ländern zu wünſchen übrig. Diefen Vergleich macht 
Tchihatchef folgendermaßen: 

„Der Taurus bildet eine Gebirgsmaſſe, die häufig den erhabenften alpinen Ge— 
mälden der Schtweiz, Tyrols, der Upenninen, Byrenden, der Sierra Nevada zc. leineswegs 
nachſtehen; bie Thäler des Kalykadnus, des Mäander, der Iris und jo mande andere 
haben um nicht8 die lachenden Thäler Sizilien, Kalabriens, Spaniens ꝛc. zu beneiden; 
die Geſtade Paphlagoniend, des Pontus und befonders Ciliciens, Pamphyliens und 
Lyciens find häufig noch maleriſcher als die ſchönſten Küſten de adriatiſchen Meeres 
und Griechenlands und wetteifern fogar mit bem prachtvollen Meerbufen von Genua 
mb feinen reizenden Corniſchen. Die Ebenen von Bruffa, von Afiun-Karahiſſar, 
von Denizli, von Iſparta ꝛc. können um die Palme mit der berühmten Vegadi 
Grenada oder den anmutigen Ebenen Lombardiens Kämpfen; endlich die zahllofen 
Ausbiegungen, gezadten Vertiefungen und mannigfaltigen Verzweigungen ber weit- 
lichen Küfte der Halbinfel beſitzen Buchten, die wie jene von Smyrna der Bucht 
Nenpels faft gleichgeitellt werden können, ohne der Meerengen des Bosporus und 
der Darbanellen oder der unvergleihbaren Lage Konftantinopel3 zu erwähnen, die 
nicht blos die malerijchen Seeſtädte Europas wie Neapel und Lifjabon übertrifft, 
fondern unftreitig in dieſer Hinſicht den erjten Plah in der Welt behauptet; denn 
trotz der Pracht ihrer tropiſchen Vegetation vermag aud; Rio de Janeiro, dieſe 
Königin der neuen Welt, nicht den Sieg davon zu tragen und beugt fi ehrfurchts- 
voll vor der alten Stadt der Cäfaren.“ 

7. Die geologifhen Formationen 
Kleinafiend werden in folgende geologiſche Ordnung gruppiert: 

A. Die arhäifche Gruppe, auch alttriftallinifche Gejteine genannt. 

Diefe Gruppe zerfällt, wie befannt, in: 

a) Glimmerſchiefer, Kalk und Chloritichiefer, welche Gejteine ſich im meftlichen 
Teile Kleinaſiens finden, der von den drei Flüſſen Hermus (Sarabat oder Gediz 
Thai), Mäander (Menderes) und Kayitros (Rurhit-Menberez) bewäflert wird. 

b) Gneis, findet ſich in Karien. 

<c) Öranulit, wird in Troas beobachtet. 

d) Granit, wird im bithynifhen Olympus getroffen; in Balileſſer (Myfien) 
tritt der Granit ſehr beichränkt auf; im Boſal, Aliſchehr, Yosgat (Galatien) iſt er 
ziemlich ausgedehnt. 

e) Syenit. Dieſes Geſtein kommt in Troas und in Galatien vor; es dehnt 
ſich in Schabinlarahiſſar und Gümüſchhane aus und erſtreckt ſich ferner die Berg- 
kette von Kodja-Dagh und Saribulak entlang bis an das Ufer des großen Salzſees 
Tuz⸗tchöllu) in Lycaonien. 

B. Die paläozoiſche Gruppe. 

In diefer Gruppe haben wir zu erwähnen: 

a) Die bevonijche Formation; fie wird auf mehreren Punkten des Bosporus 
und hauptſächlich an der nördlichen Mündung desjelben beobachtet; die Hauptgefteine 
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De Thonſchiefer, in beſchränktem Maße auch Glimmerjciefer, Kalkſtein. Sandftein, 
ergel. Man findet dajelbft ifofiert von anderen Gefteinen Quarz. Dann dehut 
ich diefelbe Formation im Antitaurus aus; ferner trifft man die Debongebilde auf 
der Küſte Eificiens. 

b) Die Steinfohlenformation. Dieje Formation ift bei Eregli, Ineboli umd 
Amafferi vorhanden; im Antitaurus iſt auch die Steinfohlenformatiou vertreten. 

Die anderen Glieder der paläozoiſchen Gruppe, Silur- und Diyasformation, 
find ſpärlich gefunden worden. 

C. Die meſozoiſche Gruppe: 

a) Die Juraformation ift in unbeträchtlichen Fegen auf der Küfte Baphlagoniens, 
der Umgegend von Amafjera in Bithynien, ſüdlich von der Stadt Boli umd in 
Galatien, ſüdweſtlich von Angora aufgebedt worben. Die Juragebiete bejtehen im 
großen und ganzen aus Kalkitein und Mergel. 

b) Die Kreideformation tritt in Ipſala, ſüdöſtlich von Tokat auf, ferner zwiſchen 
Nikfar und Ak-Gagyl, wo die Eruptiv- und Sebimentärgefteine in abwechſelnder 
Folge vertreten find; die Tuff-Kreideformation kommt bei Eregli vor. 

D. Die pänozoiihe Gruppe. 

Unter diejer Hauptgruppe unterſcheiden wir noch zwei Untergruppen oder 
Formationen: 

D1. Die Tertiärformation. Aus dieſer find drei Gebilde in Kleinaſien 
beobachtet worden: 

a) Evcän. Diejes erftrect fic längs Zafranboli, Merbjimel-Dagh (Linjenberg), 
Samfun und in der Umgegend von Kutahia; in dieſem Gebilde lommen mehr oder weniger 
tiefelige ober mergelige Kalle, beſonders in den petrefaftenführenden Schichten gr. 
Die petrefaftenfofen beftehen hauptſächlich aus Sandfteinen, Konglomeraten und Gyps 
Im Dorfe Kadi bei Samjun, 3 km weit vom Meere und 40—50 m über jeinem 
Niveau, hatte Thihatcheff auf einem Hügel eine Anzahl von Conchylien gefunden, 
was ihn hinzuzufügen veranlaßte, daß diejes Littoral zur Zeit des Menſchengeſchlechtes 
unter dem Wafjer Ing. 

b) Miocän findet ji in Kleinafien zerjtüdelt und zerftreut vor. Seine 
Gebirgsarten beitehen aus Kalkftein, Sandftein, Mergeln, Conglomeraten und Gypſen; 
fie find weiß oder gelb, Triftallinifch oder amorph, mehr oder weniger Fiefelhaltig. 
In Cilicien, beſonders im Thale von Ermenek und in der Umgegend von Tarjus, 
find die Miocänablagerungen durch zahlreiche organiſche Reſte ausgezeichnet. Man 
vermutet, daß die zahlreichen Salzlager ber Halbinjel von miocänem Alter feien. 

c) Pliocän. Die Sedimente, die dieje Verfteinerungen enthalten, zerfallen in 
‚zwei Gruppen; die eine Gruppe ift durch Meer- oder Bralktiſchwaſſer-Foſſilien. die 
andere durch mehr oder minder lakuſtriſche Organismen gekennzeichnet. Die erſte 
Gruppe tritt in ifolierten Segen in Konftantinopel auf, an den Hüften der Dardanellen, 
in der Umgegend von Sinop und in einem Teile des Mäander-Thales. Die Gebirge- 
arten beftehen hauptſächlich aus Liefeligem Kalf, Mergel, Konglomeraten, Sandftein 
und Sand; mit einigen Ausnahmen ift die Schichtung horizontal. 

Die zweite Gruppe, d. h. die pliocänen Süßtwafjer-Sedimente, nehmen jaſt ein 
Drittel der Halbinſel ein und bilden häufig ununterbrochene, ausgedehnte Flächen. 
Die waldloſe Igcaonifche Fläche ift die beträchtlichite. 

Während die Trias, der Jura und die Kreide nur wenig don glytfliiffigen, 
Maffen au den Erdrinnen durchbrochen wurden, wie die in der älteren paläozoiſchen 
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Zeit und während der Dyas durch Diabaſe, Porphyre und Melaphyre geſchah, treten. 
in der Tertiärzeit faſt überall auf der Erde Vullane und eine ganze Reihe eruptiver 
Bildungen von Trachyten und Baſalten hervor. 

Dieſe vulkaniſchen Bildungen haben in Kleinaſien ihre Spuren vorwiegend 
zurückgelaſſen; faſt überall begegnet man ihren koloſſalen Maſſen, jo u. a. in Ordu, 
in der Provinz Trapezunt; nämlich, wenn man von dieſer am Schwarzen Meere 
gelegenen Meinen Stadt zu Zuß fünf Stunden nad) Weiten geht, jo ſieht man hoch- 
intereffante Steinmaffen. Zwei davon verdienen eine bejondere Erwähnung. Sie 
erheben ſich an den beiden Ufern eines Heinen Fluſſes, Djiwil genannt; man nennt 
fie Kale⸗(Schoß) und erzählt, daß fie den Derebeyis-(THalfürften) als Streitort gedient 
haben, und in der That fieht man auf der am rechten Ufer gelegenen Gebirgamafje 
Stäpläge und Treppen im Stein ſelbſt ausgearbeitet; fie erhebt ſich direft vom Ufer, 
ift mit bujchartigem Gehölz bededt. Die am linken Ufer des Zluffes gelegene Mafje 
ift noch merfwürdiger; von Diten fieht fie oval und von Weſten kegelförmig aus, 
fie ruht wieder auf einer langen Reihe von Steinmaffen; man könnte annehmen, daß 
fie der Menſch abfichtlich aufgebaut hätte. 

Die Trachhte, Dolerite, Diorite, Pyroren-Porphyr, Bafalt, Eurit und Serpentin 
berraten in Kleinaſien ihre eruptive Natur. Überall zerſtreut giebt es bedeutende 
Trachytgebiete; die Afion-Sarahifjar (Phrygien) liegt am Fuße einer riejenhaften 
Trahyt-Pyramide; es ift noch daß tradhytiiche Gebiet des Argäus (Kappadocien) zu 
erwähnen. An den Schlünden berjelben fiegen häufig Dörfer und Städte, deren 
Dächer aus weißem Tuff, und deren Wände aus ſchwarzem Trachht hergeitellt find. 

"Ihre Mineralien jind Feldſpath und Oligoclas; letzteres waltet jedoch vor, 

Bemerkenswert ift es, daf die zahlreichen Trachytgebiete Kleinaſiens ſich 
entweber in der Nähe ber Küſten befinden oder gewöhnlich mit Salzſeen ver— 
gefelichftet find. 

Die Dolerite find in Erzerum, Kaifaria und Erkelel zu treffen. Der von 
der Höhe der Stadt Kaifaria (Cäfaren) in der Richtung nad Erkelek erſcheinende 
Dolerit iſt weiß und gelblih. Die Gefteine bejtehen hauptfächlic aus Labrador und 
Vyroren. 

Diorite find in Kleinaſien verhältnismäßig wenig vertreten. Man bemerkt 
einige iſolierte Ausbrüche an dem Bosporus und in ber Umgegend der Stadt Atjerai. 
Diefe Felsart beiteht aus Dligoclas, Amphibol und Gfimmer. 

Pyroxen⸗Porphyr ift reichlich im Pontus vertreten, tritt hier häufig mit Granit 
und Syenit auf. 

Die in Mlleinafien, bejonderd am Argäus und in Lydien, auftretenden Bajalte 
find Häufig Übergänge in Trachyt. 

Die Eurite find mit den Trachyten und Bafalten innig vermiſcht. 

Die Serpentine Kleinafiens treten in der Umgegend von Amafjia, in Lydien, 
Lycien, auf dem Bulgar-dagh und im Antitaurus auf. Sie enthalten faft immer 
mehr oder tveniger Diallage, Pikrolith, Brouzit. 

D2. Die quartäre Formation. 

Unter diefer Formation gruppieren ſich die Diluvialen und alluvialen Ab— 
lagerungen. In Kleinaſien ſcheint die diluviale Periode weniger Spuren hinterlajjen 
zu haben als in Europa und Amerika. Man behauptet, dab die anatoliſche Halb- 
infel den Wirkungen der großen Eisperiode entrüdt geweſen zu fein ſcheint; in dieſer 
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Periode find die organiſchen Nefte jelten und einförmig. In beireff der alluvialen 
Periode drüdt ſich Tchihatcheff folgenderweiſe aus: 

„Die Aluviaol- und Jüngftgebilde bieten das Merkwürdige, daß wegen ber 
‚zahlreichen Erinnerungen, die fi) an dieſes klaſſiſche Land Inüpfen, das Alter dieſer 
Epoche durch geſchichtliche Zeugniffe häufiger und ficherer als irgend wo anders 
beftimmt werben Tann. Somit wird e8 möglich, mit Hilfe folder Dofumente die 
fucceffive Bildung der ausgedehnten Delta mehrerer Flüffe chronologiſch anzugeben, 
wie unter anderen Halys (Kifil-Irmak), Iris(Yelchil-Jrmak), Männder (Menderes) u.|.m., 
ober die Geographen und Hiftoriker des Altertums und fogar des Mittelalters in 
der Hand die Verſchüttung der jet in Binnenfeen verwandelten Meerbujen von Latmus 
und Cannus, die Vereinigung vieler Inſeln mit dem jegigen Kontinent, die häufige 
Veränderung der Slußbette, wie ed mit dem Pyramus (Djidan Tchai) und Sarus 
(Sihun Tchai) der Fall war, die nicht weniger al ſechsmal ihre Bette änderten, 
ferner die ungeheure Entwidelung der Moräfte, eine notwendige Folge ber Ber 
änderungen ber Zlüffe, Bäche und Seen.“ 


8. Die Erdbeben in Kleinajien. 

Man ſchreibt die erfte Rolle bei den zahlreichen Erdbeben in Kleinaſien der 
vulfanifchen Thätigfeit zu. Es iſt ficher, daß die Vulkane durch bie Gewalt ihrer 
Gaſe unmittelbar und durch die Hohlräume, die gebildet werden durch das Austreten 
der koloſſalen Maſſen, mittelbar das Erdbeben Hervorrufen. Die Vullane find aber 
feit langer Zeit erlofchen, und das Land ift doch häufigen Erdbeben ausgeſetzt. Db- 
wohl man im Altertum und felbjt bis zu den neueften Zeiten glaubte, daß auf dem 
Gipfel des Argäus ein vullaniſches Zeuer brenne, wiſſen wir jetzt bank ber 
Tiegejchen Unterfuhung, daß es Kohlenwaſſerſtoffe find, die hier wie an anderen 
Punkten der Erde brennen, wahrjcheinfich hervorgerufen, wie Naumann jagt, aus 
der Berjegung der im Flyſchſandſtein enthaltenen und für dieſen charakteriſtiſchen 
pflanzlichen Reſte. 

Wie verichiedenartig die unteren Schichten des kleinaſiatiſchen Bodens find, 
zeigt die Thatjache, daß öfter neben einer warmen Quelle eine kalte heroortritt. 
Was die zahlreichen Thermen anbetrifft, fo ift vielleicht der Grund der Erwärmung 
darin zu fuchen, daß die Wafjeradern der Thermen biß tief in die heißen Schichten 
der Erde hineinreichen. Aus diefem Grunde "führen die Thermen gewöhnlich vide 
aufgelöfte mineralijche Beftandteile, die in der Hydrographie zu beſprechen find. 
Jedoch ein Land wie Kleinafien, daS von Meeren umſpült ift, und in welchem die 
die Flüſſe das Gebirgsland zerreißen, Quellen und Sickwaſſer außerordentlihe Maſſen 
von löslichen Beſtandteilen fortführen und jo durch ihre Auswaſchungen Räume und 
Spaltungen bilden, würde felbftverftändlich nicht von ben Erdbeben frei bleiben. 
Endlich, wenn man bedenkt, daß Kleinafien ein Gebirgsland ift und daß die Gebirge 
im Grunde fortwährend in einer wenn auch äußerſt langfamen Bewegung find, daB 
bei folchen Bewegungen Riſſe und Spalten entftehen, welche zum Yufeinanderfchieben 
und nadjherigem Zufammenftürgen größerer Erdſchollen im Erdinnern führen 
önnen*), fo hat man ein fernere® Moment zur Erklärung der häufigen Erdbeben. 

Dan hat wohl gemeint, daf eine Zeit Eommen wird, wo man ungeheuer tiefe 
Schächte abteufen wird, um die erdinnere Wärme an die Erdoberfläche zu befördern 
und bie Brennmaterialien zu erſetzen. 


*) Thiel Land. Konverjationd-Leriton. 
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9. Die Fruchtbarkeit bes Bodens. 
Es verdienen bie zuerft von Kaerger aus Kleinaſien mitgebrachten und 
Berjtn, in Berlin, analyfierten Exdproben erwähnt zu werben. 
Der Boden des Purſalthales in der Nähe des Fluſſes Salaria (Sangarius) 
enthält die folgenden Pflanzennähritoffe: 


1. Kaik (Ca0). . 2 2.2.2.0. 871 pCt. 
Kali K.Ooh...... . 061, 
Stilftff (c).014, 
PHosphorfäure (P.O.).... 013. 
Der rote Boden auf der sort: zwiſchen Ezkiſchehr und Kutahia entHält: 
2. Kalt (Ca0). 2.22... 5,64 pCt. 
Kali (RO). » 2.2... 02 „ 
Stidftoff (N). 2 .2...085 . 
Phosphorfäure (P,O,) » » - . 0,041 „ 


Bon demſelben Boden aus dem Untergrund in einer Tiefe von etwa einem 
Meter wies eine Probe die folgende Zufammenfegung auf: 


3. Kall (Ca0). . . » 495 pt. 
iO) 000 
Stickſtoff N). - » 2... ...007 „ 
Phosphorſdure (P,O,) . . . 0,034 „ 


Eine auf derjelben Hochfläche aufgenommene Probe eined grau gefärbten 
Bodens zeigt die folgende Zufammenfegung: 


4 8a (Ca0). . 2 2.2... 1,868 pCct. 
Stidjtoff (N)... 2... 021 „ 
PHosphorfäure (PRO) . -» -» - 0,047 „ 


Wenn ber vollstümliche Ausſpruch „Salkfand reiches Land“ richtig ift, Yo 
hat die Halbinfel das Recht, ald reiches Land betrachtet zu werden; in der Thät 
die erfte Probe enthält 8,71 pCt. 


„ zweite „ n 564 „ 
„ dritte „ r» 494 „ 
und „ vierte „ „ 168. 


Der Stidftoffgehalt ift vecht beträchtlich; jehr wenig Böden weiſen 0,14, 0,15 
und 0,21 p&t. Stidftoff auf. 

In der Analyſe (3) fehen wir, daß der Untergrund etwa in einer Tiefe von 
einem Meter weniger Stidftoff enthält als die Adererde; es ift dies ein glänzender 
Beleg für die Thatſache, da der Boden die den Pflanzen unentbehrlichen Nährftoffe 
fefthält, die Jahr für Jahr fich im Boden anhäufen und nicht durch das bewegende 
Waſſer weg⸗ oder in den Untergrund geführt werben. 

Was bie Phosphorfäure anbetrifft, jo ift fie mehr als gemügend vorhanden, - 
was leicht begreiflich ift, ba der kleinaſiatiſche Boden meiftenteit® einen vullaniſchen 
Urfprumg hat und in ber Regel ſolche Böden reich an diefem Pflanzennährftoff find. 

In den weitlichen und zentralen Gegenden der Halbinjel kann man von einen 
gar nicht gebüngten Boden zehn- biß ziwanzigmal mehr ald das gefäete Korn ernten.*) 
In Angora z. B. liefert 1 Korn 14 Körner, in Sivas, wo das Klima dem Wein 
und Tabalbau wenig günftig ift, erhält man, wenn das Feld gedängt, gewöhnlich 


) Tchihatdjeif, Asie-Mineure. 
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das 15—20fache der Ausjaat, und in der Umgegend von Tolat das 10—15jade. 
Im Mäander⸗Thal giebt der Winterweizen 15—20 Körner für 1, auf. der Ebene 
von Tchulur-Dva in Eilicien liefert ein Korn ohne Dünger 30-60 Körner. In 
Djanil, Provinz Trapezunt, liefert ein drei Kolben tragender Stengel von Mais 
600-800 Körner. 

Karl Kaerger macht die folgenden wichtigen Angaben über die Fruchtbarkeit 
bes Bodens: 

Weizen: Die gejamten Produftionsfoften eines Kilet) Weizen würden ſich 
Vengemäß) auf etwa 8 Piafter**) belaufen. Der Verlaufspreis eines ſolchen, ber 
vor Eröffnung der Eifenbahn nur 12—13 Piaſter betrug, fteht gegenwärtig in 
Estiſchehir auf 20 Piaſter, was einen Mehrwert von 12 Pinfter pro File beträgt. 
Nach deutihem Gelbe berecjuet würde da einen Reingewinn von 7,4 pCt. pro 
Kilozentner bedeuten, aljo: 

1 Kile = 37%, Liter = für Weizen 30 Kilo angenommen, demnach: 

Wenn 30 Kilo 2,22 Mt. Reinertrag liefern 
10 „ X 
_ 2,22 X 100 
0 


= 740 Mt. 


*) 1 Kile = 37%, Liter. 
**) 1 Biafter = 18%, Pfennig. 
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Bie Rechtsverhältniſſe der deutſchen Kolonialgefellfchaften. 


Bon Profeſſor Dr. Freiherr Karl von Stengel, 


Als nad; Erwerbung der erften Schußgebiete vor etwa fünfzehn Jahren ſich 
Kolonialgejellichaften bildeten, d. h. Gefellichaften, die fich die Aufgabe ſetzten, ſog. 
toloniale Unternehmungen zu betreiben und zu fördern, ergab ſich Die eigentimliche 
Schwierigkeit, daß die Gründer dieſer Gefellihaften im Zweifel waren, welche 
Rechtsform fie ihmen geben follten. Auf den erjten Blid hätte man meinen follen, 
daß die Wahl der Verfafjung der Aktiengeſellſchaft als das Natürlichite ſich empfohlen 
hätte; denn dieje Gejellihaftsform bietet die Möglichkeit, große Kapitalien für den 
Geſellſchaftszweck zufammenzubringen, ohnedaß die Geſellſchafter für die Verbindlichkeiten 
der Gejellihaft eine über den Betrag ihrer Aftien hinausgehende Haftung zu 
übernehmen verpflichtet find. Nach beiden Richtungen fcheint die Aktiengejellihaft 
für foloniale Unternehmungen, welche der Natur der Sache nad} einerjeitö beträchtliche 
Mittel verlangen, andererſeits im Erfolge zweifelhaft und ſchwer zu überjehen find, 
in hohem Grade pafjend zu fein. In der That ift denn aud) die Form der Altien- 
geſellſchaft. wenn fie nicht überhaupt ihre Entjtehung den Bedürfniſſen der kolonialen 
Unternehmungen verdankt, in erſter Linie bei Kolonialgejellichaften zur Anwendung 
gefommen. Verſchiedene der ſich bildenden deutſchen Kofonialgejellichaften haben denn 
auch die Form der Aftiengefellichaft angenommen. Andererſeits war aber nicht zu 
berfennen, daß daß beutjche Altienrecht, insbeſondere, wie es durch das Geſetz vom 
18. Juni 1884 ausgeſtaltet war, verſchiedene Beſtimmungen enthält, wie z. B. die 
Vorſchriften über die Gründung der Altiengeſellſchaft, die Haftung der Gründer und 
der Verwaltungsorgane u. |. w., welche die Bildung von Kolonialgeſellſchaften in der 
Form des Aftienvereing wirklich erſchwerten oder doch diejenigen Perfonen, die die 
eriten großen Kolonialgeſellſchaften gründeten, veranlaßten, eine andere Rechtsform zu 
wählen. Dazu kommt nod, dab die Verfafjung der Aktiengejellichaften für die 
Bedürfniſſe der Kolonialgeſellſchaften doch nicht immer ganz ausreicht. Die Verfaffung 
der Altiengejellichaft jegt nämlich ein bejtimmtes in Aktien zerlegtes Geſellſchafts- 
Tapital voraus, deffen Erhöhung oder Herabjegung zwar zuläffig, aber mit gewifjen 
Schwierigkeiten verbunden ijt. Bei foloninlen Unternehmungen wird e8 aber häufig 
ſchwer fein, die Höhe des erforberlichen Betriebskapitals von vorne herein richtig zu 
bejtimmen; namentlid) wird es häufig vorfommen, daß die Durchführung der Zwecke 
der Geſellſchaft mehr Mittel verlangt, als anfänglich in Außficht genommen war. 
Für ſolche Fälle ift die Verfaſſung der Altiengeſellſchaft nicht biegfam genug; denn 
die Erhöhung des urſprünglichen Kapitals wird nicht immer leicht auszuführen, die 
Inanfpruchnahme des Kredits aber ebenfall unter Umftänden ſchwierig ober ſogar 
bedenllich jein. Diefe Erwägungen betimmten feiner Zeit gerade die bedeutenderen 
Kolonialgeſellſchaften, wie die Colonial-Gefellichaft für Südweſt-Afrika, die Neu-Guinea- 
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KRompagnie, die Deutſch-Oſtafrikaniſche Gefellihaft und die Witugefellihaft, die Ver- 
faffung der Korporation nach Mafgabe der Vorſchriften de allgemeinen preußiſchen 
Landrechts anzunehmen. 

Daß dies nur ein Notbeheli war, ergiebt ſich | hon daraus, daß die Verfaſſung 
der landrechtlichen Korporation nur ſolche Kolonialgeſellſchaften wählen konnten, die 
ihren Sit im Gebiete des preußiihen Landrechts Hatten. Die Verfaſſung der 
genannten Geſellſchaften zeigt aber ferner, daß, wenn biefelben au in die Form 
der Korporation gelfeidet wurden, die ihrem Begriffe na) auf der perſönlichen 
Mitgliedſchaft der Gejellichafter beruht, fie doch als Kapitalsgejellidaften nad 
dem Vorbilde der Aktiengejelihaft gedacht waren. Dafür ſprach vor allem der 
Umftand, daß das Geſellſchaftsvermögen in eine Anzahl gleich großer Anteile zerlegt, 
die Mitgliedihaft vom Befige eines Anteils abhängig gemacht und der Umfang der 
Berechtigung Hinfichtlih des Stimmrecht? in der Generalverfammlung wie die 
Beteiligung am Gewinne und Verlufte nad) der Zahl der Anteile bemejjen wurde 

Im Übrigen lehnten ſich die Statuten der Colonial-⸗Geſellſchaft für Südtveft-Afrika 
und der Witugefellihaft mehr an die Grundfäge der Aftiengejellfcaft an, während 
die Neu⸗Guinea⸗Kompagnie hinfichtlich der Haftung der Mitglieder der bergrechtlichen 
Gewerkſchaft nachgebildet wurde, und die Deutſch-Oſtafrikaniſche Geſellſchaft einen 
Mittelweg einſchlug. Bezüglich der Geſellſchaftsorgane und ihrer Befugniſſe ſchloſſen 
ſich die genannten Geſellſchaften im Weſentlichen den Vorſchriften des Uftienrechts an. 

Den Schwierigkeiten, die in diefer Beziehung vorhanden waren, juchte die 
Novelle vom 13. März 1888 zum Gejege über die Rechtöverhältnifje der Schup- 
gebiete durch Einfügung der 88 8—10 abzuhelfen. Diefe Paragraphen lauteten in 
der urſprünglichen Faſſung: 

$ 8. „Deutſchen Kolonialgeſellſchaften, welche die Koloniſation der deutſchen 
Schußgebiete, insbejondere den Erwerb und die Verwertung von Grundbefig, ben 
Betrieb von Land» und Plantagenwirtichaft, den Betrieb von Bergbau, gewerblichen 
Unternehmungen und Handelsgeſchäften in denſelben zum ausſchließlichen Gegenftand 
ihres Unternehmens und ihren Sig entweder im Reichsgebiet oder in den deutſchen 
Schußgebieten haben, oder denen durch Kaiſerliche Schugbriefe die Ausübung vo 
Hoheitsrechten in den deutſchen Schußgebieten übertragen ift, kann auf Grund eines 
vom Reichskanzler genehmigten Geſellſchaftsvertrags (Statut) durch Beſchluß des 
Bundesrat die Fähigkeit beigelegt werden, unter ihrem Namen Rechte, insbejondere 
Eigentum und andere dingliche Rechte an Grundſtücken zu erwerben, Verbindlichleiten 
einzugehen, vor Gericht zu klagen und verflagt zu werden. In ſolchem Zalle haftet 
den Öläubigern für alle Verbindlichkeiten der Kolonialgeſellſchaft nur das Bermügen 
derjelben. Der Beichluß des Bundesrat? und ein Auszug des Geſellſchaftsvertrags 
jind durch den Neichdanzeiger zu veröffentlichen.“ 

$ 9 „Der Gejelligaftsvertrag hat insbeſondere Beſtimmungen zu enthalten: 
1. über den Erwerb und den Verluft der Mitgliedſchaft; 2. über die Vertretung der 
Geſellſchaft dritten gegenüber; 3. über die Vefugnifje der die Geſellſchaft Leitenden 
und der die Leitung beauffichtigenden Organe bderjelben; 4. über die Rechte und 
Pflichten der einzelnen Mitglieder ; 5. über die Jahresrehnung und Verteilung de 
Gewinns; 6. über die Auflöfung der Geſellſchaft und die nach derfelben eintretende 
Vermögensverteilung.“ 

$ 10. „Deutſche Kolonialgeſellſchaften, welde bie im $ 8 emvähnte 
Zähigfeit durch Beſchluß des Bundesrat? erhalten haben, unterjtehen der Aufiict 
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de Reichslanzlers. Die einzelnen Befugniffe derſelben find in ben Geſellſchafts— 
vertrag aufzunehmen.“ ') 

Durch Geſetz vom 2. Juli 1899 betreffend Abänderung und Ergänzung des 
Geſehes über bie Nechtöverhältniffe der deutſchen Schußgebiete wurde Abſatz 1 des 
$ 8 dahin abgeändert bezw. ergänzt, daß die Worte „ober in deutſchen Schußgebieten“ 
in „oder in einem Schußgebiete“ umgeändert und nad) benfelben der Zufaß „oder 
in einem Konſulargerichtsbezirk“ eingefügt wurde. 

Außerdem wurde vor den Worten: „der Beſchluß des Bundesrats u. j. iv.“ 
ein Abjag 2 eingeihoben: „daß gleiche gilt für deutſche Geſellſchaften, welche den 
Betrieb eine8 Unternehmens der im Abſatz 1 bezeichneten Art in dem Hinterland 
eine deutſchen Schutzgebiets oder in jonftigen dem Schußgebiete benachbarten Bezirken 
zum Gegenftande und ihren Gig entweder im Reichsgebiete oder in einem Schuß- 
gebiete oder in einem Stonfulargerichtöbezirt haben.“ Endlich wurden noch in 
$ 10 die Eingangsworte: „Deutſche Kolonialgefellicaften“ umgeändert in „die 
Geſellſchaften· 9). 

Was die Tragweite diefer Beſtimmungen anlangt, jo war gelegentlich der 
Verhandlungen über den Gejepenttvurf vom Jahre 1888 in der Reichstagskommiſſion 
darauf Hingerviejen, daß die Beltimmungen in den 88 8—10 nur eine einzelne 
Möglichkeit der Gründung von Kolonialgefellicaften gewähren follen, und daß es 
daher nicht außgeichloffen fei, daß ſich auch fernerhin Kolonialgeſellſchaften nad) 
Mafgabe der Vorſchriften des Handelsgeſetzbuchs oder fonftiger Reichs-⸗ oder Landes- 
gejege bilden. Derartige Gejellichaften unterliegen ſelbſtverſtändlich nicht den 
Beitimmungen der 88 8—10. Namentlich gilt dies auch von der Beaufjichtigung, 
inbezug auf welche diefelben nur infoweit und nur in der Weife in ihrer Bewegung 
eingeengt find, als dies durch die betreffenden reichs⸗ ober landesgeſetzlichen Vorſchriften 
ausdrücklich angeordnet iſt. Inbezug auf den zuläffigen Inhalt der nad} den 88 8—10 
zu bildenden Kolonialgejellihaften wurde in der Reichstagskommiſſion feitgeftellt, daß 
durch die Vorſchrift des $ 8, wonach dritten Perſonen lediglich daS Vermögen 
der Gefellichaft haftet, die Annahme des Gewerkichaftsprinzips nicht ausgeſchloſſen 
und daher den Gefellichaften gejtattet fei, durch ihre Statuten den Mitgliedern die 
Verpflichtung zu Zuſchüſſen aufzuerfegen und an die Nichtzahlung dieſer Zuſchüſſe 
die Reduzierung ihrer Anteile zu knüpfen. Ebenſo wurde feftgeftellt, daß bie 
Beftimmungen über Altiengefellihaften auf diefe Kolonialgejellichaften keine Anwendung 
finden, daß aber im übrigen durch die Statuten derjelben zwar Dispofitiobeftimmungen 
des gemeinen Rechts, nicht aber ziwingende Vorjchriften desſelben geändert werden 
tönnen. 


1) Im dem Gefepe vom 15. März 1888 (Meihägejepblatt Nr. 11. ©. 74 u. 79) 
lautet ber zweite Eat des $ 10: „Die einzelnen Befugniffe desfelben (nicht „derſelben“) 
find in den Geſellſchaftsvertrag aufzunehmen.“ Wenn in Art. II des Geſetzes vom 2. Juli 1899 
(Reichögefepblatt Nr. 29) an der betreffenden Stelle das Wort „derfelben“ fteht, fo beruft 
dies zweifello® auf einen Drudfehler, der fid freilich auch ſchon in der Reichstagsdruchſache 
Nr. 371 von 1899 vorfand, welche den Entwurf zu dem Geſehe vom 2. Juli 1899 enthielt. 
Daß es ſich Hier nur um einen Drudfehler handeln kann, ergiebt fid) ganz Mar aud aus der 
Vergleihung bes $ 10 mit $ 9 des Geſehes von 1888. Die Schriftleitung. 

) Über die Gründe, bie zum Erlaſſe des Geſehes vom 2. Juni 1899 Beranlafjung 
gaben, vgl. die Abhandlung von Gareis: „Abänderung bes Schuhgebietsgeſetes“ Kofonial- 
Beitung 1899, ©. 225 ff. 
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Anlangend fodann die Geſellſchaften, auf welche die Beitimmungen der 88 8—10 
anwendbar find, fo müfjen fich diejelben mit Folonialen Unternehmungen befaffen. 
Zu den folonialen Unternehmungen find aber zu rechnen: 1. die Anlegung von 
Kolonien in überſeeiſchen Ländern, einſchließlich der darauf abzielenden vorbereitenden 
Ihätigfeit, wie Ankauf von Ländereien und Wieberveräußerung an Koloniſten, 
Erforihung einer Gegend behufs Gründung einer Kolonie, Veranlafjung der An— 
fiedefung deuticher Neichdangehöriger in überſeeiſchen Ländern zum Zweck der Anlage 
einer Kolonie und dergl, während der bloße Betrieb von Auswanderungsgeichäften 
nicht unter ben Begriff der „Eofonialen Unternehmungen“ fällt; 2. der Betrieb und 
die Förderung von wirtſchaftlichen Unternehmungen jeder Art in den Kolonien, eins 
ſchließlich des Handels mit den Kolonien; 3. die Ausübung von Hoheitsrechten und 
die Teilnahme an der Regierung und Verwaltung der beutichen Schußgebiete auf 
Grund ausdrücklicher Verleihung, in&bejondere in der Form Kaiſerl. Schußbriefe. 

Dagegen ift die Thätigfeit derjenigen Vereine und Geſellſchaften, welche lediglich 
ben Zweck haben, das Interefje für koloniale Beſtrebungen zu erregen und wach zu 
halten, nicht zu den kolonialen Unternehmungen zu rechnen, da derartige Ver— 
einigungen lediglich die ideale Förderung des Kolonialweſens bezweden, ſich aber 
nicht mit kolonialen Unternehmungen in wirtichaftlich-politiichem Sinne beſchäftigen. 
In $ 8 heißt es nun, daß die betreffenden Geſellſchaften die Kolonifation deutſcher 
Schußgebiete, insbeſondere den Erwerb und die Verwertung von Grundbefig u. |. w. 
zum Gegenftand ihres Unternehmens haben müfjen, oder daß ihnen durch Kaiferl. 
Schupbriefe bie Ausübung von Hoheitsrechten in den deutſchen Schußgebieten übertragen 
fein muß; und daß auch diejenigen Geſellſchaften Hierher zu rechnen find, welche ein 
Unternehmen der in Abſatz 1 bezeichneten Art in dem Hinterland eines deutſchen 
Schutzgebiets oder in fonjtigen den Schutzgebieten benachbarten Bezirken betreiben. 

Es wird darnach anzunehmen fein, daß alle Gejellihaften zu den Solonial- 
geſellſchaften gehören, welche eine der oben angeführten „kolonialen Unternehmungen“ 
als Zweck verfolgen. Namentlich gehört nach der durch die Novelle vom 2. Juni 1899 
dem $ 8 gegebenen Faſſung aud die oben unter Nummer 1 erwähnte vorbereitende 
Thätigkeit zmweifello8 zu den Lolonialeu Unternehmungen im Sinne der erwähnten 
gejeglichen Beſtimmung. Geſellſchaften fallen ferner als Kolonialgeſellſchaften nur 
unter der Vorausſetzung unter die Veitimmungen der 88 8—10, wenn jie die daſelbſt 
erwähnten kolonialen Unternehmungen zum ausſchließlichen Gegenſtande ihrer 
Thätigfeit machen. Durch dieſe Beſtimmung follte offenbar verhütet werden, daß 
nicht Gefellichaften zur Umgehung des Geſetzes, um z. ®. den beichränfenden Vor— 
ſchriften des Altienrechts zu entgehen, neben anderen Unternehmungen ein geringfügige 
toloniales Unternehmen als Gegenftand ihrer Wirkſamkeit bezeichnen. Cine derartige 
Beitimmung war aber auch deshalb veranlaft, weil Stotonialgejellichaften, die auf 
Grund des $ 8 durch Beichluß des Bundesrats Korporationsrechte erlangt haben, ımter 
Aufjicht des Reichslanzler ftehen, die fih nur auf die fraglichen Tolonialen Unter 
nehmungen bezieht, auf andere Unternefmungen fich aber nicht erjtreden kann. 

Endlich find felbftverjtändlichermeife die $$ 8—10 nur auf deutſche Kolonial- 
gefelffchaften anwendbar, da nur dieſe unter den Vorſchriften des deutſchen Rechts 
ftehen. Als deutſche Kolonialgejellichaften find aber nad) $ 8 zu beachten Diejenigen, 
die ihren Sitz im Reichsgebiete oder in einem Schußgebiete oder in einem Konfular- 
gerichtsbezirle haben. Bezüglich derjenigen Gefellichaften, denen durch Kaiſerl 
Schutzbrieſe die Ausübung von Hoheitsrechten in einem Schutzbrieſ übertragen it, 
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ift die nicht ausdrücklich vorgejchrieben, wohl deshalb, weil es als felbjtverftändlich voraus⸗ 
gejegt wurbe, daß der Kaifer fremden Geſellſchaften leinen Schugbrief erteilen werde. 

Es ift nun die Frage aufgeworfen worden, ob und inwieweit etwa ſich bie 
Stellung ber auf Grund der SS 8—10 a. a. D. gebildeten Solonialgejellichaften 
durch die Einführung des bürgerlichen Geſetzbuchs und des Handelsgeſetzbuchs vom 
10. Mai 1897 geändert hat, und ob diejelben eventuell verpflichtet find, Statuten— 
änderungen vorzunehmen. Im Zuſammenhang damit fteht die weitere Frage, ob 
ſich auch in Zukunft Kolonialgeſellſchaften auf Grund ber 88 8—10 bilden können. 
Um diefe Frage nad} jeder Richtung erichöpfend beantworten zu können, ift vor allem 
darauf hinzumeifen, daß das BGB. nnd das HGB. am 1. Januar 1900 ohne weiteres 
auch in den Konfulargerichtöbezirten wie in den Echußgebieten in Kraft getreten find. 
Für die Konſulargerichtsbezirke ergiebt ſich dies aus $ 3 des Konſulargerichtsbarkeitsgeſetzes 
dom 10. Juli 1879, wonach in den Konſulargerichtsbezirken die Reichsgeſetze zivil- 
rechtlichen Inhalts, wozu namentlich auch das Handelsgeſetzbuch zu rechnen üft, in 
Geltung find, und außerdem das allgemeine preußiſche Landrecht zur Anwendung zu 
tommen hatte. Dieſe Beitimmung war in dem Sinne aufzufaſſen, daß das 
preußiſche Landrecht nur jo fange in den Konfulargerichtöbezirfen in Kraft fein jollte, 
als ein allgemeines deutſches Zivilgeſetzbuch nicht vorhanden war, und daß alle Reichs— 
geiege, ohme daß fie für die Konfulargerichtöbezirte beſonders verfündigt zu werden 
brauchen, von jelbft in dieſen Bezirken in Kraft zu treten haben‘). Es hat denn auch 
die Begründung des Entwurfs des neuen Konſulargerichtsbarkeitsgeſetzes anerkannt, 
daß das BGB. und dns HGB. vom 10. Mai 1897 in den Konfulargerichtöbezirten 
von jelbjt am 1. Januar 1900 Geſetzeskraft erlangt haben. Für die Schußgebiete 
folgt aber der erwähnte Grundſatz aus $ 2 des Geſetzes vom 17. April 1886 über 
die Rechtöverhältniffe der Schußgebiete, weil daſelbſt vorgefchrieben ift, daß ſich daß 
bürgerliche Recht für die Schußgebiete nad) den Vorſchriften des Konſulargerichtsbarleits- 
geſetzes beftimmt. 

Das Inkrafttreten de8 BOB. und des HGB. vom 10. Mai 1897 hat zur 
Folge, daß Kolonialgeſellſchaften, die fich nicht den $$ 8—10 a. a. O. unterwerfen, 
iondern in einer Rechtsform des gemeinen Rechts bilden wollen, jelbitverftändlich 
nur eine Gejellihaftsform wählen können, die nach den erwähnten beiden Geſetz— 
büchern, bezw. den neben denjelben in Kraft gebliebenen Gefegen, wie z. ®. dem 
Geſetz vom 20. April 1892 über die Geſellſchaften mit beichränfter Haftung zuläffig 
erſcheint. Nur nebenbei mag bemerkt werden, daß die Kolonialgeſellſchaften keineswegs 
grundſätzlich als Handelsgeſellſchaften zu betrachten find, fondern nur dann, wenn fie 
gewerbsmäßige KHandelsgeichäfte betreiben, oder wenn fie eine Gefellichaftsform 
angenommen haben, die zur Folge hat, daß die Geſellſchaft, gleichgültig ob jie 
Handelsgeſchäfte betreibt oder nicht, unter allen Umjtänden als Handelsgejellichaft zu 
betrachten ift, wie dieß z. B. bezüglich der Aftiengeichaften und der Geſellſchaften mit 
beſchränkter Haftung vorgeichrieben ift. 

Wo eine dieſer Vorausſetzungen nicht zutrifft, unterliegt die betreffende 
Kolonialgefelligaft nicht den Bejtimmungen des Handelsrecht, jondern denjenigen 
des bürgerlichen Rechts. 

Zu den gejeßlichen Bejtimmungen, die neben dem BGB. und HGB. in Straft 
geblieben find, gehören namentlich) aud) die SS 8—10 des Geſetzes vom 17. April 1886 


2) Bergl. meinen Aufjag „Dad VBürgerl. Geſehbuch und die deutſchen Schußgebiete”. 
in ber Kolonial-Beitung 1898, ©. 370 fi. 
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bezw. 15. März 1888 über die Rechtsverhältniſſe der deutſchen Schutzgebiete. Es 
ergiebt ſich dies ſchon aus dem allgemeinen Grundſatze, daß durch ein neuere 
allgemeine8 Gejeß ein ältere8 Spezialgefeg nicht aufgehoben wird, folgt aber auch 
aus der Vorfchrift des $ 22 BGB. wonach ein Verein, deſſen Zweck auf einen 
wirtſchaftlichen Geſchäftsbetrieb gerichtet ift, in Ermangelung befonderer reich 
geſetzlicher Vorſchriften Rechtsfähigleit durch ftantlihe Verleihung erlangt; denn 
der Sinn dieſer Beſtimmung ift offenbar der, daß alle beſonderen Reichsgeſehe 
aufrecht erhalten bleiben, welche die Bildung juriftifcher Perfonen zum Gegenftande haben. 

Es ift alfo die Entjtehung von Kolonialgejellichaften nach Maßgabe der 88 8—10 
a. a. D. in Zukunft zweifellos zuläffig. Wäre dies nicht ‚der Fall, jo wäre mohl 
kaum noch im vorigen Jahre die Novelle vom 2. Juni 1899 zu dieſem Teile des 
Schutzgebietsgeſetzes erlaſſen worden. 

Für die Frage, welche Geſellſchaften nach Maßgabe der 88 S—10 gebildet 
werden können, ſind die obigen Ausführungen maßgebend. 

Anlangend ſodann die Frage, ob das Inkrafttreten des BGB. und des HGB. 
am 1. Januar d. J. eine Änderung in der rechtlichen Stellung und Verfaſſung der 
Kolonialgeſellſchaften zur Folge gehabt hat und dieſe Geſellſchaften daher verpflichtet 
find, Statutenänderungen vorzunehmen, fo iſt dieſe Frage grundſätzlich zu verneinen. 
Es fommt hier der Rechtsſatz zur Anwendung, daß Gefege nur für die Zukunft, 
nicht aber für die Vergangenheit wirfen und daher Thatbeflände, die vor dem 
Inkrafttreten eines Geſetzes liegen, nad) dem alten Rechte zu beurteilen find, wenn 
das neue Geſetz nicht ausdrücklich das Gegenteil beftimmt hat. 

Sole älteren Kolonialgeſellſchaften können übrigens entjtanden fein nad, 
Maßgabe der 88 8—10 a. a. D., die auch in Zulunft unverändert in Kraft bleiben. 
Es liegt auf der Hand, daß die Rechtsverhältniſſe dieſer Gefellichaften durch die 
Vorihriften des BOB. und HGB. nicht berührt werden; für jie bleiben nachwievor 
maßgebend die 88 S—10 bezw. die auf Grund derſelben feſtgeſtellten Sapungen. 
Nur in dem wohl faum zutreffenden Falle, daß die Statuten einer ſolchen Geſellſchaft 
Vorſchriften enthalten follten, die nad) dem BGB. bezw. HOB. unzuläffig find, 
wären dieſelben als aufgehoben zu betrachten. Im übrigen ift nur darauf auf 
merffam zu machen, daß, inſoweit dieſe Sapungen auf Vorſchriften des gemeinen 
Rechts (Zivilrehts oder Handelsrecht) Bezug nehmen und diejelben jubjidiär für 
anwenbbar erklären, an die Stelle der älteren Vorſchriften die Beſtimmungen der feit 
dem 1. Januar d. 8. geltenden Gejeße getreten find. 

Viele der vor dem 1. Januar 1900 entftandenen Kolonialgeſellſchaften find 
aber nicht nad) Maßgabe der 88 8—10 a. a. D. gebildet worden, ſondern haben 
eine im gemeinen Reichs- oder Landesrechte zuläfiige Rechtsform angenonmen. Es 
wird hier zu unterſcheiden fein: Iſt die Kolonialgeſellſchaft auf Grund von 
geſetzlichen Vorſchriften entjtanden, die auch jet noch, wenn auch in veränderter 
Faſſung, gelten, wie z. B. die Beſtimmungen des Handelsgeſetzbuchs über die 
Handelsgeſellſchaften oder das Geſetz über die Gefellihaften mit beſchränkter Haftung, 
fo bleiben die früher feitgeitellten Satzungen in Kraft") mit der ſelbſtverſtändlich 








) Val. 4. B. Art. 23, des Einführungsgejepes zum HGB. vom 10. Mai 1897, welcher 
bejtimmt, daß auf die Errichtung einer Aktiengeſellſchaft oder Kommandit-Aktiengeſellſchaft, die 
vor dem Inkrafttreten de HGB. zur Eintragung in das Handeldregifter angemeldet iſt, die 
bisherigen Vorſchriften Anwendung finden, jofern vor diefen Zeitpunfte die Boraußfegungen erfüt 
find, an deren Nachweis die bißherigen Vorſchriften die Eintragung knüpfen. 
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auch hier zur Anwendung lommenden Einſchränkung, daß diejenigen Beſtimmungen 
der Satzungen außer Kraft treten, die nach dem neueren Rechte unzuläſſig ſind. 
Außerdem kommt es darauf an, ob das neuere Recht Beſtimmungen enthält, die 
auch auf ältere Geſellſchaften Anwendung zu finden haben. So jagt z. B. Art. 22 
Abſatz 2 E. ©. zum) HGB. vom 10. Mai 1897, daß die Vorſchriften des 
820 86GB. über bie in der Firma der Altiengeſellſchaften und der Kommandit- 
geſellſchaften auf Aktien aufzunehmenden Bezeichnungen auf die bei dem Inkraft— 
treten des HGB. für eine ſolche Gefellichaft in das Handelsregiſter eingetragene 
Firma Anwendung findet, wenn die Firma aus Perfonennamen zufammengejegt iſt 
und nicht erfennen läßt, daß eine Aftiengejellichaft oder Kommanditgeſellſchaft 
Ingaberin ift. Ferner beftimmt Art. 24 Abſatz 2 a. a. D., daß, wenn das Aftien- 
fapital einer beftehenden Altiengejellihaft oder Kommandit-Altiengeſellſchaft erhöht 
wird, die Vorſchriften des 5 180 Abi. HGB auch auf die neuen Aktien An— 
wendung findet. 

Manche der älteren Kolonialgejellihaften haben fi) aber auf Grund von 
gejeglichen Bejtimmungen gebildet, die am 1. Januar 1900 außer Kraft getreten find. 
63 gilt Dies insbeſondere von denjenigen, die als landrechtliche Rorporationen nad 
Maßgabe der einſchlägigen Vorfchriften des preuß. Landrechts geichaffen wurden. 
Auch bezüglich dieſer Geſellſchaften muß grundjäglid angenommen 
werden, daß ihre Rechtslage ungeändert geblieben ift. Daß das Geſetz, 
das auf fie zur Anwendung zu kommen hat, nicht mehr in Kraft ſteht, ift gleich 
gültig. Dagegen kommt es darauf an, ob nicht bezüglich folder Gejellihaften in den 
Ausfürungsgejegen zum BGB. ber betreffenden Einzelftaaten Übergangsbeftimmungen 
getroffen find. 

Im preuß. Ausführungsgejege vom 20. Auguſt 1899 ift dies nicht der Fall; 
im Gegenteil ergiebt fih aus Art. 89 lit. c desjelben, daß die Vorſchriften des 
allgemeinen Landrechts für die Vereine, die vor dem Inkrafttreten des BGB. 
Rechtsfähigleit erlangt haben, auch fernerhin anwendbar find. 

Daraus folgt, daß auch bei denjenigen Kolonialgeſellſchaften, die |. 3. als 
landrechtliche Korporationen gegründet worden find, eine Veränderung ihrer Ver— 
fajjung an und für ſich nicht geboten ift. 


* 
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Die Kolonialgefellfhaften und ihre Eintragung in das 


Handelsregifter. 
Bon Dr. R. Leift, Regierungsafiefior. 


Während die Aftiengefellihaft und die Geſellſchaft mit beſchränkter Haftung, 
um Rechtswirkſamkeit nach außen zu erlangen, der Eintragung in da8 Handeld- 
regifter bedarf, ift die bei den auf Grundlage des Geſetzes über die Rechts— 
verhältuiffe der Deutſchen Schußgebiete vom 15. März 1888 errichteten Stolonial- 
geielichaften nicht der Fall. Denfelben werden, nachdem ihr Statut vom Reiche 
Kanzler genehmigt ift, die Rechte einer juriftiichen Perfon durch ben Bundesrat 
verliehen; hiermit haben fie aljo Rechtsfähigkeit erlangt. 

Trotzdem fteht auch für Kolonialgejellichaften die Eintragung in das Handel 
vegifter nicht außer Frage. Schon unter dem bisherigen Rechtszuſtande drängten 
die Regifterrichter auf die Eintragung der Kolonialgejelichaften, ſoweit dieſelben 
Handelsgeſchäfte betrieben, da jeder Vollkauſmann als eintragungäpflichtig zu 
betradhten ift. Die Eintragung it denn auch in vielen Fällen erfolgt, und zivar 
geihah dies in Preußen merkwürdigerweiſe im Regiſter für Einzelkaufleute (Firmen- 
Negifter), da das Gefellihaftöregifter nur für Aftien- und Aktien-Kommandit- 
geſellſchaften, Geſellſchaften m. b. H., offene Handelögejellihaften und Kommandit- 
geſellſchaften beftimmt war und darnach für Kolonialgejellicaften feinen Raum 
bot. Die gleiche Behandlung erfuhren übrigens die öffentlichrechtlichen Kor— 
povationen, namentlich der Fiskus, bezüglich ihrer für eintragungspflichtig eradjteten 
Betriebe. 

Das mit dem 1. Januar d. 3. in Kraft getretene neue Handelsgeſetzbuch 
trifft in $ 33 Beſtimmungen über die Eintragung derjenigen juriftiichen Perfonen, 
welche mit Rücficht auf den Gegenftand oder die Art und den Umfang ihres 
gewerblichen Betriebes eintragungspflichtig find, welche alſo entweder Handels 
geihäfte gemäß $ 1 des Handels-Geſetzbuches betreiben, oder aber ein anderweitige 
gewerbliche8 Unternehmen bilden, welches nad) Art und Umfang einen in kauf 
männicher Weife eingerichteten Geichäftsbetrieb erfordert. Dieſe Merkmale dürften 
bei den Deutſchen Kolonialgeſellſchaften wohl faft allgemein zutreffen, und hiernad) 
find Diejelben, mit Ausnahme derjenigen, welche lediglich Landwirtſchaft be 
treiben umd daher nad) $ 3 des Handels-Geſetzbuches eine Sonderftellung ein- 
nehmen, als eintragungspflichtig anzufehen. Die Eintragung erfolgt, nachdem 
nunmehr eine rationellere Gliederung des Handelsregiſters eingetreten it, im 
Negifter B. Der Eintragung muß eine Anmeldung vorhergehen, welche von fämt- 
lichen Mitgliedern des Vorſtandes mit notarieller oder gerichtliher Beglaubigung 
zu unterzeichnen ift. Die Anmeldung wird insbejondere Firma und Sig ber 
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Geſellſchaft, den Gegenftand de3 Unternehmens und die Namen ber Vorſtands— 
mitglieder anzugeben haben. Beizufügen find der Anmeldung, und zwar in 
beglaubigter Form, die Statuten und die Urkunde über die Veftellung des Vor— 
itandes; ferner die Beweisſtücke aus denen der Charakter der Kolonialgeſellſchaft 
als juriftiiche Perſon hervorgeht (Verleihungsurkunde). 

Zum Schluſſe ſoll noch auf eine mißverſtändliche Auffaſſung hingewieſen 
werden, welche die Eintragungspflicht der Kolonialgeſellſchaften vielfach findet. 
Benn neu gegründete Kolonialgeſellſchaften der Poftbehörde gegenüber behufs 
Legitimation zur Empfangnahme von Boftfendungen den Nachweis ihres Korporationd- 
Garalter8 und der Vertretungsberechtigung ihrer Vorftandsmitglieder durch Vor— 
legung der bezüglichen Beweisurkunden erbracht Haben, jo hat dies der Pojtbehörde 
jelöftverjtändlih zu genügen, da ihr nur die Prüfung darüber obliegt, ob die 
Geſellſchaft als Korporation befteht, und wer die gejeglichen Organe derjelben find. 
Trogdem kommt e8 häufig vor, daß die Voftbehörde, nachdem ihr beim Amtsgericht 
auf Anfrage die Auskunft geworden ift, die Stolonialgefellihaften feien eintragungs- 
pilichtig, Den Beſcheid erteilen, fie könnte die Aushändigung von Poſtſachen nur 
vornehmen, wenn der Nachweis der erfolgten Eintragung durch Vorlegung eines 
Regiſterauszuges erbracht werde. Dieſe irrtümliche Auffafjung der Poſtbehörde 
beruht auf einer Verkennung des Geſichtspunltes, daß für Die Kolonialgefellihaften 
im Gegenfaß zu den Attien-Gefellichaften und Gefellichaften mit beſchränkter Haftung 
die Regijtereintragung feine Worbedingung der Entftehung des Korporations- 


aratters ift. 
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Militãriſche Maßnahmen Frankreichs im Hinterlande 
von Algier. 


Bon Oberftleutnant z. D. Hübner. 
I 


Nur wenig beachtet in einer Zeit, da das allgemeine politiiche Intereſſe durch 
den heldenmütigen Widerjtand des Heinen Burenvolkes gegen einen übermächtigen 
Feind voll in Anſpruch genommen war, hat Frankreich einen bedeutenden Schritt 
vorwärtd gethan, um feinen großen Kolonialbefig im Norden Afrikas zu Eonjolidieren 
und um feine mittelafrifanijchen Kolonien zu dem erjteren in engere Beziehung zu 
bringen. Nur kurz nahmen die meiften Zeitungen Notiz von den Kämpfen, durch 
welche ſich Ende de Jahres 1899 das der Miffion Flamand beigegebene Vegleit- 
tomnando des Hauptmanns Pein in den Beſitz der Oaſengruppe Inſalah fegte, und 
ebenfo Furz ift die Meldung von den franzöfiichen Truppenanfammlungen bei Ain 
Sefra und Djenien bou Reg im Süden der Provinz Dran -zu einem Vormarſch 
über Igli gegen den Tuat vermerkt worden. Und doch liegt hier eine Handlung 
der franzöfiihen Regierung vor, welde, wenn fie zu anderen Zeiten eingeleitet 
worden wäre, ſicher zu biplomatijchen Reklamationen geführt haben würde, in deren 
Zolge diefelbe unter Umftänden wohl überhaupt nicht über das Stadium der Ein- 
leitung hinausgefommen fein würde. Frankreich hat den Augenblick, um haltloſen 
Zuftänden ein Ende zu bereiten, Hug gewählt; trog der ihm durch Verträge zu 
ftehenden Nechte auf das Hinterland von Algier würde ihm der weitere Ausbau 
feiner Kofonialherrichaft in dieſen Gegenden durch engliſche Beeinflufjung der 
maroffanijchen Regierung von diefer Seite aus unmöglich gemacht worden fein. 

Die Grenze zwiſchen Maroflo und Algier iſt in ihrem ſüdlichen Teil 
nicht genügend feitgelegt, an einzelnen Stellen durchſchneidet fie ſogar die Ber 
figungen derſelben Stämme, deren einzelnen Angehörigen e8 leicht machend, fie zu 
wechſeln, wenn fie ſich durch Vergehungen der Verfolgung ſeitens der politiichen Behörden 
ausgejegt haben. Man behauptet franzöfiicherjeits, daß es aus dieſem Grunde jo 
ſchwer fei, der häufigen fleinen Revolten Herr zu werden, und beflagt ſich feit 
langem, daß die Aufjtändijchen auf marotanifhem Gebiete Schuß fänden. — That 
ſächlich entbehrt die Grenze, wie fie durd Vertrag des Jahres 1845 zwiſchen 
Marofto und Frankreich vereinbart worden ift, der Anlehnung an die geographiſche 
Geſtaltung des Landes; fie geht von einem etwa 15 km öſtlich der Mündung deö 
Moulouga gelegenen Punkt aus und verläuft in fait genau füblicher Richtung über 
den Sattel des Teniet e3-Safji, die Tajengruppen Figuig und Ich bei Marollo 
belafjend. Der Artikel 1 des Vertrages jagt dann: „Südlich von Teniet es-Saſſi 
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bie Grenze noch weiter feftzulegen, ift nicht notwendig, da hier dag Land nicht mehr 
zu bearbeiten ift“. Daß aus ſolchem Vertrag Unzuträglichkeiten hervorgehen 
mußten, ift Har; Gerhard Rohlfs, einer der wenigen Reijenden, welchen e8 ver- 
gönnt war, in ben Tuat borzudringen, jagt zu diefem Punkte: „Man weiß nicht, 
ob man ſich mehr über die Eindfiche Unerfahrenheit der franzöfiichen Diplomatie 
ober über den Wit des marolfaniichen Gejandten Si Ahmeb-ben-Ali, mit dem diefer 
die Frage behandelt hat, vertwundern foll“. 

Dieſe Grenzlinie wünſcht man nun in Frankreich abgeändert zu ſehen — und 
die offenbar mit Recht. Eine andere Frage iſt e8 allerdings, ob man mit dem— 
ſelben Rechte den Flußlauf des Moulouga als Grenzlinie verlangen darf — eine 
folhe Grenzregulierung würde mit einer bedeutenden Verminderung des maroffanifchen 
Reiches gleichbedeutend fein, würde aber auch Frankreich nicht zu bezweifelndes Recht 
auf Igli einräumen, welchen Ort man jept — al8 in ber durch den Londoner Ver— 
trag vom 5. Auguft 1890 feitgelegten Intereſſenſphäre liegend (la zone d’influence 
au sud des possessions mediterrandennes jusqu’& une ligne de Say sur le Niger, 
& Barma sur le lac Tschad) — fo wie fo einzunehmen im Begriffe fteht. Jgli 
iſt für Frankreich nicht durch die Zahl feiner Einwohner oder durd) den Wert jeiner 
Umgegend wichtig; denn es zählt kaum 4000 Angeſeſſene und geftattet lediglich die 
Kultur von Palmen — aber e8 beherricht eine der wichtigiten Straßen von Marokko 
nad) dem Tuat, jener Dafengruppe des Tidikelt, deren Bevölterung der franzöfiichen 
Regierung von jeher den größten Wiberjtand entgegengefeßt, und die zu allen Zeiten 
die Sahara durch weitausgreifende Raubzüge unficher gemacht hat, dieſelbe Straße, 
auf der übrigens Gerhard Rohlfs im Jahre 1864 vorging. gli paſſieren alle 
Karawanen, die zwiſchen Marokko und den Dafen des Tidilelt, Gurara, Tuat und 
Inſalah wechfeln, von hier aus dem Flußlauf bed oued Guir folgend. Man jagt 
ſich in Frankreich, daß mit der Einnahme von Igli eine abjolute Sicherheit in diefen 
jonft ewig unruhigen Gegenden hergeitellt werden fann, daß man den Widerjtand 
der Tunt um fo eher wird brechen können, wenn man in Igli die Verbindung der- 
felben mit Marolko zu überwachen imftande ift. Dieje Erwägungen haben ſchon zu 
wiederholten Verſuchen geführt, Igli zu nehmen — teils find diefe aber an den 
Schwierigkeiten geſcheilert, mit denen die aus dem Süden der Provinz Oran vor— 
dringenden Kolonnen in den zu durchſchreitenden, volllommen waſſerloſen Wüſten zu 
tämpfen hatten, teils fürchtete man engliſche Einſprache. Man hat id) deshalb 
begnügt, feinen Befig in Richtung auf Igli möglichft zu fihern und vor allen Dingen 
in Richtung auf diefen Ort eine Eifenbahnlinie vorzutreiben. Dieſelbe läuft von 
Arzew (zwiſchen Oran und Moftaganem an der Küſte gelegen) auß, ſchneidet be 
Perregaux die Bahn des afgeriichen Tell, berührt dann Maskara, die Garnifon des 
1. und 2. fremden Regimentes, Mecheria und endete bis vor menigen Wochen in 
An Sefra; ihre im Jahre 1893 im Bau begonnene Verlängerung iſt aber ganz 
vor kurzem bis Djenien bou-Rezg dem Verkehr übergeben worden, und bereit hat 
man den Bau bis Zoubia, jegt nad) dem Forſcher Duveyrier benannt, in Angriff 
genommen. Nach Zoubia hat man zwei Kompagnien der Subbivifion von Mastara 
geſchickt, um diefen Ort zu befejtigen. . 

Eine Expedition auß dem Süden Drang nad) Igli und von hier — früher 
ober fpäter — gegen den Tuat war jedenfalls Längit beichloffen. General Bhilibert, 
einer der herborrngenditen Kenner der algeriichen Verhältniſſe, behauptet, daß ſich 
die Notwendigkeit, Igli zu bejegen, bereits im Jahre 1858 herausgeitellt, und daß. 
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fie zu dieſer Zeit bereits vom General Margueritte gefordert worden ſei. Aber 
42 Jahre find erforderlich geiwefen, un von der Anregung zur Ausführung zu 
gelangen. 

Den unmittelbaren Anſtoß zu einer Beichleunigung des gegen Igli gerichteten 
Unternehmens hat die Befigergreifung Inſalahs durch die Miſſion Flamand gegeben. 
Diejer Iegtere, der Profefjor der Geologie an der Ecole des sciences in Algier ift, 
wurde bon der Regierung Ende des letzten Jahres nad) dem Süden geihidt, um 
die Hocebenen des Tadmait, des Mouidir und die Niederung des oued Mia ſowie 
des Tidifelt zu ftudieren. Die Hochebene des Tadmait ift jüdlih von EI Golea 
gelegen und wird im Weften und Nordweiten gegen die Sahara von dem Wafler- 
lauf oder vielmehr richtiger dem wafjerlojen Bett der Mia begrenzt. In demfelben 
findet man faft zu jeder Jahreszeit in der Tiefe von einigen Metern Wajler; 
dasſelbe ift beſonders für Truppenzüge in dieſen Gegenden geeignet. Noch weiter 
füdlih, von dem Tadmait durch die Niederung des Tidikelt, die hier nad) Oſten 
verläuft, getrennt, erſtreckt fich das Platenu des Mouidir. Das Tidikelt umfaßt mehrere 
Dajengruppen, deren öftlichite Inſalah iſt. Weſtlich liegt die Gruppe des Tunt, 
nörbli von dieſem die von Gurara. Vom Tuat verläuft nad; Nordiveiten bis 
Igli der oued Saura, ein dem oued Mia ähnliches Flußblett, welches feine Fort- 
fegung in dem bereit8 weiter oben genannten oued Guir findet. Dieſe nach ihrem 
tifjenihaftlihen Führer „Miffioen Flamand“ benannte Expedition iſt als Ergänzung 
der Miffion Foureau-Lamy anzujehen, welche von Duargla über Timaffinin in 
Richtung auf den Tihad-See ausgeſchickt worden ift, und die augenblidlic bei Sinder 
am Niger angekommen fein foll. Jener Miſſion Flamand, der unter Kommando des 
capitaine Bein, des Sohnes eine gleich dem General Philibert als hervor 
ragenden Afrifafenner3 befaunten Generals, jtellte fi) nun der von den Franzoſen 
als Chef d’Injalah bezeichnete Stammeshäuptling mit etwa 1200 Eingeborenen ent 
gegen, doch wurde berfelbe von dem genannten Hauptmann am 27. Dezember voll» 
ftändig geſchlagen. Der Miljion Flamand gelang e8, den Hauptort der Dafengruppe, 
den ar el Kebir, zu beiegen; fie hat ſich in dieſem bis jetzt auch behaupte. 
»J’y suis, j'y reste“ läßt France militaire die Regierung fagen; thatfächlich ift der 
Einnahme der Daje auch bereits die Nachſendung weiterer Truppen unter Kommando 
des Major Baumgarten, der commandant superieur du cercle d’EI-Golta ift, 
gefolgt. Mit diefer Verſtärkung mag die jegige Beſatzung Juſalahs etwa 400 bis 
450 Mann, meift algeriiche Schügen und Spahiß nebjt einigen Mehariften (Dromebar- 
reitern), betragen. Das Heine Detahement hat feit feiner Vejigergreifung bereits 
mehrere Gefechte mit der Friegeriichen Bevöllerung zu beftehen gehabt. Won ber 
Heftigfeit berjelben zeugt die verhältnismäßig hohe Anzahl der Verwundeten. Die 
ſelbe ſoll einige 80 betragen. Nebenbei ſei bemerkt, daß die Miſſion Flamand ohne 
Arzt außgerüdt war, und daß ein folder erft mit der nachgeſchickten Verſtärkung ein- 
getroffen ift, fodaß die erften Verwundeten mehrere Tage ohne Behandlung bleiben 
mußten. Um bie Bebürfnifje des Detachements in diejen Gegenden, in denen es 
außer Gerfte und Datteln höchſtens noch Hammelfleiſch geben foll, ſicher zu ftellen, iſt 
anı 9. Februar von EI Golen aus eine*Kolonne nachgeſchickt worden, deren Ein- 
treffen am 26. Februar erwartet wurde. — Man darf fi) von Inſalah trotz der 
großen Wichtigleit, die feinem Beſitz für Frankreich beizumefjen it, Fein großartige 
Bild mahen. Obwohl es bisher nur fehr wenigen Reijenden gelungen ift, hier ein- 
zudringen — France militaire jagt, bisher habe an der Daje wie an dem Jagd⸗ 
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gebiet eine8 Großbefiger die Inſchrift „On n’entre pas ici“ gejtanden —, jo weiß 
man doch, daß ganz Inſalah nur etwa 6 kleine Ortſchaften zählt, die um eine falzige 
Sagume gelagert find, und daß es höchſtens 4000 Einwohner hat. Die gejamten 
Stämme des Tidifelt mögen etwa 25000 Menſchen zählen und imftande fein, etwa 
4000 mit Gewehren beivaffnete Leute zu ftellen. 

Um nun die durch die Einnahme der Dafe Infalah erreichten Vorteile voll— 
fändig ſicher zu ftellen, Hat man ſich entſchloſſen, das Vorgehen von An Sefra im 
Süden DOrans über Igli gegen den Tuat zu befchlennigen — man hofft jo, dieſen 
zwiſchen zwei Feuer bringen und um jo eher bezwingen zu fönnen. 

Wie bereits gefagt, ift die Bahn von Ain Sefra bis Djenien bou Rezg vor 
lurzem dem Verkehr übergeben wurden. Ihrer Eröffnung wohnte der General- 
gouverneur von Algier, Laferrière, bei, desgleichen mehrere Deputierte und 
Senatoren. Zür die Weiterführung der Bahn bis Zoubia find die nötigen Vor— 
ehrungen getroffen worden: zwei Kompagnien eines Fremden-Bataillons mit dem 
Vataillonsſtab find nach Zoubia geſchickt worden, eine weitere Kompagnie desjelben 
Bataillon hält Djenien bou Rezg beſetzt, eine vierte Kompagnie, die beritten gemacht 
worden ift, hat man nad) Hadjerat M’Guil detachiert. Ferner find bereit geftellt 
ein zweites Sremdenbataillon, eine Eskadron Spahis und eine Eskadron Chaſſeurs 
d Afrique. Eine Sektion Artillerie, ein Sanitätsdetachement, die nötigen Kolonnen 
und Mannfchaften der eingeborenen Polizei find ebenfalls bei Djenien bou Rezg in 
der Verfammlung begriffen. — Man fcheint den Vormarſch im zwei Staffeln an— 
treten zu wollen — wenigſtens jchreibt der progres militaire, daß man dem Abſtieg 
zur Sahara (Djenien bou Rezg fiegt auf dem Plateau des Schott) derart zu bewirken 
gedenke, daß zwei Kolonnen ſich gegenfeitig unterjtügen follen. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß ſolchergeſtalt der Tuat „entre les deux 
branches d’un &tau“ fommen wird, der um jo wirkſamer ſich anziehen läßt, wenn 
man, tie beabfichtigt, auch eine jeßt fi) in EI Golen ſammelnde Kolonne in der Stärke 
von 500 Mann Infanterie, einer Seltion Artillerie und einem Peloton Genie zur 
weiteren Verſtärkung noch nach Inſalah ſchickt. 

Aber man muß ſich auch vergegenwärtigen, daß man ſehr große Strecken 
zurückzulegen hat, ehe man das angeſtrebte Ziel erreichen wird; die Entfernung 
El Golea —Inſalah ergiebt ſich aus der oben angeführten Zeit, welche der Marſch 
der nachgeſchickten Kolonne erfordert. Von Denien bou Rezg bis Igli ſind aber 
etwa 300, von dort bis zum Tuat 400 km zu marſchieren! Und zwar in waſſer— 
Iojer Wüſte. 

Inzwiſchen ift in Tanger die Nachricht don der Einnahme Inſalahs durch 
franzöfiiche Truppen befannt geworben. Die maroffanijhe Regierung ift fi) ber 
Unmöglichkeit, durch Waffengewalt die Hoheitörechte auf diefe von ihr beanfpruchten 
Gebiete zu verteidigen, wohl bewußt; aber man bereitet einen Proteit vor. Daß 
derfelbe, der der engliſchen Unterftigung wird entbehren müfjen, überhaupt nur die 
leiſeſte Beachtung finden wird, ift nicht anzunehmen. Igli wird don den Sranzofen 
genommen, befeftigt und zum Endpunkt der jet nur bis Djenien bou Rezg führenden 
Bahn gemacht werben. Aber auch Tuat wird man bejegen, ebenſo wie man Injalah 
on nahm. Und damit fällt Gurara von jelbft. Daran ift gar nicht zu zweifeln; 
man fagt: „le Touät, le Gourara sont dans notre hinterland et n’ont jamais fait 
partie de l’empire marocain“. 
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Frankreich wird aber durch diejen Handſtreich nicht nur eine vollkommene 
Beruhigung der Grengdiftrifte im Weſten, jondern hierdurch vor allem die Möglid- 
teit erreichen, an den Bau der längft in Ausſicht genommenen Transjahara-Bahn 
von Algier nad) dem Tſchadſee Herantreten zu können. Die Verbindung von 
An Sefra nad) Timbuftu, die man ehemals anftrebte, hat man fallen laffen, da man 
ſich jehr richtig fagte, daß durch ſolche Bahn der ganze Senegalhandel bedroht 
werben würde. Auf den Bau ber Transjahara-Bahn nach dem Tſchadſee legt man 
aber augenblidiih um fo größeren Wert, hofft man doch von dem genanuten Gee 
als Verlehrsmittelpunkt aus weiter die Streden nach Oubanghi, dem Kongo, Dahome 
erichließen zu fönnen. 

Und daß ift ein Plan, der einer großen Macht, die fi) ihrer folonialen Auf 
gaben bewußt ift, auch würdig ift. Deshalb kann man dem Vorgehen Frankreichs in 
der Sahara nur Erfolg wünſchen. 

In allgemeinen ſteht man in Frankreich den Operationen gegen Inſalah und 
Tuat fehr freudig gegenüber; es darf aber auch nicht verjäumt werden, zu berichten, 
daß abiprehende Urteile auch unterlaufen. So fließt ein Artifel der France 
militaire mit den Worten: „Parce que, de m&me que Bismarck a dit que les 
Principaut&s Danubiennes ne valaient pas les os d’un grenadier pom£ranien; de 
mẽme, le Sahara ne vaut pas une pinte de notre sang, ni un sac de notre or“. — 
Solche Anſichten find aber nur jehr vereinzelt zu finden. 
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Die Handelsabteilung, inbefondere die Kolonialausſtellung 
des Stadtiſchen Mufenms in Bremen. 


Bon Dr. A. Beyer (Bremen). 


Das neue Stäbtiihe Mufeum für Natur, Völler- und Handelskunde in 
Bremen ift eine noch fehr junge Anftalt. Es wurde anfangs 1896 eröffnet, Hat 
aber feit diefer Zeit mehrere Hunderttaufend Beſucher aufzuweiſen gehabt. Die 
Neihhaltigkeit der Sammlungen und die Eigenartigfeit ihrer Aufftellung haben die 
ungeteilte Betvunderung von Fachlenten und Laien erregt, ſodaß das Bremer Muſeum 
ımter den zahfreichen ähnlichen: Anftalten Deutſchlands eine der erften Stellen ein— 
nimmt. Erſt im Oftober 1899 haben ihre Majeftäten der König und die 
Königin von Sachen das Mufeum eingehend beſichtigt und dabei ihrer hohen 
Befriedigung über da8 Gejehene Ausdrud gegeben. An diefem großen Erfolge des 
Bremer Mufeums ift die Abteilung für Handelstunde mit in erfter Linie beteiligt. 
Abweichend von den meiften Handelömujeen de Auslandes und der ähnlichen deutichen 
Inftitute, wie fie z. B. in Frankfurt a. M. und Stuttgart bejtehen, ift in Bremen 
das Hauptgericht in erſter Linie auf die Belehrung des Publikums gelegt, nicht 
aber auf Taufmännifche Auskunftserteilung in Handelsſachen, wie dies z. B. bei den 
Handelsmuſeen von Brüffel, Antiverpen, Lille, Mailand u. a. der Fall ift. Die 
Aufftellung der Sammlungen ift nad) doppelten Geſichtspunkten erfolgt, nad 
geographiſchen und fyftematifchen. Entiprechend der Bedeutung Bremens al zweit⸗ 
größtem Importplatz Deutſchlands, das mit einer großen Zahl überfeeiicher Länder 
in unmittelbarer Verbindung fteht, wurden zunächſt die wichtigſten europäiſchen und 
außereuropäifchen Qänder zu bejonderen Gruppen vereinigt, in denen möglichit alles, 
was die betreffenden Länder produzieren, überfichtlich zufammengefteltt ift, um auf 
diefe Weiſe ein Bild von der Leiftungsfähigfeit der einzelnen Länder auf ben 
Gebiete des Handels und der Induftrie barzubieten. Hierbei fam es vor allem 
darauf an, bie verfchiedenen Rohprodulte und Fabrifate der einzelnen Länder, welche 
für den überfeeiichen Handel in Betracht fommen, möglichſt vollzählig vorzuführen, 
fei e8 zur Aufklärung von Intereffenten, deren Zahl ja in einer Handelsſtadt wie 
Bremen beſonders groß ift, fei es zu grünblicher Belehrung des ſich erfahrungs- 
mäßig für Handelsprodufte gern intereffierenden großen Publitum. So find, um 
nur einige anzuführen, zu befonderen Gruppen vereinigt: bie nordiſchen Länder 
Rußland, Skandinavien), die Mittelmeerländer (Portugal, Spanien, Italien), der 
Drient (Egypten, Türkei, Weitafien), Oftindien, Ceylon, Südafrika, Aujtralien, Neu— 
feeland, Sundainfeln, Japan, China, Argentinien, Braſilien, Mexiko, Kuba und 
Portorilo, Trinidad, Jamaika, Weftlüfte von Südamerifn. Alles, was in diefen 
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Ländern, mit denen Bremen in mehr oder weniger bebeutendem Handelsverkehr 
fteht, erzeugt und ausgeführt wird, iſt hier in einer das wärmſte Anterefje des 
Beſuchers feffelnden Weife zur Austellung gelangt; dabei ift ſtets durch zahlreiche 
Abbildungen, Modelle u. dergl. der äfthetiihe Geſichtspunkt berüdfictigt worden. 
In den meijten Gruppen ift neben den Erzeugnifien des betreffenden Landes Dur 
lebensgroße, naturgetreue, bildfiche und plaſtiſche Darftellungen auch die Eigenart 
des einzelnen Landes und feiner Bervohner zur Darftellung gebracht worden. Dies 
ift 3 B. der Fall bei den Abteilungen Merito, Ceylon und der Solonialabteilung. 
Auch die ethnographiihe Abteilung weift eine große Zahl lebensgroßer Völkertypen 
in ihrer charakteriſtiſchen Lebensweiſe auf, wie die Gruppe der Sibirier, Eslimos, 
Lappen, Maſchukulumbe, Battaf u.a. Außer den nach geographiichen Geſichtspunkten 
geordneten Erzeugniffen der einzelnen Länder umfaßt die Handelsabteilung noch 
zahlreiche (über 60) ſyſtematiſche Warengruppen. Die Bedeutung, welche Bremen 
als erſter Handelsplatz in einer Anzahl wichtiger Stapelartifel einnimmt, hat es als 
jelöftverjtändfich ericheinen laſſen, dieſe vorzugsweiſe aus den Vereinigten Staaten 
importierten Artifel in hervorragender Weile anszuſtellen. Zahlreiche Hiefige Kauf- 
leute ſowie viele in- und ausländiſche Firmen, vor allem die Bremer Baummollbörfe, 
die Tabafbörfe, die vereinigten Getreidehändfer, haben da8 Mufeum in den Stand 
gelebt, große Kolleftivausftellungen von Tabat, Baumwolle, Reis, Getreide, 
Kaffee u. |. mw. vorzuführen, die inbezug auf Reichhaltigkeit nicht? zu wünſchen übrig 
laſſen. So jehen wir 3. B. in der Abteilung „Baumwolle“ prächtige malerijhe und 
plaftiihe Darftellungen der Gewinnung, Verſchiffung und Verarbeitung de für 
Bremen wichtigjten Handelsartikels. Die Ernte in einem amerikaniſchen Baummoll- 
feld wird ung in getreuer Nachbildung vorgeführt; Anjichten von New-Orleans und 
dem Bremer Freihafen veranfchaulichen bie wichtigjten Häfen für die Ein- und Aus— 
fuhr der Baumwolle; zahlreiche, überfichtlich geordnete Proben zeigen die verſchiedenen 
Sorten und ihre fabrilmäßige Verarbeitung bis zum feinjten Garn; ein naturgetreues 
großes Modell ftellt ung einen Markt in der ojtindiihen Stadt Agra dar. Die 
Gewinnung verfchiedener anderer wichtiger Handelsartifel, wie Salpeter, Indigo, 
Jute, Schellad, Kork, wird in vorzüglich gearbeiteten Modellen vorgeführt. Neben 
dieſen Haupthandelßartifeln enthält der obere Stod de Mufeums eine fehr große 
Zahl von Warengruppen, jo 3. B. Genuß- und Nahrungsmittel, Getreide, Hülfen- 
früte, Drogen, Gummi und Harze, Ölliefernde Stoffe und Dele, Kautſchuk und 
Guttapercha, Chinarinde, Farbitoffe, Dungftoffe, Gejpinnititoffe und viele andere. 

Bei ber zunehmenden Wichtigleit und immer gefteigerten Ausdehnung unjerer 
Kolonien war es nur jelbftverjtändlich, daß auch die kolonialwirtſchaftlichen Intereſſen 
in erhöhtem Maße in unjerem Mufeum berücfichtigt wurden. Wenn auch die 
Handelöbeziehungen Bremens mit unferen überfeeijchen Beligungen verhältnismäßig 
nur gering find — eine genaue Statiſtik des Bremiſchen Handels mit unjeren 
Kolonien ift feider nicht vorhanden, da der afrikaniſche Import aus Mangel einer 
direkten Bremiſchen Dampferverbindung nad) Afrifa meift über Hamburg geht —, 
jo ift doch das Intereſſe für unſere Kolonien immerhin ein recht bedeutendes. Dies 
zeigte fih 3. ®. aud in der 1898 erfolgten Gründung eine Bmeigvereind 
Bremen der Deutihen Kolonialgeſellſchaft. Der Wunſch, in der Handelsabteilung 
de3 Städtiſchen Muſeums eine bejondere Abteilung für die beutichen Kolonien 
zu errichten, Tonnte bei dem ntgegenfommen ber verſchiedenen in Betracht 
kommenden Geſellſchaften und Firmen ziemlich raſch erfüllt werden. Bereitwillig 
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überließen die Deutſche Kolonialgeſellſchaft in Berlin, die Deutich - Dftafrifaniiche 
Geſellſchaft in Berlin, das Deutſche Kolonialhaus (B. Antelmann) in Berlin, die Jaluit- 
Geſellſchaft in Hamburg ſowie eine Reihe erfter Kolonialfirmen, wie Jantzen & Thor 
mählen (Hamburg), 3. H. Vietox (Bremen), 5. W. Burmefter (Hamburg) und ver« 
ſchiedene andere, eine reiche Auswahl von Erzeugnifien aus unferen Schutz- 
gebieten. Sie werden in Glasſchränken dem Publikum in überſichtlicher Weije 
borgeführt. 

Ein großer Schrank enthält z. B. nur bie Produkte von Deutſch-Oſtafrika: 
zahlreiche Proben von Kaffee, Gummi, Hülſenfrüchten, eingemachte Früchte wie 
Ananas, Bataten, Bananen, Proben von Farbftoffen und Geipinnftfajern (Kofosfajer, 
Siſalhanf, Ananasfajern), Kopale, Nutzhölzer, Früchte des Affenbrotbaums u. |. w.; 
ein anderer umfaßt die Erzeugnijje von Kamerun, Togo und Deutſch-Südweſtafrika 
(Palmterne und Palmöle, Kakao, Kautſchuk, Tabak, Calabarbohnen, Ebenholz u. a.), 
ein britter diejenigen ber Südſee: Neuguinea (Baumwolle, Tabat, Nutzhölzer), 
Bismarck⸗Archipel. Marihall-Infeln, Karolinen (Steinnüffe, Kopra, Burgosmufcheln), 
Samoa (Kopra, Kaffee, Kakao, Anatto). Zwiſchen beiden afrifaniihen Schränfen 
befindet jich zur Veranſchaulichung unſeres oſtafrilaniſchen Schußgebietes eine in 
Lebensgröße gehaltene, harakteriftiiche Gruppe. Durch die offene Rüdjeite einer mit 
Binfen und Matten befleideten Hütte fällt der Blick auf eine Landihaft am Kilima— 
Ndſcharo mit der Station Moſchi. Mannſchaften der Schuptruppe find vor ber 
Station marſchfertig aufgeftellt. In der Hütte befinden fich zwei Perfonen. Ein 
Soldat der Schugtruppe (Sudanefe) in feldmarſchmäßiger Rüftung, die Flinte in der 
Hand, verabſchiedet fi) von einem Negermäbchen, daß die Tracht der Küſten— 
bevöllerung trägt. ine große Kalebaſſe, in der fie Waſſer holen will, fteht 
neben ihr. 

Die Mitte der Kolonial-Ausftellung nimmt ein großer, mit Glas überbedter 
Tiſch ein, auf welchem die von dem Deutjchen Kolonialhauſe in Berlin (B. Antelmann) 
überfandten Erzeugniſſe aus den verichiedenen Schußgebieten vorgeführt merben. 
Durch die Nebeneinanderftellung von Rohprodukten und der aus ihnen hergeftellten 
Sabrifate ift dem Publikum die befte Gelegenheit geboten, jelbit zu jehen und zu 
beurteilen, was unjere Kolonien praftiich leiften. So finden wir neben einander 
Tabalproben aus Neuguinea und Kamerun nebſt daraus gefertigten Bigarren, 
Balmkerne und Palmöl aus Weftafrifa nebſt den daraus hergeftellten Kerzen und 
Seifen, Erdnüffe aus Dftafrifa und Erdnußöl, Mafjoirinde aus Neuguinea bezw. 
Kolanüfje aus Weftafrita nebft den daraus gewonnenen, ſehr mohlichmedenden 
Lilören. Eine ſolche praktiſche Vorführung defien, was unfere überſeeiſchen Befigungen 
erzeugen, Tann ficher dazu beitragen, gewifien Artikeln, z. B. Kaffee aus Oſtafrika, 
Tabak aus Neuguinea u. a, ein größeres Abfaggebiet zu verichaffen. Wenn die 
laufmãnniſchen Kreiſe allmählich die Überzeugung getvinnen, daß biejelben Waren, 
die fie bißher vom Außlande teuer beziehen mußten, in der gleichen Qualität und zu 
bifligerem Preife aus den Kolonien bezogen werben können, daß fie durch Förderung 
unſeres folonialen Handels nicht bloß ein nationalspatriotijche® Werk thun, ſondern 
auch in ihrem eigenen finanziellen Intereffe Handeln, dann ift der Nutzen einer ſolchen 
Kolonial-Ausftellung offenbar. Freilich: gut Ding will Weile Haben. Es tft nicht 
leicht, einen Handelsartikel, der ſeit alter8 her aus ben gewohnten Probuftiong- 
gebieten in guter Qualität bezogen wird, wie z. B. Kaffee, Kakao u. |. m., in neue 
Bahnen zu Ienfen, fjelbjt wenn bie neuen Gebiete dasſelbe Probuft auf billigere 
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Weiſe heritellen fönnen. Immerhin ſteht zu Hoffen, daß es den Anſtrengungen 
unferer Pflanzer und der in den Kolonien arbeitenden Geſellſchaften gelingen wird, 
die Ausfuhr unferer Kolonien zu heben und fie dem Mutterlande immer nutz⸗ 
dringender zu machen. Außer Kamerun verſprechen auch bie neuertworbenen Gebiete 
in der Südfee durch deutſchen Fleiß und deutſches Kapital noch einen weſenilich 
gefteigerten Export. Die Bremer Kolonial-Außftellung wird gern bereit jein, das 
Interefje und damit umfere Handelsbeziehungen zu unferen Kolonien nach Kräften 
zu fördern.*) Jeder, ber fi über unſere Schußgebiete näher unterrichten will, wird 
ſchon jegt im Bremer Mufeum reichliche Gelegenheit dazu finden. Ein den Muſeums- 
befuchern unentgeltlich zur Verfügung ſtehendes Leſezimmer enthält außer einer großen 
Bahl von geographiſchen und naturgeſchichtlichen Büchern und Zeitſchriften auch die 
herborragendften Werke über unjere Molonien. Won kolonialen Zeitichriften liegen 
aus: „Deutihe Kolonialzeitung“, „Beiträge zur Kolonialpolitif und Kolonialwirtſchaft“, 
Deutſches Solonialblatt“, „Der Tropenpflanzer“, „Mitteilungen aus den beutichen 
Schußgebieten“, „Nachrichten auß Kaiſer-Wilhelmsland“. Allen Freunden unferer 
Kolonialpolitit fei die Kolonial- Ausftellung des Städtiihen Mufeumd warm 
empfohlen! 


*) Koloniale Erzeugnifie (Rohprodufte und Fabrilate aller Art) werben, ſalls uns ſolche 
zugeſandt werben, bereitwilligit Aufnagme finden. 
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Deutſchtum in Züdbraſilien. 
Bon H. Faulhaber, Paſtor, (Blumenau). 


Seit dem Anfange des nun zu Rüſte gehenden Jahrhunderts iſt deutſche 
Kulturarbeit in Südbraſilien unermüdlich thätig geweſen, hat ein Stück nach dem 
anderen dem Urwalde abgerungen und in blühende Auen und Gefllbe verwandelt, 
ſodaß heute Rio Grande do Sul, Santa Catharina und Parana in wirtichaftlicher 
Lage und Kultureller Entwidelung blühende Staaten find. Diefe Thatſache findet 
feit einigen Jahren auch im beutichen Rolle immer mehr ihre Anerkennung und 
Würdigung, und alle diejenigen, welche dieje Gebiete mit Muße bereiit haben ober 
mitten in denjelben oder für diefelben wirken, find mit vollem Mechte des Lobes 
voll davon, wie jeit 75 Jahren in Rio Grande do Sul und feit 50 Jahren in 
Santa Catharina durch deutſche Art und Pflug bei deutſchem Wort und beutichem 
ang eine Heimjtätte deutſchen Sinnes, germaniſcher Nüftigfeit und Thätigkeit 
gegründet und damit gleichzeitig die Grundlage und Vorbedingung zu einer. Kultur 
entiwidelung für Südbraſilien und Sübamerila gelegt worden ift, die heute in ihren 
Folgen noch unabfehbar it. So groß aud die Yufgabe fein mag — ba die 
begonnene Arbeit günftige und lohnende Ergebniffe in Außficht ftellt, fo darf im 
wirtſchaftlichen Intereſſe ſowohl des eingewanderten wie des einwohnenden Elementes 
mit dem Foribau und Ausbau nicht gezögert werden. Bon ben drei Südftaaten 
umfaßt Rio Grande do Sul 286 563 qkm, Parana 221319 und Santa Catharina 
74156 qkm. Davon ift heute ungefähr der zwöffte Teil in Kultur; denn von einer 
Kultur kann man wohl noch nicht gut reden bei jenen umüberjehbaren Flächen, auf 
denen Herden von Rindern und Roſſen fi tummeln, deren Baht kaum ein einziger 
Fazendeiro felbft nad) Hunderten genau anzugeben imftande fein dürfte. Soll dag 
ganze Gebiet der Kultur erſchloſſen werden, jo ift hier noch eine Wufgabe von 
ungeheurem Umfange zu löfen. Die Vorbebingungen für eine Kolonifation in 
großem Maßſtabe find die denkbar günftigften; gehört doch das ganze Gebiet zu 
einem ber gejegnetiten Länder der Erde. Bon Norden nad) Süden findet das 
Klima eine mohlthuende Abftufung vom tropijchen durch das jubtroptiche zum 
gemäßigten. Ein überaus reiches Flußnetz ift über das Gebiet verbreitet. Un der 
Oſilüſte bilbet der bald ſchmälere, bald breitere Streifen zwiſchen der Serra Geral 
und der Küſte eine angenehme Abwechſelung in Flußthälern und Bergrücken, von 
welchen die legteren zum größten Teil auch in ben bebauten Gegenden nod) von 
dichten Walde beitanden find. Weftlich der Serra Geral liegen weit außgebehnte 
Hochebenen mit Grasflächen, die biveft zum Anbau deutſchen Getreibes einladen. Wie 
ftatiftifche Tabellen beweiſen, haben anftedende Krankheiten, jelbft wenn fie einmal 
eingefchleppt worden waren, ſich nicht halten Tönnen und find nad furzer Zeit 
wieber ſpurlos verſchwunden. 

Die Küſtenentwickelung, welche zwiſchen neun Breitengraden eine Bänge von 
nahezu 1000 km aufweiſt, ift eine jehr reiche, Hat aber nur einen einzigen Hafen, 
der auch ben größten Handels- und Kriegsſchiffen jeberzeit freie Einfahrt geftattet, 
und unmittelbar am Ufer noch jo viel Wafler Hat, daß die Schiffe direft (an ‚der 
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Landungsbrücke vor Anker gehen können. Dies iſt der Hafen von Sao Francisco 
im Staate Santa Catharina. Als 1540 der fpaniihe Kapitän Nunez Cabesa de 
Vacco infolge von Stürmen an der Küſte von Rio Grande do Sul auf feinen 
Reifen nad) dem Silberlande im mittleren Flußgebiete des La Plata Schiffbruch 
gelitten hatte, da ift er im Hafen von Sao Francisco vor Anker gegangen und hat 
eine Expedition direlt nad) Weften bis Afuncion unternommen. Zwölf Jahre lang 
hat dann eine Verkehrsſtraße zwiſchen Aſuncion und Sao Francisco beftanden, auf 
der jährlich 12—15 000 Cargas (eine Carga ift die Ladung eines Maultieres, ca 90 kg) 
befördert wurden, bis 1553 ben Spaniern ber Verkehr auf dieſer Straße von 
Thome de Souza, dem erften Töniglichen General-Governador in Bahia, unterfagt 
wurde, weil die Straße in ihrem größten Teile auf portugiefiihem Gebiete lag. 
Dieje Verkehrsſtraße aus damaliger Zeit ift ein Fingerzeig für die Heut zu eröffnenden 
Verkehrsadern. Das Weitende diejer Straße würde in dem Gebiete der einit jo 
blühenden ſpaniſchen Zejutten-Miffionen liegen, die ſeit der Vertreibung derſelben Durch 
die Pauliftaner SHavenjäger vollftändig in Verfall geraten find und nur des 
Augenblides Karren, wo fie dem Weltverfehr angegliedert werben, um dann für 
immer mit der Zülle ihrer Erzeugniffe zum Wohle der Menſchheit beizutragen. 
Zudem würde dad ganze große Flußgebiet des Paraguay, an deffen Ufer Ajuncion 
liegt, auf leichtem und ficherem Wege dem Weltverfehr angeichlofien und die 
Erzeugniffe von Matto Grofjo, Goyaz und Bolivien der Hüfte auf direktem Wege 
zugeführt werden, während fie jegt den langen und langſamen Weg über die La Plata— 
Mündung nehmen müffen. Die Kulturaufgabe, die es zu erfüllen gilt, ift aljo 
Teinegäweg8 in die engen ©renzen Sübbrafiliend eingeſchloſſen; fie umfaßt ein gut 
Teil bes füblichen Südamerikas. Sie wird und muß früher oder jpäter gelöft werben: 
und da deutſche Koloniften durch eigene Kraft und Beharrlichkeit den erjten ſchwung⸗ 
vollen Anftoß gegeben haben, fo ift e8 nur ein Aft der Billigfeit, wenn twir dem 
Wunſche Raum geben, daß aud) durch beutfchen Mut und deutſche Thatkraft die 
Hortführung und Ausführung erfolge, damit einerjeit3 das blühende Deutihtum in 
biefen Gebieten nicht etwa durch fremden Einfluß leide und andererſeits deutſche 
Induftrie und deutſches Sapital den Beweis liefern, daß fie zum Gegen ber 
Stammesangehörigen mit anderen in Wettbeiverb zu treten wohl im Stande und 
willens find. 

Bei diefen Gedanken hat man dem Deutjchtum in Südbrafifien und infonderheit 
den herzhaften Vorkämpfern desſelben inmitten des allgemeinen wirtſchaftlichen Nieder- 
ganges in Brafilien vorgeworfen, politifhe Unabhängigfeitäpläne zu nähren und die 
Aufrichtung eines Neu⸗Germaniens in Sübbrafilien mit irgend welchen politiſchen Wer- 
Bindungen zum deutſchen Stammlande anzuftreben. Das it Boßheit oder Dummheit. 
Daß man in gewiſſen Streifen jcheelen Auges auf daß Fräftig und ſicher aufblühende 
Deutſchtum in Sübbrafilien herabfiet, ift Thatſache; daß man die Deutſchen mit all ihrer 
Zahigkeit und Thatkraft manchmal dahin wünjchen möchte, wo ber Pfeffer wächſt. 
ift begreiflich; daß man durch Verdächtigungen aller Art ihnen ihre Lage, wenn audy 
nicht gerabe verleiben, jo doch erſchweren möchte, hat man oft genug beiviefen. Aber 
was in aller Welt können wir denn dafür, wenn unfere Raffe thatkräftiger in allen 
Unternehmungen, widerjtandsfähiger gegenüber allen Schwierigkeiten und glüdlicher 
an Erfolgen ift, und fo anderen Raſſen gegenüber zum mindeiten ihre Gleich- 
berechtigung beweiſt! Wenn man einen Vergleich zieht zwiſchen den Buftänden im 
Braſilien und denen in Deutſchland, fo muß derjelbe allemal zu Gunften des letzteren 





— 47 — 


ausfallen; und wohl für jeden Deutſchen mag es ein frommer Wunſch ſein, den 
bequemen und leichten Verkehr, bie vollftändige Rechtsficherheit, die unnahbare 
Ehrlichleit der Juftiz, die Zuberläffigfeit und Gediegenheit des großen Verwaltungs⸗ 

‚ parateß dort nach Brafilien verpflanzt zu ſehen. Trotz alledem aber will der 
Deutſchbraſilianer, ohne gerade begeifterter Republllaner zu fein, nichts von feiner 
förantenlofen Beiveglichteit wiffen, die ihn zu einem ergebenen und treuen Bürger 
feiner neu erwäßlten Heimat gemacht Hat, für beren Sicherheit und Verteidigung 
er jederzeit mit beutfchem Mute eingetreten ift, wie ber Paraguay⸗ Krieg in der 
zweiten Hälfte des fiebenten Jahrzehnts und die leßte Revolution don 189394 
beweiſen. Wo bie eigene Kraft und Fahigkeit fi) als unzulänglich erweifen, Kultur⸗ 
aufgaben von obenbezeichnetem Umfange zu löſen, und wo infolgedefjen fremde Hülfe 
äinfpringen muß, da haben wir ein Recht, dem Wunſche Ausdruck zu geben, daß 
durch deutſche Verwaltung dem ganzen Unternehmen eine ſichere Grundlage und 
Enttoirelung gegeben werde, ohne babei auch nur im entfernteften an ein Neu= 
Germanien in pofitiicher Beziehung zu benfen. 

Die Weltgeſchichte ift eine ehrwürdige und zuverläffige Lehrerin, deren Lehren 
auch auf dem fpeziellen Gebiete ber Kulturgeſchichte wohl zu beachten find; und 
biefe Lehren reden eine deutliche Sprade. Wohl ift Südamerika feiner Zeit auf 
grund feiner Entdeckungsgeſchichte den Spaniern und Portugieſen zugefallen; wohl 
haben dieſelben als die einſtmaligen Pioniere des Handels und der Kultur des 
Griftlichen Europa in Oſt, Süd und Weſt ihre Macht zu einer ungeheuren Entfaltung 
gebracht; aber fie Haben nad) und nad) ihre Machtftellung an die Holländer und 
Engländer abtreten müffen, wenn ihnen auch Südamerila nach ſchweren Kämpfen 
mit den erſteren unbeſtritten geblieben ift. Wohl ſchien es am Anfange des neunzehnten 
Jahrhunderts, als werde demjelben mit eijerner Gewalt der romaniſche Stempel 
aufgedrüct werben; aber die Hoffnungen und Beftrebungen des Korjen, ben Engländern 
ihre Vorherrſchaft zur See ftreitig zu madjen, wurben in ſchweren Kämpfen vernichtet. 
Am letzten ift ſeit brei Jahrzehnten die germanifche Raſſe mit großem Erfolge ein- 
getreten in ben Wettbewerb auf dem großen Arbeitsfelde der Kultur; und wenn nicht 
alle Zeichen trügen, jo wird dag neunzehnte Jahrhundert ſchließen mit der Thatfache, 
daß auf dem Gebiete der Kolonifation und Kulturarbeit die germaniſche Rafje dei 
anderen zum minbeften gleichbedeutend zur Geite feht. „Die Kulturarbeit ber 
germaniſchen Raſſe iſt Die am tiefiten greifende unb am meiſten befruchtenbe. Während 
bie romanische Propaganda ihre Kolonifationderwerbungen mit viefigem Koften- 
aufwande, ohne ſichtlichen kulturellen Fortſchritt kümmerlich fortſchleppt, wenn nicht 
gar aufzugeben gezwungen iſt, breitet ſich die germaniſche Koloniſationsarbeit mit 
Rieſenſchritten auf allen Gebieten der Kultur über den ganzen Erdball aus, indem 
ihre Bevölferung in fteigendem Verhältnis zunimmt und fi, einer unermeßlichen 
Welle gleich, über die ganze Erdoberfläche dahinwälzt.“ 

Wenn eine Pflanze aus dem gemäßigten in das tropiſche oder ſubtropiſche 
Klima verfegt wird, jo ift fie verſchiedenen Modelungen unter den neuen Berhäftniffen 
unterworfen, unb es bildet ſich in einigen Generationen ein vollſtändig neuer Typus 
heraus. Wer daS Deutjchtum im Ausilande kennt, jpeziell in Südbrafilien, der wird 
geroifie Veränderungen, die dasſelbe erfahren Hat, nimmer in Abrede ftellen. Aber 
fo groß dieſelben im allgemeinen auch fein mögen — es dürfte kaum auf dent ganzen 
Erdenrund ein größeres Gebiet germanifcher Beſiedelung geben, wo das Deutichtum 
fi reiner erhalten Hat, als in Südbrafilien, ohnedaß je von einer Verdrängung 
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oder Vernichtung der Eingeborenen die Rede fein kann. Wie kaum einer anderen 
Naffe, ift der germaniſchen eine Aſſimiliſationsfähigleit eigen, die überall, wo fie mit 
romaniſchen in Berührung gekommen ift, alle guten und edlen Eigenſchaften derſelben 
in fi) aufnehmend, aufbeijernd und befruchtend auf dieſelbe eingewirft hat, und 
ſchon darum dürfte ihr in allen den Gebieten, die ihre zulünftige Entiwidelung durch 
Maffeneinwanderung zu erreichen fuchen, vor allen anderen der Vorzug zu geben 
fein. Da ein Amalgamierungsprozeß verjdiebenartiger Nationalitäten zu einem 
neuen und lebenskräftigen Volfe ſich nur fehr langſam und ftetig vollziehen wird 
und barf, und da das Produft ftet3 eine Refultante der den beiden betheiligten Rafjen 
innewoßnenden Kräfte fein wirb, bie ftet8 zwiſchen ihnen liegt, jo liegt darin eine 
ſehr ernfte Mahnung für alle Länder, welche der Kolonifation bebürfen, ſich in der 
Wahl der einzuführenden Affimilierungselemente an die auf der Stufenleiter ber 
Kultur am höchſten ftehenden Nationen zu wenden, um fo einen geiftigen und 
wirtſchaftlichen Fortſchritt für das Land zu erzielen. Dem lehteren bleibt dann die 
heilige Pflicht, dem. eingewanderten Elemente feine fpezifiihe Eigenart in Sprache, 
Sitten, Gebräuden und Bildung nicht nur zu belafjen, jondern dieſe auch zu fördern; 
denn nur darin liegt die Bürgichaft für die Hebung und Förderung des eigenen 
Landes. Wo der Deutiche im Auslande feine Sprache und Sitte aufgiebt, da entartet 
er und finkt auf daß Niveau des eingejefjenen Elementes herab. DieHauptfaktoren für 
die Erhaltung des Deutſchtums find Kirche, Schule und Preffe. Bei den großen 
Schwierigfeiten, welche fich diefen drei Faktoren immer wieder entgegenftellen, bleibt 
dem Mutterlande die heilige Pflicht, helfend und fürdernd einzugreifen, foweit dies 
irgend möglich ift, ohne etiva dadurch oben erwähnte Verdächtigungen zu nähren. 
Neben den hochherzigen Unterftügungen, welche Se. Majeftät der Kaiſer einzelnen 
Schulen zulommen läßt, ift die Thätigleit mehrerer Vereine freudig. zu begrüßen. 
Kolonialvereine, Alldeutſcher Verband, Allgemeiner deuticher Schulverein zur Erhaltung 
des Deutjchtums im Auslande u. j. iv. follten den deutſchen Schulen Südbraſiliens 
ein weitgehendes Entgegenfommen zu teil werden laffen, damit diefer mächtige Träger 
deutſcher Kultur auch auf weitere Kreiſe fegenbringend einwirken könne. Ebenſo 
follte der Hiefigen Preſſe durch eine viel weitergehende Unterftügung jeitens der 
Preſſe des Heimatlandes das ſchwierige Dajein erleichtert werben. Damit ift Teined- 
wegs gejagt, daß wir und der Landesſprache verſchließen wollen. Nein! Soll das 
hiefige Deutſchtum feine Aufgabe ganz erfüllen, jo ift es dringend geboten, daß bie 
gebildeten Klaſſen neben ihrer Mutteriprache auch die Landesſprache vollkommen 
beherrichen, damit aus ihrer Mitte tüchtige Männer für die Vollsvertretung und bie 
amtlichen Stellungen Hervorgehen, welche die politiiche Führung ihrer Stammesgenofjen 
übernehmen und das Deutjchtum würdig vertreten können. Ye ſicherer die Führer 
des Deutſchtums die Landesſprache in Wort und Schrift beherrſchen, defto eher und 
nachhaltiger werden fie imftande fein, gegen gewiſſe Übergriffe aufzutreten und ihre 
Stammesgenoſſen zu vertreten. 
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Ein Rorſchlag pur Hebung der Jagd in Deutſch· Südweſtafrika. 


Bon Dr. Rud. Endlid. 


Der frühere Wildreihtum unſerer ſüdweſtafrikaniſchen Kolonie hat nad) den 
übereinftimmenden Berichten ber verſchiedenen Neijenden im Laufe der Zeit einen 
derartigen Rüdgang erfahren, daß von ben gewaltigen Herden von Antilopen und 
den zahliofen Rudeln fonftigen Großwildes fi nur noch Refte erhalten Haben. 

Gut bewaffnete Eingeborene, umberziehende Händler, wandernde Buren, 
enragierte und gewerbömäßige Jäger haben belanntlich im wejentlichen dazu beis 
getragen, den Wildftand jener weiten Steppengebiete bedenklich zu lichten. 

Wenn die bereits im Jahre 1892 erlafjenen Jagdgeſetze nicht vermocht haben, 
einer weiteren planlojen Vernichtung ber nüßlichen Wildarten Einhalt zu tun, jo 
laſſen vielleicht ftrengere Verordnungen, troß ihrer ſchwierigen Sontrolle, beſſere 
Erfolge erwarten. Allerdings werben auch fie nicht allzuviel zur Wieberbevölferung 
der wildarm gewordenen Gegenden mit jagbbaren Tieren beitragen helfen. Ebenſo 
wird durch Schonung und waidgerechte Ausübung der Jagd allein kaum ein guter 
Beftand an Hochwild wieder zu ſchaffen fein. 

Man wird e8 ſich daher hauptſächlich angelegen laſſen fein müſſen, den noch 
vorhandenen Wildftand nad; Möglichkeit zu erhalten zu fuchen. 

Antilopen und anderes Steppenwild werben überdies das Beitreben zeigen, 
fid} vor der immer weitere Ausbreitung erlangenden Kultur nad; Regionen der 
Wildnis zurüdzugiehen, während eine Verbreitung europäilhen Hochwildes durch 
Anlage von Gehegen u. dergl. nicht unbedeutende Geldopfer erfordern dürfte. 

Ohne befondere Mühe und Koſten wird fi) dagegen, namentlid) in ben 
Kulturdiftrikten, die Hebung der Niederjagb beiverfftelligen lafjen, und zwar durch 
Einführung unferes Feldhajen*). Derjelbe würde bei jeiner koloſſalen Bermehrungs- 
fähigfeit ein außerordentlich dankbares Wild jein, ohnedaß man zu befürchten hätte, 
durch ihn ungünftigenfalls der Kolonie eine neue Landplage zuzuführen, wie beifpield- 
weife das Kaninchen in Auftralien zu einer foldden geworben it. 

Vermag doch das Kaninchen bei feiner vorwiegend unterirdiſchen Lebensweiſe 
und ſeiner großen Gewandtheit einmal allen Nachſtellungen weit beſſer zu entgehen, 
als der Haſe. Sodann ſchüht dieſes der Aufenthalt in Erdhöhlen viel mehr vor 
Entbehrungen (Wurzelnahrung) und begünſtigt ſchließlich ſeine Vermehrung ganz 
außerordentlich. Ähnlicher Eriſtenzerleichterungen muß der Haſe entbehren, weshalb 
er kaum irgendwo derartig wird überhandnehmen können wie dad Kaninchen. 

Die enorme Verbreitung, welche die europäiſchen Hafen im Laufe eines Jahre 
zehnts in Argentinien gefunden haben, läßt auch deren Einführung in Deutih-Süb- 
weftafrifa als ratjam erſcheinen. Es dürfte daher namentlid für die Freunde dieſes 
Schutzgebietes von Intereſſe fein, zu erfahren, wie die Einführung und Verbreitung 
dieſes befonder8 bei der beutichen Bevöllerung beliebten Wildes in Argentinien vor 
fi gegangen iſt. 

Daß Verdienft, den Hafen nad) dem unteren La Plata-Gebiete gebracht zu 
haben, gebührt dem deutfchen Konſul in Rofario de Santa Ze, Herrn Tietjen.*) 


*) Der fübafrifanifche Hafe, Lepus capensis L., ift Meiner als der gemeine Feldhaſe, 
Lepus timidus L., unb anſcheinend aud nicht einer ſolchen Vermehrung fähig wie letzterer. 

**) Die Angaben über die Einführung der Hafen in Argentinien und beren gegen- 
wärtige Verbreitung verdanke id Herrn Konful Tietjen. 
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Auf feine Veranlafjung wurden in den Jahren 1886 und 1887 je 4 bis 6 Stüd 
aus Deutſchland importiert und auf der Eftanzia „La Hanſa“ im Norden von 
Canada de Gomez (Provinz Santa FE) ausgeſetzt. 

Obwohl diefe beiden erften Verfuche reſultatlos verliefen, ließ fi Herr Tietjen 
doch nicht abhalten, feinen Plan weiter zu verfolgen. Ein dritter Alklimatiſations- 
berfuch mit einem Safe von 16 Hafen, den er im November 1889 felbft aus Hamburg 
mitgebracht und auf feiner Eſtanzia außgefegt hatte, wurbe mit einem überrafchenden 
Erfolge gelohnt. Schon im Frühjahre 1890 fand ſich dort eine Anzahl junger 
Hafen vor. 

Die Nachkommenſchaft diejes Heinen Stammes hat ſich nun binnen 10 Jahren 
derartig vermehrt, daf ihre gegenwärtige Verbreitung ſich fait über die ganze 
Provinz Santa FE und einen Teil der Provinzen Buenos Aires und Cörboba erftredt. 

Einen ungefähren Anhalt für den Haſenbeſtand jener Reviere bieten und bie 
verſchiedenen Jagdergebniffe; fo wurden z. B. im Juli des legten Jahre auf der 
Böthlinghſchen Eſtanzia „Las Roſas“ binnen zwei Tagen über 400 Hafen zur 
Strede gebracht. Ähnliche Rejultate Hatten die Eftanzias von Benig und Didenjon 
zu verzeichnen. Auch auf ber „La Hana“ wurden im Laufe vergangenen Jahres 
3—400 Stüd erlegt u. a. m. Dementſprechend wird im neuerer Beit der Markt 
von Buenos Aires jährlich mit mehreren Taufend Hafen verforgt. 

In den eriten Jahren nad} Bekanntwerden des Gelingens dieſes Afflimatifationd- 
verſuches entftand eine rege Nachfrage nach Hafen, ſodaß diejelben anfangs ſehr teuer, 
bisweilen fogar biß zu 20 ME. für das Stüd, bezahlt wurben. Die mit ber Steigerung 
des Ungeboteß gegentvärtig auf 1 bis 2 ME. für das Stück zurüdgegangenen Preife 
entiprechen immer noch, im Verhältnis zu den übrigen Fleiſcharten, ungefähr benen- 
in Deutſchland. 

Die Befürchtung des Herm Tietjen, daß durch eine in gleichem Mae fort 
ſchreitende Vermehrung der Hafen jenen Gegenden Argentiniens möglicherweiſe 
noch eine Landplage erwachſen könnte, erſcheint mir inbezug auf Deutſch-Südweſt⸗ 
afrika ſchon deshalb außgefchloffen, weil dort zunächſt das noch in größerem Um— 
fange vorhandene Raubzeug einer übermäßigen Vermehrung der Hafen vorbeugen 
wird. Noch weniger aber wird es, wenn auch die Jagdſchädlinge einmal auf dem 
Ausfterbeetat ftehen follten, die Geſchmacksrichtung der deutſchen Bevölkerung zu 
einem Überhandnehmen des Haſenwildes kommen laſſen. 

Ganz anders liegen die Verhältniſſe in Argentinien. Hier ſind es in der 
Haupiſache zwei Momente, die den einheimiſchen Landbewohner davon abhalten, fein 
Wild und bejonbers feine Hafen von Zeit zu Zeit abzuichießen; das eine ift die auß- 
geiprochenfte Abneigung des Argentinier8 gegen die bei der Haſenjagd erforderlichen 
Fußmärſche, das andere fein einfeitiger Geſchmack. 

Bezeichnend für erftered Moment ift die "Handhabung der Nebhühnerjagd 
feiten8 der Einheimifchen. Der mit einem langen Bambusftode und einer Umhänge- 
taſche außgerüftete argentiniſche Knabe begiebt fich zu Pferde in den Kamp und 
verfolgt dort aufmerkſam die einzeln vor ihm hochgehenden Rebhühner*). 


”) Cine wefentliche Erleichterung verſchafft man ſich bei der Hüßnerjucie fehr Häufig 
dadurch, dah man einen gröheren Pferdetrupp durd; ben Kamp treibt und jo bie Verſtege 
der Mebhühner, bie in Sübamerifa befanntlidh einzeln, alfo nicht in Völtem Ieben wie bei 
uns, ausfindig macht. 


— M — 


Dem neuen Verſtecke eines Huhnes nähert er ſich nun in der Weiſe, daß er 
in immer Meiner werdenden Kreiſen fo lange um das letztere herumreitet, bis er es 
mit dem Siocke erreichen kann. Da das Rebhuhn im allgemeinen vor einem Weide⸗ 
tiere nur dann hochzugehen pflegt, wenn dieſes in feine unmittelbare Nähe kommt, 
fo find die Chancen für den Knaben, feinem Opfer vom Pferde aus einen tödlichen 
Schlag mit dem Stode zu verfeßen, jo günftig, daß er nur ausnahmsweiſe fein Biel 
verfehlt. 

Um nun zur Erlangung ſeiner Beute nicht erſt abfigen zu müſſen, hat ber 
argentinifche Hühnerjäger am oberen Ende ſeines Bambusrohres entweder eine 
Schlinge aus Roßhaar oder einen gabelförmigen Einſchnitt angebracht, wodurch es 
ihm ermöglicht wird, das Huhn vom Pferde aus am Kopfe zu faflen und in feine 
Umbängetafche zu befördern. 

Ahnlich verfährt man bei der Jagd auf die fajanenartige martineta. 

Der in biefer Weije die Hühnerjagd ausübende Knabe hat meift beſſere 
Ergebnifje aufzuweiſen als ber waidgerechte Jäger. 

Nur ausnahmsweiſe findet eine derartige Jagbbeute unter der argentinifchen 
Landbevöllerung ihre Konfumenten. Es erflärt fid) dies dadurch, daß der Argentinier 
von Jugend auf an den ausſchließlichen Genuß von Rind» und Hammel- (bezw. Schaf-) 
fleiſch gewöhnt ift. Aus Ießteren Fleiſcharten, die auf dem Kampe jederzeit in größeren 
Quantitäten vorhanden find, laffen fi) die landesüblichen Gerichte, asado und 
puchero, auf die denkbar einfachfte Art Heritellen, wogegen eine jhmadhafte Zu— 
bereitung des Wildes, die dem Kampmanne als etwas Ungewohntes nicht einmal 
zuſagen würde, verhältnismäßig mühſam iſt. 

Wenn nun der Argentinier die ohne beſondere Anſtrengung erbeuteten Hühner 
nicht ſelbſt konſumiert, um wie viel weniger wird es ihm in den Sinn kommen, 
ſeine Küche mit ſolchem Wild zu verſorgen, deſſen Erlangung nach dortigen Begriffen 
große Mühe erfordert. 

Hiernach erſcheint es allerdings nicht ausgeſchloſſen, daß die Bewältigung der 
etwa überhandnehmenden Hafen den in Argentinien wohnenden Ausländern, in deren 
Händen die Ausübung der Jagd zum größten Teile liegt, in Zukunft vielleicht einige 
Schwierigkeiten bereiten möchte. 

Bon einer fühlbaren Schädigung durch die Hafen könnte im allgemeinen aber 
nur in den Gegenden die Rede fein, in denen Aderbau betrieben wird. Hier ijt e8 
wiederum der verhältnismäßig geringe Umfang der einzelnen Grundftüde, der e8 
dem Aderbau treibenden Koloniften ermöglicht, die Hafen nicht überhandnehmen 
zu laſſen. 


* * 


Obgleich keine Ausſicht vorhanden iſt, daß die Haſen jemals eine bedeutende 
Rolle für die Vollswirtſchaft Deutſch-Südweſtafrilas, d. h. als Volksnahrungsmittel. 
ſpielen werden, ſo wird es der dortige Deutſche, ſei er Koloniſt oder Kaufmann, 
Offizier oder Beamter, doch mit Freuden begrüßen, wenn ſich ihm auch in der 
Kulturzone Gelegenheit zur Ausnutzung ſeiner freien Zeit mit der geſunden Be— 
ſchäftigung des Waidwerks bietet und wenn ihm ein ſchmackhafter Haſenbraten eine 
angenehme Abwechſelung in feine oft eintönige Speijenfolge bringt. 





Die Serrainlehre Kleinafiens in ihren allgemeinen 
Beriehumgen zur Bodenkultur des Landes. 


Bearbeitet von Dr. O. U. Avédiſſian aus Kleinaſien, Profeſſor an ber landwirtſchaftlichen 
Schule von Salonil. 


IH. 


Die folgenden Ausführungen des oben erwähnten Gelehrten geben einen 
weiteren Beweis für die Ergiebigfeit de Bodens: 

„AS Durchſchnittsertrag werden übereinjtimmend 8—10 Kile von Dönüm?“) 
als Ertrag auf gedüngtem und gut bearbeitetem Lande, bei günftigem Better 
15—25 File, im Durchſchnitt alfo 20 Kile von Dönüm angegeben. Auf bewäfjertem 
Boben fteigen die Erträge erheblih. Von zivei Seiten wurde mir als das in ber 
Gegend von Eskiſchehir dabei zu erzielende Marimum 50 Kile vom Dönüm an- 
gegeben. Im ganz ſchlechten Jahren, d. h. ſolchen von außergewöhnlicher Troden- 
beit, finkt der Ertrag bis auf 3 und 4 Kile, doch follen ſolche Mikernten jedes 
Jahrzehnt nur einmal eintreten. Auf bewäflertem Terrain kommen Mißernten über 
haupt nicht dor, da ihnen die größte Dürre nichts ſchaden Tann. 

„Wollen wir num dieſe Angaben auf die uns geläufigen Maße zurüdführen 
und zunächft von der Fiktion außgehen, daß der Dönüm, wie er in ben Berechnungen 
ber Bauern figuriert, thatfächlich "/., Hektar ift, fo Hatten wir unter der Annahme, 
daß 1 Kile (= 37%, Liter) Weizen 30 Hilo ſchwer ift, folgende Erträge in Hundner 
(100 Kilo) vom Seltar zu verzeiänent 


Mißernte . . . nn. 990—13,20 
Durchſchnitt . . - 22. 26,40—33 
Auf gut gedüngtem und bewaſſertem Land 66 

Auf bewäfjertem Land (Marimum) . . . 165 


„Dieſe Bahlen allein zeigen, „vaß hier ein Irrtum in Bezug auf ben wirklichen 
Umfang eine Dönüms vorliegen muß. 33 Hundner (Kilozentner) vom Hektar 
werben in ben intenfiv bewirtichafteten Rübengütern als ein immerhin hoher Ertrag 
angefehen, in Wirtſchaften mit weniger intenfiver Kultur und geringerem Boden 
aber kaum erreicht, 6 Hundner vom Hektar ijt aber wohl das Außerfte, wa einmal 
als Ausnahme auf einer beſonders außerwählten Parzelle erzielt worden iſt. Daß 
es aber Erträge von 165 Hundner vom Hektar geben jollte, erſcheint wohl einfach 
phyſiſch unmöglich. 

Das Eine aber läßt ſich immerhin auß diefen Angaben folgern, daß der dortige 
Boben ungemein dankbar ijt für eine gute Behandlung, und daß er bei einer folchen 
dem Landmann mit Erträgen lohnt, wie fie unter deutſchem Himmel unbelannt find.“ 


*) 1 Dönfm = '/,, ha, genau 919,30 qm. 
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Kaerger hat ganz recht, die Angabe, daß der Dönum einem */,, Heltar ent⸗ 
Äpredie, anzuzmweifeln. In Kleinaſien hat beinahe jedes Dorf feinen Dönüm; die 
Breite bleibt immer biejelbe, während die Länge wechſelt, ſodaß in einem flachen 
Lande bie lehtere zivei= bis dreimal länger tft als in einem ımebenen; in biefem 
Falle aber ift auch die obige Angabe zu beachten. 

Gerfte: Die Kultur der Gerſte hätte nach derfelben Duelle feine große Ver- 
breitung gefunden und brädte ungefähr die gleichen Erträge wie der Weizen, auf 
den Dönüm berechnet; fie würde ferner ausſchließlich als Viehfutter benutzt. Es 
muß Hinzugefügt werben, daß das Wort ausſchließlich nicht an feinem Plage ift: 
die Gerfte dient wohl den armen Bauern als gute Nahrungsmittel; ſei es allein, 
fei es mit Weizen-, Noggen- ober Maismehl gemijcht, liefert fie fein zu unter 
ihäßendes Brot. Die Bauern verkaufen den Weizen und den Roggen und behalten 
die Gerfte für fich felbft. 

Mais: Auf einem Dönüm werben, nad Kaerger, 1—1'/, Dfa*) Körner 
unter die Bohnen oder Melonen gepflanzt, und dieſe jollen nad} einer Angabe aus 
Estifchehir einen Ertrag don 40 File liefern, wowon jedes 20—22 Dfa enthält. 
Bern diefe Angabe richtig iſt. was man faſt bezweifeln möchte, fo würde daß einen 
etwa 800 fachen Ertrag bedeuten, und wenn man nur bem vierten Teil als wahr 
gelten läßt, fo ift das ſchon ein ungemein günftige8 Verhältnis von Ausſaat 
und Ernte. 

Alle diefe Angaben find wichtige Dokumente für die Fruchtbarkeit des Landes, 
obwohl fie etwas übertrieben find. 

Was die Methode der Ausſaat anbetrifft, jo ſcheint es, daß fie von einer 
Örtlichfeit nad) der anderen wechiell; nad) Kaerger z. B. werden Löcher gehadt 
und in dieſe einige Maiskörner geivorfen. In der Provinz Trapezunt wird dieſes 
erfahren nicht angewendet; alle Getreidenrten werben bort Breitwürfig mit ber 
Hand muSgefäet. 

Es muß noch Hinzugefügt werben, daß die europäifchen Neifenden durch ihre 
Untenntniß der türfiihen Sprache mande Ungenauigfeit gejchrieben haben; doch es 
liegt dem Biwede diejer Schrift fern, ſolche Dinge in die Erörterung zu ziehen. 


III. 
Sybrograpie. 
1. Allgemeine Betradtungen. 

Nach der orographiſchen Geftaltung des Landes wird ed nicht auffallend 
erſcheinen, wenn die Flüffe, die an und für fich nicht zahlreich find, ſich nicht ver— 
einigen und dadurch große Ströme bilden können. Die Waflerführung der Halb- 
infel, die ungefähr diejelbe Ausdehnung hat wie Frankreich, wird zu 2000 Kubilmeter 
pro Sekunde geſchätzt, während die von Frankreich auf 6000 Kubikmeter pro Sekunde 
veranſchlagt wird. 

Über die Natur der Flußgebiete und Wafferadern jagt Ritter: „Die Zlüffe, 
die aus ben vielfach verzweigten Gebirgsſyſtemen anfangs nahe beifanmen entquellen 
und ftrömen, dann fich weiter außeinander begeben, eine Strecke hin mit einander 
in parallelem Laufe, doc bald mehr und Fonvergierend in der Normaldirektion 
gegen SO. fliegen, vereinigen fich“. Sie vereinigen ſich öfter aber nicht. Die 


1Ola = 1,284 Kilo, 
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m. 


Die folgenden Ausführungen des oben erwähnten Gelehrten geben einen 
weiteren Beweis für die Ergiebigfeit des Bodens: 

„Als Durchſchnittsertrag werden übereinjtimmend 8—10 Kile von Dönüm*) 
als Ertrag auf gedüngtem und gut benrbeitetem Lande, bei günftigem Wetter 
15—25 file, im Durchſchnitt alfo 20 Kile von Dönüm angegeben. Auf bewäſſertem 
Boden jteigen die Erträge erheblich. Von zwei Seiten wurde mir als da8 in ber 
Gegend von Eskiſchehir dabei zu erzielende Marimum 50 File vom Dönüm an- 
gegeben. In ganz ſchlechten Jahren, d. h. ſolchen von außergewöhnlicher Troden- 
heit, finft der Ertrag biß auf 3 und 4 Kile, doch follen ſolche Mißernten jedes 
Jahrzehnt nur einmal eintreten. Auf bewäffertem Terrain lommen Mißernten über- 
Haupt nicht vor, da ihnen die größte Dürre nicht? ſchaden Tann. 

„Wollen wir nun diefe Angaben auf die uns geläufigen Maße zurüdführen 
und zunädft von der Fiktion ausgehen, daf ber Dönüm, wie er in den Berechnungen 
der Bauern figuriert, thatfächlich */, Hektar ift, fo Hatten wir unter der Annahme, 
daß 1 Kile (= 37%, Liter) Weizen 30 Kilo ſchwer ift, folgende Erträge in Hundner 
(100 Kilo) vom Settar zu 


Mißernte . . nn. 990—13,20 
Durchſchnitt· . . .. 2. 26,40-—33 
Auf gut gedüngtem und Getoäffertem Sand 66 

Auf bemäfjertem Land (Marimum) . . . 165 


„Diefe Zahlen allein zeigen, „daß Hier ein Irrtum in Bezug auf den wirklichen 
Umfang eine® Dönüms vorliegen muß. 33 Hundner (Kilozentner) vom Hektar 
werben in den intenfib bewirtſchafteten Rübengütern als ein immerhin hoher Ertrag 
angefehen, in Wirtfchaften mit weniger intenfiver Kultur und geringerem Boden 
aber kaum erreicht, 6 Hundner-vom Hektar ift aber wohl das Äußerfte, was einmal 
als Ausnahme auf einer bejonder8 außerwählten Parzelle erzielt worden if. Daß 
es aber Erträge von 165 Hundner vom Heltar geben jollte, erſcheint wohl einfach 
phyſiſch unmöglich. 

Das Eine aber läßt ſich immerhin aus dieſen Angaben folgern, daß der dortige 
Boden ungemein dankbar ift für eine gute Behandlung, und baf er bei einer folchen 
dem Landmann mit Erträgen lohnt, wie fie unter deutſchem Himmel unbelannt find.“ 


*) 1 Döndm = '/,, ha, genau 919,30 qm. 
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Kaerger hat ganz recht, bie Angabe, daß ber Dönum einem '/,, Heltar ent- 
ſpreche, anzuzweifeln. In leinafien hat beinahe jedes Dorf feinen Dönüm; bie 
Breite bleibt immer dieſelbe, während die Länge wechſelt, ſodaß in einem flachen 
Lande die letztere zwei⸗ biß breimal länger tft als in einem unebenen; in dieſem 
Falle aber ift aud) die obige Angabe zu beachten. 

Gerfte: Die Kultur der Gerfte Hätte nach derfelben Duelle feine große Ver— 
breitung gefunden und brächte ungefähr die gleichen Erträge wie der Weizen, auf 
den Dönũm berechnet; fie würde ferner ausſchließlich als Viehfutter benutzt. Es 
muß hinzugefügt werden, daß das Wort ausſchließlich nicht an feinem Plage iſt: 
bie Gerſte dient wohl den armen Bauern als gutes Nahrungsmittel; ſei es allein, 
ſei es mit Weizen-, Roggen- oder Maismehl gemilcht, liefert fie fein zu umter- 
ſchäͤendes Brot. Die Bauern verfaufen den Weizen und den Roggen und behalten 
die Gerfte für fich ſelbſt. 

Mais: Auf einem Dönüm werden, nad Kaerger, 1—1'/, Dia*) Körner 
unter die Bohnen oder Melonen gepflanzt, und dieſe follen nad) einer Angabe aus 
Esliſchehir einen Ertrag von 40 Kile liefern, wowon jedes 20—22 Oka enthält. 
Benn diefe Angabe richtig ift, was man faft beziveifeln möchte, jo würde daß einen 
etwa 800 fachen Ertrag bedeuten, und wenn man nur den vierten Teil als wahr 
gelten läßt, jo ift das ſchon ein ungemein günſtiges Verhältnis von Ausſaat 
und Ernte. 

Alle diefe Angaben find twichtige Dokumente für die Fruchtbarkeit des Landes, 
obwohl fie etwas übertrieben find. 

Was die Methode der Aueſaat anbetrifft, jo ſcheint es, daß fie von einer 
Örtlichleit nad) ber anderen wechiell; nad) Kaerger z. B. werden Löcher gehadt 
und in dieſe einige Maiskörner geworfen. In der Provinz Trapezunt wird dieſes 
Verfahren nicht angewendet; alle Getreidenrten werben bort breitwürfig mit der 
Hand außgefäet. 

Es muß nod) hinzugefügt werden, daß die europätjchen Neifenden durch ihre 
Unkenntnis der türfiihen Sprache manche Ungenauigfeit gejchrieben haben; doch es 
Hiegt dem Zwecke diefer Schrift fern, jolche Dinge in die Erörterung zu ziehen. 


IM. 
Kydrograpfie. 
1. Allgemeine Betradtungen. 

Nah der orographiihen Geftaltung des Landes wird es nicht auffallend 
eriheinen, wenn bie Zlüffe, die an und für ſich nicht zahfreich find, ſich nicht ver- 
einigen und dadurch große Ströme bilden können. Die Wafferführung der Halb- 
injel, die ungefähr diefelbe Ausdehnung hat wie Frankreich, wird zu 2000 Kubikmeter 
pro Sekunde geſchätzt, während die von Frankreich auf 6000 Kubikmeter pro Sekunde 
veranfchlagt wird. 

Über die Natur der Flußgebiete und Wafferadern jagt Ritter: „Die Flüffe, 
die auß ben vielfach verzweigten Gebirgsſyſtemen anfangs nahe beifammen entquellen 
und ftrömen, dann fi) weiter außeinander begeben, eine Strecke hin mit einander 
in parallelem Laufe, doch bald mehr und Tonvergierend in der Normaldirektion 
gegen SO. fließen, vereinigen fi“. Sie vereinigen ſich öfter aber nicht. Die 


*) 1 Ola = 1,284 Silo. 
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Beobachtung ift dem Laufe des Euphrat und Tigris entlehnt; fie giebt indefjen in 
großen Zügen einen Unhaltspunkt auch für das Waſſerſyſtem Kleinaſiens. 

Naumann jagt: „Die da8 Plateau höher überragenden Bergmaſſen find von 
der Erofion tief umb vielfach zerſägt, ſodaß das Gewirr der ſtark verzweigten 
Schluchten und Gerinnſel nicht ſelten ein geradezu überraſchendes Bild darbietet. 
Überrafjungen eigener Art bieten auch gewiſſe Flußläufe der Randgebiete, indem 
fie plöglic) im Gebirge verſchwinden und dann nad; einer Strede unterirdiſchen 
Laufes plöglich wieder hervorbrechen“. 

Man könnte fi) fragen, ob bie tiefen Thäler und Hohlräume durch bie 
Wafjerkraft entitanden, ober ob die Waſſerſcheidelinien ſekundäre, den primären 
Erhebungen erft nachfolgende, lokale Enttvidelungen find. Das zweite Moment hat 
jedenfalls die größte Rolle gejpielt. Die Stromgebiete größerer wie Heinerer Aus- 
dehnung find ftet8 von ber Geftaltung des Ganzen abhängige Formen. Wir haben 
in ber Orographie erwähnt, wie große Unebenheiten die Erdbeben hervorgerufen 
haben; wir Haben noch Hinzugefügt, daß höchſtwahrſcheinlich die Zlüffe durch Aus- 
waſchungen in falfreichen Gegenden zu mandjen Erdbehen Veranlaſſung gegeben haben. 
Es ergiebt ſich daraus, daß die Wafferfraft die Formen mancher Flächen verändert 
bat. Immerhin waren die eriten Bedingungen zu ſolchen Veränderungen vorhanden. 

In Rleinafien giebt es feinen ſchiffbaren Fluß. Es ift zweifelhaft, ob die 
Flüſſe der Halbinjel in früheren Zeiten ſchiffbar geweſen find. Nach manden 
früheren Hiftorifern waren fie es; aber melde Größe die damaligen Flußſchiffe 
hatten, ift unbelannt. Der ſchiffbare Fluß der Alten (amnis navigabilis), der, wie 
Herobot erzählt, die 241400 Soldaten‘) enthaltende Flotte von Zerxes trug, war 
jedenfalls bedeutend größer als heute. 

Wir find gezivungen anzunehmen, daß die Flüſſe Kleinaſiens im Laufe der 
Zeit an Breite wie an Tiefe eingebüßt Haben. Wie kann man eine ſolche große 
Veränderung erklären? Erſtens durch die Thätigfeit des fließenden Waſſers felbit, 
die große Verfandungen hervorruft und öfters den Lauf des Fluſſes verändert; und 
dann glaubt Hoff?) daß diefe Aufhäufung von Sand, Schutt u. |. w. die weſt— 
Heinafiatifche Küfte entlang durch die Konvergenz der doppelten Stömungen begünftigt 
werde, deren eine von der ſyriſchen Küfte und die andere vom Schwarzen Meere 
herüber läuft, und von benen jede eine Menge von Schuttanhäufungen zurückläßt. 

Wenn man bedenkt, daß die alten Hiftorifer eine Menge von Infeln erwähnen, 
welche heute durch Angliederung an die Halbinfel verſchwunden find, beſonders 
die von Herodot erwähnte Infel Lade‘), deren Lage wahrjceinlic vor dem Delta 
des Mäander zu fuchen ift, fo ift man genötigt, an die Nachricht von den ſchiffbaren 
Flüſſen der Alten in Kleinafien zu glauben, nicht aber dies alles für eine phantaftilche 
Übertreibung anzufehen. 

Die Flüffe Kleinaſiens fließen enttoeber in da8 Meer, oder fie gehen in dem 
abflußloſen Lande verloren; fie Bilden dann entweder Sümpfe oder laſſen fid) vom 
Tuffſtein wie ein Schwamm aufjaugen; mande verihmwinden und laſſen feine Spur 
zurüd; fie haben unterixdifche Läufe oder bilden große unterirdiihe Lachen. Wir 
erinnern nur an die jumpfigen Gegenden von Lycaonien und Cappabocien, jowie an 
das trachytiſche Plateau von Argäus. 


) Herod. 1, 84. 
N) 2. Eat. 4. p. 250. 
) Herod. I. 6, 7 und 11. 
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2. Die Richtung der wichtigſten Gewäſſer Kleinaſiens und ihre Benennung. 

Die Gewäſſer, die nach Norden fließen und ſich in das Schwarze Meer 
ergießen, find folgende: 

HYeſchil Irmak (Iris) von der Farbe des Waſſers entnommen, der türkiſche 
Name — Grüner Fluß. Er iſt ſehr kalkhaltig; ſeine Länge beträgt ca. 232 km, feine 
Breite durhfchnittfih 15—18 m, und feine Tiefe fteigt nirgendivo über ein Meter. 

Kiſil-Irmak (Halys), türkiſch nad} feiner roten Farbe fo genannt (Kifil = rot, 
Irmat= Fluß) und griechiſch Saline (apo ton alon). Auf feinem Wege durchfchneibet 
ex ein Steinfalzlager in rotem Mergelthon. Von letzterem erhält fein Waſſer die 
rote Farbe und von erfterem den jalzigen Geſchmack. Seine Breite ſchwankt zwiſchen 
30—60—80—100 m. Seine Tiefe weift ebenfall8 große Verſchiedenheiten auf und 
ſteigt ftellenweife bis zu einer Geichtigleit herab, die ihn durchwaten läßt. Geine 
Zänge beträgt ca. 912 km. 

Sakaria (Sangarius); feine Gewäffer enthalten eine große Menge von Schlid 
und Schuttmaffen, ſodaß er auf einer großen Strede feines Laufes trübe ift; er hat 
eine Zänge von 584 km. Der Salaria ift im Vergleich zu den anderen Flüſſen 
ziemlich tief, aber nicht tief genug, um für mittelgroße Dampfſchiffe ſchiffbar zu fein. 
Seine Breite ſchwankt zwiſchen 30—40—50 m. 

Der einzige Fluß, der überhaupt diefe Benennung verdient umd ſich in das 
Marmara-Meer ergießt, ift der Sufjurlu- Thai oder Limam- Thai (Maceftus); 
er bildet mit dem Adermas-Tchai den Muhalidji-Tchai und behält diefen Namen 
6i8 zu der Mündung. Er hat eine Länge von 172 m. 

Die Flüffe, die ſich in das Ügäifhe Meer ergießen, find folgende: 

Gediz-Tchai (Hermus); in der Trodenzeit werden feine Gewäſſer lauwarm, 
find aber in jeber Jahreszeit jehr ſchlammhaltig; der im Altertum berühmte, gold» 
führende Pactolus ift ein Nebenfluß des Gediz-Tchai. Er Hat eine Länge von 272 km. 
Sein Lauf führt über Moorböden und tradhytiiches Gebiet. In der Negenzeit hat 
er eine Tiefe von ungefähr 5—6 m. Seine Breite ſchwankt zwiſchen 20—30—35 
bis 40—45—52 m und feine Tiefe zwiſchen 0,8—0,9—1 m. 

Küthül Menderes (Kayjtrus); obwohl er Fein bedeutender Fluß iſt, jo 
führen doch feine Gewäfler große Mengen von Schlamm; an feiner Mündung erſcheint 
er wie ein ftagnierende8 Gewäſſer. Seine Überſchwemmungen unterhalten die 
Sümpfe der Umgegend. Die Länge beträgt ca. 88 km. Seine Breite ſowie feine 
Tiefe nehmen gegen die Mündung zu. Die Breite, anfangs 10—12 m, fteigt auf 
40—50 m. 

Bäyük Menderez (Männber); feine Hauptquelle ift der See Heoitan; jeine 
Getwäfler verſchwinden zweimal, um twieberaufzutauden; er bildet in feinem Laufe 
mehrere Sümpfe und macht die Umgegend fehr ungejund. Seine Länge beträgt 
380 km. Er ift jehr ſchlammig; feine Farbe ift gelb. Die Ufer find mit ben in 
den Sümpfen vorfommenden Gewächſen bededt. Seine Tiefe beträgt 1—1'/,—2 m 
und feine Breite bi8 50 m. 

Die bedeutenden Flüffe, die fi in dag Mittelländiiche Meer ergiefen, find 
folgende: 

Dalaman- That, merkwürdig wegen des Bogens, ben er in feinem Laufe 
beſchreibt. 

Ak-Su, hat eine Länge von 132 km. Man bemerkt in feinem Laufe große 
Verfandungen; wenn man dieſe in Betracht zieht, jo ergiebt fi eine ‚große 
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Wahrſcheinlichkeit für die frühere Schiffbarteit des Keſtros der Alten, der nach Strabos 
Bericht auf einer Strede von 20 km ſchiffbar war. 

Ermenel-Su oder Gök-Su, im Altertum Kalyladnus genannt und al ſchiffbar 
bezeichnet, hat eine Länge von 148 km und durchſchnittlich 25—35 m Breite, eine 
Tiefe von 0,6°—1 m. 

Tarſus-Tchai (Mydnus) hat nur ein hiſtoriſches Intereſſe infofern, als er 
ſchiffbar geweſen fein muß, da Plutarch berichtet, daß die Königin Kleopatra mit 
ihrer Flotte über feine Gewäſſer gefahren fei. 

Seihun Thai (Sarus), einer der bedeutenden Flüſſe Kleinaſiens, hat eine 
Länge von 360 km. Geine Tiefe ift ca 1—1”/, m, feine Breite erreicht bis 
55—65 m. Seine Gewäſſer haben eine ziemlich hohe Temperatur. Nufjegger 
beobachtete am 5. Auguſt 2 Uhr nachmittags 22,3° R. (28° C,); die Temperatur der 
Zuft war 32° R. (40° C.). 

Djihan- Thai (Pyramus), hat eine Länge von 304 km. Windworth 
meint, diefer Fluß müfle auf einer ziemlich großen Strede für Heine Dampfſchiffe 


ſchiffbar fein. 
3. Die Zahl der Zlüffe Kleinaſiens. 
Die Zahl der von Tchihatcheff beichriehenen Flüffe ift ziemlich groß; es ift aber 
in dieſem Aufjag nicht möglich, fie alle mit näheren Angaben zu erwähnen; ca 45 
davon (Haupt» und Nebenflüfie) fließen dem Schwarzen Meere zu, 20 dem Marmara- 
unb dem Ügäiſchen Meere und 36 dem Mittelländifchen Meere. Obwohl der oben 
erwähnte Forſcher die hypſometriſchen Mefjungen angegeben hat, wird in neuerer 
Zeit deren Genauigleit angezweifelt. 
4. Der Riveauunterjhied ber Flüfje 
Der Niveauunterſchied zwiſchen den Quellen und den Mündungen ift jehr groß. 
Nah Tchihatcheff fommen 2000 m Unterſchied zwifchen ben erwähnten Punkten 
öfter vor, während in Europa bieje Unterſchiede etwas Ungewöhnliches find. Ein 
Gefälle von 30—45 m auf ca. 4 km ift das Gewöhnliche. 
5. Die Krümmungen der Flüffe. 

Um zu zeigen, welche großen Krümmungen fie machen, indem fie in ihrem 
Laufe ungefähr bis 7. Kreiſe bilden, find in der folgenden Tabelle die wirklichen 
Längen einiger Flüffe und die grablinige Entfernung von den Quellen bis zu den 
Mündungen zufammengeftellt: 








Geradlinige 
Namen BVirklide | Entfernung von 
der Zängen | den Quellen bis 
Flüſſe zu den Mündungen 
in km in km 

Kiſil-Irmak (Halye) . . 912 208 
Salaria (Sangarius) . . 584 212 
Gediz- Thai (Hermuß). . 272 200 
Menderez (Mäander) . . 380 240 


Dalaman (Indus) . . . 160 48 
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Tchihatcheff bemerkt dazu: „Der Vergleich der Flüffe Kleinaſiens mit denen 
von England zeigt die entgegengejegte Erſcheinung, die ſich auß dem der Süßwaſſer⸗ 
feen ergiebt; die von Schottland und Cumberland bilden bloß ſchmale Streifen, die 
bon ber üppigen Entividelung der meiften Seen Rleinafiens grell abſtechen; es ſcheint 
faft, als ob die Natur fi) ein beſonderes Vergnügen daraus gemacht hätte, in Klein⸗ 
afıen das Flußwaſſer in ſchmalen Streifen auszudehnen und es in England in breiten 
und tiefen, ihrer Länge nicht entiprechenden Betten zu konzentrieren.“ 


6. Die Heißen Duellen. 


Die Zahl ber 6iß jegt befannten heißen und Mineral-Quellen der Halbinfel 
beträgt 25; nur die wichtigſten davon werben hier erwähnt: 

Die Reihe von ThermalsQuellen von Bruſſa bei Olympus tft höchſt 
intereffant; fie waren ſchon im Altertum unter dem Namen Pithya befannt und im 
Mittelalter am byzantiniſchen Hofe geſchätzt. Jetzt werben fie techniſch betrieben und 
liefern jehr gute Erträge. Die Temperatur ſchwankt zwiſchen 44 und 92°C. Nach 
den chemiſchen Unterfuchungen von Rigler reagieren alle dieſe Quellen alfaliich. 

Die Quellen von Yalowa haben nad Nigler eine Temperatur von 
61—65° C. Sie find infofern merkwürdig, als fie nah H. 2. Smith 97% 
Stidjtoff und bloß 3% Sauerſtoff befigen, mährend die Quellen von Wachen, 
welche als ftidftoffreichite Quellen Europas gelten, nad) Bunjen 81,68%, Stid- 
ftoff enthalten. 

Die heißen Quellen von Kidja, in Troas, haben eine Temperatur von 
38—47,5° C. 

Die Quellen von Tuzla; Temperatur 78—90°. In ber Nähe von Tuzla 
giebt es zahliofe Heine Strahlen, die einen fiebend heißen Bad} bilden. Tchihatcheff 
fügt, daß fein Thermometer plaßte, wenn er es in bie heißen Quellen von Tuzla 
tauchte. 

Die heißen Duellen in der Umgegend von Nitri (Erytreus) und 
Latzata; bie erfteren mit 21—24°C. und bie letzteren mit bis 70° C. Sie haben 
eine große intruftierende Kraft, ſodaß der von ihmen gebildete Bach durch dieſe 
Inkruſtation ganz verſchüttet wird und öfter feinen Lauf ändert. 

In der ſchönen, an die Dftküfte der Bucht Sighadjif grenzenden Ebene 
fießt man am Fuße der Kalffeljen eine Menge von Heinen, runden Öffnungen, welche 
fiedenden Quellen Ausgänge bieten; dieſe Quellen werben, weil fie fi zwiſchen 
Gümüldü und Ipſili befinden, die Heißquellen von Ipſili genannt. Die mittlere 
Temperatur beträgt 71° C. Tchihatcheff macht in betreff diefer Quellen die 
folgende Bemerkung: „Es wird eine Zeit kommen, wo man bie Heißquellen von 
Ipfili in Marmoriwafferbehältern anfammeln und fie wie die Badeorte Europas mit 
prachtvollen Gebäuden umgeben wird, und dann, wenn man einmal die den fchönen 
ioniſchen Himmel wiederſtrahlende Ausficht des Meeres ſowie die der Konturen ber 
bezaubernden Inſeln des Agäifchen Meeres genießt, wird man die lachenden Bade- 
orte von Kiſſingen, Gaftein, Bagneres de Bigorre und Luchon und die anderen 
wirklich berühmten Orte blaß, farblos und fteil finden.“ 

Die Quellen von Bambufkaleffi find, wie die von Ritri und Lapata, 
ebenfalls durch ihre große Inkruſtationskraft ſehr berühmt; fie bilden eine ungeheuere 
Maſſe von Kalkabjägen, durch melde eine Anzahl von prachtvollen Wafferfällen 
entfliehen. 
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Es find ferner zu nennen: die heißen Quellen von Afiun-Karahiſſar 
und bie zwei fiedenden, natürlichen, kreisförmigen Balfins von Kifjir-Hiffar (Tyana 
der Alten, in der Nähe.von Argäus) welche eine große Menge von Kohlenſäure 
enthalten; die infruftierenden heißen Quellen von Eregli, die Mineral- 
wafjerquelien von Liwaß, bie falzhaltigen Quellen von Tokat x. 

Die heißen Quellen ber pontiſchen Küfte, beſonders in Djanif, ver- 
dienen eine bejondere Erwähnung; meines Wiſſens hat fein Reiſender fie beichrieben. 


7. Die Binnenfeen Rleinafiens. 

Was die Binnenfeen Rleinafiens betrifft, jo nehmen fie einen großen Raum 
ein. In mehreren Zeilen der Halbinjel finden die Zlüffe, wie ſchon erwähnt, feinen 
Abfluß; infolgebefien ſammelt fi) das Waſſer an den tiefften Stellen und bildet 
bergumrandete, falzburchträntte Beden ober große, feichte Lachen; fie werden in der 
Nähe der mweftlichen Küfte und im Zentrum der Halbinfel gefunden. 

8 Der Zläheninhalt und die Benennung der bedeutenden Seen. 

Tchihatcheff giebt als Flächeninhalt der von ihm befuchten 26 Seen 940 qkm 
an; Naumann erffärt diefe Angabe für falſch. 

Nach feinen Meffungen beträgt ber gejamte Slächeninhalt der 10 Seen 
3625 Quadratkilometer, unb im eingelnen, n wie J 


Sabandja⸗Göl . .. 2202.23 qkm 
R }:2111 211): 2852 
AbulloniaGöl. . - 222.0. 10. 
ManisSil . . 2222200 
BafisDenfi. » > 2 2 nenn 70. 
Adji⸗ Tus⸗Göl. 100 
Burdur⸗Göl.. 130, 
Egerdir⸗-Göll.40, 
Kirili⸗Göh. 0.550. 
Der lycaoniſche Salzfee Tus⸗Tchonu . 440 


Bufammen 3625 qkm 

Fraglich ift, in welcher Jahreszeit und bei welcher Witterung beide Gelehrten 
ihre Mefungen durchgeführt haben, ferner, ob etwa in 50 Jahre außeinander- 
liegenden Zeiten (Tchihatcheff Hatte mehrere Reifen in Kleinaſien unternommen; 
im Jahre 1848 berichtete er über den Tus-Thöllü, daß er fih im Juli mit einer 
ftellenweije bis 2 m dicken Salzkruſte bedeckt habe; dieſes Datum wird eben hier 
ind Auge gefaßt) die Flächen der Seen ſich vergrößert haben. 

9. Der Salzgehalt der Seen. 

Mandje von den oben erwähnten Seen geben große Erträge an Chlornatrium. 
Nach Philipps bat das Waffer des Tus-Tchöllü einen Salzgehalt von 32,2 pCt. 
während das an Salzgehalt berühmte Tote Meer 21,7 pCt. und bie Galz« 
pfanne des Kaſpiſchen Buſens Karabughas 28,5 pCt. hat. Tchihatcheff fagt, 
daß die weiße Salzfruftenbede des Tus-Tchöllü, welche von den grünen Hügeln des 
Kodja-Dagh grell abſtach, ftark genug war, um die Laft eines Pferdes zu tragen: 
an mehreren Stellen Eonnte der See trodenen Fußes überihritten werben. Nach 
feiner Angabe belief fi) Hier der jährliche Ertrag in den Salinen mit Ausnahme 
der Seite von Tchiredjif auf ca. 20 Millionen Kilogramm. 


— 
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Das britische Konſularweſen. 

Seit alter Zeit genießt das englifche Konfulartvefen Anfehen und Vertrauen 
im britiichen Reiche wie im Außlande. Der energifhe und nie verſagende Schub 
britiſcher Intereffen, jelbft in den entlegenften Teilen ber Welt, die beifpiellofe, 
gewaltige Außbehnung des Handels Englands werden nicht zum wenigſten auch ber 
Pflichttreue und der Fähigkeit des britiichen Konfularkorps als Verbienft angerechnet, 
Die Berichte der engliſchen Konfuln, welche nicht in ſchwerfälligen Sammelwerken 
oder Amt3blättern vergraben, jonbern gleich nach Eingang als einzelne Hefte dem 
Publikum für wenige Groſchen zugänglich gemacht werden, genießen bei Geſchäfts- 
leuten wie Nationalöfonomen der ganzen Welt als reiche und zuberläffige Auskunfts- 
quelle große Beliebtheit. Die Annahme liegt nahe, daß dieſes günftige Ergebnis 
einer Einrichtung, die in anderen Staaten fi) nicht überall gleich gut bewährt 
bat, auf die Art der in England getroffenen Organifation zurüdzuführen iſt. Es 
fol daher im Nachftehenden unterfucht werden, welder Art die Organiſation des 

‚ britifcden Konſularweſens ift. 

Um ins befoldete engliſche Konſularkorps einzutreten, bedarf es gegenmwärtig 
nicht des Beſihes beftimmter Zeugniffe von gewiſſen Schulen oder Univerfitäten. 
Die Zulaffung wird vielmehr nad) der beitehenden Geſetzgebung von dem Erfolge 
eigener Prüfungen abhängig gemacht. Die Angehörigen des britifchen Konſularkorps 
find daher auß den verſchiedenſten Berufen hervorgegangen. Verſchiedene waren 
anfänglich Mediziner, andere Kaufleute, wieder andere Journaliften. Bahlreih find 
ehemalige Offiziere vertreten, noch zahlreicher ſolche, die ihre Laufbahn als Schreiber 
bei einem Konfulat oder einer Miſſion begonnen und fpäter da8 Konfulatseramen 
abgelegt haben. ö 

Die Bedingungen für die Aufnahme find verichieden, je nachdem der Anwärter die 
Abficht Hegt, fich dem oftafiatifchen, dem orientalischen oder dem Konfulardienjt in 
anberen Ländern zu widmen. Zum Examen für den Konfulardienft im Orient und 
Dftafien werden nur geſunde und underheiratete Engländer im Alter von 18—24 Jahren 
zugelaffen. Für den Drient (d. h. Türkijches Reich, Perfien, Griechenland und 
Marokfo) wird beim Zufafjungseramen vor der betreffenden Kommilfion des Civil 
Service der Nachweis folgender Kenntniffe gefordert: Handſchrift, Orthographie, 
Arithmetik, englifher Aufſatz, Lateinifch, Franzöſiſch, franzöſiſche Korreſpondenz. 
Außerdem wird nach Wahl der Bewerber in Griechiſch, Italieniſch, Deutſch oder 
Spaniſch geprüft. — Zum Beſtehen des Examens für den Dienſt in China, Japan 
und Siam find folgende Kenntniſſe vorgeſchrieben: Handſchriſt, Orthographie, 
Arithmetik, engliſcher Auffag. Der Kandidat muß ferner in Geographie, Sprachen 
CEateiniſch, Franzöſiſch, Deutic) fowie in den Grundzügen des Straf, Handeld- und 
Seerechts bewandert fein. — Zum Examen für den Monfulardienit in den anderen 
Ländern können fich Leute im Alter von 25—50 Jahren melden. Sie müſſen nicht 
nur engliſch und franzöfiich fließend ſprechen und jchreiben, ſondern auch noch eine 
dritte europäifche Sprache vollfommen beherrſchen. Es wird in diefer Hinficht für 
Nordeuropa Deutſch, für Spanien, Portugal, Maroklo, Süb- und Zentralamerifa 
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Spaniſch oder Portugiefiich, für Italien, Griechenland, Türkei, Eghpten, Schwarzes- 
und Mittelmeer Italieniſch verlangt. Außerdem muß der Anwärter im See- und 
Handelsrecht ſowie in der Mathematif Beſcheid wiſſen. 

Daß dieſe Prüfungen nicht nur zum Schein abgehalten werben, und daß es 
dabei: jehr ernft genommen wird, beweift der Anhalt der den Kandidaten geftellten 
Aufgaben. 1894 mwurben beifpielömeije nach den Berdffentlichungen der Civil Service 
Kommiffion den Kandidaten für den allgemeinen Konfularbienft folgende Aufgaben 
geitellt: 

Englifher Aufjag (Zeit 2 Stunden): „Die Portugiefen und ihr Plag im 
modernen Europa“ oder „In der Politik ift daß Unerwartete Die Regel.“ 

Diktat (englilh). 

Franzöſiſch (3 Stunden). Überfegung ins Engliſche und umgefehrt ſowie Dittat. 

Italieniſch (deögL) oder portugiefifcd, oder ſpaniſch, ruffiich, türkic. 

Arithmetil 2%, Stunden) 26 Aufgaben. 

Handelsrecht (3 Stunden) 10 Fragen, darunter z. B. Pflichten und Voll⸗ 
machten eines Schiffsführers — Verbindlichleiten des Reeders bei Verkuit oder 
Beſchädigung von Gütern oder Paffagieren — Was ift in einen beftimmten Fall zu than, 
mern die Anſprüche an ein Schiff nad längerer Reife feinen Wert überfleigen? — 

Nach beitandenem Examen wirb der Anwärter für ben oſitaſiatiſchen Dienft 
ſogleich nad) China, Japan oder Stam gefandt, um dort ſich zunddft mit ber 
Sprache des betreffenden Landes und den Obliegenheiten des Konjnlardienftes befannt 
zu machen. Er erhält den Titel Student Auterpreter, ein Jahreseinkommen von 
4000 Mark ſowie freie Reife. Scheibet er innerhalb von 5 Jahren aus eigenem 
Willen oder gezwungen wieber auß dem Dienft, fo Hat er dem Stant 3000 Marl 
zu vergüten. Je nach) Fähigkeiten und Eifer fleigt der Student Interpreter im 
Laufe der Jahre faft immer in dem Lande, das er als Wirkungskreis gewählt Hat, 
zum bitten, zweiten, erſten Affiftenten auf, dann wird er Vizelonſul. Konjul und 
nicht felten Legationsſekretär oder Generaltonful. Er ift während biejer Laufbahn ver- 
tretungsweiſe und in fefter Stellung bald in biejer, bald in jener Stabt de be 
treffenden Landes thätig. 

Der Anwärter für den Dienft im Orient bat nach beftandener Prüfung fi 
als Student Interpreter jogleih nad einer ihm vom Staatsſekretär bezeidmeten 
Univerfität zu begeben, dort zwei Jahre lang orientaliſche Sprachen zu finbieren 
und die vorgefhriebenen Examina zu machen. Während biefer Zeit erhält ber 
Studierende jährlich 4000 Mark Gehalt. Im alle des Ausſcheidens and Dem 
Dienft innerhalb von 5 Jahren hat der Kandidat dem Staat 10000 Marl zu 
vergüten. Nach erfolgreichem Beſuch ber Univerfität wird der Interpreter als 
Ajiftent mit jährlich 6000 Mark Anfangsgehalt einem Konſulat oder einer Miffton im 
Orient beigegeben. In diefer Stellung hat er dann ein zweites Examen in türfijcyem 
und Völkerrecht und inbezug auf Sprache, Geſchichte und Verwaltung bed Landes 
feiner Thätigleit fowie der Türkei im allgemeinen zu befteen. Bon ba m fteht 
ihm der Weg zum Legationsjekretär, Generaltonfal, gelegentlich auch zum Minifter- 
refidenten oder Gejandten offen. 

. Die beim Eramen erfolgreichen Anwärter für den Fonfularbienft in anderem 
Ländern werben, ſoweit es irgend möglich iſt, zunächft einige Beit im Londoner 
Auswärtigen Umte beichäftigt, um mit der Technik des dortigen Dienfteß vertrunt 
zu werden. Alsdann erhalten fie probeweije einen Poſten ald Vizelonful und fteigen 
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nad) zweifähriger Probe allmählich zum Konful, Generalkonſul und mehr auf. Die 
Beamten dieſes Dienfteß werben, im Gegenſaßz zu denen im Drient und Dftafien, 
nicht felten von einem Land ind andere verſetzt. Doch ergiebt eine Durchſicht ber 
betreffenden Liften, daß die Verfegungen gewöhnlich nur nad) Rändern erfolgen, tu benen 
entweder Diefelbe Sprache herricht, oder bie in näheren twirtichaftlichen Beziehungen mit 
einander ſtchen. Der Ausgleich zwiſchen ungefunden oder fonft unangenefmen und 
Hefiesen Poften wird durch rafchere Beförderung der Inhaber ber eriteren, foroie 
Häufigere Beauftragung mit Vertretungen und dadurch erreicht, daf in einer Reihe 
von Ländern zwei Dienftjahre bei der Penfionierung als drei gerechnet werden. 

Die Beförderung der Konfularbeamten fol nad} einem Geſetz vom 6. Mai 1896 
ftreng nad) Berdienft und nur, wenn eine Walanz vorhanden ift, melde aus— 
Zufüllen der in Ausſicht genommene Beamte fähig erſcheint, erfolgen. 

Die Alterdgrenge für den aftiven Konfularbienft beträgt jetzt 65Yahre, früher 70. 
Wer dieſes Alter erreicht, wird, wenn nicht der Staatsſekretär das weitere Verbleiben 
des Beamten im Dienft verlangt, ohne weiteres penfioniert. 

Eine Übernahme von Konfularbeamten in ben inneren Dienft des Auswärtigen 
Amtes gehört in England zu den großen Seltenheiten. Die Boften in der genannten 
Behörde werben faft außfchliehfich mit Männern beſeht, welche im Alter von 19—25 
Jahren, nach forgjamer Außwohl, zu demſelben Eramen zugelaffen werben, das für den 
Eintritt in den diplomatiſchen Tienft verlangt wird. Bei diefer Prüfung merben 
außer den elementaren Stenntniffen und ſolchen in allgemeiner Bildung nod voll» 
ftändige Beherrſchung des Franzöfifhen und Deutichen, ſowie Beichlagenheit in 
Geographie und neuerer Gefchichte verlangt. Die Anwärter, welche dieſes nad 
Ausweis der heröffentlichten ragen und Aufgaben recht ſchwierige Examen 
Weitehen, treten als Clerls in dns Foreign Dffice ein und rüden bort mit der Belt, 
falls fie tüdykig find und nom Glück begünftigt werben, zu Junior Clerks I. class, 
Aſſiſtant Clerls, Senior Clerfs, Chief Clerls vor. Gelegentlich treten auß ihren 
Neihen Beande in den Konfular- oder diplomatifchen Dienft über. Doch find folde 
Fälle auch wur vereinzelt. Dagegen ift e8 nicht felten, daß Beamte des Konfular- 
Dienfteß höhere Boften in hen Kolonien erhalten, oder Kolonialbeamte in den Konfular- 
Dienft übernommen werben. 

Es erklärt ſich dieſe Einrichtung anſcheinend daraus, daß das Beftreben ber 
hritiſchen Verwaltung durchweg darauf gerichtet iſt. den Konſulardienſt möglichft zu 
vervollkommnen ımd.jeine Angehörigen für die ihnen geſtellten Aufgaben in jeder Hinficht 
auszubilden. Der Konſularbeamte ſoll ſich in feinen Amtsbezirk völlig einleben. Et 
ſoll Sprade, Einrichtungen x. dort jo genau ftubieren, daß er, wie es in feiner 
Inſtrultion ‚heißt, jebe Aufgabe erfüllen, jede Außfunft zu geben vermag. Dazu 
bedarf es langen Verharrens im Dienft und ımgeteilter Aufmerffamteit dafür. — Daher 
äjt man auch mit Exteifung:von Arlaub fparfam. Der Konful hat im Jahre ber Regel nach 
nur einen Monat Urlaub zu erlangen; will er länger fortbleiben, fo verliert er 
‚für dieſe Zeit die ‚Hälfte feiner Bezüge. Nur in ungeſunden Plätzen werden zwei 
Monat Urlaub mit aller Befoldung im Jahr gewährt. 

Ber in den englifchen Wonſulardienſt eintritt, muß ſich feiner Aufgabe mit 
voller Sesle widmen. Er :muß entſchloſſen jein, fein Leben ganz in den Dienft der 
äbernommenen Aufgabe zu iftellen und damit rechnen, bis zum Greiſenalter 
wahrſcheinlich in demſelben Lande zu wirken. Als Lohn winkt ihm bie Ausſicht auf 
ein allmähliches Aufiteigen in Rang und Würden, eine berhältnismäßtg Hohe 
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Bezahlung und die Ausficht auf eine außgiebige Verforgung für jein Alter. ' Nach 
20 Dienftiahren Bat er auf bie Hälfte, nach) 45 Jahren auf elf Bwöftel feine 
Einkommens als Penfion Anſpruch! 

Nach dem engliſchen Staatshandbuch beläuft ſich die Zahl der engliſchen Konſular- 
beamten verſchiedener Art auf 930. Hiervon beziehen 329 feſte Gehälter, 601 find 
unbefolbet oder erhalten nur eine Vergütung für Bureauunfoften. — Der größte Stab 
von fonfulariichen Beamten wird von England in China unterhalten. Ihre Zahl beläuft 
ſich hier auf nicht weniger als 76. Unbefoldete Konfuln werden engliſcherſeits dort 
überhaupt nicht verwendet. — Im türkiichen Reich verfügt England neben 
53 bejoldeten Konfularbenmten noch über 32 unbefolbete. Es folgen die Vereinigten 
Staaten, wo 26 bejoldete und 49 unbefoldete englifche Konfularbeamte wirken; 
Frankreich und jeine Kolonien, wo 25 der erjteren, 46 ber anderen Art thätig find. 
In Japan liegt die Vertretung ber englifchen Handelsinterefjen in den Händen von 21, 
in Siam von 18 befoldeten Sonfularbenmten. In Rußland und im portugiefilchen 
Reich beläuft fi) ihre Zahl auf je 11. Daneben find dort 33, Hier 26 Yaufmännifche 
Konjuln vorhanden. Auch in Egypten wirken 11 engliiche Berufsfonfuln, in Italien 10, 
in Perfien 9. Auf Brafilien entfallen 7, auf Maroffo, Spanien und Rumänier 
je 6, auf Deutfchland und Kolonien nur 5. Hier überall find daneben noch zahlreiche 
unbejoldete Konſuln vorhanden, In den hier nicht beſonders aufgeführten Staaten 
befinden ſich meift 1—3 beſoldete englische Konfuln. 

48 ber Berufsbeamten haben den Rang als Generalfonful. Von ben uns 
beſoldeten Konfuln führen nur 4 den Titel Generalfonful. 

Eine Durchſicht der regelmäßigen Veröffentlihungen der Foreign Office Lift über 
die amtliche Laufbahn der Beamten des außtwärtigen engliſchen Dienftes ergiebt, daß die 
oben kurz erwähnten gejeglichen Vorſchriſten von der Verwaltung im allgemeinen ftreng 
beobachtet werden. on den englijchen Konjuln in China hat fat jeder eine Bienftzeit 
von 15, 20 nnd mehr Jahren in jenem Lande Hinter fi. Nur in ganz vereinzelten 
Fällen ſtößt man auf Männer, die anderweitig ihre Sporen verdient haben. Ebenfo 
felten find die Angehörigen des Konfulardienftes in China fpäter in europäijche Länder 
verſetzt werden. Selbſt eine zeitweilige Verwendung in Japan ift ſelten. Ihre Laufbahn 
fpielt fi meiſtens in ben verjchiedenen chineſchen Häfen und höchſtens noch in Korea und 
Formoſa ab. Gelegentlich treten einzelne der Beamten in den chineſiſchen Zolldienjt 
über, wie Sir Robert Hart}, oder bilden ji) zu Richtern für bie engliſchen Konſular⸗ 
gerichte auß, Der Regel nad) find dieſe Konfularbeamten nicht fange auf einem 
Fleck. Sie werden zu Vertretungen oder in bejonderen Aufträgen oft von einem 
Punlte des chineſiſchen Reichs zum andern gejandt, und lernen e3 jo meift nad) jeder 
Richtung hin fennen. — Bei den Angehörigen des engliſchen Konfulardientes in 
Japan und Siam macht man diejelbe Beobachtung. Nur ausnahnisweiſe wird einer 
von ihnen nad) längerem Dienfte im Lande anderweitig verwendet. Bon Japan aus 
finden Verjegungen gelegentlich, nur nad) Korea, Formoſa und der Südſee; von Siam 
nad) Sumatra oder Nord-Borneo jtatt. 

Die Laufbahn der Beamten des engliſchen Konfulardienites im Orient jpielt ſich 
dagegen häufig nicht allein in der Türfei, jondern aud) in den Staaten an der unteren 
Zonau, in Perfien, Egypten, den griechiſchen Infeln, Tripolis, Tunis und gelegentlich 
Sanfibar und Algier ab. Verſetzungen und zeitweife Sendimgen von einem biejer 
Länder zum anderen find nicht jelten. Dagegen gehören Fälle, wo einer dieſer 
Beamten jpäter in anderen Teilen der Welt beſchäftigt wurde, zu ben Ausnahmen. 
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Die meiiten der Beamten dieſes Dienftes Haben auch eine lange Laufbahn im Drient 
Hinter fih. — Auch von den in Rußland für England thätigen Berufßfonfuln haben 
faft alle ihre Laufbahn ausſchließlich dort ober in benachbarten Ländern, wie Bulgarien, 
Zürfei und Perfien gemacht. Doch Tommt es gelegentlich vor, daß Konfuln von 
Rußland nad) anderen Staaten verjegt werben. 

Die in den Vereinigten Stanten beihäftigten Berufsfonfuln find Dagegen nur 
ausnahmsweiſe dort von Anfang an thätig geweſen. Unter ihnen befinden ſich 
mehrere, die ihre Laufbahn in Europa, im Drient und befonderd in Süd⸗ und 
Mittelamerika begonnen haben. — Eine ähnliche Beobachtung iſt hinſichtlich der in 
Spanien, Portugal, ihren Kolonien, ſowie Süd- und Mittelamerika thätigen Berufe- 
tonfılln Englands zu machen. Sie find Häufig auß dem Dienft in anderen Ländern 
übertommen und werden bald von einem Hafenplatz biejer weiten Gebiete nad) dem 
anderen verſetzt — Seltener ift daß bei ben in Dit- und Weftafrifa vorhandenen 
englifchen Konfularbeamten ber Fall. Sie werden meift recht lange an demſelben 
Fled beichäftigt oder nur von einer afrilaniſchen Solonie in die andere verjegt. 
Sir John Kirk war beilpielßweife 21 Jahre in Sanfibar thätigl Auch Sir 
H. Yohnfton ſchaut auf eine lange, ununterbrochene afrikaniſche Dienftzeit zurüd. 
Nicht jelten treten diefe Beamten in ben Dienft der britiichen Kolonialverwaltung 
ober gehen aus ihm hervor. 

Am vegellojejten geht die Bejegung ber engliſchen Konfularpoften im mittleren 
und weſtlichen Europa vor fi. Unter den hier wirkenden Beamten finden fich 
einzelne, die ihre Laufbahn in Europa gemacht Haben, neben vielen, bie in 
ber ganzen Welt herumgelommen fiid. Doch haben, wie ſich bei näherem Zuſehen 
ergiebt, auch Ießtere meiſt eine anfehnliche Zeit an demjelben Platz und in demſelben 
Lande zugebraht. Das überall in der Organifation des britiichen Konſularweſens 
fühlbare Beitreben, den Beamten in jeder Weiſe fähig zu machen, feinen Platz voll 
auszufüllen und feine Aufgaben möglichft gut zu Löfen, ift auch Hier nicht zu verfennen. 


.e. 
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Bir Befürderungsbebingungen für die feramzäfchen Aonſulu. 
Bon Dr. Pierre Deharme. 

Die gewaltige Entwidelung des internationalen Handels in den legten 
20 Jahren, die ftändig wachſende Zahl neuer Abſatzwege und -Mittel auf dem 
Weltmarkt haben dazu beigetragen, den Sonfuln eine von Tag zu Tag bebeutenbere 
Stellung zu verleihen. In der That beichränft man ſich nicht mehr darauf, vor 
ihnen eine würdige Vertretung ihres Lande und eine gewiſſenhafte Ausübung ihres 
Berufes als bürgerliche Stant#beamte zu verlangen; ihre Aufgabe erftredt fich Heute 
viel weiter. Die gegenwärtige Lage des Handels beanſprucht zur Zeit von den 
Konfutn eine gründliche und auf perfönlicher Anſchauung beruhende Kenntnis der 
von ihnen bewohnten Gegend, ihrer Bebarfsgegenftänbe, ihrer Gebräude, ihrer 
Krebitverhältniffe und ihrer Handelsgeſetzgebung; er wünfcht in jedem Lande Agenten 
vorzufinden, welche Erfahrung befigen, befannt find, Achtung genießen und mit 
füheren unb praftiichen Informationen verjehen find, und fein Wunſch geht ferner 
dahin, daß dieſe Agenten ihre. Kenntniffe und ihren Einfluß zur Förderung ber 
Intereſſen ihres Vaterlandes auwenden. Der Konful darf feine Kenntnis von der 
Phyſiognomie und den Eigenihaften des Landes, in das man ihn entfandt hat, nicht 
auß Büchern jhöpfen noch jeine Berichte auf Grund von Beitungsartifeln verfaffen Im 
Gegenteil muß er ſich — immer unter Beobachtung der Rückfichteu. weiche feine 
Stellung ihm auferlegt — an dem thätigen Leben des Landes beteiligen, um dadurch 
im Laufe weniger Jahre eine wirkliche Kenntnis von Menſchen, Dingen und Bors 
gängen zu erwerben. Nur dann fieht man in jeinen amtlichen Berichten den Spiegel 
der Wirflichleit und nicht mehr Aftenftüde voller Ziffern, die mühlelig auß den 
örtlichen Statiſtiken abgejchrieben find; nur dann kann er denen, melde in feinem 
AufenthaltSlande Handel treiben tollen, nüpliche Angaben machen und dadurch 
gleichzeitig feinem Waterlande nußbringende Dienfte leiſten. Es liegt auf der 
Hand, daß man, um dieſes Ergebnis erreichen zu können, vor allem verjuchen muß, 
die Konfuln ftabiler zu machen, indem man ihnen ermöglicht, an ifrem Amtsſihe 
Beförderung zu erhalten, ohne die Welt von einem Ende zum anderen durchmeſſen 
zu müffen. 

An Frankreich) hat man ſich feit einigen Jahren viel mit biefer Frage 
beichäftigt; fie ift gleichzeitig mit derjenigen ber Beförderung der Präfeften und der 
Gouverneure der Kolonien an ihrem Amtsjige aufgetaucht, die durch die Aufftellung 
des Grundſatzes ber „classes personnelles“ ihre Löfung gefunden Hat; betreffs der 
Konfuln ift fie noch nicht völlig abgeſchloſſen, wenn auch ein beträchtlicher Fortjchritt 
geſchehen ift; bevor fie ihre gegenwärtige Form erhalten, Hat fie mehrere Wandlungen 
durchgemacht, die zunächft kurz umterfucht jeien. 

Bis zum Jahre 1891 war die Beloldung der Konfular-Agenten in einer 
einzelnen Gehaltsſtufe vereinigt, ohne irgend welche Unterjheidung nad; Graden oder 
Klaſſen; durch das Dekret vom 12. November 1891 glaubte man dann eine notwendige 
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Reform in dieſem Stande der Dinge vornehmen zu müffen; bie Begründung ſeitens 
des bamaligen Minifterd der auswärtigen Ungelegenheiten, M. Ribot, gipfelt in 
folgendem Sage: 

„er Exja ber Wgenten, deren Aufgabe es ift, in ben verichiedenen Graben 
ber Beamten-Hierardjie den SKonfularbienft wahrzunehmen, muß der Gegenftand 
bejonderer Sorgfalt fein, zumal in einer Epoche, wo die wirtſchaftlichen und handels- 
politiſchen Fragen einen fo weiten Raum in den internationalen Beziehungen beanfpruchen“- 

Die Artifel 8, 13 und 16 des oben erwähnten Dekrets betreffend die 
Drganifation und den Erſatz des Lonſularkorps billigen den Beamten des Konfulats- 
dienfte, der Regiitraturen und des Dragomanats perjönliche Bejoldungen in Ver— 
bindung mit AufenthaltBentichädigungen zu. Dieſe lange geplante Maßregel hatte 
zum Zwech den Agenten, welder an jeinem Amtsfike Beförderung und Gehalts- 
erhögung erreichen Tann, zum dauernden Berbleiben auf demfelben Poſten zu ermutigen. 
Die Bejoldungen der Beamten des Konfulardienftes find folgendermaßen feftgefegt: 
Seneralfonful 18 000 Frances, Konſul I. Kaffe 14000 Frances, Stonful IT. SMaffe 
10000 France, Bizefonful 7000 Francs, und Komjular-Anwärter 4000 Francs. 

Außerdem können ben Generallonfuln, Konſuln, Vizekonſuln und Konſular— 
Antärtern von dem Präfidenten der Republik feite Zulagen zugebilligt werben, 
deren Höhe von ber Dauer des Aufenthalt? an ihren Amtsſitze abhängt. 

Dieſes Syſtem hatte ein Doppelte Biel: Es jicherte einerſeits jedem Range 
eine Minbeftbefolbung, während andererſeits, da bie feite Zulage ſich auch dann 
nicht änderte, wenn die Beſoldung bei Eintreten einer Beförderung jich erhöhte, daß 
Gejamteintommen bei jeder Beförderung de Agenten fteigen und immer feinem 
Range entiprechend bleiben mußte. Man hoffte, auf dieſe Weife die Agenten zu 
längerem Ausharren auf ihren Poften zu ermutigen. 

Aber man fcheint fi darin getäufcht zu haben: denn am 25. Mai 1895 
unterbreitete M. Develle dem Präfidenten ein neueß Dekret zur Unterfchrift, welches 
gänzlich wieber zu dem feit 1881 in Geltung geweſenen Syſtem zurüdführte. Der 
neue Beſoldungsmodus hatte, jagte man, nicht die Ergebniſſe gezeitigt, auf welche 
man rechnete. Man hatte im Gegenteil erkannt, daß er zahlreiche Unzuträglichleiten 
mit fich brachte, befonders, daß die Auhegehälter ſich unverhältnismäßig vermindert 
hatten, und daß die Stellungen in Europa auf often der entfernteren und ungünjtigeren 
Voften begünftigt worden waren. 

Man kehrte daher zu ben früheren Zuftänden zurüd, und zwar bis zum 
Jahre 1896. Damals nahm dad Parlament, in dem Wunfche, in dem Perſonal 
unferer konſulariſchen Vertretung eine möglichſt große Stabilität Herzuftellen, auf ben 
Vorſchlag der Budget⸗Kommiſſion, welche fi) dabei im Einvernehmen mit ber 
Negierung befand, in das Spezial-Budget der Auswärtigen Angelegenheiten ein 
neued Kapitel mit dem Titel „Aufenthalt3-Prämien“ auf. Dieſe Prämien find dazu 
beftimmt, durch Bewilligung bejonderer Entſchädigungen den Agenten des Konſular— 
korps Geldvorteile zu ſichern, welche am längſten auf ihren Poſten bleiben, und 
dadurch den häufigen Perſonalwechſel einzuſchränken. 

Die weſentlichen Beſtimmungen des am 8. Februar 1896 auf den Vorſchlag 
M. Berthelots unterzeichneten Delrets find folgende: 

„Artikel 1. Die älteften Inhaber der General-Konfulate, Konfulate und 
Regiftraturen haben gemäß ihrer Unciennität Anfpruch auf Aufenthaltprämien, deren 
Baht und Höhe nad) der untenftehenden Tabelle feftgejegt ift: 
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. Generallonfuln 5 Prämien zu je 2000 Francs 
Konfuln L Kl. 10 ” " „ 2000 


Konfuln II. Kl. 10 ” „nn 10 
5 n „10 „ 
Bizefonfuln | 10 P „nn 100 
5. nn 50. 
5. „10 „ 
Regiftratoren | 0, „100 „ 
15 ” nn 50° „ 


Artikel 2. Das für Die Erwerbung der Aufenhaltsprämie erforderliche 
Dienftalter ift unabhängig von dem perſönlichen Range des Agenten. Es datiert 
von dem Tage feines Dienftantritt3 auf den ihm zugewieſenen Poften, gleichgültig, 
ob als Titular, ob als Agent. Indeſſen muß er mindeſtens 3 aufeinanberfolgende 
Jahre hindurch auf demfelben Poſten geweſen fein. 

Artikel 3. Falls ein Konſulat oder ein Vizekonſulat, deſſen Inhaber den 
Anſpruch auf die Prämie beſaß. zu einem Generalkonſulat oder Konſulat erhoben 
werben follte, joll der Agent das Recht auf die Prämie unter den früßeren 
Bedingungen behalten.“ 

Das ift der augenblidlihe Stand der franzöfiichen Gejeggebung über bie fo 
wichtige Frage der Beförderung der Konfuln. Sicherlich ift die Löfung noch feine 
vollfommene; denn wenn auch für einen Konful ein Ortswechſel nicht nötig if, um 
von ber zweiten Klaſſe in die erfte befördert zu werben, jo muß er doch thatſächlich 
faft immer feinen Amtsfig ändern, um Generalkonſul werben zu können. Es ift 
richtig, daß es auch hierfür ein Heilmittel geben würde; dies würde in der Schaffung 
einer Art von Konfularfreifen beftehen, welche den Konſuln die Möglichkeit bieten 
‚würben, ihre ganze Laufbahn, wenn auch nicht auf demfelben often, jo doch im 
ſelben Lande zu verbringen. Es giebt aljo noch einen Schritt, der zu thun ift. 

J Gleichwohl, troß ihrer unvermeidlichen Lücken, möge dieſe kurze Ausführung 
nũtzliche Dienfte erweiſen der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft, welche mir bie große 
Ehre erwieſen hat, mich darum zu erſuchen. 
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Deutſche Kolenifation in Südamerika.) 
Bon M. H. Klöffel, Dresden. 


Aus Billa Encarnacion, Paraguay, ſchreibt man ber Dreßbner Auskunfisſtelle 
für Auswanderer: 

Seit längerer Beit ſchon plant man die Errihtung einer deutfchen Kolonie 
im Güben von Paraguay, und zwar hatte man bie Abſicht, einen anderen, als den 
bei der Kolonifation im Hiefigen Sande bißher gewählten Weg einzufchlagen. Es 
wirb vielleicht befannt fein, daß in Paraguay, mit einer einzigen Ausnahme (Kolonie 
San Bernardino), ſämtliche Siedelungsunternehmen geſcheitert find, obgleich alle 
gänftigen Vorbedingungen zu einer gebeihlichen Entwickelung der Anfiedelungen 
dorhanden waren. 

Den Grund für diefe Exfcheinung haben wir teil in der Zeitung der Unter 
nehmungen, teil in ber Lage ber zur Befiebelung ausgewählten Ländereien, hauptſächlich 
aber in der Zujammenjegung des Koloniftenmaterial® zu fuchen. 

Den beften Beweis für dieſe Annahme liefert und bie vor ſieben Monaten 
gegründete itafienifche Kolonie Trinacria, die der paraguayiſchen Regierung bis heute 
annähernd eine Halbe Million Peſos (285 000 Mark) gefoftet Hat. Die Megierung 
hatte fi in dieſem Falle verpflichtet, dem Unternehmen koſtenlos 50 Leguas Land 
und den Koloniften freie Reife von Montevideo aus zur Verfügung zu ftellen. 
Dr. Baterno, der Leiter der Gejellichaft, Hatte dagegen verjprochen, dieſen Land— 
Iomplex in ein paar Jahren mit 1750 Koloniftenfamilien zu bevöffern. 

Im Dftober 1898 kam denn auch die erfte 250 Köpfe ftarfe und im Januar 
dieſes Jahres die zweite 100 Köpfe ſtarke Koloniften-Expedition an. Dieſe Süd- 
itafiener befaßen manche gute Eigenſchaften, nur nicht Die für den Koloniften unbedingt 
erforderlichen. 

Bon den 350 eingewanderten Perjonen befinden ſich heute nur noch etwa 
39 Familien in der Kolonie, die mit ihrem Schidjal jehr unzufrieden find. 

Das befte Mittel, allen Unzuträglichleiten aus dem Wege zu gehen, erbliden 
wir darin, vor der Hand einen foliden Grundſtock erfahrener, mit dem Klima, den 
Sitten, der Pflanzenmethode vertrauter, arbeitsſamer Koloniften zu bilden, bevor an 
europätihe Einwanderung gedacht werben kann. Diefe Bebingungen erfüllt einzig 
und allein und im vollen Maße ber Deutſch-Braſilianer. 

Die deutſche Kolonie in Villa Encarnacion ift zur Zeit 54 Köpfe ſtark. In 
der jegt neu gegründeten deutſchen Solonie, zu ber bie paraguayiide Regierung 
295 qkm Land zur Verfügung geftellt Hat, befinden ſich heute 38 Perjonen. Im 
Iommenben Monat erwartet man etwa 20 Familien, die teil® auf dem Landivege, 
teils über Porto Alegre — Montevideo — Corrientes zu Waffer reifen werben. 


) Bgl. auch: „Die kulturelle Entwidelung Paraguays“ von Pfannenſchmidt in 
Heft 9—12 diefer Beitichrift Seite 285—288, 315—320, 347—352, 369376. 
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Die zu befiedelnden Landſtrecken befinden fich in ſehr günſtiger Sage, unmittelbar 
an dem 2—3000 m breiten, jeberzeit jhiffbaren Wito-Parans, 34 km oberhalb der 
Städte Villa Encamacion mit 3000 und Poſadas mit 5000 Einwohnern, ſowie 
gegenüber der argentiniſchen Kolonie Korpus, die auß etwa 40—50 Zamilien befteht. 

Schwarze wie auch rote humusreiche Erde bebedit in beträchtlicher Tiefe die 
Oberfläche und giebt reihe Ernten. Etwa . des Kolonielandes ijt mit reichem 
Urwalde beitanden, ‚der noch nicht außgebentet ift; die übrigen ”/, bed Landfompferes- 
find gute Weidegründe; außerdem fann der Kamp (Grasland) aud) mit gutem Erfolg 
unter den Pflug gebracht werden. DaB Land ift reich an Flüßchen und Bächen, die 
ſich zum Betriebe von Mühlen, Sägewerfen u. |. iv. eignen. 

Die Regierung garantiert unferer Kolonie freie Einfuhr ber nötigen Lebens 
mittel, Möbel, Handwerkszeug, Maſchinen, für die Dauer eines Jahres; ferner 
Befreiung von den Grumdftenern auf die Dauer von 15 Jahren und von allen 
direkten Steuern für den Beitraum von 10 Jahren; endlich Unabhängigleit bei den 
Gemeindewahlen unb bei der Wahl bes Richters. 

Die Kolonie befigt mehrere gute Häfen am Parand, die es Dampfern von 
60—80 Tonnen geftatten, unmittelbar am Ufer anzulegen. Ferner fönıen Dampfer- 
die nad) Corrientes und Buenos Aires fahren, in den Koloniehäfen bequem ankern. 
ſodaß der Export nad) dem Weltmarkte auf keine Schwierigkeiten ſtößt. Bon Billa 
Encarnacion fahren zehnmal im Monat regelmäßig 60-Tonnen-Dampfer nad- 
Corrientes, und zweimal direft nad) Buenos Aires; außerdem exiſtieren noch 10—14 
Kleinere Bampfer von 8—20 Tonnen, die je nad) Bedürfnis Reijen nad) Corrientes :c. 
unternehmen. 

Der Deutſche ift in Paraguay wegen feiner Intelligenz, Arbeitsſamleit und 
Energie mehr geachtet als der Angehörige irgend einer anderen Nation; dies wurde 
jüngft bei dem Empfang des Kaijerl. deutſchen Minifterrefidenten, Baron von Tresfom, 
ſelbſt von offizieller Seite bekundet. Andererſeits iſt zu berüdfictigen, daß bie 
paraguaptiche Nation an Bevölkerungszahl ſchwach ift und ſich noch lange nicht von 
den phyfiichen und moraliſchen Folgen des großen Krieges erholt Bat. Paraguay 
fieht fich daher gezwungen, durch ftarfe Einwanderung von ber immer größer 
werdenden Abhängigkeit von Argentinien frei zu werben. Das mächtig aufblüßende 
deutſche Reich, die Entfaltung feiner Macht, Induftrie, Schiffahrt und feines Handels 
flößt dem Paraguayer Bewunderung ein! 
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Ailitãriſche Maßnahmen Fraukreichs im Hinterland 
on 


Bon Oberftleutnant Hübner. 
II. 

Im Süden des Atlas und etwa gleichlaufend zu dieſem Gebirgsſyſtem erſtredt 
ſich von der Heinen Syrte oder Golf von Gabeès bis zu dem oued (Waſſerlauf) des 
Meffaura die Sahara in der ungefähren Länge von 1000 bis 1100 km und in einer 
Breite von ettva 300 km. Dieſes große Gebiet iſt aber nicht eine einzige, ein- 
formige Sanbmaffe, wie fie von älteren Geographen geſchildert worden ift, ſondern 
& find in bemjelben auch ganz leidlich bevdllerte Gegenden zu finden; von ber 
Natur begünftigte Streden ſchieben ſich zwiſchen wülte und öbe Teile ein, Berge 
folgen auf Ebenen, Berge bis zu 500 m Höhe aus Sand gethürmt und kahle Hoch— 
ebenen, Salzlager, deren Ausbeutung Lohn verſpricht und Dafengruppen, deren In— 
jaſſen Handel mit Datteln treiben. 

Die Wüſte ift don mehreren Einfchnitten durchzogen, in denen ſich zeitweiſe 
das von ben höheren Stellen Herabfließende Waſſer jammelt, und in benen man 
meift in ber Tiefe einige Meter Waſſer findet — oueds, Wadis —; ihnen entlang 
findet man mehr ober weniger zahlreiche Quellen (ain) und Brunnen (hassi, puits): 
die Karawanenſtraßen. Das von den Eingebomen Erg genannte Gebiet ift durch 
den oued Mya in zwei Teile geichieben; im Oſten da8 Erg von Ghadamès mit 
dem oued Ighaghar, im Weiten da8 Erg von Zin-Erfouf und das von Gurara 
zwiſchen El Golea und Igli. Das öſtliche Erg iſt für Frankreich wichtig, als bie 
Gegend, durch welche fpäter die Transſaharien, die Bahn von Algier nach dem 
dem Tſchadſee geführt werden joll; das weſtliche Erg hat für jenes Land Bedeutung, 
weil in ihm das jogenannte Tidifelt mit den Dafengruppen von Gourara, von Tuat 
und von Inſalah liegt und weil hier die Karawanenſtraße von Timbultu nad El 
Goleà und von Timbultu nad Igli führt. 

Dieſes getvaltige Gebiet fic zu fichern und in ihm geordnete Verhältniſſe Herbei- 
zuführen, Hat ſich Frankreich in den letzten Jahren Feine Mühe und Koſten ſcheuen 
lafien, und man hat, um in dieſem Hinterland von Algier, welches zur Beit hie 
nordafrilaniſchen Befigungen nod vom Niger und Kongo jcheidet, in Zukunft aber 
beſtimmt ift, jene Kolonien zu verbinden, feften Zuß zu faffen, eine ganze Reihe von 
Heinen Befeitigungen, jogenannten Fort, geihaffen. Von dieſen aus übt man teils 
mit regulären Truppen, teil® mit Eingebornen Polizeidienſt auß und ift neuerdings 
geroillt, zu ihrer Beſetzung eine eigene Saharatruppe zu ſchaffen, deren Namen in 
ben Spahis sahariens ſchon vorhanden iſt. 

Bon der Grenze gegen Tripolis bis zum oued Jghaghar hat man in den 
Jahren 1892—1893 vier Forts errichtet. Das öftliche derjelben ift Medenine, am 
Rand der Wüfte. Ihm folgt in weitlicher Richtung, die Karawanenſtraße Cl Dued— 


. 
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Ghadamẽs beherrſchend, Bir⸗Berresof. Zwiſchen dieſem und dem, das Flußbett des 
Ighaghar ſchũtzenden Fort Lallemand Liegt Haffi-Mey mitten im Erg. Die von 
Duargla nad) Süden am Fort Lallemand vorbeiführende Karawanenſtraße gabelt 
fi bei Amguid nad) dem Tſchadſee und Timbuktu. In der Nähe dieſes Punktes 
iſt im leßten Jahre ein weiteres, bedeutend nach Süden vorgeſchobenes Zort durch 
den Kapitän Bein, den Sieger von Inſalah, erbaut worden. Dasſelbe führt den 
Namen Timaffinin. 

Zu biefer, daß öſtliche Erg beherrichenden Gruppe von Befeftigungen Hat man 
im Jahre 1894 drei weitere Werke ſũdlich von EI Golea gefügt; ſüdöſtlich Fort 
Inifel, ſüdlich Fort Miribel und ſüdweſtlich Fort Mac Mahon. — Miribel findet 
fi) auf manden Karten aud) als Haſſi-Chebaba, Mac Mahon auch als Haffi 
el⸗Homeur. In den legten Monaten ift das Fort Mac Mahon mit EI Goleà 
telegraphijch verbunden worden. wohl ſchon in Vorausſicht des Unternehmens gegen 
Inſalah. Es beherrſcht die nach diefer Dafe führende Straße vollftändig, und man 
Hat von ihm auch die erſten Verftärkungen für die Miffion Flamand herangezogen. 
Es ift num höchſt wahrideinfid, daß man, um den Vefig von Juſalah zu fichern, 
bier ein weitere Fort anlegen wird — etiva in derjelben füblichen Lage wie das 
oben erwähnte Fort Timaffinin. Dieſes wird umfomehr Bedeutung Haben, als von 
EI GoleA über Mac Mahon an ihm vorüber die Karawanenſtraße nad) Taoudeni 
führt, einem Puntte an der alten Handelsſtraße von Timbuftu nah Mogador am 
Großen Ozean. Außer diejen Befeftigungen, die fi wie ein Gürtel durch den 
größten Teil der Sahara ziehen, hat man an deren Norbrand noch mehrere 
Punkte zur Verteidigung eingerichtet, jo vor allen Dingen ſämtliche Stationen ber 
neu eröffneten Bahnlinie von Yin Sefra nad) Djenien bon-Rezg. Den demnächſtigen 
Endpunkt Boubia (Duveyrier) befeitigt man zur Zeit, und für Joli iſt ein größere 
Werk in Ausficht genommen, welches angelegt werden jol, wenn man ſich in den 
Beſitz diefer Ortſchaft gejet Haben wird. Es bleibt nur noch im Norden vom 
Gourara zwiſchen Mac Mahon und Igli eine große Lüde, die erft am Norbrand 
des Ergs durch die oben genannten Stationen gebedt wird. Um dieſe zu ſichern, hat 
man „mobile Kolonnen* vorgeſchlagen, Kolonnen in der Stärke von etwa 1000 bis 
1200 Mann, zufammengejeßt auß mehreren Kompagnien, von benen jede 240 Infanteriften, 
40 Reiter und 1—2 Geſchütze ftark fein fol. Diefe Kolonnen follen Unterkunft in 
befeftigten Lagern finden, Plägen, die nur fo leicht anzulegen find, daß man fie ohne 
Schaden jederzeit aufzugeben imftande fein wird. Won dieſer mobilen Verteidigung 
verfpricht man ſich noch größeren Nugen, als von ben Forts, dba man die Anficht 
gewonnen zu haben fcheint, daß der die Wüfte bemohnende Araber einen Feind 
Hinter dem „Wall“ nicht ſchätzt, nicht fürchtet und da es allerdings gewiß ift, daß 
die Fort? die Gegend nur in Heinem Umfxeije deden. Dieſe Kolonnen werden einen 
Teil der zufünftigen Kolonialarmee bilden und eine wichtige Schule für deren Triege- 
mäßige Ausbildung fein. Bor allem wird aber gefordert, daß die Reiter dieſer 
Kolonnen auf Dromebaren beritten gemacht werden; die Meharijten, ‚die Napoleon 
unter Kleber in Ägypten verwendete, jollten wieder aufleben. „In den Yugen der 
Hoggars — fo jagt Kapitän Friſch, ein vorzüglicher Kenner der einfchlagenden 
Verhältnifie — gelten 50 Mehariften mehr, als 500 algerifche Soldaten, und wären 
dies ſelbſt Spahis.“ Die angeftrebte Truppe würde dann nichts anderes als 
eine gut und den Verhättniffen entiprechend „berittene Infanterie“ fein; denn vom 
Dromedar auß kann deſſen Reiter nicht fechten. 
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Aus der vorftehenden Schilderung ift zu erjehen, daß Frankreich durch die 
Erwerbung des Inſalah und des Tuat nur dem feßten Schritt, und zwar ben 
wichtigften thut, um eine Verbindung zwiſchen den norbafrifaniichen Befigungen und 
ben mittelafrifanijchen Solonien über Land herzuftellen, um bieje Kolonien auch für 
den Gall eines Krieges mit einem zur See überlegenen Feind genügend unterftüßen 
zu lnnen. Die geplante Transſaharabahn wird es ermöglichen, in 68 Tagen 
Truppen vom Wutterland bis zum Tſchadſee zu führen; von hier aus können aber 
die übrigen Kolonien in gleich guter Weiſe erreicht twerben, Die Miffion Foureau— 
Lamy, deren Ausrüftung durch eine Spende von 300 000 Franken an die Societ& 
de geographie de Paris ermöglicht worben ift, hat wohl dem Auftrag gehabt, jene 
Gegenden, durch welche die Transjaharabahn führen wird, zu ſtudieren; der Niger 
wird immer mehr erichlofien, erfolgreich haben Hier Crave, Delbor, Klobb gewirkt; 
der Kongo wurde in neuejter Zeit durch Gentil bereift, der den Dampfer Leon Blot 
auf dem Tſchadſee in Verkehr ftellte, 

Man kann Frankreich) zu der Löjung der Aufgabe, an die es fo mutig heran= 
getreten, nur den beiten Erfolg wünſchen! 
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Die Serrainlehre Aleinafiens in ihren allgemeinen 
Seriehuugen zur Bodenkultur des Landes. 
Bearbeitet von Dr. ©. 9. Avs6diſſian aus Kleinafien, VProfeſſot an der landwirtjſchaftlichen 
Schule von Salonik. 
IV. 


10. Die Meere Kleinafiens. 

Während der Halbinjel große Ströme fehlen, fo erfreut fie ſich Doch des Bor- 
hanbenjeind de3 Schwarzen, Marmata⸗, Ägäifchen und Mittelländijchen Meeres. 

Das Schwarze Meer. Die Fläche des Schwarzen Meeres beträgt ohne 
das Aſowſche Meer 423 993,5 qkm, bie größte Länge von Weſten gegen Often 
1154 km, bie größte Breite 610 km, das Minimum 229 km, die Tiefe 
70—1440—1900 m; das geographiſche Handbuch; zu Andrees Handatlas giebt 
jogar eine Tiefe von 2620 m in ber Mitte zwiſchen Yalta und Ineboli an. 

Die mittlere Jahredtemperatur beträgt 13,7° C. während die des Mittel: 
ländiſchen Meeres 19,6° C. ift. 

Das Schwarze Meer macht feinen alten Namen, Pontus Euxinus, öfter geltend, 
im umgefehrten Sinne felbjtverftändlid; felbft in ber Nähe des Ufers kommen 
mande Unglüdsfälle vor. Im Dezember 1879 war es ein heller Tag, das Meer 
war aber unruhig. Einige geladene Boote verjuchten an das mit weinenden Kindern 
und Frauen überfüllte Ufer zu gelangen; die übermenſchlichen Anftrengungen der 
Schiffer waren vergeblid, in wenigen Minnten gingen alle unter; mande Haus 
väter, auf welche Finder und Mütter ungeduldig warteten, fanden in ben ſchäumenden 
Stuten des „gaftlichen“ Meeres ihren Tod. 

Der türfiihe Name Kara-Denis, überhaupt alle neuen Venennungen für das 
Schwarze Meer find viel zutreffender als Pontus Euxinus*), weil mit dem Worte 

= ſchwarz im bildlihen Sinne man etwas Böſes, Schlechtes bezeichnet, 3. B. böſe, 
ſchlechte Nachricht = Kara Chaber. 

Der Bosporus verläuft in vielen Krümmungen, biß er da8 Schwarze mit 
dem Marmara-Meer verbindet. eine größte Breite zwiſchen der Bucht von 
Böyül-Dere und der entgegengefegten Küſte ift 3 km, und die engfte Stelle zwiſchen 
Anadoli⸗ und AumelisHiffar ift faum 500 m. Seine mittlere Breite mag etwa 
1 km betragen. Was die Tiefe anbetrifft, jo teilt er fi in drei Zonen: eine 
mittlere Zone, deren Tiefe zwiſchen 45 und 118 m ſchwanlt. Pie Tiefe der beiden 
feitlichen Zonen, Die längs ber europäiſchen und aſiatiſchen Küſte laufen, hat ein 
Minimum von 2 m und ein Maximum von 70 m. 

— | 

*) Rad; Anſchauung ber beuticien Archaologen ift dem Pontus die Bezeidimmg | 
Euxinus jeiten® der Hellenen auf Grund religiöer Vorjtelung verlieen, um ben tüdifchen, 
göttlichen Beherrſcher des fturmreihen Meere dadurch günftiger zu ftimmen. 

Anm. der Schriftleitung. 
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Der Hafen vom Goldenen Horn hat eine Länge von 3 km und eine Breite 
von 500 m; das Marinum der Tiefe, welches in ber Mitte liegt, beträgt 34 m. 

Das nordweitliche Ende hat 3 m Tiefe, an den übrigen Stellen ſchwankt fie zwiſchen 
14, 18 und 24 m. Die Bewegung der Gewäſſer folgt ebenfalls ben drei Zonen: 
die mittlere Bone führt das Wafler vom Schwarzen zum Marmara-Meere. Die 
zwei Interalen Zonen haben entgegengejegte Richtungen; in ber Nähe von Anatolis 
und Rumeli-Hiffar vereinigen ſich wegen der Verengung des Bosporus bie brei 
donen und erſchweren bie Fahrt der Heinen Boote. 

Das Marmara-Meer hat an den Eingängen beider Meerengen 50 m Tiefe, 
in der Mitte und im Golfe von Ismid 1000 m, eine Länge von 200 km und eine 
Breite von 75 km. 

Die Dardanellen verbinden, wie befannt, dad Marmara- mit dem Ügäifchen 
Meere umd haben eine Länge von über 65 km bei einer mittleren Breite von 
5-6 km. Obwohl die Küſten und die Mitte Diefelbe mittlere Tiefe zu haben 
deinen wie bezüglich des Bosporus, hat man doch ein Maximum von 129,8 m 
gefunden. Sie haben wie der Bosporus doppelte Strömungen: eine obere bom 
Dormara- und eine untere vom Ägaiſchen Meer. 

Das Ägäijhe Meer, türfiic Akdenis (= weißes Meer) genannt, hat eine 
Länge von 670 km, eine durchſchnittliche Breite von 300 km, eine Fläche von 
169359 qkm. 

Der nördliche und mittlere Teil des Ügätfhen Meeres ift ein unterirdiſches 
Plateau don geringer Tiefe, auf dem ſich die zahlreichen Juſeln erheben; im Süden 
und Weften der Cykladen aber ftürzt der Boden plöglich zu bedeutender Tiefe ab. 
Im Piräus bei Athen gicht es eine Tiefe von nur 8,5—17 m, unterhalb de 
Verged Teletrion auf Euböa ſchon bei 950 m von der Küfte über 400 m, etwa 
500 m von den GSteilabhängen des Athos 150-180 m. Bei ‚den Inſeln in der 
Nähe der Küſte iſt gewöhnlich mit 230—270 m noch Fein Grund zu finden. Die 
Strömungen gehen an den Küften entlang. Im Sommer, namentlich im Juli und 
Auguſt, wehen fait beftändige Nord» und Rorboft-Winde; fie find troden und gejund. 
Im Winter herrihen bald Südweſt-, bald Südoſt- und bald Nord-Winde. 

. Das Mittelländiihe Meer. Bon der Konvergenz der doppelten 
Strömungen des Mittellänbiihen Meeres ift ſchon die Rede geweſen. Es hat eine 
Fläche von 2885522 qkm. Von Weiten nad) Dften find die tiefiten Stellen 3148, 
3731, 4067 und 3347 m; bie mittlere Tiefe beträgt nur 1300 m. Diejeg Meer 
dat einen ziemlich ftarfen Salzgehalt, weil die Salzgewäſſer Kleinaſiens meiftenteild 
in das Mittelländifce Meer fließen. Diefer Gehalt an Salz beträgt 3,7—3,9 pEt. 
Im Sommer fteigt die Temperatur bis auf 22° C. 


Die Bodenbifdung. 
1. Im Allgemeinen. 

überall iſt der Urfprung des Bodens derſelbe, ſowohl unter den Tropen wie 
ud) unter den gemäßigten und falten Breitegraden. Er beiteht aus zwölf Haupt- 
<lementen: Kiefelerde, Thonerde, Kalkerde, Bittererde, Kalium, Natrium, Eifen, 
Mangan, Kohlenftofi, Sauerſtoff, Waſſerſtoff und Titan; zu dieſen gejellen ſich noch 
Schwefel. Phosphor, Arſen, Stidjtoff, Chlor und Fluor. 

Die durch diefe chemiſch verfchiedenen Elemente gebildeten Geiteine und 
Mineralien haben auch verichiedenartiges phyſitaliſches Verhalten gegen daB Waffer 
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und bie atmofphäriiche Quft, gegen die wechjelnde Wärme, den Magnetismus u. |. m. 
Demnach ift der Multurboden nichts andere als ein durch die Einwirkung der 
Atmofphärilien auf Gefteine und Mineralien entitandene® Produkt. Die inneren 
phyſilaliſchen und chemifchen ſowie die mechaniſch wirkenden Kräfte des Waſſers, das 
aß Tropfen ben Felſen höhlt, und des Windes, der die ftaubförmige Erbe mb, 
wenn ftart, jelbft die gröberen Erdteile, bejonder8 in ben heißen Klimaten, von 
einem Drte nad) dem anderen entführt, beſchleunigen den Verwitterungsprozeß 
Endlich) kommen Hinzu die Tag und Nadjt ununterbrochen arbeitenden winzigen 
Bakterien, die feine Arbeiteinftellung lennen; fie vollenden, jozujagen, das Werk des 
Todes und bereiten neue Stätten für die Auferftejung des ewigen Lebens in Form 
höher organifierter Pflanzen vor. 


2. Einjlüffe bes Temperaturwechſels auf die Bobenbilbung und bie 
gegenjeitigen Wirkungen ber im Boden vortommenden und chemiſch und 
phyfitalifh von einander verfdiedenen Körper. 

In dem bergigen und hügeligen Lande der kleinaſiatiſchen Halbinfel find die 
Kolluvialböden reichlicher vertreten als die Alluvialböden; man bemerkt aber zwiſchen 
diefen beiden Bodenklaſſen unzählige Übergänge, infofern viele ber älteren Alluwial- 
böden durch Erhebung des Landes, Senkung des Thalweges zu Hoch⸗ und Hügel 
fand geworden find. Man fieht auf jeden Schritt und Tritt, wie tief der Boder 
don Kleinaſien durch Die Naturkräfte verſchieden abgeändert ift; denn der Temperatur 
wechſel ijt ein fehr großer: Hitze wie Kälte find ertrem; durch die hohe Hige werden 
die Gefteinmaffen in verſchiedenem Grabe außgedehnt und durch die Kälte zujanmen- 
gezogen. Die Elaftizität wird nach und nad) geſchwächt. Infolgedeſſen werben die 
dem Waffer, der Luft und den feinen Wurzelfafern Zutritt geftattenden Riſſe gebildet. 
Diejer Vermittelungsprozeß muß notwendigerweiſe um fo raſcher vor fich gehen, je 
größer die ſchroffen Gegenfäe der Temperatur ind. Die mannigfaltige Flora Klein 
afiens ift dafür ein Beleg. 

Wir haben gejehen, daß das Schwarze Meer 2 pCt. Chlornatrium enthält 
und das Mittelländiihe Meer 3,7—3,9 pCt.; das Meerwaſſer enthält noch, wie 
befannt, Chlorkalium, Chlormagnefiun, Bronmagnefium, Magnefiumfulfet, Calciums 
fulfat; alle diefe Körper werden auf der Erdoberfläche gebildet und durd das 
fliegende Wafler ind Meer geführt. Wenn das Land an Trodenheit leidet, werben 
ſich ſelbſtverſtändlich an der Oberfläche Salzkruſten bilden. Lycaonien, Iſaurien und 
ein Teil von Phrygien, die Albert von Air und Wilhelm von Tyrus während 
des Kreuzzuges als Axilon und Terra deserta bezeichnen, bieten in dieſer Hin- 
fiht ein auffallendes Beifpiel. 

Es ift feitgeftellt, daß im einen feuchten Klima aus Felbipatgefteinen fehr 
leicht Thonerde gebildet und in einem trodenen Klima dieje Bildung verzögert wird. 
Als Beilpiel führt Hilgard den Obelisfen „Sleopatras Nadel“ an, der Jahrtaufende 
in Ägypten dem Zahn der Zeit wiberftanden hat und, feit etwa zehn Jahren im 
„Bentral-Bark“ in New-NYork aufgeftellt, in dringender Gefahr fteht, durch den Ein- 
Fluß des feuchten Klimas gänzlich zerftört zu werben. Diefe Thatſachen weiſen auf 
die Thonbildung der Küftenländer, welche ſich unter einem feuchten Klima vollzieht 
und fid) der Wahrnehmung jedes Reijenden ſehr deutlich aufdrängt, befonder im 
Alluvialland, am Ufer des Schwarzen Meeres, in der Provinz Trapezunt, Balifefier, 
Adin und Adana, während im ariden Lande von Konia (Tylaonien) der Wind die 
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ungeheuren Staubmwolfen wegjagt. Diefe Staubwolken weiſen eben darauf Hin, daß 
in dem letztgenannten Orte der Thonboden fehlt. Sonft würde der Boden ja von einer 
mehr oder weniger feſten Kruſte bededlt werben und könnte bem Winde twiberftehen. In 
ben Kolluvialböden der Abhänge findet man nicht felten mächtige Thonlager, die auß ben 
älteren geologifchen Perioden heritammen. Im Laufe der Zeit find bie Thon- 
beftandteile durch das Regenwaſſer in die Thäler geführt worden; die Berichte der 
Reiſenden über die außerordentliche Fruchtbarkeit diefer Thäfer fehlen nicht. 

Oft nimmt man auf den Abhängen einen ſchwarzen Boden wahr; dieſe Farbe 
rührt ohne Ziveifel von den Pflanzenreſten her, die unter dem Einfluß ganz lange 
ſamer Verweſung ſich nach und nach zerjegen. Auf ſolchen humojen Böben wirb in 
der Regel, wenn das Klima es geftattet, Tabak gebaut. 

Die Hummsbildung ift in dem trodenen Klimaten ſehr felten; die Reifenden 
berichten, da die oberfte Bobenfchicht fogar weniger Humusſubſtanz enthält’ als bie 
tiefer liegende, weil der Hohe Grab der Hige die Humusbildung in ber Nähe der 
Oberfläche verhindert; die Pflanzenreſte werden vertrodnet, verfohlt, und nur die 
Pflanzenwurzeln der unteren Bodenſchicht, die immerhin mehr oder weniger Feuchtig- 
teit befigt, verwandelt ſich in Humus. Es tft bekannt, daß die vegenlojen Gegenben 
reich an Kalklarbonat find; dieſe Thatjache wird von jedem Neifenden in den regen- 
armen Ländern Kleinaſiens beobachtet; in den trockenen Gegenden ift, wie gefagt, bie 
Humusbilbung und als Folge die Kohlenjäureentwidlung gehemmt, und wir wiſſen, 
daß die Kohlenfäure infofern für die Bodenbildung wichtig ijt, als fie unter der 
Mitwirkung de Waſſers ſtark auflöfend auf das Kallkarbonat wirkt. 

Es ift interefjant, zu bemerken, daß in den kalkreichen Regionen Kleinaſiens, 
wo e8 zu gleicher Zeit ziemlich feucht ift, an den Küſten die ſchwarzen Humusböden 
reichlich vertreten find. Dieſer Zuftand ift leicht erklärlich; denn wenn man organiſche 
Stoffe, wie die Torfböden, mit Sgkalk behandelt, ſo wird lohlſchwarze Humusſubſtanz gebildet. 

Ganz beſonders iſt hervorzuheben, daß rote Erde, ſogen. Laterit, in Kleinaſien 
ſehr Häufig vorkommt; und aus dieſer Thatſache iſt zu ſchließen, daß der Oxydations⸗ 
prozeß dort ein ſehr lebhafter iſt. 

In den Granit-, Diorit- und Trachytgebieten von Bithynien, Myſien und 
Galatien herricht der Thonboden vor. 

Wir haben ſchon geſehen, daß die Thäler Meinafiens ehr fruchtbar find; dieſe 
Sruchtbarfeit beruht darin, daß 

1. das Regenwaffer Nährftoffe der Höhen in die Tiefen führt und 

2. und dag iſt das Wichtigſte, bie außerordentliche Hitze des Tages und ber 
ftarfe Thau der Nacht dahin wirken, Lateritböden zu bilden, die befanntli aus 
großer, lebhafter Verwitterung hervorgehen. 

Jeder weiß, daß die Nitratbildung in ben wärmeren Exbftrichen ſehr bedeutend 
ift. Die Bedingungen diefer Nitratbildung wären nad) Hilgard bie folgenden: 

Eine Temperatur von am beiten 24° C., ein mäßiger Grad don Feuchtigkeit, 
der ben Zutritt der Luft erlaubt, die Begünftigung ber Gährung, das Vorhandenſein 
des Kalkes und Magnefiumfarbonat? und die Mikroorganismen, die allein die Nitrat» 
fubſtanzen fefthalten; fie können jedoch nur in ben Orten ihr Werk fortjegen, wo keine 
ober ſehr geringe Mengen Altalifubftanzen vorhanden find; aber wo es Pflanzenrefte 
giebt, find auch Allalien und die Gährung hemmende Säuren vorhanden. Es giebt 
nur ein befanntes Mittel, um dieſes Hindernis aufzuheben: das Kalfen. Der Kalt 


neutralifiert die Säure, und daS Zerment tritt in Thätigleit. 
2 
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Wir können jegt die Frage beantworten, warum in den abflußloſen Gegenden 
Kleinafiens bie Pflanzen verfümmern und von jeher vegetationgloje Gebiete beftehen: 
denn die Altalifarbonate und die Gährung hemmende Säuren find bort reichlich 
vorhanden und wirken auf die Mikroorganismen tötfich. 

Obwohl große Mengen von Kalifalzen auf die Pflanzen ſchädlich wirken, find 
fie doch ein unentbehrlicher Nährftoff und in den meiften Fällen für den Pflanzen 
bedarf genügend vorhanden; nur in den jehr kalkreichen Torfböden und in den mit 
den Kunftbüngern, wie 3. ®. ſchwefelſaures Ammoniak, Chiliſalpeter, Superphosphat, 
gebüngten Feldern geben fie jehr gute Nefultate, 

Der Stalldünger bleibt in gemäßigten Klimaten die Baſis bed landwirtſchaft- 
lichen Betriebes. * Wir fennen aber dankt den Entdeckungen Hellriegels und 
Wilfarths ein jehr billiges Mittel, um den Boden mit Stidftoff zu bereichern: 
die an ben Wurzeln der Leguminofen lebenden Bakterien firieren den atmoſphäriſchen 
Stidſtoff. Kleinaſien ift ein Land, wo die verſchiedenen Sorten Leguminofen üppig 
gedeihen, ein Land, das der Viehzucht außerordentlich günftige Bedingungen bietet. 

Dank der Unterjuchungen von Schloefing, Müng, Berthelot und anderen 
wiſſen wir, daß in jedem Boden, ſoweit er nicht, wie erwähnt, mit Allafien und ber 
Fermentation ſchädlicher Säuren geſchwängert ift, unaufhörlich die Bakterien arbeiten. 
Es ift die Aufgabe der Kultur, die Thätigleit diefer winzigen Weſen anzuregen, 
den Boden gut zu bearbeiten, ihn zu lodern und ber Luft Zutritt zu verichaffen. 
Durch dieſes Verfahren werden bie ftidftoffgaltigen Humusſubſtanzen ber Pflanzen- 
reſte don Fermenten angegriffen und in Kohlenfäure-Wafjer und lösliche und 
affimilierbare Nitrate verwandelt. 

Es kann in dieſem Aufjag Die außerordentlich wichtige und ſchwer zu löſende 
Frage nicht erörtert werden, wie der Boben Kleinafiens durch mechaniſche Hilfsmittel, 
Geräte und Maſchinen einer verbefjerten Kultur zu unterwerfen if. Es foll nur 
hinzugefügt werden, daß der Mafchinenbauer an Ort und Stelle die zeitlichen und 
örtlichen Verhältniſſe jtudieren und darnach die techniſchen Mittel Eonftruieren muß, 
um eine rationelle Wirtſchaft durchführen zu können. 

DMande in Europa angewandten techniſche und wirtſchaftliche Einrichtungen 
pafien in Sleinafien nicht. Der europäifche Kapitalift muß deshalb mit den nötigen 
Mitteln fi) bewaffnen, um ein lohnendes Gejhäft machen zu Fünnen. 

3. Einflüffe des Waſſers auf die Bodenbildung. 

Wenn man ba Bett der Heinafiatiichen Flüſſe betrachtet, jo ift man erftaunt, 
tie ungeheuer die Erofionsgebilde find; und wenn man bebenkt, daß feit ber 
hiſtoriſchen Zeit manche Flüffe öfter ihren Lauf geändert haben, fo begreift man die 
große Menge Abfäge, die überall zum Vorſchein kommen. Die fliegenden Gewöſſer 
bringen mandjmal ungeheuere Höhlungen zu Stande; man kann z. B. im Bette des 
Flußes Sakaria Tiefen von 200 m finden. 

In den Ebenen flichen fie langſam mit launigen Frümmungen, als ob fie 
ihr Verſchwinden im Meere aufiieben wollten; fie find durch ihre Deltabildung ' 
ausgezeichnet. Die Fläche des Delta des Kifil-Jrmak ift ungefähr 470 qkm; vor 
250 Jahren lag die Stadt Bafra am Meevesufer; gegenwärtig liegt fie 50 km weit 
vom Meere. , 

Während das fließende Wafjer einerſeits durch eine phyſikaliſch-mechaniſch 
wirkende Kraft Zerftörungen verurfacht, jo bildet es anderſeits in der Nähe feiner 
Mündung fruchtbare Alluvialböden. 
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Die dur die Flut des Meeres an das Ufer beförberte ungeheuere Menge 
don Pflanzenreften verdient eine bejondere Erwähnung: den Tag nad) einem Sturme 
fieht man das Ufer mit ſchwarzen, humußartigen Subjtanzen, Pflanzen und allerlei 
organischen Reſten bebedt, bie Geepflanzenrefte find am meiften vertreten; die 
bebürftigen Leute machen daraus Polfter, Kiſſen u. |. w. 

Es ift jedem befannt, daß daß Wafjer fich ſowohl mit Bajen und Säuren 
als auch mit Salzen ober Doppelfalzen zu verbinden vermag; ferner, daß e8, wenn 
& mit den Metallen der Alkalien in Berührung kommt, bei gewöhnlicher Temperatur 


ſich zerfegt, ebenjo mit den allafichen Erden. Nur wenig Elemente find ja im 


Waſſer unlöslih und manche jogar im höchſten Grade löslich. Wir wiſſen, daß 
1000 1 Waſſer 18 1 Stidjtofj, 37 1 Sauerftoff, 0,419 I Amoniak und 1512 1 Kohlen» 
fäure auflöfen können. Alle dieſe Momente vereinigen fi zur Bildung des Bodens 
aus Gejteinen. Das Regenwaſſer ift demnach ein außerordentlich wichtiges Agens 
für die Vodenbildung. Es ift aber andererjeit3 undenkbar, daß nur das Regenwaſſer 
foviele Quellen fpeijen Tann, beſonders in Sleinafien, wo bie Trodenheit lange 
dauert; und das Regenwaſſer läuft ja auch meiftenteil® an der Oberfläche weg. Es 
muß notwendigeriveife ein andere8 Agens Hinzutreten: die Abſorptionskraft des 
Bodens. Die atmoſphäriſche Luft befigt immer mehr oder weniger Waflerdampf; 
diefer Waſſerdampf wird durch den Boden abjorbiert und dort in Wafjer verwandelt: 
aljo im Boden regnet es. Won biejer Thatſache Tann man fi) leicht überzeugen, 
wenn man um 1 m tief gräbt; da findet man reichlich Wafjer: es fpielt immerhin 
auf die eine oder andere Art eine Rolle. 


4. Die Wirkung des Windes auf bie Bodenbildung. 

Wer in Konftantinopel einige Zeit verweilt Hat, wird ſich des ftarfen Windes 
erinnern, der in jeder Jahreszeit eintritt; wie ſchon darauf Hingebeutet wurde, fehlen 
folche Heftigen Winde auf der ganzen Halbinfel nicht. Beine Exbteilhen werden von 
einem Orte nad) dem anderen getragen; es bilden ſich für kurze Beit Sandhügelchen 
und verſchwinden wieder; es kommt nicht felten vor, daß große, mächtige Bäume 
außgerifjen werben. Ein folder Zuftand Hat jelbitverftändlich für den Boden und 
die Kultur feine Bedeutung, und zwar mehr eine ungünftige als günftige; der Wind 
wirft günftig injofern, als verwitterte Gefteintrümmer dem Kulturland zugeführt, 
auch ſchon gebildete Böden in andere, oft weit entfernte Gegenden getragen und 
dort .abgejegt werden. Er wirkt ungünftig, indem er große Feuerbrünſte hervorruft, 
die Blüte der Obftbäume umd andere Kulturpflanzen zerftört, das Getreide lagert 
und im Herbft ganze Kornfelder verwüſtet. 


IV. 
Toyograpfie. 
1. Berwaltungsform. 

Kleinaſien wird in zwölf Provinzen, und jede Provinz in Regierungäbegirte, 
in Diſtrilte und in Kreiſe eingeteilt. 

Türkiſch bedeutet Vilayet Provinz, Sandjat Regierungsbezirk, Kaja Diſtrili 
und Nahie Kreis. Diefe Angaben find umfomehr notwendig, als in ber 
degten Ausgabe des Brochausſchen SKonverfationslerifond für die Provinz von 
Aidin 39 Sandjats, für Kaftamımi 23 ꝛc. gelefen werden; als Kaſas wären diefe 
Ziffern, wie wir jehen werben, vielleicht richtiger,. aber nicht als Sandjaks. 

Die Kreije lönnen der Knappheit des Raumes wegen nicht angegeben werdeng 

gr 
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.2. Die zwölf Provinzen Kleinaſiens ſind: 


Der europäiſche Teil der Provinz von Konftantinopel umfaßt deren größten 
Teil. Der afiatiihe Teil beſteht nur auß dem afiatiihen Bosporusufer und Hat eim 
Areal von ca 1000 qkm, 100000 Einwohner und 100 Einwohner pro Quadrat⸗ 


fimometer, 


mnezpxwm 


® 


oo. 


Provinz bon Konftantinopel. 


Karaffi. 
Aidin (Smyrna). 


der Äggiſchen Inſeln. 
von Chodavendigian. 


Konia. 
Adana. 
Angora. 
Kaſtamuni. 
Sivas. 
Trapezunt. 
Erzerum. 


3. (1.) Provinz von Konſtantinopel. 


4. (2) Brovinz von Karaffi. 








5 Hauptort 
der 
Provinz 


Regierungd- 


Begirte Diftrikte 


ln 


Karaſſi 


Lage und Grenze. Die Provinz von Karaſſi befindet ſich im Weiten der 
Halbinfel; fie grenzt gegen Norden und Weiten an das Marmera-Meer, an Die 
Dardanellen und das Agäiſche Meer, gegen Süden an die Provinz Aidin und im 


Balileſſer 








Oſten an die Provinz Chadavendig iar. 


Die Oberfläche und Einwohnerzahl Nach ben türkiſchen Quellen 
ca 20000 qkm; Einwohnerzahl = 382000, Durchſchnittszahl pro Quadratkilo⸗ 


meter == 18,1. 


Balitefier 
Gönan 
Bandirma 
Erdel 
Bighaditch 
Edremid 
Kemer 
Aivalit 


Tqhanaltals 

depeen 

Bigha 

Efine (Kas Gagh Pafan) 
didiit (Kifildja tonbich 


Karaſſi 


Bigha 
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5. (8.) Brovinzen von Aidin (Smyrna). 








Hauptort 
der ber 
Provinz | Provinz 


Negierungd- · 
Begiete , Mitte 





! Nernir (Gmyme) 
! uſch ada 
| Sort hiſſar 
| Tcheſchme 
Urla 
Ismir (Smyrna) / Menemen 
Zudjtein 
Bergama 
Bayendir 
j Fire 
Odemiſch 


Magniſſa 
Kaſſala 
Sau hli 
Ala Schehr 
Sadan Timurbji 
(ber Regierungs⸗ Aula 
begirt befindet fich Adna 

in Magniſſa) Görduf 


Aidin oder R | 
| ar hiſſar 


b . Ismir 
— (Smyma) -\| 


Aidin 
Bosdoghan 
Tchine 
Naſelli 
Gotle 
Denisli 
Tawaſſi 
Serai 
Boldan 
Tchal 


Mughla 


Milaß 
Dentelda ' Bodum 


| (Regierungdbezirt | Dermerii 


Albin 





1 Denisli 








in Mughla) ** 


Metri 





! 


Lage und Grenze. Tie Provinz von Aidin liegt im weſtlichen Teile 
leinajien; fie grenzt im Norden an die Provinz Karaffi, gegen Weiten und Süden 
an das Ägäiſche Meer und an die Ägäiſchen Infeln, im Oſten an die Provinz Konia, 
amd gegen Nordweiten an die Provinz Chodavendigiar. 
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Oberfläche und Einwohnerzahl. 

Nach den türkifchen Quellen: Areal = 54 000 qkm, Bevölkerung = 1500000 Seelen, 
Einwohnerzahl pro Quadratkilometer = 28 Seelen. 

Nah Wagner: Arenl = 54000 qkm, Bevölkerung = 1350000 Seelen, 
Einwohnerzahl pro Quadratkilometer = 25 Seelen. 

Nach Cuinet: Areal = 45000 qkm, Benölferung = 1390 793 Seelen, Ein- 
wohnerzahl pro Quabratlilometer = 31 Seelen. 

6. (4) Die Provinz der Agäifchen Infeln wird von diefer Abhandlung 

außgeichloffen. 


7. (5) Provinz von Chodavendigiar. 








Rame Hauptort 
der ber Regierung | guftte 


Provinz Provinz 





Bruſſa 
Mudania 
Wichalidj 
Gemlit 
Germaſti 


Chodavendi⸗ 
giar Bruffa autatia 


Karahiffar Sahib Sandutu 





IJemid Kandere 











Lage und Grenze. Die Provinz von Chodavendigiar liegt im Nordweſten 
Kleinafiend; fie grenzt im Norden an da8 Marmara-Meer, im Weften an die Provinʒ 
Karaſſi, im Süden an die Provinzen Konia und Aidin und im Dſien an bie Provinz 
Kaſtamuni. 

Oberfläche und Einwohnerzahl 

Nach) den türkischen Quellen: Areal = 60000 qkm, Bevöflerung = 9265000 Seelen 
Eimvohnerzafl pro Quadratkilometer = 15,4. 
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Nah Wagner: Areal = 85000 qkm, Bevölterung = 1640000 Seelen, 
Einwohnerzahl pro Duadratlilometer = 19,3. . 

Nah Cuinet: Areal = 79130 qkm, Benölferung — 1546000 Seelen, 
Einwohnerzahl pro Quadratkilometer = 19,5. 


8. (6.) Brovinz von Konia. 








Rame Hauptort 
ber Regierungs⸗ 


Diftrikte 
Provinz | Provinz bezirle 


Konia Konia 
Burdur 


Aſſi Kara aghadj 
Tefni 


Nigde 
Bor 
A jerai 
New Schihir 
Urtub 
Arbeſſan 
Bereletli 
Antalie 
Tele Aleßti 
(Wegierungsbezirt‘| Mlaye 
Antalie) Elmali 
Raid 











! \ 


Lage und Grenze. Die Provinz von Konia befindet fih im Süden ber 
Halbinfel; fie grenzt im Norden an die Provinzen Angora und Chobavendigiar, im 
Weften an die Provinz Aidin, im Süden an ben Golf von Adalia und im Dften 
an die Provinz Adana. 
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Oberfläche und Einwohnerzahl. 

Nach den türkiſchen Quellen: Areal =87 000 qkm, Bevöllerung = 885000 Seelen, 
Einwohnerzahl pro Quadratkilometer = 10. 

Nah Wagner: Areal = 102000 qkm, Bevöllerung = 840 000 Seelen, 
Einwohnerzahl pro Quadratkilometer = 8. 

Nah Euinet: Areal = 91640 qkm, Benölferung = 1088100 Seelen, 
Einwohnerzahl pro Quadratkilometer = 10. 


9. (7. Provinz von Adana. 








Name Hauptort . 
der der. egierungs- Diſtritte 
Broving Provinz bezirke 
—— s)t — — 
Adana 
Tarfus 
| Merfin 
Kara Iſſali 
Sig 
Rofan 
Kara 
au | Beyları Ki | 
Hatchim 
Viaß 
Abana Adana Djebel berefet |) Hafie 
(Regierungsbezirt!| Osmanie 
Bio) Bulanil 
Jslahie 
Ermenet 
Mot 
Itchil 
(Regierungsbezirt — 
Ermeneh Gülnan 
Anamur 











Lage und Grenze. Die Provinz von Adana liegt im Südoften Kleinaſiens: 
fie grenzt gegen Norden an die Provinz Sivaß, gegen Weiten an die Provinz Conia, 
gegen Süden an das Mittelländiiche Meer und an den Golf Iskanderun, gegen 
Dften an die Provinz von Alep. 


DOberfläde und Einwohnerzahl. 


Nach) den türkiſchen Quellen: Areal = 33000 qkm, Bevölkerung = 349000 Seelen, 
Einwohnerzahl pro Quadratkilometer = 10. 

Nah Wagner: Areal = 37200 qkm, Bevölkerung = 400 000 Seelen, 
Einwohnerzahl pro Quadratkilometer = 11. 

Nah Euinet: Areal = 37 550 qkm, Bevöfferung = 402439 Seelen, Ein- 
mwohnerzahl pro Quadratkilometer = 11. 
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10. (8) Vrovinz don Sivas. 





Name Hauptort u 
ber ber Reglerungs Diftritte 


Provinz Provinz bezirle 


Swas 
Hafil 
Fitbiſi 
Kotchziefi 
Divrigi 
Tenuß 
Aſiſie 
Gurln 
Dorende 


Sivas | 
Amaſſia 
Merſifan 
Mebjiböfi 
Gümäfhmaden 
Ladit 
Havſe 
Köpri 
Dsmandjit 
Tolad 
Niktar 
Tolad | Gröaa 
Site 
Karahiſſar Scharli 
Alodjre 
ler Su Schehri 
Hamidie 
Koilihiſſar 


Eivas Siwas Amaſſia 











Lage der Grenze. Die Provinz von Sivas liegt im öſtlichen Teile Klein— 
aſiens; ſie grenzt gegen Norden an die Provinz von Trapezunt, im Weſten an die 
Provinzen Angora und Kaſtamuni, gegen Süden an die Provinz von Adana, gegen 
Südoſten an die Provinz von Alep und gegen Oſten an die Provinz von Erzerum 
und Mamuret⸗ül⸗aſis. 


Oberflache und Einwohnerzahl. 


Nach den türkiichen Ouellen: Areal = 60000 qkm, Bevölkerung = 894000 Seelen, 
Einwohnerzahl pro Zuadrattilometer = 15. 
. Nah Wagner: Areal = 62800 qkm, Bevölkerung =: 740 000 Seelen, Ein- 
mwohnerzahl pro Duadratfilometer = 12. 

Nah Euinet: Areal = 83700 qkm, Bevölkerung = 996 120 Seelen, Ein- 
wohnerzahl pro Quadratkilometer = 12. 
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11. (0) Provinz von Angora. 





Name Hauptort Reglerungs- 
Begite Diſtrilte 

Angora 
Diibitabad 
Ayar 
Beybafar 
Angora Nati 
(Engürl) Michalitchil 
Storififfer 
Balachſar 
Himane 
Dabanabad 

Angora Angora — 
J Sungurli 
Boa neſe 
Boghaslahan 
AR daghmaden 
Kaiſaria 
Kalſaria Develi 
Indje Su 
| Kir Schehir 
Kirfhegir I| KXestin 

|| weite 

Lage und Örenze. Die Provinz von Angora liegt im Zentrum ber Halb 
injel; fie grenzt gegen Norden an bie Provinz von Kaftamuni, gegen Weſten an bie 
Provinz von Chobavendigiar, gegen Süden an bie Provinz von Konia und Adam, 
gegen Dften an die Provinz von Sivas. 

Oberflähe und Einwohnerzahl 

Nach den türkiſchen Quellen: Areal = 68000 qkm, Bevölkerung = 688000 Seelen. 
Einwohnerzahl pro Quadratkilometer = 10. 

Nah Wagner: Areal = 67500 qkm, Bevölkerung = 775000 Geden, 
Einwohnerzahl pro Duabratkilometer = 12. 

Nah Cuinet: Arenl= 83780 qkm, Bevölkerung = 892 901 Seelen, Ein- 
wohnerzahl pro Quadratkilometer = 11. 

12. (10.) Provinz von Kaftamuni. Tabelle umjeitig. 

Lage und Grenze. Die Provinz von Kaftamuni Liegt im nördlichen Teile 
der Halbinfel; fie grenzt gegen Norden an das Schwarze Meer, gegen Weften an 
die Provinz don Chodavendigiar, gegen Süben an die Provinz bon Angora, in 
Oſten an die Provinzen von Sivas und Trapezunt. 

Oberfläde und Einwohnerzaßl. 

Nach ben türkiſchen Quellen: Areai 48000 qkm, Bevölkerung — 922.000 Seelen 
Einwohnerzahl pro qkm = 19. 

Nah Wagner: Areal = 49700 qkm, Bevölkerung = 1120000 Seden 
Einwohnerzahl pro qkm = 24. 
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Nah Cuinet: Areal = 50000 qkm, Bevöllerung = 1009460 Seelen, 
Einwohnerzahl pro qkm = 20. 
12. (10.) Brovinz von Kaftamuni. 





Name 
ber Provinz 





Raftamımi 


Hauptort der 
Provinz 


Roftamuni 


— 


Boli 


Sinob | 


am | 


13. (11.) Provinz von Trapez 


Mebreni 
Ghnil oder Torbali 


Sinob 
Iſthan 
Boiabad 
Kengeri 
Tchertes 
Kuledjit 


unt. 





Name 
der Provinz 


Tropezunt 


ar 


Trapezunt 








Regierungs⸗ 
ezirke 


Trapezunt 


Djanit 
Regierungsbezirk 
Samſun) 


Laſiſtan 
(Regierungsbezi 
Rife) 


Diſtrilte 


Trapezunt 
Surmene 
Bali 

Gurele 
Tireboli 
Gireſſan 
Ordu 

Samſun 
Bafra 
Tchiharſchembi 
Terme 

Unye 

Fatra 

Rife 

Atina 

Chappa 

Di 
Gumuſchehane 





Gumuſchehane { 


Corol 
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Lage und Grenze. Die Probinz von Trapezunt befindet fi im Nordoften 
Nleinafiens; fie grenzt gegen Norden an das Schwarze Meer, gegen Weiten an die 
Provinz von Kaftamımi, gegen Süden an bie Provinz bon Givas und Erzerum, 
gegen Dften an die ruſſiſchen Befigungen. 

Oberfläche und Einwohnerzahl. 

Nach den türkijchen Quellen: Arenl=32000 qkm, Beböfterung— 1330000 Seelen 
Einwohnerzahl pro qkm = 42. 

Nah Wagner: Areal = 30700 qkm, Bevölkerung = 900 000 Geelen 
Einwohnerzahl pro qkm = 29. 

Nah Euinet: Areal = 313860 qkm, Bevölkerung = 1047 700 Seelen 
Einwohnerzahl pro qkm = 34. 


14. (12.) Provinz von Erzerum. 
Bemerkung. Die Provinz von Erzerum gehört eigentlich) nicht zu Kleinaſien; da 


aber ein Xeil davon fich in der früher gegebenen Grenze Kleinafiens befindet, wie ber 
Regierungdbezirt von Erfindjan, jo wird Hier die ganze Provinz behandelt. 








Name Hauptort 
der ber Regierungs- 
Vrovinz Brovinz 


Bezirke Diftrikte 





Eizerum 
Terdum 
Keſtim 
Baſſinler 
Dva 
Terdjan 
Kighi 
Chenuß 
Bayburd 
Keifit 
Schiryan 
Esber 
| Erfindjan 
; Kemi 
wann | Ha 
Refahie 
Bayeſid 
Diadin 
Bayefid || Antab 
\ Raratilifie 
Alajchgerd 


Erzerum 


Erzerum Erzerum Bayburb 











Lage und Grenze. Die Provinz von Erzerum liegt im öſtlichen Teile 
Kleinaſiens und grenzt gegen Norden an die Provinz von Trapezunt, im Weiten 
an die Provinz Sivas, im Süden an die Provinzen Wan, Bitlis, Derfin, Mamurd- 
ül⸗aſis, im Oſten und Nordoften an Perjien und an die rulfiihen Befigungen. 


— 41 — 


Oberfläche und Einwohnerzahl. 

Nach ben türkifchen Quellen: Areal = 43000 qkm, Bevölkerung = 582000 Seelen, 
Einwohnerzahl pro qkm = 14. 

Nah Wagner: Areal = 51000 qkm, Bevölferung = 520000 Geelen, 
Einwohnerzahl pro qkm = 10. 

Nah Cuinet: Areal = 76720 qkm, Bevölkerung — 645702 Geelen, 
Einwohnerzahl pro qkm = 9. 


1. Autze Wiederholung des Areals und der Bevölkerung von Kleinafien, 
das ajiatijhe Bosporusufer nicht einbegriffen. 











nad) nach 
Wagner Cuinet Cuinet 


7 
€ 
& 
& 
&| x 
A 
Sg 
— 


Karaſſi . .. 
Aidin 
Chodavendigiar 
Kia. . - 
Abana . 
Sivad . 
Angora . 
Roftamuni - . 
Trapezumt . 
Erzerum 
Bufammen und | 

—eúù— 5 | 8457 000) 

Die obigen Ziffern weichen mehr oder weniger von einander ab; es ift aber 
eine Thatjache, welche ind Auge fällt, zu bemerfen, daß die Nüftenländer, ivo der 
Verlehr am regſten ift, wie Trapezunt, Aidin, Kaftamuni und Karaffi, am bichtejten 
bevöffest find. Adana madjt eine Ausnahme; die Urſache davon ift in ber Ungefund» 
heit der Küften zu juchen. 
16. Induftrien und Handeldbewegung. 


Die hauptjächlichiten Induftrien Kleinaſiens find die folgenden: 

Teppiche, Schayaf; feidene, wollene, baumwollene und leinene Waren; Saffian, 
Bimmerausmöblierung. Die Stoffe werden in den Webeftühlen bearbeite. Die 
wollenen Strümpfe verdienen eine bejondere Ermähnung ; Sammet, Silbertwaren, 
Thonmaren, Seifenfabrifate ıc. 

Die folgende Tabelle giebt und einen Anhaltspunkt über die ganze Induftrie 
und Handelsbewegung Kleinaſiens und der Türkei: 


























*) Mac) türfifchen Quellen angegeben, 
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Uberſicht über die in dem Finanziahre 18. März 1881/82 in die Türkei 
eingefüärten und aus der Türkei ausgeführten Waaren mif Ausnahme bed 
türlifhen Tabaks. 


Mach der Bufammenftellung ber türkiihen oberften Bollbehörbe.) 








9575,05| 2563458 
417997,00| 194885 
200 353,08| 234 107,78 

272485) 1214185 


Sloretfeide und Festroddeln 
Buchsbaum⸗ und Ebenholz . 
Drogen und Chemilalien 
Arcabiihe Burnufie . 


Ri... 4190,15] 71605491 
Pferde und mau 38 212,88) 26 415,69 
Spirituß . 6333,00) 223 190,93 
Waffen . . - 544,59) 20 198,13 
Obfte und fonftige Blume 283,38 84,98 
Sattelwaren . . 5 560,88 210414 
Verſchiedenes . 84 161,48 35 027,08 
Holzwaren , . 12 301,50] 11 766,57 
Adſchiania⸗ Kefis 5 710,05 14 094,09 
Opium . . 958 469,47 1263,53 
Nadeln und Angeaten, 0,891 131548 
Teilen B _ 8718,74 
Bertjeuge . 1554,46) 14 578,72 
Alaga⸗Stoff. 94 912,29 45 931,31 
Fertige Kleider 12913,19| 12735336 
Mandeln . . . 27 234,00) 4143,47 
Gips, Kalt und fonftige Eiden 691,61) 30 910,85 
Goldwaren . 81,16 2466,52 


204,02 60 527,66 
2898,69] 64 653,0 


Federmeſſer, Wabiermefler, € Seren. 
Handſchuhe und sa 


Toile americaine . 1711,49) 1755 608,79 
Schnupftabat . _ 110,4 
Feigen 420 085,86) _ 

Weintrauben, Sofinen 773 992,51) 10 660,15 
Heu und Stroh Pau are Pe 128 115,25} 1194,84 
Decen. 2 7432, 44.022,55 
Ochſen und Rüge. ren. 7168,11 75 987,18 
Spielwaren . . . 0,83 15.689,60. 
Spiegel und Zaiaenige 14,22] 14.687,21 
Bazaine⸗Gewebe .. _ 11 400,20 
Därme und Saiten . 6482,77 925,41 


71962,00| 72.677,01 
66,53) 1010,17 


Geſalzene Fiſche und a ! 
Nee und Meſſu— madaten. .. 





Kartoffeln . . 2 662,73, 37 055,58 
Zumpen . 5 39 273,17 — 
Meffingwaren . 6198,16 1089.34 





zu übertragen | 3361261,60| 3 74849482 
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Velmes-Gebäd, Traubengelee . 

Ballonen . . . 
Peſchtimal, Zuta, daulu⸗ Senne . 
Wryftalliwaren ... . - . 
Wie aller Urt. . . . 

Rohe Baumwolle und Batte . 

Biden . . 
Borzellanivaren 

dalſche Perlen . 

Sam . . . 

Dlfarben, Guscniten, Bersnfäer x. 
Hömer . 

Gewürze . 

Bique. .. 

Platten, Blefwaren i im eigenen 
Sämereien . . 
Kantare und andere Bagen B 
Roſenkränze aller Art 

Tiftit und Wolle . 

Draft. 

Gemälde und 3esmungn 

Tumbeli . . 

Weißblech 

giete und Blechwaren . . 
Zelatin, Leber, u Leber. 

Leim . . 

Eifenwaren . 

MRoheifen. . . 

Eiſen in Bunden, eu, "Schienen 
Bde... . 
Eijenabfälle . B 

Mufifinftrumente . . . » 
Handtajhen und Boris 
Venfterglaß . 

Ge... 

Gabeln, Deffer und Safe. 
Schuſterleinen . 

Ochſen⸗ und Büffelfelle. . . .. 
Biegen- und Sanfte, Stmeinhtte .. 
Datteln . . 

Se... 

Spigen und Sänüre 

Damaft und Rips 

Mehl und Gried . - 

Knöpfe, Hafen x. . 


zu Übertragen 





3351 261,80) 
4910,00) 
488 418,72 
2.599,49 


45 298,96] 
359 416,64] 
1.026,93] 
42,21 
203,90] 
1716,29 
70 211,60) 
3.877,88 
8883,15 
9,13] 

106 445,08] 
127,16) 
4417,60) 
806 004,74 
0,50 
368,44 
883,69] 
626,53) 
233,18) 


342,22) 
3345,17 


118,75| 


124 125,93) 
86 799,65, 


1,50) 


6 988,84! 
61,30) 





5 784 222,31 


3748 494,82 
1659,54 
148,88 

29 339,39 
36 766,09 
111 876,48 
15514,79 
25 397,13 
16 392,83 
103 770,05 
67 764,82 
176,87 

73 340,80 
11.967,55 
12.496,28 
1.960,96 
2404,35 
582,65 
11.686,36 
20 163,82 
1758,44 
74 307,33 
50.159,19 
15 776,04 
3.559,06 
1.637,87 
77781 
53 970,96 
234 067,08 
217,81 
1011,25 
10813,47 
4472,49 
27 184,56 
50 185,83 
12 836,86 
383,62 
102 671,86 
4.048,00 
3058,84 
51 730,50 
47 781,42 
11.027,23 
496 649,56 
31 796,77 
5 660.272,75 





Waren 


. Übertrag 
Dod, Revendock und Perdelik. eo... 
Dimts und Dimicoton-Bewebe . . . 

Muffelin, TUN, Savaspoorgaze und Büründet B 

Bronzierte und nicht Beonzerte 

Tierhäute B 

Baummollfanen, Rürbiäterne x. 

Stall... . 

Bilde Ehweine und Besntunte 

au... 

Indiennee . 

Säde . 

Imdig . . . 

Küffe und Imbigo- ware 

Kom... . 

Künftliche Blumen 

Kreugbeeren . 

Bälde B 

Rohſeide umd Seidengucht PER 

Teppiche (Haliy, Kilimsfitz, een. 

Seidene Kleiderftoffe . . 

Johannisbrot . 

Feine Mercerien und Buincalllerien 

Matten x. Denen 

Konferven 

Säuhwet . . . 

Helva (aus Honig, Zucer, Sail und wir ober &ries) 
Tauwerk und Ba vo. . B . 
Bein... . . 
Belzen . B 
Baumwollenzwiru und Macara . 
Baummollengamm . 

BWollengam . 

Leinengarn . 

Baumöl . 

Butter und fiöirige Butter 
Schwanz: und Br 
Seamdl. ... . 
Fiſchdl esertrun) - 

Leindl . . B 
Zerpentinöl . 

Betroleum . . 
Roſenbl, ätherische Be . 
Schrweinefett . 

Ric . 0... 
Fichtenharz (Solopgonium) . 





zu Übertragen 


Ausfuhr 
Wert in 
türtifen Bund 


5 784 222,31 


35 386,73) 
222 

43 769,29) 
54 263,72| 
354,03] 

6 132,68) 
51,31 
375,54| 
3443,28, 
195,98| 
8215,08] 
119 536,36) 
57 416,09 
499,23) 
888 418,29) 
162 377,48; 
412,80| 

46 074,67 
2862,04] 
2459,65 
436,62, 
16 317,49 
20 119,61 
8570,54) 
113 036,20) 
886 856,92 
1217,02 
215,28) 
16,36) 
783,88) 
566 257,43] 
67 925,03) 
15 367,85 
3 601,48 
4.601,65) 
147,20| 
47,08 

4,02 

38 126,08] 
. 60,97 
12,22| 
39,29] 





8 960 127,82 


Einfuhr 


Bert in 
türtfden Pfund 


5.660 272,75 
28.377,31 
88 440,13 

363 918,30 
10.407,18 
1980,25 
1860,92 
23 431,41 
278,37 
538 053,92 

1.099 599,33 

98 845,54 

141 959,68 
2770,62 
192,78 
8777,39 
66,53 

85 406,91 
240 027,59 
173 251,27 
227 41,74 
578,90 
119 911,75 


277 377,54 
115 071,58 
1147 828,46 
21 333,44 
36. 049,35 
60. 986.12 
81 625,28 
69 029,53 
2014,40 
3307,86 

29 241,64 
5309,46 
541 170,88 
6 906,68. 
1385,68 
1625,13 
1729,01 

10 938 723,19 





Ausfuhr Einfuhr 





Baren 

Wert in Wert in 
türtifgen Bund 
Übertrag | 8960 127,82] 10 938 723,19 
Gladwaren . ... 230,05) 79 592,60 
Pech und Teer 1678,60] 1971,40 
Ketten . - 2. 5,55 2164,07 
Schmirgelitein, Shminehapte FL 2) 282,21 150,99 
Oliven . .. 40 337,00) 7815,88 
Stibergefäbe 4683,42 4190,83 
Usren. . 6235| 21217,52 
Semi, Maftig 30 198,56 1267,77 
Bleifchrot . — 19 897,56 
Schwämme - 41 951,66) 25,16 
eig. . 202,52 2 694,93 
Sefetteteß und wiehnen Leder 17809,24) 134.063,30 
abrbe und Kufen. . - . 1418,74] 2595,36 
Biutegel . 3995,81 52,79 
Sejam 139 379,97 5 787,18 
Semitfe . 30 351,49) 8837,41 
Bgamen. 2220 _ 1256,61 
Spießglanz (Unttmon), Bartfarbe 412,62 654,73 
Zuder in Broten und pulverfert _ 11167 863,93 
ven. . 1025483) 16.064,36 
Bänder und ghhen 4902,16| 46468,53 


7502,76] 70 701,74 
232 192,17 57 701,92 
1.097,64) 20.417,47 
26 711,98 9344,72 


Shawls, Fatſiols aus Seide und Bolk, Günter 


Gerfte 
Macaront und Rudein 
Wachs und eu 


Stenrinfergen 21,72] 6672819 
Schirme 2064,02) 15185,66 
Vrintaniers . - - — 57 457,68 
Öfen und Herde . 41,95 3395,82 


Wohlriechende und fonitige Seifen . . 
Wurſte und Rauchfleih . . - - 


Ehenim-Sulfat . _ 14.218,02 
Boote und Kai . 988,88) 2838,60 
Stũuhle und Kanapees 635,51) 1359,14 
Kiften aller Art . 667,72| 1995,22 
Irbeme Waren . 87 011,05) 55 550,53 


Steine, Maltefer Steine, Marmor i u. —8 
Ziegel und Dachiegel 








Sprigen . 

Kimme . 554,45) 9349,47 

Senfen . - — 6229,85 

Taffenhalier 14,96] 1606,38 

Aloe und Sandelfoh . _ 4268,33 

Wagen und Phaötond . 616.23 4742,52 
— 1155,53 


Karneols, Türfife m. bergl. PP ER 
gu übertragen | 9902 316,75| 12.969 491,78 
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Übertrag | 9902 316,75] 12.969 491,78 

Hafer. . - DE EEE EEE 47 219,25 177,78 
AbnB-Scayat-Beioche ne 24 273,26) 75 620,80 
Aa... Kennen 7 949,80) 23 385,98 
Dochte und Rachtlihte Pa EEE — 3882,51 
Flanelle aller Urt. 2 2 2 onen _ 56 886,00 
Piſtazien. . . c..— 8 738,97 3615,79 
Fes, Küllah und Hüte c.. — 1015,56| 190834,79 
Kartuſchen und re ene _ 5643,33 
Bohnen . . . .... 117 640,74) 49 743,52 
Hajelnüffe . . . ..— 100 888,83) 174,58 
Bürften und Beſen.. 1.952,98) 7724,86 
Säffer und Tommen . . . Pa 20 593,68] 4265,99 
Elephantenzäßne, Berfmutterfnodhen Da 34 295,14| 3393,61 
Kofimir und Kalter. 2 2 2 m nen — 20 579,22 
Große und fleine Siebeee.. 105,75} 1053,94 
Kalcoß- und Kamerisbemebe . . 2 2220. _ 65 302,37 
Schwamm und Bündhölghen . 2 2 2 on 158,75| 44 160,48 
Allerlei Binden . . . Den 8919,95) 434,34 
Kermes-Farbitoff, Tochenille Pa — — 118455,83 
Sammet. .. PER 3,33] 46 862,36 
Rolemtiaryement-Beivehe De Er EEE 16258,11| 219 667,75 
Blei in Tafeln und Röbeen - 22 2 2 a 2a. 150,02! 19 706,93 
Stahl und Bleifedem . 2 2 onen 0,50) 4763,10 
Wohlriechendes Waller. 2 222 2 2 on 627,38) 16 972,95 
Kanarienfamen. 2 20 nn 36 781,80) 354,57 
Maid... . een 203 755,56 31 776,52 
Büchfen aller A, feere Sieini Pa 882,60] 10 595,96 
Vögel und Han Pu Fur .. nnn 3784,71) 6879,07 
Ställe... EEE 672,28) 14 475,93 
Bettgeftelle . . , . Vene 10,52| 16 385,13 
Schafe, Zimmer, Siam, a Kälber. Part Pa 48 699,44| 76 498,12 
Sadleinwan . . . PER _ 64 926,29 
Zinn und Borar . . . ven enne 273,83) 75 226,66 
Kaffee und Roffeefurrogate . .. Pa 403 452,76| 761 804,60 
Kaptan-Gefpinnfte, echte Gefpinnfte . Da 195.34) 7134,43 
nn 36555| 42 137,49 

Haare und Haargeflehte > 222. 102 605,61 6337,44 
Bapier aller Art... . ne 1017,07| 225 150,69 
Notenpapier, Drudpapier, Zap Pa 50,55) 19 345,82 
Bücher, Hefte, Harte. 2 22. 256346) 17 150,87 
Brillen, Cperngläfer u. dergl.. En _ 2123,60 
Selle zu Pelzen in Tulums und Stüdden... 9124|  18529,04 
Schaufeln aus Holz und Eijen . B 428,89 2 088,42 
Biscuit und Hartbrot . 599,59) 7040,28 
Flachs, Leinen, Hanf, Berg . 4.486,99 2217.90 
zu | 1 104647,24] 15 620 979,0 











Übertrag ]11 104 647,24] 15 620 979,42 





Bretter und Blöde auß Nubbaum . . 2.220 121301,73] 129443,24 
Soleer . . . FE 65,27] 332 167,51 
Gm... Pa EEE 38 402,08} 17 165,71 
Sälöffer allerlei At Pa EEE 81,11 21 425,38 
Bde... 14 788,33 312,36 
Grobed Tuch, Seinen und Baumivolle een ne 6564,62} 324 888,77 
Roher Bernftein . . . - Pa Er 2,22 8823,09 
Holziohlen. Brenngo . . Pa BEE 12 151,79) 2321,14 
Lampen, Kronleuchter und Satemen ren. 199,60] 16 861,80 
Caaftiqueß für SÄube > 2 2 155,29] 23.260,46 
Drangen und Bittonen . > a 2 22 % 562,39] 28 272,49 
Si . . . 72,68 2322,40 
Spirituofen, mit Ansnafme von Arat, Bein und v Epicus . 15,57) 169 733,29 
Kleine und grobe Nägel . . . B 773,58| 117 690,87 
Mineralwafler - > 2222 2,92] 4 688,53 
Eee ... ...... 77011,12 585,70 
Steintohlen. ne — 326 713,77 
Metallwaren . . . ern ee 266,66: 6065,71 
Berriofen, Perlen, Koraden u. dergl Pa ER 105,46) 2475,58 
Madapolam. . . Bu — 526 667,39 
Voſchus und Ambın, Befausiämine und ‚ratten ... _ 616,27 
Wachstuch . 248,06 20 525,58 
Tiſche. Konfolen, Säubtaften ernennen 639,31) 5 220,02 
Maſchinen aller Mt. 222 ee 177,58) 40 215,03 
Sallipjel. . . Pa Er 61 422,29) 643,90 
Seidene und baumwollene Barden Pa En 3717,14] 98 106,99 
Zrijche und trodene Früdte . . . Pr 82 046,76 10 531,69 
Korkholg, =ftöpfel- und flüde © 2 > 2 02 6334 1850,30 
Aupferne Schalen, kupferne Gefhitte . » 2 22000 = 41 593,64) 13 567,39 
Kupfer in Barren und Röhren . . — 4688,85) 189 645,70 
Deden und Bataniehs, ve Deden), ‚Übeatg von. 2297,22) 14 727,60 
Blätter (Folia) . . . a 653,78 141,50 
Eier 2 one 3 769,19) 14.861,41 
Segeltuch . - Er 560,84 2898,40 
Wollene Stoffe aller ari m Srauentleibern ee 1535,65| _421 419,39 

11 670 577,76| 18517 835,78 

dierreich. 


Die Beſprechung des Tierreiches ſcheint uns hier um ſo mehr geeignet, als wir 
manche Hrilichteiten, die wir ſchon kennen gelernt Haben, erwähnen werden. 
Im Allgemeinen. 
„Ser Menſch (und das Tier) ift körperlich wie eine Pflanze; er ift wie fie 
allen äußeren Einflüfen unterworfen: ändert er das Milieu, wo er lebt, ſo werden 
3. 
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nach einigen Generationen feine phyfiſche Konſtitution, feine Sitten und auch manche 
feiner Xbeen eine Anderung und Umwandlung erfahren“ *). 

Die bunte Farbe tritt überall auf. Das Klima der Halbinfel Hat dem Menſchen 
wie dem Tiere feinen Einfluß aufgeprägt. Man hat öfter Gelegenheit, zu beobachten, 
daß die Söhne derjelben Eltern verſchiedene Farben haben: der eine ift blond, der 
andere braun. 

Es iſt Höchit intereffant, eine Herde von Geflügel zu fehen, weil da alle mög- 
lichen Farbenmiſchungen zum Vorſchein fommen. Wenn man einen Bauer fragt, 
welches Mittel er anwendet, um eine jolhe bunte Herde von Geflügel zu befommen, 
jo erhält man die Antwort: „Die Witterung, bejorgt alles“. DB diefe Vermutung 
richtig iſt oder wicht, kann bahingejtellt bleiben, das Eine if aber bemerfenäwert: 
dem Verjehen wird in bäuerlichen reifen ein großer - Einfluß beigelegt. 


% 


*) Bictor Duruy, Histoire generale de France. 


Johann Jakob Sturz. 
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Ein Vorkämpfer dentſcher Überfeepolitik. 
Bon Dr. Alfred Zimmermann. 
(Mit Bildnis.) 


Der Name Johann Jacob Sturz', der am 4. Dezember 1877 die müden 
Augen für immer in Friedenau bei Berlin geſchloſſen hat, iſt heute beim größeren 
Publikum fo gut wie vergeſſen. Seine originelle, ſtets geſchäftige, un— 
aufhörlich fürs Wohl der Unterdrückten und Armen ſich abmühende Perſönlichkeit 
iſt ebenſo verſchollen, wie feine umfangreiche litterariſche Thätigleit. Doc dieſe Ver— 
geſſenheit dürfte nur eine zeitweilige ſein. Die aufregenden Ereigniſſe des letzten Viertel⸗ 
jahrhunderts, der große Umſchwung, der ſich auf jo vielen Gebieten des Lebens vor- 
bereitet oder vollzieht, laſſen ber heutigen Generation feine Zeit zur Erinnerng an 
die auß ihrem Kreiſe Scheidenden. Auch der größte Mann verliert Heute ſchon kurze 
Beit nad} feinem Tode da8 Intereſſe der Menge, die nur für den Tag und feine 
ragen Sinn hat. Wenn aber erjt wieder ruhigere Zeiten beginnen, die Gemüter 
Mufe zur Sammlung und zum Nachdenken finden werden, dann dürfte aud das 
Viren J. 3. Sturz’ die verdiente Anerkennung finden und fein Name ben 
gebührenden Pla in der Reihe der Vorlämpfer deutſcher Kolonialpolitit erhalten. 
Das Leben bed eigenartigen Mannes im vollen Umfange zu fchildern, wäre eine 
höchſt danfbare Aufgabe. Sie hat feiner Zeit Guſtav Freytag gereizt, und es 
Kann nicht genug bedauert werben, daß ber Biography Mathys, der klaſſiſche 
Schilderer deutſcher Bürgertüchtigleit, feine Abſicht nicht ausgeführt Hat. — An 
diefer Stelle fann es fi) nur darım handeln, in kurzen Bügen die Thätigfeit 
Sturz’ in kolonialpolitiſcher Hinficht zu würdigen. 

Johann Jacob Sturz war am 7. Dezember 1800 zu Frankfurt a. / M. als 
Sproß einer angejehenen Beamtenfamilie geboren. In jungen Jahren widmete er 
fi dem Berufe des Kaufmanns und fand als folder Gelegenheit, verſchiedene 
Aufträge in Merilo mit Erfolg auszuführen. Nach feiner Heimkehr wandte er 
fi nad; England, wo er fid) mit Bergbau und Maſchinenweſen vertraut machte, 
wohl in der Abficht, dieſe Kenntniſſe in den ſpaniſch-amerikaniſchen Kolonien, die 
damals eben ihre Freiheit errungen hatten, und auf deren Mineralihäge die Welt 
größte Erwartungen fegte, zu verwerten. 

Verbindungen, die er in England fand, führten ihn aber ſchon 1825 nad 
Brafilien. Er trat in ein dortige Bergwerksunternehmen ein und wurde 1830 
Chef⸗ Ingenieur desſelben. Dieſe ruhige Thätigfeit befriedigte ihn auf Die Länge 
nicht. Er geriet mit dem Direktor der Gefellihaft in Streit, da er gegen die 
graufame Behandlung der in den Bergwerken beichäftigten Negerſtlaven einfchritt; 
dazu drängte e8 ihn, für Hebung des fo reihen und babei in feiner Entwickelung 
jo zurüdgebliebenen brafilianif—hen Reichs zu wirlen. So gab er bald jeine gute 
Stellung auf und begann zunächſt Tampferunternehmungen für Die Küſten ımd die 
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wichtigften Flüſſe Braſiliens ins Leben zu rufen. Nach feiner Angabe gelang es ihm, die 
Dampfergefellichaften von Nichteroh, von Bahia und für bie Küfte zuftanbe zu 
bringen. 1833 gründete er eine weitere für ben Rio Doce und verſuchte europäiſche 
Anſiedler nad dieſem Gebiete, in dem der Geſellſchaft anjehnlicher Landbefitz zugeteilt 
war, zu ziehen. Dank dem Einfluß, den der hochbegabte und unermübliche Mann 
in Rio de Janeiro gewonnen hatte, erhielt er Enbe der dreißiger Jahre das Privileg 
der Dampfidiffahrt auf dem Amazonenjtrome für vierzig Jahre und gleichzeitig ben 
Befig von 80 Duadratleguns Land in dem Gebiete des Fluſſes. Die braſilianiſche 
Deputiertenfammer genehmigte 1840 dieſes Privileg einftimmig, und Sturz begab 
fih, um fapitalfähige Unternehmer zu feiner Ausnügung zu finden, perſönlich nach 
England. — Die Bildung einer Dampfſchiffahrts-Geſellſchaft für das große und 
reihe Stromgebiet war verhältnismäßig leicht zu beiverfftelligen. Um fo ſchwieriger 
erwies es fi, ben Landbeſih zu verwerten. Won Sflavenarbeit wollte Sturz nichts 
willen. Sein Wunf war, europäifche, insbeſondere deutſche Anfiebler dafür zu 
gewinnen. Bu biefem Zwecke wandte er ſich 1841 an den preußiicen Gefanbten 
in London, Baron Bülow. Er entwarf ihm ein lockendes Bild der Außfichten, 
welche deutſchen Auswanderern fi) am Amazonas böten und der Vorteile, die für 
Deutfchlands Handel und Schiffahrt daraus folgen würden‘). Der Schritt blieb 
indeſſen nußlos. Baron Vülow Hielt mit Recht den Zollverein in feiner damaligen 
Verfaſſung für unfähig, derartige Pläne zu verfolgen; überdies meinte er, daß von 
näheren Beziehungen zu Braſilien erft die Rebe fein könne, wenn es ſich in Tarif 
und Handelsfragen entgegenfommender gegen Beutichland zeige. In Berlin war 
man berfelben Ynficht. 

Während Sturz, der ſchon 1837 in Lonbon eine Brojchüre) über bie 
wirtichaftlihen Ausſichten Braſiliens und die Vorteile der Auswanderung bon 
europäiichen Arbeitern und Bauern dahin veröffentlicht hatte, fich no für Ver— 
wertung feines Privilegs abmühte, wurde dasjelbe vom Senat in Rio de Janeiro 
nicht beftätigt‘).. Der Schlag war wohl für den Augenblick recht empfindlich. Doc 
bezeichnete Sturz 1868 jelbft das Ereignis als ein Glück. „Denn wie leicht hätte 
auch mich faljcher Ehrgeiz und Habſucht, als Beier jenes Privilegtums, blind 
gemacht gegen die ſeitdem durch nicht geringe Menfchenopfer erwieſene Unmöglichteit, 
an jenen Landftreden Europäer anzufiedeln und mic jo zum Verurſacher des 
Unglüd3 anderer gemacht!“ Im übrigen verlor die brafilianiihe Negierung, in ber 
Sturz fo manden einflußreihen Freund zählte, ihr nicht auß den Augen. Schon 
wiederholt hatte er für fie Mifftonen in England, Mexiko und Nordamerifa aus— 
geführt und bei jeder Gelegenheit fein Geſchick und feinen Eifer bekundet. Auch von 
England aus entiwidelte ev eine überaus rege Thätigleit ald Berichterjtatter und 
Sachwalter ber Intereſſen Brafiliend. So mar es jedenfalls eine richtige Wahl, 
wenn ber Kaiſer Dom Pebro im Jahre 1842 Sturz zu feinem Generalfonful für 
Preußen ernannte. 

Es kam zu jener Zeit Brafilien darauf an, fi) von Englands übermächtigem 
Einfluß zu befreien. England hatte bis 1842 Zollvorteile vor alfen anderen Staaten in 


2) Bal. meine Geſchichte der preußiſch-deutſchen Handelspolitit 1892, ©. 308. 
) A Review financial, statistical and commercial of Brazil. London 1837. 
®) So berichtet Sturz jelbit in „Die deutiche Auswanderung”, Berlin, ©. xorv. 
In feiner Schrift „Die Kriſis der deutſchen Auswanderung“, Berlin 1862, ©. 103, erzählt 
er dagegen, daß er jelbjt dem Projekt entjagt habe. 
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Braſilien genofjen. Die braſilianiſche Regierung, welche finanziell völlig von den Briten 
abhängig war, hoffte England entgegenfommender zu machen, wenn fie Verhandlungen 
über Handelöverträge mit anderen Staaten einleitete. Es kam ihr ferner darauf 
an, möglichft viel deutfche Auswanderer nad) Brajilien zu ziehen, da dort infolge 
der Unterbrüdung des Negerfllavenhandels der Mangel an Arbeitern immer fühls 
barer wurde. Sturz follte in beiden Hinfichten für Braſilien wirken; und er war 
gern dazu bereit, aber nur unter der Vorausjegung, daß Deutſchland dabei ebenjo 
feinen Nutzen finde wie jein Adoptivvaterland. Ihm war e8 nicht darum zu thun, 
die Verhandlungen mit England durch Scheinmaßregeln in Deutſchland zu erleichtern 
Sein Ziel war vielmehr Herbeiführung einer engen wirtſchaftlichen Verbindung des 
Zollverein mit dem großen ſüdamerikaniſchen Kaiferftaat, wie fie auch Friedrich 
Lift erftrebte. Brafilien follte Deutjhland den Mangel eigener Kolonien erjegen 
und durch Anlehnung an Deutſchland Veranlaſſung und Kraft zu energiſcher und 
geſunder Wirtihaftspolitif erhalten. Ebenſo wollte er von Beförderung der deutſchen 
Auswanderung dahin nur unter der Vorausſetzung wiſſen, daß die Deutichen 
gutes Gebeihen und Fortkommen fänden. AL erſte Bedingung dazu jah er Gewährung 
voller Religionsfreiheit, Verbeſſerung und Umgeftaltung der Rechtspflege ſowie 
Änderung der Landgejeggebung Brafiliens an. Solange in diefen Punlten nicht 
ein völliger Umſchwung herbeigeführt, deutſchen Auswanderern die Möglichkeit 
gegeben war, in Brafilien Grund zu erwerben und volle Gleihberehtigung mit 
den Portugiefen zu genießen, mochte er von Verpflanzung deuticher Bauern nad) 
Brafilien nichts wifjen. Er verlangte ferner Aufhebung der gebräuchlichen Barcerie- 
verträge. Es wurde darnach den Auswanderern freie Überfahrt und ein Gtüd 
Land zugefagt unter der Bedingung, daß fie dieje Koften durch Arbeit abverdienten. 
Diefe Verträge wurden aber jo gehandhabt, daß die unglüdlihen Auswanderer 
niemals ihre Schulden abarbeiten konnten und in ſchlimmere Knechtſchaft als Sklaven 
gerieten. 

Sturz, welder in der Einführung der für das Gebeihen der Einwanderer 
nötigen Reformen ꝛc. auch daS wahre Wohl Brafiliend erblidte, fegte von Anfang an 
alle Kräfte ein, um feine Abfichten durchzufegen. Sein Einfluß hat weſentlich mit 
dazu beigetragen, daß Brafilien 1844 ernſtliche Verhandlungen wegen eines Handel3- 
vertrags mit Preußen anknüpfte und 1845 zum erften Male einen Gefandten nad) 
Berlin ſchickte. Er bewirkte auch, daß in Brafilien die Frage der inneren Reformen 
zur Beförderung der Einwanderung wieder auf bie Tagesordnung fam. Ja, er 
wußte den Gefandten d’Abrantes fo für feine Gefichtöpunkte einzunehmen, 
daß dieſer jelbft lebhaft in Wort und Schrift für die Sache der Reformen eintrat. 

Nur leider waren die Kreiſe der großen Landbefiger in Rio de Janeiro 
mädtiger als Sturz, feine Freunde und ſelbſt der Kaiſer. Nachdem fie die Dinge 
längere Zeit hingeſchleppt hatten, brachten fie es zum Abbruch, der Vertrags> 
verhandlungen und zum Einſchlafen der Reformbewegung. Sie zogen es vor, durch 
gut bezahlte Agenten allenthalben leichtgläubige Leute heimlich zu werben und mit 
BVarcerieverträgen nad Brafilien zu ſchaffen. Sturz war zu folden Geſchäften 
natürlich nicht zu Haben, er feßte vielmehr alle8 daran, das Treiben ber Aus— 
wanderungsagenten zu hintertreiben und ſcheute nicht davor zurüd, gegen die Macht- 
aber in Rio de Janeiro und ihre Werkzeuge felbft zu Felde zu ziehen. 

Auf die Länge war ein ſolches Verhältnis nicht haltbar. Sturz geriet mit 
dem offiziellen Vertreter Brafiliens zu Hamburg in offenen Streit-und wurbe bald 
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von feinen Gegnern in Rio als der reine Verräter geichildert. Die brafilianiiche 
Regierung verjuchte den unbequemen Benmten aus Deutſchland zu entfernen, indem 
fie ihn 1854 nad) Genua verjeßte und daran dachte, ihm das Generalfonfulat in 
New: York zu übertragen. AB Sturz ſich fträubte, diefen Poften anzunehmen, 
verſuchte der brafilianiiche Gejandte in Hamburg ihn zu zwingen, feinen Sip in 
Stettin zu nehmen. Da aud) das nichts half. wurde er nad) Rio de Janeiro 
beorbert. Dorthin zu reifen, lehnte Sturz ab, da er Gewaltakte von Seiten feiner 
deinde fürdhtete. Dieſe Weigerung gab der brafilianiihen Regierung den Anlaß, 
ihn 1858 feines Poſtens zu entheben. 

Sturz, der fein Vermögen während feiner amtlichen Wirkſamkeit aufgebraucht 
hatte, geriet durch feine Entlafjung in Not. Aber in feinen Anfichten und in feinem 
Birken trat Feine Änderung ein. Nach wie vor gehörte Brafilien feine Zuneigung, 
und nad wie vor ftrebte er damad, die Einführung der von ihm und allen 
Menſchenfreunden für nötig erachteten Reformen der Gejeßgebung in Brafifien durch 
zuſetzen. Als alles umfonjt war, drängte er darauf, daß die europäiſchen Staaten 
durch zeitweiliges Verbot der Auswanderung nad) Brafilien dieſes zu Reformen 
zwingen möchten. Cr begrüßte e8 daher als einen Fortfchritt, da Preußen 1859 
durch daB. von der Heydtſche Neffript die Konzeſſionierung von Auswanderungs- 
agenturen für Brafilien unterfagte und die beftehenden Konzeſſionen aufhob. Ja, 
er zog allmählig aud gegen bie Leute zu Felde, weldhe bemüht waren, den bereits 
blühenden deutihen Anfiedefungen in Südbrajilien, wo die im Norden herrichenden 
Übeljtände ſich weniger fühlbar machten, Nachſchub zuzuführen. Seiner Überzeugung 
nad) konnte aus diejen Nicderlaffungen ohne genügende Sicherung des materiellen 
und geijtigen Wohls der Kolonijten nicht werden. Ausſichtsreicher erſchienen ihm 
daher Anfiedelungen im Gebiete des La Plata. Für fie begann er befonders lebhaft 
zu Anfang der ſechsziger Jahre zu wirken‘). Die Negierung von Uruguay übertrug 
ihm damals ihr Generaltonjulat für Preußen. Doc verlor er dieſen Poſten ſchon 
nad) zwei Jahren wieder infolge von Schritten der brafilianiihen Machthaber in 
Montevideo. Diejer neue Schlag hinderte ihm nicht, für die Auswanderung nad) 
dem La Plata weiter zu wirken. Er faßte damals auch die befjere Drganijation 
der deutfchen Auswanderung nad Süb- wie Nordamerika, Südafrifa und Brajilien 
ind Auge. 

Die Mängel des damaligen Zuftandes, bei dem ber deutjche Auswanderer ohne 
zuberläjjigen Ratgeber und ohne Schuß ſich ganz in die Hände der oft unzuverläffigen 
Agenten geben mußte, beichäftigten ihn feit langem. Daß bei den deutichen Regierungen 
für dieſe Fragen fein Intereſſe zu eriveden war, daß man dort am liebſten alle 
Auswanderung verboten hätte und jeden Schritt im Interejje der Auswanderer als 
verderblich anjah, da er die Bewegung vergrößern konnte, wußte er. Won dieſer 
Seite war nichts zu hoffen. Aber die Auswanderung beitand doc num einmal. 
Hunbderttaufende juchten überm Meer eine neue Heimat. Sollten fie hilflos fremden 
Blutſaugern preißgegeben werben, follte man fie ruhig dem Vaterland verloren 
gehen lafjen? Sturz fand einen ſolchen Zujtand unerträglid. Er fann nad, wie 


) Kann und joll ein Neu-Deutihland geſchaffen werben und auf welche Weije? 1862. 
Die Krifis der deuten Auswanderung und ihre Benußung. 1862. 

Schafzucht und Wollproduftion in Uruguay als Grundlage für deutiche Anfiebelungen. 1864. 
Die deutſche Auswanderung und die Verichleppung deutjher Auswanderer. 1868, 
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er ſich ohne Hülfe der Regierung ändern laſſe. So kam er auf den Plan, in 
Berlin ein Auslunftsbureau für Auswanderer zu errichten. Zur Deckung der Koſten 
follte eine jede Kolonie, ‚weiche mit dem Bureau in Beziehung trat, einen jährlichen 
Beitrag zahlen. Der Gedanke, der übrigens nicht zur Ausführung gekommen ift, 
ift Sturz von verichiedenen Perfonen ehr verdacht worden. Seine ganze Perfönlichkeit 
war indeſſen fo über jeden Zweifel erhaben, daß dad Bureau fiherli unter Sturz’ 
Leitung für alle Auswanderer vom größten Segen gemwejen fein würde. Der Mann, 
der fein gut bezahltes Generalfonfulat opferte, da er jeinen Anfichten nicht untreu 
werben wollte, würde jedenfall® als Leiter des Auslunftburenuß erſt recht jeder 
lügenhaften Reflame entgegengetreten fein und das Intereſſe ber Auswanderer obenan 
geftellt haben. 

Nicht minder lebhaſt, als die Auswanderung, beihäftigten Sturz alle anderen 
Fragen deutſcher Überjeepolitif. 1859 veröffentlichte er eine Denlſchrift, betreffend 
den von Deutihland einzuleitenden Verkehr mit dem neu eröffneten Weltmarkt in 
China und Japan, nebenbei mit Siam und Singapore. Schon zu Anfang der 
vierziger Jahre, als England den erſten Aufiehen erregenden Sieg über China 
errungen und e8 zur Öffnung einiger Häfen gezwungen hatte, wandten ſich bie 
Blide einiger weitfhauender Kaufleute Deutfchlands auf Oftafien, und die preußiiche 
Regierung hatte damals einige ſchüchterne Schritte zu Gunften des deutſchen Handels 
in jenem Teile der Welt gethan. Doch bei dem Mangel jeglicher Seemacht und ber 
geringen Zahl unternefmungsluftiger Großfapitaliften in Preußen war wenig auß 
der Sache geworden. In den fünfziger Jahren zwang nun England die Chinefen 
zu neuen Konzefjionen. Gleichzeitig wurde durch die Wereinigten Staaten und 
England die Eröffnung Japans durchgefegt, und Rußland entfaltete bei ber Aus— 
dehnung feiner Herrſchaft im nördlichen Ajien eine ſolche Energie, daß die Gefahr 
auftauchte, das ganze Ditafien für deutichen Unternehmungsgeijt zu verlieren. Die 
Mafje des gebildeten Publitums verjtand die Bedeutung Ditafiend und der dortigen 
Vorgänge fehr wenig und widmete ihnen kaum einige Aufmerkſamleit. Sturz 
aber jah Har, wie wichtig es für Deutſchland fei, den Augenblid nicht zu verfäumen 
und ſich fogleid einen Anteil am chineſiſchen Verkehr zu ſichern. Er ſchlug daher 
ſchleunige Bildung einer Handelögejellihaft für Oftafien und Sendung von Muftern 
deutſcher Erzeugnifje dahin vor. Nicht mit Unrecht vechnete er darauf, daß China 
und Japan, ſchon um fi) der Übermacht Englands und Rußland zu erwehren, 
Deutſchland bejonders freundlich entgegenfommen würden. 

Die Vorjhläge Sturz’ fielen bei der Handelöwelt ind Waſſer. Es iſt 
indefien ſehr wahrſcheinlich, daß fie auf die Abſendung ber offiziellen Miffton, welche 
namens der preußijchen Regiernng zu Anfang der fechziger Jahre Ditafien bereijte 
und dort Handelsverträge abſchloß, nicht ohne Einfluß geblieben ift. 

Einen nicht minder richtigen Blid hat Sturz in den Fragen der beutichen 
Schiffahrt und Marine bewieſen. Als weitgereifter, welterfahrener und politiſch 
gebildeter Mann empfand er von jeher die Ohnmacht Deutſchlands zur See, den 
Rückgang feiner Schiffahrt als das größte Hindernis feiner Entwickelung. Daß ein 
Gebiet mit langen Küſtengebieten an verſchiedenen Meeren Jahrhunderte hindurch 
jede Maßnahme zum Schuß feiner Fiſcherei und Schiffahrt vernachläſfigte, daß es 
ruhig duldete, wie Seeräuber feinen Handelsichiffen das Mittelmeer ſperrten und fie 
bis vor die Elbmündung verfolgten, erſchien ihm mit Recht als ein unerhörter Vorgang. 
Doch Anklang fanden folhe Gedanken im Publilum exit, als 1848 das Heine 
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Dänemark binnen wenigen Tagen zahlreiche deutihe Schiffe wegzunehmen und alle 
deutichen Häfen zu fperren imjtande war. Damals nahm ji, wie befannt, ber 
Sranffurter Reichstag der Angelegenheit an und that Schritte zur Schöpfung einer 
Flottei). Nun ſah Sturz die Gelegenheit zum Eingreifen gelommen. Unter dem 
durchſichtigen Pjeudonym Germano-Brafilicus veröffentlichte er eine Flugſchrift „Soll 
und Iann Deutfchland eine Dampfflotte Haben und wie?“ Er empfahl darin beſonders 
Heritellung vegelmäßiger Dampferverbindungen mit Brafilien. Gleichzeitig regte” 
er zur Hebung und Stärkung der Handelöbeziehungen zwiſchen beiden Ländern, 
Ermäßigung der beutichen Kaffee und Zuderzölle und Aufhebung des Salzzolls an. 
In überzeugender Weiſe that er den Nutzen der von ihm befürworteten Maßnahmen 
für Deutfchlands Handel und Schiffahrt dar und trat den peſſimiſtiſchen Stimmen 
entgegen, welche vor jeder Auſtrengung warnten, da Deutſchland nun doch einmal 
den Vorſprung ber ſeemächtigen Staaten nicht mehr einholen könne. Er jtellte auch 
dem Parlament feine Erfahrungen und Kenntniſſe für Vildung und Bemannung 
der deutichen Flotte zur Verfügung. 

1862 fam er wieder auf die Flottenpläne zurüd. Aus Anlaß der Entdedung 
einer angeblich überaus filchreihen Bank im Norden Schottlands empfahl er in ber 
Broſchüre: „Der Fiſchfang auf hoher See“ regere Förderung der deutichen Seefiſcherei 
und wies ben Einfluß vationell betriebenen Fiſchfangs auf Vollkswohlſtand und See 
geltung nah. Zur Erreichung feines Ziels ſchlug er Prämien fowie Organijation 
regelmäßigen und billigen Abjages der Fiſche im Binnenlande vor. Wer möchte ihm 
heut nicht Recht geben, wenn er e8 als ſchmachvoll bezeichnete, daß die Deutichen den 
Fiſchfang auf der Nordjee ganz Fremden überließen und von ihnen die Fiſche Fauften, 
wenn er darüber klagt, daß die Deutichen, die den fünften Teil der Vebölferung in 
der Welt ausmadhten, noch feine Spur von einem Anteil der übrigen Welt beſaßen? 
Die Schrift hat dazu beigetragen, daß Preußen Maßnahmen gegen bie engliſchen 
und holländiihen Fiſcher in jeinen Küſtengewäſſern ergriff und zur Hebung der Fiich- 
und Aufternzucht Schritte that. Vom gleichen patriotiichen Gedankengang war eine 
gelegentlic) der Eroberung Schleswig-Holjteins geſchriebene Broſchüre: „Der Nords 
und Dftfee-Sanal durch Holftein, Deutſchlands Doppelpforte, zu feinen Meeren und 
zum Weltmeere“ befeelt. Sturz wies darin die politiiche und wirtſchaftliche Not- 
wendigkeit ber baldigen Erbauung des Kanal von der Dftjee nad) der Elbmünbung 
nad) und ſchlug die Wahl der Linie: Lübſches Fahrwaſſer-Störmündung bei Vüttel 
vor. Wie zutreffend feine Ausführungen in erfterer Hinficht waren, iſt heut, two 
der Kanal vollendet ift, niemand mehr zweifelhaft. Damals aber fanden feine Aus— 
führungen wenig Anklang. 

Daß Sturz aud) den Fragen der Neger- und Kulijflaverei?) lebhafte Beachtung 
ſchenlte und gegen fie zu Felde zog, fann nach der Haltung, die er in der Frage 
der Auswanderung nach Brajilien einnahm, nicht verwundern. Schon als er Anfang 
der vierziger Jahre in London war, hat er die Beſtrebungen der engliſchen Regierung 
zur Außrottung des Negerhandel3 durch Erteilung von Auskunft und Rat unterftügt. 
Als König Leopold von Belgien die internationale afrilaniſche Geſellſchaft ins Leben 
rief, welche unter anderem aud) der »Befämpfung ber Sklaverei dienen follte, brachte 


+) Val. Meine Geſchichte der preußiſch-deutſchen Handelspolitit. S. 632 ff. 
?) Die Bejeitigung der Sklaverei in Nordamerifa. 1843. 
Die deutiche und die chineſiſche Aus- und Rüdwanderung. 1876. 
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ex ihr ſeine wärmſte Sympathie entgegen und unterſtützte ihre angeblichen Abſichten in 
jeder Weife. Gegen den graufamen Handel mit dinefiihen Kulis wußte er durch feine 
Preßthãtigkeit ſolche Entrüftung zu erregen, daß die europäiichen Regierungen ernfte 
Maßnahmen gegen das Unweſen ergriffen. Der chineſiſche Gejandte hat beim Ableben 
Sturz’ feiner Wittwe in einem offiziellen Schreiben die Verbienfte des Verewigten 
in biefer Frage anerkannt und gerühmt! 

Die Beichäftigung mit der Sklavenfrage lenlte Sturz’ Aufmerkſamleit auf 
Afrika und feine Kolonifierung. Er widmete ihr im Jahre 1876 eine Schrift: „Der 
wiebergetvonnene Erdteil, ein neues gemeinjame8 Indien”, die raſch mehrere Auflagen 
erlebt hat. Angeregt durch die Entdeckungen der Engländer im Gebiete der Nilquellen 
ſowie durch die Reifen von der Dedens und Brenners in Oſtafrila empfahl er 
darin Deutſchlands Feſtſetzung in biefen Gebieten. Der erite Schritt follte Sendung 
eines Berufsfonjul3 nad) Sanjibar, der zweite Erforſchung des oſtafrikaniſchen Seen- 
gebiet3 durch eine fahverftändige Kommilfion fein. Um jtörende politiihe Einflüffe 
zu vermeiden, ſchlug er Ginleitung von Verhandlungen mit England und Frankreich 
zum Zwecke der Neutralerflärung Dftafrifa® und der dortigen Flüffe, Häfen und 
Straßen vor! Er faßte endlich ſchon damals eine deutſche Danıpferlinie nach Oftafrifa 
ſowie Erbauung einer Bahn von der Küfte zum Geengebiet ind Auge! 

Kaum acht Jahre jpäter hat Deutſchland Schritte im inne und Geijte der 
Sturz ſchen Vorſchläge gethan und dem Unternehmungsgeift feiner Bürger ein 
anſehnliches Stüd von Dftafrifa gefichert. Zur Zeit der Abfafjung der Schrift aber 
regte ſich keine Hand zur Verwirklichung der darin gemachten Vorſchläge, und 
Sturz Hatte damit ebenfo wenig materiellen Erfolg, wie mit feiner anderen 
Thätigfeit. 

Überhaupt ift ihm das Glück wenig hold geweſen. Bis in fein fpätes Alter 
hat er ums tägliche Brod fi) abmühen müfjen. Der reichbegabte, ftet3 für andere 
forgende Mann hat niemals ſich felbft vor der Sorge des Tages fiher zu ftellen 
vermocht. Ohne eine öffentlihe Sammlung, die Freunde für ihn in den ſechsziger 
Jahren ins Werf jegten, nnd ein Heine Gnadengehalt, daß ihm Fürft Bismard 
‚zuteil werben ließ, Hätte Sturz direft Not leiden müfjen! — Der Tod ereilte ihn, 
als er ungeachtet feiner hohen Jahre daran dachte, eine Reife nad) Oftafrifa anzutreten 
und dort für Deutihland Befip zu erwerben. 
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Die forſtlichen Verhältniſſe im Nordoften Dentfh-GüdmeR- 
afrikas bis mm Okavaungo. 
" Bon Sorftlandidat €. Düttmann. 
(Hierzu eine Karte.) 

Ende September v. 3. reifte ih mit Leutnant Eggers von Grootfontein dem 
Norboften zu, um die forftlichen Verhältniſſe in dieſem Landesteile kennen zu Iernen. 
Wir nahmen die Route über Otjituo-Karalubis, welches wir am 12. Dftober er— 
reiten. Won Dtjituo nad) Karakubis läuft ein ſich teilweiſe jehr breit außbehnender 
Omuramba (trodener Slußlauf); die Strede ift zur Trockenzeit waſſerlos, nur 
ca. 50 km von Dtjituo ift eine Heine Pfüge im Revier, die meijt bis zum Beginn 
bes erjten Regen Waſſer hält. Im Omuramba jelbjt trifft man vorherrſchend große 
Beſtände der Acacia giraffae mit dem dichten Gebüſch der Acacia detinens wechſelnd; 
die weſtliche Seite weiſt vielfach lichten Hochwald aus der Familie Leguminosae 
auf, während die öftliche von einer dichten Baum- und Buſch-Savanne bebedt ijt. 
Von Karafubis ab wird die Wegetation bedeutend üppiger, man trifft mächtigen 
Hochwald, in dem Leguminofen- und Copaivera-Arten vorherrſchen, ebenjo iſt e8 in 
den weſtlicher gelegenen Gebieten, welche wir auf dem Rückweg paffierten. Die 
Gegend iſt fehr wildreich, hauptſächlich trifft man viel Säbel- und Elen-Antilopen 
ſowie da8 Gnu. Bon Karalubis aus verfolgten wir ein ſich nördlich hinziehendes 
Revier mit fünf Wafferftellen, erreichten am 18. Oftober Numfaub und am 21. 
Blodfontein am Fontein-Omuramba. Nod am jelben Tage reiten wir weiter und 
ſchlugen am folgenden Morgen bei Grootfontein (Fontein Omuramba) unfer Lager 
auf, wo wir wegen Konſervierung von Fleiſch zc. drei Nuhetage machten. Der 
Sontein-Omuramba ähnelt den übrigen unſeres Schußgebietes ſehr wenig; er bilbet 
einen breiten nad) dem Okavango hinaußlaufenden Sumpfitreifen, der nur an ein 
poar Stellen für Wagen in der Trockenzeit paffierbar if. In kurzen Ente 
fernungen tritt das Waſſer, große Teiche bildend, zu Tage; von beiden Seiten 
wird dieſer Sumpf von mächtigem Urwald eingefaßt. Die Gegend fol jehr 
regenreid) fein, und e8 würden ſich dort fiher viele tropifche Gewächſe, die wegen 
Trockenheit in den übrigen Teilen Südweſtafrikas nicht gedeihen, mit Erfolg 
Zultivieren laffen, fo 3. B. glaube ich, daß hier auch einige Kautjchuf-Sorten 
angebaut werden könnten; Wurzel-Kautichut würde ficher im ganzen nordöjtlichen 
Zeile gedeihen. Die Eingeborenen am Dfavango fowie andere Leute, die jene 
Gegenden kennen, (Jäger Eriksſons) erzählten mir, daß e8 am Tſekobe ſowie 
im nördlichen Otjimpolo-Veld einen Baum und eine niedrige Pflanze mit ſehr langer 
Wurzel gäbe, von denen man Kautſchuk hole; derfelbe würde nach der portugieſiſchen 
Kolonie gebracht und dort gut bezahlt. Ich jelbft fand in der Nähe von Numlaub 
Wurzeln, deren Milchſaft kautſchukhaltig war; ic) hatte von der Milch Proben mit» 
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genommen, die aber leider auf der Reiſe verdarben. Dieſes ift für unjere Kolonie 
von großer Bedeutung; denn wir haben am ganzen Ofavango und Fontein-Omuramba 
Stellen, die ſich zur Kautſchukkultur eignen. Am letztgenannten Revier fand ich auch 
den Baobab (Adansonia digitata), der wegen feine Reichtums an weichem Holz 
enfängt, in der Bapierfabrifation eine Rolle zu fpielen. Auch mächtige Copai vera- 
Arten, unter ihnen C. evelosperma und andere jowie den Pterocarpus und 
himmelanftrebende Caſſien, umſchlungen von den Zweigen der Fräjtigen Fockea und 
des Strophantuß, jind in diejen außgebehnten Wäldern zu finden. Den Hauptbejtand 
bilden verſchiedene Spezies aus der Familie der Leguminofen, den Zwiſchen— 
beitand Copaivera-Arten, Anacardiaceen, Ebenaceen und Combretaceen; am Okavango 
findet man noch Eugenia- und Sterculia-Bänme ſowie die Phoenix reclinata. 

Am 25. Oktober verfolgten wir den Fontain-Omuranıba erjt weiter nörblic, 
drehten dann öftlih ab und gelangten am 27. Morgens nad) Bamagandu am 
Dfavango. Herrlich war der Anblid! Wie ein echter norbdeuticher Fluß geht der 
Dfavango ruhig zu Thal, zu beiden Seiten von Wiejen eingefaht; erit einige hundert 
Meter, an einigen Etellen jogar taufende Meter abjeit erheben ſich Dicht betvaldete Hügel. 
Die zu beiden Seiten ſich befindenden Wiejen liegen teilweije unter dem Spiegel bes 
Fluſſes und werden in der Regenzeit überjhwemmt; in der Trodenzeit können dies 
felben leicht und ohne große Koſten bewäſſert werden. Der Grund beiteht aus 
fandigem Lehmboden mit Heinen Beimengungen von Kalk und ift jehr fruchtbar. 
Der Grund in dem Gebiete zwiſchen Otjituo-Slaratubis bis zum Okavango iſt vor- 
herrſchend Sandboden mit einer Beimiſchung von Lehm und Thon, aber dennoch 
fruchtbar, was an der üppigen Vegetation zu erfennen it. Am Dfavango liefen ſich 
auch in landwirtſchaftlicher Hinjicht ganz andere Rejultate erzielen; ſicherlich benötigt 
e3 nicht eine großen Kapitals, wie in den übrigen Teilen des Schußgebietes, jondern 
ein fleißiger Menſch fönnte e8 auch bei geringem Kapital weit bringen. Nach den 
Ausjagen der Eingeborenen kann man vom Dfavango mit einem Kanu nach dem 
Tſchobe fahren; es iſt die bie ſchon von Dr. Aurel Schulz erwähnte Bifurkation. 
Vom Tſchobe kommt man befanntlidh zum Sambefi und zur Dftfüfte. Wenn die 
nörblicheren Länder erjt in Bei genommen find, werden wir hierdurch einen bes 
quemen Transportiveg zur Dftfüjte auf dem Waſſer Haben. Der Dfavango ijt hin- 
veihend tief genug, um große Holzfloße treiben zu können; bei Bamagandu iſt er 
48 m breit und hat eine durchſchnittliche Tiefe von 3m. Er ift an einigen Gtellen 
bedeutend breiter, jedod nur 1 biß 1’, m tief; es würde aber geradezu eine 
Kleinigkeit fein, ihm überall jchiffbar zu machen. Auch würde man fpäter am 
Olavango auögezeichnet eine Schneidemühle mit Wafjerbetrieb einrichten fönnen, und 
fo die Hölzer gleich geſchnitten verfenden. Diefer Fluß hat für die hiefige Kolonie 
überhanpt einen unihägbaren Wert und ift für den nördlichen Teil von der größten 
Bedeutung; dabei ift er eigentlich lächerlich nahe, man Tann ihn von Grootfontein 
mit einer Ochjenfarre ohne Anftrengung in 10 Tagen und mit einem Wagen in 
14 Tagen erreichen. 

Es jei mir erlaubt, noch einiges über die Eingeborenen felbft zu jagen. Die 
fämtlihen Ovambo-Stämme enden alljährlich große Geſchenke nad dem Kapitain 
von Andara, damit er Regen made, jie glauben ſehr feſt, daß er diefe Kraft 
befigt, und daß fie, wenn fie ihm feine guten Geſchenke jenden, alle verhungern müflen; 
wir haben jie oft damit gemedt, ich fagte ihnen, fie follten doch mitten in der 
Trodenzeit Geſchenle nach) Andara ſenden, damit e8 dann auch regnete; darauf 
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thaten fie Bloß einen Blid zum Himmel und jagten leiſe: Andara! Andara! 
Die Verften (Dörfer) find mit Hohen Pallifaden umgeben, die Hütten find aus Niet 
und Maisftengeln, teilweiſe auch einfach aus Baſtmatten. Als Waffen find zu er= 
mwähnen: Speere, langer, einfacher Holzſchaft mit Eifenjpige; Meffer, mit Holzgriff 
und Holzſcheide; Bogen und Pfeile, letztere mit dem Safte einer Apocynacee ver- 
giftet; jegt find Hier auch ſchon ſehr viel Feuerwaffen eingeführt. Die hiefigen 
Stämme leben ausnahmslos von den Erträgen ihrer Selber, einigen Feldkoſtarten 
(Samen der Copaivera coelosp. ꝛc.) und dem Fiſchfang, weniger von der Jagd. 
Die Weiber tragen in den Haaren lange, auß ber Faſer der Sansiviera gedrehte 
Bindfäden eingeflochten; fie bejtellen hauptſächlich die Felder, machen die tägliche Koft 
zurecht und fertigen nebenbei Flechtwerk (Körbe, Matten zc.) an. 

Am 1. November verließen wir Bamagandu und verfolgten den Diavango in 
meftlicher Richtung. Des Abends lagerten wir bei Tango, einer auf deutſchem Ge— 
biete liegenden Werft und am folgenden Abend bei einem kleinen, eine Viertelſtunde 
vom Dfavango entfernten See; eine wirklich ibylifche Gegend. Gegenüber lag eine 
Werft, auf der die ganze Nacht getanzt und die dicke Trommel geſchlagen wurde, 
ſodaß einem das Schlafen ſchwer fiel. Am 3. November gelangten wir an die Ein- 
mündung de Sontein-Omuramba in ben Dfavango; wir verließen dann legteren und 
traten die Heimreife an, faft möchte ich jagen mit ſchwerem Herzen; denn bis jetzt 
habe ic} in Sũdweſtafrika noch nie ein ſolches Land gefehen wie jene. Wir nahmen 
nachher unferen alten Weg wieder auf und gelangten am 6. November nachmittags 
nad) Numlaub, von wo aus wir abbogen und weſtlich reiften. Hinter legtgenannter 
Bajferftelle trafen wir noch eine, nämlich Kathawas; dann mar e8 mit dem Wajler 
zu Ende. Leutnant Egger3 war von hier am 7. November boraudgeritten, um 
möglichft ſchnell nach Grootfontein zu kommen, da eilige Sachen ihn zwangen. Wir 
verließen Katzawas am 9. November, hatten bis zum 12. noch fein Waſſer und noch 
nicht den halben Weg, da die Gegend faſt vollftändig mit mäctigem Wald bebedt 
ift, und die Wagen, weil fortwährend gelappt werden mußte, nur langjam vorwärts 
Iamen. Ich entichloß mid, deshalb, weil bie Ochſen bereit8 vom Durft zu ſchlapp 
waren, um bie Wagen noch weiter zu bringen, diejelben durch Eingeborene vortreiben 
zu lafien und ſelbſt zu Fuß mitzugehen. Gin Gefreiter blieb, mit einem Heinen 
Waſſervorrat verjehen, bei den Zuhrwerfen zurüd; er hatte ein halbes Blechtin voll 
bes eblen Nafjes, das wir biß dort aufgehoben hatten. Wir marfchierten noch zwei 
Tage und faft zwei Nächte ohne einen Tropfen Wafler, vier Ochſen erlagen dem 
Durſt und es hätte nicht mehr lange gedauert, dann wären auch Menfchen dieſem 
elenden Tode zum Opfer gefallen; die von uns außgeftandenen Durftqualen laſſen 
fich nicht bejchreiben, im Munde hatte ich fein Gefühl mehr, die Zunge war mir infolge 
der Trodenheit riſſig geworden, ald wenn man |pröde Lippen Bat. In der zweiten 
Nacht erreichten wir die Wafferjtelle Eitzas, ich habe dort bemerkt, daß ein vollftändig 
außgeburfteter Menich einen großen Zinkeimer voll Waſſer in ca. 5 Minuten außtrinfen 
Tann; wer dieſes Funftftüd fertig brachte, will ich nicht jagen. Glücklicherweiſe be— 
Tamen wir gleid) friſche Ochſen, ſodaß die Wagen fofort geholt werden Eonnten. 

Die Vegetation bleibt von Eitzas bis zum Dfavango ungefähr dieſelbe. Nur 
die Facherpalme (Hyphaene ventricosa), welche man bei Eiga8 und Otjituo in großen 
Beſtänden findet, fehlt auf der ganzen Strede und macht ſich erft am Dlavango 
wieder bemerkbar. Merkwürdig iſt manchmal der ſchnelle Wechjel in der Flora: find 
in einem Gebiete Heine Einjenkungen, jo find dieſe meiſtens von der Acacia giraffae 
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und dem läſtigen Gebüſch der Acacia detinens bewachſen, während der ganze um— 
liegende Beſtand bis an den Rand der Einſenkung aus mächtigen, dornenloſen Laub— 
bäumen beſteht. Nach meiner an mehreren Stellen vorgenommenen Abſchätzung be— 
Täuft ſich der Beſtand an Nugholz in dem Gebiete von Eitzas-Neiſſas-Karalubis bis 
zum Dfavango auf 6500000 Fm (Hubilmeter) d. h. an reiner Nutzholzmaſſe, das 
Aftholz, Brennholz u. |. w. ift nicht mit in Betracht gezogen; eine annähernde 
Wertangabe läßt fich noch nicht machen, da die Hölzer von Jahr zu Jahr im Preife 
fteigen werden, und es werden hier noch bedeutend höhere Preife für Holz erzielt, 
al wie in Deutſchland, auch übertreffen die Biefigen Kolzarten die deutſchen an 
Qualität bei weiten; immerhin werden jene Wälder einen Wert von 2 bis 3 Hundert 
Millionen haben. In Swakopmund werden jept für Hölzer ganz unglaubliche 
Preiſe gefordert, jo faufte ein Anfiedler dort Latten und Planfen zu Bauzweden. 
Er bezahlte für eine Latte von 5X8 cm Dide und 6,40 Länge 4,25 ME., für eine 
Planke vor 8X22 cm Dice und 1m Länge 2,30 ME.; da machte für den Seftmeter einen 
Durchſchnittswert von 175 Mi. für gemöhnliches Fichtenholz! Zählt man die Fracht- 
toften hinzu, jo fann man ſich ungefähr den Wert de gewöhnlichen deutſchen Bau— 
holzes im Innern denken. Allein ſchon hier in den großen Waldungen ift das 
Kapital geborgen, was bis jeßt für die hiefige Kolonie aufgewendet werden mufzte, 
und wenn erft befiere Verkehrswege geichaffen find, wird ficher die Forftverwaltung 
diejenige fein, welche hohe überſchüſſe erzielen fann; denn ſchon in abiehbarer Zeit 
lönnte meiner Anficht nach eine etwa eingerichtete Forftbehörde die Koften ihrer Ver— 
waltung dur) die eigenen Einnahmen deden. Man würde dieſes ſchon durch die 
Bewirtſchaftung der ca. 2 Tage mit dem Wagen von hier entfernt liegenden größeren 
Waldungen bewirken. Da verichiedene Bergwerksgeſellſchaften nun endlid mit dem 
Abbau ihrer Minen beginnen wollen, jo würden dieſelben wahrſcheinlich auch nicht 
abgeneigt fein, da fie in ihren eigenen Gebieten derartige Gruben- und Bauholz 
arten nicht haben, wie fie der Nordoften aufweiſt, die etwa dort auszuforſtenden 
Hölzer für ihre Zwecke aufzulaufen, weil fie dadurch hohe Frachtſätze jparen. Ich 
ſah in jenen Wäldern viel ftarke alte Bäume, deren Zuwachs lange feinen Kulminations— 
punkt erreicht hat, und die fehr verdämmend auf den Unterwuc einwirken; 
es würde daher von großem Vorteil für die dortigen Veftände fein, wenn eine Durch- 
forjtung ausgeführt und etwa vorhandene Blößen aufgeforftet würden. Es ift Hier 
noch fo manches Stüd Land, das mit größtem Erfolg bewirtſchaftet werben könnte, 
aber alles konzentriert fich auf das mittlere und fübliche Schußgebiet; nicht in dem 
klippenreichen und vegetationdarmen Namalande, nein, hier liegt die Zufunft der 
Kolonie! Leider Hält aber die Furcht vor ein wenig Fieber ꝛc. die meiften Leute 
zurück; es wird einem ja ſchon in Windhuk von einigen gefagt, wenn man fi nad 
hier begiebt, folle man gleidy vier Bretter zum Sarge mitnehmen; dabei war 
der Gefundheitszuftand unferer Expedition ein ganz außgezeichneter, ich habe mich im 
Windhuf nie fo wohl gefühlt wie hier. Wenn mandes Geld, da8 im Nama— 
lande verbraucht twird, hier aufgewendet würde, fo würden wahrſcheinlich ſchon andere 
Nejultate erzielt fein. Vei Einrichtung von Forftbehörden muß man nnbedingt zuerft 
den Nordbezirk ins Auge fafjen; will man aber jchnell zu Refultaten fommen, jo 
genügt ein Beamter nicht, es müſſen mehrere tüchtige Beamte angejtellt und eine 
Anzahl gelernter Jäger von den Bataillonen hergefandt werden, bie einesteild ben 
Forſtbeamten zur Unterftügung beigegeben, andernteils zur felbjtändigen Ausübung 
des Forſtſchutzes auf einzelne Stationen verteilt werden. 
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Der von mir in Grootfontein angelegte Forſtgarten weiſt augenblicklich folgende 
Arten auf: 

a) einheimifche: 

Cassia fistula, Cassia allata, Selerocarya, Schweinfurthiana, cloracee sp? 
Erythrina eneelsa, Terminalia prunoides, Combretum primigenium und herero&nse, 
Copaifera evelosperma, Pterocarpus erinaceus, Strychnos sp? Acacia giraffae, 
Acacia albida, Zizyphus mucronatus, Strychnos spinosa, veridjiedene mir unbelannte 
Leguminofen und eine Ficus-Art. Außerdem ſetzte ich 200 Stedfinge von ver- 
ſchiedenen Bäumen, die faft ausnahmslos angegangen find; 


b) auslaãndiſche: 

Eucalyptus globulus, Eucalyptus robusta, Eucalyptus resinifera, Eucalyptus 
margrinata, Indigofera tinctoria, Cedrela Foona, Acacia nerifolia und calamifolia, 
Acacia Nema und Julibrissin, Ficus religiosa, Sterculia diverifolia, Casuarina 
torulosa, Quillaja saponaria, Edwardia und einige andere Arten. 

Es würde ſich jehr empfehlen, die Biefigen, nad) dem Dfavango hin wachjenden 
Hölzer ebenfalls im fühlihen Damara-Land zu Fultivieren; dieſelben werden auf 
etwas jandigem Boden ficher gedeihen, außerdem haben wir bei jämtlichen einheimiſchen 
Arten die Garantie, daß fie die Trodenzeit überitehen. 

Zum Schluffe erlaube ih mir noch einige Mitteilungen über die jagdlichen 
Berhältniffe zu machen. Es find hier im norböftlichen Teile folgende Wildarten 
vertreten: 

Die Giraffe, die Elen-, Säbel-, Caama= und Dryr-Antilope, das Gnu, das 
Duagga ſowie Strauße, ferner am Dfavango der Wafjer-, Riet- und Buſchbock und 
eine Abart ber hiefigen Canma-Antilope, außerdem jteht zwiſchen Blodfontein und 
dem Dfavango ein Rubel von ca. 70 Elefanten, im Fluſſe ſelbſt find noch einige 
Flußpferde und in der Umgegend wieder vom Tſchobe auß vorgedrungene Büffel. 
Sodann trifft man den Deufer, den Steinbod und verſchiedenes Federwild, an 
Raubtieren begegnet man dem Leoparden und jodann dem Löten, welcher nad) dem 
Dfavango zu nod) ſtark vertreten ift. Es würde fehr empfehlenswert fein, wenn für 
die großen Antilopen eine Schongeit eingeführt würde. Die Seßzeit des Hochwildes 
fällt nad) meinen Beobachtungen hier allgemein in die Monate Oftober— November, 
und fo wäre e8 ratjam, die Schonzeit etwa vom 1. September bi8 Ende Dezember 
anzufeßen, die Jagdgejege im Allgemeinen zu verſchärfen und die Jagditeuer zu er— 
hõhen. Auch ließen fich hier ebenjo gut wie in Oſtafrika eigene Schonreviere an- 
legen, fo 3. B. zwiſchen Neifjas und dem Okavango, wo noch alle Wildarten ver— 
treten find; es würde dadurch wenigſtens dem vollftändigen Außjterben einiger Arten 
vorgebeugt. 

Für die auf der Reife gemachten geographiichen Aufnahmen hatte id von 
Leutnant Eggers verfchiedene, gut arbeitende Inſtrumente erhalten; außerdem führte 
ih noch einige eigene mit und konnte jo jehr genaue Refultate erzielen. An fünf 
Plägen Grootfontein, Dtjituo, Karakubis, Bamagandu und Eihzas nahm id) eine 
afſtronomiſche Ortsbeſtimmung vor; bie Berechnungen führte ich mit Hilfe des nautiſchen 
Jahrbuches aus. An denfelben Plätzen ſowie in Numkaub machte ich auch Höhen— 
meffungen. Im Übrigen beruht die Konftruftion der Karte auf 5 Minuten-Beilungen, 
in ſchwierigem Gelände 2 Minuten: wo angängig wurden größere Horizontalwinlel 
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mit dem Theodolit gemeſſen. Zur Streckenmeſſung hatte ich am Wagen einen ſehr 
gut arbeitenden Apparat befeſtigt, der aber leider auf der Reiſe durch Bäume und 
Büſche zerſchlagen wurde; ich Habe ſodann nad) Ausmeſſung der Räder die Fahr— 
geſchwindigleit des Wagens beobachtet und dadurch auch hinreichend genaue 
Reſultate erzielt. 

Augenblicklich kann ein Laie an den hieſigen Verhältniſſen ſchon deutlich genug 
merlen, welch große Bedeutung der Wald für ein Land Hat; wir wollen daher 
hoffen, daß auch hier im nächſten Jahre eine Forftbehörde ihre Thätigfeit entiwideln 
tann, zum Segen für die junge Kolonie und zum Nußen für die Nachkommen, das 
malte Gott! 


ae 
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Die Terrainlehre Kleinakens in ihren allgemeinen 
Beriehungen zur Bodenkultur des Landes. 


Bearbeitet von Dr. ©. A. Aoeviilien aus Sieinafien, Brofefior an der landwirtſchaftlichen 
Schule von Galonif. 


V. 


Was die Art der Tiere anbetrifft, ſo bieten ſie uns eine reiche Kolleltion; 
Daufords giebt 46 Arten von Säugetieren an (die niedrigſten Arten ſind von 
feiner Lifte ausgeſchloſſen), dann 188 Vogelarten; Staudinger giebt 1974 Schmetter⸗ 
lingsarten an, Mar Korb führt eine große Anzahl von Käfern auf. 

A. Die folgenden wichtigſten Arten von Tieren verdienen eine bejondere 
Erwähnung: 

a) Wilde Tiere: 

Leoparden, in den füblihen und ſüdweſtlichen Küftengebieten, obwohl ſelten; 
Wildfaße, Felis Catus, F.Iynx, F. pardina und Felis Caracal; gejtreifte 
Hyäne, bei Smyrna und in den ſüdlichen Gebirgen; Herpestes ichneumon; 
Wolf; Schalal; Fuchs; Dada; Marder, Mustela vulgaris und sarmatica; 
Fiſchotter (Lutra); Ursus arctos und Syracus; Wildſchwein; Damhirſch, 
Edelhirſch und Reh find in den Wäldern der Randzone und im Antitaurus zu 
finden. Gazella Dorcas; Capra ägaprus; Ovis Gmelini; Seiurus 
Syriacus; Spermophilus xanthroprymnus; der Biber ſoll bei Kaijaria noch 
vorkommen, doch ijt dies ſehr zweifelhaft; im Euphrat und bei Alef iſt er anzutreffen; 
der Hafe ift nicht jelten. 

b) Vögel. 

Die Nachtigall und zahlreiche andere Singvögel laſſen ſich überall hören; 
Die Hühnervögel tummeln ſich auf dem Plateau. Es wären die folgenden Raubvögel 
zu erwähnen: 

LZämmergeier; 6 Arten von Falten; Goldadler; Aquila Mogilinik; 
Königsadler; Schreiadler; Aquila pennata,; große Anzahl von 
Bufjarden: Milane; Milanses Migrans; Habichte; Weihen und Eulen. 

Andere Vogelarten: 

Spedt; Kudud; Mandelkrähe; verjhiedene Schmwalbenarten; 
Muscicapa Grisola; Lanius Minor und Collurio; Sitta Krueperi; Nuß= 
Hader; Drofjel; Amfel; Rotſchwänzchen; Rotkehlchen: Steinſchwätzer; 
Bachſtelzen; Piper; zahlreihe Lerchen find zu finden, fo 3. ®. Alauda 
Calandra, A. bimaculata, A. Cristata, A. arvensis, Calandvella minor. 

Sandhühner; Silberreiher; Purpurreiher; Nachtreiher. 

Ferner: 

Goldammer und verwandte; Dompfaff; Kargimpel; Regenpfeifer; 
Kiebitze; Schnepfen; Waſſerläufer; Dohlen; Elſtern und Krähen; Staare 
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und Sperlinge; Kranide; Störde; Gänfe und Enten; Pastor roseus, 
der als Bertilger der Heufchrede der Kultur große Dienite leiftet. Die Gallinaceen 
find auf dem Plateau fehr verbreitet... Megaloperdix Caspia, Rieſen- ober 
Königshühner, find von Intereſſe; das letztere fteigt zu außerordentlichen 
Höhen empor. 

Berthold, Bedriaga und Samage haben über bie kleinaſiatiſchen Reptilien, 
Amphibien und Fiſche Unterfuhungen angeitellt, die nur ein annähernd richtiges 
Bild über die Verbreitung der betreffenden Tierflaffen liefern. 

B. Haußtiere.:) 

Was die Haustiere anbetrifft, jo find die folgenden zu nennen: 

a) Pferde. Die Pferdezucht Hat in der lepten Zeit eine anſehnliche Aus- 
dehnung geivonnen. Es eriftierten ſchon mandje Geftüte für Quruspferde, beſonders 
arabiſche. Seit ca. 15 Jahren werden ſolche Geftüte für Militärzwede errichtet, die 
fehr gute Ergebniſſe geliefert Haben. 

Die in ber europäifchen und aſiatiſchen Türkei gezüchteten Pferderafien find 
unter ben folgenden Namen befaunt: 

Im der europäiichen Türkei: Bosniſche Raſſe, bulgariſche Raſſe. 

In der aſiatiſchen Türkei: Anatoli-Raffe, Tchikursova-Raffe, Kurdiftan-Raife, 
Arabiftan-Raffe, Nedjed⸗ oder Kehilan-Rafle. 

Außer diejen giebt e8 noch viele andere, untergeordnete Raffen. 

b) Eſel, leiſtet große Dienfte in Meinafien. Die Ejel von Berriet⸗Üſchſcham 
und Iral find wegen ihrer Größe jehr berühmt. Es werben in Berriet-Ülhihem 
drei Raſſen von Ejeln gezüchtet: 

Beledi, fehr groß und ftark, wird als Lafttier benußt. 

Beni Salib, die Farbe ift weiß, die Beine und der Körper jind verhältnis- 
mößig lang; daß iſt ein vorzügliches Reittier für bie Nomaden. 

Der gewöhnliche Ejel, wird für leichte Laften benußt. 

Die Ejel von Marjifan (Merfifon) und Kaiſaria verbienen eine befondere 
Erwähnung. , 

Es find noch in Bagdad, Diarbelir und Muſſul wilde Ejel anzutreffen. 

c) Das Maultier iſt in der ganzen Türkei verbreitet; es ift ein unentbehr- 
liches Lajttier für das unebene Land von Kleinaſien. Der Mauleſel ift faum 
zu fehen. 

d) Das Kameel, das Schiff der Wüfte, wird in der Halbinfel und in der 
ganzen Türfei dem Menjchen fo lange nützlich jein, bis es im Kampfe ums Daſein 
mit der ſich 20 mal jchneller bewegenden Kraft des Dampfe unterliegt; wenn es 
aber vom Selbe der Transportkonkurrenz verſchwindet, jo wird es immerhin, wenigſtens 
in den Wüften, mo die anderen Tiere das Klima nicht-vertragen können, als Arbeits- 
tier wie feiner Haare und ſeines Fleiſches wegen feine twirtichaftliche Bedeutung 
haben und gezüchtet werden. 

e) Rindvieh. Daß in der europäifchen Türkei gezüchtete weiße Rindvieh iſt 
bemertenswert infofern, weil e8 ein gutes Zugvieh if. Das in der afiatifchen 
Türkei, namentlih Karaffi, Adana, Alep, Surie, gehaltene Nindvieh ähnelt dem 


) Es wird Hier über bie In der ganzen Zürfei gezüchteten Haußtiere ein allgemeiner 
Blid geworfen. 


— 501 — 


hollandiſchen ſchweren Rindvieh. Daß Vieh von Angora, Sivas, Kaiſaria, Erzerum ꝛc. 
iſt meiſtenteils ſchwarz, klein und ſehr muskulös. 

Der Ochs wird als Maft-, Laſt- und Zugtier benutzt. 

Die Kühe von Adana, Bagdad und Alep ſind ihrer Milchergiebigleit wegen 
ſehr berühmt; diejenigen der Provinz Trapezunt liefern eine gelbfarbige und wohl⸗ 
riechende Butter, der Milchertrag iſt kaum 5 Liter pro Tag, dagegen iſt die Milch 
ſehr fettreich. Eine Rindkuh koſtet etwa 65—75 Mt. 

N Büffel, Teiftet durch feine ftarte Konſtitution dort große Dienſte, wo daß 
ftagnierende Waſſer nicht fehlt. Die Bearbeitung des ſchweren Thonbodens geichieht 
durch dieſes Zugtier. 

Die Milchergiebigkeit der Büffelkuh iſt verhältnismäßig groß; fie giebt anfangs 
7—10 Liter pro Tag, fpäter 4—5 Liter; der Fettgehalt der Mijch iſt auch groß. 
Der jährliche Butterertrag einer Büffelluh ift auf 70—80 Kilo zu ſchätzen. Eine 
Buüffelluh koſtet ungefähr 120—150 Mt. 1 Silo Butter koſtet 11,50 Mt. 

Das Rind- und Büffelvieh wird im Winter im Stalle mit Getreideſtroh und 
Maisftengeln gefüttert. Dem Milchvieh giebt man außerdem Kuchen von Gerite, 
Widen, Kleie, Kürbiffe, Mohn, Pappel-, Apfel- und Birnmiftel (Viscum album). 

Im Sommer wird das Bieh in die Weiden (Yaila') geführt, mo es 3 biß 
5 Monate bleibt, unb nicht, wie mande behauptet haben, jelbft im Sommer int 
Stalle mit Getreideſtroh gefüttert. 

8) Schafe werden in der Halbinjel und iberhaupt in ber ganzen Türkei in 
außgebeßntem Maßſtabe gehalten; in einem Lande, wo man eztenfive Wirtichaft 
treibt wie in Kleinaſien, ift die Schafzucht fehr lohnend, und außerdem, es giebt ja 
dort Ländereien, welche ſich zu Aderbau und zur Zucht anderer Haustiere nicht eignen, 
wo fich aber durch Schafzucht gute Exgebnifle erzielen laſſen. Ungefähr die ganze 
Zeit, in ben meiften Örtlichleiten, werben fie im Freien genährt; nur während be 
ftarfen Winters, two daß Land mit Schnee bededt ift, werben fie in ben Stall 
gebracht und dort mit Getreide und Bohnenſtroh ſowie mit immergrünen Pflanzen⸗ 
blättern gefüttert. 

In Deutkhland werben die Schafe für die Marktprobufte: Fleiſch, Wolle, 
Zuzucht und Felle gezüchtet, während in ber Türkei noch die Milch dazu kommt. 
Ein Mutterſchaf giebt 0,41 Liter Milch pro Tag, die einen ſchmackhaften Käſe 
liefert. Die Preiſe find ſehr verſchieden, je nad) der Raſſe. Ein Muttertier von 
Kiwirdjik (Meine Raffe) Eoftet 10—15 ME. und ein Bod von berfelben Raſſe 
20—25 Mt., die Fettſchwanzſchafe 15—20 bezw. 25—30 Mt. Sie werben zweimal 
im Jahre geioren; die erfte Schur giebt etwa 1 Kilo Wolle, die zu 1 Mt. verfauft 
wird; die zweite liefert nur 0,5 Kilo, dagegen wird 1 Silo Wolle dieſer zweiten 
Schur zu 2 Mt. verkauft. 

Es giebt in Kleinafien noch ein wild lebendes Schaf, das man bort Gebirgs⸗ 
ſchaf oder kleinaſiatiſches Schaf nennt. 

h) Biegen verwerten die trodenen, gebirgigen, felfigen und fteilen Gegenden 
und Abhange nod) beffer als das Schaf, ihr Fleiſch ift aber nicht fo ſchmackhaft als das 
des Schafes, dagegen ift ihre Milch entichieden beffer al bie des Schafes; es giebt 
ſelbft ein türkiſches Sprüchwort: Koyunun eti, getchinin güdi (= daß Fleiſch bed 


H Richtig Yailık — Weide, 
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Schafes, die Mitch der Ziege). Cine Ziege giebt pro Tag 2—4 Liter Milch; man 
macht daraus einen vorzüglichen Kaſe. 

Die Ziege wird im Jahre mur einmal geſchoren und liefert 0,5—1 Kilo Haare; 
ein Kilo Haare der gewöhnlichen Biegen werben höchſtens mit 1 Mark, dagegen das 
der Angoraziegen, der weltbefannte Tiftif, bis 2 Mark 50 Pfg. bezahlt. 

i) Katzen. Die Angora- und Wankatzen, mit Haaren wie die der Angora- 
ziegen find, find ein Luxustier, welches fi nur der reihe Mann des Vergnügend 
wegen verſchaffen fann. 

) Vom Federvieh find zu nennen: Hühner aller Art, Truthennen, Gänfe, 
Enten, Tauben xc. 

Ein genährter Hahn, bezw. ein Huhn koftet von 0,501 Marf. 

In den Heinen Stäbten der Provinz Trapezumt hat man Gelegenheit, vier 
Stüd Hühnereier zu 1 Pig. verkaufen zu jehen. 

k) Die Bienenzucht it in der Halbinfel ziemlich verbreitet. Der Betrieb 
iſt ganz primitiv. Der an den Küften des Schwarzen Meere gewonnene Honig 
hat während der Ernte eine braun=gelblie Farbe: fpäter wird er weiß. Wenn 
man davon biel genießt, wird man betäubt. Im Innern giebt es Gegenden (Sivas, 
Angora), too der Honig jelbft während der Ernte weiß iit und nicht betäubend wirft. 

1) Rum nod) ein Wort über bie von Kaerger geſchilderte Buttergewinnung 
in Mleinafien. Er jagt darüber folgendes: 

„Im höchften Grade eigentümlich ift daB erfahren der Buttergewinnung 
Die Milch wird im frischen Zujtande und ohne vorherige Abſonderung bes Rahms 
gekocht, vom Feier abgenommen und flehen gelafjen, bis ſie lauwarm geworden ift. 
Sodann wird etwas faure Mil hineingethan, die innerhalb 24 Stunden daS 
Gerinnen der ganzen Milch bewirkt. Bis hierhin ift dieſes dasſelbe Verfahren, das 
jedem fi) mit ber Landwirtſchaft beichäftigenden Manne in Kleinnfien bekannt iſt 
Dann heißt e8 weiter: Man jalzt darauf die Maſſe und ſchüttet fie in einen Sad 
aus Biegenhaaren, auß dem die Mollen 2—3 Tage lang in einen Trog abtröpfeln. 
Iſt die Mafje ganz feit, jo wird fie in Wirtichaften, in denen beſonders ſorgſam 
verfahren wird, jtüctveije heraußgenommen, in Leintücher geividelt und 2 Tage lang 
in wenig Waſſer ziwed3 allmähliger Aufweichung liegen. gelaffen. Dann erft wird 
fie in einen großen Trog gebracht und mit vielem, und zivar altem, Wafjer vermijcht. 
eine Prozedur, die in anderen Haußhaltungen jofort nad; ber Hernußnafme aus dem 
Sad vorgenommen wird. Iſt die Mafje num nicht groß, jo wird jie mit den 
Händen außgelnetet; größere Mengen dagegen werben — man höre und ſchaudere — 
mit den blanken Füßen bearbeitet.“ 

Das Bearbeiten mit den blanfen Füßen, vor dem Kaerger ſchaudert,. iſt doch 
nicht fo fhauderhaft, wenn die Füße proper jind. Wie jedem befannt ift, bearbeitete 
man vor 10—15 Jahren in Deutſchland den Vrotteig, und bearbeitet vielleicht bis 
zum heutigen Tage, in Ztalien und in manden örtlichkeiten von SFrankreih 
die Weintrauben, um den Mojt zu gewinnen, mit ben blanken Füßen: 
anbererjeit3 kann man mit dem oben geihilderten Verfahren überhaupt Feine Butter, 
fondern nur eine Art Käſe gewinnen. 

Die Butter wird in Kleinafien in folgender Weife gewonnen, und es giebt zwei 
Einrichtungen: 
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1. Das Butterfaß A (türfiih Jayik genannt) befteht auß einem Stück 
B 


® b 


A 


(gewöhnlich ein ausgeholter Linden-Stamm). Es hat etwa eine Länge von 1,25 m 
und einen Durchmeffer von 14 cm. Die Die der Wand ift etiva */, cm; bei a giebt 
es ein rundes Loch von Meiner Dimenfion, durch welches man die gegohrene Maffe, 
hineinſchüttet. Das Faß wird an den Geiten mit ben Seifen b b’ au einem feiten 
Holz B aufgehängt und Hin und her bewvegt, bis bie Zettkügelchen auf ber Oberfläche 
fi anfammeln; dann wird daß Ganze in einen Trog gegoffen, die Fettkügelchen mit 
einem Holzlöffel weggenommen, und wenn es eine Heine Menge, wieder mit Holz⸗ 
löffel, und wenn es eine große Menge, mit einem fegelförmigen Holzftüd gefnetet 
und geſalzen. 

2. Das Faß C ift etwas Kumftvoller; e8 ift auß feinen Brettern errichtet, 

b 


bi 


wm 
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welche durch. Reifen zuſammengepreßt werden; das obere Ende iſt ſchmäler als das 
untere. Bei dem Voch a gießt man bie gegohrene Maſſe hinein; nachdem das Faß 
bei b vertifal aufgehängt worden ift, wird man es bei b’ hin und hev-beivegen; das 
übrige Verfahren -ift dasſelbe, wie oben angebeutet. . 


Verkehrsweſen. 

AB die älteſten natürlichen Straßen der Halbinſel find die Zlühe Menderes 
(Mäander), Gebis-Tchai (Hermus) und Salaria (Sangariuß) zu begeichnen, in deren 
Thalern von früh her der Strom der Völker. ihre Kunft und Hiwitifatton ich bewegt 
Haben. Die Süftenftreten haben in den verichiedenen Zeiten durch politiſche Beweg⸗ 
gründe auf ben Verkehrslinien andere Einflüffe ausgeübt. Es ift hiſtorijch nach · 
gewieſen worden, daß der Hafen von Sinop der älteſte von allen geweſen iſt. “ Die 
Afiyrier brachten hiexhin ihre Waren, un fie nad) den Abjaßgebieten zu vecihifen; 
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die Urſache dieſer Anhäufung der Erzengniffe und Früchte der menſchlichen Thätigfeit 
ift ohne Zweifel bie günftige Naturlage‘) für Schiffahrt und Verteidigung des Hafens; 
fonft ift die Terraingeftaltung vom Inneren bis Sinop zum Transport durchaus 
nicht geeignet. Pteria hat eine nicht minder große Rolle gefpielt. Umgeben vom 
treisförmigen Laufe des Halys, der ihm einen Schugtwall bietet, und im Bentrum 
des Vertehrs gelegen, erfreute es fich eines doppelten Vorteil; Pteria war fozufagen 
der Hauptfnotenpunft der Hethitiihen Zeit; die Perſer haben befonders für Militär 
poftdienft Die von ihnen geebnete Straße bemußt; fie haben aber mehr und mehr 
die Kürze und die günftige Naturlage ber fühlichen Route fennen gelernt und in der 
Beit um 500 v. Chr. davon Gebrauch gemacht. 

Sufa (in ber Nähe der heutigen Stadt Schufchter am Karun, in der Provinz 
Chufiftan) war mit Sardes (am Gedis-Tchai, in der Provinz Aibin) verbunden. Für 
den inneren Verkehr Kleinaſiens ift Milet (an der Mündung des Mäanders) der 
Ausgangspunkt geweſen. Die Hauptlinie führte von Epheſus (in der Provinz von 
Aidin) da8 Männderthal hinauf, dann den Lykos entlang über AUpameia Celaenae, 
hielt fi) an den Sübrand des Platenus, den Nordfuß der Taurußberge und fand 
dann jchließlich einen Ausweg durch die ciliciſchen Pforten. 

Der Wirkungskreis der römiichen Politil lag in Bithynien (CHodavendigiar 
und Kaftamuni) und der ökonomiſche Verkehrspunlt in Malatia. Dem Scharffinne 
der Römer konnte aber die ſchon vorhandene Straßenlinie nicht entgehen, und ihr 
ſehr ausgebildetes Straßenſyſtem entwickelte fi auf dieſer Linie; während ber 
gräcorömifchen Herrſchaft waren die Häfen am Schwarzen Meere in die Vergefienheit 
geraten, und dieſer Buftand dauerte fo fange, bis Nicomebia (Ismid) im Jahre 292 
n. Chr. zur Hauptftadt erhoben wurde. Die Häfen am Schwarzen Meer gewannen 
wieber ihre alte Bedeutung; ber Bosporus, ber jehr früh für feinen Fiſchreichtum 
ein Hauptftellbihein der Fiſcher geweſen war, wurde feiner außerordentlich günftigen 
Lage wegen für die Schiffahrt das Zentrum des Handels und Wandels. 

Anbererfeit3 entividelte fi) eine große, durch eine Kette von Standlagern aus 
gezeichnete Heerſtraße; fie gabelt ſich öftlich vom Halys, einen Zweig nad) Cäjaren 
und einen anderen nad) Sebafteia (Sivaß) zu entjenden. 

Später kamen die Seldjufen unb eroberten einen großen Teil von Kleinaſien; 
fie lehnten fih an den Tauruß; die ſüdlichen Häfen wurden wieder ins Leben 
gerufen. Die Venetianer, um vom diefer Strömung der Völker Nupen zu ziehen, 
gründeten, wie Wilſon fagt, viele Handelspläge am Mittelmeere; die Genuefen 
machten aber den letzteren durch die Gründung des trapezuntiihen Kaiſertums 
eine rege Konkurrenz. Die Wieberherftellung der Griechenherrſchaft in Konftantinopef 
wurde für die Genueſen jehr vorteilhaft; beſonders nad; der Beritörung von 
Bagdad gingen bie Spezereien Indiens, die Geiden Chinas nicht mehr über 
Bagdad nad; dem Mittelmeer, fondern ſaſt außichließlic über Taurus nad) dem 
von hier aus viel näheren Pontus, nah Trapezunt. Der durch die Kreuzzüge 
gegebene Impuls hat auf das nachhaltigſte gewirkt. Als die Türken einen großen 
Teil der Halbinfel eroberten und Bruſſa zur Hauptfiadt erhoben, kamen die 
Karawanen and dem fernen Süboften bis zur neuen Hauptftadt. Nach ber Eroberung 
von Konſtantinopel und Trapezunt wird das Schwarze Meer ber großen perſiſchen 
Rarawanenftraße angeſchloſſen. 

’) Rein — der Hafen ift fünftlih — mie alle Häfen an der Nordkliſte — geweien. 

Anmerkung ber Schriftieitung. 
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Die Portugieſen entdedten einen neuen Seeweg nad) Ditindien; durch dieſes 
Ereignis wird der nördliche und fübliche Verkehr ganz gelähmt, bis er ohmmächtig 
zuſammenſinlt. 

Der innere Verkehr des osmaniſchen Reiches bewegte fich auf den von ben 
Byzantinern ausgetretenen Pfaden. Die Dampſſchiffahrt eröffnete eine neue Aera für 
da8 Emporblühen der nörblichen und ſüdlichen Hafenpläge; im Jahre 1831 wurde 
die perfiiche Karawanenſtraße twiebereröffnet, und die pontiſchen Häfen profitieren 
am meijten von dem neuen Umſchwung. 

Alfo jedes politiihe Ereignis in Kleinaſien hat feine Nachwirkung auf den 
Vertehr gehabt. Jede Stadt oder Hrtlichteit hat ihre Wlütezeit gehabt. Won ihnen 
find die wichtigften, die der Reihe nad) den erften Rang eingenommen haben, an oder 
in ber Nähe der Küfte gelegen: 

Sinop, Sardes, Milet, Epheſus. Smyrna, Konftantinopef, Adalia 
Trapezunt, Bruffa, Konftantinopel; im Innern: Pteria, Apamein, Cälänä 
und Mazala, Cäfarea, Angora, Cäfarea und Melitene; Nigde, Karaman 
und Konia, Cäſarea, Konia, Sivas, Angora, Amafjia und Tolad. 

In dieſer Reihenfolge hat Cäſarea öfter den erften Rang oklupiert. Da 
Cäfarea im Herzen der Verfehröthätigkeit liegt, jo konnte das nicht anders fein; es 
fonnte weber von den Bewegungen nad; Norden, noch von denen nad) Süden 
unberührt bleiben; außerdem hat Cäjaren eine außerordentlich günftige Stellung in 
dem Abſchlußſyſtem des Halys und des Taurifchen Bogen? als Stelldihein ber 
Handelsbewegung. in moraliſcher Einfluß auf die Einwohner fonnte aus dieſem 
Bujammenfommen ber Völker nicht außbleiben; jede8 Land hat feine moraliſche 
Geographie, und in der That ift die Schlauheit der Cäfareoten in Kleinaſien 
ſprichwoͤrtlich. 

Cäfarea wird nie feine wirtſchaftliche Bedeutung verlieren, und ſelbſt auch dann 
nicht, wenn der Menſch jemals tagen würde, den Golf von Alexandretta durch einen 
Querlanal mit dem Schwarzen Meer zu verbinden. 

Die Trennung Afrikas von Afien durch einen Einfcnitt von 160 km Länge 
und 75 m Breite würde dem Verkehr in der Türkei eher Schaden als Nupen 
bringen; der größte Teil der für Europa beftimmten perjiihen Ware hat fi vom 
Zahre 1869 an auf dem füdlichen Wege bewegt; die Türfei hat nur mährend der 
Ausgrabung des Sueslanals profitiert, indem fie für ihr Schlachtvieh von Kleinaſien, ihren 
Weizen von Shrien und ihr Obft von Paläſtina fin die Ernährung der täglich bis 
zu 26 000 beichäftigten Arbeiter ein Abſatzgebiet gefunden hat. 

Nur die Eifenbahnen könnten dem Zuſtande das Heil bringen, der wirtſchaftlichen 
Entwidelung als Hebel dienen; fie allein könnten die Zivilifation und die Kultur 
fördern und verbreiten und da8 Verſäumte einholen. 

Die folgenden Angaben von Kaerger ſprechen dafür, wie raſch die Eijen- 
bahnen eine befebende Wirkung auf die Landwirtſchaft ausgeübt haben: 

In der Station Adabaſar ftieg die Anzahl der mit Weizen beladenen Eiſen— 
bahnwagen von 300 im erſten Jahre auf 700 im zweiten Jahre. Früher war ber 
Preis eines Kile in Adabafar 19 Piafter und in Eskifhehr 12—13; nad) Eröffnung 
der Eiſenbahn hat im erfteren Orte ein File 32 und im leßteren 20 Piaſter gefoftet. 
Die anderen Erzeugnifje der Landwirtſchaft Haben, je nad) ihrer Bedeutung für den 
Welthandel, an Quantität wie an Preis gewonnen. 
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Die wichtigfte der Eijenbahnlinien in Kleinaſien ift diejenige von Haidar⸗paſcha 
nad) Angora, und von Eſpiſchehi nad) Konia; was ihre Länge anbetrifit, fo gebe 
ich mit Dank die mir gemachte Mitteilung des Herrn Generaldireftorß der anatolifhen 
Eifenbahn von Kühlmann wieder: 

Den 18. Dezember 1894. 

„Auf Ihre Anfrage vom 12. d. Mis. teilen wir Ihnen mit, daß unfer anatoliſches 
Bahnnep aus zwei Linien fi) zufammenfegt, wovon die erſte, von Haibar-pafche nach 
Angora, 578 km lang, feit dem 31. Dezember 1892 im Betriebe fteht, und die zweite, 
von Eskiichehr nad Konia, 440 km’), im Bau begriffen ift. Won diefer letzteren 
Linie, welche Ende 1896 fertiggeftellt werben wird‘), wird noch vor Ende dieſes 
Monats die erite Seftion dem Betriebe übergeben werden.“ 

Der Herr Direktor der Eifenbahn der Provinz von Aidin (Smyrna) macht die 
folgende Mitteilung: 

„Longueur des lignes de Chemin de fer en exploitation dans le vilayet 
d’Aidin: 

Ligne d’Aidin 243'/, milles anglais 


„» de Cassaba 165’, „ » 
409 » E 


La Compagnie d’Aidin exploite en outre 75 milles anglais du vilayet 
de Brousse.“ 

(Die Länge der im Betriebe ftehenden Eifenbahnlinien in der Provinz von Aibin: 

Adin-Linte 243"/, engliſche Meile‘) 
Cafjaba- „ 165%, „ „ 
409 D D 

Außerdem verwaltet die Aidin Gejellihaft 76”, engliſche Meile in ber Provinz 
von Bruffa.) 

Es find noch zu erwähnen: 

Die Bahn von Mudania nad) Brufja = 42 km 
” "m Mefinn „ Mana =67 „ 

Chauſſeen: 

„Im ganzen find jetzt in den Provinzen Sivas, Angora, Adana, Bruſſa, Malatia, 
Diarbelir, Kaſtamuni, Sandjak, Djanik (Samſun), Konia und in Ismid 5000 km 
Chauſſeen gebaut. Wenn man bedenkt, daß dieſe Arbeiten erſt vor verhältnismäßig 
lurzer Beit in Angriff genommen wurden, jo darf gewiß nicht verfannt werben, daß 
es fi) um eine ganz hervorragende Leiftung handelt +).“ 


Schluß. 

Es ift gar feinem Zweifel unterworfen, daß Kleinafien wenigſtens fünf mal 
fo viel Einwohner pro Quadratkilometer ernähren Tann; um das Land aber in 
foldem Zuftande zu verwandeln, bebarf man einer Summe von Gejamtwirfungen: 
der Entwidelung des Verkehrsweſens, der Meliorationen im weiteften Sinne, in 


1) @enau 444 km. Anmerkung der Schriftleitung. 

9) Diefe Linie befindet ſich bereits feit dem 29, Juli 1896 ganz im Beiriehe. 
Anmerkung ber Sähriftleitung. 

) 1 englife Meile S 1,61 km. 

+) Naumann, Bom Goldenen Horn zu den Quellen des Euprat. 
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techniſchen Beziehungen wie Entwäfjerungen, Bewäſſerungen, Bewaldungen, der Ein- 
führung des rationellen Betriebes. Der Bau der Thalbahnen ift vielleicht in feinem 
anderem Lande jo notwendig wie in Stleinafien. Die ertenfive Wirtſchaft wird durch 
die Vermehrung des Eiſenbahnnetzes, der Chaufjeen (die jhiffbaren Flüffe und Kanäle 
find außgejchloffen) mehr und mehr zurüd treten und die intenfive Wirtſchaft die 
Dberhand getvinnen; die Nachfrage wird den Landmann moraliid zwingen, feine 
Arbeitskraft anzufpannen; feine Arbeit wird ſich nicht mehr in leicht verderblichen 
Produkten in den Speichern anhäufen, fondern fie wird kryſtalliſieren und jeden 
Augenblid in leichter und bequemer Form den Bebürfniffen des Handels entiprechen. 

Es ift aber nicht zu vergeffen, daß es in Kleinaſien Gegenden giebt, wa 
notwendigerweiſe ertenfive Wirtihaft betrieben werden muß, wie in ben tiefiten 
Einfenkungen der Thäler und auf den Höhen, wo der Getreidebau garnicht lohnend 
ift, oder überhaupt nicht gebeiht. 

Davis meint, der vierte Teil der Oberfläche von Anatolien und vielmehr im 
Zentrum könne nie auögenügt werden, während jih Naumann in dieſer Hinficht 
folgendermaßen außipriht: „Wenn nun da8 Areal der brach liegenden Ländereien, 
der unwirtlichen Gebirge und Oden auf 46% des ganzen Landes bemefien wird, jo 
glaube ich doc, da dieſe Ziffer den thatjächlichen Verhältniſſen nicht entſpricht. Nach 
meinen Beobachtungen würben die unbenügten Regionen einen viel, viel größeren 
Umfang haben. Man berüdjichtige nur, wie dünn diefes ganze Land mit Ortichaften 
überjät ift, und wie ausgedehnt bie vollftändig unkultivierten Stellen find, welde 
der Reiſende zu durchmeſſen hat. Ständen 54% unter Kultur, fo würde dieſes 
Verhältnis einen im hohen Grade günftigen Kulturzuftand bedeuten, wie z. B. ein 
Vergleich mit Deutichland darthut, wo 49 % auf bebautes Land, 11% auf Wieſen 
und 26% auf Wald entfallen. Ich möchte die außer Kultur ftehenden Ländergebiete 
der Halbinfel, abgejehen davon, daß fie fait indgejamt ber Viehzucht dienen, auf über 
60% veranjdlagen und nur einen Heinen Zeil hiervon (die lycaoniſche Salzwüſte, 
die fterilen-, Serpentin= und Zuffgebiete, die verfarjteten Regionen und die Wildnis 
der höchſten Gebirge, im ganzen 15—20%) als durchaus fulturunfähig anjehen.“ 

Obwohl diefe Angaben nur auf Schägung beruhen, nähern fie ſich doch der 
Wahrheit, und dies umjomehr, wenn man berüdjichtigt, daß die Durchſchnittszahl 
der Benöfferung pro Quadratkilometer fi auf 16—17 beläuft. 

Es braucht faum wiederholt zu werden, daß Rleinafien auf jeden Schritt und 
Tritt die den verſchiedenen Zmeigen der landwirtſchaftlichen Induſtrie ölonomiſch 
beftimmten Stellen in Hülle und Fülle bietet: Die ebenen und anfteigenben trodenen 
Thalgebiete für den Getreidebau, die Lehnen für den Obft- und Weinbau und bie 
Einfentungen der Thäler für die Wiefe und Weide, mo die Landwirtſchaft ihre Horte 
ſchritte auf die Viehzucht gründen muß. 

Aus allen bisher erwähnten Thatſachen geht Hervor, daß in der Halbinjel 
beſonders dem Obſtbau und ber Viehzucht eine große Zukunft vorbehalten ift. Nach 
Rohnſtock widmen ſich von den 81% mit dem Aderbau beſchäftigter Bevölkerung 
nur 5% ausſchließlich der Viehzucht, was im Vergleich mit der günftigen Lage bes 
Landes für diefe Induſtrie einen ſehr ungleichen Zuftand barftellt. 
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Das deutſche Kolonialheer nad dem Etat 1900/1901. 
Bon Major Gallus. 

Der gegenwärtige Krieg in Südafrika zeigt auf das deutlichſte die Schwierigkeiten 
eines überfeeiichen Feldzuges, denen ſelbſt die in allen Klimaten kriegsgewohnten 
Engländer einige Zeit lang nicht gewachſen dienen. 

Dieß weift auf neue darauf hin, der Organiſation unſerer Kolonialtruppen 
für überfeeiihe Unternehmungen eine bejondere Aufmerkſamkeit zuzuwenden, und 
nicht, wie e8 nicht jelten vorgefommen ift, ſich erft durch die Ereigniſſe belehren 
zu lafien. 
Ohne auf die Fragen der Kriegführung und die taktiichen Erfahrungen ein- 

zugehen, tritt Doch Die eine Lehre auf das Schärffte hervor, daß Kriegsvorbereitung 
im weiteften Sinne und Organijation der Kriegsmittel gerade in den Feldzügen 
überjee eine beſonders Hervorragende Rolle jpielen, und daß Verjäumnifie ſich hier 
auf da8 Schwerte zu rächen pflegen. 

Wir brauchen aber durchaus nicht unſere Blicke jo weit ſchweifen zu laſſen, 
um dieſe Erfahrung beftätigt zu finden; denn aud in umferen kolonialen Kriegs- 
erfahrungen find von Zeit zu Zeit Ereigniffe eingetreten, welche teils auf gewifie 
Mängel der Drganifation und auf einen ber ſchwerſten Fehler, auf Unterſchätzung der 
gegneriſchen Kräfte, ſchließen laſſen. Letzthin Haben diejelben ſich in den Niederlagen 
mehrerer Expeditionen in Kamerun (von Queis, Conrau, Plehn) gezeigt. Eine 
Wiederholung folder Unfälle aber würde verhängnißvoll werden, wenn jie bei dem 
benbfichtigten Vorbringen gegen die Sultane des Junern eintreten würde. 

Nachdem in Heft VII diefer Zeitichrift die Notwendigkeit eines geſchulten 
Kolonialheeres begründet worden und einige Andeutungen über deſſen zukünftige 
Drganifation gegeben find, ſoll im Nachſtehenden ber augenblickliche Stand unferer 
überſeeiſchen Streitfräfte betrachtet werben. Neben manden der jchnellen Weiter- 
entwicelung Bebürftigen, werben wir auch vieles Erfreuliche finden, was zu der 
Hoffnung berechtigt, daß die Schlagfertigfeit unferer überfeeiihen Kräfte ſich auf 
dem Wege gebeihlicher Zortentwidelung befindet. 

Dennoch drängt fich bei der Betrachtung unferer kolonialen Streitkräfte die 

Frage auf, ob biejelben im großen und ganzen den Anforderungen der Jetztzeit 
und der nächſten Zukunft genügen? Ziehen wir die Möglichkeit in Betracht, daß 
wir zu einer größeren überſeeiſchen Machtentfaltung, jei es in China oder in Afrika, 
gezwungen werben könnten, fo muß dieſe Frage auf das Entſchiedenſte verneint 
werden. Keine noch jo vorfichtige Politit wird uns aber vor dem Zuſammenſtoß 
mit feindjeligen Nebenbuhlern fügen können, ſeitdem wir das Gebiet der Welt- 
politif betreten haben; auf dieſem aber gilt mindeſtens ebenfo ſehr, wie in ber 
europäifchen Staatskunft, das ewig wahre Wort: „Dem Mächtigjten gehört die 
Welt!” Ebenſo wie an maßgebender Stelle die Bedeutung einer ftarfen Flotte für die 
Behauptung unjerer Weltitellung erkannt iſt, wird die Ausgeſtaltung unjerer über- 
ſeeiſchen Streitkräfte noch zu rechter Zeit in die Wege geleitet werden. Um hierfür aud) 
weitere Kreiſe zu interejjiren, fol eine Betrachtung über das dentſche Kolonialheer 
in folgendem gegeben werben. R 
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Von einer gleichartigen Organiſation der Solonialtruppen kann weder zur 
Zeit, noch auch in Zukunft die Rede fein, weil die in Betracht kommenden allgemrinen 
Verhältnifje durchaus verſchieden find. Da die verſchiedenen Schuptruppen auß den 
vielfeitigjten Bedürfnifjen emporgewachſen find, fo fehen wir faſt in jedem Schutz⸗ 
gebtete eine andere Zufammenjegung und Gliederung der Kräfte, welche in erfter 
Linie dazu bejtimmt find, die Ruhe und Ordnung in dev Kolonie zu gewährleiften. 
Nur für die Veſatzung von Kiautſchou beiteht in der Heimat ein Erjagtruppenteil, 
wie auch in anderen Kolonialländern; nur er ift als ber winzige Helm einer zulünftigen, 
heimatlichen Kolonialrejerve zu betrachten.) 

Zur Zeit giebt es in Dftafrila, Kamerun und Güdiveitafrita „Schußtruppen“, 
für. Kiautfhon „eine Beſatzung nebft europäijhen Stammtruppen“. Für Togo, Neus 
guinen und die Sübjee-Gebiete haben wir nur „Poltzeitruppen“. Außerdem ijt in 
Dftafrifa „eine Flotille“, in Kamerun find einige Regierungsfahrzeuge, in Kiautſchou 
bejorgt die Marine den Stationddienft, für Neuguinen und die Südſee ift eine Anzahl 
Regierungsdampfer für den Verwaltungs und Polizeidienſt eingeftellt. 

Im den tropijchen Kolonien finden wir im allgemeinen nur farbige Mannfchaften, 
welche jedoch auch zu Unteroffizieren, und; wie in Oſtafrila bie Sudaneſen, zu Offizieren 
ernannt werden und bis zum Hauptmann aufiteigen fünnen. Daneben ftehen in 
derjelben Truppe. weile Offiziere, Unteroffiziere und Beamte, ohnedaß zwiſchen ben 
legteren und den farbigen Dffizieren ein Suborbinationd-Berhältniß beftände. Für 
einige wichtige Arbeitszweige find bei dem bisherigen Mangel an einheimijchen 
Handiverlern Deutihe herangezogen. Man ift jedod, bejonders in Oſtafrika, durch 
Handwerlerſchulen, in Kamerun und Togo durch Entſendung nad Deutſchliand 
bemüht, ſich mit der Zeit ein brauchbares, einheimiſches Handwerkerperſonal zu jchaffen?). 

Ganz anders iſt die Urganifation in Südweſtafrika und Kiautſchou. Hier 
find volftändig aus Europäern beitehende Truppenteile gebildet, aus welchen Die 
einzelmen Jahrgänge nach Ableiſtuug ihrer freivilligen Dienftzeit abgelöjt werben. 
Aber au; Hier ijt man mit Erfolg bemüht, einheimiſche Rrtifte, in Südweſtafrika Baftards 
und in Kiautſchou Chineſen ſowohl für den Polizei- wie aud) für den militärijchen 
Dienft heranzubilden, um die geivaltigen- Koſten, welche Die Unterhaltung und 
Ablöfung des europätichen Perjonals koſtet, zu verringern. Wie weit man in Diejer 
Nichtung gehen darf. wird die Zukunft lehren. Selbſt die Engländer haben bei 
Gelegenheit de Aufitandes in Dftindien in ben Jahren 1857—59 zu ihrem Schaden 
einfehen müffen, daß ein allzu großes Vertrauen in biejer Richtung bie bedenklichſten 
Zuftände heraufbeſchidören kann. Dennoch greifen bdiejelben immer aufs neue in 
allen tropifchen Kolonien auf die Mitwirkung der Eingeborenen für den Kriegsdienft 
zurück und haben aller Orten und nenerdings auch in Indien damit gute Erfolge 
erreicht. Vor .einigen Jahren ift von den Engländern für Oftafien, und zwar in 
Weihaiwei. ein Negiment Chineſen angeworben (3000 Mann), auch in Tongling 
haben die Frangofen mit den eingeborenen Regimentern gute Erfolge gehabt. Diefelben 
jollen ſich ausgezeichnet tapfer und zuverläſſig gezeigt haben, und zwar joll der 





) Die Stammkompanien find durch AKO. vom 17. Auguft 1899 dem beiden Gee 
bataillonen, die des Matrojen-Artilerie-DeiahementS einer der vier Matrojen-Artiflerie 
Abteilungen zugeteilt. Außerdem ift neuerdings noch eine Stanm-eldbatterie gebildet. Das 
Stommando zur Vejagung von Kiautſchou dauert in der Regel zwei Jahre und foll in jedem 
Jahre thunlichſt die Hälfte der Beſatzung abgelöft werben. 

7) D. 8. Bl. 189. ©. 208 u. 730. Handwerferfchufen. 
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Mann leicht außzubilben und zu bißziplinieren fein. (Bericht des Dftafiatifchen Lloyd.) 
Ihrem Beiſpiele folgen wir durch Aufftellung einer Chinefentruppe in Litjun. 
Immerhin ift überall, beſonders vielleicht auch bei den Chinejen, eine gewiſſe Vorſicht 
geboten. Starke europäiſche Stämme und forgfältige Auswahl der Vorgeſetzten 
wie ber Geworbenen kann der Gefahr des’ Abfall vorbeugen. 

Schon durch A:K:O. vom 27. Februar 1890 dürfen Übungen von Offizieren 
und Mannidjaften bes Beurlaubtenftandes bei ben Schutztruppen abgeleiftet und 
dieſelben Perſonen im Bedarfsfalle ‚ebenbafelbft eingezogen werden. Neuerdings 
find die Verhättniffe durch das Geſeh betreffend die Kaiſerlichen Schutztruppen in 
den afrifanifchen Schußgebieten und der Wehrpflicht dafelbft vom 7. Juli 1896, 
forte durch bie Verordnung vom 30. März 1897 betreffend bie Erfüllung der 
Wehrpflicht bei der Schuptruppe in Südweſtafrika geregelt. Eine andere A.K.O. 
vom 25. Mai 1898 geftattet die Ablelftung der’ Wehrpflicht bei den Schutztruppen 
in weiterem Uinfange. Beide Ordres werden in bem fübafrifanifchen und oftafiatijchen 
Schußgeblete von getviffer Bedeutung werden. Die Zahl der dort übenden Rejerviften 
und ihrer Dienftpflicht Genügenden wird allmählig immer größer werden und vielen in 
fremden Weltteilen Iebenden Deutfchen bie Mögfichteit gewähren, ihrem deutſchen Volls- 
tum durch eine bequemere Erfüllung ihrer Dienftpflicht, als e8 bisher möglich war, 
Genüge zu leiften. Die gefamten Dienjtverhältniffe vegelt die Schutztruppen⸗ Ordnung 
vom 25. Juli 1898. 

Zur Zeit find in Tit. 10 des Etats für Kiautſchou für Übungen des Beurlaubten- 
ſtandes 5000 ME. eingejtellt. Eine weitere Mehrung und Stärkung des deutſchen 
Elementes in der Fremde würde dadurch zu erhoffen fein, daß e3 in’ überfeeiichen 
Ländern wohnenden Deutfchen geftattet würde, ihrer Vienftpflicht auf beftunmten 
Stationsjäiffen zu genügen. Von diefer Erlaubnis würde gewiß ein ſehr großer 
Zeil Deuter Gebrauch machen und fo dem Volkstum erhalten bleiben, während fie 
jet zur Löſung ihrer Mititärpflicht meijt den deutſchen Unterthanenverband verlafjen 
oder nad) Deutfchland zurückkehren müffen. 

Die Schuptruppe für Südweſtafrika, welche dem Reichskanzler und dem Ober- 
kommando der Echußtruppen unterfteht, wird durch freiwillige Meldung von Mann= 
ſchaften des zweiten Jahrganges oder durch Kapitulation aus dem Heere mit drei— 
jähriger Dienſwerpflichtung ergänzt, nad) welcher eine erneute, wiederum dreijährige 
Dienjtverpflichtung eingegangen werden Tann. Die Unteroffiziere müfjen drei Jahre 
gedient haben und mindeſtens ein Jahr Unteroffizier fein. Die Ergänzungsmannſchaften 
gehen im Bedarfsfalle, meijt aber im Frühjahr, nachdem fie eingefleidet und auß- 
gerüftet find, unter Führumg von Offizieren ohne weitere nach Swakopmund ab, wo 
fie in die Truppe eingereiht werben und im allgemeinen zunächit bei den in Windhuk 
ftehenden Truppenteilen Verwendung finden. Für diefe Truppe werden bei der 
Aufforderung zur freiwilligen Meldung ſtets die verichiedenen Gattungen von Hand- 
werfern berüdfichtigt, welde man dort am nötigiten für die Arbeiten im Schup- 
gebiete braucht. (Anderungen der Wehrordnung f. D. 8. Bl. ©. 391. $ 33, 42, 
100, 106, 111.) 

Die Beſatzung von Kiautfhou wird durch freiwilligen Eintritt mit mindeſtens 
dreijähriger Dienftverpflihtung in die europäiichen Stammtruppenteile, im Notjalle 
aber durch Kommanbdierte aus ben Seebataillonen ergänzt. Nah halbjähriger Aus— 
bildung gehen diefelben meift im März nad) Oſtaſien. Die Beſatzung von Kiautihou 


unterfteht dem Neich3-Marine-Amt und dem dortigen Gouverneur. 1° 
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Wir ſehen ſomit, wie von einer einheitlichen Organiſation der Schutztruppen 
noch keine Rede iſt, und daß dieſer Umſtand ein Zuſammenwirken bei zukünftigen, 
größeren, gemeinjamen Aufgaben ſehr nachteilig beeinfluſſen muß. 

Oſtafrika. 

Betrachten wir zunächſt die militäriſche Organiſation in unſerer größeſten 
oſtafrilaniſchen Kolonie. (Stärke ſiehe Anlage) Die Streitkräfte zerfallen in die 
Landtruppen und die Flotille. Eritere beftehen zunädit aus der den Lotal- 
verwaltungen unterjtellten ſtaatlichen Polizeitruppe, eine Kaiſerliche Schutzmannſchaft 
darſtellend, zu welcher 20 Unteroffiziere der Schutztruppe abkommandiert find. Die 
Geſamtiſtärke dieſer Polizeitruppe beläuft ſich auf: 

40 Unteroffiziere, 480 Mann und 50 fogenannte Irreguläre in Langenburg, 
hierzu treten 142 im Polizei-, Boll- und Sicherheitsdienft verwendete Hülfskräfte wie 
Arbeiter, Boot3leute u. a. Außerdem finden zur Aufrechterhaltung der Ordnung in 
den einzelnen Gemeinden und Bezirken eine Anzahl von Soldaten der Waliß ſowie 
die Hülfskräfte Verwendung, welcher ſich die Alidas und Jumben der Dorſſchaften 
bedienen, ein Perfonal, welches etiva unferer fommunalen Ortöpolizei vergleichbar iſt. 
Dieje wird mit der Ausdehnung der geordneten Verwaltung immer zahlreicher und 
entlajtet die Kaiſerliche Schuß und Polizeitruppe immer mehr von den lofalen 
Aufgaben. Das Syjtem der Verwaltung der Ortsvorſtände wird immer mehr auß- 
gebehnt und feit einiger Zeit jind ſtets wachſende Geldmittel zur Unterjtügung ber 
©emeindeverwaltungen vom Reich in bar ſowie prozentuale Zuſchüſſe auß den Steuer— 
erträgen bewilligt worden. 

In ber eigentlichen Schugtruppe verſchwindet das außerordentlich brauchbare, 
aber auch teure Soldatenmaterial der Sudaneſen immer mehr. Allem Anſcheine 
nad) gelingt es jedoch, aus einigen Eingeborenenftämmen ein brauchbares Soldaten- 
material zu formen. Immerhin bilden die noch jet vorhandenen 600 Subanejen 
mit ihrem trefjlichen Offizier- und Unteroffizierforpg einen tüchtigen Stamm, dejjen 
die junge Truppe bei dem häufigen Wechſel, den vielfachen ‚Erkrankungen und 
Beurlaubungen des deutſchen Perſonals bejonders bebarf!). 

Die Truppe, welche in 12 Kompanien gegliedert iſt, wird hauptſächlich zur 
Beſetzung der Stationen im Innern, an den Seen und den Hauptkarawanenwegen 
ſowie der wichtigſten Küſtenplätze (15) benutzt, während die Polizeitruppe auf weitere 
15 Stationen verteilt it’). 

) Dentſchrift 1899, S. 311, IX., jagt: „Der mangelnde Erſatz für diefe geborenen 
Soldaten — die Sudanejen — macht ſich doch in mandjer Beziehung recht fühlbar. Beſonders 
iſt es das Ausbildungsberſonal, die Chargen, welche wir am beften aus Sudanejen ergänzen. 
Der Eudanejenkrieger jteht in Oſtafrila über allen Partei und Stammesfehden der Bewohner, 
und wenn aud die eingeborenen Chargen bei jteter Kontrolle imftande find, Gutes zu leiiten, 
jo werden fie doch nicht den Echneid erreichen, welchen der Sudanefenunteroffizier durch die 
natürliche Begabung für alles, mas Soldatenweſen in ſich fliegt, jhon mitbringt, und der 
bei ihm durch die ftramme deutſche Zucht, die ihm zujagt, zu einer gewifien Bolltommengeit 
ausgebildet worden ift. 

Schließlich ift die Gefahr der Dejertion, welde bei den Eingeborenen jo häufig vor— 
fommt, bei dem judanejiihen Fremdling faft ausgeſchloſſen. 

Siehe auch: M. W. Bl. 1896. Beiheft IX. 

) Denkirijt 1897/98, ©. 117—121. Verteilung der Schugtruppe. 1. Komp. 
Moſchi (1), Marangu (1). 2. Iringa (3). 3. Kaliuga (1). 4. Mpapua (1), Kilimatinde (2). 
5. Dar-⸗es-Salam. 6. Dwangire-Uhehe (1). 7. Bangani (2). 8. Eongen (1). 9. Ujiji (3). 
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Die Stärke der Beſatzung auf dem einzelnen Stationen iſt ſehr verichieden 
und wechſelt von Meinen Detachements bis zur Stärfe einer oder mehrerer Kompanien 
ober Kommandos. Durch Zufammenziehung mehrerer der Tepteren aus Stationen 
deren Bejagung vermindert oder der Polizeitruppe überlaffen werben ann, werben 
Expeditionskorps für beitimmte Zwede gebildet. Auch die Ablöfungsfommandos 
verfolgen den Zweck, die verichiedenen Häuptlinge aufzufuchen, jie zur Botmäßigkeit, 
zur Ausführung der gegebenen Verwaltungsverordnungen, beſonders zur Inſtand— 
haltung der Wege und Raſthäuſer anzuhalten oder die Eintreibung von Steuern 
oder Strafen auszuführen. Immerhin bedeutet die Erhaltung einer ruhigen und 
verhältnismäßig orbnungsgemäßen Entwidelung des Schußgebieted mit den geringen 
Kräften von 2500—2600 Mann eine anerfennensmwerte Leiftung ber Truppe, und 
ſpricht für das Geſchick und die Umficht der leitenden Berjönlichkeiten. 

Das Offizierskorps beſteht aus 42 Offizieren, 19 Ärzten, 20 Oberbeamten, 
hierzu treten 89 Unteroffiziere, zufammen 170 Weiße, von denen meijt ein Tell 
beurlaubt und 20 Unteroffiziere zur Polizei abfommandiert find, fo daß auf dem 
Reit eine gewaltige Arbeitölaft ruht. 

Die Farbigen: 12 Offiziere, 126 Unteroffiziere, 1440 außgebilbete und pro 
Kompanie 10—12 unausgebildete Lente bilden den Hauptbeitandteil, zeigen aber 
durch Tod, Krankheit jowie Deſerlion große Abgänge‘). Die Unterhaltung der 
Schutztruppe, welche auf das Notwendigſte beſchränkt ijt, Eoftet fait foviel, wie Die 
Gejamteinnahme des Schußgebietes beträgt, eitwa 3 Millionen Marl. Es ift daher 
mit Freude zu begrüßen, daß die Eingeborenen ſich mehr und mehr als Soldaten 
anwerben lafjen und fich im Kriegsdienſte als brauchbar erweilen‘), wodurch nicht 
allein die Tranßportfoften ſowie auch Die der Unterhaltung bedeutend verringert werden, 
da die Sudanejen einen höheren Sold erhalten. Die Erſparniſſe bei letzteren betragen 
für 600 Mann allein 112000 Mark. Weitere Erjparniffe follen durch Heritellung 
der Belleidung und Ausrüftung ſowie durch Ausführung anderer Ausbefjerungs- 
Arbeiten durch einheimiſche Handwerker zu erwarten fein. So iſt die Summe von 
2500 Mark für die Heranbildung von 15—20 jugendlichen Eingeborenen zu Schneidern 
bezw. Schuhmachern angejeßt. Nach fachmänniſcher und militärifcher Ausbildung jollen 
diejelben, wie dies auch in Deutſchland der Fall ift, auf die einzelnen Kompagnien 
und Detachements al3 Handwerker verteilt werben. Die zu erwartenden Erjparniffe 
werden durch eine ſachgemäßere Ausbeſſerung der getragenen Mleidungs- und Aus- 
rüftungsitüde erwachſen und jind nad) den Erfahrungen in Europa nicht unbeträchtlic, 
(ca. 20000 Mark jährlich für ein Regiment). Bisher mußten die der Ausbeſſerung 


10. Tabora (3). 11. Butoba (3). Muanza. 12. Kilofia. Mußerdem ein Wadtlonmando 
und Grenzregulierungd- Kommando. Berteilung der Polizeitruppe. Tanga (4), 
Wiltzelmsthal, Mafinde, Kiſuani, Bangani, Saadani (2). Bagamajo (3). Dar- es⸗Salam (5). 
Kifafi, Kilwa (3). Donde, Lindi (I). Milindani (1). Langenburg (2). 
*) Die eingeflammerten Zahlen bezeichnen die Zahl ber Geſchütze. Die Zahlen vor 
dem Namen die Nummer ber Kompagnie. Die Stärte der einzelnen Kompagnien ift verſchieden. 
) Das gröhte Kontingent über 50°%/, der Angemworbenen ftellten die Wanyamweſi (315), 
die Manyema (208), die Wafuaheli (227) und bie Wafuluma (166). 
J ) 1894/95 87 Mann Abgang von den 900 Sudaneſen = ca. 100/, 
1897/98 16 „ 7 ca. 17%, 
15 „ "» n » 1316 Bantus 
15 Europäer von 230 = da 70, 
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bebürftigen Sachen vielfach außer Gebrauch geſeht werben, da niemand die jad- 
gemäße Wieberherftellung verftand. (D. K. BL. ©. 208 u. 730.) 

250 000 Mark find für Expeditionen ausgeſetzt. Diefe find ‚nicht nur zur 
Erhaltung der Ruhe und Ordnung im Schuhgebiete, zur Ablöfung, zur Überwachung 
der Häupfinge und für die Beauffichtigung des fi immer mehr entwidelnden.BBege- 
neßes, fondern aud) zur Erhaltung des militäriſchen Geifted der Truppe durchaus 
nötig, fie find unferen Manövern vergleichbar. Schon die Denlſchrift bed Admirals 
Diederichs vom Jahre 1898 über die Aufgaben und die Thätigfeit der Beſatzung 
von Kiautſchou wies darauf ‚hin, daß nichts mehr den militärischen Geift und die 
Tüchtigfeit einer Truppe beeinträchtige, als das einförmige und cinfchläfernde Leben 
auf einer Stelle. 

Die Pflege des offenfiven Geiſtes der Schußtruppen durch Expeditionen ijt 
bag beite Mittel, neben einer geregelten Arbeitöthätigleit im Intereſſe der Kultur- 
entwidelung, insbejondere im Wege- und Stationsbau, den richtigen Geift in ber 
Truppe wach und rege zu Halten, der Sorglofigfeit und Erſchlaffung vorzubeugen, 
der eine Truppe nur zu leicht verfällt, welche dauernd an den Ort gefefielt, hier 
nur eine Art von polizeilicher Wirkjamfeit ausübt, mit der Bevölkerung leicht auf 
vertraulichen Fuß lebt und ſich des Gedanken an Kampf und Gefahr entwöhnt. 
Dieje für europäiſche Verhältniffe und zwar für Etappentruppen im Kriege bejtimmten 
Worte Haben für unfere Schugtruppen bie gleiche wichtige Bedeutung. Steter 
Wechſel, neue erfrifchende Aufgaben werben Körper und Geift vor ben erichlaffenden 
Wirlungen des jteten Einerlei im Stationäleben bewahren‘). 

Erfreulich ift denn auch, daß dieſe Grundfäge in Dftafrifa vollite Anerkennung 
gefunden haben. Die Truppe ift dauernd im Wegebau und bei anderen Fulturellen 
Aufgaben beichäftigt. Der Beichaffung, Auspildung und Erhaltung von Reit und 
Zugtieren wird eine große Aufmerkjamfeit zugewenbet, jodaß die Operationsfähigkeit 
der Truppe ſelbſt durch die Mitführung der nötigften Bedürfniſſe bei vergrößerter 
Unabhängigfeit von den Stationen und Magazinen erheblich gewachſen ift?). 

Die Flotille bejorgt den Dienft an der Küſte und auf den Binnenfeen mit 
6 Schiffen‘. Dieſelben find teils zum Truppentrandport zwiſchen den Küften- 
ftationen, zu Verwaltungszweden und zu Rebifionen beffimmt. Zur Inftandhaltung 


’) KolonialZeitung 1899 Nr. 23 enthält auß ber Feder des Oberleutnant Fond 
eine anziehende Schilderung des Lebens auf der Station Mpapua während des Jahres’ 1893/94. 
Dentſchrift 1897/98 giebt einen Überblid über die Thätigleit der Schuptruppe. 

Maerder, „Unfere Schuptruppe in Oftafrita (1803)* giebt auf S. 3, 19-21, 23, 
26—37, 57—86, 125—133 u. 186 ſehr interefiante Mitteilungen. 

) D. 8. Bl. 1897 ©. 659 ſchildert die Verſuche zur Berbefierung ber Verkehrs⸗ 
verhäftniffe in Oſiafrila teils durch Anlage von Wegen, teil® durd; Anwendung yon Moul- 
tieren, melde zur Belpannung von Leitermagen, ald Reit» und Badtiere gebraucht werden. 
Auf diefe Weiſe it es gelungen, den 300 km weiten Weg von Liloſſa nad) Dar-es-Salaam. 
zu dejien Zurüdlegung man füber 12—14 Tage brauchte, ohne beiondere Yaftrengung in 
6 Zagen zu beendigen. Seit einiger Zeit muh jede Schuptruppenfargmwane einen Teil ihrer 
Laſten mit Tragtieren oder Wagen bejördern. 

) Kingani, Wami, Ulanga, Rovuma, Wißmann, Kaifer Wilhelm II.; (D. 2. BL. 1897, 
&.472.) Überden „Wiimann“ ſchreibt Roebel1® Jahresbericht 1894, daß derjelbe 8-9 Knoten 
faufe, 400 Dann transportieren fönne, 2 Geſchühe und 1 Maxim-Geſchütz führe. ‚Seine zwei 

—Joollen können auf einmal 60 Mann an Land jegen, Station Qangenburg hat‘3| Segelboote. 
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diejer Schiffe, und um auch größeren Kriegs- und Handelsſchiffen Gelegenheit zur 
Ausbeſſerung zu geben, welde fie bieher nur in Kapftadt fanden, ift die Erweiterung 
der biöherigen Repnraturftätte und die Einrichtung eines größeren Schwimm⸗ 
docks in Tarsed-Salaam in ber Ausführung begriffen. Dieſes wird fi in Zukunft 
immer mehr als wichtige Kohlen⸗) und Flottenftation für unjere Kriegs⸗ und 
Handelßichiffe entwickeln, insbeſondere, wenn die Hoffnung auf die Erſchließung von 
Kohlenlagern in nicht zu großer Entfernung von der Küjte fich erfüllen folkte. 

Die Geſamtſtärke der Schutztruppe beträgt 1864 Köpfe, davon ', = 8,5 pCt. 
Weiße, der Polizeitruppe 727 Küpfe, zuſammen rund 2600 Köpfe, hierzu kommen 
noch 270 Leute der Flotille, ſodaß die Gejamtfjumme rund 2900 Köpfe mit 43 Geſchützen 
beträgt. 

Wenn aud) ihre Stärke die Truppe zur Zeit noch den Anforderungen gerecht 
werden läßt, jo wird ſich eine jtetige Vermehrung berjelben mit der fortichreitenden 
Entwickelung des Schußgebietes nicht umgehen laſſen. Ebenſo wie die allmählige 
Einführung der Hüttenjteuer geglüct ijt, dürfte es nicht außgeichlofjen fein, jpäterhin 
inmal die Wehrpflicht wenigftens auf einzelne kriegeriſche Stänme zu übertragen 
und jomit ein billige und zahlreiches Soldaten-⸗Material für die Behauptung der Kolonie 
auch in größeren Kriegen, ähnlich, wie es den Engländern in Indien geglüdt ift, 
zu gewinnen. Vorläufig ift der größte Mißſtand, die Dejertion, der weſentlichſte 
Grund, weshalb man bisher die in Ditafrifa fremden Sudanefen vorzieht. 

Kamerun. 

Kamerun ijt zur Zeit diejenige tropiſche Kolonie, welche die beiten Ausfichten 
auf eine günftige wirtſchaftliche Entwidelung hat. Trotzdem ift für Die Befignahme 
de3 Hinterlandes noch wenig geſchehen; alle Kräfte wurden bisher den wirtichaftlichen 
Aufgaben in den Pflanzungen an der Küfte zugewandt. Die Erſchließung des 
Hinterlandes aber darf nicht aus den Augen gelafjen werden, weil eine Beherrſchung 
des Handels von dorther für die Zukunft von aller größter Wichtigkeit iſt. Aller 
dings begegnen dieſe Abficten großen Schwierigkeiten, da die Unterwerfung der 
dortigen Sultane, welche größere wohlorganifierte Staatsweſen beherrſchen und über 
beträchtliche Heere mit größeren Neitericharen gebieten, auf ftarfen Widerftand ſtoßen 
wird. (Hayatus Heer zählt 810000 Mann, das des Rabbeh ift noch größer.) 
Ohne Zweifel bedarf die Schußtruppe, falls ihr die Löfung diejer wichtigen Auf— 
gaben zufalfen follte, einer beträchtlichen Verftärkung. Pie Aufftände in Südfamenun, 
die Niederlage der Expeditionen von von Queis, Conrau, Plehn und von Beſſer, 
betveifen auf das Deutlichſte, daß die augenbliclichen Kräfte mit den geftellten Aufgaben 
nicht im Einklang ftehen. Wenn dennod) Die Unterwerfung bed Hinterlandes in Angriff 
genommen worden ift, jo müßte diejelbe nicht in einzelnen Vorſtößen, ſondern durch 
Vorſchieben von Stationen zur Baſierung weiterer Unternehmungen und durch eine 
entiprechende Vermehrung der Schuptruppe angebahnt werben. ”) 

Der dem Reichstage vorliegende Etatsentwurf für 1900/1901 begründet die 
Vermehrung der Schuptruppe um 100 Mann wie folgt: „Die Vermehrung ift eine 


) 3000 ts jtändiger Borrat, 800 ts für den Stationstreuzer und die Flotille ald 
Jahresbedarſ. 

?) Deutſche Kolonial-Beitung 1899 Nr. 47—49 S. 476 und 496. Zur Zeit iſt ein 
Nachtragsetat von 865 300 Mt. dem Reichstage vorgelegt zur Wermehrung der Schußtruppe 
anf 750 Mann (+ 160 Mann), nad) anderen Nachrichten auf 1000 Mann, formiert in 6 ver— 
wenbimgsfähigen, 1 Erfag-Kompanie und 1 Artilleriedetahement. 
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Folge der in letzter Zeit errungenen Erfolge — der Niederwerfung bes Häuptling 
der Wute und des Sultans von Tibati. Es ijt dadurch, abgejehen von der Unter 
drüdung des Sklavenhandels in jenen Gebieten, der Handelsweg nad) dem reichen 
Adamana eröffnet worden. Zur Sicherung des Erreichten ift indes noch weiterhin 
eine angemefjene militärische Machtentfaltung anf dem Schauplage der jüngften 
Kämpfe und die Errichtung feiter Stützpunkte an den wichtigſten Pläpen der frag- 
fichen, immerhin noch unruhigen Bezirke erforderlich“. 

Es iſt zweifello8 und nad) den neuejten Ereigniffen erwieſen, daß die Ver— 
mehrung um nur 100 Mann den toirtfchaftlichen Unternefmungen, wie fie für Die 
nächſte Zeit im Hinterlande geplant find, nicht die wünſchenswerte geſicherte Grund⸗ 
lage zu geben vermag. Es wird fid) nicht unıgehen fafjen, wie dies bereits auch 
durch eine Eingabe der Deutſchen Kolonialgejelihaft an den Grafen von Bülow 
begründet ift, Die Schußtruppe erheblich zu vermehren.) 

. Wennmn nun bereits von ſachverſtändiger Seite vorgeſchlagen wurde, die Stärke 
der Expeditionen gegen die Fulbe-Staaten zur Erreichung dauernder Erfolge allein 
auf 800 Mann auzuſetzen, fo würde hiernach eine anſehnliche Erhöhung der Geſamt— 
ftärfe notwendig werben. 

Nun aber fol die Schuptruppe nad) dem Etat nur auß 2 Kompagnien mit 
606 Köpfen, darunter 38 Weiße = 6,3 pCt, die Polizei aus 4 Weißen und 
150 Farbigen bejtehen. Hierzu fommen allerdings noch 250 Arbeiter und Mann— 
ſchaften der Regierungsfahrzeuge (Bootsleute, Handwerker, Werftarbeiter der Reparatur- 
werfftätte), ſodaß allerdings die Gejamtzahl der von der Regierung Beſoldeten ſich 
auf 1000 Köpfe beläuft. Die Flotte befteht aus den Dampfern Nachtigal, Soden 
und Mungo ſowie einigen Stationsjachten. 

Mit den 600 Mann der Schußtruppe ift aber weber eine dauernde Beſetzung 
und Behauptung ber jieben Stationen?) und noch viel weniger die Ausdehnung des 
deutſchen Einflufjes in das Innere möglid. ine vorläufige Vermehrung auf etwa 
1500 Mann dürfte bei Beſchränkung der nächften Aufgaben bis zur Beſetzung von 
Garug genügen. Tie Zuteilung von Schnellfeuergefhügen und die Bildung einer 
Neitertruppe wird ſich im Kampfe gegen die Neitermafjen der Sultane nicht um— 
gehen laſſen. 

Ohne dieſe vorgefchlagene Vermehrung der Schugtruppe wird aber auch der 
nördliche Teil unſeres Gebiete don der engliſchen Niger-Kompagnie, ber füdliche im 
Flußgebiet de8 Sanga und Ngoko liegende aber von franzöfiichen und niederländijchen 
Handelshäuſern außgebeutet werden.) Nun find für eine Expedition behufs weiterer 
Erſchließung des Hinterlandes nach dem Tſchad-See und zur Sicherung der Erfolge 
der Adamaua-Erpedition 100 000 ME, für die Injtandhaltung und Ergänzung ber 
Ausrüjtung 49000 ME. ausgeſetzt. Soll das eben angedeutete Ausbeutungsſyſtem 
des Hinterlandes aufhören, jo find energiſche Vorkehrungen für Die thatlächliche 
Vefipergreifung des Innern zu treffen. Diejelben werden ſich, wie man ficher hoffen 
darf, durch jteigende Einnahmen aus Zöllen bezahlt machen. Würde man fich, jo 
fagt ein Kenner der Verhältniſſe, entfchloffen haben, die Truppe auf 1500 Mann zu 





) Deutſche Kolonialgeitung 1800 Nr. 17 ©. 143/144, ebenda 1900, Wr. 1 und 15. 
) Johann Albrechts Höhe, Rio del Rey, Busa, Kampo, Loloborf, Yatınde, Sanga Ngoko. 
Deutjche Kolonial-Zeitung 1890 Nr. 9 S. 69—72. 
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vermehren, jo fönnte im Laufe des Jahres 1900 Kamerun bis zum Benus deutſch 
fein. Diejem Ziel jheint der neu eingebrachte Nachtragsetat zuzufteuern. 
Togo. 

Erfreuficherweife liegen die politiſchen Verhältniſſe fehr viel günftiger in Togo. 
Diefe geitatteten jogar, die Ummandlung der Polizei- in eine Schußtruppe noch 
weiter zu vertagen, und zwar bis nad vollftändiger Durchführung der Grenz— 
tegufierung die für die Drganilation erforderlichen Grundlagen gegeben fein werden. 
Auch von der Ermächtigung, die Polizeitruppe zu verjtärten, hat der Gouverneur 
angefichtS der andauernd frieblichen Verhältnifje feinen Gebrauch gemacht und glaubt 
auch für abjehbare Zeit der Notwendigkeit überhoben zu fein, dieſe Verjtärkung ein 
treten zu laſſen. 

Die Polizeitruppe bejteht aus 2 Offizieren, 4 Unteroffizieren, 1 Unterbüchſen— 
madher, 2 Polizeimeiftern, 150 Zarbigen, zufammen auß 157 Köpfen. Eine Flottille 
exiſtiert nicht, ſelbſt Arbeiter für den Verkehr auf der Reede find nicht vorgeſehen. 
Togo tritt in feiner twirtichaftlichen Bedeutung erheblich hinter Kamerun zurüd. Die 
Beſchränkung auf feine jeigen Grenzen ſcheint die Entwidelung zwar: friedlich, 
aber auch in beicheidenfter Weiſe vorzugeichnen. 

Neuguinea, Bismard-Arhipel und Südfee. 

Die Verhältnifje in Neuguinen und auf den Südſee-Inſeln find nod jo 
wenig entiwidelt, man fteht hier einer wenig zahlreichen und ſtaatlich nicht organifierten 
Bevölferung gegenüber, ſodaß es zum Schuße der wenigen Niederlaffungen nur einer 
Anzahl von Polizeijoldaten, einiger Matrofen und Arbeiter für die Schiffe der 
Negierung bebarf. In Neuguinea find angeftellt 2 Hafen- und Polizeimeifter, 
6—10 andere Weihe, 100 farbige Landfoldaten und 40-50 Mann als Beſatzung 
der Regierungsfahrzeuge ſowie 50 Arbeiter. 

Auf den Karolinen u. |. mw. find 3 Polizeimeiſter, 6-10 Mann Schiffsbejagung, 
2—300 Polizeifoldaten und Matrojen im Dienft, auf Samoa 36 farbige Polizeifoldaten. 

Auf den Marſchall-Inſeln ift nur eine unbedeutende Polizeimacht. 

Südweftafrifa.') 

Ganz andere Verhältniſſe wie die tropiſchen Schutzgebiete zeigt uns bie 
Drganifation der Schuptruppen in Südweſtafrika und Kiautſchou. Betrachten wir 
zunächſt die der eriteren. Hier ift eine im weſentlichen aus Europäern beftehende 
und den Landesverhältnifjen entiprechend berittene Infanterie- und Artilferie-Truppe 
eingeftellt worden. Dieſe ift in 4 Zeldfompagnien, 1 Felbbatteric, 8 Detachements, 
und 1 Handwerfer- Abteilung gegliedert. Die 1. und 2. Feldfompagnie, die Feld— 
batterie und die Handiwerfer-Abteilung jtehen in Windhuf, die 3. Feldfompagnie im 
Süden in Keetmannshoop, die 4. im Norden in Outyo. Kleinere Detachements find 
im Norden in Franzfontein, Grootfontein im Damara-Land, Dmaruru, Ofahandya, 
Otyimbingue, ferner in Swakopmund, Nehoboth, Gobabis, im Süden in Gibeon, 
Bethanien und Warmbad, Unteroffizieröpoften in Ttavifontein, Cap Croß, Dfombahe, 
Gr. Barmen, Haigamkhab, Ururas, Grootfontein im Namaland, Koes, Lüderigbucht, 
Uhabis, Ufamis, Marienthal, Khabus und Haafeuer. 


?) Näheres fiehe Schuptruppen-Orbnung (Sch, D.) v. 25. Juli 1898, ſowie Denf- 
Schrift über die Organifation der Schußtruppen. Über bie jonjtigen Verhältniſſe fiehe 
M. W. Bf. 1899. Heft I. Kämpfe 1894—96 v. Major Leutwein, Rriegfi ührung in GSiübd- 
arten von Major v. Frangois, und die Kaiferlihe Schugtruppe in Südweſtäfrila von 
Richard Carow. 


— 626 — 


Die Truppe ſelbſt zählt 33 Offiziere, 8 Ärzte, 9 Zahlmeiſter-Aſpiranten, 
1 Oberfeuerwerfer, 1 Oberbüchſenmacher, 16 Feldwebel, 126 Unteroffiziere und 
Sanität8-Unteroffiziere, 178 Gefreite und 390 Mann. Dazu kommt eine ftänbige 
Truppe von farbigen Arbeitern und Wagenleuten etwa 50 Mann, eingeborene 
Poliziſten 25, eingeborene Soldaten etwa 50 Mann, zufammen 764 Europäer, 
125 Cingeborene, aljo 890 Köpfe einſchließlich eines Matrofenfignalgaften in 
Swalopmund. 

Das Pferdedepot unter einem Vorſtande enthält den großen Bedarf an 
Transport- und Reittieren. Um fi eine Vorftellung von dem Bedarf an Trandport- 
mitteln zu machen, giebt von François in feiner Schrift „Kriegführung in Süd- 
afrifa“ folgende Angaben: Eine 100 Mann ſtarke Feldtruppe hat für einen Zug von 
100 Tagen 5 Berpflegung®-, 2 Gepäd-, 1 Munition- und 1 Waflerwagen nötig, 
während man in Europa mit einem zweilpännigen Wagen reichen würde. Jedes 
dieſer Fahrzeuge ift mit 20 Ochſen beipannt. Hierzu kommt noch, da man in Süd- 
afrila mindeftens ein Drittel der Mannſchaft beritten machen muß, gine Anzahl von 
30—40 Pferden. 

Die erſte Ausrüſtung des englifchen Heered im Zulu-Kriege 1879, welches 
5000 Engländer, 300 Buren, 5300 Eingeborene ftart war, betrug 645 Wagen, 
111 Karren, faft 5000 Ochſen, 185 Pferde und 190 Maultiere. Es fam ſomit auf 
je zwei Menſchen ein Tier, und das war ungerechnet die Transportmittel zur Ver— 
bindung mit den Magazinen. Drei Viertel aller Kriegskoſten entfielen damals auf 
dad Transportweſen. Hieraus geht hervor, welche große Bebeutung die ziwed- 
entjprechende Organijation des Fuhrweſens in ſüdafrikaniſchen Feldzügen hat. Diejen 
Erfahrungen hat natürlich auch unfere Schugtruppe Rechnung tragen müffen. Dies 
ſelbe bejigt einen ftarfen eigenen Fuhrenpark und eine große Anzahl in einem Pferde 
depot in der Nähe von Windhuf vereinigter Pferde und Zugtiere. Dasſelbe wird 
von einem ſachverſtändigen Vorſtand verwaltet, dem zwei Roßärzte beigegeben ſind. 

Das Depot und Gejtüt in Nauchas enthält 1162 Pferde, von denen 7 v. H. 
der „Sterbe“ erliegen, 220 Fohlen, 350 Maulefel für die Artillerie, 1050 Reit- und 
Zugochſen, zufammen rund 2800 Tiere. 

Da die Pferde vom Januar bis Mai wegen der dann herrichenden Pferde: 
fterbe für einen Feldzug nicht verwendbar find, weil fie wegen des ihnen ſchädlichen 
Morgentaued nicht im Freien bleiben dürfen, jo müffen um dieſe Zeit Maulefel und 
Ochſen ausjchlieplih verwendet werben. Eritere jind aus Argentinien eingeführt 
und haben fi in Südweſtafrika bisher gut bewährt; die Erfahrungen der Engländer 
in Natal und hei dem Untergange der Expedition von Zelewski am 17. Auguſt 1891 
aber geben doch zu denfen und müſſen jedenfalls dahin führen, die Maulefel und 
ihre Führer gründlich für ihren Dienſt auszubilden, follen ſich nicht ähnliche 
Katajtrophen auch bei ung wiederholen. Wir haben gejehen, wie die eigentümlichen 
GSeländeverhältniffe und die ungeheure Größe des Schutzgebietes dazu führten, zur 
Erhöhung der Schlagfertigfeit der Truppe auf jeden Mann berjelben 2—3 Transport- 
tiere zu halten und daß diefe Zahl für nötig erachtet wird, die Trnppe zu allen Zeiten 
operationsfähig zu erhalten, obgleich von rang ois in feiner bereit8 erwähnten Schrift 
der Anficht if, daß der Kampf in Siüdweltafrifn vorwiegend ein Infanteriefampf 
fein wird. (Siehe III S. 32—37). 

Ganz erhebliche Kojten, 390000 ME, verurſacht die Inftandhaltung und 
Ergänzung der Ausrüftung und Belleidung. Zur Beſchaffung von 750 Weit- 
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außrüftungen find als 1. Hate 70000 Mt. gefordert. Exheblicher ift die Forderung 
für Schaffung eines eifernen Beitande® an Proviant und für Außrüftung eines 
Buhrenparfes, auf deſſen Bedeutung für die ſüdweſtafrikaniſchen Verhältniſſe ein— 
gehend hingeiviefen worden (250 000 Mt.). 

So groß aber auch die Koſten für die Schugtruppe erſcheinen mögen, biejelben 
werden nicht umſonſt ausgegeben. Abgeſehen davon, daß die Truppe für Erhaltung 
der Ruhe und Ordnung forgt und an den veriiebeniten Kulturwerlen zur Er— 
ſchließung der Kolonie mitarbeitet, jo bildet fie außerdem noch bis jet unbeitritten 
ein unerſetzliches Rejervoir für Anſiedler. Allein im Jahre 1898 find 115 Leute 
der Schugtruppe im Lande verblieben, und e8 muß dns ernſteſte Veitreben der 
Regierung und aller die Entwidelung des Schußgebietes fürdernden Faktoren jein, 
die außgebienten Leute im Lande zu erhalten. Da die Anfieblung zur Zeit nur von 
ſehr wohlhabenden Leuten, welche ein Kapital von 10—30 000 Mi.) befigen, durch 
zuführen ift, dieſe aber im allgemeinen nicht geneigt fein dürften, das entbehrungs- 
volle Leben eines Anjiedler zu führen, jo unterjtüge man ohne Rückſicht auf Koiten 
Unteroffiziere und Leute der Schugtruppe durch unentgeltliche Überfaffung von Grund 
und Boden, Geldvorſchüſſe, Lieferung von Vieh, Saatgut und andere notwendige 
Dinge. Ob die augenblicklich hierfür ausgeworfene Summe den Bedürfniſſen ent- 
Äpricht, vermögen wir nicht zu entjcheiden. Wünſchenswert ift es jedenfall, jo viele 
Anfiebler, wie unterzubringen und zu erhalten find, heranzuziehen. Zur Zeit erhalten 
diejelben die 600 ME., welche ihre Rückreiſe foiten würde, und Beihilfen von einigen 
Taufend Mark (35000 ME). Bei den hohen SKoften, welche die Schuptruppe 
verurjacht, dürfte es ſich ſchon zur Verminderung dieſer Koſten empfehlen, jo viel als 
möglich noch wehrpflichtige Teutiche unter den günftigften Bedingungen auzuſiedeln. 
Je mehr deutſche Soldaten ſich mit ibren Familien anfiedeln, um jo weniger ſtark 
Kann die Truppe fein, und wenn man für den Zuzug von Frauen und ben kinder 
reicher Familien forgt, jo dürfte in einigen Jahrzehnten ſich die Schuptruppe ſchon 
zum Teil aus dem eigenen Nachwuchs deden können. Iſt erſt die Eifenbahn*) fertig 
und wird mit der Eröffnung des Vergbaued begonnen, jo wird ſich die Erſchließung 
des Landes und der Zuzug borthin beichleunigen. 

Die Vorſchläge ded General Gallieni’), eines jehr erfahrenen Kolonial- 
Dfligiers, in Heft X diejer Zeitichrift, die Abhandlung des Oberleutnants Helmes 

’) Deutſcher Kofonial-Kalender XVIII S. 239. Ausfihten für Auswanderer und 
Stellungfuchende in den Kolonien. 

2) Am Eifenbaknbau find thätig: 2 Offiziere, 1 Rechnungsbeamter, 14 Unteroffigiere, 
240 Weiße und 230 farbige Arbeiter; auferdem werben 19 Pferde und 76 Maulejel verwendet. 
Im danuar 1900 betrug bie Stärle des Feldbahntommandos: 3 Offiziere, 5 Beamte, 
376 Weiße, 560 Eingeborene (leßtere Zahl ſchwanlt fehr). 

) General Gallieni, der Generalgouverneur von Madagaskar, hat diefer Tage in 
Paris vor einem Kreife von Vollswirten einen Vortrag gehalten über ein neues Kolonifationd= 
ſyſtem, daß feit turzem unter jeiner Verwaltung auf Mabagasfar angewendet wird. Dasſelbe 
befteht darin, dab die Eoldaten der Beſatzungs-Armee in Koloniften verwandelt werben. In 
ihrem legten Dienftjahre befommen die Soldaten, die von Haus aus Landarbeiter find oder 
fonft ſich dazu eignen, ein Grundftüd von 100 ha zu proviſoriſchem Gebraud. Die Mititär- 
verwaltung liefert ihnen nachwievor Nahrung und kleidung, ftredt ihnen auch etwas Kapital 
vor; doch ift dies nicht Häufig, da die Soldaten bei gutem Gold und in Ermangelung jeder 
Gelegenpeit zum Geldauögeben fid in der Regel jo viel eripart Haben, um eine eigene Wirt: 
ſchaft beginnen zu können. Der General IMitn- — #niefen den glänzenden 
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über „Römtjche Militär-Koloniſation“ in Heft X (1898) des „Militär-Wochenblattes“, 
auch ein Artifel in der „Deutſchen Warte“: „Milizanfiedlungen in den deutſchen 
Kolonien“ beichäftigen fi mit dem Gegenitande. Pie Autorität des obengenannten 
franzöſiſchen Offiziers, das Beiſpiel des römiſchen Volfes, welches mit feinen Militär- 
Kolonien einen großen Teil der damaligen Welt Fultiviert und römiſchem Einfluß 
unterworfen hat, dürfte genügen, um uns über den Wert eines ſolches Verfahrens 
aufzuklären. Es gilt aber, den Gedanken ſchnell und zweckmäßig in die That ums 
zuſetzen. Die Verwaltung ift durch die bedeutenden Ausgaben für die Truppe fehr 
Tojtjpielig, jodaß man bemüht fein muß, die jetzt etwa 3”, Mill. ME. betragende 
Summe zu verringern und für Kulturziede verwendbar zu machen. Eine einmalige 
Ablöfung der gejamten Truppe toftet allein */, Millionen. Zwei Fünftel der auf 
die Kolonie verwandten Summe wird von der Schutztruppe verbraucht (von 8,2 etwa 
3,5 Mill. ME. bei einer Einnahme von nur 1 Mill. ME). Ein ſolches Verhältnis 
in der Verwendung der Gelder muß man im Intereſſe der Kolonie zu ändern beſtrebt 
fein. Dies ann einerfeit8 durch längeres Verbleiben der Leute in der Kolonie jelbft, 
durch Anſiedelung derjelben mit gewiſſen allmählig ſich mindernden Dienjts 
verpflihtungen und durch Heranziehung des braucjbariten Eingeborenen-Elementes der 
Baſtards zum Kriegs» und Polizeidienſte gefchehen:). Thatjächlich hat man denn auch 
letztere militärifh ausgebildet und zum Teil als Soldaten und als Poliziſten 
(125 Mann) angeitelt. Mit der Zeit wird ſich die Zahl der verwendbaren Ein- 
geborenen wahricheinlih vermehren, ber europäiſche Nachſchub und befonder8 ber 
nad) der Heimat zurücktehrende Teil allmählig verringern, damit die bißher ver- 
hältnismäßig unprobuftiven Ausgaben für die Schugtruppe immer mehr und mehr 
den Aufgaben der Vefiedelung und Landesfultur zugewandt werden können. Ganz 
bejonderß twürde von Einfluß fein, wenn ſich mehr und mehr auch gebildete Elemente, 
Tffiziere, Beamte, Geijtliche, zur dauernden Anſiedelung entichlöffen und dadurch den 
übrigen ein gutes und nachahmenswertes Beiſpiel geben würden. Cine Verringerung 
der Schuptruppe ſcheint vor der Hand deshalb nicht möglich, weil die Ausdehnung 
der Herrichaft auf dad Dvambo-Land noch außjteht und diefe bei dem felbitändigen 
und kriegeriſchen Charakter jeiner Bewohner die Kräfte noch voll und ganz in An— 
ſpruch nehmen wird. Man wird aber auch hier zur thatjächlichen Befigergreifung 
reiten müſſen, weil da8 Ovambo-Land befonders fruchtbar ift und feine Erſchließung 
einen ſehr wichtigen Fortſchritt in der Gejamtentwidelung des Schutzgebietes 
bedeuten dürfte; auch die kriegeriſchen Ereigniſſe in Südafrika drängen zur Ver— 





Erfolg dieſes Syitems, während die anderen Koloniften, die von auswärts fommen und weder 
das Land fennen, noch an das Klima gewöhnt find, regelmäßig zu Grunde gehen. Dieſem 
Verſuche wird große Beachtung geihentt! General Gallieni wird dabei namentlich durch 
den Cberjten Qyautey unterftüßt, der bie Grundidee des Syſtems ſchon vor drei oder vier 
Jahren in einem anonymen Artikel „Die foziale Aufgabe bed Offizier“ in der „Bevue des 
Deux Mondes“ außeinandergejept hat. Der Artitel hat auch die Aufmerkjamfeit Kaijer 
Wilgelm$ erregt, der ſich danach erfundigte, ob es fid) nur um Ideen handle, oder ob irgendwo 
ſchon mit der Ausführung begonnen ſei Gallieni ſtellt jept den praftiichen Werjud und 
zugleich deſſen Erfolg feit. Velanntlih Haben ſchon die Römer ihre Soldaten als 
Kolonijten verwendet, und zwar mit durchſchlagendem Erfolg. 


> ©. 8. Bl. 1897 ©. 168169 Abſchluß eines Wehrvertrages am 28. September 1896 


mit den Baftards von Grootfontein nd dem Satferliten Bezirkshauptmann v. Burgsdorj 
und mit den Wilhnte- weurung Uno 
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mehrung, jedenfalls aber zur Zeit noch auf die Erhaltung der augenblidlihen Stärke 
der Schutztruppe. 
Kiautſchou. 

Während, wie wir ſahen, die ſüdweſtafrikaniſche Schußtruppe eine ſehr hohe 
Bebeutung für die fulturelle Entwidelung und Bejiedelung der Kolonie Hat, ſpielt 
dies für die Beſatzung von Kiautſchou durchaus nicht die gleiche Rolle. Cine 
Bejiedelung durch Deutjche ijt bei der außerordentlich dichten Bevölferung (163 Ein- 
wohner auf 1[Jkm) und der Ansnutzung aller bebaubaren Flächen durch die Chineſen 
ſelbſt ausgeſchloſſen. Die Beſatzung iſt lediglich zur Behauptung des in Bejig genommenen 
Gebietes bejtimmt, welches als Ausgangspunft weiterer Handels- und gewerblicher 
Unternehmungen dient. Wenn auch die einzelnen Teile der Bejagung für Herftellung und 
Erhaltung der polizeilichen und gefundgeitlichen Ordnung, für Wege- und Brüdenbau, 
bei Erforihung‘) nnd Geländeaufnahme, fowie bei den meijten erſten Hafen- und 
fonftigen Einrichtungen jehr Vieles geleiftet haben umb zur Zeit noch leiſten, jo wird 
bei der fortichreitenden Entwidelung der Kolonie je länger um jo mehr dieſe Thätig- 
feit der Belagung Hinter der der bürgerlichen Bevölkerung zurücktreten. Stets aber 
wird die Anweſenheit der deutſchen Beſatzung als Stügpunft des Handels und der 
Mifionen feine Bedeutung behalten. 

Sehr umfangreich und ausgiebig gejtaltete fich gleich von Anfang an die 
Entfaltung der militäriichen Kräfte in Kiautſchou. Während man fi) in den anderen 
Kolonien erſt allmählig zu größeren Kraftaufwendungen entſchloß, entfaltete man 
hier fofort ausreichende Kräfte mit dem Erfolge, daß die den Chinefen durchaus 
nicht fo beſonders angenehme Befigergreifung ohne jeden Zwilchenfall vor ſich ging. 
Die Chinefen räumten vor dem Landungskorps des oftafiatiichen Geſchwaders die 

* befeftigten Lager von Tſingtau, welche nun von dieſem bejept wurden. Demnächſt 
erſchien eine eiligft zuſammengeſtellte Abteilung ber Seebntaillone, der Matrofen- 
Artillerie und eine aus Freiwilligen des Heeres zuſammengeſetzte Felbbatterie, um 
das neuerworbene Land zu befegen. Allmählig wurde das Landungskorps auf die 
Schiffe zurückgeſchickt und dieje fomit ihrer eigentlichen Beitimmung, dem Stationgs 
dienfte an der oſtaſiatiſchen Küſte, zurüdgegeben. Die Beſatzung, nun auf ihre 
eigenen Kräfte angewieſen, ſchuf ſich im emfiger Arbeit allmählig beſſere 
Unterlunfts⸗ und günjtigere fanitäre Verhältniffe, forgte für die Unterbringung des 
zahlreichen Kriegsmaterials und für die Erhaltung ſowie die weitere Außgejtaltung 
der Befejtigungen. Noch befindet fich die militäriiche Organiſation hier wie über- 
Haupt in den Kolonien in einem Entwickelungs- und lÜibergangsftadium, und erjt in 
einigen Jahren wird die Nutzbarmachung aller Erfahrungen die Verhältniſſe ftabiler 
gemacht haben. 

Die Koſten für die Beſatzung von Kiantſchou und die gejamten militäriihen 
Aufwendungen find in der That jehr beträchtliche. Um fo erfreuficher ift es, daß 
auch hier der Verſuch gemacht werden fonnte, wie er von ben Engländern bereits 
in größerem Umfange durd) Errichtung eines 3000 Mann jtarten Chinejen-Regimentes 
gemacht ift, auch unfererjeitS eine Heine chinefiiche Truppe, vorläufig eine gemiſchte 
Kompagnie mit einem Europäer Kadre von 2 Lffizieren, 10 Unteroffizieren und 














) „Das deutihe Kiautſchou-Gebiet und jeine Bevöllerung“, entworfen und zuſammen- 
geſtellt von Offizieren bes Gouveinements, iſt ein glängenber Beweis fr dieſe aufopferude 
und mühfame Thätigleit. 
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100 chineſiſchen Zußfoldaten, 20 Neitern, 8 Dolmetſchern nebit 30 Pferden in Litſun 
aufzuftellen. 

Die Verfuche jollen, wie im ganzen aud bei den Engländern, nicht ungünftig 
verlaufen. Aber wenn irgendwo, fo ift in China Vorſicht mit dem eingeborenen 
Clement zu empfehlen. Die Unzuerläffigleit der Ehinejen wird wohl dauernd ver 
Vergrößerung diefer Truppe eine Beſchränkung auferlegen. Die richtige Bemeſſung 
und Auswahl des europäifchen Kadres iſt für die Brauchbarkeit und Zuberläffigkeit 
gerade dieſer Truppe von grundlegender Bedeutung. In mancher Beziehung 
tönnen die des Landes und feiner Sprache kundigen Chinefen unſchätzbare Dienfte 
teiften. Ob fie fid) aber zum Mefde- und Aufllärungöbienft, zu dem fie, wie es den 
Anſchein hat, verwendet werden jollen, eignen, wird die Zukunft lehren, ebenjo, ob 
fie im Grenz= und Patrouillendienft genügend zuverfäffig find. 

Die Beſatzung felbjt liegt zum größten Teile in Tjingtau, dem zukünftigen 
Hafenorte, Detachements in Scha tſy Fon, Litfun (Chinejen-Stompagnie) Tſ'ang Fon, 
ehva 1',-2'/, Meilen von Tfingtau entfernt‘), hier den Abſchnitt des Litfun-Fluffes 
6i8 zum Laujhan-Hafen an den Hauptitraßen in da8 Innere bejeßt haltend. 


Neben dem militäriſch organifierten Stabe des Gouvernements jind in Tjingtau 
eine Anzahl von Militärbehörden: das Verpflegungsamt, die Lazarett- und Sranten- 
pflege, Verwaltung, das Gouvernements-, Rechnungs und Kaſſenweſen, für die Unter- 
haltung des Artillerie- und Waffenmaterial, für die Befeftigungen und eine Garniſon— 
Verwaltung. 

Sehr wichtig und bei der Art der Aufitellung der Truppe durch freiwilligen 
Eintritt unaußgebildeter Mannfchaften aus der Bevölkerung auch unumgänglich nötig 
iſt die Aufitellung von zwei fogen. Stammkompagnien, einer Feldbatterie und eines 
Matrojen-Artillerie-Detadhements als Erjaptruppenteile in der Heimat. Wir begegnen 
hiermit den eriten Anfängen kolonialer heimatlicher Truppen, wie wir biejelben in 
unſerer Betrachtung in Heft VII wünſchten. 

Der Gouvernementsjtab beſteht aus 2 Adjutanten und neuerdings einem 
Generaljtab8-Offizier der Armee, einem Ingeniör-Offizier, einem Intendanten, einem 
Sekretär des Gouvernementd. Die Beſatzung (III. Seebataillen) hat einen Kom— 
mandör, 17 Offiziere, 1116 Mann, in 4 Kompagnien zu mehr als Sriegsftärte 
eingeteilt; zu ihm gehört die Feldbatterie in der Stärke von 3 Offizieren, 1 Unter 
voßarzt, 107 Mann, 33 Pferden, 78 Maultieren, welche 6 Geſchütze und 4 Munitions- 
tagen beipannen fönnen. Zur Bejegung der Geſchütze in den Vefeftigungen dient 
ein Matrojen-Artillerie-Detachement auß 4 Offizieren (2 Dedoffizieren), 28 Unter- 
offizieren und 171 Mann bejtehend. Aus dem Perſonal der Marine find für den 
Hafen- und Wachtdienſt 1 Dedoffizier, 25 Köpfe den Matrofen, 1 Vedofiizier. 
20 Köpfe den Werftdivijionen entnommen. 

Das Nrtillerie-Depot hat 7 Diffiziere, Feuerwerler und Beamte, die Razaret: 
Verwaltung und Krankenpflege 7 Sanitäts-Offiziere, 1 Lazaret-Inſpeltor, 23 Sanitäts- 
Unteroffiziere und Krankenwärter. 

Im Kaffendienjte find 11 Zahlmeijter und Ajpiranten angeftellt. 


!) Die Entjernung von Tfingtau bis zur nördlichen Grenze beträgt etwa 4 Meilen, die 
Entfernung von der Mündung des Pai ſchanho bis zum Lauſchan-Hafen 3 Meilen. 
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Die Stärke der heimatlihen Stammtruppen ift auf *, der Bejagung an 
Dffizieren und auf '/, ber Mannſchaftszahl, alſo auf etiva 10 Offiziere ımb 738 Bann 
feftgefept. 

Auch in Kiautſchon wird es ſich empfehlen, um die Koften für die Ablöfing, 
die ſich zu verichiedenen Zeiten auf 570000, 230 000—800 000 Mt. beliefen, zu 
iparen, die Dienftverpflichtung vielleicht unter Zubilligung von Zulagen für Offiziere, 
Unteroffiziere und Mannſchaften zu verlängern. Je mehr ih ein Teil des Perſonals 
mit dert dortigen Verhältniffen vertraut macht und eingerwöhnt, um jo mehr wird 
man in der Lage fein, mit Chinejen als Beamten inid Soldaten wirtſchaften zu 
tönnen. Dies: wird fpäter um jo mehr dadurch möglich werben, als ſich im der 
Kolonie immer mehr Europäer und beſonders Deutſche miederlaffen werden, welche 
dann einen wimſchenswerten Rüchhalt gegen das chineſiſche Element gewähren und 
in Kriegszeiten eine Verjtärlung der Truppe fein werden.) Ende 1898 beltef ſich 
die Zahl der Europäer in Kiautſchon auf 110, ein Jahr fpäter war biejelbe ſchon 
auf 300-350 angewachſen. Es ift zu hoffen, daß bei dem günftigen klimatiſchen 
Verhãltniſſen ſich allmählich eine ſtarke europäiſche Bevölferung hier einfinden wird, 
die ſich ſchatzungsweiſe immerhin anf einige etwa 2—3000 Menfchen belaufen kann. 
Erjt nad) Eröffnung der Eijenbahn und Inbetriebnahme der Kohlenbergwerfe bei 
Weihfien und Poſchan wird die Entividelung des Ortes zu einer Sohlen und Handels⸗ 
ſtation erjten Ranges beginnen. 


Während in dem anderen Kolonien noch auf fange Zeit hin den Offizieren 
und Mannſchaften eine Menge von wirtſchaftlichen Arbeiten aller Art zufallen wird, 
und während der Dienſt dort durch Kriegszüge ins weite Innere eine gewiſſe Ab— 
wechſelung bietet, beichränft die geringe räumliche Ausdehnung (520 qkm, das 
Doppelte de8 Bremer Stabtgebiete8) mit einer Längenausdehnung vom wenig über 
30 km die Möglichkeit einer militärifchen Thätigkeit auf das Gebiet jelbjt. Immerhin 
wird diejelbe aber ſchon durch den Schuß der kirchlichen Miffionen jowie der Eijen- 
bahnbauten außerhalb der Grenzen noch Raum für eine gewiſſe Thätigkeit finden. 

Die Denlſchrift 1899 jagt im Kap. 9 S. 32 hierüber folgendes: 

„Im November und Dezember 1898 wurde auf Anfuchen ber Kaiferfichen 
Geſandtſchaft in Peking je ein Detadhement (1 Dfiz. 33 Mann) nad Peling und 
Tientſin zum Schuße der dort lebenden Deutſchen entjendet. Beide Detachements 
fehrten nad) Erfüllung ihrer Aufgabe im Juni 1899 zurüd.“ 

„Ende März 1899 wurde eine Kompagnie nad) Jitſchau, einer etwa 180 km 
ſüdweſtlich von Kiautſchou gelegenen Stadt gelegt, um einen Druck auf die chineſiſche 
Regierung und die Behörden im Süden der Provinz Schantung auszuüben, damit 
dieſelbe zu energiſcherem Vorgehen gegenüber den die Wirkſamkeit der katholiſchen 
Miſſionare bedrohenden Unruhen veranlaßt würden. Die Kompagnie traf im Mai 1899 
wieder in Tfingtau ein.“ 


3) Sowohl in ben englifchen wie aud) in den holländiſchen Kolonien Haben ſich die 
Europäer zu Freiwilligen⸗Korps zufammengefcjlofen. Für bie in Kiautihon lebenden deutſchen 
Wannſchaften des Beurlaubtenftandes iſt der Eintritt in die Truppe im Bedarfsfalle 
anzuordnen. Andere noch wehrfähige Elemente könnten aber, wie in anderen Hafenorten 
Oftafiens, ſich in eine Freiwilligen-Truppe zuſammenſchließen. 


— 532 — 


„Im Juni wurden zwei Kompanien, 4 Feldgeihüge, 2 Maſchinengewehre und 
15 Reiter nach Kaumi entjandt (80 km entfernt), um nad) den vorgefommenen An— 
griffen auf die deutſchen Cijenbahnbauarbeiter die Ruhe wieder Herzuftellen. Das 
Dorf Tistung, weldes beim Vormarſche Widerjtand zeigte, wurde erjtürmt, bei 
Lin fo tſchuang fand ein furzes Gefecht jtatt. Verluſte waren auf deutſcher Seite 
nicht vorhanden. Im Juli 1899 kehrten die Truppen zurüd, nur eine Reiterpatrouilfe 
blieb noch bis Ende Augujt 1899 in Kiautſchou.“ 

Auch im Poligeidienfte findet die Truppe ſowie einige Kommanbierte Hin und 
wieder jelbft zu größeren Nazzien gegen über die Grenze gelaufene Verbrecher 
Verwendung. So berichtet die Denkichrift 1899, „dab die Thätigfeit ber Polizei, 
die fih) aus Kommandierten des III. Seebataillond und 8 chineſiſchen Schutzleuten 
in Tſingtau, einem Grenzwachtmeiſter und 20 chinefiſchen Schupleuten in Litſun 
zufammenjegte, eine vieljeitige gemejen jei. Außer dem Revierdienſte jind Die 
Poliziſten Hauptjächlih zur Ausübung der Bau- und Gejundheitd-Polizei verwendet 
worden. Eine jehr anftrengende Thätigleit begann für fie mit dem Ausbruche des 
Flecktyphus, deſſen Eindämmung und Überwachung zum nicht geringen Teile auf 
das opferfreudige Eingreifen der Polizei-Unteroffiziere und Mannſchaften zurüd- 
zuführen üt.“ 

Im neuen Etat ijt die Polizei von der Truppe abgetrennt und unter einem 
Polizei⸗Offizier auf 3 deutſche Polizei-Wachtmeijter und 50 dinefiiche Poliziſten vermehrt. 

Auffallend ijt bei der Kleinheit des Schuggebieted der Aufwand für Beritten- 
madung der Cffiziere und Beamten, deren Thätigkeit doch zumeiſt an die Stadt 
gebunden erſcheint. Der gebirgige Charakter eines großen Landteiles, welcher ſich 
im Saujchan auf mehr ald 1100 m erhebt, aljo der Höhe unferer mittleren beutjchen 
Gebirge Schlejiens und de Harzes gleichlommt, benötigt insbeſondere bei der mangel= 
haften Wegſamleit, die Unterhaltung dieſer punnyartigen Gebirgspferde, weiche für 
die Offiziere, einjhl. der Sanitäts-Offiziere, und einen Zeil der Offiziere auf die 
Zahl von 47 angejegt find. Außerdem finden noch 6 Pferde und 14 Maultiere in 
dem ſchwierigen Garnifon- und Grenzrevifiondienfte Verwendung. 

Im ganzen zählt die Beſatzung von Kiautſchou: 

33 Offiziere (2 Deckoffiziere), 7 Ärzte, 11 Zahfmeijter 2c., 3 andere Beamte, 
1501 Köpfe. 48 Offiziere :c. und Perſonen im Offizierrange, 1509 Köpfe im Unter 
offizier- und Mannſchaftsrange jowie 208 Pferde und Maultiere. 

Das deutſche Kolonialheer umfaßt jegt einichlieglich der in der Heimat be- 
findfihen Stammtruppen u. |. w. ungefähr 7700 Köpfe, darunter etwa 3400 Weihe. 
Unzweifelhaft wird ji) die Zahl der Truppen jtetig vermehren‘). Umſomehr wird 
die Notivendigkeit einer einheitlichen militäriſchen Organiſation empfunden werden, 
wie fie die Kofonialheere anderer Mächte bereit bejigen. 

Mögen dieſe Mitteilungen dazu beitragen, das Interejje für die Entwidelung 
und Ausgeſtaltung unjerer überjeeiichen Streitkräfte in immer tweitere Kreile zu tragen. 





(Erläuternde Tabelle ſiehe uneitig.) 


') Für Samoa um 36, für Kamerun um 500 Farbige und etwa 60 Weihe, aljo 
zuſammen gegen 600 Köpfe, jodak wir jept bereits über 8000 Mann Kolonialtruppen zählen. 


Das deutſche Kolonialheer nad) bem Etat 1900/1901. 
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„Im Juni wurden zwei Kompanien, 4 Feldgeihüge, 2 Maſchinengewehre und 
15 Reiter nad) Kaumi entjandt (SO km entfernt), um nad) den vorgefommenen An— 
griffen auf die deutſchen Eiſenbahnbauarbeiter die Ruhe wieder herzuftellen. Das 
Dorf Tistung, welches beim Vormarſche Widerjtand zeigte, wurde erjtürmt, bei 
Lin fo tihuang fand ein kurzes Gefecht jtatt. Verluſte waren auf deutſcher Geite 
nicht vorhanden. Im Juli 1899 kehrten die Truppen zurüd, nur eine Reiterpatrouille 
blieb noch bis Ende Auguſt 1899 in Kiautſchou.“ 

Auch im Polizeidienfte findet die Truppe ſowie einige Kommanbdierte hin und 
wieder jelbft zu größeren Nazzien gegen über die Grenze gelaufene Verbrecher 
Verwendung. So berichtet bie Denkichrift 1899, „daß die Thätigfeit der Polizei, 
die fi) aus Kommanbdierten des III. Seebataillons und 8 chineſiſchen Schugleuten 
in Tfingtau, einem Grenzwachtmeiſter und 20 chinefiichen Schupleuten in Litſun 
zuſammenjetzte, eine vieljeitige gemejen jei. Außer dem Revierdienſte jind Die 
Poliziſten Hanptjächlich zur Ausübung der Baus und Geſundheits-Polizei verwendet 
worden. Eine jehr anftrengende Tätigkeit begann für fie mit dem Ausbruche des 
Flettgphus, deſſen Eindämmung und uͤberwachung zum nicht geringen Teile auf 
das opferfreudige Eingreifen der Poligei-Unteroffiziere und Mannſchaften zurüd- 
zuführen it.“ 

Im neuen Etat ift die Polizei von der Truppe abgetrennt und unter einem 
Polizei⸗Offizier auf 3 deutfche Polizei-Wachtmeifter und 50 chineſiſche Poliziften vermehrt. 

Auffallend iſt bei der Kleinheit des Schutzgebietes der Aufwand für Beritten— 
machung der Offiziere und Beamten, deren Thätigkeit doch zumeiſt an die Stadt 
gebunden erſcheint. Der gebirgige Charakter eined großen Lanbdteiles, welcher ſich 
im Lauſchan auf mehr als 1100 m erhebt, aljo der Höhe unjerer mittleren deutſchen 
Gebirge Schleſiens und des Harzes gleihlommt, benötigt insbeſondere bei der mangel- 
haften Wegſamleit, die Unterhaltung dieſer punnyartigen Gebirgspferde, welche für 
die Offiziere, einſchl. der Sanität-Offiziere, und einen Zeil der Offiziere auf die 
Zahl von 47 angejegt jind. Außerdem -finden noch 6 Pferde und 14 Maultiere in 
dem ſchwierigen Garnifon- und Grenzreviſionsdienſte Verwendung. 

Im ganzen zählt die Beſatzung von Kiautſchou: 

33 Offiziere (2 Dedoffiziere), 7 Ärzte, 11 Zahlmeifter ꝛc., 3 andere Beamte, 
1501 je. 48 Offiziere sc. und Perſonen im Offizierrange, 1509 Köpfe im Unter- 
offizier- und Mannſchaftsrange ſowie 208 Pferde und Maultiere. 

Das deutſche Kolonialheer umfaßt jept einjchließlich der in der Heimat be— 
findfichen Stanmtruppen u. |. w. ungefähr 7700 Köpfe, darunter etton 3400 Weiße. 
Unzweifelhaft wird ſich die Zahl der Truppen ftetig vermehren‘). Umſomehr wird 
die Notwendigkeit einer einheitlichen militäriihen Organifation empfunden werden, 
wie fie die Kofonialheere anderer Mächte bereit bejigen. 

Mögen dieſe Mitteilungen dazu beitragen, das Interefje für die Entwidelung 
und Außgejtaltung unferer überjeeiichen Streitkräfte in immer weitere Kreiſe zu tragen. 





(Erläuternde Tabelle ſiehe unfeitig.) 


) Für Samoa um 36, für Kamerun um 500 Farbige und etwa 60 Weihe, alio 
zuſammen gegen 600 Köpfe, ſodaß wir jept bereit über 8000 Mann Kolonialtruppen zählen. 
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Das deutſche Kolonialheer nad dem Etat 1900/1901. 
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Englands Herrfchaft in Indien. 
Bon Dr. €. Jung. 

Indien ift ein Problem. Dem Ethnologen ijt e8 ein Rätſel, deſſen Löſung 
Wefucht, aber noch nicht erreicht ift, vielleicht nie erreicht werden wird. Schicht 
Vvchicht haben ſich die Völferftröme, die ſich über das Land ergoffen, aufeinander 
%, ohne ganz miteinander zu verichmelzen, aber doch nicht ohne einander ſtark 
Hteinfluffen. Animiften, Bubdhiiten, Hindu, Mohammedaner, Silh, Dſchaina, 
ten, Parſi ꝛc. wohnen hier neben» und untereinander. Doch mehr ald die 
Walen und religiöfen find es die wirtſchaftlichen Verhättniffe, die zu denken geben. 
% Die Frage, wie das Gebeihen des Volles zu fördern jei, ift eine brennende 
Tden und wird e8 mit jedem Jahr mehr. Engliſche und indiſche Schriftfteller haben 
dait ihr wieberholt beichäftigt; die Antwort ift fehr verſchieden ausgefallen. Es 
ähgländer gegeben, und es giebt noch heute jolche, die in den jegigen Zuftänben, 
"nicht daß denkbar Befte, fo doch das allein Erreichbare fehen, und folche, die 
Phwerſten Anklagen erheben gegen bie Regierung wegen ihres Mangel® an 
indnis für die Bedürfnifje des Volfes, folde, die mit Wärme einer Heranziehung 
minheimiſchen Bevölferung zur Verwaltung des Landes da8 Wort reden, und 
ge bie einer berartigen Maßregel Heftig widerſtreben, weil fie die engliſche Herr- 
in untergrabe. Auf indiſcher Seite find die Meinungen nicht weniger geteilt. 
Gbeißſporne verlangen ſtürmiſch, daß Indien frei werde, daß England ſich 
haiehe; die Gemäßigten behaupten, daß wenn alle Engländer ſich heut ein» 
den, ſchon in Aden ein Telegramm fie wieder zurücrufen werde. Wenn man 
Zodie alte Herrſchaft, felbft die der Mogullaiſer, zurüderjehnen könne, zu einer 

deregierung fei das indiſche Volt noch nicht reif.*) 
Es ift ſchwer, zwiſchen dieſen einander heftig befämpfenden Anſchauungen zu 
»iden. Auf beiden Seiten ftehen englifche wie indiſche Autoritäten. Sind die 
ger der engliichen nicht ebenjo leidenſchaftlich wie bie ihrer indiſchen Eides- 
fo find fie doch nicht minder nachdrücklich. Wer aber, jelbit als flüchtiger 
of, auch nur einen flüchtigen Blick geworfen hat in dies ameijenartige Getriebe 
in bitterer Not um das buchſtäblich nadte Leben vingenden Volls, der wird 
finer Überzeugung nicht verſchließen können, daß die Beſeitigung dieſer Zuſtände 
Unorderung iſt, Die nicht nur das indiſche Volk, nein, die ganze ziviliſierte Welt 
bie muß an die Macht, die num einmal die Geſchicke des Landes leitet. Aber 
Piyue die wirtſchaftlichen Verhäftnife fordern dringend eine beichleunigte Hebung, 
ndiiche Volt hat auch ein Necht auf einen fozialen Ausgleich, auf eine Zeil 
un! an der Verwaltung, auf die Abmeſſung der Lajten, die es zu tragen vermag. 
In jeinem geiftvollen Reiſewerk über Indien kommt der gelehrte Jtaliener 
egazza zu dem Schluß, daß Hier feit den ältejten Zeiten Hunderte, vielleicht 
ide von Raſſen geſeſſen haben, die aus eigener Kraft des Fortſchritts und 
große, von außen gekommene Croberungen nad) und nad) ſich einander ge— 
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*) Malabari: The Indian problem und Routledge, English rule and native opinion. 
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nähert und zum Teil miteinander verſchmolzen haben. In einem langen Laufe 
von Zahrhunderten bildeten fie jchlieglich eine in großen Zügen homogene Mafie, 
aus ber hier und da infolge des Atavismus die alten Typen herborragen. 

Wie eine Flutwelle von Einwanderern nad) ber andern über dad Land Bine 
braufte, trieb fie die vorgefundenen Volkselemente zurüd, zerſchmetterte jie auch in 
Heine Bruchftüde, die fi vor dem Anfturm in entlegene ſichere Zufluchtsorte retteten, 
wo fie heut wie Infeln aus dem fie umfchließenden Volksozean emportauchen. Welch 
ein Kontraft zwiſchen den feingebildeten Brahmanen und dem Paria von Oriſſa, 
deffen ganze Belleibung ein dürftiger Blätterſchurz ift, dem Kandh, ber erit 1835 
unter engliſchem Zwang von feinen Menjchenopfern abließ, für die er fi immer 
einen Vorrat hielt, oder dem Wghori, dem jede Nahrung, jelbit die menfchlicher 
Leichen, noch heute recht ift! Seit Jahrtauſenden umgeben von einem Kulturvolk, 
das dieſe niederen Menſchenraſſen freilich tief verabſcheute, jind jie geblieben, was 
fie in grauer Vorzeit waren, und wie fie auch Herodot uns ſchildert. 

Aber eine Wandlung nad anderer Richtung hat ſich vollzogen. Als die hell- 
farbigen ariſchen Völker die dunklen Travida mit den jchon von jenen zurück— 
gebrängten, zerjhmetterten und zerfplitterten Urbervohnern aus den fruchtbaren 
Ebenen Nordindiens in die Hochebene des füblichen Dreiecks trieben, kannte man, 
wie bei den anderen indo-germanichen Wölfern, feine Kajte, und das Weib ftand dem 
Manne glei. Das eheliche Band galt als heilig, aber die Wittmenverbrennung 
auf dem Scheiterhaufen des toten Gatten war unbekannt. 

Wie die Arier weiter nad) Oſten zogen, das Gangesthal Hinunter, änderte 
ſich mit ihrer Lebensweiſe ihre foziale Gliederung. Im ihrer alten Heimat, auf 
den Hochebenen Zentralafiens, waren fie Hirten gewejen, wie es die Natur des 
Landes gebot, fie waren Nomaden. In den fruchtbaren Thälern des Ganges und 
feiner Zuflüſſe wurden fie ſeßhaft. 

Und mit dem Seßhaftwerden der Völker bildete fich nun auch in Indien, wie 
in Sgypten und anderen Ländern, eine Teilung der menſchlichen Gejellichaft in be— 
ftimmte abgegrenzte Rlafjen, die Kajten, heraus, die jtreng geichlofjen in ſich, ebenfo 
ftreng abgeſchloſſen gegeneinander, mehr neben- als miteinander durch die Welt 
gingen. Zog auch die Religion ein gemeinſames Band um bie drei eriten, die 
Kaſten der Priefter, Krieger und Ackerbauer, ſo ſchied eine weite und tiefe, un— 
überbrüdbare Kluft dieje Arier von der vierten Klafje, den zur Knechtſchaft ver- 
urteilten Überbleibfeln ber befiegten einheimijchen Raſſen, deren Leben von den 
Eroberer: geſchont worden war. 

Mit der Zeit haben ſich dieje bier großen Gruppen wieder in zahlreiche 
Unterabteilungen gejpalten. Und damit hat auch ihre Beihäftigung gewechſelt. So 
find die Brahmanen längſt nicht mehr eine geichlofjene Gemeinſchaft, fie zerfallen 
vielmehr in mehrere Hundert Kaften, die weder Ehen miteinander ſchließen können, 
noch Speifen ejjen dürfen, die nicht von Angehörigen ihrer eigenen Kaſte zubereitet 
find. „Selbſt in den Gefängnifjen“, jchreibt Hunter, „würden die brahmaniſchen 
Sträflinge eher den Hungertod jterben, als Speijen berühren, die ein Brahmane 
zubereitet hat, der nicht der gleichen Kaſte angehört”. Sie füllen die verſchiedenſten 
Berufsarten, von den Pandits Behars in ihren fledenlofen weißen Gewändern und 
den hochmütigen Prieftern von Benares bis zu den armen halbnadten Bauern von 
Oriſſa, die ihre Körbe voll Kartoffeln und Yams zu Markte tragen, oder den Lajt- 
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trägern, Schäfern, Schiffen und Töpfern, die in anderen Provinzen in jolher Weiſe 
ihren Lebensunterhalt verdienen. 

Die Kriegerkafte, jetzt Radſchputen genannt, zählt nicht weniger als 590 Ab- 
teilungen in verſchiedenen Teilen Indiens. Uber in aufenliegenden Diftrikten Tam 
und fommt es aud vor, daß nichtariiche Häuptlinge und kriegeriſche Stämme ſich 
in arifhe Radſchputen umwandeln. Selbſt unter die Brahmanen find in früheren 
Zeiten große Körperichaften von Fremden aufgenommen worden. Die Beſchäftigung 
ift fein unterjcheibende Merkmal mehr für die Kaſte. 

Daß auch Brahmanen Aderbauer find, iſt ſchon gejagt. Aber die eigentliche 
Kafte der Aderbauer, die Wailya, graben, ſäen und ernten nicht mehr, wie in alten 
Zeiten. Sie haben dieje Beſchäftigung vertaufcht mit denen ber Kaufleute und 
Bankierd. Damit hat ſich auch ihr Äußeres vollitänbig verändert. Ihre helle 
Geſichtsfarbe, ihr feiner Körperbau, ihre Intelligenz und ihr höfliches Benehmen 
laſſen nicht ahnen, daß ihre Vorfahren einft in harter Arbeit dem Boden feine 
Früchte abzugetvinnen fuchten. Die Beifpiele find nicht jelten, baf ganze Klafien, 
welche derſelben Beſchäftigung folgten, das Recht für fih in Anſpruch nahmen, einer 
höheren Klaſſe als bisher anzugehöven und ihre Anſprüche durchſetzten. 

Aber das in letzter Inftanz Entjcheidende für die Gliederung der 300 Millionen 
des indiſchen Volles ift nicht die Raſſe, fondern die Religion. Nach der vor neum 
Jahren angeftellten Zählung belannten fi) an 208 Millionen Menſchen in den vers 
ſchiedenen Teilen Indiens als Hindu. Zu ihnen gehören nicht nur Hinbu mit ariſchem 
Typus, Abkömmlinge von Ariern und Autochthonen, fondern aud die Hindu mit 
malayenähnlichem Typus mit ſchwarzer oder fehr dunkler Haut an der Malabarküfte 
ober im Süden Indiens, und die Hindu mit ſemitiſchem Typus im nördlichen Indien 
und in ben Nilgiribergen im äußerften Süden. 

Eine ſtaatliche Einheit brachte aber die Gemeinfamfeit der Religion in dieſes 
Völkergemiſch keineswegs. Indien zerfiel immer in eine Menge größerer und 
Heinerer Reiche, die ohne allen Zufammenhang miteinander nicht die Kraft beſaßen, 
fremben Eroberern erfolgreich zu twiderftehen. Dft genug auch haben fie ſich dieſen 
angeſchloſſen, um einem verhaften Exbfeind die lang erjehnte Niederlage zu bereiten. 
Ganz wie ihre germaniihen Brüder! 

Der Perferkönig Darius und der große Mazedonier, Indoffythen aus Zentral= 
afien und Araber aus Perfien, Afghanen und Tataren Haben den Norden Indiens 
erobert und zum Teil die Spuren ihrer Herrſchaft in Teuchtenden Denkmälern zurück— 
gelaffen, in Dentmäfern, die in ihrer reinen Schönheit zu den größten Wundern 
der Welt zählen. 

Welchem Vollsſtamme jind die indifchen Muhammebaner zuzurechnen? Die 
Anttvort ift ſchwer zu geben, denn anthropologiſch laſſen fich diefe Indier kaum von 
den Hindu trennen, mit denen fie ſich durch ihre Polygamie vielfach gekreuzt haben. 
Wenn man nad) Spuren turaniſchen Blut fucht, jo dürfte man dieſelben verhäftniß- 
mäßig am deutlichſten in den Städten Lucknow und Agra finden. Im Ganges-Thal 
unterfcheidet fich noch Heute der Mufelmann ethniich ebenfo jehr vom Afghanen wie 
der Hindu der nieberen Kaften desſelben Deltad vom Brahmanen. 

Die brahmanifhe Religion zu vernichten, war für den Islam unmöglich. 
Selbft in den Zeiten feines gemaltthätigiten Despotismus beftanden mitten in dem 
von ihm beherrichten Reiche mächtige Vaſallen, die mit ihren Unterthanen an dem 
alten Glauben fefthielten. Heute befennen ſich noch nicht 57°, Millionen Indier zum 
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Islam, während nahezu viermal jo viele al Hindu aufgeführt werden. Dabei hat 
niemals hier eine Gegenreformation jtattgefunden. Die muhammedaniſchen Eroberer 
haben e8 troß ihres Fanatismus nicht vermocht, in Iangandauernder Herrſchaft die 
brahmaniſche Religion mit ihren Dogmen und Zeremonien zu überwinden. 

Neben diejen beiden großen Neligionslörpern, die zufammen 91 Prozent der 
ganzen indiichen Gejamtbevölferung ausmachen, treten die 7 Millionen Buddhiſten, 
2 Millionen Sikh. 1’, Millionen Dihaina, die auch in ſich geſchloſſene, an be— 
ftimmten Orten lonzentrierte Vollsklaſſen bilden, völlig zurüd, während die 2'/, Millionen 
Ehriften über ganz Indien verjtreut Ieben, wenn fie auch vornehmlich im Süden 
wohnen. Ein entſchiedenes Gewicht können fie alle nicht in die Wagichale werfen, 
zudem die engliſche Regierung e8 mit peinlicher Sorge vermeidet, die religidjen Ge- 
fühle irgend eines ihrer indiſchen Unterthanen auch nur in ber oberflächlichſten 
Weiſe zu verlegen Die Ausübung einer Religion in allen ihren Formen ift frei, 
jolange fie id) innerhalb des Rahmens der bürgerlichen Gejege Hält, jelbftverftändlich 
nicht der englifcden Gelege, jondern der im Lande üblichen. Nur in ſolchen Kardinal- 
fragen, wie Mädchenmord und Wittwenverbrennung, ift die engliiche Regierung 
energüch eingefchritten, aber erft in newefter Zeit, als fie ihre Herrſchaft feit gejichert 
mußte. Freilich zögerte fie auch nie, daß Interefje Indiens dem bed eigenen Landes 
zu opfern und dem zwar an Menſchen jo reichen, aber an Kapitalien fo armen Lande 
Laſten aufzubürden, Die es auf die eigenen Fräftigeren Schultern hätte nehmen follen. 

Indien ift ein Land des Ackerbaus; nicht weniger als 171735390 Menjchen 
lebten nad dem legten Zenſus bon 1891 allein davon. Dazu kamen noch 
25468017 Menſchen, die indivelt teild ganz, teils zum großen Zeil von ben 
Erträgen des Landes abhängig waren. Das find aljo rund 197 Millionen Seelen, 
Deren Wohl und Wehe davon abhängt, wieviel die Erde ald Lohn für Die verwendete 
Arbeit zurüdgiebt. Iſt es möglich, daß eine jo zahlreiche Bevöllerung ihren Lebende 
unterhalt dem Boden abgewinnen kann? Die Dichte auf den Quadratkilometer 
beträgt für die beiden am ſtärkſten bevölferten Provinzen Indiens: Bengalen und 
Die Nordmweitprovinzen nebft Audh 182 und 178, in England (ohne Schottland und 
Irland) aber 192, in Belgien 224, im Königreich Sachſen 253, wobei die Dichte in 
einigen Teilen dieſer Staaten noch weit über die genannten Ziffern hinausgeht. 
Aber hier haben wir es mit Induſtrieſtaaten zu thun, Die außerdem eine ſtarke 
ſtädtiſche Bevöllerung aufweiſen. 

In England und Wales lebt mehr als die Hälfte der Bevölferung in Städten, 
die über 200000 Einwohner zählen, in Indien find e8 nur 4, pBt, etwas mehr 
als ein Zwanzigſtel der Bevölkerung, die in ſolchen Städten wohnen. Dabei find 
viele der fogenannten Städte nichts anderes als Gruppen von Dörfern, zwiſchen 
denen das Vieh zur Weide getrieben wird und Pflug und Egge ihre Arbeit ver- 
richten. Das indiſche Volt ift vor allem ein Landvolf. 

Nirgend8 außer in dem von Menſchen mimmelnden China ift der Boben fo 
zerftüdelt tie in Indien. In ber großen Provinz Bengalen find ſechs Millionen 
der Bauerngüter, zwei Drittel aller, durchſchnittlich nur 0,8 bis 1,2 Heltar groß. 
Nehmen wir nun an, daß eine Familie von nur vier Perſonen von jedem Grundftüd 
ihren Unterhalt zu beftreiten hat, fo ergiebt das eine Bevölkerung von 24 Millionen 
Seelen, die ji) abmüht, von der Ernte von 6 Millionen Heltar zu leben, fodaß 
alſo auf jede Perjon "/, Hektar fommt. Unter jochen Berhältniffen wird ber Kampf 
ums Dafein von graufamer Härte. Cine gute Ernte genügt gerade, das Leben zu 
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früften, und jährlic) hängen Taufende von Menſchenleben ab von wenigen Zentimetern 
des Regenfalld. Die Regierung kann wohl zu Zeiten von Mißernten die hungernde 
Bevölferung vom Tobe erretten; aber jie ift außerftande, den Jahr für Jahr ſich 
wiederholenden Verheerungen Einhalt zu thun, die Krankheit und Tob unter einer 
ftet3 ungenügend ernährten Bevöllerung verrichten. 

Tropdem das Unzulängliche feines Beſitzes dem indiſchen Ackerbauer fo ſchmerzlich 
fühlbar gemacht wird, konnte er fi) doch lange Zeit nur ſchwer entichließen, 
Provinzen aufzujuchen, die ihm beſſere Gelegenheiten für fein Fortkommen boten. 
Dieſes Hängen des Volke an feinen alten Dörfern troß härtefter Arbeit und Hunger 
not bildet noch heut eines der am ſchwierigſten zu löfenden Probleme für die indiſche 
Negierung. Und doch wäre die Löſung leicht genug, wenn ber indifche Bauer, nadje 
dem fein Meines Pachtgut nicht mehr imftande ift, die wachſende Familie zu ernähren, 
ſich losreißen wollte von der alten Heimjtätte, um fie mit Strihen zu vertaufchen, 
two ihm unbebaute Land nod) in Fülle winkt. 

Das Land ift heute, wie ſchon feit dem älteften Zeiten, die Hauptquelle der 
Einnahme des britiich-indiihen Reiches. Won den 964420 040 Millionen Rupien, 
die im Rechnungsjahr 1897/98 vereinnahmt wurden, entfielen 256 836420 Nupien, 
aljo weit über ein Viertel, auf die Grundſteuer. Ein ſolches Verhältnis ift natürlich; 
& erklärt ſich aus der beitehenden Volkswirtſchaft, und es ift immer jo geweſen, 
feitden die nomabifchen Arier hier zu jeßhaften Aderbauern wurden. 

In den alten Hindudörfern gehörte das Land, ganz fo wie wir es bis in die 
jüngſte Zeit bei anderen ariſchen Völkern Europa gejehen haben, nicht dem Einzelnen, 
fondern der Gemeinde, unter deren Gliedern durch den erwählten Vorſteher der 
Ader wie die Emte verteilt wırrde, nachdem von legterer ein beſtimmter Teil für 
den König außgeichieden war. Dieje einfache und billige, in ber Praxis leicht durch- 
führbare Beſteuerungsart bejteht noch heute in manchen Teilen Indiens, ſowohl in 
den unmittelbar unter englifher Herrſchaft ftehenden, wie in ben Tributärftaa ten 
vor der mohammedanijchen Eroberung des Landes war fie fait die einzige Einnahmes 
quelle des Staates. 

Unter der Herrihaft Atbars des Großen wurde die Abgabe ber Aderbauer 
an den Staat auf ein Drittel des Nohertrages feitgejegt, und bie Erhebung dieſer 
Abgabe bejonderen Beamten übertragen, den Zemindar, deren Name noch heute fort— 
lebt. Es waren das urjprünglid) bloß Cteuereinnehmer. auch wohl Steuerpächter. 
die ſich verpflichteten, bejtimmte Summen dem Staatdihag zuzuführen. Auch hervor- 
tragende Hindu wurden mit dieſem Poften betraut; unter der engliſchen Herrſchaft 
betam der Stand der Zemindar nicht nur einen amtlichen, ſondern aud) einen erb- 
lichen Charakter. 

In jeinem großen Wert: A history of Hindu civilisation under British rule 
führt der indiſche Schriftfteller Bofe, geftügt auf das Zeugnis ſpaniſcher, portugiefifcher. 
norwegiſcher und hinejiicher Reiſender, aus, daß zur vorbritiichen Zeit der Glanz und 
Reichtum der indiichen Höfe alle Beichauer in das größte Staunen verfegt habe. Der 
Franzoſe Bernier erklärt Verjailleg und feinen großen König für armielig 
(mesquin), gleichjam barbariſch, gegenüber der Pracht von Delhi und feinem prunf« 
liebenden Herricher. 

Und nicht nur waren die Fürften reich, auch das Wolf lebte behaglih. Das 
Handwerk blühte, geſtützt auf die Bedürfniſſe wohlhabender Schichten, bei geringeren 
Koſten des täglichen Lebens. Co konnten die Abgaben eine Höhe erreichen; Die ber 
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heutigen nahezu gleichfam, obſchon Indien damals nicht die Hälfte der jegigen 
Einwohner zählte. Und dabei blieb alle8 Geld im Lande. 

Mit der Ankunft der Engländer auf der Halbinfel änderte ſich alles. Ich 
folge nun den Ausführungen zweier Engländer: Sir Alfred Lyall, Rise of the 
British dominion in India, und Sir Robert Steele, The colonial expansion of 
England, Werfen, deren Verjafjer Indien als Beamte lange und gründlich kennen 
gelernt hatten. 

Die Verwaltung von Lord Clive und Warren Haftings iſt befannt wegen 
ihres Raubſyſtems. Aber ihre auch in England ſcharf verurteilten Erpreſſungen 
trafen doch nur die Großen. Die ſich an ihre Ferſen heftende Schar von Abenteurern 
laftete dagegen auf dem indiſchen Wolfe, wenn nicht jo graufam, doch ebenfo 
beutegierig wie die Spanier auf dem Reich der Inka. 

Mit der Übernahme der Verwaltung durch Lord Cornwallis hörte dies 
ſchamloſe Raubiyftem auf, aber das änderte wenig an der Ausbeutung des unter= 
worfenen Landes, ſodaß noch Hyndman, The bankruptcy of India Montgomery 
Martin 1838 erklären konnte, daß bis 1838 mehr als 700 Mill. Pfd. Sterl, ein 
ſchließlich der Zinfen, aus Indien nach England abgeilofien jeien. 

Die Erhebung der Abgaben von Grund und Boden wurde brüdender al 
zuvor; die 1769 von den Direktoren der Dftindiichen Kompanie in London erlaffenen 
Vorſchriften wurden von ben Beamten in Indien nicht beachtet. Die alten Groß- 
grumdbefiger ſahen fich, namentlich durch die Erpreffungen von Warren Haftings, 
ruiniert, und die Spekulanten, die ihren großen Befig zu hohen Preilen erworben 
hatten, erpreßten den Kaufpreiß aus den unglüdlichen Pächtern. Das Ergebnis war 
das traurigfte. „Ich kann verfichern“, jchreibt Lord Cornwallis nad feiner 
Beſichtigung Indiens nad) London, „daß ein Drittel des Territoriums der Kompanie 
in Hindoftan jegt mit Dſchungelwald bededt ift, und daß. wo früher betriebjame 
Menichen wohnten, jept wilde Tiere haufen.“ 

Lord Cornwallis fepte e8 durch, daß ber Pachtzins 1793 für die Provinzen 
Bengalen (Bengal proper), Behar und Oriſſa der damaligen Präfidentihaft Bengalen 
für immer feftgelegt wurde. Es ijt dies daß fogen. Permanent Settlement. Dieſes 
Ablommen wurde mit den Eigentümern des Landes, den Bemindar, getroffen. In 
den Präfidentichaften Madras und Bombay aber wurde ber Pachtvertrag mit den 
Bebauern bed Landes jelber abgefchlofjen, und ziwar nicht für immer, fondern nur 
auf eine längere Reihe von Jahren. Das iſt das Rayatwari Settlement. In den 
Nordweitprovinzen fand man die Einrichtung der Dorfgemeinden noch ftärfer ent 
widelt als in Bengalen; man beſchloß daher, die Grundſteuer dieſem Verhältnis 
anzupafien und das Dorf (Mahal) als Einheit für die Erhebung zu nehmen. Diejed 
Syſtem führt demzufolge den Namen Mahalwari Settlement. Da man von einem 
Permanent Settlement weder in England nod) in Indien jegt etwas wiſſen wollte, 
jo wurde die Dauer der Pachtzeit auf 30 Jahre feitgejeßt. In den Bentralprovinzen 
wurde der vornehmſte Mann jede Dorfes, der den Pachtzins von ben Dorfbewohnern 
einforderte und an die Regierung ablieferte, als Grundbefier, Malguzar, angejehen 
und dieſes Steueriyitem als Maiguzari Settlement bezeichnet. In Audh, wo, wenn 
nicht gleiche, doch ganz ähnliche Beſitzverhältniſſe herrſchen, befteht feit der An- 
glieberung dieſer Provinz an das indiſche Kaiſerreich das Talukdari Settlement, jo 
benannt nad) dem Namen (Talukdar), den dort die Zandeigentümer trugen. Für 
diefe beiden Provinzen ift die Pachtzeit auf 20—25 Jahre feitgejeßt. 
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Während fo dem Pächter eine Sicherheit des Beſitzes für längere Zeit, in dem 
größeren Teil von Bengalen für immer garantiert wurde, blieb doch der Pachtzins 
ein unverhältnismäßig hoher; ja berjelbe wurbe infolge folder Abmachungen faft in 
allen Fällen getvaltig gefteigert. In einigen Teilen Indiens ift berjelbe allerdings 
fpäter herabgefegt worden. Immer aber blieb er noch hoc) genug, um den Pächter 
in bie Hände des Wucherers zu treiben, jobald die Ernte weniger günftig ausfiel, 
und ſolches Unglüd wiederholte ſich leider nur allzu häufig. 

So lange bie britijche Herrſchaft noch nicht auf feiter geficherter Baſis ruhte, 
hütete fich ber engliſche Bankier, jein Geld in größeren Beträgen der Gefahr des 
Verluſtes außzujegen. Der Frieden, der nun folgte, brachte den Bauern zwar 
größeren Kredit, aber eine noch größere Gefahr. Früher war es ihm leicht geweſen, 
falls der Gläubiger die Hand auf fein verjhuldetes Land legte, eine neue Heimftätte 
zu gründen; denn unbebautes Land lag noch im Überfluß in feiner Nachbarſchaft. 
Unter der engliſchen Regierung hat ſich das zum Nachteil der Bauern geändert. 
Die Nachfrage nach Land ift gewaltig geitiegen, der imdiiche Bankier ift bereit, 
größere Darlehen herzugeben, aber er tft nicht weniger bereit, den verſchuldeten 
Bauern von Haus und Hof zu vertreiben, ſobald ſich ihm ein zahlungsfähiger 
Käufer bietet. So gerieten die Bauern bald in ein Elend, daß fie unter den alten 
Herrſcherhäuſern nie gelannt hatten. Erſt 1879 jchritt die vorher ohnmächtige 
Gejepgebung ein und ficherte das indiſche Landvolk vor der allzu harten Ausbeutung 
durch ihre gewiſſenloſen einiger. Leider hat man jich nicht entichloffen, Kaſſen zu 
gründen, um ben Pächtern mit Heinen Summen über die Not hinwegzubelfen. In 
Ägypten hat diefe Einrichtung fehr ſegensreich für die verarmten Feliachen gewirkt. 

Zu gleicher Zeit wurde neue Land der Kultur gewonnen, längft benußtes in 
feiner Ertragfäbigfeit in beträchtlichen Maße gefteigert. Das geſchah durch die 
fünftlihe Bewäſſerung, ohne die, wie in Ägypten, Kalifornien u. a, weite Striche 
in völliger Unfruchtbarkeit verharren. Und wenn auch ber große Wüftenftrid, der 
von den Bergen Radſchputanas biß zu den Ufern des Indus reicht, nie Durch 
Bewäfjerung befruchtet werden fann, fo iſt e8 doch gerade der Waſſerreichtum dieſes 
Stromes gemwejen, ber bie Kultivierung der Provinz Sind und eines großen Teiles 
des Pandſchab möglich gemacht hat. Ein großer Teil der Nordweitprovinzen, von 
Audh und Bengalen, von Bombay, Madras und den Bentralpropinzen, ſelbſt von 
Birma ift auf Künftliche Bewäſſerunng, fei es durch Kanäle, Teiche oder Brummen 
angewiefen. Daß gefamte, auf die eine oder die andere Weiſe, allein in den uns 
mittelbar unter britiſcher Herrſchaft jtehenden Teilen des Reiches bewäfjerte Areal 
wird auf 12522000 ha berechnet. 

Bon diefer Summe kommen 4650000 ha auf die von der Regierung ans 
gelegten Kanäle im Pandſchab, in Sind, Madras, ben Nordiveitprovinzen, Bombay u. a. 
Durch private Thätigfeit find, namentlich, im Pandihab, eine Reihe von Kanälen 
geſchaffen worden, bie 559370 ha bewäſſern. Mit Teichen find am außgiebigiten 
Madras, die Nordweſtprovinzen, Audh, Bombay und Sind verforgt, mit Brunnen 
die Rorbieitprovinzen und Audh, das Pandſchab, Madras und Bombay nebft Sind. 
Das durch Brunnen bewäſſerte Land jteht dem durch Kanäle bewäflerten nicht viel 
nad); es hat eine Ausdehnung von 4531330 ha. 

Wo der Regenfall am fpärlichiten ift, da macht ji naturgemäß daB Bedürfnis 
nad; fünftfiher Bewäfjerung am dringendften geltend. In Sind hängt der Aderbau 
faft gänzlich davon ab; über vier Fünftel des gejamten Kulturbodens müfjen bewäſſert 
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werben. In Nordindien nötigen der mangelhafte Regenfall das Pandſchab und die 
hochliegenden Ebenen zwiſchen den Zuflüſſen des Indus, die Doabs, gleichfalls zu 
künftliher Waſſerzufuhr. Hier beträgt das bemäfjerte Land ein Viertel bis ein 
Drittel der Anbaufläche. In Madras fällt es unter ein Viertel, in Myſore, mo 
320 000 ha bewäſſert werben, unter ein Sechſtel, in ben Zentralprovinzen beträgt 
es mır ein Zwölftel. Selten ift es der reichere Regenfall, der fünftliche Berväfjerung 
unnötig macht; weit häufiger ift e8 die Unmöglichkeit, biejelbe einzurichten, welche 
bie Unlage verhindert. Die trodenen hochliegenden Landftriche von Bombay und 
Verar, wo nur etwa der jechzigite Teil allen Kulturlandes bewäſſert wird, bebürfen 
zwar ausgiebigerer Wafferverforgung;; doch iſt die Beichaffung ſchwierig. Glüdlicher- 
weiſe hält dort der ſchwarze Boden die Feuchtigkeit fo gut, daß die Notwendigleit 
künſtlicher Berväfferung bedeutend herabgejegt wird. In Bengalen, wo ba bewäſſerte 
Areal nur 1,8 p8t. der Gefamtbodenfläche beträgt, machen reichlicher Regen und die 
Überjhwernmungen des Ganges, Brahmaputra und Mahanadi jowie der dieſen 
Strömen zugehenden Flüſſe künstliche Bewäſſerung weniger nötig. Hier dienen die 
angelegten Sandle vorzugsweiſe der Schiffahrt. 

Nach dem für das Finanziahr 1897/98 vorliegenden Rechenſchaſtsbericht der 
Regierung waren damals bebaut 89297 426 ha, und davon nicht weniger als 
75398084 ha, alfo 84 pBt. mit Nahrungspflanzen, wobei Zuderrohr, Kaffee und 
Thee, die man freilich auch als Genußmittel bezeichnen lönnte, bie auch im Haushalt 
des indifchen Volles eine jehr untergeorbnete Molle jpielen, nicht gerechnet jind. 
Indien ſcheint daher einen jehr beträchtlichen Teil feines Bodens für die Erzeugung 
der nötigen Nahrungspflanzen zu verwenden, was freilich durchaus nötig iſt, da 
animalifche Nahrung in dem Haushalt feiner Bewohner feine nennenswerte Rolle 
fpielt. Und doch tritt Hungersnot fo Häufig ein! Die Erklärung ift unſchwer 
zu finden. 

Die Einfuhrartitel Indiens find mit wenigen Ausnahmen durchweg Indujtries 
produfte, die der Ausfuhr dagegen ebenjo Erzeugniſſe des Aderbaus und ber Vieh— 
zucht; denn bie indiſche Induſtrie ijt Heute von der allergeringiten Bedeutung, die 
englifche befriedigt fait alle Bedürfniſſe des Landes. Inſonderheit liefert jie den 
gefamten großen Bedarf an Baumwollgeweben im jährlichen Betrage von 264 bis 
268 Millionen Rupien, nahezu die Hälfte des ganzen Betrages ber engliihen Aus— 
fuhr in diefem Artilel. Man wird ſich fragen, wie e8 fommt, daß ein Land, das 
als bie Heimat der Baumwolle bezeichnet werben darf, feine Gewebe aus England 
beziehen muß, wo das Rohmaterial aus klimatiſchen Gründen nicht gedeihen kaun? 
Sind bie jo fleißigen und geſchickten Bewohner Indiens nicht fähig, mas die Natur 
ihnen in fo reicher Fülle und höchſter Vollkommenheit bot, auch gewerblich auß- 
zugeftalten? 

Wie Indien die Heimat der Baumwolle war, jo ift es auch das Land, in dem 
dieje Gejpinnftpflange zuerft und in bis jet unübertroffener Zeinheit verarbeitet 
wurde. Die orientalijchen Dichter preifen die zarten indiſchen Mufieline als „geivebten 
ind“. Bon Indien verbreitete fich die Kenntnis der Baumtvolle und ihrer Ver- 
arbeitung nad} Often wie nach Weiten. Aber die eigenartige Schönheit der indiſchen 
Erzeugniffe vermochten jene nicht zu erreichen, wenn aud) die coae vestes von der 
griechiichen Inſel Kos in ihrer die Sinne veizenden Transparenz dem indiſchen Bor 
bild nahe genug kamen. Unter den Cchägen, bie der engliihe Kaufmann oder 
Eroberer in fein Heimatland zurüdbrachte, gehörten indiihe Baummollgewebe zu den 
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töftlichjten. Noch in dem erſten Zeiten der Herrſchaft der Oſtindiſchen Kompanie 
veriorgten bie indiſchen Weberdörfer ganz Weiteuropa mit ihren in Tauerhaftigteit, 
Zartheit und Farbenſchönheit unerreichten Erzeugnifien. Millionen indiſcher Weber 
lebten im Wohlitand von dev gut bezahlten Arbeit ihrer Hände. 

Aber Indien jtand jept unter engliſcher Herrſchaft. Und in England war 
nach der Überjiebelung holländiicher Weber auf jeinen Boden eine Baumwollen- 
indujtrie entitanden, die des Schutzes beburfte. Der einzige gefährliche Konkurrent 
auf diejem Gebiet war Indien; er mußte vernichtet werden. Noch bis zum Jahre 1813 
onnten indiſche Baumwollwaren in England zu Preijen verfauft werden, die 50 biß 
60 pZt. niedriger waren ald die der engliſchen Fabrilate. So berichtet eine parla— 
mentariſche Unterjuchungsfommiifion aus jener Zeit. Daher belegte man die indiiche 
Ware mit einem Eingangszoll von 70—80 p3t., und jo fonnten die Fabrifen von 
Paisley und Mancheſter bejtehen. Damit war Indien feines beiten Marktes beraubt; 
die nachfolgenden Erfindungen auf dem Gebiete des Maſchinenweſens thaten das 
Übrige. Die Handiveberei Indiens vermochte nicht den Wettbewerb mit der Fabrit- 
induftrie Englands zu ertragen, umd bald wurde aud) die alte Heimat der Baum— 
wollweberei mit den engliichen Waren überflutet, gegen die da8 unterivorfene Land 
fich nicht zu fügen vermochte. Indien wurde geopfert, auf daß England gebeihe. 

„Wäre Indien unabhängig geweſen, jo hätte e8 Vergeltung geübt und die 
engliſchen Baumwollwaren mit Zöllen belegt, die einen Wettbewerb auf dem eigenen 
Boden ausſchloſſen und die eigene Induſtrie vor der Vernichtung ſchützten. Aber 
dieje Selbithilfe war ihm nicht geftattet; e8 war der Gnade des Fremden bebingung®- 
108 preißgegeben. Engliſche Waren wurden ihm aufgezivungen, die feinen Zoll zu 
zahlen brauchten, und der fremde Fabrilant bediente jic des Armes politiicher Un- 
gerechtigkeit, um einen Konkurrenten niederzuhalten und ſchließlich zu erwürgen, mit 
dem er bei gleichen Bedingungen für Beide nicht hätte in Wettbewerb treten können. 
Höre auf zu arbeiten, fiefere uns das NRohmaterial und ich will für did fpinnen 
und weben, das war es, was England dem zu feinen Füßen liegenden Indien 
zurief, und die Gebot wurde mit allen jeinen graufamen Sonjequenzen erbarmungs- 
108 durchgeführt.“ *) 

Die Weberdörfer, die ji in allen Teilen der Halbinfel eines glüdlihen Wohl- 
ſiaudes erfreuten, wurden verlafjen. Und wie jene Pächterbörfer, jo bebedte auch 
bald ihre Stelle der troſtloſe Dſchungelwald und übertvucherte die verfallenen Häufer 
und jtattlichen Pagoden, und wo einjt menjchliche Betriebſamkeit reges Leben fchuf, 
ba herricht heut die Stille des Todes. 

Was von der Baunmvollindujtrie gejagt iſt, gilt aud) für die Seideninduftrie. 
Sie war nicht urjprünglich in Indien heimiſch; erit die Oſtindiſche Kompanie ſchuf 
ihr hier eine Stätte, und fie gedieh vortrefflich. Auch jie fiel, und fo waren num 
Millionen jleiiger Hände des einzigen Erwerbsmittels beraubt. Den guten Rat 
ihrer engliſchen Konkurrenten, den Rohſtoff für fie zu erzeugen, tvaren fie ebenforwenig 
fühig als jene gleich unglüdlichen ſchleſiſchen Leineweber, denen man ben freundlichen 
Rat gab, den Webſtuhl mit dem Pflug zu vertauſchen. Dazu hatte fie, wie jene, 
nicht nur die Generationen hindurch befolgte Beihäftigung, aud) das über jie herein- 
gebrochene Elend völlig untauglich gemacht. Sie ſchwellten daß Heer der Heinften 
Veamten, Diener und Arbeiter in den beicheidenjten Stellungen, die große Zahl 


*), Mill and Wilson, History of British India, ®b. 7. 


— 543 — 


derer, die in Indien im uneingeſchränkteſten Sinne von der Hand in den Mund 
leben. 

Denn nach offiziellen Angaben haben ein Fünftel der geſamten indiſchen Land- 
beiöllerung, alſo rund 40-50 Millionen Menſchen, ſelbſt in guten Exntejahren, 
feine genügende Nahrung. Die verbleibenden vier Fünftel leben in leiblichen Ver— 
hältniffen, folange der Regenfall zur rechten Zeit eintritt. Bleibt derjelbe aber ein- 
mol aus und mißrät die Ernte, jo ftehen fie völlig Hilflo8 da und müſſen ihre 
Zuflucht zu dem Neißverleiher, ihrem Grundherrn oder zum Staat nehmen. Tiefe 
allgemeine Armut, chroniſche Verihuldung und Hilftojigfeit ber großen Maffe des 
indiſchen Volles bietet der indiſchen Regierung ein Problem, deſſen Löjung faft 
unmöglid, erſcheint. und das doc} gelöft werden muß. 

Seit mehr als vierzig Zahren at volllommener Frieden in Indien geherriät, 
die Ausdehnung des Aderbaus hat gleichen Schritt gehalten mit dem Wachſen der 
Bevölferung, der Verkehr auf Eiſenbahnen und Bampferlinien ift entſprechend ges 
wachſen, alle Faktoren, die in anderen Ländern die Wohlfahrt eine Volles fördern, 
find aud hier thätig geweſen. Und doch befindet ſich das indiſche Volk nur in 
einem Bruchteil des großen Reichs in einer wirtichaftlihen Lage, die nicht als hoff- 
nungsloſe Armut zu bezeichnen ift, und jede jchlechte Ernte bringt Mangel ober 
Hungersnot. 

„Aber“, ruft der indiſche Gelehrte Malabari aus, „bie Hungerönot ift in 
Wirflichfeit nicht bedingt durch den Mangel an Lebensmitteln. fondern durch 
ben Mangel an Geld, die Lebensmittel zu Faufen; taufende von Verhungerten jtarben 
in Gegenden, die Millionen von Tonnen von Korn außführten. In den erſten 
achtzig Jahren dieſes Jahrhunderts ſtarben 18 Millionen menſchlicher Weien vor 
Erſchöpfung; in den Jahren 1860 und 1866 waren die Verlufte furchtbar, 1875 be 
rechnete man die Tobesziffer auf 40 Millionen und für 1897 auf 80 Mikionen.“*) 
Denn aud die Verlufte durch die Peſt und andre Krankheiten muß man zum Teil 
hierher rechnen, da die geſchwächten Körper ihren Angriffen feinen Widerjtand 
entgegenzufegen vermochten. „Die Hungersnot tritt zu Beiten ſchärfer auf, aber fie 
ift chroniſch, endemiſch, fie verſchwindet niemals.“ 

Die mit engliichem Gelde erbauten Eiſenbahnen bringen zwar in erſter Lini 
England großen Nugen, aber fie wirlen doch auch für Indien wohlthätig in ver— 
ſchiedener Weife und nicht am wenigften durch Erſchließung neuer Märkte für den 
Überjhuß der Ernten, die durch die Vervolltommnung der Verfehrsmittel in höherem 
Maße verwertet werden konnten. Allein auch hier zieht der Staat ben Vorteil, nicht aber 
der Bauer, deſſen Pachtzins überall gejteigert wird, wo neue Bahnlinien den Abſatz 
erleichtern; denn in Erwartung einer ſolchen Verkehrsverbeſſerung werben die 
Kontralte nur auf Furze Zeiträume geichloffen. 

Mit Stolz weilt man darauf hin, daß England fich jegt vom chineſiſchen 
Markt faft ganz freigemacht habe und feinen Thee zumeiit aus Indien beziehe. In 
der That iſt das Aufblühen diefer Kultur in der Provinz Aſſam bewundernswert. 
Aber es iſt engliiches Kapital, das diefe Unternehmungen ins Leben gerufen hat, und 
der Gewinn einer jährlich, 83 Millionen Rupien betragenden Ausfuhr fällt, England 
faſt allein zu; denn aud die Vorteile lohnender Beſchäftigung für die ärmere 
Bevölkerung Indiens, die aus anderen Provinzen herbeigezogen werben muß, 
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ſchwinden leider bei näherer Betrachtung. Auch von nichtintereffierter engliſcher Seite 
ift die Anwerbung dieſer Arbeiter als verfappter Sklavenhandel bezeichnet worden. 

Es wurde nachgewiejen, daß Frauen und Kinder mit Lift oder Gewalt ben 
Theepflanzungen zugeführt, und daß Männer verleitet worden waren, Kontralte ein- 
zugehen, die fie nicht veritehen konnten, und daß, wenn jie vor Ablauf ihrer auf 
Jahre fie bindenden Verpflichtungen verfuchten, in ihre Heimat zurüdzufehren, ihre 
Herren, ja ſelbſt die Gerichte dieſes angebliche Vergehen durch ſchwere Strafen ahndeten. 

Aber die ſchwerſte Klage, welche bie indifchen Pächter und mit ihnen eine 
wachſende Partei in England gegen die britiiche Verwaltung erheben, bleibt immer 
die Unficherheit des Pächters inbezug auf ben zu zahlenden Pachtzind. An Ber 
fpredjungen, daß derfelbe jejtgelegt werden jolle, hat es nicht gefehlt. Daran erinnert 
ein Artifel vom 27. April 1897 in der engliihen Zeitung „The Times“. Es wird 
da ausgeführt, da England verſprochen habe, nad) Erfüllung gewiſſer Bedingungen, 
die für Bengalen geltende Zejtlegung des Pachtzinſes auch auf die übrigen Provinzen 
außzubehnen. Die Bedingungen feien längſt erfüllt; doc) das Beriprechen bleibe 
uneingelöſt. Es wird darauf aufmerfam gemacht, daß die Regierung daß Verjprechen 
feinerzeit gegeben Hube, um die Ruhe de Landes zu ſichern, und daß, auf dieſe 
Verheißung Hin, das indiſche Volk jich ſtets in friedlichen Bahnen bewegt habe, daß 
aber trog aller Bitten und daraufhin erfolgter Wiederholungen des Verſprechens 
dieſes felber nad) einer langen Reihe von Jahren noch immer der Erfüllung harre. 
Und in diefem Stadium befindet fich dieje Angelegenheit noch heute. Tas Berjprechen 
tann nicht erfüllt erden, weil die fteigenden Ausgaben der Regierung eine 
Erhöhung der Einnahmen fordern, und eine folde nur von ber Grundrenie zu 
erwarten ift. 

In den legten zehn Jahren jtiegen Die Ausgaben der indiſchen Zentrafregierung 
von 816,6 Millionen auf 1018 Millionen Rupien, die Einnahmen dagegen von einer 
fait gleichen Ziffer (817 Millionen) auf rund 964 Millionen Rupien. In dieſem 
Dezennium haben jed Jahre mit Überjhüffen abgeichloffen, vier mit Fehlbeträgen, 
aber mit erheblich größeren, ſodaß für den ganzen Zeitraum immer noch ein Ausfall 
von 4,127,780 Rupien verblieb. 

Nun muß man zugeben, daß während ber leßten Jahre eine ganze Reihe von 
Arbeiten durchgeführt worden ift, die erſt nach und nach Einnahmeüberſchüſſe geben 
konnten. Dahin gehören vor allem die großartigen Bewäſſerungsanlagen, durch die, 
wie oben nachgewieſen wurde, jo große, bisher unfruchtbare Striche der Kultur 
gewonnen find. Die Regierung hat für folhe Zwecke während der legten zehn 
Sabre die anfehnliche Summe von fait 291 Millionen Rupien ausgegeben, dagegen 
nur etwa über 244 Millionen Rupien eingenommen; das bebeutet aljo einen Aus— 
fall von 47 Millionen. Uber dieſe Bewäſſerung hat fi als eine für die Regierung 
fehr gemwinnbringende Anlage erwieſen — einige der älteren Kanäle verzinfen fich 
mit 22 biß 23 pt. —, und ber Ießte Jahresausweis ergiebt bereits trug vieler 
neuen Bauten bei 35,7 Millionen Einnahmen und 31,4 Millionen Ausgaben einen 
überſchuß von 4,3 Millionen Rupien. Das bedeutet demnach eine glänzende Bere 
zinſung des angelegten Kapitals. 

Da diefe Berwäfferungsanlagen der Landwirtſchaft zugute kommen, jo durfte 
man auf größere Erträge hoffen, und dieſelben jind denn auch überall eingetreten, 
wo nicht beſonders ungünitige Umftände wie anhaltende Dürre die Ernten ſchädigten, 
ja fogar vernichteten. In einigen der legten Jahre ift das leider wieberholt eingetreten; 
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aber die Erhebung der Grundſteuer iſt darum nicht weniger energiſch fortgeſetzt 
worden. Im den legten zehn Jahren iſt dieſelbe um faſt 27 Millionen Rupien ge— 
ftiegen, von 230 auf 256,8 Millionen. Allerdings war 1897 infolge der Mifernte 
ein Ausfall von 23 Millionen gegen da8 Vorjahr nicht abzuwenden troß alles 
Anzieheus der Steuerſchraube; diejelbe erfolgte aber um fo wirfiamer im nächjiten 
Jahre. In dem vergangenen Dezennium hat die Grundfteuer dem indiſchen Staats- 
ſchatz nicht weniger als 2468 Millionen Rupien zugeführt. 

Vie die Grundftener fo laftet auch die Salzſteuer überwiegend auf der 
armen indiſchen Bevölferung. In England wurde dieſe Steuer jhon 1825 abgeſchafft. 
Iſt auch das Salz ein unentbehrliches Genußmittel, jo kann e8 immerhin bei mäßiger 
Belaftung eine geeignete Handhabe bilden, um Steuerkräfte zu treffen, die anderweitig 
nit zur Beſteuerung herangezogen werben. In Indien war dieſe Befteuerung in 
den einzelnen Diftrikten jehr abweichend von einander, bis 1878 Sir John Stradey 
eine gleichmäßige Abgabe einführte, die vielen ſchreienden Ungerechtigfeiten ein Ende 
legte. Aber fie beträgt immer noch nahe an 86 Millionen Rupien jährlich; umd jo 
bleibt leider die überaus traurige Thatfache beitehen, daß jährlich, fait 343 Millionen 
Rupien, alſo weit über ein Drittel der Gejamteinnahme, von den Armſten der Armen 
aufgebracht werden müffen. 

Und dies, trotzdem alle übrigen Einnahmequellen, wie Stempelfteuer, Zölle, 
Einnahmen von Bot und Telegraphen, Bewäſſerungsanlagen zc. beitändig geftiegen find; 
denn, wie die oben angeführten Zahlen zeigen, find die Ausgaben in noch ſtärkerem 
Maße gewachſen. Dabei hat volllommener Friede innerhalb der alten Grenzen feit 
vielen Jahren geherrſcht. Allerdings hat das Auftreten der Hungersnot, namentlic) 
in den feßten Jahren gewaltige Ausgaben erfordert, 1897 rund 21,3 und 1898 ſogar 
53,6 Millionen Nupien, im ganzen im letzten Dezennium nahe an 134,7 Millionen. 
Daß durch eine weitherzigere Behandlung der Landfrage eine ſolche Ausgabe 
mindejten® teilweiſe unnötig getvefen wäre, weil e8 den vom ſchwerſten Drud be- 
freiten Pächter in den Stand gefeßt hätte, für Die Zeit der Not zu forgen, ift 
unbeftreitbar. Ind wenn die Regierung dieje großen Summen nicht in außfchließlichen 
Almoſen an die Hungerbiftrifte verteilen wollte, fondern die notleidenden Männer 
zu Eifenbahn- und Kanalarbeiten heranzog, jo beging fie hiermit einen Fehler, der 
an Graufamteit grenzte. 

Denn man zog die Männer erft dann an die oft von ihren Dörfern weit ab- 
feit3 liegende Arbeitsftelle, als ihre ohnehin ſchon geringe Kraft durch furchtbare 
Leiden erſchöpft war. Go fonnten ſie in der erften Zeit nichts, fpäter ſehr wenig 
leiſten. Viele fanden ihr Grab fern von ihren Familien, für die nur höchſt unzulänglich 
geforgt wurde. Die Ausgaben waren groß, die Leiſtungen gering, der Verlujt an 
Menſchenleben furchtbar. 

Auf einen Poften der Ausgaben muß bejonderd eingegangen werden, weil er 
den Beweis liefert, daß in Indien bei den aus England ftammenden und den 
indifchen Beamten mit zweierlei Maß gemefjen wird. Ich ſtütze mich dabei auf das 
Zeugnis eines hochgeſtellten englifchen Beamten, der lange Jahre im indiſchen Dienft 
ftand umd zuleßt die wichtige Stellung eine® Commiſſioners, eines Negierungs- 
präfidenten der Provinz Oriſſa und der zu ihr gehörigen einheimifchen Staaten 
belleidete.) Ich folge den Ausführungen bes für Englands Machtitellung be— 
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geiiterten Mannes, ohne Bedenken, weil mir jeine Worte nicht dem Gefühl nörgelnden 
Fehlerfindens, ſondern ber warmen Teilnahme für ein leicht, aber ungeſchickt regiertes 
Volk entiprungen ſchienen. 


Herr Romeſh ©. Dutt weiſt darauf Hin, daß in den beiden fepten Jahren 
die Zivilvenvaltung um eine Mehrausgabe von 40 Millionen Rupien gejtiegen fei, 
weil fi) die Koften der Nahrungsmittel bedeutend erhöht haben, in ben letzten 
40 Jahren um mehr als 50 Prozent. Das ift vornehmlich dem bedeutenden Gallen 
der Silberrupie dem Gold gegenüber in der jüngft verfloſſenen Zeit beizumefjen. 
Aber diefer Alt der Gerechtigkeit fommt nur den englifchen Benmten zugute; ſelbſt 
die auf Grumd ihrer in London zum Indian civil service zugelafjenen Indier haben 
feinen Teil daran, von ben unteren Beamten, die ald Schreiber, Boten zc. die be 
ſcheidenſten Stellungen für einen Lohn von einem Schilling pro Tag ausfüllen, 
gänzlich zu ſchweigen. Wenn eine foldhe Ungerechtigkeit begangen wird — und an 
der Nichtigfeit der Angaben kann man bei der Stellung bes Verfaſſers nicht 
zweifeln — und zivar auf Koften der indiſchen Steuerzahler gegen die eigenen Lands- 
feute, fo darf man fi) über die faum verhaltene Mißftimmung nicht wunder. 

Diefe wachſende Mipftimmung wird noch erhöht durch dad anmaßende Be— 
uehmen der Engländer. Sehr harakteriftiich ift, was Profefior Richard Garbe 
in feinen „Indifchen Reiſeſtizzen“ erzählt. Ex ftritt ji) mit einem Engländer, einem 
Privatmann, auf der Plattform eines Eifenbahnzuges über den Plural eines indijchen 
Worte. Um das zu enticheiden, rief der Engländer einen einheimiſchen Poftjefretär 
herbei, der in großer Geihäftigfeit auf dem Bahnſteig die Poſt fortierte und dabei 
eiligft Hunderte von Briefen und Poftftüden an eine Anzahl von Unterbeamten ver- 
teilte. Dieſe traten fofort beifeite, daS ganze dringliche Gefchäft wurde unterbrochen 
und erjt wieder aufgenommen, nachdem der Sekretär die betreffende Frage und noch 
eine Reihe anderer recht müßiger ehrerbietig erledigt hatte. 

Diefe Unterwürfigfeit eine Beamten einem beliebigen Europäer gegenüber iſt 
überraſchend, aber jie ijt verlegend und fie jchmwindet mehr und mehr; denn wenn 
auch noch heute bei bein Nahen eines Europäer alle Eingeborenen von einem Poſt- 
und Eiſenbahnſchalter zurückweichen, wenn aud, zum mindeften im Innern noch 
viele Eingeborene reipeftvoll grüßen, indem fie unter tiefer Verneigung die Stim 
mit den Händen berühren, wenn auch die Sepoys vor jedem anftändig außfehenden 
Europäer grüßen, und die Wache unter das Gewehr tritt, fo find doch die Zeiten 
vorbei, in denen es ein Eingeborener nicht gervagt haben würde, an einem Europäer 
vorbeizureiten, jtatt abzufteigen und ihm feinen Salam zu machen. 


Aber trodem befteht faſt umdermittelt eine tiefe Kluft zwiichen Europäern und 
Indiern, über welche die Klaſſenvorurteile der legteren noch immer feine feite Brüde 
au [lagen gejtatten, und dieſe Kluft wird aud) nicht ausgeglichen Durch Die Mifchlinge 
von Europäern und Indierinnen, die Euraſier; denn einesteils ift ihre Zahl nur 
Hein, etwa 120.000, andernteils jind das Probuft meijt jchlaffe, unproportionierte 
Menſchenkinder, für die auf dieſer Erde kein rechter Platz ijt. Aber ſelbſt bei her- 
vorragend tüchtigen Menſchen verhält ſich die engliiche Geſellſchaft in Indien ent— 
ſchieden ablehnend. Ein junger, hübſcher und vermögender Militärarzt in Benares 
verlobte ſich mit einer Euraſierin. Ihre Erſcheinung war durchaus europäifch, ſie 
hatte faſt ihr ganzes Leben in England zugebracht und dort eine gute Erziehung 
genofjen, aber „die Geiellihaft“ in Indien wollte fie nicht in-ihre Kreiſe zulaſſen 
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und ſchloß das Paar unter dem Ausdrud tiefiten Bedauerns über die unglückliche 
Berirrung de8 Mannes von ihren Kreiſen aus. 

Die Eurajier entjprechend zu verwenden, bietet für die Regierung nicht geringe 
Schwierigkeiten. Man giebt ihnen Pläge als Eiſenbahnſchaffner, Lehrer an Mittel 
ſchulen. Unterbeamte: doch zu verantwortlichen Stellungen fann man fie nicht zu= 
laſſen. Jedoch auch die Indier der beften Klaſſen mit der beiten Vorbildung werden 
fehr ftiefmütterlich behandelt. Nach einer amtlichen Zujammenitellung vom Jahre 1897 
befanden jich in den Provinzen Bengalen, Nordweſtprovinzen, Pandſchab, Madras und 
Bombay, die zuſammen 194 Millionen Einwohner zählen, unter 45 Richtern an 
den höheren Gerichtshöfen 9 Indier, unter 109 Richtern zweiter Inftanz 8, unter 34 
oberften Verwaltungsbeamten feiner, unter 179 der oberiten Diſtriktsbeamten 7, 
unter 250 Ingenieuren und Wafjerbaumeiftern 18, unter 104 höheren Beamten bed 
Schulweſens 15, unter 227 höheren Polizeibeamten nur 3, unter 201 Regierungs= 
Ärzten 16, unter 36 Gefängnisbenmten feiner und unter 98 Forjtbenmten nur 3 Indier. 
Tas Verhältnis der eingeborenen Indier in den höheren Stellungen bei den Poſt— 
und Telegraphenämtern und im Opium-Devartement tft noch ungünftiger; in den 
übrigen oben nicht aufgeführten Provinzen iſt ihre Zahl verſchwindend Hein. 

& iſt Har, daß ein ſolches Verhältnis ein ungejundes ijt, und daß, was Lord 
Bentinck vor mehr als 60 Jahren für die Eröffnung der Subalternitellen bei den 
Gerichten that, auch für die höheren Amter in größerem Maße geichehen müßte. 
Bisher glaubten die Engländer den Verwaltungsdienſt der indiihen Konkurrenz 
durch das Geſetz zu verichließen, nach welchem die vorgeichriebenen Prüfungen in 
England vor dem ziwanzigiten Lebensjahr zu beftehen find. Diejenigen, die ihre 
Söhne in den einflußreihen Stellen des Civil Service zu jehen wünſchen, 
ſchaffen diejelben daher im zartejten Alter nad) England, damit jie dort erzogen 
werden. Das ift natürlich, abgejehen von den beſtehenden Vorurteilen, nur ver- 
häftnismäßig wenigen Bemittelten möglich. Die indiiche Eingeborenenpreffe verlangt 
daher ſtürmiſch eine Abänderung des Geſetzes, ſodaß die Prüfungen in Indien jtatt- 
finden können, und das geſetzliche Alter auf 23 Jahre normiert werde. Bei dem 
Streben und der Intelligenz der indiihen Jugend würde eine ſolche Konzeſſion 
ſchließlich den Eingeborenen die Verwaltung jichern, und die engliſche Macht ſich 
allein auf ihr Heer ftügen. Vorläufig freilich wird die engliſche Verwaltung noch 
durch zwei wichtige Faktoren gefichert; durch die Sklavennatur der Hindu und durch 
die hochgradige Abneigung, welche die einzelnen indifchen Kaffen gegeneinander em= 
pfinden, und durch weiche die Entwidelung eines allgemein indiſchen Nationalgefühls 
noch für fange Zeit verhindert werden wird. " 

Wenn behauptet worden ijt, daß unter der Einwirkung politijcher Ereigniſſe 
und dem Bewußtſein, von renden regiert zu werden. fi eine Erfenntniß von ber 
Solidarität der Interejjen aller Indier Bahn bricht, wodurd) der Tamule dem 
Bengalen, der Mahratte dem Bewohner des Fünfitromlandes näher gerüdt wird, 
fo fcheint mir doch ein folder alleindiicher Patriotismus noch in weiter Ferne zu 
liegen. Gegenwärtig find die Gegenfäge ztviichen den Mohammedanern und den 
Hindu und unter diejen wieder zwiſchen den einzefnen Kaſten noch allzujeite und 
hohe Schranten. 

Ich ſprach in Sonden mit einem vornehmen, jehr intelligenten Hindu über 
diefen Gegenftand. Es war im Zoologiſchen Garten, und wir ftanden vor dem 
Raubtierhaus. Er wies auf einen Löwen und einen Königstiger, deren Käfige, durch 
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eine Holzwand getrennt waren. „Sieh bier,“ ſagte er und zeigte auf die Tiere, 
„da ift der Hindu, das ber Mohammebaner, die Holzwand it England. Nimm 
fie hinweg, und die Beſtien werben einander zerfleifchen.“ 

Allerdings fängt die Schule an, mande Vorurteile hinwegzuräumen und bie 
Gegenjäge auszugleichen, wo es nicht daB gemeinjame Intereſſe gegen die Fremd⸗ 
Herrichaft thut. Noch find die Schulen freilich recht ſchwach beſucht und der Unter- 
richt, den die 3,884,337 Schüler und 400,709 Schülerinnen in ben verichiebenften 
Arten von Schulen empfangen, ift mit wenigen rühmenswerten Außnahmen ein recht 
bürftiger. Die fogenannten Uniyerfitäten zu Salkutta, Wlahabad, Lahore, Madras 
und Bombay jind feine Lehranftalten, jondern Prüfungsbehörben, die alademiſche 
Grabe, gleihwertig mit denen von Oxford, Canıbridge, London ꝛc. verleihen dürfen. 
Aber die große Mafje bed indiſchen Volles genießt gar feinen Unterricht; von 
287,223,431 Perjonen waren 1894 nicht weniger als 118,819,408 männliche und 
127,726,768 weibliche Perjonen weder des Leſens noch des Schreibens fundig. Mit 
den bei der Aufnahme nicht berüdjichtigten 25,384,505 Perſonen in Kafchmir, 
Radſchputana und Zentralindien fteht es jedenfalls noch jchlechter. 

Den leitenden Kreijen in Indien ift daS aber ganz recht; denn fie find ganz 
derfelben Überzeugung, die man früher in gewiſſen Kreiſen unferes eigenen Bater- 
landes inbezug auf die untern Klaſſen Hatte, der nämlich, daß eine befjere Erziehung 
der Eingeborenen ſtaatsgefährlich wirke. Jedenfalls können die vielen Analphabeten die 
zahlreichen indiſchen Zeitungen nicht leſen, die in den verichiebenen Provinzen in 
Hinduftani, Marathi, Tamil oder Telugu, für die Mohammedaner in Urdu, für die 
Parfi in Gudſcharati erſcheinen. Sie zeigen durchweg eine den Engländern feindliche 
Haltung. wie fie denn jegt mit unverhohlener Schabenfreube jede Niederlage der 
engliſchen Armee auf dem afrifanifchen Kriegsſchauplatz regüjtrieren und bittere Mage 
darüber erheben, daß wiederum indiſche Truppen dazu verwandt werden, um Englands 
Kriege außerhalb Indiens auszufechten. 

Denn es ift das nicht das erfte Mal. Indiſche Truppen find zugleich mit 
englijhen in allen Kriegen verwandt worden, die England zur Wahrung feiner 
Interefien in neuerer Zeit führte. Nicht nur fochten fie in den Grenzländern 
Afghaniſtan und Birma, fie wurden aud) wiederholt übers Meer geichidt. AL 1860 
England dem Negus Theodoros von Abeſſinien den Krieg erflärte, ging ein britiſch- 
indifches Heer nad Afrika, und als 1878 ein Krieg mit Rußland außzubredyen 
drohte, wurden 6000 Mann indiſcher Truppen von Bombay nad) Malta gebradit. 
Ins Gefecht famen fie freilich nicht, und die 10000 Mann, die 1882 nach Ägypten 
beorbert wurden, um den rebelliihen Arabi Paſcha niederzumerfen, erjochten einen 
leichten Sieg. Iept hat England indiſche Soldaten nad Natal geführt, um gegen 
die Buren zu kämpfen. 

Und nicht genug, daß Indien dieſe Blutopfer bringen mußte, es hatte auch 
die Koften zu zahlen. War es ſchon hart, daß dem armen Lande die Ausgaben für 
die Kriege in Afghaniſtan und Birma aufgebürbet wurden, man forderte jie auch 
für die Erpebitionen nad) Malta und Ägypten. Für den ägyptifchen Feldzug allein 
hatte Indien 1142000 Pfd. Sterl. zu zahlen. Die weitere Zolge diefer Feldzüge 
für das indiſche Wolf und die drüdendfte war aber die, daß die Steuern beträchtlich 
erhöht wurden. 

Wenn man nun behauptet Hat, daß Indien als Teil des britiſchen Reiches 
auch mit feiner Wehrkraft und jeinem Geldbeutel für dieſes eintreten müfje, jo jollte 
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England doch dieſen Grundſatz auch auf ſeine übrigen Kolonien ausdehnen, wie 
Kanada, die Kapkolonie und die ſieben auſtraliſchen Kolonien, die doch von ihrem 
berfluß ſehr wohl etwas für das Greater Britain abzugeben vermöchten. Aber ein 
ſolcher Verſuch ift aus ſehr triftigen Gründen niemal® gemacht worden; denn wie- 
wohl die auftraliichen Kolonien bereit früher und aud) jet im Verein mit Kanada 
eine Heine Truppe England angeboten haben, eine Aufforderung, einen Teil der 
Kriegskoſten für Englands Unternehmungen irgendwo in der Welt zu übernehmen, 
wäre unzweifelhaft einer entjdhiedenen Ablehnung begegnet. Aber dieje Kolonien 
haben ihr eigenes Selbſtbeſtimmungsrecht, Indien liegt gefeſſelt zu Englands Füßen. 

Eine der ſchwerſten Laſten, wohl die ſchwerſte von allen, die Indien für 
England zu tragen hat, ijt die der anglo-indiichen Armee. Zieht man die Exhebungs- 
tojten von den Einnahmen des Staates ab, fo bleibt ein Reit, von dem fait die 
Hälfte für das Heer beanfprudt wird. In England fommen auf Heer und Flotte 
noch nicht ein Fünftel aller Staatsausgaben und dabei ift England reich, Indien 
arm. Es muß daran immer und immer wieder erinnert werden. 

Die anglosindifche Armee zählt gegenwärtig 219 563 Mann, geteilt in vier 
Armeekorps, die in Bengalen, im Pandſchab, in Madras und Bombay ftationiert find. 
AS den Landesgrenzen am nächſten find die Truppenkörper in Bengalen und im 
Pandſchab am ftärkiten. Die engliichen Truppen find 76376, die einheimijchen Truppen 
143190 Mann, alfo faft doppelt fo jtarf. Dabei werden die oberjten Stellen bei 
der einheimijchen Armee durchweg mit enropäifchen Offizieren beſetzt. Die Artillerie 
iſt faft ganz engliſch. Um eine Meuterei, wie die von 1857/58, zu verhindern, 
werben in jedem Regiment die verſchiedenſten Nationalitäten kompanieweiſe zuſammen⸗ 
geitellt. So kann ein Regiment (1000 Mann) 4 Kompanien Sith, 2 Afghanen= 
und 2 Mohammedaner-Kompanien des Bandihab haben, ein anderes 1 Kompanie 
Brahmanen, 2 Dogres (aus dem Himalaya), 4 Purbiah (aus Andh) und 1 Silh— 
Kompanie u. |. w. 

Eine jo ſtarle Armee ift natürlich eine große Laft für das arme Land, und 
nad) einem fürzlich abgegebenen amtlichen Gutachten des Generaß Sir Henry 
Bradenburg, des militärifchen Beirates des Vizelönigs von Indien, ift die Haltung 
einer ſolchen Armee gegenüber allen Cventualitäten ſeitens Rußlands vielleicht 
wünfchensiwert, aber fo ſehr im Intereſſe Englands, daß es ihm Billig erſcheint, wenn 
dieſes mindeſtens die Hälfte der Koften übernähme. Er weift barauf hin, wieviel 
höher das arme indijche Volt bejteuert ſei als das reiche englische, und wie dieſes 
ſehr bald fich für die Erſparniſſe in Indien interejfieren würde, wenn es felbit zu 
den Ausgaben beizutragen hätte. Die Notwendigkeit einer ftarfen Armee wird mır 
bedingt durch die unaußgefeßte Vorſchiebung der Landesgrenzen. Einer folden 
aggrejfiven Politik fpricht General Bradenbury jede Berechtigung ab, wie dies 
auch mehrere der beiten Vizekönige Indiens gethan haben, und er gelangt zu dem 
Schluß, daß eine aus 20000 engliihen und 50000 indiſchen Soldaten beitehende 
Armee, aljo ein Drittel der jegigen, vollauf genüge, um Indien ſelbſt zu beherrichen 
amd zu fhüßen. Die Haltung einer Armee in ben an Indien angeglieberten 
Provinzen und Diftrikten könne nicht die Aufgabe Indiens, müſſe vielmehr bie 
Englands fein. 

Eine Herabfegung der Ausgaben Indiens in der einen oder dev anderen Weiſe 
würde dem Lande zum größten Segen gereichen. Wenn wir an dem Vergleich mit 
England fefthatten, jo finden wir, daß Die jährlichen Staatseinnahmen Englands 
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durchſchnittlich von 1851 bis 1860 rund 68 Millionen betrugen, daß fie 1881 biß 
1890 auf 88 und feitdem auf 106 Mil. Pfd. Sterl. ftiegen. Die Einnahmen find 
aljo allmählig und ganz im Verhältnis zum Wachstum der Bevölterung in bie Höhe 
gegangen. Bliden wir nun auf Indien! Dort betrugen die Einnahmen 1857 
rund 320, aber 1898 weit über 942 Millionen Rupien, die Einnahmen haben ſich 
aljo in derſelben Zeit nahezu verdreifacht, ſelbſtverſtändlich und, wie [yon oben gezeigt, 
unter dem jtärleren Anziehen der Steuerſchraube. 


Noch unerfreuficher wird daß Bild fir Indien, wenn wir und mit der Schuld 
der beiden Staaten beichäftigen. Englands Schuld hatte 1860 die Höhe von 
826 Mil. Pfd. Sterl. erreicht, bi8 1. März 1898 war fie auf 634 Millionen, alſo 
um 192 Mill. Pfd. Sterl. geſunken. Die indiſche Schuld betrug dagegen 51 Mill. 
Bfd. Sterl. im Jahre 1857, nad) dem Sepoy-Aufftand ftieg fie 1862 auf 97 Mil. 
heute ift fie auf der Höhe von 235 Mill. Pfd. Sterl. angelangt. Die indiihe Schuld 
ift alfo während eines 36jährigen Zeitraumes, in dem überall innerhalb der eigent- 
lichen Landesgrenzen der volffommenjte Frieden getvaltet Hatte, ım die ungeheure 
Summe von 141 Mill. Pfd. Sterl. geftiegen, während die engliſche in derſelben 
Zeit um 192 Millionen herunterging! Ganz treffend fagt ein englifcher Geſchichts- 
ichreiber, daß fo etwas niemals hätte geſchehen können, wenn die Indier bei der 
Feſiſtellung ihrer Budgets ein Wort mitreden dürften. Jetzt müſſen jährlich 
6 Mil. Pfd. Sterl. als Zinfen für Eiſenbahnſchulden nad England geſchickt werden, 
eine gleiche Summe für Heeresausgaben und nahezu ebenjoviel für Benfionen, 
Schuldzinſen ıc. 

„Wenn ein Land“, fagte ſchon 1853 da8 befannte Parlamentömitglied John 
Bright. „das im Beſitz eines fehr fruchtbaren Bodens, der die verichiedenften 
Produkte zu erzeugen fähig ift, troßdem fich in größter Armut und Not befindet, jo 
tann man ſicher fein, daß die Regierung dieje Landes einen Kardinalfehler begeht“. 
Diefer Tehler wurde fehr richtig herausgefunden durch Gladftone, der 1893 bie 
Ausgaben Indiens, vor allem die mifitärifhen, al „in höchſtem Grade beunruhigend“ 
bezeichnete. . 

„Wir ſchröpfen Indien bis zur Verblutung“ rief Lord Salisbury, aß er 
Minifter für Indien war, aber es geſchah nichts, um die Lage zu befiem. Und 
Lord William Bentind verglich die Verwaltung Englands mit der Spaniens in 
Kuba, mit der der Türkei in Armenien, und ſcheute ſich nicht, es außzuiprechen, daß 
Indien Heute nur allzu viel Grund Habe, die mohammedaniſche Herrihaft zurüd- 
zuwünſchen. 

In neueſter Zeit hat man dem indiſchen Volle einige Konzeſſionen gemacht; 
man wünſcht ſeine Stimme zu hören. Der in Indien ſehr beliebte, in England viel 
geſchmãhte Lord Ripon gab den Bezirken und Diſtrilten das Recht, beratende Ver— 
ſammlungen zu wählen, in denen das indiſche Element inımer ſtärker zunimmt. Seit 
einigen Jahren tagt auch alljährlich für einige Tage des Dezember ein indiſcher Kongreß 
der Reihe nad) in den größten Städten des Landes. Die Zahl der Delegierten hat 
bisher 600 bis 1200 betragen. Alle Religionen und alle Kajten find in ihm ver- 
treten. Sir William Hunter, der ausgezeichnetſte Kenner Indiens, fieht darin 
da8 Erwachen Indiend und den Beginn nationalen Lebens, der nicht minder 
bedeutende Hindu Malabari meint, daß die Stunde des Negierend zwar noch nicht 
getommen fei, wohl aber die der Kontrolle. 
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In neueſter Zeit iſt am Zentralſitz der indiſchen Regierung, in Kalkutta, ein 
ſogen. Gefepgebender Rat geſchaffen worden, dem nuter dreizehn Mitgliedern ſechs 
indiſche Notabeln angehören. Aber ſelbſt dieſe ſchwache Mitwirkung der Indier an 
der Geſetzgebung ihres eigenen Landes wird faſt vollſtändig illuſoriſch gemacht durch 
die Beſtimmung, daß dieſem Rat Geſetzentwürfe nur unter Zuſtimmung des ganz 
aus englischen Beamten beſtehenden Ausführenden Rats unterbreitet werden dürfen 
und daß der Vizelönig die Vorlage von Geſetzen, welche Finanzen, Religionsübung 
Militärweſen und auswärtige Angelegenheiten beireffen, auch ohne die Anficht des 
Rats einzuhofen, verbieten kann. Endlich ift auch der Staatsſekretär für Indien in 
London befugt, jeden Beſchluß der Regierung in Indien, ſelbſt wenn derfelbe die 
Genehmigung des Vizekönigs erlangt hat, ohne weiteres aufzuheben. Alſo die rüd- 
ſichtsloſeſte Bevormundung. 

Mau ſieht, daß heute nach mehr als hundert Jahren Indien immer noch tie 
ein erobertes Land behandelt wird. Seinen ruhigen, die Geſetze unbedingt achtenden 
Bolfe iſt es nicht gejtattet, ſelbſt in noch jo beicheidenem Mae über die Ordnung 
feiner eigenen Angelegenheiten zu beftimmen. Und doch lehrt die Geſchichte, daß eine 
ſolche Regierungsweiſe einem denfenden Volke gegenüber nicht dauern kann. Noch 
it die Zahl der Denfenden Hein, aber jie iſt im fchnellen Wachſen, geweckt durch 
die heimifche Prefje, deren Blätter, wenn fie nicht gefauft werden fünnen, von Hand 
zu Hand gehen. Tie große Maſſe aber fühlt den fchmerzhaften Druck und schreit 
nad) Erlöſung. Tiefe hunderte von Millionen geplagter Menſchen werden jeden 
Zührer folgen, der ihnen den Weg zeigt. Die gemeinfame Not gebiert den gemein— 
famen Hab, und diefev Haß fann aud), um in dem Bilde meines Hindufreundes zu 
fprechen, den Löwen und den Tiger zu gemeinfamem Angriff auf den gemeinfamen 
Feind vereinigen. Es bedarf dazu vielleicht eines Anftoßes von außen, aber den 
fürchtet man in England ja ſchon lange. 
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saw ‚TablOid“ mm 
Hand- und Taschenapotheken 


mit comprimirten ‚Tabloid‘-Medicamenten ausgeruestet, sind die 
compacteste und bestmoeglichste medicinische Ausruestung fuer 
den Arzt. Wir halten =ine grosse Auswahl von solchen ‚Tabloid'- 
Apotheken auf Lager. und koennen dieselben nach Belieben aus- 
gestattet werden. ‚Tabloid‘-Apotheken wurden in den Feldzuegen 
von Chitral. Aschanti, Soudan und waehrend des tuerkisch- 
griechischen Krieges benutzt. Stanley, Nansen, Jackson und die 
kuerzlich stattgehabten hauptsaechlichsten Expeditionen wurden 
mit denselben ausgeruestet. Es wurde gefunden, dass die ‚Tabloid‘- 
Medicamente roch nach dreijaehrigem Reisen In den tropischen 
Zonen ihre therapeutische Wirkung beibehalten hatten. Die 
oben illustrirte Hand-Apotheke (Modell G) ist vollstaendig aus- 
geruestet mit ‚Tabloid‘-Medicamenten 


Von Mk. 30 an. 


BURROUGHS WELLCOME & Co., London. 


Fuor fernere Auskunft, Mustratlonen etc. wende man sich guetigst an 
LINKENHEIL & CO., Berlin W., Genthinerstr. 19. 
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Streifzüge in die Tierwelt Norbkameruns. 
Von Hauptmann Hutter. 


Mein zweijähriger Aufenthalt in Urwald und Savanne Nordkameruns hat mir 
manchen Einblick in die Tierwelt dortſelbſt gewährt. 

Sportmäßig die Jagd zu betreiben, verträgt fi) nicht mit den emiteren Aufs 
naben einer Forihungserpedition; wiſſenſchaftliche Beobachtung der Tierwelt verlangt 
ſpezielle Vorbildung einerjeits, ſyſtematiſches Arbeiten draußen andererſeits, umd zu 
legterem gehören ruhigere Zeiten und Verhältniffe, als fie der Zintgrafficen 
Expedition in ben Jahren 1891/93 beſchieden waren: jo ſoll das Folgende nur 
ichlicht und wahr einiges von dem ſchildern, was mir auf dem Mariche und auf der 
Station vors Auge, vor die Büchſe kam. 

„68 gehört viel Paſſion oder Willenskraft dazu, in Afrifa Jäger zu fein; denn 
die Zagd ift hier mit jehr viel größeren Entbehrungen, Anftrengungen und Gefahren 
verbunden al3 daheim, und häufig trägt jie noch obenein, wenn fie durch Sumpf und 
hohes Gras geführt hat, ein Fieber ein. 

Das Poetiſche, das daheim unferer Jagd einen beſonderen Reiz verleiht, fehlt 
in Afrika. Dafür hat man allerdings andererſeits das Gefühl des ungebundenen 
freien Jägers, den tein Jagdgeſetz, keine Grenze einfchränft. Das Bewußtſein, un 
umſchränkter Herr dev Schöpfung zu jein, verleiht der afrifaniichen Jagd den höchſten 
Reiz. Die Aufregung ift eine größere; denn man fann mit Rivalen im Jagdgebiete 
aufammentreffen, die wehrhaft find, ja, die ſich den Jäger felbft zur Beute außerjehen 
yaben, aus dem Jäger fann das Wild werden; man weiß, daß ſelbſt das eigene 
Zehen von einem guten Auge und einer fiheren Hand abhängen Tann.“ 

So harakterifiert Wißmann die afrikaniſche Jagd. 

Man kann daraus aud) erfehen, daß man gemeinhin die Gefahren der Wildnis 
a ſucht, wo fie nicht find, überhaupt fie meift zu überſchätzen pflegt. Tie Wildnis 
efcheint dem, ber jahrelang in ihr umberftreift, heimiſch wie dem Alpenjäger die 
zergwelt. Sreilid, wer nie viel in der freien Natur ji) beivegt hat, wer nicht ver⸗ 
at ift mit dem Lehen in Wald und Flur dev Heimat, wird aud) nie vertraut mit 
er Wildnis. 

Beſonders von der Tierwelt da draußen herrichen zu Haufe falſche, übertriebene 
oprftellungen. Ihre Vertreter, und gerade die als bie „wildeſten“ verſchrieenen, 
hen, wenn nicht angefhofjen oder überrafht und in die Enge getrieben — und 
sch im erfteren Fall noch vielfach —, vor dem Menſchen und verbergen ſich; fie 
eiben unerreihbar tn den Didungen, in den Wipfeln der gewaltigen Bäume, und 
afchrwinden, jelbft zu Tode getroffen, nur zu häufig ſpurlos in dem Pflanzengewirr. 
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Nicht der Elefant, der Leopard, das Flußpferd, die Schlange find Gegenftände 
des Entſetzens für den Reijenden und Jäger in den Tropen — wenigſtens ber weit- 
afrifanifhen —, fondern die Vertreter der niederen und nieberften Jagd: Ratten, 
Fliegen, Sandflöhe, Ameifen — das ift ein gefürdhteted Quartett. 

„Der Herr der Ratten und der Mäufe, 

der Fliegen, Sröfhe, Wanzen, Läufe . . .“ 
möchte n man mit Mephifto fein, mit einem Machtwort bas ganze Ungezieferheer 
zu bannen! So ift man leider da draußen nicht ihr Herr, jondern ihr wehrloſer 
Sklave! — 

Bas Jagdausrüftung anlangt, jo genügt an Schußwaffen — wenigitens 
für den, der die Jagd nur nebenher betreibt — ein Kugel- und ein Schrotgewehr. 
ſchon wegen der namentlich in der Regenzeit große Sorgfalt und viel Zeitaufwand 
erfordernden Inftandhaltung derſelben. Für den Kugelihuß halte ich als unerreichbar 
beite Waffe das Militärgetvehr 88 oder noch beifer, weil leichter und kürzer, den 
Karabiner 88. Einmal wegen feiner ganz außerordentlihen Durchſchlagskraft (die 
mächtigen Knochen eines Elefantenſchädels durchſchlägt es glatt), dann wegen feines 
geringen Gewichtes, wegen der Möglichkeit, vajch nadjeinander mehrere Schüfje zur 
Verfügung zu haben und — last not least — weil es mir veritattet, bei dem rauch⸗ 
ſchwachen Pulver durchs Feuer zu jehen, ein Montent, daß gerade bei ber großen 
Nähe, auf die mar im Buſch meiſt ſchießt, wahrlich nicht zu unterſchätzen iſt. Ter 
einzige Nachteil ift das ſehr Kleine Kaliber, das z. 8. beim Blattſchuß ein 
geringe8 Schweißen verurfadht. Dem fann ein Geſchoß mit %, Stahlmantel 
abhelfen, das ſich im Körper des Wildes ftaucht und dann große Ausſchußwunden 
reißt. Für das Schrotgewehr beachte man ja, daß man in den Tropen feine Papier 
hülſen, ſtets Metallhülſen (und zwar Meſſinghülſen) verwenden darf, weil ein Naß— 
werden der Munition fait unvermeidlich ift bei Flußübergängen und in der Regen: 
zeit und wegen des außerordeutlichen Feuchtigfeitsgehaltes der Luft überhaupt. Ich 
habe aber auch wie in fo vielem) mein Lehrgeld bezahlt: die erſtmitgebrachten Schrot- 
patronen quollen bald auf und ließen ſich ſchwer, meijt gar nicht mehr einführen 
Überhaupt der Munition ift bei Beſchaffung in der Heimat und draußen die peinlich 
Sorgfalt zuzuwenden. Ic follte einen Fall erleben, in dem Minderivertigfeit der 
Munition 88 mic in eine jehr unangenehme Situation brachte. 

Weiter führt man ziwedmäßig nocd ein feites Jagdmeſſer und ein Meines Jagd» 
beil mit fih. Bei Angabe der anderiweitigen Ausrüftung kann ich mich kurz jaſſen 
es ift eben die Marſchausrüſtung (darüber habe ich mich ausführliher ausgejprohen 
in meinem Aufiag „Wejtafrifanifches Neifeleben“, Deutſche Kol. Ztg. 1898 No. 31 u. ñ. 
entiprechend der vorausfichtlichen Dauer des Jagdausfluges. Auf ein paar Tage mar 
man fich immer gefaßt machen; man denfe nur an die Verfolgung einer Antilope, eines 
Elefanten, wobei bivakiert und Wafjerläufe durchſchvommen werden müfjen. In der 
Gegend beliebte Tauſchwaren führe nıan auch ftet3 mit fi); es iſt ja das das Geld 

Und nun hinein in die von der Tropenfauna bevölferten Gebiete Nord— 
lameruns. 

Mühſam ſucht fi) das Boot durch das Gewirr von Kriels, die ſich des 
eigentlichen Flußlauf des Mungo vorlagern, feinen Lauf. Einförmig ift ds 
Vegetationsbild: nichts als die geſpenſtigen Mangroven, die auf ihren hohen Wurzeia 
wie auf Stelzen daſtehen und von Äſten und Zweigen dünne lange Saugarme is 
die trübe Flut herabſenken. Spärlich ift die Tierwelt. Vierfüßler haben hier kci, 
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Eriftenzmöglichfeit. Es verirrt ſich nur herein der in den Buſchniederungen Häufig 
vorfommende olivengrüne Bülbül (Andropadus virens), mit feiner Farbe ſchwer 
unteriheidbar von den gleichfalls graugrünen Blättern der Rhizophoren. Endlich 
biegt das Fahrzeug in die eigentliche Wafjerrinne des Stromes ein. Seine Ufer 
dert der echte afrifanijche Urwald. In diefer undurchdringlichen Uferwildnis ſchreien 
Afenherden, und in Scharen, laut lärmend, ziehen hoch oben Grau- Papageien. 
Ab und zu hört man einen mächtig rauſchenden langſamen Flügelichlag, man ſchaut 
auf, und über einen weg geht ein Nashornvogel (zur Familie der Bucerotidae 
gehörig) mit mißtönendem Geſchrei. Ein von mir erlegtes Eremplar hatte die Größe 
unferes Buffards, ſchwarzes Gefieder mit Stahlglanz, die äußeren Schwanzfedern 
weiß. Das Merkwürdige an dem Vogel ift der Hornauswuchs an feinem Schnabel, 
da, wo legterer am Kopf anfegt, ein homartiger ftumpfer Vorſprung, unter einem 
intel von etwa 45° in die Höhe vagend. Tiefer Schmuck Hat ihm auch feinen 
Namen eingetragen. 

Bon Bäumen, die ich nicht kannte, hingen fehöne, große, farbenprächtige Blüten 
herab, am jelben Stamm weiter oben auch ſchon die Frucht; friſches und welfes Laub 
am gleichen Baume; das ijt es, was in den Tropen jeden Unterſchied der Jahres— 
zeiten in unferem Sinne auffebt. Nie findet man ganz entblätterten Wald, nie 
folden in jungem, friichem Grün prangen. Werden und Vergehen verbinden ſich 
innig in dem gewaltigen, jich felbjt überlajienen Naturhaushalt der Tropen. Ab 
und zu iſt in die dichte, grüne Ufermauer ein Loch gerifien, das Unterholz geknickt 
und eine tiefe Furche in die Lehmſteilwand eingegraben. Da iſt ein Elefant durch 
gebrochen, der feinen mächtigen Körper in den Fluten erfriicht Hat. Ich Habe auf 
meinen öfteren Flußfahrten nicht jelten derartige Spuren dieſes Dickhäuters am Ufer 
getroffen; ihn felbjt habe ich nur einmal bei feinem Bade erwiſcht. Es war auf dem 
Mungo, meine lehte und fürzefte Elefantenjagd; nad) einer halben Stunde war ich 
im Befige der afrikaniſchen Trophäe einer erfolgreichen Jagd, des borſtigen Schwanz- 
endes. Auf der gleichen Fahrt Habe ich von einem anderen Waſſertier wenigitens 
die Eier erbeutet. Ich Hatte mein Lager nacht? auf einer Heinen fandigen Juſel 
aufgejchlagen, und als ich bei Tagesgrauen von meinem Feldbett mich exhub, jah ich 
wenige Schritte vor mir gerade noch Rüden und Schwanz eines Alligators ins 
Waſſer gleiten. Die nachgeichiete Nugel — die Erlegung einer jeden dieſer ſcheuß— 
lichen Echien ift jtet3 ein gutes Werft — Fam zu jpät. Seine Anwejenheit auf der 
Sandbank in der Nacht konnte nur durch Brutgeichäft erklärt werben, und nad) kurzem 
Suchen fanden meine Jungen aud) ein Nejt Eier, loſe mit Sand überjhüttet. Sie 
Haben die Größe von Enteneiern, graugrüne Farbe mit dunklen Tupfen. Ich kochte 
mir ein paar zur Bereicherung meines Frühſtückstiſches; fie ſchmeckten fait twie Hühner— 
eier, nur iſt dev Dotter zäher und zicht lange Fäden. 

Nach 14tägiger Kanufahrt betreten wir die Jagdgrüude des 200 km breiten 
Urmaldgürtels, des jogen. Waldlandes. 

Hier unter dieſem feuchten, dumpfen, halbdunklen Blättergewölbe herrſcht eine 
fait gleichmäßige Temperatur Tag und Nacht, die eines Treibhaufes! Wenn der 
Himmel bewölft ift, erreicht da8 Dunkel oft einen folhen Grad, daß man faum Uhr 
und Kompaß ableien kann. Gleichförmig, eintünig ift der Unwald wie der Tzean, 
wenn fein Windhauch ihn bewegt. Nicht die Friſche, die Farbeuſchöne eines deutſchen 
Laubwaldes, nicht der majeftätiiche Ernſt des deutjchen Nadelwaldes. Wenn 
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Nicht der Elefant, der Leopard, das Flußpferd, die Schlange find Gegenitände 
des Entſetzens für den Reiſenden und Jäger in den Tropen — wenigſtens der weſt⸗ 
afrifanifchen —, fondern die Vertreter der niederen und niederiten Jagd: Ratten, 
Fliegen, Sandflöhe, Ameifen — da ift ein gefürchtetes Quartett. 

„Der Herr der Ratten und der Mäufe, 

der Zliegen, Fröſche. Wanzen, Läufe... .* 
mochte n man mit Mephifto fein, mit einem Machtwort das ganze Ungezieferheer 
zu bannen! So ift man leider da draußen nicht ihr Herr, ſondern ihr wehrfojer 
Sklave! — 

Was Jagdausrüſtung anlangt, fo genügt an Schußwaffen — wenigitens 
für den, der die Jagd nur nebenher betreibt — ein Kugel- und ein Schrotgewehr. 
ſchon wegen der namentlich in ber Regenzeit große Sorgfalt und viel Zeitaufwand 
erfordernden Inftandhaltung derſelben. Für den Kugelſchuß halte ich als unerreichbar 
beite Waffe das Militärgervehr 88 oder noch befjer, weil leichter umd kürzer, den 
Karabiner 88. Einmal wegen feiner ganz außerordentlihen Durchſchlagskraft (die 
mächtigen Sinochen eines Elefantenſchädels durchſchlägt es glatt), dann wegen feines 
geringen Gerwichtes, wegen der Möglichkeit, raſch nacheinander mehrere Schüffe zur 
Verfügung zu haben und — last not least — weil es mir verftattet, bei Dem rauch⸗ 
ſchwachen Pulver durchs Feuer zu fehen, ein Moment, das gerade bei der großen 
Nähe, auf die man im Busch meijt ſchießt, wahrlich nicht zu unterihägen iſt. Der 
einzige Nachteil iſt das ſehr Heine Kaliber, das z. B. beim Blattſchuß ein 
geringes Schweißen verurſacht. Dem kann ein Geſchoß mit . Stahlmantel 
abhelfen, das ſich im Körper des Wildes ſtaucht und dann große Ausſchußwunden 
reißt. Für das Schrotgewehr beachte man ja, daß man in den Tropen keine Papier⸗ 
hülſen, ſtets Metallpüljen (und zwar Mefiinghülfen) verwenden darf, weil ein Naß— 
werden der Munition faft unvermeidlich ift bei Flußübergängen und in der Regen— 
zeit und wegen des außerordentlichen Feuchtigfeitögehaltes der Luft überhaupt. Ic 
habe aber auch wie in jo vielem) mein Lehrgeld bezahlt: die eritmitgebrachten Schroi⸗ 
patronen quollen bald auf und ließen ſich ſchwer, meiſt gar nicht mehr einführen. 
Überhaupt der Munition ift bei Beichaffung in der Heimat und draußen bie peinlicgite 
Sorgfalt zuzwvenden. Ic ſollte einen Fall erleben, in dem Minderwertigkeit der 
Munition 88 mic) in eine fehr unangenehme Situation brachte. 

Weiter führt man zwedmäßig noch ein feites Jagdmefjer und ein Heines Jagd- 
beil mit fi. Bei Angabe der anderweitigen Ausrüftung kann ich mic kurz fallen: 
es ijt eben die Marfchausrüftung (darüber Habe id, mid, ausführlicher ausgeſprochen 
in meinem Aufſatz „Weftafrifaniiches Reiſeleben“, Deutſche Kol. tg. 1898 No. 31 u. #. 
entiprechend der vorausfichtlihen Dauer des Jagdausfluges. Auf ein paar Tage mık 
man fich immer gefaßt machen‘; man denfe nur an die Verfolgung einer Antilope, eines 
Elefanten, wobei bivafiert und Wafferläufe durchſchvommen werden müſſen. In der 
Gegend beliebte Tauſchwaren führe man auch ſtets mit ſich; es ift ja daS Das Gelh 

Und nun hinein in die von der Tropenfauna bevölferten Gebiete Nord: 
lameruns. 

Mühſam ſucht ſich das Boot durch das Gewirr von Kriels, die jich der 
eigentlichen Flußlauf des Mungo vorlagern, ſeinen Lauf. Einförmig iſt dei 
Vegetationsbild: nichts als die geſpenſtigen Mangroven, die auf ihren Hohen Wurzein 
wie auf Stelzen daſtehen und von Äſten und Zweigen dünne lange Saugarme iz 
die trübe Flut herabſenken. Spärlich ift die Tierwelt. Vierfüßler Haben Hier keine 
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Exiſtenzmöglichkeit. Es verirrt ſich nur herein der in den Buſchniederungen häufig 
borfommende olivengrüne Bülbül (Andropadus virens), mit feiner Farbe ſchwer 
unterideidbar von den gleichfall® graugrünen Blättern der Rhizophoren. Endlich 
biegt das Fahrzeug im Die eigentliche Wafjerrinne des Stromes ein. Seine Ufer 
dedt der echte afrifanifche Unvald. Im diefer undurchdringlichen Uferwildnis ſchreien 
Afenherden, und in Scharen, laut lärmend, ziehen hoch oben Grau-PBapageien. 
Ab und zu hört man einen mächtig raufhenden Iangjamen Flügelſchlag, man ſchaut 
auf, und über einen weg geht ein Nashornvogel (zur Familie der Bucerotidae 
gehörig) mit mißtönendem Geſchrei. Ein von mir erlegtes Exemplar hatte die Größe 
unſeres Buſſards, ſchwarzes Gefieder mit Stahlglanz, die äußeren Schwanzfedern 
weiß. Das Merkwürdige an dem Vogel ift der Hornauswuchs an feinem Schnabel, 
da, wo leßterer am Kopf anjegt, ein hornartiger ftumpfer Vorſprung, unter einem 
intel von etwa 45° in die Höhe ragend. Tiefer Schmuck hat ihm auch feinen 
Namen eingetragen. 

Von Bäumen, die ich nicht kannte, hingen ſchöne, große, farbenprädhtige Blüten 
herab, am felben Stamm weiter oben auch ſchon die Zrucht; friches und welkes Laub 
am gleichen Baume; das iſt es, was in den Tropen jeden Unterſchied der Jahres— 
zeiten in unferem Sinne aufhebt. Nie findet man ganz entblätterten Wald, nie 
ſolchen in jungem, friſchem Grün prangen. Werden und Vergehen verbinden ic) 
innig in dem gewaltigen, ſich ſelbſt überlajjenen Naturhaushalt der Tropen. Ab 
und zu ift in die dichte, grüne Ufermauer ein Loch geriſſen, das Unterholz geknickt 
und eine tiefe Furche in die Lehmſteilwand eingegraben. Da ijt ein Elefant durch- 
gebrochen, der feinen mächtigen Körper in den Fluten erfriiht Hat. Ich habe auf 
meinen öfteren Flußfahrten nicht felten derartige Spuren diejes Dickhäuters am Ufer 
getroffen; ihn ſelbſt habe ich nur einmal bei feinem Bade erwiſcht. Es war auf dem 
Mungo, meine leßte und kürzeſte Elefantenjagd; nach einer halben Stunde war ic) 
im Befige dev afrikaniſchen Trophäe einer erfolgreichen Jagd, des borſtigen Schwanz- 
endes. Auf der gleichen Fahrt Habe ic) von einem anderen Waſſertier wenigitens 
die Eier erbeutet. Ich hatte mein Lager nachts auf einer Heinen ſandigen Inſel 
aufgejchlagen, und als ich bei Tagesgranen von meinem Feldbett mich erhob, jah ich 
wenige Schritte vor mir gerade noch Nüden und Schwanz eines Alligators ins 
Waſſer gleiten. Die nachgeſchickte Kugel — die Erlegung einer jeden diefer ſcheuß— 
lichen Echjen ift jtetS ein gutes Wert — fam zu ſpät. Seine Anweſenheit auf der 
Sandbank in der Nacht konnte nur durch Brutgeichäft erklärt werden, und nad) kurzem 
Suchen fanden meine Jungen auch) ein Nejt Eier, Ioje mit Sand überſchüttet. Cie 
haben die Größe von Enteneiern, graugrüne Farbe mit dunklen Tupfen. Ich kochte 
mir ein paar zur Bereicherung meines Frühſtückstiſches; fie ſchmeckten fajt wie Hühner— 
eier, nur ijt der Dotter zäher und zieht lange Fäden. 

Nach 14tägiger Kanufahrt betveten wir die Jagdgründe des 200 km breiten 
Urmaldgürtels, des ſogen. Waldlandes. 

Hier unter diejem feuchten, dumpfen, halbdunklen Blättergewölbe herrſcht eine 
fait gleichmäßige Temperatur Tag und Nacht, die eines Treibhaufes! Wenn der 
Binmtel bewölft ift, erreicht das Dunkel oft einen ſolchen Grad, dag man kaum Uhr 
md Kompaß ableien kann. Gleichförmig, eintönig ift dev Unvald wie der Ozean, 
venn fein Windhauch ihm bewegt. Nicht die Friſche, die Farbeuſchöne eines deutichen 
Zaubrvaldes, nicht der majejtätijche Ernſt des deutſchen Nadelwaldes. Wenn 
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n + + . Denn bag ift deutſchen Waldes Kraft, 

Daß er fein Siechtum leidet, 

Und alles, was gebreitenhaft, 

Aus Leib und Seele ſcheidet . .“, 
fo ift e8 Hier gerade umgelehrt. Der Urwald ift der Kampfplatz. auf dem bes 
tropifchen Klimas furchtbarſte Tochter, das Fieber, den Europäer anfällt und — nur 
allzu oft — al Siegerin hervorgeht! 

Ein Sonnenftrahl dringt im afrifanifhen Urwald faft nie auf den Weg: 
fein Glitzern und Spielen der goldenen Lichter auf grünem Gezweig. Durch das 
Chaos von Stämmen, Geftrüpp, Unterholz, das Gewirr ber Lianen. die riefige 
Baumleichen in ihren würgenden Armen halten und zwingen, hinaufzuftarren in die 
Lüfte wie gebleichte Stelette, das Heer von Blatt nud Schlingpflanzen windet ji 
der female, höchſtens fußbreite Pfad, wenn ander? man ihn nicht erft mit dem 
Buſchmeſſer fi) hauen muß. Bald über feinförnigen Sand oder lehmigen Boden 
gehts weg, bald durch zähen ſchwarzerdigen Morajt, der zuweilen ftundenmweit vom 
Waſſer überdedt ift, hier über Riefenwurzeln und Wurzelpfeiler und regellos umber- 
liegende morſche und jchlüpfrige Stämme, dort überhaupt glei) in einem Bad). 

Bu beiden Seiten bes Pfade finden ſich zahlreiche, aus Erde zufammengefügte 
Ameifenbauten, oft von zierlichſter Form, freiftehend oder an Baumjtämme an- 
gelebt, die einzigen Spuren tierijchen Lebens, welche das Auge anfangs zu entdecken 
vermag. Daneben aber gellen einem die Ohren von dem andauernden, fchrillen 
Gezirp der Cikaden, welche bei der herrichenden Dämmerung ben ganzen Tag über 
ihre nichts weniger als angenehme Muſik ertönen laſſen. Allmählig tauchen die 
Bewohner auf: Hier finden wir die abenteuerlich geformten Geſpenſterheuſchrecken. 
welche bald einen dürren Zweig täuſchend nachahmen, bald einem Blatt ähnlich 
jehen. Nahe einem Waſſerlauf, namentlich wenn der Wald zugleich etwas Lichter 
wird, umſchwärmen uns prächtig rotgefärbte oder blaufchillernde Libellen fowie 
Schmetterlinge, ſchlicht Tardinalrote, gelb und ſchwarz gezeichnete und weithin 
leuchtende riefige Eremplare. Die Zahl der Ameifen ift Legion. Und wehe dem 
Wanderer, den fie überfallen. Ich habe mich einmal vor ihren ſchmerzhaften Biſſen 
nur retten fönnen, indem ich Hals über Kopf mit meinen langen Bufchftiefeln in 
den Mungo fprang. Im Biwak, in der Hütte, in der man nädtigt, trifft man die 
raffiniertejten Vorkehrungen zur Abwehr eines nächtlichen Beſuches diefer gefürchteten 
Heinen Beſtien. Daß man die Füße des Feldbettes in mit Wafler gefüllte Schalen 
stellt, gehört zu ben einfachſten Vorſichtsmaßregeln. Gin taltförmiges Pochen in 
einem Haufen dürren Laubes läßt und bei näherem Nachforjchen zahlreiche Termiten 
finden. Die Agamas, prachtvoll gezeichnete Eidechſen und von ganz reipeftabler 
Größe, kündigen die Nähe von menſchlichen Wohnungen an. Ein laute Rauſchen 
in der Luft läßt und aufbliden, und durch eine Lücke im Blätterdach fehen wir lang⸗ 
famen Fluges einen mädtigen Nashornvogel vorüberziehen. Meiner ornithologichen 
Vorliebe mag der Lejer es zu Gute halten, wenn ich hier gleich die weſentlichiten 
Vertreter dieſer „Kinder der Luft“, wie Brehm fie nennt, anführe, joweit ich fie 
im Waldland Nordlamerun zu Gefiht und vor den Büchſenlauf befommen habe. 
Des olivengrünen Bülbüls, der die Nieberungen belebt, habe ich bereit8 Crwähnmg 
gethan. 

Wir haben unfer Lager an einem Fluffe aufgefchlagen; ber Tag neigt ſich zu 
Ende, und nun wird, wie in der Heimat, die Tierwelt und nicht zum legten ihre 
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gefiederten Vertreter lebendig. Gerade an dem gewählten Lagerplag, dem Ufer eines 
Waſſerlaufes, fallen Vogelanfiedelungen ins Auge, die harakteriftiich für Weft- und 
Innerafrila find und den Bäumen, die fie mit Vorliebe bevölfern, nämlich) ſolchen, Die mit 
einem Teil der Krone über das Waſſer herabhängen, ein ganz abſonderliches Gepräge 
verleihen. Diefe find oft ganz mit den eigenartigen Nejtern der reigenden Heinen 
Webervögel (Plocei) bededt. Die Tierchen find mittelgroße Finken mit duntel- 
gefärbten Kopf, grünlichem oder rötlich-gelbem Rüden und gelbem oder weißlichem 
Vaude. Ihre Nefter, die zu 30 und 40, manchmal aud zu Hunderten an einem 
Baum über dem Wafferjpiegel ſchwebend hängen, find wahre Kunftbauten aus 
Neifern, Wurzeln und biegjamen Grashalmen. Die Form tft befannt: etwa wie ein 
umgelehrt aufgehängter Reititiefel. Diefe Bauart und der über das Wafler hinaus: 
hängende ſchwanke Zweig, an dem die Tierchen daS Neft flechten, fichert fie und die 
junge Brut jo ziemlich vor ihren Zeinden: den Sallenarten und den räuberiichen 
Boten ihrer gefährlicften Verfolger, der nefterplündernden Meerkatzen. Aus der 
Beobachtung dieſer zierlihen Gejelliaftätierchen weden nicht gerade melodiſch 
Mingende andere Bogelſtimmen, die materielle Gefühle wachrufen. In Scharen 
ſtreifen duch die Baumkronen Oraupapageien (Psittacus erithacus) und 
machen fich mit ihrem durchdringenden Inarzenden Gefreijch weithin bemerklich; doch, 
find fie ſchlaue Vögel, Hug und vorfichtig und darum nicht leicht zu ſchießen. Wenn 
ih mic) zur Beobachtung oder zur Gewinnung eines dieſer rotſchwänzigen Gejellen 
für unferen Kochtopf — au ihn ließen die durch das Geſchrei erwedten 
realiſtiſchen Empfindungen denfen — heranpürſchte, mußte ich bei ihrem @ebahren 
ſtets an unfere heimischen Nußhäher denken. Man weiß, daß auf einem Baum eine 
ganze Bande dieſer Rotſchwänze figt, hat man fie doch dort einfallen fehen; aber zu 
Geſicht befommt man feinen. Alle, joeben noch in der lautejten Unterhaltung begriffen, 
ſchweigen jofort till, ziehen ſich in die dichte Baumfrone zurüd und gewinnen laut 
108 Hetternd bie dem Jäger entgegengejepte Seite des Baumes, ftreichen ab, und 
nun in ficherer Entfernung geht ein Gefchrei und Geſchimpf und Geſpött an ob des 
überlifteten Jäger. Anders, wenn ein Schuß in daß Gelichter Hineinfährt, dann 
ſtiebt alle8 mit lautem Gekreiſch auseinander. Gebraten habe ich ihnen feinen 
bejonderen Geihmad abgewinnen können, aber ald Beftandteil ber Buſchſuppe und 
zur Bereitung kräftiger Fleiſchbrühe Haben wir fie fehr hoch geſchätzt. Gleicher 
Eigenfchaft erfreut ji) ein anderer Vogel, der ebenfalls mit Vorliebe abends und 
morgens jeine Stimme im Laubdad, des Urwaldes ertönen läßt, der Familie der 
Helmvögel zugehörig, der Turafo (Corythacola cristata). Er hat etiva die Größe 
eines Naben, ijt aber prachtvoll grün und türfisblau, gelb und zimmtbraun gefiedert. 
Wenn man die Papageien nennt, muß man auch von ben Affen fprechen, ben 
vierfühigen Komilern im Buſch, die ihre zweibeinigen gejchnäbelten Kollegen an 
Poſſierlichleit und Beweglichkeit noch um ein gut Teil übertreffen. Brehms 
treffendes Wort, daß „der Papagei der gefieberte Affe ift“, ift auch umgelehrt richtig. 
Wo man in Afrika Papageien findet, find auch die Meerfagen nicht weit. Sie leiten 
uns von der Vogelfauna, bie ich hiermit — wenigſtens in ben mir zu Geficht 
aekommenen Vertretern — aufgeführt Habe, zu den Säugetieren über, die den tropijchen 
Urwald Deuiſch-Weſtafrikas bevölfern. 
Ich Habe im Waldland nur die Sippe der Meerkatzen (Cercopithecus) 
yeobachtet. Vom Vorkommen des Gorilla, deffen Heimat ja Guinea iſt, habe ih nie 
twas gehört, auch nicht Knochen und Schädel von ihm zu Geficht befommen.( Un 
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ftreitig gehören die Affen und unter ihnen wieder in erfler Linie die Meerkagen zu 
den Iebendigiten, beweglichſten Säugetieren. Und die Meerkagen find außerdem, wenn 
auch manchmal jo recht Lausbuben im Buſch, doch die gemütlichſten und anftänbigiten 
der ganzen Affenfippichaft. Ihren Namen erhielten fie ſchon im 16. Jahrhundert, 
jedenfall weil fie übers Meer aus Afrika (und zwar Weſtafrika) zu und famen und 
entfernt an die Geftalt einer Katze erinnern. 

Zum Dank für manch herzliches Lachen, daß fie mir entlodt, aus Dank für 
manch guten Braten, mand} gute Suppe, die fie geliefert, ein paar Worte über lic. 
Unübertroffen ift ihr Leben und Treiben von dem großen Beobachter im Tierreich 
geihildert, von Brehm. Man findet die Meerfagen ſtets in ziemlichen Banden, 
und eine wahre Luft ift e8, ihnen im Walbe zu begegnen. „Da kann man ein 
Leben, ein Schreien und Kämpfen, ein fi) Zürnen und Verſöhnen, zärtlichite Liebes- 
bezeugungen und Ohrfeigen, ein Klettern und Laufen, ein Rauben und Plündern und 
Stehlen, Geſichterſchneiden und Gliederverrenken jehen! Das Rauchen der Zweige 
und Brechen der te, auch Töne des Wohlbehagens, oft unterbrochen von Gezänl, 
berraten im Urwald die Annäherung einer Affenfhar. Das bejähigfte und jtärfite 
Mitglied einer Bande wird Leitaffe. Er figt abſeits der Schar zuhöchft auf dem 
Baum, auf dem das Gejindel fi) tunmelt, und hält ſcharfen Ausguck, Iodt, ruft. 
warnt durd) verjchiedene Töne.“ Erſt abends kommt Ruhe in die beivegliche Sipp- 
haft, und ich habe oft und gern die Iuftigen Springer beobachtet, wie jie, ehe ſie 
zum Schlaf ganz nah zufammenrüden, auf den äußerſten Zweigen eines Waldriejen, 
von den Strahlen der untergehenden Sonne beleuchtet, ſich mit einer auf Gegen- 
feitigfeit berußenden Reinigung des Pelzes beidhäftigten oder von ihrem erhabenen 
Sitze mit beneidenswerter Beſchaulichkeit auf die Welt unter ſich herabblickten. Nur 
mit dem Gewimmel eines aufgeftörten Ameifenhaufens läßt fi) das Schaufpiel ver- 
gleichen, welches fich bietet, wenn in diefe Gejellihaft ein Schuß kracht. Ich hatte 
mic) einmal an eine von ihnen bejeßte, in einer Rohdung alleinftehende Adansonia 
heranzupürjchen verfucht, mußte aber, um fie nicht zu verſcheuchen, am nächſten Wald- 
vand halten. Für einen Schrotſchuß war es zu weit, jo fandte ich nad) einem deutlich 
fihtbaren, allein figenden Affen, wahrſcheinlich das Leittier, eine Kugel Hinüber 
Der Schuß Frachte und das Tier Fam, ſich überihlagend, am Boden an. Für einen 
Moment war die ganze Gejellihaft ſtarr vor Schreden, dann ging ein unglaubliche: 
Getümmel an. Pfeifend und zeternd fprangen die entjegten Kletterer durcheinander 
und raſten an den Üften, am Stamm auf und nieder. Ein ‚zweiter und britter 
Schuß fteigerte die Verwirrung zum befinnungslofen Entjegen. In verzweifelten 
Sprüngen machten fie den Verſuch, zum nächitgelegenen Baum des Waldrandes zu 
gelangen, und manche jah ich in höchſter Not glatt außgeftredt, den Schweif wage⸗ 
recht fteifgeftellt, auf gut Glück aus größter Höhe hinab in das Buſchwerk der 
Lichtung ſich werfen. 


Ein junger Affe ift ein lederer Braten. Wenn e8 die Entfernung erlaubte. 


habe ich jtet8 mit grobem Schrot geſchoſſen, denn ber Affe braucht fchon einen 
tüchtigen Schuß auf feinen Pelz. Ich möchte da ein Moment berühren, Das ih 
öfter und fogar au) von Brehm gegen die Affenjagd und -Veripeifung angefüht 
las. Der tote Affe, insbejondere wenn die Dede abgeftreift ift, joll einem teten 
Kinde täufchend ähnlich ſehen, ſodaß einem der Appetit vergehe, au joll er nat 
einem nicht gleich tötlichen Schuß jo menſchlich rührende Bewegungen machen, ak 
man ſich fait als Mörder eines geijtbejcelten Geſchöpfes vorkomme. Ich habe wedet 
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das eine noch das andere finden können. Mit großer Phantafie kann ich mir 
ſchließlich auch auß einem abgezogenen Hafen ein Meines Kind zufammenfonftruieren, 
und was das feßtere anlangt, jo habe ich mich viel eher zu Haufe als roher Mörder 
gefühlt, wenn ein tobwundes Reh fein brechendes Auge noch einmal zum Jäger aufs 
ſchlägt, der, um ihm den Genidjang zu geben, zu ihm fich herabbeugt, als wenn ein 
angeſchoſſener Affe verzerrten Gefichte& zu jeinem Überwinder Hinaufblinzelt. 


Noch eine, allerdings mit Vorftehendem in feinem Zufammenhang befindliche 
balliftiiche Beobachtung möchte ich hier einfchalten, ich weiß fie fonft nirgends wo 
recht einzufügen. Nach einigen Monaten im Buſch machte ich die unliebjame 
Beobachtung, daß nicht felten, wenn ich auch noch fo gut abgefommen war, ber Affe 
munter weiter fprang, der Papagei ſchimpfend abſtrich. Wie kam das? Gewehr 
und Munition waren gut, ich hatte gut gezielt und ruhig gehalten. Endlich kam 
id) darauf, als ich zufällig mal einen geftürzten Baumrieſen abſchritt, feine Länge 
zu meſſen. Er hatte fich, als er noch jtand, 80 Schritte hoch in die Luft geſtreckt 
und war mit biefer Länge noch feiner der größten. Nun wurden mir bie rätfel- 
haften Mißerfolge Hat. Man verliert unter ſolchen Rieſen dad Maß für Ent- 
femungen, und fo habe ich mit Schrot auf 80 und 100 Schritt geſchoſſen. Meine 
Schügenehre mar wieber gerettet. 


So arge und freche Nejträuber unfere Affen find, fo unverſchämt fie freihängende 
oder Baumnejter plündern, fo ängſtlich verfahren fie beim Ausnehmen der Neiter 
von Höhlen» (Baum- oder Zeljen-Jbrütern, wie fie aud) Steine ꝛc, unter denen bie 
bon ihnen gern gejpeiften Spinnen und andere Kerbtiere liegen, nur äußerſt vorſichtig 
aufgeben. Grund in beiden Fällen: die außerordentliche große Furcht vor Schlangen, 
die an beiden genannten Plägen gerne ſich aufhalten. Die Heinfte Schlange bringt 
das größte Entjegen in eine Affenbande. Sie müffen offenbarfehr ſchlimme Erfahrungen mit 
dieſen Tieren gemacht haben. Schlimmere als die Eingeborenen; diefe, wenigſtens die 
des Graslandes, fürchten die „gefürchteten“ Reptile nicht jonderlih. Denn aud) fie 
weichen dem Menfchen aus; nur gereizt oder überrafcht werden fie aggrefiiv. Im 
Waldland habe ich einige braune Schlangen zu Geficht befommen, ob giftig ober 
nicht, weiß id) nicht. Einmal auf Miymbiftation entftand nachts in dem Raum, wo 
unfere Jungen jchliefen, ein großes Geſchrei: „massa, massa one big shake wont 
chop me, he be big too much!* Wir, d. 5. Dr. Zintgraff und id, eiften 
hinunter und jahen auch wirffich beim Schein eined raſch mitgenommenen Holz- 
brandes gerade noch den Schwanz eines Reptils durch die leichte Palmblätterwand 
aus der Hütte gleiten. Ein Schlag lähmte fie, und bald mar fie unſchädlich 
gemacht. Sie hatte gelben Bauch, ſchwarzen Rücken und war etwas über vier Fuß 
lang. Ob fie giftig, weiß ich nicht. Nun aber war die Bejorgniß unferer Träger ob der 
Tötung noch größer, als die Angſt. „Die Schlange fei die Mutter der Ameiſen und 
wenn man fie töte, kämen alle Ameifen und biffen die Mörder tot!“ Verſchiedene 
Schlangenfagen habe ich bei den Waldlandnegern gefunden und eine davon hat mich 
heimatlich angemutet: „Es giebt einen Schlangenkönig, der trägt einen ſchönen 
glänzenden Stein auf dem Kopfe. Wenn er num ind Waſſer geht, ſich zu baden, 
breitet man ein Bananenblatt and Ufer, ſich felbft Hält man verftedt in ber Nähe. 
Der Schlangenfönig legt feine Krone darauf und badet, und nun nimmt man 
ſchleunigſt Blatt und Stein und läuft davon, was man laufen kann. Uber wehe, 
wenn er es fieht, dann pfeift er und alle Schlangen kommen und fallen über ben 
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Räuber her. Der Stein aber ift ein mächtiger Fetiſch gegen verichiebene Krankheiten 
und namentlich gegen Schlangenbiß.“ 

Außer dieſer und noch einigen anderen Schlangenfagen habe ich über fein 
andere8 Tier welde in Erfahrung gebracht, höchſtens bie allgemeine Scheu ber 
Baldlandneger, Vögel zu töten, könnte noch angeführt werben, indem fie behaupten, 
„die Vögel wären verftorbene Menſchen.“ 

Wir werden den Schlangen oben im Grasland wieder begegnen. Auch auf 
einen weiteren Affenfeind, den Leoparden, näher einzugehen, verjpare ich mir auf das 
Betreten diefer Hochlandjagdgebiete, weil ich dort oben, wo ich mich 1”/, Jahre faft 
aufgehalten habe, diefem prächtigen Raubtier öfters begegnet bin als im Waldland, 
das ic) nur auf meinen verichiedenen Durchmärſchen Tennen gelemt babe. Daß 
diejer gelbpelzige Räuber auch unten im Urwald häufig genug vorlommt, beweiſen 
die zahlreichen Fährten, hat er und felbft beiviefen, indem er uns auf Miyimbi- 
Station unferen ganzen Ziegenſtall ſchlug, ohnedaß es uns gelang, des Burſchen 
habhaft zu werden. 

Dem Hochwild Weſtafrilas wenden wir und nunmehr zu. Drei gewaltige 
Koloſſe ſind ſeine Vertreter: im Waldland der Elefant und das Flußpferd, im 
Grasland der Büffel und gleichfalls der Elefant; doch ſoll es auch Hier oben, nad 
Ausfage der Eingeborenen, in einem großen Fluffe im Oſten von Bali (Mbam?) 
Flußpferde geben. Die Bali behaupten: „ntchen, ninguatt, nyatt fantu itet abutiti*, 
d. 5. der Elefant, das Flußpferd und ber Büffel find drei ſchlimme Brüber! 

Ich habe nur Gelegenheit gehabt, einen dieſer Trias genauer zu beobachten 
und zu jagen, den edelſten: ben Elefanten, im Grasland und im Waldland. Fluß⸗ 
pferde jah ich nur einmal in der Nähe bei einer Bootfahrt den Wuri Binauf, an der 
Einmündung des Diſombe in erfteren. Ich Habe auch darauf geſchoſſen, aber ohne 
Erfolg; denn von einem Flußpferdſchädel gleitet jogar das Stahlmantelgeichoß ab, 
wenn es unter einem nur ein bißchen zu fpigen Winkel auftrifft. Das war auch das 
208 meiner drei Schüffe, und dann hatte un die Strömung abgetrieben, ſodaß an 
einen wirfungsvollen Schuß auf das im Waſſer befindliche Tier ſchon gar nicht mehr 
zu benfen war; denn man fieht von einem im Waffer fi) tummelnden Zlußpferd mu 
den ungeichlachten Kopf mit der vieredigen Schnauze auf ber Oberfläche liegen, eine 
formloſe rote oder bräunlicherote Maſſe, auf welcher man zwei Spigen, Die Ohren 
und bier Hügel, Die Augen und Nafenlöcher unterſcheiden kann. Das ift alles, was ih 
vom Flußpferd aus eigner Anſchauung zu berichten weiß. Es ift überhaupt nad, 
Ausjage erfahrener Flußpferdjäger ziemlich ausſichtslos, ein Flußpferd im tiefen 
Waſſer zu ſchießen; denn es finkt, wenn tötlich getroffen — nur bei Gehirnſchuß — 
treibt ab und kommt erſt na 2—3 Stunden wieder an die Oberfläche. Dem Neger 
find fie verhaßt und eine große Plage für feine Pflanzungen, der er faft gänzlich 
wehrlos mit feinen primitiven Waffen gegenüber fteht. Das Fleiſch fol nicht 
unſchmackhaft fein, an Ochjenfleifh erinnern und namentlich eine fette, kräftige 
Brühe liefern. 

Auf Büffel bin Ih überhaupt nicht zum Schuß gefommen, ich ſah nur einige 
mal in weiter Entfernung oben im Grasland Trupps davon ziehen. 

Den Elefanten aber, den König der Wildnis, Nordkameruns häufigftes Wild 
(6i8 vor wenig Jahren wenigftend no), wollen wir oben im Grasland beobachten 
und jagen. — In Vorftehendem Habe ich alle Wertreter ber Tierwelt im 
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nörblihen Waldrand unferer Kolonie aufgeführt, foweit fie mir vors Auge und 
die Büchje kamen. Ich will eben nur Selbftbeobachtetes und Selbfterlebtes ſchildern. 

Nun denn, den Bergſtock zur Hand und hinauf an den Steilhängen des Hoch- 
platenuß, das ſich in einer Entfernung von 350 km von der Küfte zu einer Meereß- 
höhe von 1500 m erhebt, um Iangfam wieder gegen Norden fich zu ſenken. Wie 
ein mächtiger Riegel lagern fich in Reihen hintereinander immer höher anfteigenbe 
Hügelfetten, bebedt, foweit das Auge reiht, mit Ölpalmenwäldern. Scharf geht es 
hoch, lange Streden derart fteil, daß ber über den Steinſchutt im ausgewaſchenen 
Wildbachbett mũhſam Hinanklimmende, wenn er zur Höhe ſchaut, nichts fieht, als bie 
nad) einem feften Halt vorfihtig taftende Fußſohle ſeines Vordermannes. Iſt man 
oben angelangt, fo bieten ſich dem Blick zwei verſchiedene Welten: hinter und tief 
unten ba8 Waldgebiet mit feinen Urwäldern, am fernften, füdfichen Horizont ragt 
verſchwimmend der Kamerun-Pil in die Wolfen; vor und nad) N, W und O auf 
ungemefjene Weiten fi) außbehnend, Hügelwelle an Hügelmelle, bebedt mit 2—3 m 
hohen, twogenden Halmen: die Savanne, da8 Grasland. Anders ift Fauna und 
Flora Hier oben, als unten in den weichen, warmen Niederungen des Tropenurtvaldeß: 
einfacher, ärmer, aber auch härter und feiter und ferniger — Bergland und Flachland 
tn der Heimat. Namentlich, die Flora hat Hier oben auf den nebelumwallten Höhen, 
in dem wind= und vegengepeitfchten Grasmeere fat ganz den tropiſchen Charakter 
verloren. 

Auch die Tierwelt unterjcheibet fi, wenn auch nicht fo weſentlich wie bie 
Vegetation, von der des Waldlanded. Hier oben herricht mehr die ſchmuckloſere 
Gebirgsfauna; die farbenprädtigen Vögel der Tropen, Meerkatzen, bie ſchönen und 
verjchiedenfarbigen Agamas, die lebhaft gefennzeichneten Schlangen fehlen. 

Ganz eigenartig iſt der Anblid dieſer meubetretenen Jagdgründe Man 
darf, wenn man von Grasland ſpricht, ſich ja nicht den Raſenteppich unjerer 
heimatlichen Wiefen vorftellen. Harte und jteife, 1—3 m hohe Halmgräfer find es, 
welche Güfchelförmig auß erhabenen Wurzelftöcden auf dem harten, rotgelben Laterit 
aufichießen. Oben ſcheinbar lückenlos und dichter, Halm an Halm, als bei unferen 
üppigften Weizenfeldern, jtrahlen fie am Boden ftodhweife aus und laffen ein wirres 
Netzwerk fpannenbreiter glatter Pfade offen. Das find dann die Wege durch biefe 
Gramineen und Panaceen, deren über dem Kopf zuſammenſchlagenden Halme dem 
Veficht umd den teilemben Händen bald ſchmerzhafte Schnittwunden mit ihren ſcharfen 
Schilfblattern zufügen. Die Flächen unterbricht fein Baum, höchſtens da und dort 
ſtreckt eine zwerghafte Anona senegalensis ihre berfrüppelten Afte etwas über das 
Halmenmeer empor. Nur in ben zahlreichen Thälern und Mulden, in denen quellfriiche 
Bergwaſſer rieſeln oder in Fällen zu Thal ftürzen, finden wir Waldpartien (Gallerie- 
wälder) ımd Iangaußgebehnte Raphiahaine. Blütenſchmuck ift der Savanne fremd; 
nur ab und zu mattrot und gelbblühende Indigoſtauden. Dagegen ruht, namentlich 
gegen Ende der Trodenzeit, wenn die braungebrannte Steppe anfängt, ſich wieder mit 
jungem Grün zu ſchmücken, ein wunderbar duftiges Kolorit von ben verſchiedenſten 
Abtönungen des Grüns über den ungemefjenen Flächen. Ein großartig ſchönes Bild 
Bietet bie Steppe zu Mitte der Trodenzeit, alſo Anfang Dezember, wenn bie Gras— 
bränbe ſich aus N und O heranwälzen. Tagelang geht ihnen feiner Aſchenregen, 
vom Wind gejagt, voraus. Und ein prächtige Schaufpiel entfalten namentlich zur 
Nachtzeit die Flammenmeere, wie fie bald in riefiger Breite fich heranwälzen, bald 
in lange Linien fi) auflöfen und hinankriechen wie Rieſenſchlangen mit feurigen Leibern 
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an den Hängen der Hügel und hinunter in die Thäler. Doch darf man ſich ja 
nicht vorſtellen, als ob die züngelnde Lohe mit raſender Eile ſich weithin ausbreite 
und die Vegetation von Grund aus zerſtöre. Man verſteht, wenn man afrilaniſche 
Savannenbrände gejehen, die furchtbaren Schilderungen von den amerilaniſchen 
Präriebränden einfach nicht. Natürlich verzieht ſich das Wild, und werden die 
Brände zu großen Treibjagben verwendet, aber fogar der Menſch kann auch bei 
großer Nähe der Flammen leicht ſich denjelben entziehen. 

Unter der Tierwelt der Savanne finden wir manche Belannte auß ben: Urwald; 
wen wir vermiffen, Habe ich bereit3 aufgeführt; einige wenige neue treten hinzu. 
Um mit dem Kleinzeug zu beginnen: Fledermäuſe und Cikaden. Ameijen, 
Fliegen, Sandflöhe und Ratten treiben hier ihr Unweſen wie dort; an Etelle 
der farbenprächtigen Agama finden wir hier den ſchlichtbraunen Gedo. Chamaelcond 
find häufig. Ein Paar Hat wochenlang in meiner Hütte auf der Station Baliburg 
fi) einquartiert. Ich kann mir eine Beſchreibung diefer netten Tieren mit ihren 
ungeheuer bedächtigen Bewegungen, ihrer Fähigkeit, die Hautfarbe der jeweiligen 
Umgebung anzupafien, und ihrer choleriſchen Anlage erjparen, find fie doch ſehr 
befannt bei und. Von Schlangen ſah ich hier oben zwei Arten. Häufig war 
eine verhältnismäßig Heine, höchſtens 1 m lange, graugrünliche, dide Schlange, die 
namentlich zur Zeit der Grasbrände fich zeigte, wo fie vor dem Feuer weichend, freie 
Bläge, fo aud) den ber Station, aufſuchte. Wir ertappten fie nicht felten in den 
Häufern, einmal fand ich ein Exemplar fogar in meinem mit trodenen Bananen— 
blättern aufgefüllten „Strohfad“. Giftig mußte fie offenbar fein; denn dieſe Tiere 
haben uns zivei Ziegen und unferen ganzen Entenreichtum, den wir mühſam zur 
Einführung diefer Wafjernögel im Grasland mit hinaufgeichleppt hatten, in ein 
paar Wochen totgebiffen. Und zwar war der Biß in fürzefter Zeit tötlich. Die 
Ente, joeben noch ganz; munter, watſchelte ins Gras; ein Angftgequat und taumelnd 
am fie wieder heraus, dann noch ein paar Schritte, und unter Lähmungserjheinungen 
trat der Tod ein. Am Körper ſah man feine andere Verletzung, ald zwei fleine 
bfutunterlaufene, nadelftihgroße Pünktchen. Die andere Art, die ich aber nur einmal 
zu Geficht befam, war eine fogenannte Ahinoceroßfchlange, ein äußerſt giftiges Reptil 
Sie gleicht der Puffotter an Geftalt und Größe, beſitzt auch dieſelbe hartſchuppige 
Haut, ift jedoch bei weiten Hübfcher gezeichnet, mit vornehm gedämpften Farben. 
Zum Glüd iſt die furchtbare Schönheit auch furchtbar träge. Ich hatte jie auf einem 
Stein an einem Bach überrajht, wo fie ſich jonnte. Sie züngelte nur mit dem 
Kopf gegen mich, der ich refpeftvollit auf Speerlänge Halt gemacht, und auch ala 
ich fie mit dem Speer anftieß, bließ fie nur ihren Hals auf und ſchoß mit Dem 
Kopf und weitaufgejperrtem Maule vor und zurüd, Ein Hieb mit dem breiten 
Blatt erlegte jie. Ein Tier verdient hier nody genannt zu werben, das zwar nicht 
durch feine Größe imponiert, aber durch die Maſſen, in denen es auftritt: bie 
afrifanifhe Wanderheufchrede. In zwei Trodengeiten fah ich ihre ungeheuren 
Schwarme über die Grasſteppen Weſtafrikas ziehen: ein großartige Naturfchaufpiel. 
bon dem nur ber fich einen Begriff machen kann, der es gejehen. „Gegen 2 Uhr 
nachmittags“ — fo ſchreibe ic} in meinem Tagebud vom 1. Februar 1892 — „kamen 
vereinzelte Tiere aus O gewijjermaßen als Eclaireur8 voran, und nun auf einmal, 
10 Minuten nad) 2, quollen zwiſchen zwei Hügeln, in einer Breite von mehreren 
Kilometern die dichteften Wolfen, jo dicht und breit, daß ein Durchſehen unmöglich 
mar und buchſtäblich Dämmerung eintrat. Das Geräuſch dieſer Taujende von 
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Milliarden glich dem entfernten Rauſchen eines mächtigen Waſſerfalles. Im Augenblick 
war alle bejegt, Hütten, Wege, Geräte, Bäume, Boden, alles jo dicht, daß auch 
nicht das Geringfte des bedeckten Gegenftandes mehr ſichtbar war... . Und ala 
der Schwarm nad; N und NW weiterzog und bie Sonne bon rückwärts in bie 
Maſſen hineinfchien, glaubte man das dichtefte Schneegeflöber zu erbliden, herbor- 
gerufen durch das Glitzern der von den Sonnenftrahlen beichienenen weißen Flügel 
der Tieren.“ Der Neger ift fie mit Leidenfchaft roh, gebraten in Palmöl und 
gebörrt — und fie ſchmeckten auch ung gar nicht jo übel! Das Tier gleicht an Größe 
und Geftalt vollfommen unferer großen, grünen Heuſchrecke, nur die Farbe iſt 
verfjieden: die Wanderheufchrede ift braun. 


Und nım zum ebelften und geiwaltigjten Bewohner der Savanne mie des 
Urwaldes, dem Elefanten; zum häufigften zugleich, wenigſtens im Grasland, durfte 
man 1892 noch jagen. Auch im Waldland war diefer mächtige Dickhäuter ſiellenweiſe 
geradezu eine Landplage, zerftörte ganze Pflanzungen der Neger und zwang fie, ihre 
Dörfer und Farmen zu verlegen. Amulette, Fetiſche an Baſtſchnüren aufgehängt und 
im Winde flatternd, ſchrecken ihm nicht fonderlih ab. Er entwidelt alfo einen 
entſchieden minder religiöfen Sinn als jein Verwandter am weißen und blauen 
RU, wo ein Scheich Brehm einſt verſicherte, e8 genüge, wenn er zur Beit der Ernte 
an Stangen Schugbriefe und Koranſprüche aufhänge. „Diefe genügen“, fagte er, 
„den gerechten Tieren; denn fie achten das Wort des Propheten und fürchten bie 
Strafe der Gottesläfterer!“ Da ift der Weitafrifaner bereits bedeutend aufgeflärter. 


on ben in der Heimat in zoologijhen Gärten :c. gejehenen darf man feinen 
Rückſchluß auf das Tier in der Freiheit machen, wenigſtens nicht auf den afrifanifchen 
Elefanten. Der indiſche Elefant — denn dieſer ift es vorerſt nur, Den wir 
zu Haufe zu jehen befommen — fieht gutmütiger aus als fein afrikaniſcher 
Better, dazu hat er weit Heinere Ohren und Zähne. Anders der Afrikaner: 10 bis 
12 Fuß hoch, niedrige, flache Stirn, feitwärt® davon ungeheuere Ohren, die die 
Schulterblätter faſt verdeden, mächtige Stoßzähne, entweder gejchwungen wie ein 
Sarazenenfäbel oder faft gerade neben dem Rüſſel weit vorragend: jo präfentiert 
er fi) in der Wildnis, in der Freiheit. Es war mir ſtets ein übermältigender 
Anblid, einem ſolchen Koloß gegenüber zu ftehen, und wenn ich das Gewehr zum 
Anſchlag hob. Fam ich mir mit der winzigen Schlüffelbüchfe vor mie ein Zwerg gegen 
einen ungeſchlachten Niefen. Schon wie er fo bafteht, breit und behaglich im 
Urmald oder in einem feiner Lieblingsaufenthalte, einer Naphianiederung im Gras— 
land, mit bem Schweif fi) die Zliegen abwehrend, die großen Ohren aufs und 
zuflappend, Hin und wieber eines der fäulenartigen Beine hebend, während ſich der 
taftende Rüffel Bald nad) links, bald nad) rechts in die Höhe redt, Äſte, Zweige, 
junge Bäume, die friſches Laub oder wohlſchmeckende Früchte tragen, ſcheinbar ohne 
jebe Kraftanftrengung fafjend, biegend, brechend und das Grünzeug mit dem Finger 
des Rüſſels in das umerjättliche Maul verſchwinden laſſend: tritt einem die richtige 
Verkörperung fich ſelbſt nicht bewußter afrifanifher Urkraft entgegen. Beliebte 
Aufenthaltspläge find auch moraftige Gründe, und truppweiſe fuchen fie ſolche 
auf, um dort Schlamm- und Wafferbäder zu nehmen und mit Behagen ſich zu wälzen 
und zuvergnügen. Auch den Bethätigungen zarter Regungen ſind bieje Pläge gemeiht, 
und mir fällt dabei eine gelungene Außerung eine® Träger ein. Zwiſchen 
Ikiliwindi und Rumba, zwei Waldlanddörfern in der Nähe des Elefantenfees,. ift eine 
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Waldlichtung. fumpfig und von einem Bach durchfloſſen: ein Liebfingstummelplag 
zahlreicher Elefanten. Weit und breit ift der Boden zerftampft und durchwühlt und 
die Lofung liegt in gewaltigen Haufen umher. „This place use the elephants for 
dance and marry himself“ überfeßte der Wai die diesbezügliche Mitteilung 
eine8 Cingeborenen! Truppweiſe, herdenmeife leben die Tiere auch font Häufig 
zufammen. Natürlich find fie nicht jo dicht zu treffen wie ein Rubel Rehe ober 
Schafe; auf einige Duadratfilometer verfireut treiben ſich Herden von 20—30 und 
noch mehr herum. Doch giebt es auch von ihnen außgeftoßene, alte, unverträgliche, 
bösartige Gefellen, die allein Haufen — nur dieſe find gefährlih. Sonft ift der 
Elefant im allgemeinen gutmütig. Wo er noch nicht viel durch Feuerwaffen beläftigt 
ift, kümmert er fich nicht fonderlich um den Menfchen und läßt ihn ruhig fich nähern. 
Nur bei lautem Lärm verzieht. er fi; denn er fichert ſehr fcharf, Augt aber Auferft 
ſchwach. Auch angeſchoſſen ift es immer der feltenere Fall, daß er den Säger 
annimmt, und ſelbſt ba begnügt er fi) meift mit dem Werjagen jeine® Feindes 
ohne energiſch zu verfolgen. Frellich kann auch ein nur kurzer Vorſtoß dem Jäger 
gefährlich werben wegen ber großen Nähe, auf der man daß Tier ſchießen muß. da 
man es früher nicht zu Geficht befommt. Weiter als auf 20 Schritt habe ich feinen 
meiner 9 Efefanten geſchoſſen. Solche Einfiedler aber ſowie auch Elefantenweibchen 
mit Jungen, find unberedhenbar und gefährlich: fie attafieren nicht ſelten, ſogar 
unangegriffen. Ich habe es ſelbſt erlebt, und bie Situation war eine um fo 
unangenehmere, als mir zu allem Überfluß die Waffe auch noch verfagt hat. 

Eines Tages verweigerten Träger, die wir von der Station Baliburg nad) 
Miyimbi, der nächjftgelegenen (5 Tagemärfche ſüdlich im Waldland), mit Poſt abſchicken 
wollten, den Abmarſch, weil an einer Stelle des Weges, die nicht umgangen werden 
konnte, (eine Furt durch ausgedehnte Sumpfniederung) ſich ein Elefantenweibchen 
mit einem Jungen herumtriebe und fie bereit8 daß legte Mal angegriffen hätte. Eingeborene 
beftätigten dies und baten zugleich, der fuon nakang (d. h. „Herr des Gewehres“, wie mich 
die Bali nannten) möchte ihn hießen gehen. Dieſen Gegner ber ſchwarzen Jünger 
Stephan wollte ich mir anfehen. Ein gut Stüd vor der von den Leuten bezeichneten 
Stelle ward mit aller Vorſicht der Weitermarich fortgefegt. Voran ging ein Führer, dann 
folgte ich, hinter mir mein Junge und dann noch weitere jech8 meiner Soldaten. Schon 
hatten wir die Kritische Stelle paffiert, und ich wollte gerade meine Leute ob ihres 
Aufſchneidens necken, als der voraußjchreitende Neger mich padte und auf die Seite 
riß: „massa one elephant before, me smoke him“ (der Efefant hat eine penetrantc 
Witterung und der Neger eine jehr feine „Nafe“ dafür), Und ſchon krachte und 
praſſelte e8 vorn im Buſch, und ein mächtige8 Tier brach durd. Einen Moment 
blieb es ftehen; dieſer genügte aber auf ber furzen Entfernung bon 5—6 m, 
ihm einen Schuß zwiſchen Auge und Ohr beizubringen und raſch noch einen. Run 
aber kam ihm die fchlechte Munition, die wir unverantwortlicher Weiſe für die damals 
neueingeführten Gewehre 88 geichidt erhalten hatten, in für mich unangenehmiter 
Weile zu Hilfe. Beim Vorftoßen de8 zurüdgeführten Schlofjes klemmte Die neue 
Patrone ober fiel das Geſchoß und damit Pulverblätichen heraus ober was meik 
ich — kurz ich Hatte die ſchönſte Ladehemmung! Wütend warf id unwillfürlich Die 
nutzloſe Waffe dem Elefanten entgegen und fprang Hinter einen Baum. Pas Tier. 
momentan durch die zwei gutfißenden Schüffe betäubt, brach num mit einem brüllenden 
Ton blindlings vor. Aber jchon knatterte von allen Seiten da8 Schügenfeuer meiner 
gleichfalls hinter Bäumen gebedten Soldaten; allerdings waren fie-nur mit Zäger- 
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büchſen 71 bewaffnet. Weit kam das Tier nicht, die Verwundungen durch die zwei 
Stahlmantelgeſchoſſe waren zu ſchwere. Es taumelte und ſchwankte, und nun bot 
ſich ein großartiges Bild unbändigen Wut- und Schmerzensausbruches des tötlich 
getroffenen Urwaldrieſen. Es faßte das Gewehr mit dem Rüſſel, zerbiß den Kolben 
und im Bogen flog es in bie Büſche. Dann wühlte es mit dem einen langen 
Zahn, ben es beſaß — es war eine afrikaniſche Abnormität: ein Zahn war ca. Im 
fang, der andere nur ein ganz furzer Stumpen — den Boden auf; bald faßte der 
krampfhaft ſich windende Rüffel Üfte und Zweige, bald ftampften die Beine das 
abgeriffene Zeug in den Boden; dazwiſchen hinein krachte unaufhörlic das Gewehrfeuer 
meiner Leute. Aus allen Körperteilen fiderte Blut. Ich hatte Mitleid und hätte 
gern ben Qualen ein Ende gemacht, Hätte ich nur eine Waffe bejeffen. Endlich brach 
er zufammen, doch war ex noch nicht tot: ein paar Schüffe mußten in den Rüſſel und 
das Maul getroffen haben, auch mochten innerliche Berwundungen Blut aus Luft 
und Speiferöhre in den Rachen ergieen; mächtige Blutflumpen holte er mit dem 
Rüſſel daraus hervor und fpie und fprigte fie in die Luft: eine blutige Fontäne! 
Allmählig wurden bie Bewegungen matter, und nad). einen letzten krampfhaften 
Nud lag der mächtige Körper tot. Nun ftürzte auch ſchon alles auf das Tier, und 
im Nu ift das untere Ende des Schwanzes mit feinen langen borftigen Haaren 
abgehauen: die Jagdtrophäe für den glüdfichen Schügen wird mir überbracht. 
Es ift dieſer Wedel dem meftafrifaniihen Clefantenjäger, was dem deutjchen 
Waidmann das Geweih des Borkes, die Spielhahnfeder ift. Noch ſchaut diefe Trophäe 
auf mic) von der Wand herunter, als müßte fie, daß ich von dem tragiichen Ende 
ihres Beſihers ſchreibe! 


Der zweite Teil einer erfolgreichen Elefantenjagd iſt auch ein Schauſpiel, das 
man gejehen haben muß, will man fid) davon einen Begriff machen. Dem Neger 
ift Elefantenfleiſch eine Delilateſſe. Es Hat auch thatfächlich gar Zeinen ſchlechten 
Geihmad, etwa wie Kuhfleiſch, nur ift es für europäiſche Zähne viel zu Hart und 
zähfaſerig. Aber eine ſehr ſchmackhafte kräftige Brühe giebt es, und mit Elefantenfett 
haben wir jehr gern gebraten. 


Die Kunde, daß ein Elefant erlegt ift, verbreitet fich fehr raſch, und bald find 
am Hallaliplag Hunderte von Eingeborenen verfammelt, denen die Habgier auß den 
Augen leuchtet. Betäubendes Gefchrei; geſchwungene Meſſer, Beile, alle möglichen 
unb unmögliden Zerlegungsinſtrumente bligen in den ſchwarzen Pfoten der 
wimmelnden, drängenden, ftoßenden Menfchenmenge. Lange dauert's, biß dieje vicl- 
hunbertlöpfige Maſſe endlich etwas zur Ruhe gelommen iſt. Der Schädel ift bereits 
mit BVeilhieben auseinander gefchlagen, um die Stoßzähne zu gewinnen; nun wird 
der Rüffel noch abgehauen. Dann werden von ein paar Vertrauensmännern die 
orberbeine, ſodann die gewaltigen Hinterteulen abgelöft und der Leib aufgejchnitten. 
Die Anderen hoden da mit lüfternen Augen. Und jeht geht daS Raufen an. Jeder 
will feinen Teil haben. Segen Fleiſch fliegen zwiſchen den außgejpreizten Beinen 
der Schneidenden hindurch und werden von anderen gierig aufgegriffen. Die Ein- 
geweibe werden dahin und dorthin gezerrt, einige Leute figen ſchon, über und über 
mit Blut befudelt, in der leeren Höhlung des mächtigen Rumpfes, um die Rippen 
beſſer auslöfen zu können. Zahlreiche Fliegen umſummen den Schauplap dieſes echt 
afrifanifhen Vollsfeſtes, wobei die Beteiligten mehr blutbejprigten Teufeln als 
Menſchen gleichen, und dabei herrſcht eine Atmoſphäre, zufanmengebraut aus den 
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Ausdünſtungen des ſumpſigen Bodens und rohen Fleiſches, aus Blutgeruch und 
Negerſchweiß — brrr! Allenthalben ſchleppen ſchwerbepackte Weiber, ja ſelbſt Heine, 
unter gewaltigen Fleiſchſtücken keuchende Kinder die mühſam erfämpfte Beute nad) 
Haufe. Iſt dann endlich der Elefant bis auf die Knochen abgeſchabt, fo geht im 
ganzen Dorf ein tagelanges Kochen und Braten los, wenn man das Dörren des in 
Würfel oder Streifen gefchnittenen Fleijche® fo nennen will. Auf dem Marſche war 
ich Hinterher nie fehr erbaut, wenn ich mid) zu einer erfolgreichen Elefantenjagb habe 
überreden laſſen. inmal gehen damit immer ein paar Tage verloren und 
dann muß eine europäiiche Naje unter den Nachwehen tage und wochenlang leiden 
durch den Hautgoüt ober gut deutſch den niederträchtigen Geſtank, ben das von den 
Trägern möglichft lange mitgeführte und nur fehr mangelhaft gedörrte Fleiſch 
verbreitet. 

Des Elfenbein und auch des Fleiſches willen ftellt der Neger Diejem wert: 
vollſten Hochwild fleißig nad. Er fängt die Tiere in Gruben, die äußerſt gefdidt 
angelegt und künſtlich überdect find, daß man fie nicht gewahr wird. Cie find 
4—5 m tief, entiprechend breit, auf der Sohle mit angeſpitzten Pfählen beſetzt. Un— 
natürliche Erdaufwürfe höchſtens verraten fie, doch heißt e8 auf Pürſchpfaden jtets 
vorfichtig fein. Er ſchießt ihn mit vergifteten Pfeilen oder fängt ifn — wenn & 
gelungen ift, einen Wechſel außzumahen — in einer Art Falle, indem er zwiſchen 
zwei Bäumen einen Speer mit vergifteter ſteinbeſchwerter Spitze derart befeitigt, 
daß bie Haltevorrichtung beim Paffieren biefer Stelle ſich durch den Tritt des 
Elefanten auslöft und die vergiftete Waffe fi don oben in Naden uder Rüden 
bohrt. Gefangen und gezähmt wird er von den Negern Weſtafrikas nicht. Daß 
letzteres auch beim afrifanijchen Elefanten ganz gut möglich ift, dafür liegen — auch 
in Weſtafrila — Beweiſe vor. Es follte dieſem Moment weit höhere Bedeutung 
beigelegt werden als es 3. Bt. geſchieht; eine Arbeits- und Trägerkraft erften Ranges 
würde dadurch gejchaffen. 


Als Feuerwaffe ift die idealite das Gewehr 88. Seine verichiedenen 
gewichtigen Vorteile habe ich eingangs bei Beſprechung der Ausrüſtung bereits 
aufgeführt. 

Den Kopfihuß Halte ich) unbedingt für den beiten Schuß auf den Elefanten, 
und die Anfangsgeſchwindigkeit des Stahlmantelgeſchoſſes garantiert ein Durchſchlagen 
der Kopſknochen auch tro der fchiefen Stirn des afrikaniſchen Elefantenſchädels. 
Und zwar figt der Schuß am beiten entweder zwiſchen den beiden Augen da, wo 
der Rüſſel anfegt, oder im Auge oder zwiſchen Auge und Ohr. Bei einem gut- 
figenden Kopfſchuß ift Die Verwundung meijt eine jo ſchwere, daß das Tier nicht mehr 
abgeht und fo am erjten Renbkontreplatz mit nod) ein paar weiteren Schüffen zur 
Strecke gebracht werden Tann. Nach dem Kopfſchuß kommt der Blattiduß, und zwar 
lints. Diefer wirft den Elefanten nie, er geht ftel® daraufhin ab, wenn er nicht — 
wie gejagt der weit feltenere Fall — den Schügen annimmt. Bei der Verfolgung 
heißt es geſchwind jein; denn das Tier fhafft mit feiner galoppartigen Bewegung 
gewaltig Raum. Es heißt aber auch vorfichtig fein; denn leicht gerät man im Eifer 
der Jagd in feindliches Gebiet, und aus dem Jäger kann das Wild werden! Wiele 
Stunden, manchmal einen ganzen Tag und noch mehr dauert ſolche Verfolgung; 
Wafjerläufe find zu durchſchwimmen, in Buſch oder Gras wird bivaltert. Und dann 
felgt ftet3 wieder ‘der weite Rückweg! 
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Noch ein paar zoologiſche Notizen aus Brehm über den mächtigen Dickhäuter: 
„Die Größe d. h. Höhe des afrilaniſchen Elefanten überſchreitet wohl nie 10—12 Fuß, 
am Widerriſt gemeſſen; es ift das ſchon eine ganz reſpeltable Höhe. Die Leibeslänge 
ſchwankt zwiſchen 10—15 Fuß, der Rüſſel wird 6-8 Fuß lang. Das Gewicht 
eine8 erwachſenen Elefanten darf man auf 9—10000 Pfund ſchätzen. Gewaltige 
Dimenfionen nehmen die Stoßzähne an. Bei außgewachienen Eremplaren beträgt 
die Länge eines Zahnes wohl felten unter 1,5 m bei einem Gewicht von 30—35 kg.“ 
Die längften Zähne, die ih jah, hatte ein von Dr. Zintgraff im Gradland 
erlegter Elefant, da maß jeder Zahn 2,10 m ımd hatte ein Gewicht von 53 kg. 

Als im Grasland nach dem gewaltigen Tiehäuter nächithäufigftes Wild find 
zwei Untilopenarten zu bezeichnen. Die eine gehört der Familie der Zwerg— 
antilopen (Cephalophus) an und ift wohl die zierlichfte und reizendite Vertreterin 
derſelben. Im zoologifhen Gärten zu Haufe wird man fie jelten zu fehen befommen; 
denn dieſe „zarten Finder des Sonnenlandes“ tötet unſer rauhes Alima gar bald. 
Die Tierchen haben die Größe eine ganz jungen Rehtiges, ſchwarze, zarte, zierliche 
Läufe; die Dede erſcheint fuchjig oder graubläulich. Über und unter dem Auge ein 
weißer Streifen, Gehörn und Huf ſchwarz. Das ſchmucke Geſchöpf ift äußerſt flüchtig 
und ſcheu, liefert aber einen belifaten Braten. Die andere Art dürfte zu ben Spieß- 
antilopen (Oryx) gehören, wenigſtens dem Gehör und ber Größe nad. Die 
Neger nennen fie ngap. Das Tier erreicht die Größe eines Hirſches, hat rötlich 
braune Dede mit Furzen ftraffen Haaren -und in flachem Bogen von der Stirn aus 
nad rückwärts ſich verjüngendes Gehöm. Cine Länge von ”/, m ift feine Selten— 
heit. Auch fie äugt und fichert äußerſt ſcharf; ihr Fleiſch gleicht im Geſchmack dem 
Rehfleiſch. 

Einen kleinen und gänzlich unbekannten Vierfüßler brachten manchmal die 
Bali. Sie nannten ihn ssisissi und behaupten, er hauſe in Erdlöchern. Er hat 
in Farbe, Größe und Geſtalt etwas Ähnlichkeit mit unſerem Haſen, aber deſſen 
Hauptmerkmal, die langen Löffel, fehlten nicht nur, ſondern das Tier hatte an deren 
Stelle nur behaarte Ohröffnungen. Vielleicht eine Hamſterart? 

Ein Tier hat uns ſeine Exiſtenz im Grasland nur durch den Geruch zu 
erkennen gegeben, aber in nicht unangenehmer Weiſe: häufig roch man auf dem 
Marſch oder in den Farmen plötzlich Zibet. Die Fährte eines Zibettieres (Viverra 
Civetta) aus der Familie der Schleichtaten hatte den Weg gekreuzt gehabt. Sogar 
in meinem Haufe auf der Station Baliburg mußte jic eine ſolche aufhalten oder 
wenigjtend Beſuche abjtatten: ich roch ein paar Wochen lang dieſes unſichtbare 
lebendige Parfum! In diejer Nähe und bei längerer Tauer war der äußerſt 
intenfive Geruch allerdings ein zweifelhafter Genuß! Zu Geficht befam ich nie welche. 

Damit find wir bei den katzenartigen Vierfüßlern angefommen. Unſere Haus— 
Tage gab es in den Graslandgegenden nicht, wir erit Haben fie dort eingeführt, und 
bie Tiere haben fich fehr gut fortgepflanzt. Bald waren jie als Geſchenke äußerſt 
begehrt, und ein junges Kätzchen ala dash war ein großes Freundſchaftszeichen unjerer- 
ſeits gegen befreundete Häuptlinge! Komiſch waren die Bilder, die ſich boten, wenn 
wir bit neben einen jolhen fo ein Heines Tierchen fegten: halb Verlegenheit, Halb 
Scheu, ‚halb Verwunderung ob des ned) nie gefehenen Vierfüßlers prägte fih in 
Geficht und Gebärden des Beſchenkten aus. Dann aber ward der Schaf ſorgfältig 
eingepadt, und hochvergnügt zog er damit ab. 
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Ein ſtattlicheres Exemplar der Kahenarten trat und in der Savanne entgegen 
in Geftalt des häufig vorlommenden Leoparden (Leopardus antiquorum). 

Als erfte Notiz über ihn — wohl zu vielfacher Enttäuf hung — muß ih 
bemerken, daß dieſes Raubtier von ben Negern, wenigſtens dieſer Gebiete, nicht 
gefürchtet wird, ich auch nie Fälle hörte, daß Menſchen von ihm angegriffen worden 
feien. Verhaßt ift er ihnen jedoch in bie Seele hinein als frecher, morblujtiger 
Räuber ihrer Biegen und Schafe und Hühner. Mit Gruben, Schlingen und 
Schleuderwaffen ftellen fie ihm eifrig nad. Die ſchöne Dede, namentlich von jungen 
Tieren, wird zujammengenäht als Sad verivendet und ſchmückt insbejondere den 
Arm der zum Tanze tvandernden braunen Schönen, die darin Eſſen, Pfeife, Tabat 
und alles Mögliche verwahren. Die Klauen und Zähne, dazu die zierlichen Hufe 
der borermähnten Zivergantilopen werden von den Männern als Amulette um den 
Hals getragen ober in den langen Schopf am Kopfwirbel eingeflochten. Eine nähere 
Beſchreibung dieſes ſchönen Raubtieres ift wohl überflüffig, da es in zoologiſchen 
Gärten und Menagerien ziemlich Häufig iſt. „Ebenſo ſchön als gewandt, ebenjo 
kräftig als behend, ebenjo Hug als lütig, ebenfo kühn als verichlagen“ ſchildert 
Brehm dieje prächtige Rate; ich unterfchreibe jede Wort, nur — nad; meinen 
Erfahrungen und den Erzählungen der Neger der von mir durchwanderten Gebiete 
Weſtafrikas — muß noch hinzugefügt werden: „ebenjo morbluftig gegen Tiere wie 
feig gegen den Menſchen“. Ich habe auf mehrere geichoflen, die flüchtig vor mir 
abgingen, zur Strede habe ih nur einen gebracht. Wie alle Katzen Hat er ein außer⸗ 
ordentlich zähes Leben. Ich habe einmal dem Fang eines Prachteremplars in einer 
der erwähnten Zallgruben mit angefehen: Speer auf Speer ſchleuderten die Bali 
hinunter, wo das Tier bereits ſchwerverletzt auf einem der fpigen Pfähle hing; aus 
zahlreichen tiefen Wunden floß das Blut und immer noch frümmte fi) der jchlanfe 
geichmeidige Leib, peitichte der Schweif bie Wände der Grube, fuhr zomfunfelnden 
Auges ber Kopf mit aufgefperrtem Rachen bald an dieſen, bald an jenen Speerſchaft. 
und krachend fplitterte da8 Holz unter dem Gebiß. 

Für Tiere ift der Leopard ein furchtbarer Feind wegen feiner Morblujt; denn 
ex ſchlägt weit mehr, als er fortichleppen oder freffen kann. Haustiere mubt er bei 
hellem Tage mit beifpiellojer Frechheit. Wie ſchlimm uns im Urwald fo ein Räuber 
mitgejpielt, habe ich bereits erzählt, und oben auf Baliburg entftand eines fchönen 
Tage am hellen Mittag im Hühnerftall dicht neben meinem Haus ein entjepliches 
Angitgegader und bald darauf Geſchrei der Leute: massa come quick for outside, 
one lapard catch all the fowls. Als ich aus dem Haufe ftürzte, jah ich gerade 
nod ben gelbpelzigen frechen Eindringling im hohen Gras verſchwinden; auf dem 
freien Plag vor der Station lagen zwei zerfleilchte Hühner. Die Fenz die der 
Zeoparb überfpringen mußte, war über 2 m hoch! 

Überrafcht und ſchlecht angeſchoſſen oder in die Enge getrieben mag er wohl 
ſich auch gegen Menſchen zur Wehr fegen und wird dann zweifelsohne furchtbar mit 
feinen meſſerſcharſen Krallen und fpigen Zähnen. 

Am gefürdtetften ift er don unferen alten Belannten auß dem Waldland. 
denen wir auch hier oben in der felfigen Savanne begegnen. Nur find es Hier 
ungemütlichere Vetreter dieſer Sippe, und da ift es recht gut, daß ihnen ber Leopard 
fo feit auf dem Naden figt. Schimpanſen (Troglodytes niger) find die nicht ſeltenen 
Bewohner der felfigen Partien des Graslandes. Zum erjtenmal ſah veip. hörte ich 
diefe Tiere gelegentlich einer in norböftlicher Richtung von Baliburg unternommenen 
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Erkurſion im Biwak. Kurz nach Eintritt der Dunkelheit vernahm ich ein mir zus 
nachſt unerklärbares Gefchrei, welches. ich anfangs nahenden, in Streit begriffenen 
Eingebörenen zufchrieb. Es begann wie mit dem Quielen eines Schweines und ging 
dann in Gelächter über, dad mit grunzenden Lauten untermiſcht war, um ſchließlich 
mit einem lang andauernden, dumpfen Trommeln zu enden. Die Bali erklärten das 
als Gefchrei von großen Affen, die fait jo hoc; mie ein Menich feien und jogar bis 
in die armen der Dörfer kämen. Bein Weitermarih anı nächſten Tag durch ziemlich 
felfigeß Terrain ſah ich dann auch auf etwa 2—300 m Entfernung eine ganze Bande 
ſolcher Tiere auf den Felsblöcken figen, lachend und lärmend, dabei ung aber mit den 
Blicken aufmerkſam verfolgend. Ich hatte keine Zeit, mich heranzupürichen; es wäre 
auch in dem offenen Gelände ausſichtslos geweſen. Später einmal brachten mir die 
Bali einen jolhen in einer Farm erlegten Affen. Es war ein Schimpanfe, fait jo 
hoch wie ein Heiner unterjegter Mann, nur bedeutend breitichulteriger. Die Bein» 
länge betrug 67 cm, die Rumpflänge 81; ebenjo lang waren aud bie äußerjt 
träftigen Arme. Das Gefiht iſt ſchwarz und unbehaart, der Körper mit dichtem 
ſchwarzlichem Pelz bededt. 

Ein noch weſentlicherer Unterſchied zwißchen Urwald und Savanne, was die 
Tierwelt anlangt, tritt in der Vogelmelt zu Tage. Ter Graupapagei, ber Nashorn- 
bogel, die farbenprächtigen Turakos fehlen ganz. An buntgefieberten Vögeln finden 
wir hier oben nur die grüne Papageitaube und die Vidua. Leptere belebt in 
zahlreichen Scharen, hübſch gelb und ſchwarz gefiedert, die Landichaft, ein luſtiges, 
ewig bemegliches Völfchen: der afrikaniſche Staar. Erſtere (Phalacroteron abyssinica) 
beſitzt prachtvoll gefärbte Gefieder, blaßolivengrün und rötlich angehaucht, und 
bevölfert in lügen bis zu 10 und 15 Stüd hochgewachiene, einzeln ftehende Bäume 
in den Thälern des Hochlandes, am liebjten foldhe in der Nähe eines Wafjerlaufes. 
An den gleichen Plägen hörte ich oft ganz genau unferen heimiſchen Kuckucksruf 
ertönen, lonnte aber den Vogel ſelbſt nie zu Geficht befommen, ſodaß ic} jeine Art 
nicht genauer zu bezeichnen vermag. An jagdlichem Federwild iſt aufzuführen das 
Savannenhuhn (Francolinus), ähnlich unjeren Nebhühnern, nur mit etwas längerem 
Schnabel und dichterem Gefieder. In ſiarken Ketten plündert e8 die Farmen und 
flattert gerade fo ſchwirrend in die Höhe wie ein Rebhuhnvolk auf den heimatlichen 
Feldern. Im Gejchmad gleicht es ebenfall® ganz und gar unjeren Rebhühnern. 
Dann zahlreihe Tauben, unferen Wildtauben ähnlich, nur ijt bei den afrifanijchen 
Bruft und Bauch zartrofa angehaudt. Welche Art der Familie ber Gyratores in 
ihnen vertreten iſt, vermag ich bei meinen laienhaften ornithologiſchen Stenntniffen 
nicht zu entjheiden. Vom materialiſtiſchen Standpunkt aus waren jie ung jtet8 jehr 
begehrte Kochtopjobjekte! Hier führe ich gleich noch einen Vogel an, den ich ebenfalls 
wiſſenſchaftlich nicht näher unterzubringen weiß. als daß ich Fonftatieren konnte, er 
gehöre zur Familie der Eulen (Striginae). Ein paar Mal brachten und die Bali 
ſehr hübſch gezeichnete Käugchen, Rüden und Flügel gelb und ſchwarz geitreift, Bauch 
weißgelb; der Kopf war Dicht bejegt mit ganz weichen wollartigen Federn von helle 
gelber Zarbe mit bunflen Punkten. Ohrbüfchel hatte das Tier feine, dagegen den 
ausgeprägten Augenkranz unferer Kauzarten. Die Flügelipanumeite betrug 75 cm. 

* Häufig kreiſen auch hoc) in den Lüften Raubvögel (Falconidae), unferem Bufjard 
an Größe und Zeihmmg etwa gleichkommend. Namentlich) zur Zeit der Grasbrände 
fieht man fie in gamgen Scharen über den brennenden Flächen ſchweben und bald 
Den einen, bald den anderen herunterichießen in das Rauchmeer hinein, um ſich von 
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ber aufgejtörten nieberen Tierwelt ein Opfer zu holen, einen Wogel, eine Ratte, 
eine Schlange, und ſich ſchnell damit wieder in bie reinen Lüfte hinaufzuſchwingen 

Eine Überrafdjung ward uns im November 1891 zu teil: ein Gruß auß der 
Heimat in Gejtalt der Schwalben, bie eined Tages plöplic ganz vergnügt und in 
ziemlicher Zahl ihr blitzſchnelles Spiel durch die Luft trieben über Afrilas grünen 
Savannen am Äquator wie im Norden über Feld und Flur der Heimat. — — 

Und ihnen, die in nicht zu ferner Zeit fi) wieder fammeln, hinunterzuziehen 
nad dem Süden, vielleicht in das mir lieb und unvergeßlich gewordene Grasland 
im Nordgebiet unferer ſchönen weſtafrikaniſchen Kolonie, gebe ich dann meine Grühe 
dorthin mit, wo ich mich frei und glücklich gefühlt Habe, und rufe ihnen zu: 
Vielleicht auf Wiederjehen am Bene! 
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Die Italiener im Benadir-Gebiet.*) 
Bon Karl von Bruchhauſen, Hauptmann a. D. 


Die legten Vorgänge an ber ojtafrifanijhen Küfte nördlich der Dſchuba— 
Mündung bürfen ein beſonderes Intereſſe beanfpruchen, weniger, weil bie Italiener 
dort in den ſechs Jahren ihrer Feftjegung etwas Auffallendes geleiitet hätten, ſondern 
weil fie inbezug auf jene Kolonie den entgegengejegten Weg eingeſchlagen haben, 
wie am Roten Meere. Erythraea wurde von vornherein als Kronkolonie gegründet, 
da8 Benadir-Gebiet dagegen einer Gejellihaft überantivortet. Es ſpricht ſich in 
diefer Thatfache aus, wie unzufrieden man ſchon im Anfang der 90er Jahre mit 
dem Gang der Dinge in Erythraea war, ſodaß man es nun einmal mit einem 
anderen Syſtem verjuchen wollte. Andererſeits darf .aber auch nicht überjehen 
werden, daß ein gleiches Verfahren in Erythraea nicht möglich gewejen wäre. Dort 
mußte man auf einen Zufammenjtoß mit zwei militäriſch leiftungsfähigen, organifierten 
großen Reichen rechnen, mit denen die Polizeitruppen einer Gejellichaft nicht fertig 
geworden wären. An der Benadir-Küſte it e8, beſonders im nächſten Hinterlande, 
gleichfalls zu Feinbfeligfeiten mit der eingeborenen Bevölterung gelommen, aber es 
handelt ji dort um zujammenhanglofe Stämme, zu beren Züchtigung ein paar — 
von Maſſaua gefandte — Aslari-Kompagnien noch immer genügt haben. 

Was ift nun unter Benadir-Gebiet zu veritehen? In italienifchen Ver— 
öffentlichungen herriht darüber eine arge Verwirrung. Die Ausgaben für dieſen 
am Indiſchen Ozean gelegenen Küftenftrid) werden im Haushalt von Erythraen ver- 
rechnet, obgleich dieſe beiden Kolonien nichts miteinander zu thun haben; in privaten 
Schriften wird vielfach das Benadir-Gebiet mit Italieniſch-Somaliland als gleich- 
bedeutend aufgefaßt, obgleich erſteres doch nur ein Teil des letzteren iſt. Nördlich 
fließt ſich an das eigentliche Land Benadir das durch Vertrag vom 8. Februar 1889 


*) Benadir = „Küfte der Häfen“, vom arabifchen bandar, bender (Hafen). Daraus 
Hat fich der Begriff „das Land Benadir“ ergeben. Benadirfüfte ift alfo ein Bleonasmus. 

Benupte Quellen: 

1. Giorgio Matranga: L’Italia coloniale. Casa editrice italiana. 

2. Bollettina Società Africana d’Italia. Napoli. Berjdiedene Nummern. 

3. Grunbuch vom 25. Juli 1895. Somalia Italiana 1885—95. Roma. Tipografia 
della Camera dei Depntati 1895. Die wichtigſte Quelle; 281 Geiten in Grohquart. 

4. Maggiore Mocchi: La Somalia Italiana (Benadir) ed il suo avvenire. Napoli. 
Michele d’Anzio. 1896. 

5. La Somalia Italiana e l’eccidio di Lafole. Roma. Rivista Marittima. 1897. 

6. Augusto Torresin: L’Italie al Benadir. Nuova Antologia vom 1. Nov. 1899. 

7. Mitteilungen der italtenifchen Tagesprefie. 
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erworbene Sultanat Apia und dann das Land der Mirgurtiner (Ras Alula) an, 
Namen, an die fi) jhmerzliche Erinnerungen für und Deutſche knüpfen. Die Grenze 
zwiſchen Stalieniih-Somaliland und dem engliſchen Somalifüften-Schupgebiet (Zeila — 
Berber) wurde durd den italieniſch-engliſchen Vertrag vom 5. Mai 1894 gezogen. 

Nach dem erwähnten Vertrage mit dem Sultan don Apia trifft die Eüdgrenze 
feine Gebiete8 2° 30° n. Br. auf das Meer. Tiefe Grenzlinie iſt aber doch nicht, 
wie man annehmen follte, zugleich, die Norbgrenze des Benadir-Gebietes, da die von 
den Stalienern angelegte Station Itala (el Athafe) unter 2° 1. Br. liegt. Man 
darf alfo das an Häfen reihe Benadir von hier bis zur Dſchuba— 
Mündung rechnen. Die Bejigverhältnifie an dieſer Nüjtenitrede find ſeht ver- 
fchtedenartige. Zum italienischen Einflußbereich gehört fie auf Grund des — von 
feiner fremden Macht autgefochtenen — itafieniich = englüchen Vertrages vom 
24. März 1891. Hiernach bildet zunächſt der Thalweg des Tihuba die Grenze 
zwiſchen den Einflufbereichen der beiden Länder, ſodaß der auf der rechten Seite 
des Fluſſes, aber reichlich 10 km von der Mündung landeinwärts gelegene Hauptort 
Kismayn zu England gehört. Der Schlußartitel des Vertrages beſtimmt indes, „daB in 
der Station und bem Gebiete von Kismayu für Unterthanen und Schutzbefohlene 
der beiden Länder, jowohl inbezug anf ihre Perſon und Habe, als auch inbetreif 
der Ausübung aller Art von Handel und Induftvie, völlig gleiche Behandlung 
beſtehen full“. 

Trotzdem haben die Italiener, wenn ſie auch zeitweilig einen Rejidenten in 
Kismayu hielten, e8 vorgezogen, auf ber linken Seite des Fluſſes hart an der 
Mündung eine Station mit dem Namen Dſchumbo anzulegen. 

Die Haupthäfen der Küſte — Brawa, Merka, Mogadiiho und Warſcheil — 
find vom Sultan von Sanjibar erpachtet; das Zwiſchenland war herrenlos. 
Itala it, wie j hen bemerkt, eine italienijche Gründımg (14. März 1891). 

Der Vertrag mit Sanjibar verdient befonderer Envähnung. 

Schon jeit Anfang 1885 hatte Italien ein Arge auf die Somalifüjte dem 
Kap Guardafui bis zur Tihuba-Mündung geworfen. Einen erjten Erjolg nad) dieier 
Richtung hin bedeutete ein jehr günjtiger, noch heute giltiger Handelövertrag mit 
Sanjibar vom 28. Mai 1885, deſſen Zuſtandekommen hauptſächlich der Rührigteit 
des Afrifaforicherd Kapitän Cecchi zu verdanken ijt. Nach der Vereinbarung mit 
England und nachdem das Benadir-Gebiet vielfach durch italieniihe Kriegsichiite 
befucht war, welche mit den zwiſchen den genannten Häfen jigenden Stämmen Ver— 
träge abſchloſſen, wurde ein weiterer Schritt gethan. Bom 12. Augujt 1892 
datiert der Vertrag, durch welchen die vier genannten Hafenpläge mit dem an- 
arenzenden Gebiet, joweit e8 unter der Souveränetät von Sanſibar jteht, und zwar 
bei Brawa, Merka, Mogadiſcho mit einem Umkreis von 10, bei Warſcheit mit einem 
Umtreis von 5 Scemeilen landeinwärts, für eine einmalige Anfangsvergütung ven 
40.000 Rupien und fir einen Jahresbetrag von 160 000 Rupien mit allen Sol 
rechten an Italien verpachtet twurden. Bezeichnender Weile iſt ber Vertrag 
Sanjibar von Sir ©. Rortal, dem damaligen Vertreter Englands dort, unter- 
zeichnet: Italien jorgt mit für den Unterhalt des thatjächlich depoffedierten Füriten. 

Ter Vertrag — ein umfangreiches Altenjtüd — geitattet der italieniſchen 
Regierung die Übertragung allev Hoheitsrechte an eine Privatgeiellihaft, welche im 
Namen des Sultans und unter der Verantwortlichteit Italiens regiert, Zölle erhebt 


und Recht ipricht. Die Pachtzeit ift auf 25 Jahre bemefjen, nach deren Ablauf sie 
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durch eine einfache Erklärung Italiens um weitere 25 Jahre verlängert werben 
fann. Findet nach 25 oder 5U Jahren eine Rückgabe jtatt, jo gehen alle Anlagen 
zu öffentlichen Zweden, wie Bauten, Eiſenbahnen u. |. w., in ben Bejig des Sultans 
von Sanfibar über, der jedoch deren Wert nad dem Spruch eines vun beiden 
Parteien ernannten Abfhäpungsausihufies zu erjegen Bat. 

Ein Nadıtragsvertrag vom 15. Mai 1893 ſetzte dann noch feit, daß vom 
16. Juli 1893. ab zunädft ein dreijähriges Provijorium einzutreten habe. 
Gebe Italien innerhalb diefer Friſt die vier ſanſibariſchen Häfen auf, fo gelte der 
Vertrag dom 12. Augyit 1892 als nicht geichloflen. Die weiteren Beltimmungen 
des Zuſatzvertrages übergehen wir bier, da Italien auch nad) dem 15. Juli 1896 
im Benadir⸗Gebiet verblieben iſt. Der wichtigfte Punkt ded Zuſahvertrages iſt ber, 
daß er den Begiun der 25 bezw. 50jährigen Pachtzeit auf ben 16. Juli 1896 
verlegt. 

Für die drei Verſuchsjahre wurde bie Benabir-Küfte einſchließlich ber Station 
Itala an eine vom Kapitän ®. Filonardi gebildete Geſellſchaft übertragen. Seit 
acht Jahren war der genannte Kapitän an der Somalifüfte bereit im italienifchen 
Intereſſe thätig geweſen und kannte Band und Leute auf das Genaueſte. Die 
Regierung zahlte der Gejellſchaft Filonardi, die alsbald von der Küſte Belik 
ergriff, eine Jahresunterftützung von 300000 Live, wofür fie die wirtſchaftliche 
Hebung de8. Gebietes und die Zahlung des Pachtgeldes an den Sultan von Sanfibar 
übernahm. Ihre Hauptthätigfeit beitand aber zunächit darin, die Küſte zwiſchen den 
Vertragshaͤfen durch friedliche Abmachungen wit den Stammeshäuptern umter italienifche 
Sherhoheit zu bringen. Unterftäpt durch den italieniſchen Generallonſul in Sanfibar, 
Cecchi, gelang das in den drei Jahren zu einem gewiſſen Teile. Im übrigen bat 
von der Gefellicaft Filonarbi wenig verlautet. Auch iſt nicht Mar auögeiprochen, 
weshalb die italienikhe Regierung den Vertrag nad; Ablauf der drei Jahre nicht 
verlängert hat. Cine new, in Mailand gegründete Geſellſchaft hatte ſich erboten, 
daB Beuadir⸗Gebiet zu übernehmen, und die Regierung ging auf das Angebot ein. 
Anfänglich hieß es, daß man eine Tapitalfräftigere Gejellichaft als die Filonardis 
gebraude; dann ftellte ſich aber heraus, daß die Mailänder „Benadir-@efellichaft“ 
(Tag der endgültigen Brändung ift der 25. Juni 1896, Vorfigender der Kommandatore 
Crespi) nur mit 1 Million Lire arbeitet, während man bie Verlängerung des 
Pertrages mit Filonardi an den Nachweis eine® Kapital? von 20 Millionen 
gebiüpft haben fol. Der neuen Geſellſchaft wurden aud), wie wir jehen werben, 
günjtigere Bedingungen geftellt als ihrer Worgängerin. 

Übrigens vollzog fi der Wechſel wit erheblichen Hinderniſſen. Zunächſt 
waren die Gefchäfte der Geſellſchaft Filonardi abzumideln. Hiermit, wie mit der 
Bertyaltung des Benadir bis zur Billigung des mit der Mailänder Gefellichaft ab- 
geſchloſſenen Vertrages durch das Parlament, beauftragte die Regierung ben General» 
tonful Gechi. Diefer wurde in ber Nacht vom 25. zum 26. November 1896 bei 
Lafole, einen Tagemarkh lanbeinwärt von Mogabikho, überſallen und niedergemacht. 
Sein Schichal teilten 9 Offiziere und Beamte, 2 Unteroffiziere und 1 Burfce von 
zwei gerade bei Mogadiſcho anweſenden Kriegsſchiffen ſowie der Zolldireltor des 
Ortes. Alle Hatten, eslortiert von 50 Wslarid, Cecchi auf der anſcheinend ganz 
ungefährlichen Reife zum Sultan von Gheledi, mit welchem Abmachungen zu treffen 
waren, begleitet. Ein paar gegen italienifche Offiziere gerichtete Blutthaten, das 
Wert vereinzelter Fanatikler, waren bereits vordem an der Küfte zu beflagen; zu 
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einem Daffenangriff gegen Europäer war es indes nie gefommen. Daher Hielt die 
italienifcde Regierung ein hartes Strafgericht für angezeigt und dieſes wurde durch 
zwei von Maſſaua hingeſchaffte Eingeborenen - Kompagnien gründlich abgehalten. 

Gleich nad} der Ermorbung Cecchis wurbe ber Fregatten-Kapitän Sorrentino, 
ein volls⸗ und ortskundiger Offizier, zum zeitweiligen Gouverneur des Benadir 
ernannt, und ihm folgte, als er nad) einer jo eriprießlichen Thätigkeit, wie fie in 
der furzen Zeit überhaupt möglich war, im Dezember 1897 heimlehrte, der Königliche 
Kommifjar Dr. Duilio, nebenbei ein Vertreter der genannten Mailänder Geſellſchaft. 
Der Vertrag mit diejer hatte infolge der parlamentariſchen Zwiſchenfälle immer noch 
nicht Whgeorbnetenhaus und Senat paſſiert. 

Der erfte, 1896 mit der Geſellſchaft vereinbarte Vertrag war von ber 
Regierung inzwiſchen zurüdgezogen unb ein neuer vom 28. Januar 1898 vorgelegt. 
Dieſer brachte es wenigſtens bis zur Werabfchtebung im Kammerausſchuß (31. März 
1898). Dort hielt man Heine Änderungen für angezeigt, unb ihmen entſprechend 
wurde. der Kammer am 1. Juli 1898 ein neuer Tert vorgelegt, der vom 1. Mai 
desfelben Jahres rücwärts datiert war. Der Ausſchuß empfahl die Annahme, aber 
dann ließen politiihe Ereignifie das gange Geſetz in ber Verſenkung verſchwinden. 

Inzwiſchen lief die mit ber Geſellſchaft vereinbarte Zrift zur Übergabe der 
Küfte ab, und die Negierung wußte ſich nicht anders zu helfen, als indem jie in 
den erften Tagen des Januar 1899 ihren Konſul in Sanfibar anwies, auf Grund 
des Vertrags-Enttourfeß vom 1. Mai 1898 das Gebiet der Geſellſchaft zu übergeben. 
Der dann von der Regierung unternommene Verſuch, nachträglich die Genehmigung 
der Vollsvertretung herbeizuführen, fcheiterte zunächſt an dem durch maßloſe Aus- 
ſchreitungen einzelner Abgeorbneten unvermeidlich gewordenen Schluß der Seſſion 
anfang Juli 1899. Wahrlich ein Armutszeugnis für den Parlamentarismus! Am 
28. November 1899 genehmigte die Kammer dann ben Vertrag; ber Senat folgte 
bald, und unter dem 31. Dezember 1899 erhielt er endlich Geſebeskraft. 

Der Vertrag vom 1. Mai 1898 ift nun. ein umfangreiches, nicht bejonders 
überfichtlich georbnetes Aftenftüd. Sein weſentlichſter Inhalt ift: 

Vom Tage des Datums an wird die Benadir-Handelögejelligaft (Sociera 
anonima commerciale italiana del Benadir. Somalia Italiana) zur Verwaltung 
der Stäbte und des Gebietes von Benadir ſowie des zugehörigen Hinterlandes zu- 
gelafien. Die Regierung hat das Recht, ihre Thätigkeit zu überwachen, und zahlt 
ihr vom 1. Mai 1898 bis zum 30. April 1910 jährlich 400000 Lire und vom 
1. Mai 1910 bis zum 16. Juli 1946 jährlich 350 000 Lire an Unterftügung. Alle 
Minengeredhtigleiten werben der Geſellſchaft ohne Entgelt verliehen; fie darf Diejelben 
bis zum Ablauf des Pachtvertrages an dritte Perſonen weitergeben, doch ift, wenn 
hierbei Ausländer in Frage fommen, vorher die Genehmigung der Regierung ein- 
zuholen. Ebenſo ift die Gefellfchaft zur Inbefignahme aller domanialen Grundſtücke 
befugt und darf biefelben an Italiener oder Eingeborene verpachten, an Ausländer 
nur nad) Genehmigung feitend ber Regierung. Bollerhebung wie Steuerausichreibung 
iſt Sache der Geſellſchaft. Die Wareneinfuhr vom Benadir nach Stalien 
unterliegt denſelben Bejtimmungen, wie die Einfuhr von Erythraea her. Die 
Regierung hat ein Kriegsſchiff an der Benadir-Küſte bezw. in den Gewäſſern ven 
Sanjibar zu ftationieren. 

Die Verpflichtungen der Geſellſchaft find dagegen die folgenden: Hiffung der 
italieniſchen Flagge an allen Orten, an denen fie zu thun hat; Förderung des 
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Gedeihens der Kolonie nad) jeder Richtung hin, in&bejondere aber inbezug auf bie 
wirtſchaftliche Entwickelung (die Regierung Hat dabei ein ziemlich, weitgehendes Über 
wachungsrecht); Zahlung der jährlichen Abgaben von 120000 Rupien’) (annähernd 
200 000 Lire) an den Sultan von Sanfibar und von zujammen 3600 Thalern an 
die Sultane von Apia und Alula; Erhaltung der übernommenen Anlagen und Baulich- 
feiten bei gutem Zuftande; Aufſtellung und Erhaltung einer Schugtruppe von 
minbeftens 600 Köpfen, für welche Gewehre und Munition zum Selbtloftenpreife 
auß den ftaatlichen Depot3 — vorzugsweiſe von Maſſaua — bezogen werben können 
(jeglicher Waffenhandel ift der Gejellichaft unterjagt); genaue Beachtung ber Berliner 
und Brüſſeler Alte (vom 23. Februar 1885 umd 2. Juli 1890); Übernahme des 
Poſtdienſtes in Gemäßheit der Sapungen bes Weltpoftvereind u. |. w. 

Der Vertrag läuft bis zum 16. Juli 1946, doch ift bie Gejellichaft befugt, 
ihn nad) 12 Jahren, der Staat nad) 23 Jahren (zum 16. Juli 1921 nad) 2 Jahre 
zuvor erfogter Kündigung) zu Iöfen, falls er dann die Kolonie in eigene Verwaltung 
nehmen ober den Vertrag mit Sanfibar nicht um 25 Jahre verlängern will. Im 
Falle der Löſung des Vertrages aus folden Gründen erjegt die Negierung der 
Geſellſchaft den Wert der von ihr hergeitellten öffentlichen Anlagen, Baulich- 
keiten u. ſ. w. Im Falle, daf der Vertrag infolge von Verſchuldung ſeitens der 
Geſellſchaft aufgehoben wird, findet eine ſolche Vergütung nicht jtatt. 

Diefer Vertragsentwurf hat in der italienischen Preſſe allerlei Anfechtungen 
erfahren. Man bezeichnet ihn — namentlich auch inbezug auf bie erteilten Minen- 
gerechtigkeiten — als zu günftig für die Gejellichaft, zu ungünftig für die Regierung. 
In der That kann es befremben, daß die Regierung fi bis 1946 zur Zahlung der 
Unterſtützumg verpflichtet, während es doch Billig ericheint, daß die Geſellſchaft, ſofern 
fie gute Geſchäfte macht, zum wenigften die Yahresabgabe an den Sultan von 
Sanfibar aus eigenen Mitteln bezahlt. Jedes Stantsweien muß dahin ftreben, daß 
feine Kolonien allmählig auf eigenen Züßen zu ftehen lernen und in weiterer Ent» 
widelung dem Mutterlande — direkt oder indireft — Vorteil bringen, jodaß ſich Die 
auf die Enttoidelung der Kolonie vom Stante verwandten Summen ſchließlich ventieren. 
Diefer Geſichtspunkt ſcheint, wenn es fid) aud) im vorliegenden Falle um eine vers 
Hältnismäßig geringe Summe handelt, außer Acht gelaſſen zu fein. Bei Beurteilung 
der Höhe der Unterftügung muß freilich in Rechnung gezogen werden, daß bie 
italieniſche Benadir⸗Geſellſchaft ſich zur jährlichen Zahlung von 60.000 Lire an bie 
deutſch⸗ oſtafrilaniſche Dampferlinie verpflichtet hat, wofür dieſe einmal monatlich auf 
ber Fahrt von Nenpel nad; Sanfibar (und zurüch an einem Hafen Benadirs anlegt. 
Hiermit ift am 1. Februar 1899 begonnen.?) 

Auch fei der Staat — fo behauptete man — durch den Vertrag keineswegs 
vor Mehrkoften gefihert; denn wenn die Gejellihaft in Konflikte mit den Landes- 
einwohnern gerate, in denen die 600 Astaris nicht außreichten, müſſe das Mutterfand 
doch Helfend einjpringen. 


9) € war Filonardi mit Unterſtühung Cecchis gelungen, durch birefte Vor⸗ 
ſtellungen in Sanſibar für die erſte Zeit die jährliche Pachtſumme von 160000 Rupien 
um 40000 Herabzubrüden. Anſcheinend iſt es dann bei dem Sahe von 120 000 Rupien 
geblieben. 

) Rad) einer uns zu Geſicht getommenen Notiz wäre das Anlegen inzwiſchen wieder 
eingeſtellt worden, doch fehlen uns über dieſen Punlt zuverläſſige Angaben. 
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Ferner hat man die geringe Höhe des Kapitals, mit welchem die Gejellichaft 
arbeitet, bemängelt. über die „eine Million“, hieß es, lachten fogar die Somali. 

Endlich vermißte man jede Angabe über die Wbgrenzung des der Geſellſchaft 
zu übergebenden Gebiete, und zivar weder an der Küſte (vergl das oben Darüber 
Gefagte),) noch inbezug auf das Hinterland. In dem erften, 1896 entjtandenen Ver 
tragsentwurf war das ganze weite Webiet landeinwärts auf Gmnd des englikhe 
italienifchen Vertrages vom 24. März 1891 als das „Hinterland“ der Benadir-Küfe 
bezeichnet. Inzwiſchen aber ift die Lage durch den unglücklichen Krieg mit 
Abeijinien 1895/86 gründlich verihoben. Im Frieden von Adis Abeba (26. Oktober 
1896) wurde die Grenzregulierung offen gelafien. Nachher beanfpruchte der Negus 
Negeit im Somalilande als Ditgrenze feines Reiches eine Linie, welche, etwa vom 
Schnittpunkt bes 8° n. Br. mit dem 48° ö. Länge von Greenwich ausgehend, auf 
ungefähr 180 Meilen (es ſind wohl engliſche = 290 km gemeint) parallel zur Küfte 
bis zum Dſchuba läuft. Hiernad würde Lugh, wo Bottego im Dezember 1895 
eine Station errichtete, an Übeffinien fallen; indes hat Menelik fi) ausdrücklich ver- 
Pflichtet, da dieſe Handelsitation in feiner Weije beläjtigt werden folle.”) Italien 
hat dann die von Menelit gewünfchte Grenzlinie im Prinzip zugeitanden; ein ver- 
tragsmäßiger Abſchluß jteht aber immer noch aus, da Italien an der Nordgrenge 
von Tigr& von Menelits Vorſchlägen abweichende Wünfche Hat. und jemer die 
Eutkheidung immer hinausſchiebt. Nach Verfiherung des Regierungsvertreters im 
italieniſchen Kammerausihu 1898 follen die Grenzen des Benadir⸗Gebietes in 
einem Zujagvertrage genau feitgelegt werden, ſobald Italien mit Menelik im 
Haren ijt. 

Wenn nun aud, wie zu erwarten jteht, das Hinterland dev italieniſchen 
Somali-tüfte durch die vorgeſchriebene abeſſiniſche Grenze beichränft wird, jo bleibt doch 
noch genug übrig, um bei geſchicktem Anfaffen feitend der Beuadir-Geſellſchaft glänzende 
Erfolge erzielen zu fünnen, und zwar durch Handel ſowohl wie auch durch 
Blantagen-Betrieb. 

Sehen wir ung dad Land näher an. 

Daß e3 einer Hohen Blüte fähig üt, hat es unter der Herrichaft der Purtugieien 
gezeigt, Die vom Ende des 15. bis zum Ende des 17. Jahrhundert? dauerte. Dam 
fiel es in die Hände der Araber zurüd und gehörte lange Zeit zum Sultanat Masfat; 
als von diefem im Jahre 1856 das Sultanat Saufibar abgeziveigt wurde, fiel dab 
Benadir an dieſes. Mit dem Verſchwinden der Portugiejen begann der wirtichaft- 
liche Niedergang der Küjte, und er dauerte bis zu dem Tage, an dem die Italiener 
dort erſchienen. Sie hatten und haben alles neu aufzubauen. 

Tas Klima des Benadirs ift im ganzen als zuträglich zu bezeichnen. 
Der Marinearzt Dr. Accurfio berichtete Darüber nach längerem Aufenthalt 1897, 
„dal; Europäer von ſtarker Konftitution dort ohne Gefahr, von ernften Krankheiten 
ergriffen zu werden, dauernd wohnen Fönnen, wenn fie nur den Vorſchriften perjön- 
licher Hygiene, wie fie bei dauerndem Aufenthalt in heißen Klimaten geboten ſind. 
mit peinficher Genauigkeit nachleben“. 


',.68 ſcheint, dab bie Gultanate Apia unb Alula mit in daB der Geſellichaft zur 
Verwaltung und Audbeutung überwieſene Gebiet einbegriffen find, da nach Art. 4 bei Ber 
trage® die Zahlung ber regierungsfeitig an die beiden Sultane zu entrihtenden Jaßres- 
unterftügung (zufammen 3600 Thaler) durch die @ejellichaft ermittelt wird. 

) Schon im Herbſt 1895 Gatten abeſſiniſche Horden Lugh bedrängt. 
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Sieber iſt an der Küſte nicht jelten, aber es tritt im allgemeinen nicht bösartig 
auf; Cholera ift noch nie dert ausgebrochen. Gutes Wafjer kaun mit geringer Mühe 
beichafft werden. Die Temperatur zeigt Feine Ertveme; jie hält fi an der Küfte 
zwiſchen 24 und 31° C.; in dem Winkel zwilchen dem Webi Schebehli und dem 
Dſchuba jinkt fie des Nachts oft bis auf 15° C; ftarfe Negengüffe, die im Innern 
häufiger auftreten als an der Küſte fallen in den Monaten November und Mai. 
Die Bewohner — hauptſächlich Somali — jind im allgemeinen ftol, anmaßend, 
wortbrüchig und — ſtets bewaffnet — zu Gewaltthätigfeiten geneigt; an der Küfte, 
wo fie ftärfer mit arabiſchem Blute durchſetzt find, zeigen fie ſich gutartiger und 
arbeitswilliger als landeinwärts. Cie bekennen ſich zum muhammedaniſchen Glauben. 

Der vor Jahrhunderten blühende Handel beichränft ji auf die vier Häfen 
Brawa, Merk, Mogadiſcho und Warſcheil. Dſchumbo hat vorläufig eine geringe 
händleriſche Bedeutung und Itala noch weniger. In Brawa, Merka und Mogadiiho 
haben Baniauen aus Sanfibar den Handel gleichſam monopoliſiert. Die Landung 
bereitet der Brandung wegen in allen Häfen einige Schwierigkeit. 

Im einzelnen ſei bemerkt: Dſchumbo (Gobuen), an der linken Seite ber 
Dſchuba⸗Mündung, war. troß des ganz Maren Wortlautes des engliſch-italieniſchen 
Vertrages vom 24. März 1891; der den Thalweg des Dſchuba als Grenze de 
beiderjeitigen Einflußbereiches feitjegte, von der engliſch-oſtafrilaniſchen Geſellſchaft 
bejegt worden! Auf die Vorftellung der italienifhen Regierung bin befahl England 
am 4. März 1894 die Räumung. 

Brawa (reichliches Trinkwaſſer, 4000 — durchweg friedliche — Einwohner) 
Hat einen etwas ſchwierigen, aber verhältnismäßig leicht zu verbeflernden Ankerplag 
In Merka (Hohe Lage auf Felſen, unbändige Bevölkerung‘), viele Häufer in Mauerwerk 
aufweifend, ift der Hafen nicht ganz ficher, aber fonjt bequemer. Mogadiſcho (im 9. Jahr⸗ 
Hundert durch Araber gegründet, 8000 Einwohner, auf einem Sandhügel gelegen und viele 
Häufer in Mauerwerk aufweiſend) war in früheren Zeiten und ift noch Heute troß 
allen Verfalls der Hauptort für den Handel des Benadir-Gebietes und zugleih Sig 
der Regierung. Der Hafen ift gut. Die Italiener haben dort ein fort errichtet, 
welches eine ftändige Beſatzung von 50 Suahelis unter einem italieniſchen Offizier hot 
und mit vier 25 mm Geſchühen jowie vier Gardner-Mitrailleufen beftüct üjt. 

Warſcheik (an einer Heinen Bucht mit bequemer Einfahrt gelegen) hat guten, 
zu jeder Zeit Die Landung geftattenden Ankerplatz. 

Itala kann in feinem Hafen, der wohl beim Djt:Nord-Oft-Plonfum, nicht aber 
während des Süd⸗ Weſt-Monſums zugänglid tft, nur Schiffe von geringerem Tiefgang 
aufnehmen. 

Eine Anzahl Heinerer Zwiſchenſtationen, am denen auch Zölle erhoben werden 
bedarf nicht der Aufzählung. Dagegen bleibt die weit ins Innere vorgeſchobene 
Station Lugh am Tiuba zu erwähnen, ein Handelsmittelpunlt erſter Ordnung. 
Der Sultan von Lugh hat jid) 1895 unter italieniſchen Schuß geftellt. Als Bottego 
auf feiner fo unglüdlid; abgeſchloſſenen Erforſchungsreiſe Ende 1895 nad) Errichtung 
eines Forts weiterzog, ließ er Ugo Ferrandi, einen Forſcher im - Kleinen, der fait 
fein ganzes Leben an der Somalisstüfte zugebracht hat, dort zurüd. Ein paar 
Zahre päter kam Ferrandi mit Urlaub nad) Jtalien; ob er dann auf feinen Poſten 
zurücgetehrt iſt, wiſſen wir nicht. Von alterher folgt nun der Handel von Lugh 


2) 1898 wegen Grmordung eines itafienijcen Difigierd bombardiert. 


nicht dem Dſchuba abwärts, ſondern geht über Land nach Mogadiſcho, Merta und 
Brawa; die erjtgenannte Karawanenſtraße — es werden nur Kamele, an denen das 
Benadir reich ift, und auch wohl Heine Eſel benupt; die Fortſchaffung von Lajten 
durch Träger iſt unbekannt — iſt die am meilten benugte, trotzdem fie die längite 
iſt; auf ihr braucht man bei täglich 18 jtündigem Mari 15 Tage; auf den beiden 
anderen 14 bezw. 12 Tage. Als das händleriſche Hinterland des Benadir 
find die ganzen zum Teil recht außfuhrfähigen Galla-Länder bis zum Rudolf-See zu 
betrachten (Böttego traf eine Handelskarawane von Lugh in Burgi und dann weitlih 
des Stefanie-Sced; er ftellt dem Handelötalent und der Unternehmungsluft der Somali- 
Kaufleute ein glänzendes Zeugnis aus); dann aber aud) das nordweſtlich gelegene 
Dgaden'), „die Perle des Somali-Landes“. Der Handel mit diefen Gebieten 
verſpricht glänzende Erträge, ſobald — was wohl erreichbar erfheint — der Zeinds 
jeligfeit der im unmittelbaren Hinterlande der Küfte fißenden Stämme (Rahanuin 
ein Ende gemacht ift, und fofern — dies ift ein noch wichtigerer Punkt — die ſich 
auf ber ganzen Linie bis zum Rudolf-See vorichiebenden Abeffinier”) nicht ſtörend 
eingreifen. Das Beute- und Plündebungsiyftem der weit umheritreifenden abeſſimiſchen 
Horden giebt zu denken, doc vermag Menelits Befehl viel. Ohne gutes Ein 
vernehmen mit ihm dürfen die Italiener nicht hoffen, durch Handel denjenigen Vorteil 
aus dem Benadir zu ziehen, den es feiner geographiichen Lage und den ganzen 
Verhältnifien gemäß verjpricht. 

Bislang iſt der Handel der italienischen Somalisüfte noch beſcheiden. Ausfuhr: 
produkte find: Muindi (eine Art türkiſchen Weizens), Dura, Seſam, roter Pfeffer, 
Gerwürznelten, Weihrauch, Myrrhen, Wachs, Gummi, Lackmus, graue Ambra (in geringer 
Menge), Korallen, Kamele, Rindvieh, Ejel, Schafe, Ziegen, Butter, Fett, Felle vor. 
Nindvich, Ziegen und wilden Tieren, Rhinozeros: Hörner, Zähne von Flußpferden 
und Wildſchweinen, Elfenbein, Straufenfedern u. |. w.; Einfuhr-Produkte Dagegen: 
englifche, amerikaniſche und türkische Baummollenzeuge und Garne, Reis, Kaffee. 
Datteln, Buder, Honig, Petroleum, Seife, Streichhölzer u. |. m. Ausfuhr md 
Einfuhr haften fich, wie daß angeſichts der faft ganz unbedeutenden Induſtrie des 
Landes nicht anders fein fann, jo ziemlich dad Gleichgewicht. 

Im Jahre 1895 bezifferte fich der Wert der Einfuhr auf 305076, der Ausfuhr aut 
306442 Thaler. Unter der geſchickten Verwaltung Sorrentinos mar 1896—97 Die Einfuhr 
bereitd auf 458032 Thaler (1374096 Lire), die Ausfuhr auf 458495 Thaler 
(1375487 Lire) geftiegen. Für die Einfuhr find darunter die Hauptpoften in 
Thalern: Baumtvollzeug (399 536), Kaffee und Rinder (37 889), Tabaf (36 279). 
Petroleum (15063), Melaffe (13 167), Zuder (8568), Baumwollgarn (7637), Reis 
(6759) u. ſ. w.; für die Ausfuhr: Dura (125512), getrodnete Zelle (82 012), 
Butter (81901), Elfenbein (32 517), Sejam-Samen (22 376), Ochjen (20 591), Gumani 
20 389), Ziegen (19176), Kamelfeti (7550), Myrrha (4675), Sefam-Öl (3946) u. j. w 
Bon der Gefellihaft Filonardi wurden — mit Genehmigung der italienifchen 
Regierung — die folgenden Zölle feſtgeſetzt: (14. März 1895) Einfuhrzöflle: 5°, 
des Warenwertes mit Ausnahme der Spirituofen, welche 20—25°%, zu tragen haben. 

) Der Baren-Zufluß von hier bürfte dur die Bahn Dſchibuti-Harrar, wenn fertig, 
erheblich benachteiligt werden. 

?) Sie zeigen, Dank ihrer Feuerwaffen, eine erſtaunliche Ausdehnungskraft; mar Ice 
das türzlich erſchiene Buch L’Omo, welche über Böttegos zweite Expedition Bericht erftattet. 
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Ausfugrzölle: Elfenbein, Kopal und Kautſchuk 15% des Werted, Seſam 
und Erdnüſſe 12%,, Felle, Ahinozeros-Hörner, Flußpferdzägne, Schildkröten, Muſcheln, 
Yutter, Ambra, Baumrinden 10%, für alle anderen Waren 5%. Auszuführende 
Tiere tragen einen Kopfzoll. Durchgangswaren werden nicht zum zweiten Mafe 
beitenert. Die vorftehenden Zollfäge ericheinen reichlich Hoc) bemeffen. 

Die Induftrie des Landes vermag den Handel nicht weſentlich zu fördern. 
Cie jteht auf ſehr niedriger Stufe, da der Somali von reinem Blute jegliche Hand» 
arbeit verachtet und den unterjten, miſchblütigen Volksklaſſen überläßt. Es find allenfalls 
zu verzeichnen: 

Herftelfung der eigenen Waffen (Zanzen, Meffer und mit Zell überzogene 
Schilde), Sandalen, Wafler- und Mitchbehälter (aus Pflanzenfafer geflochten und mit 
einem twafjerbichten Lad überzogen, dann auch aus Thon gebrannt); Auspreſſen von 
Öl aus dem Sefam-Samen (vermittelit jehr urjprüngliher, von einem Kamel 
getriebener Mühlen); Anfertigung von Benadir-Geweben, die einſt in hohem Anſehen 
fanden und in großer Menge produziert wurden; heute find hierbei in Mogadiſcho 
etwa 1000, in Merka 500 und in den Meineren Orten eine geringe Anzahl Sklaven 
beſchaftigt. 

Um fo beſſere Ausſichten verſpricht die Bodenbebauung, wenn ſie richtig 
angefaßt wird. Die Somali find zu gleichgültig und träge, als daß fie die Frucht 
barfeit großer Flächen, welche infolge der ziwei Regenzeiten (November und Mai) 
felbit bei geringer Pflege zwei Ernten (Februnr und Eeptember) geben, außnußten, 
ober die Waffermengen ftändig fließender großer Flüſſe wie Dihubn und Webi 
Schebehli durch Fünftliche Bewäſſerung des angrenzenden Landes auf weitere 
Entfernungen nußbar machten. Ein Heiner Unfang dazu findet ſich freilih am Webi 
Schebehli. Tiefer Fluß (Webi), der an den verſchiedenen Stellen wechſelnde Namen 
führt und am Südabhange des abeſſiniſchen Hochlandes entipringend auf 50—20 km 
parallel zur Küſte Läuft, bildet den eigentlichen Reichtum derſelben. Baum— 
wolle, Tabak, Zuderrohr, Indigo, Seſam, Sorghum, Dura gedeihen im Schebehli— 
Thale vorzüglich, an einzelnen Stellen auch Kaffee. Mit Baumwolle hat ein Teil- 
haber ber Benadir-Gejellichaft, ver Mailänder Georg Mylins, vorabſchluß desVertrages 
mit der Regierung fo glänzende Erfolge erzielt (fie joll mindeſtens ebenfo gut fein wie 
die amerifanifche, und viel billiger), daß — nad) italienifchen Quellen — ihre Einführung 
auf den Markt ein Ereignis für den Welthandel bilden würde. Zunächſt ift aber 
das Thal des Schebehli, des Hauptfeldes für den Baumwollenbau, nur der beivaffneten 
Macht, nicht aber dem Forſcher oder Zivilifator zugänglih. Die Italiener gehen 
trogdem mit dem Gedanken um, Bewäfjerungsfanäle von Schebehli zum Meere 
zu führen. 

Aber auch näher an der Küjte, in der nächſten Umgebung der Ortichaften, ift 
der Boden z. T. ergiebig und lohnt den Anbau von Muindi, Dura u. |. tv. vorzüglich. 
Der Zentner Dura koſtet jelten über 6 Lire, und oft finft der Preis bis auf 4 Lire. 
Für europäifche Befiedelung, d. h. für Körperarbeit von Europäern, ift das Land 
nicht geeignet, wohl aber — und zwar vorzüglid — für Plantagenbau mit eingeborenen 
Arbeitern. Nur bietet die Beſchaffung derſelben einige Schwierigkeit. Die echten 
Somali find, wie ſchon gejagt, zu faul und ftolz und übertragen die Beftellung der 
Selber ihren Sklaven (meijt Suaheli); die Benadir-Geſellſchaft muß aljo auf Einfuhr 
don eingeborenen Arbeitern Bedacht nehmen. Sie fann auf Erträge aus Boden- 
Bebauung — wenn auch vorläufig ohne Ausnutzung des Schebehli⸗Thales — nicht verzichten. 
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Daneben läßt ſich trefflich Viehzucht betreiben, die aud in den Händen der Ein 
gebovenen zur Zeit wicht fo darniederliegt wie dev Aderbau. In den Thälern der 
großen Flüſſe gebeiht Vieh jeder Art fo vorzüglich, daß z. B. in Mogadiſcho ein 
Ramel für 15 Lire zu haben ijt (in Maffaua 200 Lire), und daß Ochſenfleiſch dert 
15 Gentefimi das Kilogramm koſtet. Fleiſchkonſervenfabrilen würden im Benadir mir 
Erfolg arbeiten können. 

Wie außgeführt, ift die Venadirkolonie in reichem Maße entruidelungsfähig. 
Es bleibt abzuwarten, ob die Mailänder-Gefellichaft ziwedmäßige Wege — Anlage 
von feiten Poſten an den Karawanenſtraßen, Flußregulierungen und Bewäſſerung 
vorrichtungen, Erleichterung der Landung, regelmäßiger Handelsbampferverfehr mit 
Europa — einſchlägt und genügende Unternehmungsluft befigt. 

Der Staat hat die Verhältnifje für geraume Seit fejtgelegt. Gebeiht die 
Kolonie nah Wunfd, fo dürfte er 1921 den Vertrag löjen und aus dem Benadit 
eine Kron-Kolonie machen. So pflegt der Gang kolonialer Entwickelung zu fein. 


x 


— 580 — 


Der Strike der Schaſſcherer am unteren Darling- luß. 
Ein Erlebniq amd dem aufrafiichen Buſch von Dr. med. Franz Kroneder aus Berlin. 
(Mit 2 Bildern.) 

Die Erde ift rund und dreht fi. Was auf einer Seite paſſiert. daß wieber- 
holt fich mit geringen Abweichungen auf der anderen. Dieſe Erfahrung muß ein 
jeder machen, der mit offenen Augen und Ohren die Welt durchwandert. Hier wie 
dort erbiiterte Kämpfe zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer, hier wie dort monate= 
langer Stillfiand aubgedehnter Induftrien ans Mangel an Urbeitäfräften, bier wie 
dort Zuſammenrottungen großer Arbeitermafien, um mit roher Gewalt die Anftellung 
fremder, ihrer Vereinigung nicht angehöriger Kräfte zu Hindern, und wenn Ver— 
ſchiedenheiten zwiſchen Europa und Amerika einerjeit? und Auſtralien andererſeits 
exiftieren, fo iſt das eben nur, weil die Induſtriezweige ſowie die Arbeitöbedingungen 
beider Landkomplexe teilweiſe weſentlich von einander abweichen. 

Eine Erſcheinung, weiche ein Charalteriſtikum Auſtraliens bildet, iſt der Strile 
und der Aufſtand der Schafſcherer. Nirgends ſonſt wird man dergleichen wieder- 
finden, einfach aus dem Grunde, weil fein anderes Land ber Erbe jo ausgedehnte 
Schafzüchtereien beſitzt. Die Kampfeßtweife ijt genau die gleiche wie in anderen 
Induftrien. Auch hier Bildung einer großen Bereinigung von Arbeitern, welche ſich 
verpflichteten, nur unter beftimmten Bedingungen zu fchaffen, Niederlegung reſp. 
Nichtaufnahme der Arbeit, fobald der Arbeitgeber fich jenen Bedingungen nicht fügt, 
gewaltſame Auflehnung gegen fremde, ihrer Union nicht zugehörige Leute, Drohungen, 
ja ſelbſt Berftörungen von Werkftätten und Magazinen. Indeſſen iſt das Scher> 
geihäft an eine ganz beftimmte Zeit gebunden, welche nur wenige Monate umfaßt; 
die Leute, welche dasſelbe bejorgen, find zu dieſem Behufe zugezogen, fie jind auf 
den betreffenden armen nicht Dauernd angeftellt. Den Schauplatz ihrer Thätig- 
tett bildet eine entlegene Station im Buſch, nur jelten telegraphiich ober telephoniſch 
mit der näcjften Ortſchaft verbunden, ſodaß im Falle von Mißhelligkeiten pofizeiliche 
Hilfe nur langſam und ungenügend zu erlangen ift. Alle biefe Faktoren bedingen 
Abweichungen in der Art und Weiſe des Kampfeß, welche für den Fremden, nicht 
direlt Beteiligten von hohem Intereſſe find, und ich war meinem Schichſal dankbar, 
welches mich bet meinem verhältntmäßig kurzen Aufenthalte im Innern Auſtraliens 
einen Einblick in jene Zuftände thun ließ. Eine kurze Skizzierung der Beobachtungen 
und Exlebniffe, welche ich bei meiner Fahrt ben „Darling River“ Hinauf machte, 
mag daher für den Leſer diefer Zeitichrift nicht ohne Interefie fein. Unſere Gefchäfts- 
leute und Fabrikanten aber, welche unter den erbitterten Lohnkämpfen bier zu Lande 
fo viel leiden müffen, mögen in bem Bewußtſein ihren Troſt finden, daß auch auf 
der anderen Seite der Erdkugel, auf den teilweiſe noch jungfräulichen Fluren 
Auftealiens, ſchon die gleiche Mifere Herricht wie im Heben Vaterlande, wenn aud) 
in etwas veränderter Geftalt. 

Am Sonnabend, ben 11. Auguft 1894, verließ ih Meldura, jene Jrrigationd- 
Kolonie am linken Ufer des Murray-Flufſes, welche fi in kaum 6 Jahren aus 
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einer Buſchwildnis zum anmutigſten Fruchtgarten entwickelt hat. Ich hatte als 
Hospitant dem Delegiertentage der Fruchtgärtner beigewohnt und in einer Reihe 
inſtrultiver formvollendeter Vorträge viel des Intereſſanten und Belehrenden in 
mid) aufgenommen. Wahrhaft entzückt hatte mich die kleine, reizend und graziös 
arrangierte Ausſtellung, in welcher der Beſucher eine reiche Auswahl der herrlichſten 
Früchte, eine Fülle duftiger farbenpräctiger Blumen und eine lange Reife dem 
Gartenbau dienender Werkzeuge und Apparate, kurz alle, was die blutjunge, aber 
ſchnell und lebensfriſch erbfühende Kolonie produziert, mit Staunen und Anerkennung 
bewundern durfte. 

Welch ein Kontraft, dieſes Bild tiefften Friedens und gebeihlicher, fröhlich 
fortitrebender Arbeit gegen das, was ich wenige Tage fpäter am Darling-Fluß 
ſehen follte! 

Gegen 10 Uhr abenb8 fepie ſich der Heine, leidlich Tomfortable Flußdampfer, 
welder mic nah Menindia, einer Heinen Station am oberen Darling-Fluß, 
bringen follte, in Bewegung. Leider tvaren wir genötigt, Schleppdampfer zu jpielen; 


Dampfer auf dem Darling · Fluß. 


ein umfangreicher, mit Fruchtkaſten, Mehlſäcken und Bierfäſſern ſchwer beladener 
Kahn folgte uns an einem langen Seile, ein Umftand, welcher zur Vefchleunigung 
der ohnehin vecht trägen Fahrt nicht gerade beitrug. Ich war vorläufig der einzige 
Paſſagier, doch eridienen in Wentworth, einem Vörfhen, welches an der Ein 
mündung des Darling- in den Murrayfluß fiegt, noch einige andere, unter ihnen ein 
Mr. M., „Wool-Classer“ (®olljortierer), mit Frau und Kind, ſowie vier Arbeiter 
als Dedpaffagiere, welche alle eine thätige veip. leidende Rolle in dem nun folgenden 
Drama zu übernehmen beftinmt waren. 

Die Ufer des Darling gleichen denen des Murray durchaus. Eulalyptus-Wald 
unterbrochen von meiten Wiefenflächen, wieder Eufalyptus-Wald und wieder Wiejen- 
flächen. Die Szenerie ift nicht ohne Reiz. aber überaus monoton, und wenn Died 
vier Tage fo fort geht, jo wird man des Sehens. bald müde, man vertieft fich in 
fpannende Lektüre oder widmet die träge dahinſchleichenden Stunden dem Tagebuche 
und bem Briefſchreiben. So waren gar friedlich der 12. und 13. Auguft mit Eſſen 
und Trinken, Rejen und Schreiben verftrichen, als am Abend des letzteren Tages plößtzlich 
eine ziemlich unerwartete Wendung eintrat. Ruhig jchreibend faß ich im Salon ded 


— 582 — 


Dampfers, als gegen 9 Uhr abends, nachdem das Boot an dem Heinen Platz „Bun 
herry‘ angelegt hatte, ein gewaltiger Lärm mich aufihredte. Als ich auf Ded hin— 
austrat, wäre ich beinahe niedergerannt worden. Mehr als 20 Männer famen auf 
das Schiff geitürmt. Geſchrei: „Are you a Black Leg?“ (Black Leg verächtlicher 
Ausdrud für einen außerhalb der Vereinigung arbeitenden Schaſſcherer, am pafjendften 
wohl mit „Raußbein“ zu überjegen), „How many Black Legs have you on board?“ 
gellte mic um die Ohren, Rufe, deren Sinn mir natürlich im Anfang abfolut dunkel 
Sieb, bis mir durch die Erklärung der Stewardeß allmählich ein Licht aufging. 
Inzwiſchen mochten die Eindringlinge wohl auch zu der Überzeugung gelangt fein, 
daß id weder Schaficherer noch ber Kapitän des Schiffes fei, und ließen von mir ab. 

Ich glaubte natürlich, es ſei auf Plünderung abgefehen, eilte auf dad Ober⸗ 
deck, wo meine Sabine ſich befand, und faßte Poſto vor meinen Reiſeeffelten. 

Unterdeſſen waren mehr als 50 Unioniften — denn um ſolche handelte es ſich 
natürlich, — auf dem Dampfer aufgetaucht, während ſich eine ungefähr gleiche Zahl 
am Ufer zufammengerottet hatte. Widerſtand erſchien nutzlos und mit Geduld mußten 
wir, Kapitän, Mannſchaft und Pafjagiere, uns in das Unvermeidliche fügen. Der 
Mond, welcher freundlich, an dem Haren Nachthimmel erglängte, beleuchtete eine recht 
wilbe Scene. In allen Winkeln wurde das Schiff nad; „Black Legs“ durchſtöbert; 
Warenballen wurden herausgeriffen und durcheinander geworfen, und nur dem glüds 
lichen Umftanbe, daß ſich unter der großen Zahl wüfter Gejellen auch bejonnene und 
anftändige Elemente befanden, hatten wir e8 zu danken, daß wenig zerjtört und, ab» 
geſehen von einem Paar alter Stiefel, nichts gejtohlen wurde. 

Die beiden nicht der Union angehörigen Scherer, welche wir an Bord Hatten, 
waren bald gefunden. „Locht fie ein in den Wollſchuppen, thut ihnen aber nichts 
zu Leibe“, das mar ungefähr der Sinn der Worte, mit welchen die armen Teufel 
ans Land fomplimentiert wurden. 

Mit diefer geringen Ausbeute zeigten ſich die Herren Unionijten freilich Feines- 
wegs zufrieden. Sie glaubten ſteif und feit, wir müßten noch mehr als 20 „Black 
legs“ mit und führen, und außer dem Dampfer wurde nun auch bie Barke, welche 
er am Schlepptau führte, einer genauen Viſitation unterzogen. Indeſſen blieben 
alle weiteren Bemühungen der Herren Vereinler ohne Reſultat. Wir hatten that- 
ſachlich, abgejehen von den beiden Arretierten, keine Scherer mehr an Bord. Zwei 
junge Burſchen, ihres Zeichens Schlächtergeſellen, welche jeber Uneingemweihte aber 
für Schaſſcherer anfehen konnte, Hielt Dr. M. der Wollfortierer, in feiner Kabine 
rſteckt, und es gelang ihm thatjächlich, ihre Entdeckung zu verhindern, indem er die 
umultuanten bat, von der Durchſuchung diejer feiner Sabine abzufehen, weil darin 
in Baby ſchlummere. Wirklich beſaßen die Leute auch fo viel Zartgefühl, um bes 
afenden Kindchens willen jewen Raum unberührt zu lafjen. 

Die Unioniften wollten ſich aber noch immer nicht zufrieden geben; Drohungen 
je „We blow you up“ (®ir fprengen euch in die Luft) und ähnliche liebenswürdige 
ſprechungen wurden laut. Man fündete uns an, daß weiter oben Drähte quer 
ber den Fluß gejpannt jeien, damit unferem Tampfer das Oberdeck heruntergerifien 
irde, und ließ es auch ſonſt an gehäffigen Worten nicht fehlen. Ich ſelbſt und 
ine Effekten blieben unbehelligt, man begnügte fi damit, einen Blid in. meine 
ibine zu werfen, und war völlig befriedigt, in derſelben kein einzige „Rauhbeln“ 
enidecken. Einer der gemäßigteren Unionsmänner fieß ſich mit mir in ein Geſpräch ein. 
id) den Gewaltakt einer Genoſſenſchaft ſcharf tadelte, meinte er zu ihrer Entſchuldigung 
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in Europa, woher ich käme, ſehe es augenblicklich doch noch yiel wilder aus. Ich müſſe 
zugeben, daß ſeine Berufsgenoſſen nur ihr gutes Recht wahrten, wenn fie nicht dulden 
wollten, daß ſich fremde, nicht angelernte Elemente in das Schergeſchäft drängten. 
Auch ich als Doktor — er hatte erfahren, daß ich Arzt jei — ſähe es nicht gem, 
wenn „Herbulists“ (Sräutermänner) und „Quacks“ (Quachalher) mir ins Handwerl 
pfufchten. Ich emwiderte ihm darauf, daß weder mir noch meinen Kollegen der⸗ 
» gleichen Elemente ſonderlich ſympathiſch jeien, baf wir thatſächlich au „Unionen“ 
gebildet, um unß jener Eindringlinge zu ertvehren, daß wir und indefien ſtets auf 
die gefeglichen Mittel zur Abwehr beichränkten und beiſpielsweiſe noch keine Ärzie⸗ 
Vereinigung der Welt daran ‘gedacht habe, der Dundfalber fi mit Gewalt zu 
bemädhtigen, um fie etwa während ber Dauer einer Epidemie kalt zu ftellen und auf 
diefe Weife an der Ausübung des Pfuſcherhandwerls im enticheidenden Momente zu 
hindern. 

Inzwiihen war e8 10 Uhr geworden; immer noch hielten große Trupps ber 
Unionijten das Schiff beſetzt. Auf Anraten der Gemäfigteren hatte man bie 
arretierten Freiſcherer entlafjen; diejelben waren auf dag Schiff zurüdgelehrt. Doch 
ſollten fie fi) der goldenen Freiheit nicht lange erfreuen. Rufe: „Wieder an Land 
bringen!“ „Zurüd mit ihnen in den Wollſchuppen!“ erſchallten, und nolens volens 
mußten die armen Teufel ihr wenig behagliches Quartier im Schuppen von neuem 
beziehen. 

Ein derartig brutales Vorhaben empörte die Schiffsmaunſchaft; ſtürmiſch ver- 
langte fie nad) unferen Jagdgewehren,. um von den Unionüten die Räumung des 
Schiffes und die Freilaffung der Gefangenen zu erztvingen. Doc zogen wir vor, 
ihrem Drängen nicht nadjzugeben; dem in Anbetracht der gewaltigen übermacht 
ſchien ein folder Verſuch nicht allein nugloß, fordern ſogar gefährlich. 

Endlichen gegen 10'/, Uhr abends räumten die Aufitändifchen unfer Boot, und 
wir durften nad) einem unfreirilligen Aufenthalt von mehr als 1'/, Stunden unjere 
Reife flußaufwärts fortfegen, freilich ohne unfere beiden „Black legs“, welde im 
Wollſchuppen einer wenig behaglichen Nacht entgegengingen. 

Die Nacht vom 13. zum 14. und ber 14. Auguft vergingen ohne erhebliche 
Zwiſchenfälle. Gegen Mittag pajfierten wir eine größere Echafftation. Cine lange 
Neihe von der Vereinigung angehörigen Scherern Hatten fi am Ufer aufgepflanzt 
und fragten ung in ziemlich, drohendem Tone nach „Free Laborers“. Wir würdigten 
fie feiner Antwort, während wir mit Volldampf weiterfupren. Indes war unier 
Spiel hiermit bei weitem noch nicht getvonnen. Im Gegenteil wurbe unter unjeren 
Neijegefährten die Anficht laut, daß ber Tanz jet exit eigentlich beginnen würbe, 
da wir und dem Zentrum der ganzen Bervegung, der Station „Zilaruo“ nähertem 
Um 8 Uhr abends Tegten wir bei „Huttera" an. Der Platz galt als ruhig, da dort 
lediglich Unioniften Anftellung gefunden hatten. Das fonnte indefien nicht hindern. 
daß wieder zwei Kerle an Bord famen und mit offenen Lichten (!) im Laderaum 
nad) „Black legs“ herunfCnüffelten, ein Verfahren, welches mir als Augenzeuge 
wenig behagte. Wir Hatten auf alle Fälle unfere beiden Fleiſchergeſellen, welde 
man leicht mit Schaficherern verwechjeln konnte, wieder bei dem Baby des Woll- 
fortierer8 in einer der Kabinen des Oberdecks untergebracht. Doch famen bie beiden 
twißbegierigen Arbeiter diesmal gar nicht bis hinauf. 

Während jener Vorgänge hielt unfer Kapitän und Mr. M., der Wolffortierer, 
am Ufer Kriegsrat mit einem befreundeten Stationsbeamten. Es war. burchgefidert, 
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daß die Unioniſten von ber Anweſenheit des Mr. M. auf unſerem Dampfer wohl 

unterrichtet jeien, und ba fie bejagtem Herrn mit ihrem grimmigjten Haffe beehrten, 

tell er wenige Tage zuvor eine große Zahl don Freiſcherern nach dem Strilegebiet 

beordert Hatte, jo wurde beſchloffen, daB er das Schiff verließ, um zu Pferde bie 

noch 72, deutſche Meile entfernte Station Tillarno, feinen Beſtimmungsort, zu 

an Frau und Kind blieben an Bord unter der Obhut des braben, unerjchrodenen 
ins. 

Mr. M. war wohl bewaffnet, und aud) id) zog es bor, meinen Heinen ſechs— 
laufigen Freund an dem Reiſekoffer Herauszubeordern, um ihn dem Schiffspatron 
änzubertrauen, während mir felbft meine gute dreiläufige Jagdflinte hinreichenden 
Sup veifprad). 

Die Nacht vom 14. zum 15. Auguft gehörte zu ben aufregenbften, welche ich 
erlebt; an Schlaf war kaum zu denken. Alle Augenblide wurde der Dampfer vom 
teten ober linken fer auß angerufen: „Free laborers on board?“ „Black legs on 
board?“ „Mr. M. on board?“ Bann wieder die Stimme des Kapitäns: I refuse 
every information !“ 


Der große auftralifhe Königsfifher: Laughing Jackass (Tachender Frans). 


Gegen Mitternacht ſtoppte die Machine plötzlich. Eilig fuhr ich in die 
Mleider und begab mich hinaus an Ded. Ich fah unjeren Kapitän am Ufer im 
Geſpräch mit einem Manne zu Pferde; e8 war ein von dem Verwalter ber Station 
„Zillarno“ ausgejandter Bote, der und warnen follte, nicht bei Dunkelheit in dem 
bedrohten Diftrift einzupaffieren. Die Aufftändiichen hätten nahezu 300 Mann ftark 
ein Lager in der Nähe der Station bezogen; andere „Kamps“ zögen ſich weiter 
flußabwärts Hin, große Feuer feien angezündet, um jedes vorbeifahrende Schiff genau 
beobachten zu können und dergleichen hocherbauliche Dinge mehr. 

Natürlich Hielt e8 der Kapitän nadı ſolchen Verhältniffen für geraten, beizudrehen 
und die Racht am ficheren Plage abzuwarten. Freilich war und bfieb die Situation 
eine wenig gemätliche. Meine Gedanken, bazu das laute Gekreiſch und Gezeter ber 
die Eucalyptus⸗Bäume am Ufer bevöffernden Kakadus, welchen der Schein ber 
zahlreichen Lagerfeuer der Unioniſten die Nachtruhe geraubt, ließen mid; zu feinem 
erquidenden Schlummer kommen. 
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Heiter und prächtig bricht der Morgen bes 15. Auguſt an. Friedlich zieht 
ber Fluß feine Bahn zwiſchen ftillen, ſchweigſamen Eucalyptus-Hainen, aus melden 
nur hier und da ber Auf eine „Miner Birds“ und das fröhliche Laden des 
„Laughing Jackass“, (ladjender Hans, ber große Königsfiſcher, ein als Schlangen- 
vertilger in Yuftralien fehr geicäßter und durch behörbliche Verordnung geſchühter 
Vogel), hervorfhallt. Hell fheint die Morgenjonne vom blauen Himmelsdom auf 
das Land, als moquierte fie fi über da8 Pygmäen-Geſindel da unten, welches ſich 
durch Zank und Streit das ſchöne Leben verbittert. 

Noch iſt nichts vom Feinde zu ſehen. Da werde ich gegen 11 Uhr vormittags 
durch lautes Gejohle aus meiner Lektüre aufgeſchreckt. Ein ſtattliches Zeltlager 
präfentiert fi) am linken Flußufer. Es tft das Hauptgnartier der Unioniften. In 
langer Reihe ftehen die Truppen, mehr als 250 Mann, längs dem Ufer aufmarſchiert 
und begrüßen unferen ſchnell vorbeiftrömenden Dampfer mit 3X 3 Cheers! Behelligt 
werden wir nicht im geringften, fein Stab, fein Stein wird gegen das Schiff 
geſchleudert, wie man es und von befreundeter Seite prophezeit, ja nicht einmal ein 
drohende Wort fällt. 

Das ift unfer Lohn dafür, daß wir „Black Legs“ nicht mehr an Bord haben, 
wovon bie Herren offenbar durch bie beiden Leute unterrichtet worben find, welche 
am Abend vorher unferen Laderaum durchſchnüffelt Hatten. Kaum 1 km weiter 
befinden wir uns in Freundes Land und legen an der großen Schafsftation „Zillarno“ 
an, two viel Ladung zu löſchen iſt. Die Farm trägt ein friegeriiched Gepräge. 
Freilich find bißfang nur 3 Poliziſten dort ftationiert, aber alle Benmten der Station, 
aud Mr. M., befindet ſich unter ihnen, nachdem er am frühen Morgen wohlbehalten 
zu Pferde angelangt ift, haben fich rechtzeitig mit Waffen verjehen, und gern trete 
ich meinen fechsläufigen Nepolver, da e8 an Waffen fehlt, dem tapferen, gentilen 
Verwalter ber bedrohten Station ab. . -_ . 

Trog alledem iſt bie Lage der braven Beſatzung bei der großen Übermacht. 
über welche die Union verfügt, prefär genug. Schon in ber leßtvergangenen Nacht 
war ein Vorſtoß getvagt worden. Einer der Poliziften hatte gedroht, den eriten 
niederzuſchießen, welcher e8 wagen würde, über den die Farm umgebenden Drahtzaun 
zu Hettern. „Schiege nur“ hatte einer aus der Rotte gerufen und war übergeftiegen, 
hatte ſich indefjen wohlweislich wieder rückwärts fonzentriert. Zum Kampfe war es 
noch nicht gefommen. Auch 30 Unioniften find mit Feuerwaffen verjehen; fie Haben 
gedroht, fall auch nur ein Schuß fällt, die Station zu ftürmen, alle niederzumachen 
und die Gebäude in Brand zu fteden. Zum Glüd ift erhebliche Verſtärkung der 
Polzeimacht im Anzuge. Die Beamten find entichloffen, nicht nachzugeben und bie 
Schafidur mit „freien Arbeitern“ zu beginnen. Schon mehr als 30 derjelben find 
angeworben und innerhalb ber Station verjammelt. Sie machen feinen beſonders 
günftigen Eindrud und jehen vecht reduziert au. Indeſſen was fol man machen. 
In der Not begnügt ſich jogar der Teufel mit Fliegen. 

Die Belagerung der Station wird feiteng der Unionsmänner in befter Form 
eingeleitet. Noch fteht die Hauptmacht, wie oben angeführt, circa 1 km weit fluß⸗ 
abwärts, aber ftarfe Abteilungen patrouillieren vor der Einfriedigung in der Abſicht 
den Zuzug von Arbeitern genau zu Fontrolieren, wenn möglich, zu hindern. 

Als ih auf dem Rückwege von einem kurzen Jagdausfluge ind Feld das 
Gehege paffiere, werde ich von zweien der Leute im Flüſterton angeſprochen und 
gefragt, zu welchem Lager ich gehöre. „Zu feinem“ antwortete ic} und deutete babei 
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auf meine Flinte, ein Wink, welchen die Poſten zu verftehen ſchienen und mid 
durchließen. 

Nach zweiſtündigem Aufenthalte in Tillarno ſetzten wir unſere Reiſe ſtrom⸗ 
aufwaͤris fort. Während wir abzufahren und beſtreben und einen]erbitterten Kampf 
mit zwei ftarfen Baumzweigen, in welche ber von und nachgezogene Kahn ſich 
verhebbert Hat, ausfechten, jehen wir die Hauptmacht der Untoniften heranmarjchieren, 
in 10fachem Gliede, mit feftem Tritt und firammer, foldatiicher Haltung unter 
Abfingung der „Lohn Brown⸗Hymne“. Ste Ingern fi) darauf am Zaune ber 
Station. 


Daß ganze pomphaft ausgeführte Manöver ſcheint indefien auf die Verteidiger 
wenig Einbrud zu machen. Ruhig patrouillieren die drei Poliziften weiter auf dem 
Hof auf und ab, während die Beamten ihren Geſchäften nachgehen. Was num 
weiter gejchehen, tft mir nicht befannt. Indeſſen ſcheint es in Tillarno, Gott ſei 
Dank, zu blutigem Kampfe nicht gelommen zu fein. Wir ſelbſt fegten umfere Fahrt 
ohne jebe weitere Störung fort und erreichten am frühen Morgen bed 16. Auguſt 
wohlbehalten „Menindia“, wo ich ben Steamer verließ, um per Poft weiter nad) 
Broken Hill, der berühmteften Silbermine Yuftraliens, zu fahren. Übrigens muß 
id} bemerfen, daß in Menindia eine den Untoniften durchaus freundliche Stimmung 
herrſchte. Sowohl von den Inhabern der Magazine als von ben Wirten ber 
Gafthöfe des Heinen Platzes wurden die Lager ber ftreifenden Scherer mit Proviant 
aller Art reichlich verjehen. 

Ih konnte von Glück jagen; ich war um ein intereſſantes Erlebnis reicher, 
hatte tiefe Einblide in da8 Leben und Treiben im auftraliihen Buſch und in die 
eigenartigen Schwierigkeiten, mit welchen ber Anfiebler dort zu Kämpfen bat, thun 
dürfen, ohme auch nur den geringften Schaden an Gejundheit oder Eigentum zu 
erleiden. Auf meine eingehenden Erkundigungen, welder Art die Differenzen ſeien, 
bie zu den alle Jahre zur Zeit der Schafichur von neuem außbrechenden Lohnkämpfen 
Beranlaffung gäben, konnte man mir nirgends eine fo vecht befriedigende Auskunft 
geben. Es war eben dort im Buſch wie bei ung in hodhkuftivierten, dichtbevöllerten 
Fabrildiſtrilten. Gewiſſe Punkte in den Montraften, nad) welchen die Schafiherer 
auf den armen zu arbeiten hatten, gaben immer von neuem XVeranlafjung zu 
Neibereien. Weniger bie Lohnfähe als die Fragen betreffend die Unterkunft und 
Belöftigung auf den Stationen twaren es, über welche man fi nie vollitändig zu 
einigen vermochte. Das Kampfgeſchrei aber, welches überall ertönte, war das naſſe 
Schaf. Der Arbeiter weigerte ſich das Schaf zu ſcheren, bevor es nad) ber zur 
Reinigung der Wolle vorgenommenen Wäſche völlig troden wäre; und mit Recht; 
denn daß Herumarbeiten in der naffen Wolle hat für die Gefundheit des Scherers 
oft üble Folgen, e8 erzeugt vor allem hartnäcige rheumatiſche Leiden. Wie gut Schiff 
und Paffagiere bei unjerer Reife davongekommen, das wurde mir erft Mar, als ich 
14 Tage ſpäter, gegen Ende Auguft, im behaglichen Hotel zu Adelaide die Zeitung 
zur Hand nahm und aus ihr erjah, welch böfe Früchte der Ausſtand der Wolljherer 
im Gebiete des Darling-Zluffes noch gezeitigt hatte. Eine fürmliche Rebellion war 
ausgebrochen, und ber größte und ſchönſte Dampfer der Darling-Zlotille war ihr zum 
Opfer gefallen. 

Obwohl vorher eindringlich gewarnt, Hatte ber Kapitän jenes Steamerd 
dennoch auf feiner Reije flußaufwärts in „Bunherry“ angelegt, eben jenem Platz, 
wo auch wir daß erfte Mal befäjtigt worden waren und unſere beiden Freiſcherer 
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Heiter und prächtig Bricht der Morgen des 15. Auguſt an. Friedlich zieht 
der Fluß feine Bahn zwiſchen ftillen, ſchweigſamen Eucalyptus-Hainen, aus weichen 
nur hier und ba ber Ruf eine® „Miner Birds“ und daß ſröhliche Lachen des 
‚Laughing Jackass“, (lachender Hans, ber große Königsfiſcher, ein als Schlangen- 
bertilger in Auftrafien fehr geichägter und durch behördliche Verordnung geſchühter 
Vogel), hervorſchallt. Hell jcheint die Morgenjonne vom bfauen Himmelsdom auf 
das Land, als moquierte fie ſich über das Pogmäen-Gefindel da unten, welches ſich 
dur) Bank und Streit das ſchöne Leben verbittert. 

Noch ift nichts vom Feinde zu fehen. Da werde ich gegen 11 Uhr vormittags 
durch lautes Gejohle aus meiner Lektüre aufgeichredt. Ein ſiattliches Beltlager 
präfentlert ſich am linten Flußufer. Es ift das Hauptgnartier der Unioniften. In 
langer Reihe ftehen bie Truppen, mehr als 250 Mann, längs dem Ufer aufmarchiert 
und begrüßen unferen ſchnell vorbeiftrömenden Dampfer mit 3X 3 Cheerö! Behelligt 
werden wir nicht im geringften, fein Stab, kein Stein wird gegen das Schiff 
geihleubert, wie man e8 uns von befreundeter Seite prophezeit, ja nicht einmal ein 
drohendes Wort fällt. 

Das ift unfer Lohn dafür, daß wir „Black Legs“ nicht mehr an Bord haben, 
wovon bie Herren offenbar durch die beiden Leute unterrichtet worden find, welche 
am Abend vorher unferen Laderaum durchſchnüffelt Hatten. Kaum 1 km weiter 
befinden wir und in Freundes Land und legen an der großen Schafsftation „Zillarno* 
an, wo viel Ladung zu löſchen iſt. Die Farm trägt ein friegeriiches Gepräge. 
Freilich find bislang nur 3 Poliziſten dort ftationiert, aber ale Beamten der Station, 
auch Mr. M., befindet ſich unter ihnen, nachdem er am frühen Morgen wohlbehalten 
zu Pferde angelangt ift, haben ſich rechtzeitig mit Waffen verjehen, und gern trete 
ich meinen ſechsläufigen Revolver, da es an Waffen fehlt, dem tapferen, gentilen 
Verwalter der bedrohten Station ab... - 

Trotz alledem ift die Lage der braben Veſahuig bei der großen Übermacht. 
über welche die Union verfügt, prefär genug. Schon in ber Teßtvergangenen Nacht 
war ein Vorftoß gewagt worden. Einer der Poliziften Hatte gedroht, den erften 
niederzuſchießen, welcher e8 wagen würde, über den die Farm umgebenden Drahtzaun 
zu Hettern. „Schiege nur“ hatte einer auß der Rotte gerufen und war übergeftiegen, 
hatte ſich indefien wohlweislich wieder rückwärts konzentriert. Zum Kampfe war e& 
noch nicht gefommen. Auch 30 Unioniften find mit Feuerwaffen verfehen; fie Haben 
gedroht, falls auch nur ein Schuß fällt, die Station zu jtürmen, alles nieberzumadhen 
und die Gebäude in Brand zu fteden. Zum Glüd ift erhebliche Verſtärkung der 
Polzeimacht im Anzuge. Die Beamten find entichloffen, nicht nachzugeben und die 
Schaſſchur mit „freien Arbeitern“ zu beginnen. Schon mehr ald 30 derjelben find 
angeworben und innerhalb der Station verfammelt. Sie machen feinen beſonders 
günftigen Eindrud und jehen recht reduziert auß. Indeſſen wa foll man maden 
In der Not begnügt fi fogar der Teufel mit liegen. 

Die Belagerung der Station wird ſeitens der Unionsmänner in befter Form 
eingeleitet. Noch fteht die Hauptmacht, wie oben angeführt, circa 1 km weit fluß- 
abwärts, aber ftarfe Abteilungen patrouillieren vor der Einfriedigung in der Abficht, 
den Zuzug von Arbeitern genau zu Eontrolieren, wenn möglich, zu hindern. 

ALS ich auf dem Rückwege von einem kurzen Jagdaußfluge ind Feld das 
Gehege paſſiere, werde ich von zweien dev Leute im Flüſterton angeſprochen und 
gefragt, zu welchem Lager ich gehöre. „Zu feinem“ antwortete ich und heutete Dabei 


— 586 — 


auf meine Flinte, ein Wink, welchen bie Boten zu verftehen ſchienen und mid) 
durchließen. 

Nach zweiſtiindigem Aufenthalte in Tillarno ſetzten wir unſere Reiſe ſtrom⸗ 
aufwärts fort. Während wir abzufahren uns beſtreben und einen] erbitterten Kampf 
mit zwet ftarten WBaumziveigen, in welche der von und nachgezogene Kahn ſich 
derhebdert Hat, ausfechten, ſehen wir bie Hauptmacht der Unioniften heranmarſchieren, 
in 10fachem Gliede, mit feitem Tritt und ftrammer, ſoldatiſcher Haltung unter 
Abfingung der „John Brown⸗Hymne“. Sie Ingern ſich darauf am Zaune der 
Station. 


Daß ganze pomphaft ausgeführte Manöver ſcheint indeſſen auf die Verteidiger 
wenig Einbrud zu machen. Ruhig patroutllieren die drei Poliziften weiter auf dem 
Hof auf und ab, während die Beamten ihren Geſchäften nachgehen. Was nun 
weiter gejchehen, tft mir nicht bekannt. Indeſſen fcheint es in Tillarno, Gott jei 
Dank, zu blutigem Kampfe nicht gelommen zu fein. Wir jelbft ſetzten unſere Fahrt 
ohne jede weitere Störung fort und erreichten am frühen Morgen des 16. Auguft 
mohlbehalten „Menindia“, wo ic ben Steamer verließ, um per Poſt weiter nach 
Brofen Hill, ber berühmteften Silbermine Auftvaliens, zu fahren. Übrigens muß 
id} bemerken, da in Menindia eine den Unioniften durchaus freundliche Stimmung 
herrfchte. Sowohl von den Inhabern der Magazine als von den Wirten ber 
Gaſthöfe des Meinen Plage wurden bie Qager der ftreitenden Scherer mit Proviant 
aller Art veichlich verjehen. 

Ich Tonnte von Glück fagen; id) war um ein intereffante® Erlebnis reicher, 
hatte tiefe Einblide in das Leben und Treiben im auftraliichen Buſch und in die 
eigenartigen Schtoierigfeiten, mit welchen der Anfiebler dort zu kämpfen hat, thun 
dürfen, ohne auch nur ben geringiten Schaden an Gefundheit oder Eigentum zu 
erleiden. Auf meine eingehenden Ertundigungen, welcher Urt die Differenzen jeien, 
die zu den alle Jahre zur Zeit der Schafſchur von neuem außbrechenden Lohnkämpfen 
Zeranlaffung gäben, konnte man mir nirgends eine jo recht befriedigende Auskunft 
geben. Es war eben bort im Buſch wie bei uns in hochkultivierten, dichtbevölkerten 
dabrildiſtrilten. Gewiſſe Punkte in den Kontraften, nach welchen die Schaficherer 
auf den armen zu arbeiten Hatten, gaben immer von neuem Xeranlafjung zu 
Neibereien. Weniger die Lohnjäge als die Fragen betreffend die Unterkunft und 
Belöftigung auf den Stationen waren es, über melde man fi) nie vollitändig zu 
einigen vermochte. Das Kampfgeſchrei aber, welches überall ertönte, war bag naſſe 
Schaf. Der Arbeiter weigerte ſich das Schaf zu ſcheren, bevor es nad) der zur 
Reinigung der Wolle vorgenommenen Wäfche völlig troden wäre; und mit Recht; 
denn das Gerumarbeiten in der nafjen Wolle Hat für die Gejundheit des Schererß 
oft üble Folgen, es erzeugt vor allem hartnädige rheumatiſche Leiden. Wie gut Schiff 
und Paſſagiere Bei unjerer Reife davongekommen, das wurde mir erft Mar, als ich 
14 Tage fpäter, gegen Ende Auguft, im behaglicden Hotel zu Adelaide bie Zeitung 
zur Hand nahm und aus ihr erjah, welch böfe Früchte der Ausſtand der Wollſcherer 
im Gebiete des Darling-Flufjes noch gezeitigt hatte. Eine förmliche Rebellion war 
ausgebrochen, und der größte und jhönfte Dampfer der Darling-Slotille war ihr zum 
Opfer gefallen. 

Obwohl vorher eindringlich gewarnt, Hatte der Kapitän jenes Steamerd 
dennoch auf feiner Reife flußaufwärts in „Bunherry“ angelegt, eben jenem Pla, 
wo auch wir das erfte Mal beläftigt worden waren und unfere beiden Freiſcherer 


— 5817 — 


Hatten hergeben müſſen. Der Dampfer wollte Holz; einnehmen, welches hier noch 
ausſchließlich zum Heizen der Schiffsmaſchine dient. Als ſich verdächtige Geſtalten 
nãherten, gab bet Kapitän einem feiner Leute ſchleunigſt Befehl, die Stride zu löſen, 
mit welchen der Dampfer am Ufer befeſtigt war. Zu ſpät! Unter Drohungen und 
Blüchen wurde der Mann am Befolgen des Befehls gehindert und auf das Schiff 
zurückgejagt. In hellem Haufen drangen nun bie Unioniften auf ben Dampfer, 
bemächtigten fich deB Fahrzeugs und trieben Bemannung und Paſſagiere iu ben 
Schlepplahn, deſſen Verbindung mit bem Dampfer fie fofort Löften. Hilflos trieb 
Kapitän und Mannſchaft auf der plumpen Barke ftromabwärts, während 
die Tumultanten den Dampfer unter lautem Triumphe Geheul ausplünderten. 
Nachdem alles, was nicht niet- und nagelfeit, herausgeriſſen und and Ufer geſchleppt 
war, wurde Feuer angelegt. In wenigen Minuten war baB fchöne Fahrzeug bis 
zum Waſſerſpiegel heruntergebrannt; der Reſt verjank in den Fluten. 

Augenzeugen jener wilden Scene haben fpäter berichtet: „ALS die Barke mit 
der Mannihaft de unglücklichen Schiffes Hilfioß den Strom hinabtrieb und bie 
Blammen aus dem Rumpfe bed Dampferb heworbrachen, brachten bie am Ufer in 
Reih und Glied aufmarjchierten Unholde dem Kapitän und dem Fahrzeug. welches 
fie dem Verderben preißgegeben hatten, aut brülfend drei Hurrahrufe, und als die 
gelben Wogen bed Darling über dem brennenden Wrad zuſammenſchlugen, fpielte 
ein Individuum auf geftohlener Ziehharmonila die der Situation ohne Zweifel recht 
angemefje Weife: „After the ball is over!‘ 


x 
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Aulvaliſche Rindwieh-Züctseeien, 
Bon ©. von Beide. 
(Mit 4 Wilden.) 

Bei dem großen Intereffe, weiches alle Weit an dem fübafrilantichen Kriege 
nimmt, dürfte die Frage wohl am Plage fein: Wie werben alle dieſe Truppenmafjen, 
welche England ins Feld ftellt, dort verpflegt? 

BVelanntlich liebt es John Bull, fein roast beef oder .mutton auf feiner 
Tafel zu fehen, und jo gern er in feinen Kolonien ſich der Induſtrie hingiebt. daß 
dleiſch in Zinnbüchſen zu verpaden und ben Weltmarkt damit zu beglüden, fo wenig 
macht ex fich felbft auß dem Genuße ſolchen Bũchſenfleiſches und zieht friſches Fleiſch 
folange Died nur irgendwie erreichbar, unbedingt vor. 

Indeffen ift es leichter gefagt als gethan, eine große Truppenmaffe, beſonders 
3 Kriegszeiten, ftet® mit friſchem Fleiſch zu verſorgen. So muß denn Tommy 
Atkias (allgemeiner Spigname für ben englifchen Soldaten) fich dort unten im 
ſchwarzen Erdteil mohl auch des dfteren mit Büchſenfleiſch begnügen. Aber die Kap- 
Kolonie allein ift nicht imftande, ben durch ben Krieg herborgerufenen Bedarf an 
friſchem, ſowie an Wüchienfleifh zu deden, und folglich muß Hülfe von außerhalb 
tommen. 


Diefen Umftand machen fi) die auftraliicgen Kolonien zu Nupen, bie ſowohl 
durch ihren Reichtum an Vieh, ſowie durch ihre, zum Sriegefhauplap günftige, 
geographiiche Tage dazu berufen eriheinen, ber Gelfer in ber Not zu fein. 

Auftralien, deſſen Beſtand an Vieh fo ungeheuer weit über feinen Bedarf 
hinausgeht, iſt ſchon feit langer Zeit gezwungen geweſen, fid) einen Auslaß ſowie 
eine Verwertung des füiberflüffigen Materials zu verfchaffen. So entftanden die 
zahlreichen Wüchienfleiih-aftoreien und in neueren Jahren bie Gefrierwerke, in 
denen ganze Schaf- ober Ochſen ⸗Rümpfe eingefroren werden, um in gefrorenem 
Zuſtande über See, über taufende von Meilen erportiert zu werben. 

Bei der Wichtigkeit, welche dieſe großartige Bezugäquelle von Fleiſchnahrung 
nicht allein für den jegigen, jondern auch für Lünftige Kriege hat, die in Ländern 
seführt erben, bie nicht imftande find, große Truppenmafien auf die Dauer zu 
ernähren, dürfte es vielleicht von allgemeinem Intereſſe fein, einen Blick auf jene 
Stätte zu thun, von denen die Millionen von Wieh kommen, und jo bitte ich den Leſer 
mid) in Gedanken nad} den cattle stations von Queensland zu begleiten. 

In Auftralten fteht Queensland inbezug auf feine Mindviehherden an exfter 
Stelle. Man jcäpt den Beitand des in dieſer Kolonie weidenden Viehs auf etwa 
rund 14 Millionen Stüf. Dieje Zahl mag dem Richt-Wuftralier jehr groß erſcheinen; 
inbeffen muß man in Betracht ziehen, daß bieje 14 Millionen ſich auf einen Raum 
verteilen, der etwa dreimal fo groß iſt, als Deutſchland, und daß bie VWiehrZüchtereien 
fich mit ihren enorm großen Weidegründen bis an die weftliche Grenze der Kolonie, und 
von ber New South⸗ Wales · Grenze im Süden bis an daB Meer im Norden außbehnen. 

Daß Band. im Innern ber Solonte ift in den Händen weniger, und bie 
Stationen (stations) find oft bon einer Größe, wie fie der Deutſche fi) nur ſchwer 
vorſtellen Tann. Stationen, deren Land eine Ausdehnung von 1000—1500 engliſchen 
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QDuadratmeilen hat — ober in einem Flächenmaß ausgebrüdt, das dem Deutſchen 
ſchneller eine richtige Idee von den dortigen Größenverhäftniffen giebt: 1 Million 
bis 1500000 Morgen —, gehören durchaus nicht zu den Seltenheiten. Wie ſtark 
das Land einer Station mit Vieh beſeht ift, hängt ganz von ber Güte ber Weide 
ab, die natürlich faft außnahmslos natürliche Weide ift. Man findet Stationen mit 
10000 Stüd, aber auch ſolche mit 60-80 000 Stüd Vie. Da Queensland wie 
auch bie anderen Kolonien bejonderd im Innern, unter zeitweiſen Dürren zu leiden 
hat, fo liegt für den Anfiebler immer eine große Gefahr barin, fein Land mit einem 
zu großen Wiehbeftanb zu verfehen. 

Der Lefer geftatte mir, ihn im Geifte auf eine typiſche Station im fernen 
Weften der Kolonie zu führen, ihm die Anlagen berjelben zu zeigen und daB Leben 
und Treiben auf berjelben zu bejchreiben. 

Wir befinden uns auf dem Wege dahin, wenn von einem folden überhaupt 
die Nebe jein fann; meiſtens ift e8 nur eine Spur oder ein Pfad, den frühere 
Gefährte oder Neiter mehr oder weniger ſcharf dem Gelände eingebrüdt haben. 
Das Mittel der’ Fortbewegung ift entweder ein bon zwei ober vier Pferden gezogened, 
leichtes amerilaniſches Buggy, oder wir find beritten. Bon ber Station, von der 
wir am frühen Morgen aufgebroden find, und wo wir aufrichtige Gaſtfreundſchaft 
genoffen Haben, ‚Haben wir etwa 45 engliſche Meilen biß zu unferem Beftimmmgsorte 
zurüdzufegen. Wings um und dehnt ſich die Ebene aus, ſoweit daB Auge reicht. 
Her und dort fieht man einzelne Bäume oder Baumgruppen, mitunter auch Hleinere 
Waldparzellen von loſe zufammenftehenden Bäumen verſchiedener Art, doc; vorwiegend 
Eufalypten; dann wieder außgebehntere Gruppen von Salzbuſch ober Baumwollbuſch 
die etwa halbe Manneshöhe erreichen, und ſowohl von Rindvieh, wie Pferden gem 
gefreffen werben. Gras fieht man faft überall, Hier niebrig, dort bis zu halber 
Manneshöhe, nicht wie bei uns als grüner Najenteppich erſcheinend, fondern in 
einzelnen loſen Büſcheln, von gelblich-brauner Farbe, von unanſehnlichem, wenig 
einladendem Außeren, aber außerordentlich nahrhaft. @lühend brennt die Sonne 
auf uns herab, die heiße Luft flimmert über bem Erdboden und am Horizont läßt 
die Luftipiegelung unjerm getäufchten Auge einen See mit ſolcher Deutlichfeit erſcheinen, 
daß wir die Ufer mit den Bäumen ſich im Waſſer mwieberjpiegeln jehen und dieſes 
ſelbſt ſich in Heinen, furzen Wellen unruhig zu beivegen jcheint. Ein Ritt von 
15 Minuten muß und an biefen vermeintlichen See bringen. Kommen wir näher 
heran, fo verſchwindet plöglich alles wie durch Zauberwort und die weite, gras— 
bewachſene Ebene dehnt ſich wieder ununterbrochen vor umjerem Auge auß. 

Um die Mittagszeit kommen wir in etwaß hügelige8 Terrain, und ſchon and 
der Ferne deuten und die unmittelbar fid) an ben Ufern Hinziehenden Bäume und 
Büſche das Vorhandenjein eines Waſſerlaufes (creek) oder Sees an. Hier wird 
Raft gemacht. Schnell wird etwas trockenes Holz gejammelt, ein Feuer gemacht, 
der Binnfefjel auß dem creek mit Wafjer gefüllt und an das Feuer geftellt. Die 
Pferde werden außgefpannt ober ihnen Sattel und Baumzeug abgenommen, die 
Borberbeine mittelft zweier ledernen Riemen ımd einer dieſe verbindenden etwa ſechs 
Zoll langen Kette gefefjelt, worauf man fie ruhig der Beichäftigung des Graſens nad 
gehen läßt. Dann wird der Proviant aus dem Buggy ober den Packtaſchen vom 
Sattel des Padpferbes Hervorgeholt, mit dem inzwiſchen kochenden Waſſer der in 
Auftrafien unvermeidlich, aber auch ſehr willlommene und mit Recht beliebte Thee 
gebraut, Zuder in den Keſſel gejchüttet, eine Büchſe kondenfierter Milch geöffnet 
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und voilä, die Mahlzeit ift bereit, und fie jchmedt unter dieſen Umftänden immer 
vorzüglich, und fei jie auch noch fo einfach. Meiſt beiteht fie aus einem Stück 
falten, gefochten, gejalgenen Rind- oder Hammelfleiſches und dem damper, 
einem in ber Aſche des Lagerfeuers gebadeneın Brote. Sind wir gourmands, jo 
haben wir vielleicht noch eine Büchſe Jam (Fruchtmus) oder Marmelade, um einen 
Nachtiſch zu geniehen. Nachdem wir den Pferden etwa eine Stunde Zeit für ihre Mahlzeit 
gelaffen, werden fie eingefangen, was infolge der Beinfeſſeln (hobble8) nicht ſchwer 
fällt; wir legen ihnen die Bäume au und führen fie zum Waſſer. Bann wird alles 
eingepadt, bie Pferde gefattelt oder eingeipannt, eine Pfeife angezündet und bie 
Neife geht weiter. Außer dem hier und ba in der Ferne fichtbaven, weidenden 
Vieh fieht man kaum ein lebendes Wefen, ein Umſtand, der den Richt-Auftralier 
munderbar berühren würde. 


Derlagstedht von Kerry & Co., Spdner. 
Einfangen eines Pferdes mittelft des Laffo. 


Als die Sonne ſchon zur Neige geht, jehen wir endlich in der Ferne einige 
wenige, zerjtreut liegende Gebäude, über denen eine ganze Schar von Buſſarden kreiſt. 
Bir find am Ziel, es ift die Haupt-Station (head station), jogenannt zum Unterſchiede 
von den auf entfernteren Teilen des Beſitztums gelegenen Außen-Stationen. Da 
ift zunächſt das Wohnhaus, einjtödig aber geräumig, meift auß Holz gebaut mit 
Dach aus Wellbleh; Hier und da findet man aber auch Stein» oder Lehmtvände. 
An zwei Eden des Gebäudes jtehen große eiſerne tanks (Waſſerreſervoirs), um bei 
dem fo ſelten kommenden Regen das foftbare Naß vom Dache aufzufammeln. Nur 
wer Auftrafien Tennt, wird ben Wert dieſes aufgefangenen Regenwaſſers zu würdigen 
wiffen. An anderen Gebäuden finden wir noch die in einem bejonderen Haufe 
angebrachte Küche, two auch genügend Platz ift, um die auf der Station angejtellten 
Zeute zu ſpeiſen, eine Schmiede, ein Wohnhaus für die Leute, ein Fleiſchhaus, den 
store, d. 1. Warenmagazin und einige kleinere Schuppen und Stallungen. Jede 
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Station Hat ihren eigenen store, in bem called, was zum Lebendunterhalt 
udtig iſt. außer Dem Fleiſch, gehalten wird, und wo bie Lente auch ihre 
Kleidung, ſowie Tabak, Seife, Taſchenmeſſer, Pfeifen und andere Gebrunchs 
und Luxudartikel Taufen können. Dies iſt ſchen dekhalb notwendig, well 
Die nachſte Meine Stadt mitunter hunderte von Meilen entfernt iſt. und niemand 
doch, um ſich ein paar Stiefel zu Taufen, daran denken Könnte, eine derartige Reiſe 
zu unternehmen. Einen großen Profit macht ber Statlonsbeſther duß dem Verkauf 
dieſer Warm nicht; etwa 10%, werben zum Gelbftloftenpreiß zugeſchlagen. Was 
und aber am meiften ind Auge fällt und was wir auf ber Schafſtation nicht in 
ſolchem Maßſtab jehen, daB ift ber große Hof für daB Vieh: the yard. Dieſer Hof 
fpielt eine ſehr gewichtige Rolle auf einer Biehitation. Er iſt won recht auſchnlicher 
Größe, außerordentlich folide gebaut und durch Duerzäune und wieber Ouerzänne 
in eine Menge Unterabteilungen von verſchiedener Größe eingeteilt, die untereinander 
durch ftarfe Gittertüren ober herauszunehmende Duerftangen Verbindung haben. 
Die Zäune beftehen aus mannsbiden Pfoſten von mehr als Mannshöhe, bie etwa 
10—12 Fuß von einander entfernt 4 Fuß tief in die Erbe eingelaflen und 
untereinander durch 88 armdide Querſtangen verbunden find. Die größte 
Abteilung ift der jogenannte Empfangshof, an deſſen Eingang außerhalb ein niedriger, 
bogenförmiger Flügel von etwa 50 Schritt Länge in ftumpfen Winkel zum äußeren 
Baum angegliebert ift, um das Eintreiben bes Viehs in ben Hof zu erleichtern. 


Eine andere Eigentümlichkeit, die nur ben Stationen im Weften ber Kolonie 
eigen iſt, iſt das große Lager der Schwarzen, welches, nur wenige hundert Schritte 
von den Gebäuden der Station gelegen, dem Fremden auffallen muß. Da finden 
wir mitunter 40—50 Eingeborene zufammen, deren Männer bei ber Arbeit mit bem 
Vieh Helfen, während einige ber Frauen, gins genannt, in Küche und Haus befhäftigt 
werben. Dafür erhalten fie dann tucker, d. h. Futter, ferner Kleider, bunte Tafchen- 
tücher, Schuhe für bie boys — bie gins gehen immer barfuß —, und last but not least 
Pfeifen und Tabak, ber mit gleicher Freude und Verftändnis von ben boys wie den 
gins getwiirbigt wird. a, die legteren leiften im Qualmen entjchieden daß meifte 
denn bei ihnen ift den ganzen Tag über bie Pfeife jelten kalt, vorausgeſetzt natürlich, 
daß der ihnen zugemefjene Vorrat an Tabak zu ſolchem Luxus veicht. Im allgemeinen 
find die Eingeborenen Auftraliend zu dauernder, regelmäßiger Arbeit ſchwer zu 
erziehen, und auch dort auf ben Stationen Halten fie ed jelten länger ala 3—4 Monate 
aus; dann ergreift fie daS Wanderfieber. Kleider und Schuhe werben weggeivorfen, 
feine wertigen Sabfeligfeiten ladet der boy feiner gin auf, er felbft trägt nur einige 
Speere oder Bumerangs, und dann ziehen fie hinaus in den Buſch, um dem einen 
oder anderen Nachbarſtamme einen Beſuch abzuftatten. Nach zwei oder brei Monaten 
tehren fie dann zu der Station zurüd, die fie als ihre Heimat betrachten, um zur 
Abwechſelung mal wieder die Arbeit aufzunehmen, bon der fte aber zu jeder Zeit 
nur eine ſehr laxe Auffaffung haben. 


Shavakteriftiich für auſtraliſche Verhältniffe it die Urt ber Anspannung ober 
Abſattelung nad) unſerer Ankunft auf der Station. Irgendwo in ber Mähe bes 
Wohnhauſes machen wir Halt mit unjerem Buggy, find wir beritten, fo teiten wir 
glei zu dem Heinen Häuschen, welches zum Aufberahren des Sattel» und Zaum- 
zeuges bient; dort hängen wir Sattel und Baum auf, bie Geſchitre der Wagenpferbe 
werden auf dad Buggy gelegt. Dann läßt man die Pferde einfach laufen. 
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“ Unmittelbar neben odey um das homestead (weicher Rame etwa unferem Guts⸗ 
hof entfpricht) Tiegt ber fogenannte horse paddock, welder etwa 4—8 engliiche 
Quabratmeilen groß und rings mit einem Drahtzauu umgeben ift. Sa ihm meiden 
lediglich die zum täglichen Gebrauch beftimnten Pferde, während des Reſt draußen 
mit bem Vieh zufanmen weibet. Dieſer paddock muß natürlich Bugang zum Waſſer 
haben, und ſelbſtwerſtändlich ift das homestead einer Station immer an irgend einem 
größeren Waſſer angelegt, fei ez nun ein Fluß, bie freilich im Innern Auftraliens 
tar find, ober ein See oder ein creek, ber nur in ber Überfhwenemungdgeit 
beiwäflert wird und daun das Waſſer zurückhält. Much die meiften Flüſſe im Innern 
Auftraliend liegen ben größten Teif des Jahres über trocken. Im ihnen ftrömt das 
Waſſer nur nad) ftarkent, anhaltenden Regen mehrer Tage abwärts dann natürlich 
die angrenzenden Uferländer meilenbreit überſchwemmend. Hört der Regen auf, fo 
verläuft ſich das Waſſer in ein ober zwei Wochen, und das Flußbett, oder richtiger 
gelagt die Flußbetten — denn dieſe Flüſſe find noch nicht, wie bei und, veguliert und 
haben immer unregelmäßig viele Arme — liegen wieder troden, mit Ausnahme hier 
und da zurüdgebliebener Waſſerlöcher in den tieferen Stellen des Flußbettes, bie 
aber mitunter recht anſehuliche Ausdehnungen haben und das Waffer für längere 
Zeit halten. Auf ſolche Waſſerlöcher find viele der Stationen im Weften Queendlands 
für ihr Waſſer für Menſch und Vieh angewiefen. Neuerdings hat man vielfady nach 
artefiichem Wafler gebohrt, und zwar mit teilweife außerordentlichem Erfolge. Es 
giebt dort Heute einzelne Bohrbrunnen, die bei einer Bohrtiefe von 2—3000 Juß 
täglich 1—3 Millionen Gallonen (die engliſche Galloue = 4Y, Liter) Waller liefern. 

Doc) kehren wir zurüd zu unſerer Gtation. Sind wir Fremde, jo ſuchen wir 
den Vefiger ober manager auf und ftellen uns ihm vor, worauf wir ind Haus 
gebeten und mit liebenswürbigfter Gaftfreundichaft empfangen werden. Wer fich 
nicht vorſtellt, wird in die Hütte der Leute verwieſen, wo er auch bis zum nächſten 
Tage als Gaſt der Station behandelt wird. Das ift eine altherlönmliche Sitte, die 
überall in Auftralien gebräuchlich iſt. 

Am nächjten Morgen foll zum „muster“ aufgebrorhen werben, wozu wir 
gebeten werben, ung anzuſchließen. Dies iſt ein jo ſpezifiſch auſtraliſcher Ausbrud, 
daß er, mit einem Wort ins Deutiche überjeßt, und noch feinen Begriff geben twürbe, 
was damit gemeint ift. Wir werden und aljo der mustering party anſchließen und⸗ 
ſelbſt fehen. 

Es find jchon don zwei dev benachbarten Stationen mehrere Leute hier, die an 
dem muster ſich beteiligen und hilfreiche Hand leiften, und die ſolche Stück Vieh, 
bie von ihrer Station ſich nad) dieſer verzogen haben, jogenannte stragglers, zuſammen⸗ 
bringen und fie nach Beendigung des muster nad) ihrer Station zurüdnehmen. Die 
Grenzen zweier aneinanderjtoßender Stationen find nur auf der Karte markiert, und, 
im Gegenfaß zu den Schafitationen, iſt das zu einer Rindvieh-Station zugehörige 
Land felten eingezäumt und in paddocks geteilt. Dad Land ſelbſt iſt meiftens von 
der Regierung gepachtet; nur hier und da find eingebe Teile desſelben Eigentum 
des Beligers. 

Außer den manager und dem storekeeper, der auch die Bücher zu führen 
hat, find gewöhnlich noch, je mau) der Größe der Station, 6 biß 10 oder aud mehr 
Leute angeftellt, die man in Auſtralien stockmen nennt. Außerdem ift meiſtens noch 
ein Schmied, ein Zimmermann und ein Sattler angeftellt. Dex letztere arbeitet aber: 
in. den meiften Fällen auf eigene Rechnung und zieht mit Wagen und Pferden von 
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‚einer Station zur andern in einem gewiſſen reife, fi immer auf einer Station 
jo lange aufhaltend, als Reparaturarbeiten auszuführen find. Won den Schwarzen 
nehmen fo viele an ber Arbeit teil, als brauchbar und zu haben find. 

Schon früh am Tage, vor Sonnenaufgang, reitet einer der Schwarzen in den 
horse paddock, um die Pferde in den Hof zu treiben. Zu biejem Zweck werben 
ümmer 1 ober 2 Pferde während ber Nacht in einer der ſchuppenartigen Stallungen 
zurüdbehalten. Im horse paddock find vielleicht 30 ober 40 Pferde, bie für mehrere 
Wochen oder mitunter auch für ein paar Monate arbeiten müfen. Sollen dieſe ab» 
gelöft werden, fo reiten alle Leute der Station auß zum Pferbermuster. Sämtliche 
Pferde, deren man Habhaft werben kann — und eine etwas größere Station hat 
doch mindeftens ihre 2—300 Pferde, oft fehr viel mehr —, werben nach dem Hofe- 
hereingetrieben. Hiervon werden 30 ober 40 andere ausgewählt unb in ben horse 
paddock gelaffen. Bann läßt man die anderen, mit Ausnahme der etwa vorhandenen 
Sohlen, die gebrandmarkt, und der heranwachſenden 2- und Zjährigen, die eingebrochen 
werben follen, zufammen mit benen, bie vorher zur Urbeit drangeweſen waren, wieder 
108 auf bie Weide. 

Nachdem die Pferde in den Hof gebracht find und wir im Haufe ſowohl als 
die Lente in der Küche ihr Frühſtück eingenommen haben, nimmt fic) jeber ein Zaum— 
zeug und geht in den Hof, um fich ein Pferd einzufangen. Dies gelingt nad} einiger 
Mühe auch bald, jeder geht mit feinem Pferd zum Sattelhäuschen, fattelt es und 
Gindet es irgendivo in der Nähe an. Dann werden die Padpferde aus dem Hofe 
geholt und gejattelt, und ein jeder bringt feinen Pad, bamit derjelbe quer über bem 
Sattel des Padpferdes feitgeihnürt wird. Diefer Pad beiteht aus Deden für bie 
Nacht — denn wir werden draußen kampieren — und einem Heinen Kochkeſſel mit 
Becher für den Thee, ſowie Teller, Mefjer und Gabel für den, ber ohne biefe 
Inftrumente der Ziviliſation nicht auskommen zu können meint. Schließlich gehen 
wir noch in den store, um in Heinen Zeintvandfäden Thee und Zuder mitzunehmen, 
und in bie Küche, um uns von dort Brot und das übliche gekochte geſalzene Rind- 
fleiſch zu holen. Alles dies wird in die weiten Packtaſchen der Padpferbe geftedt. 
Wird der muster ſich über mehrere Tage außbehnen, jo wird auch oft flatt Brot 
und gefochtem Fleiſch Mehl und rohes Fleiſch mitgenommen. Letzteres wird draußen 
in einem großen Kefjel gefocht und von dem Mehl wird in ber Aſche bes Feuers 
damper gebaden. 

Endlich, nachdem alle Vorbereitungen beendigt, brechen wir auf. Es iſt ein 
danger Weg, den wir vor und haben, aber es ift herrlich, fo durch Die weiten Ebenen 
zu reiten, uneingejchränft durch irgend welche Hinderniffe, ohne etwaige Flurſchäden 
in Betracht ziehen zu brauchen, kurz, frei in des Worteß weiteſter Bebeutung. 

Es ſoll diesmal der öftliche Grenzteil des „run“ gemuftert werben (mit run 
wird das ganze zu einer Station gehörige Land bezeichnet), und nach diefer Grenze 
führt und auf Ummegen unjer Weg. Schon am Abend teilt ſich unſere Partei; 
jeder Übteilung wird ein beftimmter Tiftrift zugetviejen, und dort müſſen bie zu 
diejer Abteilung gehörigen Leute auch kampieren, um am anderen Morgen zeitig in 
ihrem Nevier zu jein. Der manager bezeichnet das cattle camp (bieß ijt immer ein 
großer freier Plag, deren e8 in den verichiedenen Teilen des run mehrere giebt, und 
die mit der Zeit auch ben Vieh twohlbefannt werden), zu dem das Vieh morgen 
getrieben werden foll, und.fo trennen wir uns in etwa 3 ober 4 Häuffein, fuchen 
einen pafjenden Lagerplag an irgend einem bekannten Waſſerloch auf und machen 
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alle die nötigen Zorbereitungen, um hier während der Nacht zu fampieren. Bald 
ift aud) der Thee gekocht, die Abendmahlzeit erlebigt, die Pfeifen werden angezünde 
und beim Scheine des Iuftig fladernden Lagerfeuer werden die üblichen, zum Teil 
ſchon recht alten Geſchichten erzählt. Allmählich zieht fich einer nad; dem anderen 
zurück — denn wir müffen früh heraus am nächſten Morgen —, rollt jeinen Bad 
auf, ſich felbft in die Deden ein, und den Sattel als Kopflifien, ben fternbebedten 
Himmel als Zelt, fucht jeder zu fehlafen, jo gut er fann. 

Die Nächte find warm, und es fchläft ſich prächtig draußen, Niederſchläge find 
felten. Tiefe Stille lagert über allem, nur leiſe Hingt hier und da eine der Gloden, 
die den Pferden umgebunden find, und in ber Ferne heulen ein paar Dingos 
Aauftralifche Wölfe). 

Es ift noch dunkel, da wird es ſchon lebendig im Lager. Einer, ben es 

beſonders früh hochgetrieben, hat ſchon alle Kefjel mit Waſſer gefüllt und an das 
wieber friſch angefachte Feuer geftellt. Einer der Schwarzen wird ausgeſchidt, um 
die Pferde heranzubringen, deren Glocken man weithin hört. Bis biefe zur Stelle 
und zum Waſſer geführt find, haben wir unfer Frühſtück beendigt. Schon zeigt und 
eine fahle Helle am Horizont, ba Sonnenaufgang nicht mehr fern ift; denn eine 
Dämmerung wie bei und kennt man in ben dortigen Breiten nicht. Jetzt werden 
von bem Führer unferer Partei die Inftruftionen kurz erteilt, jeder befommt einen 
Abſchnitt zugetvieien und nad} den verichiedenen Richtungen fprengen wir außeinander. 
Bald kommt und auch Vieh zu Geficht, wir nehmen die lange Viehpeitſche mit dem 
kurzen Stiel fefter zur Hand und galoppieren auf das Vieh zu und bringen es auch 
bald in ber gewünfchten Richtung, auf daB cattle camp zu, in Bewegung. Wber 
weiter heißt es; wir müfjen noch viel Gelände abjuchen. Mehr und mehr Vieh 
treffen wir, und alles wird in Bewegung geſetzt. Allmählich nähern wir und dem 
camp, ſchon fommt Vieh von anderen Seiten herbei und ſchließt fi unferem an, 
und gemeinjhaftlich gehen, traben und galoppieren fie dem camp-Plag zu. Ben 
älteren Biehftüden find dieſe muster jehr wohl befannt, ebenjo kennen fie auch den 
camp⸗Platz, und fobald fie daher mit ber Peitiche von ihren Weidegründen nach 
jener Richtung Hin zufammengetrieben werden, ſetzen fie ſich fofort in lebhafter Bang- 
art borthin in Bewegung, bie jüngeren und mehr untoifienden dadurch mit ſich 
siehend. Man braucht daher nur einen Zrupp Vieh in ber gewünfchten Richtung 
in Bewegung zu jeßen, und man Tann fie fi) ſelbſt überlaffen und auf die Suche 
nach weiterem Vieh reiten. Wenn man auf bem camp-Plag ankommt, findet man 
fie alle dort. 

Es ift doch fait Mittag geworden, als die legten Nachzügler auf dem camp⸗ 

Plag eintreffen, wo wir wohl etwa 3—4000 Stüd zuiammen haben. Die in 
Auftralien für Fleiſchzwede gezogene Raſſe iſt ausſchließlich Die ber shorthorns. Es 
wird beſchloſſen, erit Mittagspauſe zu machen und abzufochen. Vier oder fünf dev 
te müſſen ald Wache zurüdbleiben und durch Einfreijen das Vieh auf dem Plage 
Iten, während wir anderen beim nahen Waſſerloch das Mittagefien zurechtmachen. 
achdem bie Wache abgelöjt und ihr Mittagefjen beendigt hat, geht es wieder an 
ie Arbeit. 
Jetzt reiten ber manager und zwei ober drei ber stockmen in die Herde 
ein, um biejenigen Stüde, welche abgejondert werden follen, aus bem Haufen 
u8 und abſeits zu bringen. Da find Kühe, die junge ober noch nicht gebrand- 
rite Kälber bei Fuß haben, Stüde, die eine andere als die der Station -eigene 
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Brandmarke Haben, aljo fremde, die nicht hergehören, Kälber, die ſchon zu groß find 
und, da fie immer noch mit der Mutter laufen, von dieſer entwöhnt werben müfjen, 
Stüde, Die zu Markt geſchafft werben follen u. ſ. w, um mas es fich immer bei 
dem zur Beit borgenoetmenen muster handelt, bie werben aufgejonbert; Stäbe mit 
ungebrandmarkten Kälbern, die ſich in ber Herde vorfinden, werden bei jebem muster 
mit nach Haufe genommen. 

Dieſes Abjondern geichieht mm derart, daß Die Leute, bie in die Herde hinein⸗ 
geritten find (cutter out), das betreffende Stüd mit Hilfe ber energiſch ſprechenden 
Kußpeitiche (stock whip) laugſam herausdrängen, wobei ber betreffende Mann jeine 
Augen ſtets nach allen Seiten offen Haben muß; bean es paffiert mitunter, daß das 
eine oder andere Stüd in einem Anfall ſchlechter Laune von feinen Hörnern einen 
unangenehmen Gebrauch macht, was freilich begveiflich erjcheint, wert man bebentt, 
daß manches Stüd Vieh vielleicht bloß ein» oder zweimal in feinen Leben Menſchen 
geiehen hat. Außerdem trägt ber Umftand, daß fie in ihrer Morgenmahlzeit geftört 
wurden und ſchon einige Meilen Haben laufen müffen, auch nicht gerade zur Wer 
befierumg ihrer Laune bei. 

Iſt das betreffende Stüd bis an den Rand ber Herde gelangt, jo nimmt eb 
einer ber Seute, bie ſtets ring® um bie Herbe reiten, um fie zufammen zu halten, ir 
Gupfang umd hat es nun jeinerfeit® non ber Herde mindeitens 2 bis 300 Schritt 
fortzubriugen, wo wieder ein paar andere Leute bie herübergebrachten zukemmen- 
halten. Dieſes Abjondern ift nicht fo leicht, als es vielleicht dem Uneingeweihten 
erkheinen möchte; denn das ieh klebt aneinander, noch ſchlimmer al$ bei und die 
prichtoörtlich gewordenen Schwadronsgänfe. Rechts herum und linls herum verfacht 
der Dchſe zurüdzubredien, und großartig anzufehen ift e8, wie bie Pferde, Die die 
Zeute bei diefer Gelegenheit zeiten, darauf eingefuchit find. Man kann die Bügel 
ganz loſe hängen lafien, daß Pferd folgt mit den Augen jeder Bervegung des Viehs 
und fpringt fofort von felbit nach der Seite, mach welcher der Ochſe zurückbrechen 
will. Da heißt es denn: feit im Sattel figen. Während beflen macht der Reiter 
den ausgiebigſten Gebrauch von feiner Peitiche, bie in ihrer Länge bon 20 Zuß 
unvermeiblicherweife bem Pferde um bie Ohren jauft, ohne da dieſes fich dadurch 
im geringften aus feiner Ruhe bringen läßt. Unbarmherzig fauft die Peitjche auf 
den Rüden des Viehs herab ober quer Über bie Schnauze, wenn es zurück will 
Der erfahrene stockman ift ein wahrer Künftler im Gebrauch, der ſchwer zu hand⸗ 
habenden Peitiche, und der Neuling bedarf einer geraumen Behryelt, bevor ex gelemd 
hat, jeine eigenen Ohren zu ſchonen. 

Je mehr Abgejonderte ſich auf dem Plage abſeits zufammenfinden, befto leichter 
wird es für die fie benufiichtigenden Vexte, dieſelben zuſammenzuhalten; dem fie 
Heben dann wieder aneinander. Nur bie eriten berjuchen e8 mitunter, im Ghormd 
zurückzubrechen, und mandemal mit Erfolg. Dann aber entlabet fkh von Seiten DB 
managers ein lingewitter über den Häuptern jener Leute; bemn bie ganze Arbeit iR 
umjonft gervejen und muß wieder von born angefangen werben. 

Mit der Zeit, daß alle Stüde außgejondert find, die mitgenommen werden 
ſollen, ift e8 beinah Abend geworden, und ſomit fönnen wir heute die Station nick 
mehr erreichen. Es werden aljo Vorbereitungen zum Kampieven gemacht. Umjer 
mitzunehmended Vieh beträgt wohl, einſchließlich dev Kälber, minbefiens 500 Seid. 
Sie werden zum Platz. den wir al? Lagerplag wählen, und ber nicht jehr weit ene 
fernt iſt, getrieben. Der Reſt wirb fich felbft überlafien und zögert auch nicht, Ab 
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nad) den verſchiedenſten Richtungen Hin zu zerſtreuen. Unſere Herde bringen wir 
zunächit zu einem creek, um ihnen Waſſer zu geben, und dann werden fie zujammen- 
gedrängt und von ben zeitweilig Wade Haltenden Leuten eingekreift, während wir 
anderen etwas abſeits das Lagerfeuer entzünden und unfer einfaches Biwak her— 
richten. Nachdem wir unjere Mbendmahlzeit hinter uns haben, die Wache abgelöjt 
iſt und ebenfallß gegefien hat, legt jeder ſich früh in feine Deden gerolit nieder; 
denn bald Heißt es: Auf und Wache ablöjen. Das Vich beruhigt ſich allmählich und 
thut ſich ebenfall® nieder, und find nicht einige wilde Beſtien unter ihnen, fo vers 
leben wir eine verhältnismäßig ruhige Nacht. 

Früh auf, heißt es wieder am nächjiten Morgen, und dann geht es heim zur 
Station. Die Reife geht natürlich nur ſehr langſam; denn das Vieh darf nicht ſcharf 
getrieben werden und muß unterwegs weiden. So wird es fait wieder Abend, 
bevor wir bei der Station anlangen. 

Nun kommt die ſchwierige Arbeit, das Vieh in den Hof zu kriegen. Es iſt 
ja auch bei uns in Deutſchland befannt, daß die Kuh und das neue Thor fich nicht 
befreunden können, wieviel ſchwerer iſt es num erft, Vieh, daß draußen in ber Prärie 
geboren und aufgewachſen ift, dazu zu bewegen, durch ein verhältnismäßig enges 
Thor burchzugehen. Aber die Überredungskunft der Peitſchen und das gellende 
Geſchrei, was von fämtlichen Leuten mit äußerfter Unftvengung der Lungen erhoben 
wird, bringen auch dies fchließlich zu Stande. Wohl bredien Hier und da einzelne 
Stüde durch unfere Reihen zurüd, aber fie werben bald wieder herumgebracht, wo— 
bei mitunter die Hunde der Station gute Dienfte leiten, und endlich Haben wir fie 
alle im großen Empfangshof, und die Querftangen (slip rails) werden im Eingangs- 
thor aufgemacht und mit Keilen verſichert. Damit ift die Arbeit dieſes Tages umd 
das muster vollendet. Morgen beginnt die Arbeit im Hofe. Die Pferde werden 
abgefattelt, und ich glaube, fie find ebenfo froh wie wir, zur Nuhe zu kommen und 
eine ordentliche Mahlzeit zu erhalten. 

Auf einer Viehftation heißt es immer früh heraus, wenn Arbeit zu verrichten 
it, und fo fieht und die aufgehende Sonne auch am nädjiten Morgen ſchon im Hofe. 
Wer an dad Leben auf einer Station nicht gewöhnt ift, wird in biejer Nacht wenig 
geihlafen haben; denn das Gebrülf des Viehs hält die ganze Nacht hindurch an. 
ohne Unterbrehung. Die Arbeit im Hof geſchieht natürlich zu Fuß. Jeder bewaffnet 
fi) mit einem derben Stod, ettva 3—4 Fuß fang, mit dem man ſchnell einem Gtüd, 
das unfreundliche Abſichten haben ſollte, über Die Schnauze hauen kann, und fo geben 
wir unter das Vieh. Tas Ihor zu einem Heineren, dem Empfangshof zumädhit 
liegenden Hof wird geöffnet, etwa hundert Stück hineingetrieben und das Thor 
wieder geſchloſſen. Es handelt ſich jept darum, Die Stücke für die verſchiedenen 
Zwecke in verſchiedene Höfe zu bringen, und zu dieſem Zwecke müfjen fie alle den 
Sortierhof paffieren, der etwa nur 10 oder 15 Schritt im Quadrat groß iſt und 
von dem mehrere Heinere Thorc in verſchiedene andere Abteilungen führen. Etwa 
10—20 Etüd werden in. den an den Sortierhof angrenzenden Vorhof getrieben, in 
dem ein oder zwei Mann ſich befinden, während ein anderer die zum Sertierhef 
führende Thür hantiert. Dieſer Mann darf immer nur ein Stüd zur Zeit in den 
Sortierhof iaffen. Hier ſteht der manager und ruft auß, in welde Abteilung das 
betreffende Stüc ſoll. An jeder zu ſolcher Abteilung führenden Thür jteht wiederum 
ein Mann, und der, deſſen Abteilung aufgerufen wurde, öffnet feine Thür, während 
ein anderer dad Stück mit Hilfe des Knüppels dort hineintreibt: So_muft der 
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manager 3. B. auß: Kälber (die gebrandmarft werben follen), Ochſen, Fremde, stock 
{vad wieder zurüc auf die Weide joll, wie z. B. Mütter der Kälber), weaners 
Agroße ſchon gebrandmarkte Kälber, die von ihren Müttern getrennt werden jollen) 
und jo weiter, und fofort muß ſich die betreffende Thür öffnen, da jeder, auch die 
Schwarzen, die überall mit dabei find, vorher inftruiert iſt, was er in feiner Ab— 
teilung zu empfangen hat. 

Diefe Arbeit im Hof ift durchaus nicht ungefährlich; denn je mehr das Vieh 
darin umbergetrieben wird, bejto wilder wird es. Der jchmerfte Poſten iſt der im 
Vorhof vor dem Sortierhof, da die Leute fi) hier immer mitten zwiſchen 10 bis 
20 Stüd in einem engen Raum umherbewegen müfjen. Sie müfjen ſtets ein Auge 
auf den Zaun gerichtet haben, auf den fich fehnell hinaufzuſchwingen fie oft genug 
Gelegenheit erhalten. 

Nun it das Sortieren zu Ende, und die Kälber jollen gebrandmarkt und die 
Bullen unter ihnen kaftriert werben. Die Abteilung des Hofes, im welcher dies 
geihieht, iſt verhältnismäßig Mein, etwa 12—15 m im Quadrat, und iſt auf der 
Seite, wo bie Arbeit ftattfindet, mit einem Buſchdach überdacht, um Schuß vor den 
Strahlen der Sommerſonne zu geben; denn dieje Arbeit iſt anjtrengend und von 
längerer Dauer. 

Diefe Abteilung muß an einer der Seiten bes Hofe angebracht ſein. Man 
dat verſchiedene Methoden, um die Kälber heranzubringen und zu legen. Ich will 
die am meiften gebräuchliche beſchreiben. 

Etwa 20 Kälber werden zur Zeit aus dem benachbarten Abteil in dieſen 
gelaſſen. Einer der Leute hat ein etwa zolldides Tau, an defien Ende ſich eine 
Schlinge befindet, wie einen Lafjo einem der Kälber über den Kopf zu werfen. Das 
Tau geht durch den äußeren Zaum hindurch, wo am anderen Ende dejielben ein 
Pferd angeichirrt wird. Sobald ein Kalb die Schlinge überm Kopfe hat, ruft der 
den Laſſo Handhabende Mann dem Führer des Pferde draußen zu, und dad Pferd 
zieht das Kalb bis an ben äußeren Baum hevan, meift fehr gegen den Willen des 
Kalbe, das ſich mit aller Kraft feiner vier Beine hiergegen zu ſtemmen ſucht. Sind, 
was ja vorkommt, ſchon recht große Kälber darunter, jo hat der Gaul gehörig zu 
‚stehen. Hier ftehen nun wieder zwei Mann, die das Kalb in Empfang nehmen. 
Sie haben jeder einen fingerdiden Strid mit Schlinge am Ende in der Hand, deren 
anderes Ende in der Hand je eine Schwarzen it, die außerhalb des Zaunes auf 
der Erbe jigen. Die beiden Leute im Hof bringen das jeweilige äußere Vorder— 
und Hinterbein in ihre Schlinge, nehmen, fobald dies gejchehen, das Lafjo-Tau dem 
Kalbe ab und rufen den beiden Schwarzen draußen zu, worauf biefe ihre Stride 
anziehen und um einen vor ihnen in die Erde gerammten Pflod ſchlingen, und daß 
Kalb, durch das Anziehen feiner äußeren, dem Zaun abgewandten Beine feines 
Gleichgewichts beraubt, fällt auf die Seite. Hierauf ziehen die beiden Schwarzen 
ihre Stride noch feiter an, ſodaß das Kalb ſich nicht vom Fleck bewegen lann. Die 
Leute im Hof erfafien jeder das andere reſp. Vorder- und Hinterbein, ziehen das— 
ſelbe zurück und das Kalb ift für die Operation fertig. Iſt es ein junger Bulle, 
jo wird er mit einigen wenigen Schnitten fajtriert, wobei Die Stationshunde ein 
üppige Mahl finden. Dann kommt das Brandmarfen. In der Ede des Hofes 
ober mitunter aud) außerhalb defielben ijt ein Dfen gebaut, in dem ein lebhaftes 
Feuer unterhalten wird; hier werden die Eifen, deren immer mehrere im Zeuer fein 
mitten, damit wegen ungenügender Erhigung derjelben feine Stodung eintritt, 
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glühend gemacht. Der manager ruft „brand“, ein Schwarzer reicht ihm zwei 
glühende Eijen, eines die Marfe der Station, daß andere das Jahr angebend, welche 
jener an der gewünfchten Stelle dem Kalbe in die Haut einbrennt, und das Opfer 
jeläft, wenn es vielleicht die Operation des Kaftrierens auch noch mit Gleichmut 
und Schweigen ertragen hatte, jtüßt aber jegt ein mörderiſches Gebrüll aus. Tie 
Marke felbjt wird auf einer Stelle eingebrannt, wo man fie jpäter draußen vom 
Pferde aus leicht erlennen kaun. Früher brannte man meift auf die Mitte der Rippen; 
doch ift dieſer Gebrauch jet abgelonımen, da er die Häute zu fehr entwertete, und 
man bringt die Marke jept meijt entweder am Halje oder häufiger noch auf einer 
der Heulen an ber Kruppe an. Jede Station einer Kolonie hat ihre eigene bejtimmte 
Marke, die bei der Regierung regiftriert wird, und die von feinem anderen Vich- 
bejiger gebraucht werden darf. Hat ein Stationdbefiger einmal auf den großen 
Vichmärkten Auſtraliens einen guten Ruf für Jein Vieh befommen, jo wird feine 
Marke bald bei allen Käufern des Viehs bekannt, und welcher Vorteil darin liegt, 
brauche id) wohl nicht zu erwähnen. 

Iſt das Eindrennen geſchehen, jo werden die Stride von den Beinen entfernt, 
das Kalb jpringt auf und begiebt ſich mit der Miene der gefränkten und mißhandelten 
Unſchuld in den Haufen feiner Kameraden zurüd. Aber nicht alle lafjen diefe raufe 
Behandlung jo ruhig über ji ergehen. Während fie gefeffelt auf der Exde liegen, 
find fie ja machtlos; aber wenn es ſchon größere, mehrere Monate alte Kätber jind, 
jo gehen fie mitunter, nachdem jie aufgefprungen find, auf den erften der Leute, den 
fie erblicken, los. Es find die jungen Bulfen, mit denen man hierbei rechnen muß. 
IH Habe junge, etwa '/, oder jährige Bullen gejehen, die nad) vollendeter 
Operation und Brennen in ihrer Wut einen nad) dem andern ber Leute im Hof 
attadierten. Da heißt es dann, ſchnell auf den Zaun und dem Kerl mit dem Strid 
eins über die Augen hauen, während Die Leute außerhalb bes Hofes ein wicherndes 
Gelãchter anftimmen. 

Iſt das Kalb aufgeiprungen, jo muß auch ſchon ber Lafjo wieder um den 
Hal des nächiten fein. Alles geht mit äuferjter Firigfeit, viel ſchneller, als ji das 
beichreiben läßt. Wird flott gearbeitet, jo müjjen 60 Kälber in ber Stunde abgefertigt 
werden: time is money. 

Sind alle Arbeiten im Hof vollendet, jo wird daß Vieh an jeinen jeweiligen 
Beſtimmungbort geſchafft. Die weaners werden, wenn jie von Often famen, mehrere 
Meilen weit nad) dem Weſien des run gebracht, und auch dort noch für ein oder 
zwei Tage bon einem ber Leute beobachtet, damit fie fidh nicht wieder auf Die Beine 
dorthin zurüd machen, wo fie hergelommen waren. Die anderen Leute fehren wieder 
zum Hof zurüd und bringen nun da8 andere Vieh, nachdem die alten Kühe twieder 
mit ihren ſchmerzlich vermißten Kälbern vereinigt find, dorthin auf den Weg, woher 
fie kamen, geben ihnen noch einige Meilen weit das Geleit und laſſen fie dann laufen. 

Schließlich nehmen bie von ben Nachbarftationen zur Hülfe Herübergefommenen 
Leute folhe Stüde ihres Viehs, die fie unter ben hiefigen gefunden haben, mit ſich 
nad Haufe. 

Am nädjten Morgen rüdt vielleicht alles ſchon mieber au8 zu friſchem muster. 
Während des Winter8 giebt es wenig Ruhetage für die Leute auf einer Bieh- 
Station, felbft auf den Sonntag wird feine bejondere Rüdfidt genommen; im 
Sommer aber ift es leichter, und die Leute find dann zuweilen mehrere Tage 
hintereinander zu Haufe. 
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Alljährlich wird eine gewiſſe Quantität der an der Reihe befindlichen Jahrgänge 
zu Markte geſchickt, und aus dem Verlauf diefer wird der Gewinn (oder Verluft?) des 
Jahres erzielt. Soll Vieh zu Markte geſchickt werden, jo finden eime ganze Reihe 
von muster über dad Vieh ftatt, und mit größter Sorgfalt werben die zu verfaufenden 
Stüde außgefondert. Iſt es eine befonder gute Saiſon inbetrefi von Regen und 
Gras gemejen, jo werden auch wohl fette ausgemuftert ımd zu Markte geſchickt, die 
natürlicherweiſe einen befferen Preiß erzielen. Die auftraliihen Gräfer find ſo 
nahrhaft, daß in guten Saiſons das Vieh teicht ſich von jelbft, ohne Fütterung wie 
dei und, auf das Präbifat „fett“ bringt. 

Sind einige hundert fette oder taufend gewöhnliche zum Verkauf ausgemuftert, 
jo werden jie einem Wanne (drover) übergeben, der hierfür kontraktlich engagiert 
wird, und der für fie die Veranttvortung übernimmt. (Ex engagiert fid) einige wenige 


Derlagsrecht von Kerm & Co., Sydner. 
Brandmarken von Pferden. 


Leute zur Hilfe, die er, wie auch ſich felbit, mit Pferden aus eigenen Mitteln zu 
verfehen hat. Die meijten jo engagierten Leute haben aber ihre eigenen Pferde und 
befommen al3dann in Anrechnung dieſes Umftandes etwas höheren Lohn. 

Die Reife vom Weften Queenslands nad) den Märkten von Melbourne, Sydney 
und Adelaide, wohin das meiſte Vieh geihiet wird, dauert mehrere Monate, da das 
Bieh getrieben wird (droving) und, um nicht an Kondition zu verlieren, täglich nicht 
mehr ald 8—10 engliſche Meilen zurücklegen darf. Der drover ijt dafür verantwortlich, 
"Das Vieh in demjelben Zujtande am Markte an den Agenten abzuliefen, in dem 
“er es auf ber Station empfangen hat. Ein geringer Prozentjag wird ihm für 
eventuelle unverſchuldele Verlufte erkaubt. Schlachtet er unterwegs ein Stüd für 
Sleiſchbedarf, jo wird ihm dies zu billigem Preije berechnet. Es führen jogenannte 
‚stock routes for travelling cattle, d. i. Vieh⸗Routen für veijendes Vieh, durch das 
.Zand nad den Marktpläpen. Diefe Routen find von anſehnlicher Breite, vielleicht, 
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glühend gemadt. Der manager ruft „brand“, ein Schwarzer reicht ihm zwei 
glühende Eifen, eines die Marke der Station, das andere das Jahr angebend, welche 
jener an der gewünſchten Stelle dem Salbe in die Haut einbrennt, und das Opfer 
jelöft, wenn es vielleicht die Operation des Kaſtrierens auch noch mit Gleichmut 
und Schweigen ertragen hatte, ſtößt aber jegt ein mörderiſches Gebrüll aus. Tie 
Marke ſelbſt wird auf einer Stelle eingebrannt, wo man fie jpäter draußen vom 
Pferde aus leicht erkennen fann. Früher brannte ınan meijt auf bie Mitte der Rippen; 
doch ift dieſer Gebrauch jegt abgefonımen, da er die Häute zu ſehr eutwertete, und 
man bringt die Marke jegt meiſt entweder am Halſe oder häufiger noch auf einer 
der Keulen an der Kruppe an. Jede Station einer Kolonie hat ihre eigene bejtimmte 
Marke, die bei der Regierung vegiftriert twird, und die von feitem anderen Vieh— 
bejiger gebraucht werben darf. Hat ein Stationsbefiger einmal auf den großen 
Viehmärkten Auftraliens einen guten Ruf für jein Vieh bekommen, jo wird jeine 
Marte bald bei allen Käufern des Viehs belannt, und welcher Vorteil darin liegt, 
brauche ich wohl nicht zu erwähnen. 

Iſt das Einbreimen gejchehen, jo werden die Stride von ben Beinen entfernt, 
das Kalb jpringt auf und begiebt fi mit der Miene ber gelränkten und mißhandelten 
Unſchuld in den Haufen feiner Kameraden zurüd. Aber nicht alle laſſen dieſe rauhe 
Behandlung fo ruhig über fi) ergehen. Während ſie gefeffelt auf der Erde Liegen, 
find fie ja machtlos; aber wenn es jhon größere, mehrere Monate alte Kälber jind, 
jo gehen fie mitunter, nachdem fie aufgeſprungen find, auf den erften der Leute, den 
fie erbliden, los. Es find die jungen Bullen, mit denen man hierbei rechnen mu. 
Ih Habe junge, etwa '/, oder "jährige Bullen gejehen, die nad) vollendeter 
Operation und Brennen in ihrer Wut einen nach dem andern der Leute im Hof 
attackierten. Da Heißt es dann, ſchnell auf den Zaun nnd dem Kerl mit dem Strid 
eind über die Augen hauen, während Die Leute auferhalb des Hofes ein wicherndes 
Gelächter anftimmen. 

Iſt das Kalb aufgeiprungen, jo muß auch ſchon ber Lafjo wieder um den 
Hals des nächſten fein. Alles geht mit äußerſter Fixigkeit, viel ſchneller, als ſich das 
beſchreiben läßt. Wird flott gearbeitet, jo müſſen 60 Kalber in der Stunde abgefertigt 
werben: time is money. 

Sind alle Arbeiten im Hof vollendet, jo wird daß Vieh an feinen jeweiligen 
Beftimmungsort geſchafft. Die weaners werben, wenn jie von Often lamen, mehrere 
Meilen weit nad) dem Weften des run gebracht, und auch dort noch für ein oder 
zwei Tage von einem der Leute beobachtet, damit fie fi nicht wieder auf Die Beine 
dorthin zurüd machen, wo fie hergefommen waren. Die anderen Leute ehren wieder 
zum Hof zurüd und bringen nun das andere Vieh, nachdem die alten Kühe wieder 
mit ihren ſchmerzlich vermißten Kälbern vereinigt find, dorthin auf den Weg, woher 
fie famen, geben ihnen noch einige Meilen weit das Geleit und faffen fie dann laufen. 

Schließlich nehmen die von den Nachbarfſtationen zur Hülfe gerübergefommenen 
Leute ſolche Stüde ihres Viehs, die fie unter den hiefigen gefunden haben, mit ji) 
nad Haufe. 

Am nächjiten Morgen rückt vielleicht alles ſchon wieder ans zu frildjem muster. 
Während des Winterd giebt es wenig Ruhetage für bie Leute auf einer Vieh 
Station, jelbjt auf den Sonntag wird feine befondere Rückſicht genommen; im 
Sommer aber ift es leichter, und die Leute find dann zuweilen mehrere Tage 
hintereinander zu Haufe. 


nn 
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ANjährli wird eine gewiſſe Quantität der an der Reihe befindlichen Zahrgänge 
zu Markte geſchickt, und aus dem Verlauf diefer wird der Gewinn (oder Verluſt?) des 
Jahres erzielt. Sol Vieh zu Markte geichiet werden, jo finden eine ganze Reihe 
von muster über das Bieh ftatt, und mit größter Sorgfalt werben die zu verfaufenden 
Stüde außgejondert. Iſt e8 eine beſonders gute Saiſon inbetreff von Regen und 
Gras gemwejen, jo werden auch wohl fette ausgemuſtert und zu Markte geſchickt. Die 
natürlicherweije einen befjeren Preis erzielen. Die auftrafiihen Gräfer find jo 
nahrhaft, daß in guten Saiſons das Vieh leicht fi) von felbft, ohne Fütterung wie 
bei uns, auf das Prädifat „fett“ bringt. 

Sind einige hundert fette ober taufend gewöhnliche zum Verkauf ausgemuſtert, 
jo werben jie einem Manne (drover) übergeben, der hierfür fontraftlich engagiert 
wird, und ber für fie die Verantwortung übernimmt. Er engagiert fid) einige wenige 


Derlagsredit von Kerry & Eo., Spdner- 
Brandmarfen von Pferden. 


Leute zur Hilfe, die er, wie auch jich felbft, mit Pferden aus eigenen Mitteln zu 
verfehen hat. Die meiften fo engagierten Leute haben aber ihre eigenen Pferde und 
befommen al3dann in Anrechnung dieſes Umftandes etwas höheren Lohn. 

Die Reife vom Weften Queenslands nad) den Märkten von Melbourne, Sydney 
und Abelaide, wohin daß meijte Vieh geichiet wird, dauert mehrere Monate, da daß 
Vieh getrieben wird (droving) und, um nicht an Kondition zu verlieren, täglich nicht 
‚mehr ald 8—10 engliſche Meilen zurüclegen darf. Der drover ijt dafür verantwortlich, 
Das Vieh in demfelden Zujtande am Markte an den Agenten abzuliefern, in dem 
er es auf der Station empfangen hat. Ein geringer Prozentfag twird ihm für 
eventuelle unverjchuldete Verlufte erlaubt. Schlachtet er unterwegs ein Stüd für 
Slieiſchbedarf, jo wird ihm dies zu billigem Preife berechnet. Es führen jogenannte 
‚stock routes for travelling cattle, d. i. Vieh-Routen für reiſendes Vieh, durch daB 
„Zarıd nad) den Marttpläpen. Diefe Routen find von anjehnlicher Breite, vielleicht 
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1—2 Meilen breit, deren Land die Regierung vejerviert Hat, und die nur von 
reiſendem Vieh abgegrajt werden dürfen. Manche der drovers treiben aber auch ihr 
Vieh über daS Land anderer Stationen, wogegen aus Rüchſichten der Gegenjeitigfeit 
nicht8 eingeivendet wird. Der drover ift hier aber verpflichtet, an den Beſiher oder 
manager ber Station, über deren Land er zu treiben wünſcht, einen Boten mit der 
notwendigen Meldung vorauszujchiden. Auch Hat er ſich diefen Herren gegenüber 
mit jeinem Vieh zu legitimieren, wofür er von der Station, deren Vieh er kontraltlich 
für die Reife übernommen Hat, die nötigen Papiere erhält, die außfagen, daß ber 
pp. fo und fo foviel Stüd Vieh mit der und der Marke von ber Station X nad 
Sydney zu treiben überliefert befommen hat xc. 

Die Arbeit auf einer Station ruht da8 ganze Jahr hindurch niemals. Iſt 
beim Vieh gerade mal eine Pauje in der Arbeit eingetreten, jo wendet ſich dieje Den 
Pferden zu. Die Fohlen müffen gebrandmarkt und gelegt werben, die jungen Pferde 
dreffiert, eiugeritten und eingefahren werden (break in). Qu leßterer Arbeit 
wird auch häufig, namentlich wenn unter den permanenten Leuten der Station keine 
hierzu geeignete Kraft vorhanden — denn das Einreiten erfordert eine ganz bejondere 
Geicidlichkeit und Erfahrung — ein befonderer Mann engagiert, falls ſich ein ſolcher 
anbietet, was ojt geſchieht. Diefe Leute bekommen daun eine ganze Zahl junger 
Pferde (youngsters) angewieſen, für die fie meift 1 Pfund Sterling bis 30 Schilling (20 bis 
30 ME.) pro Stück Lohn erhalten. Das Bändigen und Einreiten der jungen Pferde nimmt 
in Auftralien nicht viel Beit in Anſpruch; in 3—4 Tagen muß basjelbe joweit jein, daß es 
geritten werden kann, wenigftend von jedem, der imftanbe ijt, einen eventuellen buck 
jumper (Boder) zu reiten. Der Reft wird dem Pferd im Laufe der Zeit bei ber 
Arbeit beigebradtt. 

Der Fleiſchbedarf auf einer Station ift leicht und billig gebedt. Wie oft 
geichlachtet werben muß, hängt von der Zahl der zu fpeilenden Leute ab; 2 mal 
wöchentlich ift wohl auf den meiften Stationen der Durchſchnitt. Die hierfür nötigen 
Arrangements find folgende: Im horse paddock, aljo dicht bei der Hauptſtation. 
find etwa 10—20 Stüd Vieh, die geſchlachtet zu werden bejtimmt find. Berringert 
fich diefe Zahl auf einige wenige, jo werden bein nächſten muster etwa 10 friſche 
Stüc ‚mitgebracht und in den horse paddock eingelaſſen. Auf weniger als vier 
läßt man die Zahl im paddock nicht gern herabfinfen, weil, je mehr es find, fie 
ſich deſto leichter in den Hof treiben laſſen. Soll geſchlachtet werben, jo reitet 
der store keeper, in deſſen Refjort das Schlachten fällt, de morgens in ben paddock, 
wobei er ſich gewöhnlich noch einen der Leute oder der Schwarzen, wenn Dieje zu 
haben find, zur Hilfe mitnimmt, und das Vieh, ſobald es aufgefunden ift, wird in dem 
Hof getrieben. Hier wird ein Stück abgejondert, und der Reſt wird wieder in den 
paddock gelafjen. Etwa 1—2 Stunden vor Sonnenuntergang wird das zu ſchlachtende 
Stüd in einen einen Hof getrieben, von dem ein ſchmaler Gang fortführt, der am 
anderen Ende durch Eifenftäbe quer abgeichlofien ift. In diefem Gang wird das 
Stüd Vieh hineingedrängt und, jobald es am Ende anlangt, hinter ihm, gerade vor 
den nächiten zwei Pfoiten, eine Stange quer du oben, ſodaß es aı mi 
eben Au em, geht der Störekeeper von — N Bonges un 
ſchießt mit dev Büchſe dem Vieh eine Kugel durch den Kopf. 

Am Ende des Ganges, dort, wo das Vieh nad) dem Schuß zufammengejunten 
ift, wird die eine Seite zwiſchen dem lehten und vorfegten Pfoſten durch cine 
Lattenthür gebildet, die nun geöffnet und zurückgeſchlagen wird, ſodaß das getötde 
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Stid Vieh mit Hilfe von Stricken heraus und unter das hier unmittelbar daneben 
befindliche Galgengerüft gezogen werden kann. Dann wird e8 geblutet, abgehäutet, 
ausgenommen umd ſchließlich mit Hilfe des Querholzes, weiches durch die beiden 


Getstetes Aind am Galgengeräft. 


Hinterſchenlel geftedt wird, und das durch Ketten mit der oberen drehbaren Quer— 
melle de8 Galgengerüjte8 verbunden ijt, in die Höhe gervunden. Nachdem der Rumpf 
gejpalten und der Kopf abgejchnitten ijt, wird mit Hülfe von Armen, die ſeitwärts 
an ber oberen Querwelle des Gerüſtes befeitigt find, und am denen wieder Gtride 
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zur Handhabung angebracht find, der Rumpf ſoweit hochgezogen, daß die Hunde und 
etwaige fi) während der Nacht einftellende Dingoß nicht darankommen önnen. Am 
nãchſten Morgen vor Sonnenaufgang wird das Fleiſch aufgefchnitten und ins Fleiſch⸗ 
haus transportiert. Hier wird alles Fleiſch mit Ausnahme des Quantums, daß je 
nach der Jahreszeit friſch bleiben kann — tm Sommer Hält fi) friſches Fleiſch kaum 
einen Tag; benn Eis giebt es dort nicht — eingefalzen. Die Knochen und Abfälle, 
foweit die Schwarzen fie nicht mit Beſchlag belegen, werden auf einen Haufen 
geworfen und verbrannt. Für das Verſchwinden deſſen, was darnad) noch übrig 
bleibt, forgen die zahlreichen Buſſarde und Krähen, die dieſe Gelegenheit ſehr wohl 
kennen und jtet® in ber Nähe zu finden find. Die Häute werden ausgeſpannt, 
getrodnet und aufbewahrt. Aus ihnen machen die Leute, wenn Zeit dazu vorhanden 
ift, hobbles für die Pferde, Stride und andere Sachen, die fi nützlich und 
notwendig erweiſen. 

So wird im Kreislauf des Jahre auf einer Vieh-Station dafür gejorgt, daß 
nie die Langeweile Einzug Halte, und wer ein freie, ungebumbenes Leben liebt, 
Sinn für Gottes ſchöne Natur und zur felben Zeit auch Luft zu ſchöner, gejunder 
Arbeit hat und gern, mit dem Bewußtſein eines guten Pferdes unter ſich, ſich von 
früh bis ſpät im Freien umhertummelt, einen fait ewig blauen Himmel über fi, 
dem rate id) einmal eine Saiſon anf einer Vieh-Station Queenslands zuzubringen. 
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Eine Wanderung nach dem Omatako (2680 m) 
in Deutſch· Kůdweſtafrika. 


Von Kurt Dinter-Windhoet. 

Meine mehrjährigen Kreuz⸗ und Querzüge durch daB deutſche Schutzgebiet 
zum Zwecke botaniſcher Erforſchung der Flora führten mich auch nach dem Norden 
bis zur Etoſapfanne. Hatte mich ſchon auf der Hinreiſe aus der Ferne der Omatako 
begrüßt, jo war auf ber Rückreiſe nach Windhoek der Entſchluß in mir gereift, dieſen 
höchſten Punkt des deutſchen Schutzgebietes zu beſuchen, zumal ſeine Pflanzenwelt 
noch unerforſcht und feine Beſteigung bis jept nur vom Ingenieur Anderſon aus— 
geſihrrt worden war. Von Windhoek führte mich der Weg über Okahandja. Hier 
wurde ich auf der Station von Leutnant Streitwolf, ber jet daſelbſt Diſtriltschef 
ift, gut aufgenommen. Derjelbe beabfichtigt, zwecks genauerer Meſſung fpäter gleichfalls 
den Omatalo zu befteigen. In Dfahandja wohnte id) in ber aus Backſteinen erbauten 
Kirche einer fünffachen Trauung von Hereros bei. Statt des Myrthenkranzes in 
den Haaren, den wohl aud) feine der Bräute mit gutem Gewiſſen hätte tragen 
töunen, trugen fie weiße Kopftücher. So lächerliche Scenen, wie ic) fie gelegentlich 
einer Hottentottentrauung in Bethanien gejehen habe, wo der Bräutigam fid) ganz 
ungeniert vor bem Altare jeine Naſe mit der Hand veinigte, konnte ich bier nicht 
beobachten. Auf dem Weitermariche lernte ich unterwegs einen Hutpilz lennen, der 
unjerem Champignon jehr nahe verwandt und merkwürdigerweiſe nur an den Wänden 
der harten Termitenbauten zu finden war. Ich jah, wie Frachtfahrer und ihre 
Weiber (die Hevero nehmen fat immer ihre Weiber mit, wenn fie ihre Werft für 
einige Zeit verlafjen) die Pilze ſchälten und roh aßen; ich machte natürlich auch 

einen Verfuh und fand fie in diefem Zuſtande außerordentlich ſchmackhhaft. Im 
Dfanatjifuma, einer Wafjerftelle mit großer Werft, konnte ich zum eriten Male die 
beiden Spipen des Omatako ſehen. Auf einer Granitkuppe fand ich die prächtige 
lattusartige Asciepiodee, Decabelone Barklegi, ſowie einen mir noch unbefannten 
Diospyros. Die Bewohner der Werft hatten an beiden Rändern des Rivieres Heine 
Belder und Gärten mit Mais, Tabak und Kürbiſſen angelegt. Etwas anderes wird 
man nie in Hererogärten finden, etiva Zeigen oder Wein, obwohl die Miffionare 
jedem. der darım bittet, Stecklingsholz in Menge ſchenken würden. Es bauert aber 
ben faulen Schwarzen zu lange, ehe fie einen Gewinn davon hätten; darum fieht 
nan in ihren unaffuraten, ärmlichen Gärten nur ſolche Sachen, die fie nach drei 
8 vier Monaten, vom Pflanztage ab gerechnet, ſchon verzehren können. Den Gartens 
au lafien die Herero außjchließlich von ihren Weibern und Gflaven betreiben, 
pährend fie jelbit gruppenweile zufammenfanern und den ganzen lieben Tag bis in 
ie ſpäte Nacht von ihren Ochſen ſchwahen. — In Drombujomafje im heftigfien 
kegen angefommen, wurde mir augenblicklich ein großer, fauberer und wafjerdichter 
Zontok eingeräumt. In dieſem fuchten ich und mein Begleiter, ein Hottentott, 
amens Karl, und jo wohnlich als möglich einzurichten, Feuer zu machen und Kleider 
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und Gepäd zu trodnen. Auf diejer Werft wurde mir zum erjten Male Butter 
offeriert, die ich, da fie ganz leidlich appetitlich ausſah, auch annahm, zumal ich jie 
als „Präfent“ zu betrachten Hatte. Selbſtverſtändlich erfordert ein folches „Präjent“ 
fofort die Herausgabe eines womöglich höherwertigen Gegenpräjents, ſodaß die 
ganze Geichichte ftet3 auf einen Tauſchhandel Hinausläuft, bei demnatürlich der Eingeborene 
meift glaubt, daß er dem Fremden gegenüber im Vorteil ſei. Iſt ein Reifender im 
Verkehr mit Eingeborenen unerfahren, fo wird dies auch meiſt der Fall fein. 
Hauptjache ift, da der Weiße jtetS feine Würde als Omuhona (Herr) beivahrt, ohne 
diefe indes durch ungeſchickle Nachgiebigkeit zu erfaufen. Feſtigkeit im Auftreten, 
verbunden mit einem gewiſſen Takt, find umerläßliche Eigenſchaften für den auf den 
Verkehr mit Eingeborenen Angerviejenen. — Gegen Mittag bed folgenden Tages 
fahen wir und in der Höhe bed Ketjo, der linls von ums fteil auß der Ebene etwa 
300 m herausſtieg. Der Weg, auf dem ich mich befand, ſchien der auf ber 
Langhansſchen Karte mit Galtond Weg bezeichnete zu fein. Auf umd neben dem 
Wege blühten zu Millionen betäubend duftende Crinum und braungefledte, blättrige 
Dogmia. Wieber brach ein heftige8 Gewitter 108, dad wir ohne jeglichen Schuß in 
der freien Ebene über und ergehen lafien mußten. Bis kurz vor Sonnenuntergang 
wateten wir fußtief in bahinftrömendem Waſſer und waren ſchließlich genötigt, 
die Nacht unter einem Omutentereti (Boscia puberula, Capparidee), in befien Nähe 
viel totes, jeßt jedoch ganz nafjes Holz ftand, zuzubringen. Nur mit Hülfe einer 
Salbe aus meinem Medikamentenſäckchen gelang es meinem Karl durch Prefpapier 
ein Feuer anzufachen und dann die Dußende nafjer Gegenftände, mit denen wir 
die Zweige des Baumes behängt hatten, wieder zu trodnen. Der eben erwähnte 
Omutentereti ift ber „Witgat“ der Buren; er liefert ihnen in feinen diden, fleiſchigen 
Wurzeln im geröfteten Zuftande ein ftark ſüßes Kaffeeſurrogat. — Der folgende 
Morgen war herrlich, all unfere geftrige wäſſerige Trübfal wie meggeblafen, und 
die beiden fteilen Gipfel des Omatako vagten, mit einem weißen, ſcharf abgegrenzten 
Wollenring um ihre Witte, auß der tiichglatten Ebene heraus, nur etwa 12 km noch 
von uns entfernt. Der Dmatafo Hat feinen jhönkfingenden Namen mit Unrecht von 
feiner Geſtalt erhalten; feine beiden ganz gleichen Gipfel find viel zu fpig, als daß 
jemand außer den Hereros eine Ähnlichkeit mit einem Poder (= Omatako) heraus- 
zufinden vermöchte. Er ift von feinem erſten Erfteiger Anderjon 2680 m hoch gefunden 
worden, welche Angabe, die ſich auf der Langhansſchen Karte findet, aber nicht 
gut korrelt jein fann; denn ich jchäge die beiden jidh über der Ebene erhebenden 
Gipfel auf höchitens 550 m, fomit müßte die Ebene 2110 m hod) liegen, was aber 
nimmermehr ber Fall jein kann. Nach meiner Schägung liegt fie nicht höher al 
etwa 1600 m. Die ganze Ebene um den Berg herum, den wir zur Hälfte zu 
umgehen hatten, war durch den gejtrigen wolfenbrucdhartigen Regen ein Moraft, 
ſodaß wir barfuß gehen mußten und in Dfahandja na matafo erft am Nachmittag 
anfamen, obwohl der Schrittzähler nur 14000 Schritte anzeigte. Nachdem ich den 
Omuhona (®erfttapitän) begrüßt hatte, dachte ich an meine Bequemlichkeit, hing 
meine Hängematte zwifchen einem Wagen und einem Hakjesdorn auf und machte 
sans gene meine Toilette, während Karl anfing, Feuer zu machen, um den obligaten 
Reis mit Erbswurſt und Kaffee zu kochen. Es iſt meine alte bewährte Reijepraris, 
in einer Werft, in welcher ich eben anfomme, mich nicht anders zu benehmen, al 
wenn id) im freien Felde Mittag8- oder Nachtraſt mache. Die gaffenden Eingeborenen 
exiftieren für mich nicht, 6i8 ic) gegeffen, mic) in die Hängematte gelegt und wie | 
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Pfeife angebrannt habe. Bequemlichteit bis zur Rüchſichtsloſigleit gegen alle, außer 
gegen die eigenen Leute, die körperlich dasfelbe zu leiften haben, wie ich und deshalb 
diefelbe prompte Bebienung nötig haben wie ic) ſelbſt. Karl war, während ich mid) 
fon in ber Hängematte dehnte, noch mit Aufräumen beichäftigt und wies brav die 
neugierigen Fragen dev Männer, die auf Heinen Klappſtühlchen um ihn und mid 
herum hodten, mit kurzem burru-burru (verftehe euch nicht) ab. Es ift manchmal 
ſehr angenehm, wenn der Junge die Sprache der Eingeborenen, unter denen man 
gerabe veift, nicht verfteht; öfter Habe ich freilich auch das Gegenteil gewünſcht. Als 
ich den Leuten deutlich gemacht hatte, was freilich geraume Zeit in Anſpruch nahm, 
daß ich am nächſten Morgen den Omatato befteigen wolle und daß ich dazu außer 
meinem Jungen noch einen der ihrigen nötig hätte, waren fie faft ſtarr vor Erſtaunen, 
und nachdem fie fi davon erholt, begann ein Lärmen und Diskutieren unter 
einander, baß fie einer Rotte Tollhäusler nicht unähnlich waren. Natürlich hielten 
die meiften die Beiteigung für unmöglich, oder fie thaten nur jo, um möglichft viel 
„shillinga“ für die Vegleitung zu erpreffen. Da id genau wußte, daß man im 
6—7 Stunden bequem hinauf und herunter kam, bot ich 5 Mark bar Geld, wodurch 
id einen Entrüftungsfturm entfefjelte. „Ten shillinga, pond, twe ponde, ten ponde“, 
fo fchrie e8 durcheinander. Ohne mit der Wimper zu zuden und mid) in meiner bequemen 
Lage durch diefen Unfinn ftören zu laſſen, bot ich, als e8 wieder ruhiger war, wieder 
5 Mark. Nach langer Beratung brachte mir endlich der Kapitän einen jungen Kerl,. 
der mic) für fife shillinga an präsent begleiten wollte. Unterdefjen war die Sonne 
zur Nüfte gegangen, es wurde mir ein Pontof angewieſen, und als ich eingerichtet 
war, ſchickte id) dem Kapitän durch meinen Jungen als Präfent 4 m gute, weiße, 
engliſche Leinwand. Die Ninder- und Kleinviehherbe wurde eiugetrieben und in den 
verſchiedenen Kraals untergebracht, und die Weiber der Werft famen mit ihren 
großen, ovalen, höfzernen Milchtöpfen aus den Hütten, um fi ans Melfen zu 
begeben. Als dies Geſchäft beendet war, jah ich durch den niedrigen Eingang meines 
Pontols den Kapitän mit einem jungen Ziegenbod auf mid) zufommen, fein Gegen— 
präjent. Ich bat ihm jedoch, den Bock zurüczunehmen und bis zum folgenden 
Nachmittage aufzuheben; ich würde ihn dann ſchlachten, jegt jei id viel zu müde. 
Der folgende Morgen fand uns früh auf den Beinen. Nachdem Feldflaihe und 
Waſſerſack mit Wafler und die Kochtöpfe mit Curryreis gefüllt waren, verabſchiedete 
id) mid) vom Kapitän mit der Bittte, mir alle die Sachen, die ih natürlich nicht 
mitjchleppen wollte, wie Wäjche, Broviant, Bapierzc. bis zu meiner Rückkehr aufzubetvahren. 
Die Bitte ſchlug fehl, er war nicht imftande, mir für die Sicherheit der Sachen 
garantieren zu Können! Infolgedefien blieb mir nichts anderes übrig, als alles bis 
an den Fuß des Berges mitzunehmen und dort möglichſt gut zu verſtecken. Glücklicher⸗ 
weije fanden wir bald ein gutes Verjted, und dann ging's in möglicjt graber Linie 
der Spitze zu. Zuerſt ftiegen wir über kantiges, jehr grobes Geröll, bedeckt mit 2° 
Hohen, dicht wachjenden Acanthaceen, die bei jedem Schritt mit ihren nadelſcharfen 
Blattdornen ſchmerzhaft in die Beine ftachen. Auf dieſe Weiſe ftiegen mir 3000 Schritte 
und ftanden jomit an dem ſenkrechten, etwa 10—15 m hohen „Krans“, in dem wir 
jedoch) bald eine Stelle entdedten, an welder man ohne bejondere Gefahr hinan— 
flimmen konnte. Dit unten am Kran jtanden buſchige Acacien, Terminalia, 
Boscia foetida und ein fpigblättriger Zeigenbaum, der ſenkrechte Felswände mit 
feinen dicken Wurzeln negartig überzog. Oberhalb des „Kvans“ wurde der Aufftieg 
dadurch etwas leichter, daß die dornigen Alazienarten durch einen nur 23" hohen: 
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gelb und rot violett blühenden Dicrostachys abgelöſt wurden, und daß bie fürdhterliche 
Acanthacee hier oben nicht mehr vorfam. Das Geröll war daffelbe wie unten, 
doch lag es loſer und rutſchte feicht unter dem Tritte. Sonne hatten wir glüdlicher- 
weije nicht, da wir den Aufftieg von Weften her machten; fie hätte die verdächtigen 
Kunftpaujen, die jeder von ung nad) 30 Schritten machte, noch bedeutend vermehrt. 
Die Steigung erforderte fo ſchon die ganze Kraft. Endlich hatten wir Die lehten 
Sträucher hinter ung und fahen vor und nur nod) die aus mächtigen braumroten 
Felsblöcken beſtehende loſe Kuppe, in welcher einige wunderſchöne alte Dfivenbänme 
den Stürmen trogten. Der Hererojunge von unten hob einen Stein auf und warf 
ihn hinauf in das Trümmerchaos. Der getroffene Felsblock Hang wie ein mit 
leichtem Hammer gejchlagener Amboß. Alſo mußte ber Junge ſchon einmal oben 
geweſen fein ober bie Hingende Eigenſchaft des Minerals von anderen erfahren 
haben. Bon Block zu Block jpringend erreichten wir die Spite noch lange vor 
Mittag. Der Schrittzähler zeigte vom eigentlichen Fuße ab 5700 Schritte. — Ich hatte 
mid) während des letzten Teile nicht mehr umgeſchaut, um einen möglichft ımgefchtvächten 
Eindrud eines koloſſalen Panoramas von der Spige aus zu erhalten. Die Ausſicht 
iſt auch wirklich, ohne überwältigend zu fein, großartig. Da liegt un zunächſt, genau 
ſo hoch, wie wir uns befinden, die andere Spitze des Omatako, nordweſtlich das 
mächtige, ganz horizontale Sandſteinplateau des charakteriſtiſchen der Herero⸗ 
landtafelberge, des Etjo; nordnordöſtlich das Sübweſtende des Omuweroumwe oder 
Waterbergs, der Ombotofü, Ketjo, Ombororofo und Hundert andere, die teils namenlos 
find, teil fi) wegen der großen Entferming nicht genau ibentifizieren lafjen. Und 
unten zu unjeren Füßen breitet fi) die baumarme (Ebene mit Bleys und Waſſer⸗ 
tümpeln bejät auß, durch Die fi der Omuramba na matalo biß über Dfire bin fichtber 
fchlängelt, eingefaßt auf feiner ganzen Länge von einem breiten Bombaumgürtel. 
Und in der Ebene im Kreife legen, nicht jo groß wie Maufwurfshügel ericheinend, 
die 12 Hütten von Dfahandja und nur etwa 3 km entfernt eine ebenjo große Werft, 
von deren Eriftenz id gar nichts mußte. Nachdem wir die herrliche Ausſicht 
einigermaßen genoſſen — auch mein fonft fir Naturſchönheiten ganz unzugänglicher 
Junge hatte ein wenig mitgeſchwelgt —, mußte auch an leibliche Stärkung gedacht 
werben. Ich ſchickte deshalb die beiden unter die Enorrigen alten Dlivenbäume, um 
Feuer zu machen, den Reis aufzuwärmen und Kaffee zu fochen, während ich die 
fparfame Vegetation, bie fi zwiſchen dem rötlich-braunen Steinblöden angefiedeit 
hatte, unterfuchte. Biel mars freilich nicht, aber das Wenige kam mir hier unerwartet 
bejonder8 ein Melianthus, ein Heiner Farn, eine weißblühenbe Clematis, Brunswigia, 
und nicht zuleßt die wundervollen alten, flechtenbedeckten Öfbäume, die gerade mit 
reifen erbjengroßen Beeren behangen waren und unſerer europäiſchen Dfive in allen 
Zeilen fo Ahnlich waren, daß ich nicht den geringiten Unterſchied zwiſchen beiden 
entdeden konnte. — An Steinblöden ſah ich die ganz friſche Wirkung des Blip- 
ſchlages. Ich möchte Hier oben von feinem Gewitter überraſcht werden. Bevor ich 
zu ben Eingeborenen, die unter der Olive ſchon fhmauften, Hinabging, ſchrieb ich 
nod) eine Poſtkarte für Lentnant Streitwolf in Dfahandja, weicher etwa 3 Wochen 
nad) mir den Berg beiteigen und genau meſſen wollte. Die Karte wurde unter dem 
Schlußftein einer Heinen aus Blöden aufgeführten Säule deponiert. Noch eime 
Stunde Ruhe gönnte ich mir im Schatten des Baumes, defien Zweige bis auf die 
Steine nieberhingen, und dann ging es wieder auf derſelben Spur zurüd. Meine 
Sachen Tagen alle noch unberührt in ihrem Verſteck. Der Schrittzähler zeigte Diekmel 
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60 Schritte mehr an, als wir unten anfamen. In den Augen ber Bewohner hatte 
ich eine That vollbracht, von der fie noch lange reden werben; ich jelbft war hoch 
befriedigt, teild von dem Genuß, den ich da oben empfunden hatte, teild von dem 
Gedanlen, etwas geleiftet zu Haben, was ſeit An derſon fein Weißer mehr unternommen 
hatte. Da ich bie Abſicht hatte, am folgenden Morgen nach Omburo (60 km) 
abzumarjchieren, jo bat ich den Kapitän, mir einen Träger bis dorthin mitzugeben. 
Da er jedoch Schwierigkeiten machen wollte, wahrſcheinlich, um einen möglicjt hohen 
Preis von mir heraußzupreifen, brach ich kurz nad) Beginn der Verhandlung diejelbe 
ab. Ich ließ von meinem Jungen den Bor ſchlachten, zerteilen und bie fleiichreichen 
Stüde im Pontok aufgängen, während das übrige ſogleich verzehrt wurde. Natürlich, 
ließ ich den Kapitän, dem das Waffer dabei im Munde zufammentief, zufehen. Er 
dachte immer noch, ich würde ihm doch noch etwas übrig fafjen; aber als er jah, 
wie id) meine heutigen Begleiter aufforberte, weiter zu effen, wenn jie Miene 
machten, aufzuhören, gingen er und feine Leute leiſe ſchimpfend in ihre Hütte zurück. 
Es gelang mir leider nicht, den Begleiter vom Morgen zu beftimmen, mit nad; 
Omburo zu gehen, trogbem ich ihm prompt feinen Lohn ausgezahlt hatte. Der 
Kapitän müßte erft jeine Erlaubni® dazu geben. Da ich benjelben aber zu ſehr 
durch mein jchroffes Abbrechen der Verhandlung verlegt Hatte, jo war ich entichloffen, 
die Tour nad) Omburo mit meinem Hottentotten Karl allein anzutreten und uns 
ſelbſt mit dem nicht leichten ®epäd zu belajten, hatte doch jeder 20 kg auf feine 
Schultern zu nehmen. Ich gab mich der Hoffnung Hin, unterwegs dod) noch einen 
Träger zu finden; jie ertvieß ſich aber als trügeriſch, und fo blieb ung nichts übrig, 
als jelbft die Träger bis Omburo zu jein. 


E 
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Kiautſchon in franzäffder Beleuchtung. 

Der „Parifer Matin“ veröffentlicht einen vom April datierten längeren Artikel, 
der ihm aus Tfingtau von feinem Mitarbeiter zugegangen ijt. Der Bericht äußert 
ſich im höchſten Grade anerfennend über das von deutſcher Seite in dieſer jungen 
Kolonie Geleijtete. Hervorgehoben wird zunächſt die wichtige Lage Tſingtaus an 
den Seewege von Schanghai nad) dem Gelben Meer. Troß der ungaſtlichen Küfte 
jei das Innere Schantungs fruchtbar und an Bodenſchätzen reich. Man emte dor 
nicht nur allerhand Früchte, jondern auf einer bejonberen Eichenart würden Seiden- 
mwürmer gezüchtet. Die Kohlen feien nicht von hervorragender Beſchaffenheit. aber 
zeichlich vorhanden. Endlich finde man dort auch Gold und Eiſen. Es wird auch 
auf die Zukunft Tjingtaus als Seebabeort für die europäiſche Kolonie in Schangki 
hingewiejen und beſonders die Aufforftung des Geländes hervorgehoben. Wenn man 
jene Heinen Berge abwandle, fünne man jich einen Begriff von der ungeheuren und 
geduldigen Arbeit machen, die darin verborgen liege, und die ein bedeutender, auf 
wifjenfchaftlihen Grundlagen beruhender, methodiſch außgeführter Bewaldungkplen 
hervorhebe. Die geringften Bodenfalten jeien genau durchſtudiert, Die kleinſten Eu 
ſchnitte in Entfernungen von 5 m durch Heine Steinmauern geihüßt, Die Ninmen von 
auögemauerten Wegen durchichnitten, umd wahre Deiche umwallten die Thalſchluchten 
Alles fei im gefamten ımd im einzelnen genau durchforſcht worden. um auf dem 
terrafienförmig anfteigenden Boden die geringite Negenmenge zurüczuhalten. Fichten 
begönnen auf dem ſcharfen Stalf emporzujprießen, und bie bereit in Angriff genommen 

. Herleitung der 15 km entfernten Quelle werde das Gejamtbild mit einem Schloge 
verändern. „Auf der Höhe des Prinz Heinrichberges“, führt der franzöftiche Joumaltt 
ſchließlich aus, „biete ſich ein ſeltenes Schaufpiel, DaB einer im Werden begrifienm 


Stadt, bie ſich abzeichnet, außgräbt, gegen das Meer verteidigt oder ihm ihr Eteinanst 
entgegenftredt.“ 


— — — — — 
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Zellen wir Buren in Füdweſtafrika sur Anfiedelung 
zulaſſen oder nicht? 
Bon Warineſtabsarzt a. D. Dr. Sander. 
Einleitung99 


Obwohl die Frage beſteht, jo lange Südweſtafrila uns gehört, jo iſt fie gerade 
jeßt durch die friegerifchen Ereignifje in Südafrifa aufs Neue aufgerollt, und «8 
wird ihr fogar heute eine größere Wichtigkeit beigelegt als in früheren Zeiten. Und 
doch ift fie eigentlich jchon vor Ausbruch bes Burenkrieges praltiſch zu Gunften ber 
Buren erledigt geweſen, wenn dies auch hier in der Heimat unbefannt war und noch 
immer lebhaft darüber geftritten wurde, ob man Buren überhaupt zulafien folle. 
Jetzt werben die Buren wieder einmal nah dem alten von Livingftone und 
Philips herrührenden Rezept ſchwarz in ſchwarz geſchildert, und das, obwohl die 
in Südweſtafrika bisher angeſeſſen geweſenen faſt Mann für Mann dem Rufe ihrer 
um ihre Freiheit fämpfenden Brüder gefolgt find und ihre aufblühenden Höfe in 
unferem von feinem Kriege berührten Gebiete verlafien haben und ihr Leben num 
für daS ideale Gut der Freiheit ihres Volksftammes in die Schanze fhlagen! Eben 


N) Wir meinen, ber verehrte Kerr Werfafier rennt mit den Wusführungen in ber 
Einleitung offene Thüren ein; denn unfere Megierung ift nad allen Anzelchen gewillt, ben 
Buren, bie ſich in Deutſch⸗Sudweſtafrita niederlaffen wollen, joweit wie möglich entgegen- 
äufommen. Die Regierung zu drängen, Buren in großen Maſſen und geſchloſſenen Gruppen 
anzuſiedeln, fodaß fie läftig werden könnten, bie Abficht hat gewiß Niemand, auch der Herr 
Berfaſſer nicht. Ebenfo wenig wird Jemand leugnen wollen, dab es vor allem Aufgabe 
anferer Regierung fein muß, deutſche Bauern ſeßhaft zu machen. Die Schuptruppe wollen 
wir nit um das Doppelte vermehrt fehen, um den Buren den Eintritt zu wehren, ſondern 
um unfere Machtſtellung in Südafrika zu ftärten. Auch ftehen wir auf dem Standbpunfte 
baß bie ausgedienten Mannjchaften der Schuptruppe vorzügliches Anfieblermaterial liefern, 
und daß wir unfere eigenen Landsleute nicht jo gering zu bewerten haben, um nicht 
auch ohne Buren Südweſtafrika bevöllern zu können. Jedenfalls follen wir das eine thun 
und das andere nicht laſſen; denn wir haben Südweſtafrila nicht für die Buren unter unfern 
Schuß genommen. 

Welches Gericht den politifhen Ausführungen des Herm Verjaſſers beigelegt werden 
Kann, überlafen wir dem Urteil der Leſer; — fügen indeffen Hinzu, daß diejelben ſeitens ber 
Zeitung der Kolonialgefellichaft nicht geteilt werden. Die Schriftleitung. 


) Iſt im März d. J. niedergeſchrieben. Der Verfaſſer— 
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Kiautſchon in franzöſiſcher Beleuchtung, 

Der „Parijer Matin“ veröffentlicht einen vom April datierten längeren Artitel, 
der ihm aus Tfingtau von feinem Mitarbeiter zugegangen iſt. Ber Bericht äußert 
fi im höchſten Grade anerfennend über das von deutſcher Seite in dieſer jungen 
Kolonie Geleijtete. Herworgehoben wird zunächſt die wichtige Lage Tjingtaus an 
dem Seewege von Schanghai nach dem Gelben Meer. Troß der ungaftlichen Küfte 
ſei da8 Innere Schantungs fruchtbar und an Bodenjhäßen veih. Man ernte dort 
nicht nur allerhand Früchte, ſondern auf einer bejonderen Eichenart würden Geiden- 
mwürmer gezüchtet. Die Sohlen feien nicht von hervorragender Beichaffenheit, aber 
veichlich vorhanden. Endlich finde man dort auch Gold und Eiſen. Es wird auch 
auf die Zukunft Tjingtaus als Seebadeort für die europäiiche Kolonie in Schanghai 
hingewieſen und bejonders die Aufforftung des Geländes hervorgehoben. Wenn man 
jene Heinen Berge abwandle, könne man ji) einen Begriff von der ungeheuren und 
gedulbigen Arbeit machen, die darin verborgen liege, und die ein bedeutender, auf 
wiſſenſchaftlichen Grundlagen beruhender, methobiich ausgeführter Berwaldungspian 
heworhebe. Die geringften Bodenfalten feien genau durchſtudiert, die Heinjten Ein 
ſchnitte in Entfernungen von 5 m durd) Heine Steinmauern gejhüßt, die Rinnen von 
auögemauerten Wegen durchſchnitten, und wahre Teiche umwallten die Thalſchluchten 
Alle jei im gejamten und im einzelnen genau durchforſcht worden, um auf bem 
terrafienförmig anjteigenden Boden die geringfte Regenmenge zurüdzuhalten. Fichten 
begönnen auf dem ſcharfen Stalf emporzufprießen, und bie bereit8 in Angriff genommene 

. ‚Herleitung der 15 km entfernten Duelle werde das Gejamtbild mit einem Schlage 
verändern. „Auf der Höhe bes Prinz Heinrichberges“, führt der franzöfiiche Journalif 
ſchließlich aus, „biete ſich ein ſeltenes Schaufpiel, daß einer im Werden begriffenen 
Stadt, die ſich abzeichnet, ausgräbt, gegen das Meer verteidigt oder ihm ihr Steinanme 
entgegenftreckt.“ \ Pr. 
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Zellen wir Buren in Füdweſtafrika zur Anfiedelung 
zulaſſen oder nicht? 
Von Marineſtabsarzt a. D. Dr. Sander. 
Einleitung.) 


Obwohl die Frage beſteht, jo lange Südweſtafrila ung gehört, fo iſt fie gerade 
jetzt durch die kriegeriſchen Ereigniffe in Südafrika aufs Neue aufgerollt, und es 
wird ihr fogar Heute eine größere Wichtigfeit beigelegt als in früheren Zeiten. Und 
doch ift fie eigentlich jchon vor Ausbruch de Burenkrieges praftiich zu Gunften der 
Buren erledigt geweſen, wenn dies aud) hier in der Heimat unbefannt war und noch 
immer lebhaft darüber geftritten wurbe, ob man Buren überhaupt zulaſſen folle. 
Jetzt werben bie Buren wieder einmal nad dem alten von Livingſtone und 
Philips herrührenden Nezept ſchwarz in ſchwarz geichildert, und das, obwohl bie 
in Sübmeftafrifa bisher angeſeſſen geweſenen fait Mann für Mann dem Aufe ihrer 
um ihre Freiheit lämpfenden Brüder gefolgt find und ihre aufblühenden Höfe in 
unferem von feinem Sriege berührten Gebiete verlafjen Haben und ihr Leben nun 
für das ideale Gut der Freiheit ihres Vollsſtammes in die Schanze jhlagen! Eben 


4) Wir meinen, der verehrte Herr Verfafjer rennt mit den Wusführungen in der 
Einleitung offene Thiren ein; denn unfere Regierung ift nach allen Anzeichen gewillt, ben 
Buren, bie fih in Deutſch-⸗Südweſtafrika nieberlafien wollen, ſoweit wie möglich entgegen= 
zulommen. Die Regierung zu drängen, Buren in großen Maffen und geſchloſſenen Gruppen 
anzufiedein, ſodaß fie läftig werden Lönnten, bie Ubficht hat gewiß Niemand, auch der Herr 
Berjaſſer nicht. Ebenſo wenig wird Jemand leugnen wollen, dab es vor allem Aufgabe 
unferer Regierung jein muß, deutſche Bauern jehhaft zu machen. Die Schugtruppe wollen 
wir nicht um das Doppelte vermehrt fehen, um den Buren ben Eintritt zu wehren, ſondern 
um unſere Machtſtellung in Güdafrifa zu ſtärken. Auch ftehen wir auf bem Standpunkte 
baß bie audgebienten Mannjchaften der Schugtruppe vorzügliches Anfieblermaterial liefern, 
und baß wir unfere eigenen Landsleute nicht jo gering zu bewerten haben, um nicht 
auch ohne Buren Südweſtafrika bevölfeın zu können. Jedenfalls follen wir das eine thun 
unb ba8 andere nicht laſſen; benn wir haben Südweſtafrika nicht für die Buren unter unfern 
Schuß genommen. 

Welche Gewicht den politiſchen Ausführungen bes Herrn Verjaſſers beigelegt werben 
tan, überlaffen wir bem Urteil ber Leſer; — fügen indefien Hinzu, daß diefelben feiten® der 
Zeitung ber Koloninigejelihaft nicht geteilt werben. Die Säriftleitung. 

) Iſt im März d. J. niedergefchrieben. Der Verfaſſer— 

1 
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noch haben wir den Erfolgen des heldenmütig vingenden Volles zugejubelt und zu— 
gejauchzt, ihre Niederlagen und Mißerfolge faft wie eigene empfunden, und num follen 
wir und auf einmal wieber dieſer Leute wie ſchädlicher wilder Tiere mit allen Mitteln 
erwehren, bie Schußtruppe auf mehr als das Doppelte vermehren nnd ihnen gewalt- 
ſam den Eingang in unfer Gebiet verlegen? Und was haben wir denn davon, wenn 
wir auch wirklich zum Vorteile Englands dem gehetzten Volke den Eintritt wehren? 
Glauben wir denn damit wirklich die großafrifaniiche Idee, das „Afrika für die 
Afritander“, deren Träger die Niederbeutichen, die Burenbevölferung in Südafrika, 
find, totmachen zu können? Daß wird nicht einmal, auch bei völliger Nieberwerfung 
der Freiftaaten, den Engländern gelingen, wir aber haben damit die Führung der 
Nieberdeutfchen in Afrika und vielleicht auch in Europa verſcherzt, die zu gewinnen 
wir auf dem beften Wege waren und die allein uns vor der „Verafrilaandering“ 
Südweitefrkad (uud auch des fühlichen Oftafrifn) auf die Dauer fhägen fonn. 

Geſetzt aber, die nad) deu Mikerfolgen der Buren jegt aufgefommene Anſicht. 
England werde die Burenftaaten völlig vernichten, den nieberdeutichen Vollsſtamm 
in Südafrika als ſolchen völlig auslöſchen und in ſich aufgehen machen, beftehe zu 
Recht und weile die Gejchehniffe Per Zukunft, find wir dann in Südweſtafrika befjer 
daran als jept? Jetzt forgen wir, der Heine in der Kultur zurüdgebliebene, wenig 
mächtige Volksſtamm werde unfer Volkstum in ber Kolonie geführden, wenn wir 
einigen feiner Angehörigen erlauben, ſich bei uns niederzulafien Ja, was full dem 
da geſchehen, wenn ganz Südafrika engliſch iſt. wenn Engländer die Niederlaffung 
bei und verlangen und entfprechend ben internationalen Verträgen unblutig auf 
diplomatiſchem Wege durchſetzen werben? Sind wir denn dann beffer daran, wird 
unſer bort unten eben erſt in ber Entwidelyng begriffenes Vollstum dem Einfluß der 
Angehörigen des „paramount power“ Südafrikas beſſer wibderftehen als dem ber 
Angehörigen eines Stammes, dem wir an Macht und Wifien überlegen find, der 
und nahe ftammberivandt ift und bisher bewieſen hat, daß er bereit ift, ſich unferer 
Führung zu fügen? Das, worauf e8 und jegt.gerade vor allen Dingen anfommen 
muß, ift doc, daß wir in Südweſtafrika fo ſchnell als möglich, eine kräftige weiße 
Bevölferung anjicdeln, die mit un8 gegen die Engländer zufammenfteft. Daß unfer 
Gebiet nicht verburt, das können wir garnicht von Afrifa aus verhindern, dazu 
müffen wir hier in Europa Mafnahmen treffen. 

Wie die Verhältnifje in Südweſtafrika num einmal Tiegen, iſt aber garnicht 
daran zu denfen, daß wir ohne Buren zu einer ſchnellen Beſiedelung lommen. Cine 
Vermehrung der Schuptruppe, wenn fie auch aus anderen Gründen erwünſcht fein 
und vielleicht notwendig werden fann, wäre aber daS Allerungeeignetjte, um sine 
Träftige landſäſſige Vevölferung fehnell fig bilden zu laſſen. Und nur eine Inmb- 
fäffige Bevölkerung, die mit dem Boden, auf dem fie fich niedergelaflen hat, ver⸗ 
wãchſt, kann doch für das Vollstum Gewähr leiten, nicht aber eine Zaufmänntice 
oder Minenbevöfferung, bie mit dem Beftreben in die Kolonie geht, fich in kürzerer 
‚Zeit, als dies in der Heimat möglich wäre, ein gewiſſes Vermögen zu fanmeln, um 
mit biefem wieder nad) Haus zurückzukehren und hier ihr Leben zu beſchließen. 


* * 
* 
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In ber bisherigen Erörterung der „Burenfrage für Südweſtafrika“ ift meines 
Erachtens viel zu wenig betont worden, daß die Verhältnifie des Schußgebieteß 
gebieteriich zunächit eine Bevölferung vom Schlage der Buren verlangen, fol das 
Land vorwärts lommen. Das Hauptgewicht ift immer auf die Charaktereigenichaften 
des Buren gelegt worden. Nun, fo wie der Bur geivorden ijt und heutzutage fich 
darjtellt, ift er nicht von Anbeginn gewejen, fonbern die ganzen wirtſchaftlichen und 
Lebensverhältniſſe Südafrikas haben ihn zu dem gemacht, waß er ijt. In Südweſt⸗ 
afrifa aber find dieſe nicht anders, jedenfalls aber nicht beffer, ſondern eher ſchlechter 
als im übrigen Südafrika. So dürfen wir wohl erwarten, daß gleiche Verhältniffe 
‚aus nahezu gleichem Material — unfere landjäfjige Bevölkerung ift ja der der Buren 
in den meiften Beziehungen gleich — aud einen gleichen Volkscharakter jchaffen 
werben, d. 5. daß beutiche Bauern, die wir dort anfiebeln, wohl oder übel zu ben 
Sitten und Gewohnheiten der Buren gelangen werden. Das ijt ein Herabjteigen, 
das mir da von unferen Bauern verlangen und um fo ſchwieriger, als die Ein- 
‚geborenenfrage heute doc nicht mehr im Sinne Jan van Riebeks und feiner 
erſten Nachfolger gelöft werben Tan. Ob die Verfehröverbefferungen unjered Zeit 
alters dieſen Nachteil zu Gunften der deutſchen Anfiebler ausgleichen werben, ijt mir 
mehr als zweifelhaft. 

Südweſtafrika ift wie der größte Teil Südafrikas ein menfchenarmes Lanb. 
Hier wie da ift die Urſache die gleiche: die geringe jährliche Niederſchlagsmenge, 
noch dazu in ungünftiger Verteilung über das Jahr, und die daraus entipringende 
Waſſerarmut. E83 braucht alſo jeder einzelne ein erheblich größeres Gebiet als in 
feuchteren Ländern, um von defjen Erzeugniſſen leben zu können; denn Dichtigkeit 
des Pflanzenwuchſes und damit auch die Menge der auf einer gegebenen Fläche 
lebenden Tiere hängt boch in allererfter Linie von der Negenhöhe ab. 

Aus diefen Verhältniffen aber ergiebt ſich mit zwingender Notwendigkeit, daß 
der Aderbau gegen bie Viehzucht zurüdtreten muß. Verlangen ja doch die Kultur 
gewãchſe cine erhebliche Menge Waſſer zu ihrem Gebeihen, und das läßt fich im 
trodenen Lande ſelbſt mit allen Hilfsmitteln der Neuzeit wie Dammbauten, 
artejifchen Tiefbrunnen und dergleichen mehr nur für Ausſchnitte be Landes beichaffen. 

Da eine gegebene Fläche in einer trodenen Gegend aber dünner beftanden tft 
als in einer feuchten, jo brandt ein jedes Stück Vieh hier auch eine weitaus größere 
Siãche zu feiner Ernährung. Dieſe muß noch größer bemefjen tverden, als nach dem 
durchihmittlichen Negenfall anzunehmen ift, weil gerabe in trodenen Gegenden die 
Niederjchläge in ben einzelnen Jahren für ein und dieſelbe Gegend außerordentlich 
wechſelnd find. So kann es felbit in verhältnismäßig gut beregneten Strichen 
trodemer Gegenden vorlommen, baf ein und dieſelbe Strede mehrere Jahre hindurch 

gar keine Niederſchläge befommt; die Regen fallen eben meift als Strichregen. Dies 
Bedingt aber wieber, daß Jahre Fommen können, in denen ein großer Teil de Vieh— 
ftaudes durch Mangel an Futter und Wafjer zu Grunde geht, und das zwingt 
wieder den Einzelnen, für ſeinen Unterhalt eine größere Menge Vieh zu halten, at® 
in feucteren Gegenden für ihn ausreichte. Hieraus folgt abermals eine erhebliche 
Vergrößerung des für den Einzelnen notwendigen Gebietes. 

Es wird aljo auch bei Befiedelung durch Deutiche ſich nicht vermeiden laffen, 
Daß die Bevölkerung dünn bleibt, daß der einzelne Landwirtſchafttreibende. alſo der 
Uufiebler, meifenweite Gebiete für fi) braucht, alſo meilenweit von feinem Nachbar 


entfernt bleibt. 
1° 
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Zwingen jo ſchon die klimatiſchen Verhältniſſe dazu, vorwiegend die Viehzucht 
und dieſe auf ausgedehnten Flächen zu betreiben, ſo wird dieſer Zwang durch wirt⸗ 
ſchaftliche Verhältniſſe noch vermehrt. Und zwar find es bier hauptſächlich die 
Frage nad) dem „Markt“, d. h. die nach der Abſatzgelegenheit, und bie „Arbeiter 
frage”. . 

Betrachten wir zunächſt die erite: Aderbau außer zum ‚eigenen Verbrauch 
erfordert ſteis einen aufnahmefähigen Markt in nicht allzu großer. Eitfernung vom 
Herftellungsgebiet. Eine zu große Entfernung würde durch die Frachtloſten den Anbau 
nicht mehr lohnend gejtalten, und auferbem ift auf größere Entfernumgen auch mır 
noch ein Teil der fonft zum Anbau geeigneten Gewächſe zu verwenden. Mande 
Feldfrüchte würden anders im verdorbenen Zuftande anlommen. Außerdem aber ver- 
langen Feldfrüchte Vorrichtungen zum Aufberahren, da fie nicht auf einmal felbit 
auf einen fonft gut aufnahmefähigen Markt geworfen werben fönnen, ohne die Preiſe 
zu bdrüden. Das macht abermals Koften, beichränkt aljo weiter den Ertrag und iſt 
in Afrifa mit feinen vielen Schädlingen, Mäufen, Termiten, Kormwünmern u. j. w. 
nur mit großen Einbußen möglich. “ 

Günftiger als für ben reinen Aderbau liegen bie Verhältniffe für die Vieh— 
zucht. Ihre Erzeugnifje vertragen ohne großen Schaden eine größere Entfernung 
vom Markt; denn Schlacht- und Zugvieh läßt fich ohne erhebliche Unkoſten große 
Streden weit auf eigenen Beinen treiben. Freilich trifft dies nur für die primitive 
Art der Viehzucht zu; gerade dieſe verlangt aber wieder große Flächen "für "ihren 
Betrieb. 

Nun iſt aber in einem dünn bevöllerten Lande ein großer aufnahmefähiger 
Markt an und für fi) nie vorhanden, wenn nicht bejondere Umſtände einen folchen 
ſchaffen. Für die Buren am Kap war es Kapftabt, wo vor ben Zeiten des Suez- 
Kanals alle Dftindienfahrer anliefen, um ihren Proviunt zu ergänzen. Später kamen 
die Minenftädte und die Ausfuhrhäfen für Wolle und Mohair (Port Elizabeth, 
Durban) dazu. Ich Habe Kapitadt zu einer Zeit geſehen, wo bie Bahn nad 
Kimberley noch nicht entitanden, der Suez-Kanal aber ſchon vor Jahren eröffnet 
war: e8 war eine tote Stabt und fein ganzes Hinterland in tiefer Bedrängnis. 

In Sübweitafrifa nun haben wir in dieſer Beziehung außerordentlich un⸗ 
günftige Verhältniffe: Minen haben wir noch nicht im Lande; das produktionsfähige 
Gebiet liegt jo weit von ber Küfte ab, daß die gewöhnlichen Erzeugniſſe der Land- 
wirtſchaft durch den bloßen Landtransport fo verteuert werden, daß fie jelbft in den 
Hafenplägen nicht mit den über See zugeführten in Wettbewerb treten fönmen. Allein 
das Schlachtvieh ift imjtande, einen die Geftehungsfoften überfteigenben Preis zu 
erzielen, alfo die Landwirtſchaft zu lohnen. 

Im Innern aber bildet die Schußtruppe eigentlich den einzigen „Markt“, und 
ohne fie würde auch Swakopmund als „Stabt“ nicht beftehen. Die Angehörigen der 
Schutztruppe find, von einigen wenigen der Zahl nad} nicht ins Gewicht fallenden 
Angeftellten von Geſellſchaften und Privaten abgefehen, in Wirklichfeit Die einzigen 
Abnehmer; denn Heutzutage beftehen auch die Kaufleute im Grunde nur durch die 
Schuptruppe. Früher war das ja anders, als noch Wild und Straußenfedern in 
Menge vorhanden waren, und als Die viehzüchtenden Eingeborenen noch große Herder 
beſaßen; ſchonungsloſe Jagd und Rinderpeit mit ihren Folgen haben hierin ungünjtigen 
Wandel geichafien. 
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Wäre die ganze Schutztruppe auf einen Platz vereinigt, jo würde bad im 
Verein mit den von ihr lebenden Getverbetreibenden einen für Die Anzahl der weißen 
Beoölferung immerhin nicht unerheblichen Markt darfiellen; denn e8 wären dann 
ewa 1000 Verbraucher auf einem lee gegen 800 Erzeuger im Lande. So aber 
it fie natürlich‘ über das Land verteilt und bietet in jeder einzelnen Station nur 
einen Heinen Markt, deſſen Bedürfniſſe ſchnell gededt find. _ Naturgemäß ftellt fich 
bei dieſer Verteilung aus gerechtfertigten wirtſchaftlichen Rückſichten die Truppe einen 
viel größeren Teil de Bedarfs au landwirtjchaftlichen Erzeugniſſen ſelbſt her, als es 
bei der Zuſammendrängung auf einen einzigen Platz ber Fall wäre. Ebenſo natur⸗ 
‚gemäß ft e8, daß fie Erzeugniſſe der Landwirtſchaft nicht teurer bezahlen kann, wenn 
fie fie auß dem Lande bezieht, als ſich ihre Unfoften ftellen, wenn fie fie über See 
einführt und bie Koften für die See- nnd Vandfracht hinzurechnet. Nur find leider 
heute die landwirtfchaftlichen Erzeugnifje mit Ausnahme des Fleiſches in wenigen 
Fällen fo billig. Herzuftellen, daß fie der Farmer zu dem Preife der eingeführten 
Nahrungsmittel abgeben kann. 

i Das Hat zum größten Teil feinen Grund in dem Mangel-an Arbeitern. Es 
find nur wenige vorhanden, und dieje wenigen find noch dazu faum für einen anderen 
Zweig der Landwirtſchaft außgebildet als für die Viehzucht, ja fie find für Arbeiten 
des Landbaues zum guten Teil zu ſchwach, faſt durchweg aber nicht geneigt, folche 
Anſtrengungen auf fih zu nehmen. In unferem ganzen Schußgebiet iſt eigentlich 
aur ein einziger Stamm zu ſchwererer Arbeit tauglich, die Bergdamara. Die 
‚Hottentotten find Törperlic zu ſchwach; für fie ift mur der leichtere Dienit, der mehr 
Selentigfeit als rohe Kraft erfordert. Die Herero wären wohl körperlich zu. jeder 
Arbeit im Stande, find aber biß Heute nod), von einigen rühmlichen Ausnahmen ab» 
geſehen, zu anderer Arbeit als zu der mit ihren geliebten Rindern au ſtolz. Die 
Dvambo fommen leider noch nicht in Betracht, vor allem nicht für Farmer. 

Daß der Arbeiter fo wenige find, liegt natürlich in erfter Linie an der Natur 
Des ‚Landes, die eben nur eine bünne Vefiebelung ‚zuläßt. Bon Einfluß find weiter 
die vielen Fehden der Eingeborenen "unter einander geweſen, die erſt in den aller« 
letzten Jahren als ſolche aufgehört haben, obwohl Niedermegelung von Einzelnen 
‚noch hin und wieder vorkommt. In letzter Zeit Hat auch Malaria und „Swalopmund- 
fieber*') viele dahingerafft. Ganze Werften (etiva — Gehöfte) find 1897 und 1898 
ausgeſtorben. Ehe aber unter dem durch Die deutſche Vejigergreifung gewährten 
Schutz und den jegigen georbneten Verhältniffen die naturgemäße Vevölferungs- 

‚zunahme bei den Eingeborenen eingetreten ift, werden noch viele Jahre vergehen. 

Nicht ohne Belang ift aud) die Schußtruppe mit ihrem Anhang von Gewerbe 
treibenden. Es iſt üblich, wenn auch oftmals offiziell Front dagegen gemacht wird, 
Daß fich jeder Reiter einen ſchwarzen Jungen zur Bedienung hält; die Kaufhäuſer 
‚brauchen entiprechend mehr farbiges Perſonal. Natürlich ift ſolcher Dienſt viel leichter 
und angenehmer als die abwechſelungsloſe harte Arbeit auf ber Farm und baher 
Fehr begehrt. Num iſt e8 üblich, daß mit dem (übrigens meijt vecht erwachſenen) 
Jungen feine ganzen Angehörigen mit in die „Stadt“ ziehen. Es fällt immer etwas 
‘für fie ab, und es bietet ſich erklärlicherweiſe auch mancherlei Gelegenheit zum Erwerb 


J Eine dem Unterleibstyphus ahnlich verlaufende, in vielen Fällen tötliche Krankheit. 
:Zöre Natur fteht noch nicht fiher feit; die engliſchen Ürzte der Kaptolonie fallen fie als 
“humanifirte Rinderpen · auf, und ich bin geneigt, mich bem anzufhließen. 
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für die anderen Famlienmitglieder. Die naturgemäße Folge aber iſt, daß der „Zug 
nad) der Stadt“ das platte Land emtvölert, und meiſtens auch die, Daf bie einmal 
in ſolchem Bienft geweſenen auf dem Lande nicht mehr zur Arbeit zu Brauchen find, 
ganz wie bei und. 

Erſchwert wird die Arheiterhaltung durch die unglücklichen Grunbfäge in der 
Eingeborenenbehandfung, die wir uns von ben Englänbern haben einreben laſſen.) 

Da führen wir unfere Dienftbotengefeßgebimg ein mit Vertrag und 14tägiger 
Aundigung umb heben das Strafrecht des Dienftherren auf. Der Eingeborene aber 
erlennt feinem Gedankenlreiſe entiprechenb mut den als Herren, als „baas“, am, ber 
ihm züdftigen barf. Mach feiner Mrichammg Hat dieſer felhft daB Meht, ihm ze 
ſtrafen, wenn er, der Diener, eine grobe Naczläfiigkeit begangen hat; ihn don einem 
anberen, 4. B. der Polizei, ſtrafen zu laffen, gilt ihm für belbe Zeile, Arbeitgeber 
und Arbeitnehmer, als entehrend. Und bie 14tägige Kündigumg! Ber Eingeborene 
Hat im Durchſchnitt gar feinen Begriff von Zeit und beftimmten Beiträtmen, ebenio- 
wenig bon einem Bertrage. Infolgedeſſen hält er fi garnicht fr gebunden, ſondern 
fäuft weg, wenn er nach feiner Anficht genug erübrigt hat, um ofme bie ihm ver- 
haßte Arbeit eine Zelt lang feben zu lönnen. Gebumden tft alfo nur ber weiße 
Dienftherr; denn einen weggelaufenen Eingeborenen tieber zu bekommen tft meift 
audfichtslos wenn er nicht von allein nad) den jelbitgetwählten Ferien, wie Häufig, 
wiederfommt. Selbfhilfe, d. 6. Selbftnadjteiten, Auffuchen und Suridhringen, ift 
unterjagt. Die weiße Boltzet farm erft nach Ablauf einer gewifſen Zeit benachrichtigt 
werden und iſt dann in 99 von 100 Fällen nicht imfianbe, den Entlaufenen zu 
finden. Der ändert einfach feinen Namen, veräußert die erworbenen Kleidumgsftücke 
und eutopäifchen Dinge umd ift dann in „Beldtracdht“ mweift fo unfennttich, daß es 
ſchon vorgekommen ift, daf ein folder bei der Polizel felbft Tienfte genommen hat, 
ohne erfannt zu werben. 

Für den Farmer aber hat dieß Entlaufen den Nachteil, daß ex immer wieder 
mit friſchen. ungeübten Leuten fein Werk angreifen muf. Tas trägt auch viel dazır 
bei, daß er fid) auf intenfiveren Betrieb nicht einfaffen kann. Die Buren harten es 
einfacher, als fie anfingen, Kapland zu befiebeln. Da beftand noch die Sklaverei. da 
fie noch für England vorteilgaft war. Uber auch in fpäteren Betten haben es die 
Buren durch den vielgeſchmähten Pafzwang”) erreicht, ſtandig Arbeiter zu haben. 


>) 68 ift hier nicht der Ort, näher auf diefe Frage einzugehen, id; muß mic viehmeht 
darauf beichränten, anzudeuten, daß biefe Behandlung für unfere Verkäftnifie jo unglüdii 
äft, weil wir ja unferer ganzen Beranlagung nach garnicht imftande find, wie e8 Die Engländer 
ohne Bebenten tun, Die legten Konjequenzen zu ziehen; wir behandeln und werden auch 
immer bie wiberhaarigften, treufofeften und aufftändiſchen Eingebörenen menfchlicd, befandeln, 
der Engländer verniähtet fie mit allen Bitten, vom Bırm-Dum-Gelhok bis zum Bor-die- 
Sanone:binden. Warum entfdjfiehen mir uns nicht Tieber, bie Hollänbifche Eingeborenen: 
behandlung anzunehmen, die ımferer ganzen Berantagung ja viel näher fliegt al® die englikhe 
und bie Eingeboremen zu nüplichen Gliedern ber Gemeiniaft erzieht, wenn fie auch die Hast 
zutage jo verpönte „Klaſſengeſetzgebung“ bedeutet! Da fügt man immer, die Eingebonmen 
find Kinder. Ja, wer giebt denn Kindern diefelben Rechte wie Trwachſenen? Jeder Expeter 
würde die Hände über dem Kopf zuſammenſchlagen, ftellte man ihm biefe Bumutung, und 
wir wohen ah die „Neger zur Arbeit erziehen“. 
Der Pahzwang bedeutet, daß fi) fein Gingehoremer Beihäftigumgßlos iu Lande 
umferreisen dari; er fann feinen Vertrag löfen oder nach Ablauf befien einen andenz. 
Dienft ſich ſuchen, wo er will; ex muß aber immer ben Nadırgeiß. hei ſich führen, daß ex im 
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Biehen tote die Schlußfoigerungen aus dieſen gegebenen: Verhältniſſen: ders 
bau überhaupu ũber den eigenen · Verbvauch hinaus, Fe nur an verhältnißmütßin wenlg 
Seellen möglich in tnteirfivere Fort nv im der unmittelbaren Nähe gröſeret, von 
zahhreicheren Welten Keroohesen: ober beſuchten Driihaften. Uhr biefm Stellen 
Bamt andy bie Viehzucht intenfider betrieben werden, indem bier auch: Für Milch 
Butter u. f ro: Mat iſt. Bis jetzt find Dicfe Orte weder ſehr zahlreich, noch ſehr 
go, ahe auth ihre Uufrrahmefägigtett beichräntd Mer Ausfuhr baun unten ben 
jetigen Verhateniſſen (menige umd mrgeübte Arbeiten, hohe Trandportſpefen bei weiten 
Transportwege und geringe Erfahrung und geringes Alter des Mnfredelieg) füglich 
me in Außnahmeftillen. gedacht werden. Gs bleiben al nur eine gun; beſchränkte 
Anzahl Yon: Stellen übrig; auf denen ein landwirtſchaftlicher Betrieb nacy: euvopdifhen 
Begriffen: ſeinen Mann währe kanm. Woltaus ber größte Teil des Sande, ſowelt 
er ſich Überhaupt zur Veftebeheng eignet, iſt zur Zeit ud für Viehzucht, und zwar, 
um fo zu ſpoechen⸗ extenſwe, did. hatvwiide Virhgurht. zur verwenden, bie aufı Schlache 
und Bugvieh züchtet und allenfalls noch die Häute vorwendet 

Der eiite, geringere Tel; des Landes: wird ſchon auf kleinerer Zlache feinem 
Veſther bay Forttommen ermögtichen, oder um ein vielgehmintes‘ Schlagwort zu 
gebrauchen, für eitfiebetung geeigmet ſein. Doch wird die fr einen ſolchen „Seel 
beteieb“ wötige Jitche mach europaiſthen Begriffen inms noch groß ſein. Gite 
ab ſolute Gröhe anzugeben, ift: Bet. den wechſeinden Werhäftwiffen nicht möglich); leines⸗ 
facis aber reicht die oines größeren VBauerngutes zu, weil auch bier Amer: mach Vieh⸗ 
zuihe in Welbetotofftjnfti nicht entbehrt werden Sant: Der andere weitaus größere 
Deil des Landes aber HE nur im gang großen then, deren Ausmaß unter ſonſt 
gteichen Berhältniffer (inbezug auf Waller: und Weide) mit des Entſernung vom 
Markt wachen mil durch Vichzucht aubzmrtgen. Das vor Joachtm Graf Pfeil 
aufgeftellte Maß von 10000 bapſchen Morgem di h. etiba 8600 ha, durfte das 
mittlere Maß darſtellen. 

Was ſtellen nun dieſe verſchiedenartigen Betriebe fire Anforderungen an ihre 
Beige? 
Für Die jogenunmte SMeinfiedehmg wird eim Landwirt mit tüchtiger Kenntnis 
Dev ımeueren Betriebsarten durchaus geeignet fein Die Nähe der Station fichert 
ihm Schuß feines Lebens und Eigentums, fie gewährt ihm ferner bie Möglichkeit 
eines hanfigeren Verkehrs mis anderen Weiher und die leichtere Grreicgbarfeit von 
europaiſchen Erzeugniſſen und Bequemlichkeiten. Das alles find Verhältniſſe, im 
denen ein beutſcher Landmann, ſobald er erſt für Afrika umgelernt hat, vorwärta⸗ 
Bommuren uub ſich wohl fühlen kann. Hier alſo könnten Deutſche in erſter Linie als 
Anſiedler in Betracht kommen. 

Wie ſteht es nun aber bei dem weit von den Verkehrsemittelpunkten abgelegenen 
Btehfannen? 

Die Mufprütde, die hier der Betrieb art feinen Leiter ſtellt, find’ ganz anderen 
Art Zumẽchſt it es Har, daß auf ihnen: die Geſtellungekoſten jo niedrig wie möglich 
fein müffen, um einigermafen die hohen Transportunkoften zum Markte auszugleichen, 
umb daß überhaupt feine ſchnell verderblichen oder beſonders hohe Erzeugungs⸗ und 


Bienſt eines Weißzen oder auf der Suche mad; einem ſolchen iſt. Wied er ohne Park betroffen, 
Pos toikd er ztoangBioeife zur Arbeit angehalten. Bel und Hüfte ja der Poflzıwang. allerdings 
wert; feine Cchwierigdeit. 


— 67 — 


Transportloſten beanſpruchenden Erzeugniffe in Frage kommen fönnen. Es kann ſich 
alſo nur um extenſive Wirtſchaft und unter augenblicklich und noch für Sängere Heit 
herrſchenden Verhältniſſen bloß um Viehzucht Handeln. Und ſelbſt dieſe Viehzucht 
Tann ſich nur auf die urſprünglichſten Erzeugniſſe: Schlacht-⸗, Zug⸗ "und allenfalls 
noch Zuchttiere erftreden und darf nur mit billigſten Aufzuchtsmethoden arbeiten 
d. h. fie muß, halbwild· betrieben werben. Der Anbau von Feldfrüchten mich im 
weſentlichen nur zum eigenen Gebrauch und höchſtens noch zur gelegentlichen Beifracht 
möglich fein, und muß deshalb natürlich erſt recht auf die am wenigften Boften 
verurjadhenbe, d. 9. bie primitiofte Weiſe geihehen. - - 

Der landwirtſchaftliche Betrieb als folder auf fo abgelegenen Bieffarmen 
wird alfo an die Intelligenz des Farmers nur verhältnismäßig geringe Anforderungen 
ftellen; unfere beutfchen Landwirte, auch bie, denen man Hier zu Haufe vorwirſt, fie 
feien arg zurüdgeblieben, find im allgemeinen aber nur auf einen mehr ober minder 
hochentwickelten intenfiveren Betrieb eingelernt und fennen von der gauz renfinen 
Wirtſchaft nur in den jeltenften Fällen etwas. 

Nun ftellt aber ein folder Betrieb auf endloſen, fern von dem Berteir, jagen 
fir ruhig in ber Wilbniß, gelegenen Plägen in anderer Beziehung hohe Anforderungen 
an den Mann, denen nur ber geredht werben Yan, der von Jugend auf in engfter 
Berührung mit dieſer wilden Natur aufgewachſen iſt. Die Naturbeobachtung und 
die Sinne müffen viel ſchärfer ausgebildet und enttwidelt fein, als es im Durchſchnitt 
bet unjeren Landleuten ‘der Fall fein wird. Die großen Flächen in einem Lande, 
daß einen im allgemeinen fo eintönigen und gleichmäßigen Charalter hat, in dem die 
werld so banje overeen iſt, verlangen zunächſt die Fähigkeit, fi nad; Stand der 
Sonne, Heinen Merkmalen im Pflanzenwuchs u. ſ. w. orientieren zu bönnen. Das 
Vieh weidet große Strecken in großen’ Herden ımter nur einem Hirten ab, und leicht 
Tommt es vor, daß ein oder mehrere Stüd zurüdbleiben. oder abgefprengt werden, 
Da heißt e8 dann „Spuren Iejen“ können, auch auf Gelände, wo dad Europerange 
nichts fieht, und die Fährte des einzelnen Tiere auch ba noch verfolgen Lönnen, wo 
fie die Spur anderer, ſelbſt einer ganzen Herde, kreuzt. Das Spurenleſen ift auch 
zur Sontrolle des eingeborenen Perſonals notwendig, dent man wohl oder übel für 
den ganzen Tag die Herde anbertrauen muß, oft genug ſtundenweit von bem Gehöft. 
der Werft, entfernt. 

Sodann muß ein folder Farmer mit den Gewohnheiten bes Raubroitbes 
vertraut fein, um feine Herden vor ihnen jhügen zu können. Und er muß es auch 
aufzufinden nnd ihm im Kampfe, der oftmals durchaus nicht ungefährlich it, entgegen 
zu treten wiffen, aljo Mut und Entſchloſſenheit und Übung im Gebrande ber 
Waffen befigen. 

Letztere Eigenjhaften braucht er nun aber nicht allein dem Maubzeug, . vom 
Löwen herab bis zur wilden Katze, ſondern auch feindlichen Eingeborenen} gegenüber. 
Noch find unfere Eingeborenen ja keineswegs vollkommen friedlich, wie die erit 
kürzlich geſchehene Ermordung der Farmer Claaßen und Dürr beweiſt. Alle 
Eingeborenen find noch bewaffnet, Herero und Hottentotten zum guten Teil mit 
vorzüglicden Gewehren neuefter Modelle, und an eine Entwaffnung ift, fett die 
wenigen bißherigen günjtigen Gelegenheiten dazu, z. B. bie Nieberwerfung ber 
Herero 1896, verfäumt worden find, auch nicht ohne neuere Unruhen und Eriegerüche 
Beriidelungen zu denken. Außerdem aber ftreifen in den abgelegenen Gebieten, um 
die es ſich hier Handelt, überall noch Buſchmanns- und Bergdamarahorden herum, 
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die von der Jagd — und das Herbenvieh iſt ihnen gleichbedeutend mit Wild — 
Wen und ihre bergifteten Pfeile auch ‚unbedenklich gegen den Farmer gebrauchen, 
der fein. Eigentum ſchützen will. 

5 Die große Abgelegenheit vom Verkehr aber bringt es naturgemäß mit ſich, 
daß ein ſolcher Farmer monatelang nur auf fich, feine Familie und feine Diener 
angewieſen ift, und daß er allein oder im Verein mit diefen Vorrichtungen aller 
Art ſelbſt beforgen muß, die in ber Nähe größerer Orte eigens außgebildeten Ständen 
‚zufallen, b: 5. er. muß ebenſowohl fein ‚eigener Arzt umd Tierarzt fein wie jein 
eigener Brunnenmadher, Baumeljter, Biegelftveicher, Schmied, Zimmermann, Schneider 
ud Schufter und dergleichen ‚mehr. 

Mit der Abgelegenheit vom Verkehr tft aber aud; der Mangel jeder geiftigen 

Anregung und geſelligen Berftreuung untrennbar verbunden, und wer gezwungen ift, 
ftändig im Buche der Natur zu leſen, um deren Gefahren begegnen zu fönnen, der 
hat bald keine Zeit und auch feine Neigung mehr, ſich mit gedrudten Büchern zu 
beſaſſen. 
Alles gulommengenommen erfordert aljo das Leben ald Wiehfarmer .einen in 
fich ſelbſt geichloffenen Menſchen, dem bie Natur aufs innigfte vertraut ift, der aber 
‚auf Die Genüfle der Ziviliſation und höheren Kultur mehr ober weniger verzichten 
aß, d. h. mit anderen Worten: ein deutſcher Bauer, auch der aus ben kultur— 
entlegenbften Gegenden Deutichlands ftammende, muß einen ganz erheblichen Schritt 
«bwärtd von feiner Kulturftufe thun, um einem folchen Leben gerecht zu werben, um 
jenen Platz als Viehbur auszufüllen. 

Berſcharft wird das noch dadurch, daß nicht er allein dieſen Schritt abwärts 
thun und ſich dafür eine Fülle neuer Kenntniſſe ganz anderer Art erwerben muß, 
jonbern jeine ganze Familie mit ihm, wenn er eine folhe mitbringt. Und. das ift 
Doch ſchließlich das Wünfchensiverte, ja jogar Notwendige, wenn er anders. wirklich 
Ianbfäjfig. werben foll in einem @ebiete, in dem er eine gleichgeftellte Lebensgefährtin 
noch auf. Jahre hinaus nicht getvinnen Tann, weil heiratöfähige Mädchen eben nur 
An verſchwindender Anzahl vorhanden find. 

Wie die Sachen nun einmal liegen, it aljo kaum vorauszufegen, daß ber 
deutſche Landwirt beſonders gut zum Viehfarmer paſſen wird; e8 wird vielmehr nur 
ein Heiner Bruchteil der deutſchen Anſiedler jein, der ſich bei folchem Leben glücklich 
Hihlt: und vorwärts Tommt. 

Wie fteht num aber die Sache mit dem Buren? 

Sehen wir uns erft einmal an, welches feine herborftechenditen Eigenichaften 
in Lebens, Denk⸗ und Wirtſchaftsweiſe find. Um ganz unparteiifch vorzugehen, will 
ich zumächit von meinen eigenen Erfahrungen in dieſer Hinficht abjehen und zunächſt 
die Urteile anderer befannter Männer, die lange unter den Buren gelebt und amtlich 
‚ober. privatim viel mit ihnen zu thun gehabt haben, voranftellen. 

J ‚Hören wir zuerſt Livingſtone), dem man irgend welche Voreingenommenheit 
“Für: die. „VBoerd“ wirklich nicht zufchreiben kann: 

„Die Gehöfle der Boers beitehen gewöhnlich in einem Heinen Fleck angebauten 
Landes inmitten eines Weidegrundes von mehreren engliichen Meilen. Sie find 
«alfo auf dieſe Weije weniger ein Aderbau- als ein Viehzucht treibendes Voll. Jedes 
Gehöft muß feine Quelle haben, und wo bieje fehlt, da wird die Regierung die 


%) Livingſtone, Miffionsreifen. I. Bd. ©. 42. 
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Ländereien auch nicht los. So ift ein einziger Aere Land in England in allgencinen 
mehr wert, als eine ganze Quadraimeile in Afrila. Wein dns Band iſt geſegnet 
und großer Verbejjernng fähig. Der Fleiß der’ Boers ftellt für bie Fünftige 
Heritellung von Dämmen und Teiden und für bie hleraus ogne Bweifel 
entjtehenbe größere Fruchtbarkeit die ſchönſten Hoffnungen in Ausſicht“. 

Und an anderer Stelle (Lioingftone, Miffionsteiien, I. Bd, ©. 128/29: 

„Sie leben inmitten einer eingeborenen Bevdfferung, weiche ihmen an Kopfzahl 
weit überlegen ift, und wohnen atı Quellen, welche viele Meifen weit won eindarber 
entfernt liegen; daher fühlen fie ſich getwiffermaßen in derfelben unficheren Bage, wie 
die Amerilaner in den füdlihen Staaten. Die erfie Frage, welche fin Dem Fremben 
vorlegen, betrifft ben Frieden.“ 

Dies Gleichnis mit den amerklanikhen Hinterwäldern führt E. von Weser‘) 
noch weiter auß, der auch die Eitten und Gewohnheiten bet Buden ausführlicher 
beſchreibt; Die Voers find durchweg einfache, ehrliche, phiegmatiſche Lente, Die einen 
ganz originellen Menſchenſchlag repräſentieren. Phyſiſch ſehr den Badvosdiween 
Nordamerilas ährllich meiſtens 6 Fuß Bis 0 Buß 4 Zoll hoch und dabei ſeht kräftig 
und breitſchulterig gebaut, find fie freilich im Temperament jahr verſchieden von 
jenen, indem fie in aller Trewe den phlegmotiſchen, außtawetnden, ruhigen ud ſoliden 
Chatalter ihrer hollandiſchen Vorfahren bewahrt Haben... .. In thter LeberBrweiie 
und ihren ſchlichten patriarchaliſchen Sitten find fie buljiändig iheen ehrwürdigen 
VBorbätern gleich gebiteben. Auf dem großen runden Tiſche im Hanptwohnzirnmer 
liegt unabänberlid, die dide, alte Familienbibel, twowmss jeden Abenb nach geidfloffeens 
Tagewert vom Hmißsäter ehrige Kapitel der Bantilde vorgelefen werden, Dieſe und 
ein holländiſches Geſangbuch bilden in der Regel die einzige Leitte bes Hauſes 
(Zeitungen find ih den meiſten Boerkhäuschen ein niemals zu findender Artilch Jeden 
Morgen wird das Tagervert mit dem emsiten und laugſamten Geſauge einer Diane 
begonnen und dor wie nach Tiſche fiet® ein Turze® Gebet geiprocen..... Bere 
ihren reformierten Predigern haben fie einen -geisaktigen Reſpelt und eine hohe 
Achtung und Verehrung; wenn daher ein Neifender je glucktich ik, mit dem 
Empfehlungsſchreiben eines bekannten Gelftkiden werjehen zu ſein, ſo darf er fi. 
verfichert Halten, daß er überall auf aller Farmhäuschen wie ein geltebter, after 
Fanrikienfreund anfgenommer wirb. ... Die Mäwmer find im Durchſchnitt hũbſche 
und impofante Leute. Es fehlt eben weiter nichts, als Die Gelegeccheu zu ebeis 
guten Erziehung und zum Anfammeln von Wenniwiffen, Die ja auf ißten gänzlich. 
iſolierten und von Städten fernen Wohnpläten jo ſchwer zu beſchaffen ſind, um aus 
dieſen kernigen und ſoliden Menſchen und ihren guten natürlichen Anlagen eiisaß 
Tüchtige3 zu machen. Bei der forhwähvenben Ghrfamkeit, woria fie leben, und der 
gewöhnlich ſo großen Entfernung bis zum nächften Nachbarn find fie genütigt. ſich 
in allen ſchwierigen Lagen des Lebens ſelbft zu Helfen. Dahot kommt es, daß jeber 
Boer ir ber Regel anfer Feldbauer, Gärtaes und Viehzächter auch noch fein eigener 
Zimmermann, Wagenbauer, Grobſchmied. Satier, Schneider, Schaftet, Avchitelt ine 
Arzt iſt; er gleicht im dieſer Beziehumg gang dem amrilaniſchen Vockwoodsman. 
dem er auch in wohlgeübter Führrung dev Kugelbüchfe vollſtändeg ebecküttig if“ 

„Einen viel weniger gefälligen Eindruch als die Mänms mochten die Yramen 
und Mädchen anf nid. Schöntheit und weihliche Grazis [deinen mars im ſpätlichen 


) E. von Weber. Vier Jahre in Ari II. BB, &. 9-16 
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Ausnahmen dieſem mehr masculinen, faft im Übermape maffiv gebauten und kräftig 
organiſierten Frauengeſchlechte zugetetlt zu fein, und zur Entwickelung eineß lebhaften 
und anfgewedten Geiſtes find ihm ein lebenslang jo eintönige3 und Ifafiertes Dafein und 
der vollftändige Mangel an weltlicher Lektüte und amtegenber gebildeter Geſelligkeit 
ja auch wicht förderlich. Aber thätige umd trete Hausfrauen und Mütter find fie“... 

„Für Effen und Triafen, Daß der Boer dem um Nachtquärtler bittenden 
Reifenden liefert, darf dieſer ihm ja keine Gelbvergütung anbieten ; denn das würde 
dem Haushern beleidigen. Wohl aber iſt es üblich, das Futter, daß feine Reit⸗ 
ober Bugtieren verabreicht wird, nach den Ianbegübticen Preifen zu Bezahlen.“ 

Feſtlichleiten, Bälle und betgleidgen poeilſche Epifoden lontmen im einförmigen 
und projatichen Daſein eines Boers kaum jetnals vor. Die einzigen Berftrenmgen. 
find gegenfeitige Beſuche ber feiten weniger als vier bis fünf Weitftunden von 
einander entfernt wohnenden Nachbarn, wobei dann Tabakspfeifen und bon Zeit zu 
Belt ein Glaschen Genever oder Kapbranniwein die ernfie und bebächtige Konverjation 
über Witterung, Schaftranlheiten. Vieh⸗ ober Wolipreife u. ſ. w. beisben.” 

„Nut zwei⸗ ober Dreimal im Jahre fomumt bes Boer — und darauf Hält er 
ſtrilt — in zahlreiche Gefellichaft von jeined gleichen, Bad ift zum Nachtmahle) 
in dem ihm mächiten Dorfe oder vielmehr Städichen... Freilich Get Der Boer 
oft ſehr, jehr meit bis zw feinem nächſten Kirchdorfe, und da ed fich nicht Herloßeten 
würde, ſolch eine weite Reile im Oechfentongen mit jeiner ganyen Familie für einen 
lurzen Kirchenbejuch zu machen, jo bleibt ev in ber Regel eime ganze Woche bunt. 
Dis hundert von aus allen Richtungen berbeigelomitienen Dchſenwagen bilden dann ... . 
ein großes... Camp. Kaufleute und Händler aller Urt Iontmen aus ben ſern 
liegenden größeren Städten herbei, un Waren zu Hohen Preiſen feilzubieten, Geſchäfte 
aller Art, Käufe von Vieh, von Wagen, von armen werben abgeihlofien. Die 
junge Welt fauft von einer nie fehlenden Modiſtin ihre näcftjährige Toilette ein’)... 
Es ift Daher eine erfläxliche Sache, daß munter ben bei Gelegenheit eines, Rachmmahles“ 
gemachten Gejchäften auch dad Abſchließen von Verlobungen und Ghebündniffen an. 
der Tagesordnung ift. Bietet ja doch das Rachtmahl jaft die einzige Gelegenheit 
für die Heiratsjähige Jugend, fich gegemfeitig zu jehen und kennen zu lernen“... 

Das Beben eines Boers ift übrigehd nicht immer nur eine fo ftetige Yortjeguing 
ruhigen und zufriedenen, pflegmatiich-begrrügten Dahintvegetierend Der Sonnenſchein 
feines friedlichen Alttogätebend wird zuweilen durch gar böje Gewitter grell unters 
brochen. Heuſchrecken, Hagelſchlag, Viehepidemien, Viehdiebftahl durch im Lande 
herumvagabundierender Hottentotten · und Kaffernſtroiche, plötzliches Weglaufen feiner 
ſparlichen ſchwarzen und gelben Dienſtboten, und das vielleicht gerade zu einer Zeit, 
wo für die Einerniung der Feldfrüchte deren Hülfe gang unentbehrlich mar, Vich⸗ 
vergiftung als fehr gebräuchliche Rache geſcholtener ober weggejagter eingeborener 
Dienjtboten oder endlich eine dürre Saiſon, vollftändiger Regenmangel während ſechs 
bis acht Monaten, infolge dejjen fein Wafjerdamm und feine Brunnen vertrodnen 
und feine Schafe umd anderes Vieh zu Tauſenden dahinfterben — das find die böſen 
Feinde, die dann und wann den Boer heimſuchen . . .“ 


) Heilige Abendmahl 

) Wie man fieft ganz wie der „Jahrmarkt“ in unferen Meinen Städten für das platte 
Land mit ſchlachten Berlehrsdethältniffen. Natürtich werben fi ähnliche Bertättniffe auch 
für Deutſch⸗Südweſtafrila heranabuden. 
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Die Farm ſchildert Weber!) an anderer Stelle folgendermaßen: „Exit fpäter 
"denkt er daran, aus Baditeinen, ‚bie er- fich aus dem Lehmboden ausſticht unb mit 
Waſſer gemengt und geformt dann in der Sonne trodnet, eia Hauschen fich aufzubauen, 
das er mit einem Grasdache det. Dasſelbe Hat jelten mehr ald zwei ober drei 
‚Zimmer und gewöhnlid nur ein Schlafzimmer für die-ganze Familie. ‚Nur: Papa 
und Mama Haben in der Negel Bettftellen für fi; bie Kinder Schlafen meift auf 
:dem Boden auf Fellen und Karofien, wie bie Kaffern und Hottentotten. J 

Das Acker⸗ und Gartenland neben dem Farmhäuschen iſt ſtets entweder von 
einer Mauer oder von lebendigen Heden, gewöhnlich von dichtftrhenden Feigenbäumen, 
umgeben und enthält einige Heine Felder von Mais, Gerſie, Hafer, Weizen und 
Roggen, Küchengewächſen und. einen Garten mit Weinitöden und Pfirfichbäumen, 
letztere oft in jehr großer Anzahl. Zur Zeit der Blüte müſſen bieje Pftrſichwäldchen 
»einen herrlichen Anblid gewähren. Dieſe kleinen, künſtlich bemäfferten.Dafen.mit ihrem 
"Baumgrün, ihrem Quellengemurmel und Bogelfang, durchzogen von fleinen, künftfichen 
"Wafjerkanälen machen auf den durch dieſe öde Steppe ziehenden Wanderer immer. 
- einen fehr.. lieblichen Eindrud, ber noch viel ſchöner ſein Lönnte, wenn die dhlegmatifchen. 
Boers ſich mehr auf Baumpflanzungen und Blumenzucht legen. wolkten.*: — 

Wie fehr die Eigenheiten der Buren von ihrem’ Lande abhängen, ‚betont 
Hendrik P. Muller’); ich gebe ihn nachftehend. im Auszuge wieder: 

„Auf dem Wege von Newcaſtle in Natal nad; Transvaal Hin kann er nirgends 
„am ‚Horizont eine Wohnitätte entdeden, jelbft feinen Baum oder Strauch, der höher 
wäre wie ein Find, nur Gras, Gras und wieder Gras; fein Rauchwöllchen ' eines 
‘Schornfteing, felbft feine grajenden Viehherden unterbrechen dieſe Eintönigfeit,: ſodaß 
er in den Ruf ausbricht: „Wie ift e8 möglich, daß. hier Menfchen leben können!“ und 
es ſehr erklärlich findet, daß, die Buren ein fo feltfamer Menſchenſchlag geworben find.“ 

Der Grund für diefen auffälligen Mangel an Bäume in dem fonft feiner 
Sruchtbarfeit wegen berühmten Natal — ein Mangel, der fich erft ſpäter eingeftellt 
habe — jei die Wirtſchaftsweiſe der Buren, Die vortwiegende Viehzucht, und fie-habe im 
Sreiſtaat und Transvaal denjelben Erfolg gehabt”). Aderbau würde nur ſoweit betrieben, 
als jeine Erzeugnifje für den eigenen Gebrauch, nötig ſeien; Zutteranbau für Rinder 
und Schafe aber gäbe es noch nicht. Die Veranlaſſung für dieſe übermäßige 
Vevorzugung . der Viehzucht ſei allerdings in erfter Linie ber Arbeitermangel; 
‚einen Teil der Schuld trage aber unzweifelhaft aud das Klima, daB, troßdem «8 
do ſchön, doch zu warm zum Arbeiten ſei und. den. Buren- alle möglichen guten 
Eigenſchaften, nur nicht die.große Rührigkeit und Betriebfamfeit, gegeben habe. So 
laufe denn das Vieh auf ausgedehnten Flächen, um fich felbit Futter zu fuden,. und 
der Bur habe höchſtens dafür zu forgen, daß das Gras gut jei (durch jährliches 
Abbrennen). 


) a. a. O. J. Bd., ©. 197/98. 

H. V. Muller. Zuid-Afrita. Rijsherienneringen. S. 84-86. 

* Muller geht hierin etwas zu weit; ſchon die älteren Veſchreihungen Kane dieſe 
Gegenden als baumarme Grasſteppe. Wenn er weiterhin vom Klima ſpricht. ſo iſt deſſen 
Einfluß ganz unbeſtreitbar in der Richtung vorhanden, wie er angiebt," nur dürfte weniger 
deſſen Wärme und großer Fruchtbarkeit die Schuld an dem Mangel an Vetriebfamfeit bei den 
Buren beizumefjen jein als dem vielfachen Auftreten von ſchwerer Dürre, den gemaltigen 
Voltenbrücen, alle vernichtenden Heuſchreckenſchwärmen und dergleichen, wogegen alle Hülfe- 
mittel, die den Buren zur Verfügung ftanden, machtlos waren. 
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Wegen dieſer "Gewohnheiten der Buren inbezug auf ihr Vieh wohnten fie- 
eu fo weit auseinander. Weil daß Vieh nur auf das Gras angewieſen ſei (unb- 
bei den niebrigen Viehpreiſen auch bleiben muß, um eine Rente abzuwerfen. D. Verf.)- 
müfle er eine große Weibefläche haben, um nicht zu verhungern. Bugleich erklärten. 
biefe "Gewohnheiten auch ben Charakter der Buren: eigenfinnig und ſelbſtändig 
geworben durch die Ginfamfeit, in vieler Beziehung zurüdgeblieben durch ihre- 
Unbelanntheit mit anderen Leuten, voll Vertrauen auf ſich jelbft und ihren Glauben, 
den fie vor Jahrhunderten aus ihrem Waterland mitgenommen haben und ben die- 
Ungläubigen ber jüngften Beit ihnen nit hätten erſchüttern können. 

Die voritehende Auswahl möge genügen; zeigt fie doch, da dem Buren gerade 
die Eigenfchaften innetvohnen, die für den Betrieb einer meit entlegenen Viehfarm 
notwendig find. Er hat ‘fie in Jahrhunderte langem Kampfe mit einer wilden. - 
Ratur und wilden Eingeborenen erworben und in fi) fo gefeftigt, bak wir für 
unſere deutſchen Anfiedler feinen befferen Lehrmeifter finden können, um biejen den. 
langen mühe: und und veriuftreichen Weg, jelbft ſolche Erfahrungen zu fammeln, zu 
erleichtern und abzunehmen. Daß erkennen alle an, die Gelegenheit gehabt haben, . 
ihn in feinem Treiben eingehend zu beobachten und auf die Frage hin zu prüfen, ob 
er geeignet wäre, unfer jühweftafrifaniiches Schußgebiet ſchnell mit weißen Anfiedlern 
zu befiebein und auf eine gewiſſe Kulturſtufe zu bringen. Es feien beshalb nur 
wenige Zeugniſſe auß ber Litteratur dafür beigebracht. 

ı Eins der wertvollſten zu fein, darf das des erften Landeshauptmanns von. 
Südweſtafrika, Major E. von François, beanfpruchen. Er ſchreibt 1892 im amtlichen 
Kolonialblatt‘): „Am geeignetften zur Befiedelung der Gebietöteile jüblich von 26° |. Br.. 
find meines Erachtens die Buren. Dieſelben werden ſchneller als jeder andere die 
Schwierigkeiten ũberwinden. die fich dem Anſiedler im füblichen Namalande entgegenitellen. 
Ihre Kenntnis von Land und Leuten und ihre jonjtigen Erfahrungen fommen ihnen ſehr 
zu itatten.“ Und: „Ich habe die -meiften Buren des Schutzgebietes Tennen gelernt 
und mid} gefreut über ihren Fleiß, ihre Außbauer, Genügjamteit, ihr Familienleben 
und ihr beſcheidenes Weſen. Ich teile Die Anficht vieler uninterefjierter Leute, daß. 
feiner jo geeignet zur ſchnellen Nugbarmahung des Namalandes ijt 
ald der Bur“ 

Ferner ein Urteil von allerdings interefjierter Seite, aus der „Sübafrifa- 
niſchen Zeitung“). „Im allgemeinen Tann der wyiſche Boer als Vorbild auf: 
tolonialem Gebiete, fofern basjelbe die kolonialen, landwirtſchaftlichen Verhältniſſe 
befaßt, angejehen werben; feine praftiiche Seite überragt bei weitem die Theorien. 
der mit den Verhältniffen jener Regionen weniger vertrauten europäifchen Elemente, 
und dies fichert ihm den Grfolg feiner Unternehmungen, voraußgejept daß nicht 
unvorhergejehene telluriſche Einflüffe verderbenbringend darauf einwirken. Der Boer- 
ift fein Kohlgärtner, wenn er ſich bewußt ift, daß er als alleiniger Sonfument feiner 
Gemüfe figuriert ..... Die einzige Ausfiht zu einem fchnellen Aufſchwung aller, 
die Entwidelung einer Kolonie fördernden Zweige: Minen, Handel, Landwirtſchaft, 
Induſtrie — ift Aderbau und Viehzucht in großem Maßſtabe; nur dieſe verleihen 
den funktionierenden Nerven Lebensfähigkeit. Den gejamten Beobachtungen zufolge 
dürfte die deutſche Kolonie alles dazu erforderliche befigen und in dieſer Hinjicht 


) D. 8. Bl. 1892, ©. 14446. B 
) Mitgeteilt im „Export“ 1893, S. 336/37. „Graf von Caprivi und der Boer*, 
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Großes leiſten. Und geradezu einzig fteht der Boer da, wenn e& gilt, eine ben 
Bobenverhältnifien angepaßte Wirtichaft ins Leben zu rufen. Inbezug auf bie Wahl 
des benötigten Materials beſiht er einen Scharfblid, der bewundernswert ift, unb 
von bem ber Europäer hier zu Lande troß feiner mitgebradhten Bildung viel pro- 
fitteren Kann.“ 

Woher kommt es nun aber, daß bie gleichen Männer, bie anerkennen, daß der 
Bur wie fein anderer Anſiedler durch feine Erfahrungen als ſüdweſtafrilaniſcher 
Sarmer fir Südweſtafrika geeignet wäre, doch — wenigſtens zum Teil — fic) gegen 
jeine Zufafjung in Südweſtafrika erklären? 

Ir Haupteinwände find folgende: 

. Der Bur fei wegen jeiner „niederen Kulturſtufe“ nur geeignet für den 
Augenblick die Befiebelung unſeres Schußgebiete3 zu fürbern; im weiteren 
Verlauf der Enttwidelung würde er, weil unfähig mit fortzufehreiten, ſich 
als tulturhemmendes Element erweiſen. 

2. Er fei ein arger Baumverwüſter, und aus dieſem Grunde bon unferem 
ohnehin an Baummangel und Dürre leidenden Südweſtafrila fernzuhalten. 

3. Er behandele die Eingeborenen fo ſchlecht, daß neue Aufſtände zu 
befürchten jeien. 

4. Er fei ein ganz; unbotmäßiger Charakter, unfähig, unter georbneten 
geſetzlichen Zuftänden zu leben; er wolle fein eigenes: Recht, fei getvohnt, 
ſich ſelbſt Recht zu fchaffen, two es ihm nach feiner Meinung ben ber 
Behörde nicht zu Teil werde, und würde immer danach jtreben, einen Staat 
im Staate zu bilden; ja, es drohe fogar bie Gefahr, daß er ſich mit den 
Eingeborenen gegen ung verbünde, wenn wir ihn zur Anerkennung unjerer 
Geſetze zwingen wollen. 

Er mürde ben deutſchen Anfieblern die beiten Plätze vorwegnehmen. 

6. Es liege die Gefahr vor, daß feine ftarfe nationale Eigenart die ganze 
Kolonie durchdringe, daß Sübweftafrifa ein Burenſtaat mwerbe, und das 
Sumjomehr, als die Buren bewieſen hätten, daß fie ebenſowenig bei uns 
Deutſch lernen wollten wie im engliſchen Südafrika englikh. 

Gehen wir bie einzelne Einwände durch: 

1. Der Bur ftehe auf einer niederen Kulturſtufe, insbeſondere fei feine 

"Kenntnis der Bodenbewirtichaftung gering, die Art feiner Viehaufzucht und Wich- 
haltung fei Höchft mangelhaft und feine allgemeine „Bildung“ laſſe mehr als viel 
„zu wünfchen übrig‘). Es läßt fich nicht leugnen, daß die Form ber Boden— 
bewirtſchaftung, die Urt der Wiehhaltung bei den Buren, noch auf einer fehr tiefen 
Stufe ftehen; aber wie ich ſchon oben ausgeführt habe: unter den äußeren Bedingungen, 
unter denen der Bur arbeitet, ift nur bie ertenfivefte Wirtſchaft möglich, ſoll fie 
nußbringend fein; auch ber befte Landwirt wird mehr oder weniger zu ben Methoden 
der Buren zurückkehren müfjen, folange nicht Produftionsabjag und Verkehrsverhältniffe 
befjere jind. Daß die Buren aber in dieſer Beziehung fortbildungsfähig und 
fortbildungstuftig find, kann ich auß eigener Erfahrung erhärten. Nur verlangen 
fie freilich, da ihnen der Erfolg praltiſch vorgeführt wird und ihnen die Belehrung 
nit im Ton der unendlichen Überlegenheit von Neulingen im Lande ober flüchtig 


” 


) Major C. von Frangois. Burenauswanderungen nad Deutſch-Südweſtafrila. 
„Die Woche Nr. 14, ©. 587/88, 
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durchreiſenden Stubengelehrten zu Zeil wird. Aber iſt das etwa bei uns anbens? 
Ich möchte den deutſchen Bauern noch lennen lernen, der fich durch einen gelehrten 
von Weisheit und Wiſſenſchaft triefenden noch jo gediegenen Vortrag eines „Stabt⸗ 
brofefions“ üherzeugen laßtk) 

Daß die Schufweißheit der Buren nicht allzu groß ift, muß ebenfo zugegeben 
werben. Uber die Urjachen liegen auf der Hand und find in bem fchon mitgeteilten 
Außzuge aus E. von Webers Buch jo einleuchtend geſchildert ). 

Daß die Buren auch in dieſer Beziehung durchaus nicht jedem Fortſchritt 
abgeneigt find und ben Porberungen neuer Verhältniſſe fi) anzupafjen bermögen, 
beweiſt ſchon bie Mitteilung Wangemanns'ı: „Es ift doch ein Umſchwung in dem 
Anſchauungen der Bauern zu erkennen. Bor 20 Jahren hätte fein Bauer fein Kind 
mit den Kindern der Kleurlinge (= Baſtards) zujammen in die Schule gegeben. 
Heute ſprechen fie: Die Kleurlinge (die inzwiſchen an den Miffiondichulen teilnahmen) 
werden Hüger als unfere Kinder, darum müfjen wir unjere Kinder unterrichten 
laſſen.“ Ich Tann meinerjeitd von den Buren, die ih in unferem Schutzgebiet 
tunen lernie, beftätigen, daß fie ſehr bejorgt darum waren, daß ihre Kinder auch 
Gelegenheit zum Schulunterricht bekamen. 

Was nun den Vorwurf anbelangt, daß der Bur als kulturell minberwertig 
überhaupt nicht in unſerer Kolonie zur Unfiedelung zugelaffen werden bürfte, fo 
verweiſe ich nur auf daB, wa8 Joahim Graf Pfeil in feinem fehr leſeuswerten 
Auffage*): „Die Boerenfrage in Südweſtafrika“, barliber jagt. Er weiit mit Recht 


*) Ein ſehr hübjcher Fall diefer Art iſt bei Keith Johnſton (Mfrite) nach Noble zitiert, 
den biefer natürlich als Beweis für die geifiige Mpathie und den Mangel an Unternehmungs- 
geift ber Buren deutet: „Seit langer Zeit war jo gut wie fein Tropfen Wegen gefallen, ſo— 
dab der Fluß feit mehr als einem Jahre nicht mehr feine Ufer fiberfiutet Hatte. Gras und 
Srmüfe jagen recht Häglih aus. Der armer jammerte jehr über die langanhaltende Dürre. 
Schließlich erlaubte ih mir ihm außeinanderzufepen, wie leicht er ſich durch Ableitung des 
Sluſſes ober Anbringung einer Pumpe mit Windmotor unabhängig von jedem Wetter 
reichlichſt mit Waſſer verforgen könne. Er ſchien mit einigem Interefie zuzuhören, wie ich 
ihm den Plan entwidelte, und ſchon Hoffte ich, daß er zu bem Entihluß gelonimen wäre, 
irgend eimad Derartigeö zu unternegmen, um feiner ſchwierigen Lage abzuhelien. Aber plöpfich 
drehte er ſich herum, prüfte aufmerfjam ben ganzen Horizont in ber Richtung ſtromauſwärts 
ſo, als ob er ausſchaute, ob ſich nicht die Wetterausſichten günftiger anliegen, gähnte dann 
gewaltig und bemerkte bloß: „Ach maß! es wird jhon mal regnen!“ Wie mag der Bauer 
wohl nad) nachtrüglich über ben ſuperllugen Stadmenſchen gelacht Haben! Ich lönnte aus 
Teutfchland eine ganze Reife ähnlicher Fälle anführen. 

) Es iſt deshalb nicht recht verftändfich, wenn Major von François ihnen daraus 
«inen fo ſchweren Vorwurf macht, umfomehr, als fein Vergleich der buriſchen Leſe⸗ und 
ESchreihelunſt mit der der Baſtards in Deutſch-Südweſtafrika ſehr arg verfehlt iſt. Pie 
Baftards figen nämlich durchweg an größeren Miflionzftationen, namentlich in Rehoboth und 
Rooibanf, und haben an den trefilichen Miſſionaren Heidtmann und Böhm vorzüglide 
Lehrer und vorzügliche Gelegenheit zum Unterricht; die Buren aber figen auf weitzerftreuten 
Sarnen. 

Y Bangemann, Milfionsjuperintendent. Ein Neifejahr in Südafrika. S. 75, 

) Soahim Graf Pfeil. Die Boerenirage in Südweſtafrika. Sol. Jahrbuch 1895, 
S. 139—41. Mbenfo unbegreiflich iſt «8, wie man ber Anficht fein kann, deutſches Schubp- 
‚gebiet dürfe nicht mit jo minderwertigen Elementen, wie Boeren, befiebelt werden; unferg 
erjten Anfiedelungen müßten aus Streifen ftammen, welche den Belig eines höheren ‚Grades 
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darauf Hin, daß nur dieſes fogenannte „minberwertige* Elenient die Fähigkeit beſthe. 
fi) den rohen Verhältniſſen jungfräulicher Länder genügend änpaffen zu Löten, um 
wirklich Liebe zu der!Scholle zu gewinnen, um wirklich landſäſſig zu werben, und ſo 
das einzige fei, durch das „eine wirklich gedeihliche Entwickelung der Befiedelung des 
Schuhzgebietes fi) vollziehen fan.” : Von anderer — und getviß ganz underbächtiper 
Seite — ift das auch ſchon längft praftifc anerkannt worden: Als Cecil Rhodes 
Maſchonaland befiebeln wollte, da verſuchte er in allererfter Linie Buren zut En 
wanderung zu bewegen‘). 

Der zweite Einwurf ift, daß ber Sur ein‘ arger Vaumderwůſter und Bestie 
gerade für unfer ohnehin dürre8 Südweſtafrika als Anfiebler zu fürchten ift. ‘ 

Graf Pfeil?) glaubt die Buren Hier in Schuß nehmen zu müffen, indem: er 


innerer Kultur gemwäßrleiften. Solche Anſchauungen beweifen. nad zwei Geiten hir, die 
Mangelhaftigfeit der Information. Erſtens bürjen wir uns ber Thatjahe nicht verſchliehen. 
daß bisher Kolonien noch immer der Mnfiebelung des ſogenannten niinderwertigen Elemente 
ihre Entftehung verdanken ; ferner wollen wir dieſe Minderwertigleit unterfuchen und prüfen, 
in wie weit der Ausdrud in feinem Ianbläufigen inne auf 'erfte Anfiebler oder Hier auf 
Boeren angewendet werden barf. 

Die Befiedelung eines zur Kolonifation geeigneten Landes wird dann auf ben raſcheſten 
Fortgang und dauerndes Beſtehen am ficherfien rehnen :düsfen, wenn die ſich niedet ⸗ 
laſſenden Individuen raſch den Verhältniſſen ſich anpaſſen und fie zu ihrem Vorteil verwenden 
lernen. Nan darf ınan wohl ſaſt aubnahmslos bie Verhalmiſſe in. jungfräulihen Bändern 
als rohe, unbeholfene bezeichnen, welche durch eine Kombination phyſiſcher Kraft mit praktiſchem 
Blid eher als duch geſchulte Logit und Fachwiſſen bemeiftert werben können. Wiederum 
bürften bie fogenannten befjeren Elemente, die durch ben Beſitz letzterer Eigenfchaften auf den 
Höheren Grab der Kultur Anfpruc erheben Tönnen, biejenigen fein, welche auf @runb 
ihrer mit der Höheren Kultur auch erhöhten Anſprüche und Lebensbebürfuifie am jeltenften 
wahre Befriedigung in ber durch bie urwüdhfigen Landesverhäftniffe Bedingten Lebensweiſe 
finden würden. Diefe Elemente werden daher ſtets trachten, einen nur zeitiveiligen Aufenthalt 
in der Kolonie möglichſt einträglich zu geftalten, um die Früchte ihre® Schaffens im Heimatiemde 
gentehen zu fünnen. Nur das minderwertige Element wirb in der Kolonie feinen bauernden 
Bohnfig auffhlagen, weil e8 den Kontraft zwifchen der Urwüchſigkeit der neuen Heimat und ber 
Kultur der alten weniger empfindet rejp. fich leichter bareinfindet und beRhalb auch im der 
Kolonte die Zufriedenheit zu erreichen vermag, welche das befiere Element, mit Ausnahmen, 
nur in der Heimat finhen zu fnnen glaubt. Wir glauben Hiermit bewieſen zu haben, baf 
nicht die Träger eines höheren Grades von Kultur bie einzigen find, durch welche eine 
gedeihliche Entwiclelung der Beſiedelung des Schußgebietes ſich vollziehen Tann. 

Betrachten wir indefien nun das fogenannte minderwertige Element. Wer find die 
Leute, welche in völlig unfultivierten Ländern, unb zu jolden müffen wir unjer Schutgebie: 
rechnen, am beften vorwärts gelommen find, wer hat burd; das Refultat des eigenen Schaffens 
ben weiteften Unterſchied zwilchen die Verhältmiſſe, aus denen er hervorgegangen, und feiner 
zeitweiligen Lage gebracht? Faft ohne Ausnahme der Meine Bauer, ber Tagelöhner ober 
Handwerker. Zum Beweis ſehe man fid) in den engliſchen Kolonien Sübafrifa® um. Welchen 
Schlages waren bie Bewohner der „Cape flata“ bei Kapftadt, die Bewohner von King 
Williamstown bei Port Elizabeth, Pinetown bei D’Urban, Neu-Hannover bei Maripburg, 
Hermannsburg bei Greytoron, Lüneburg in Transvaal? Faſt ohne Ausnahme entftammen 
die Bewohner diefer Orte auß ben Kreifen der Meinten Leute Deutichlands. Viele von ihmen 
brachten faum eine dürftige Echulbildung mit In ihre neue Heimat, vieleicht kaum einer unter ihnen 

1) Sübafrifanifche Beitung; nach Export 1893, ©. 432/33, WBaeren. in den. beutichen 
Schußgebteten. 

N a. a. O. 


— 626 — 


jagt, der Vur ſelber raume eigentlich ‚nicht fo arg mit dem Baumwerk oder Bud 
werk auf; aber. er hindere feine Eingeborenen wit daran. Hendrik P. Muller 
iſt wie ſchon zitiert, anderer Anficht, und ich kaun nad) meiner eigenen Erfahrung 
dem nur beipflihten. Grflärlih genug tft ja dieſe Urt des Verhaltens beim 
Vuren ‚gegen, Bufche und Baumwerk. Max muß ſich nur immer vor Augen halten, 
daß gerabe in. ben trodenen Steppengegenben Südafrikas bie Bäume als Werkholz 
var wenig wert find, weil fie ſehr langſam machen, daher eiſenhartes und ſchweres 
Sol Haben, daS zumelft aud) noch feraubenförmig gewochſen ift unb ſich deahalß 
beim Trodenwerden ſehr ſchnell wirft und reift. Schon manches Dach und mande 
Bimmerbede ifi wegen dieſer Eigentümlichteit ber ſũdweſtafrikaniſchen Hölzer innerhalb 
weniger Jahre nad) dem Bau eingefallen! Außerdem bilden die meift einzeln oder 
in Heineren Gruppen zufammenftehenden Bäume und Büſche den Standort einer 
ganzen Menge vor Schädlingen, jo der „Bufchläufe“ (Holzböde, Zeden, von benen 
eine Art auch das Redwater⸗ ober Texasfieber überträgt), vieler Fliegen (darunter 
der Zfetje), Hornifjen, Wespen und dergL; umd auch Giftichlangen Halten fi) gern 
an ſolchen geichügteren Stellen auf. Das Buſchwerk ift zudem faft durchweg mit 
Dornen und Stacheln jhlimmfter Art befegt und verdirbt jo Fell und Wolle, und 
anbererjeit8 wachſen in feinem Schatten meift nur Unfrautgräfer mit klettenartigen 
Risben, die die Wolle unrettbar verfilzen. Brauchbar tft das Holz meift nur zu 
Brennholz und zur „Einkraalung“, d. h. der Heritellung eines biden Walles von 
Dornzmweigen, der das Umſchloſſene vor dem Zugang größerer Vierfüßler ſchützt. Da 
der Bur nun in erfter Linie Viehzüchter tft und der Natur der Sache nad) jein muß, 
find ihm alle bie angeführten Eigenſchaften des ſüdafrilaniſchen Baum⸗ und Buſch- 
wuchſes natürlich ebenfoviel Anreize zur Ausrottung des Läftigen und ſchädlichen, nur 
der. guten Weide den Raum wegnehmenden Holzes. 

Nun liegt die Sache für Südweſtafrika aber fo: ob nun ein Bur oder ein 
Denticher die ertenfive Viehzucht treibt, beide gehen annähernd gleich gegen ben 
Helgbeitand ‚vor, wie die bisherigen Erfahrungen gelehrt Haben. Diefe haben denn 
auch: da9 Gouvernement zu einer Verfügung über den „Schup des Holzbeitandes“ 
veramlaßt, die an’ Strenge nicht? zu wünſchen übrig läßt, ſoweit ſich fi) als durch⸗ 
führbar erweiſen wird. Es wäre alfo diefen Neigungen der Buren ſchon geſehlich 
vorgebeugt, und das weitere muß umd wird eine praftiiche Unterweifung und 
Anleitung zur Anpflanzung wirtſchaftlich wertvollerer Hölzer thun. 


hatte auch nur den leinften Eparpfennig, die meiften waren für ihren Lebensunterhalt auf igrer 
Hände Arbeit angewieſen. Kommt man Heute in jene Orte, jo findet man eine jehhafte, 
aufriebene, oft jogar wohlhabende Bevölkerung, die jebenfallß ein größeres Intereſſe an ben 
Entwwidelungsgang der Kolonie Hat, alB ber fapitafkräftigere Einwanderer, ber nad) 20 Jahren 
mit, oder ofne Reichtümer wieder in bie Heimat zurüdtehrt. Sind wir nun bereditigt, 
die Leute, deren Fähigkeit, ſich die Verhältniffe zum materiellen Vorteile dienftbar zu machen, 
ſich täglich beweiſt, als minderwertig zu bezeichnen, nur weil e& ihnen an Schul: und Fade 
bildung fehlt, die noch dazu meift in vorgerüdten Jahren fich einen äußeren Schliff aneigneu, 
den fie Im Heimatland nie hätten erwerben fönnen? Ich glaube im Gegenteil, daß wir dieſe 
Menfden als hochſt vollwertige betraditen müffen, zumal, da wir tagtäglich ſehen tönnen, daß 
mirklich minderwertige Subjelte, an denen ja die weiter entwidelten Kolonien feinen Mangel 
leiden, dort ebenfo vorfoumen, wie im alten Lande, ja oft unter den Standpunlt des farbigen 
Eingeborenen herabſinken. 


2 
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Darauf hin, daß nur dieſes fogenannte „minberwertige* @ienient bie Fähigkeit befige; 
fi den rohen Verhältniſſen jumgfränliher Bänder genügend anpaſſen zu Föltrien, um 
wirklich Liebe zu beriScholle zu gewinnen, um wirklich landſäſſig zu werben, und ſo 
daß einzige fei, durch das „eine wirklich gedeihliche Entwickelung der Befiebelung' bes. 
Schutzgebietes ſich vollziehen Tann.” Von anderer — und getviß ganz unnerbächtiger 
Seite — ift das auch ſchon längft praktiſch anerkannt worden: Als Cecil: Rhodes 
Maſchonaland befiedeln wollte, da verfuchte er in allererſter Linie Buren zur Ein 
wanberung zu bewegen‘). 

Der zweite Einwurf ift, daß ber Bur ein arger Yaumbettöäfler "and dest 
gerade für umfer ohnehin dürres Südweſtafrika als Anſiedler zu fürdten if: 

Graf Pfeil”) glaubt die Buren hier in Schuß nehmen zu müſſen, indem er 


innerer Kultur gewäßrleiften. Solche Unfchauungen beweiſen nad zwei Seiten Hin. die 
Mangeldaftigkeit der Information. Erftens bürfen wir und ber Thatjache nicht verſchließen. 
daß bisher Kolonien noch immer der Anſiedelung des ſogenannten ninderwertigen Elementes 
ihre Entftehung verdanken; ferner wollen wir diefe Mindermwertigfeit unterfüchen und prüfen, 
in wie weit der Ausdrudk in feinem Iandläufigen Sinne auf erfte Mnfiebler ober bier auf 
Boeren angewendet werben barf. 

Die Befiebelung eineß zur Kolonifation’geeigneten Landes wird bann auf den raſcheſten 
Fortgang und dauernded Beſtehen am ſicherſten rechnen .büsfen, wenn bie fid) nledet ⸗ 
laſſenden Individuen raſch den Verhältniſſen ſich anpaſſen und fie zu ihrem Vorteil verwenden 
lernen. Nun darf mar wohl faſt ausnahmslos die Verhalmiſſe 'in. jungfräulichen Bändern 
als rohe, unbehoffene bezeichnen, welche durd eine Kombination phyſiſcher Kraft mit praftifchem 
Blick eher als durch geſchulte Logit und Fachwiſſen bemeiftert. werden können. Wiederum 
dürften bie ſogenannten beſſeren Elemente, die durch den Beſitz letzterer Eigenſchaften auf den 
höheren Grad der Kultur Anſpruch erheben lönnen, diejenigen fein, welche auf Grund 
ihrer mit der höheren Kultur auch erhöhten Anſprüche und Lebensbedürfniſſe am ſeltenſten 
wahre Befriedigung in der durch bie urwüchſigen Landesverhältniſſe bedingten Lebensweiſe 
finden würden. Dieſe Elemente werden daher ſtets trachten, einen nur zeitweiligen Aufenthalt 
in der Kolonie mögfichft eintrfglid; zu geftalten, um die Srüchte ihres Schaffens im Geimatiamde 
geniehen zu önnen. Nur dad minberwertige Element wirb in ber Kolonie feinen bauernden 
Wohnfig aufihlagen, weil es den Kontraft zwiſchen ber Urwüchſigkeit der neuen Heimat und der 
Kultur der alten weniger empfindet vefp. fi leichter dareinfindet und deigalb auch in der 
Kolonie die Zufriedenheit zu erreichen vermag, welche das beſſere Clement, mit Ausnahmen, 
nur in ber Heimat finden zu Können glaubt. Wir glauben hiermit bewieſen zu haben, daß 
nicht die Träger eines höheren Grades von Kultur bie einzigen find, durch welde eine 
gebeihliche Entwidelung der Vefiedelung des Schußgebietes ſich vollziehen lann. 

Betrachten wir indeffen num das fogenannte minberwertige Element. Wer find bie 
Leute, welche in völlig unfultivierten Ländern, und zu jolhen müſſen mir unſer Schugebiet 
rechnen, am beiten vorwärts gelommen find, wer hat durd daß Refultat des eigenen Schaffens 
ben weiteften Unterſchied zwiſchen die Verhältniſſe, aus denen er hervorgegangen, und feiner 
zeitweiligen Lage gebracht? Faſt ohne Ausnahme der Meine Bauer, der Tagelöhner ober 
Handwerker. Zum Beweis fehe man fid in den engliichen Kolonien Sübafrifa® um. Welchen 
Schlages waren bie Bewohner der „Cape flata“ bei Kapftadt, die Bewohner von King 
Williamstown bei Port Elizabeth, Pinetown bei D’Urban, Neu-Hannover bei Maripburg, 
Hermannsburg bei Greytown, Lüneburg in Transvaal? Faſt ohne Ausnahme entftanmen. 
die Bewohner diefer Orte auß den Kreifen der Heinften Leute Deutſchlands. Viele von ihmen 
brachten faum eine bürftige E Hulbildung mit in ihre neue Heimat, vielleicht kaum einer unter ihnen 

) Südafrifantfhe Zeitung; nach Erport 1893, S. 432/33, Voeren in bem deutſchen 
Schußgebieten. 

N a. a. O. 
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ſagt, der Bur ſelber räume eigentlich nicht jo arg mit dem Baumwerk ober Buſch-⸗ 
wert auf; aber er hindere feine Eingeborenen nicht daran. Hendrik P. Muller 
ift, wie ſchon zitiert, anderer Unficht, und ich kaun nach meiner eigenen Crfabrung 
dem nur beipflichten. Erklärlich genug iſt ja dieſe Art de Verhaltens beim 
Auren gegen. Buſche und Baummerl. Man muß fi) nur immer vor Augen Halten, 
daß gerade in den trodenen. Steppengegenben Südafrikas die Bäume als Werkholz 
wur wenig wert find, weil fie ſehr langfem wadhfen, baher eifenhartes ımb [were 
Holz haben, das zumeiſt auch noch fehraubenförmig gewachſen tft und fid) deshalb 
beim Zrodenmwerben ſehr jchnell wirft und reißt. Schon manches Dad und manche 
Bimmerbeee ift wegen biefer Eigentümlichleit ber fübtweitafrilaniichen Hölzer innerhalb 
weniger Jahre nach dem Bau eingefallen! Außerdem bilden die meift einzeln ober 
in Heineren Gruppen zufammenftehenden Bäume und Büſche den Standort einer 
ganzen Menge von Schädlingen, jo der „Bufchläufe“ (Golzböde, Zeden, von beuen 
eine Art auch bad Redwater⸗ ober Texasfieber überträgt), vieler Fliegen (darunter 
der Zetje), Hornifien, Wespen und dergL; und auch Gifticjlangen halten ſich gern 

. an ſolchen gejhüßteren Stellen auf. Das Buſchwerk ift zubem faft durchweg mit 
Dornen und Stacheln jchlimmfter Art beſetzt und verdirbt jo Fell und Wolle, und 
andererſeits wachſen in feinem Schatten meift nur Unfrautgräfer mit MHettenartigen 
Nispen, die bie Wolle unrettbar verfilgen. Brauchbar ift daB Holz meiſt nur zu 
Brennholz und zur „Einkraafung*, d. 5. der Herftellung eines biden Walles von 
Dornzweigen, der daB Umſchloſſene vor je Zugang größerer Bierfüßler ſchũtzt. Da 
der Bur nun in erfter Linie Viehzüchter ift und der Natur der Sache nad) fein muß, 
find ihm alle die angeführten Eigenjchaften bes fübafrifaniihen Baum» und Buſch- 
wuchſes naturlich ebenjoviel Anreize zur Ausrottung des läftigen und ſchädlichen, nur 
der guten Weide ben Raum wegnehmenden Holzes. 

- Nun liegt die Sache für Südweſtafrika aber fo: ob num ein Bur oder ein 
Denticher die extenfive Viehzucht treibt, beide gehen annähernd gleich gegen ben 
Helgbeitand ‚vor, ‚wie Die bisherigen Erfahrungen gelehrt haben. Diefe haben benn 
auch. daB Gouvernement zu einer Verfügung über den „Schu des Holzbeitandes“ 
veranlaßt, bie an’ Strenge nichts zu wünſchen übrig läßt, ſoweit fich ſich als durch- 
führhar erweiſen wird. Es wäre aljo diefen Neigungen ber Buren ſchon geſetzlich 
vorgebeugt, und das tweitere muß und wird eine praftiihe Unterweiſung und 
Anleitung zur Anpflanzung wirtſchaftlich wertvollerer Hölzer thun. 


hatte auch nur den kleinſten Eparpfennig, bie meiften waren für ihren Lebensunterhalt auf ihrer 
Hände Arbeit angewieſen. Kommt man heute in jene Orte, fo findet man eine jehhafte, 
äufrlebene, oft fogar wohlhabende Bevölkerung, die jebenfalld ein größeres Jnterefie an ben 
Entioidelungägang der Kolonie Hat, als ber fapitalfräfligere Einwanderer, der nach 20 Jahren 
mit, ober ohne Reichtümer wieder in die Heimat zurüdfehrt. Sind wir nun bereditigt, 
die Leute, deren Fähigfeit, ſich die Verhältniſſe zum materiellen Vorteile dienftbar zu machen, 
ſich täglich, beweiſt, als minderwertig zu bezeichnen, nur weil es ihnen an Schul: und Fade 
Bildung fehlt, die noch dazu meift in vorgerüdten Jahren ſich einen äußeren Schliff aneigneu, 
hen fie tm Heimatland nie hätten erwerben fünnen? Ich glaube im Gegenteil, daß wir dieſe 
Menfcen ais Göchft vollwertige betrachten müffen, zumal, da wir tagtäglid) ſehen Zönnen, daß 
wirtlich minberwertige Subjekte, an benen ja bie weiter entwidelten Kolonien feinen Mangel 
leiden, bort ebenfo vorkommen, wie im alten Lande, ja oft unter ben Stanbpunft des farbigen 
Eingeborenen herabfinten. 
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DZaſt noch wirtjamer als dieſes abſichtliche Zerftören des Baumwuchſes jeitens 
ber Buren iſt das ungbſichtliche durch die alljährlichen Grasbräude. Das Gras in 
Sübafrifa wird ja — auf den ausgedehnten entlegenen Viehſarmen ſtets, anf den 
ben Zentren näher gelegenen, intenfiver bewiriichafteten Gülern meift — richt abgemäht, 
ſondern bleibt als Weibe jtehen und vertsodniet auf dem Helme. Sehalb fi unter 
ber fleigenden Temperatur des September und Oktober die Triebkraft in den Wurzeln 
vegt, beginmt eb aber jehr viel minderwertiger zu werden, als es im Winter ivar, 
und bie weidenden Tiere fallen jehr ab; dem hilft nun ber Bur in ber von den 
Eingeborenen ibernommenen Weile dadurch ab, dafs er das „veld“ abbremt. Schrell 
iprteßt dann auch ohne Regen friſches Gras hervor. Ratürlich werden aber bei 
dieſen Grasbränden bie meiften jumgansgeleimten Biunschen und Sträucher berichtet, 
die älteren ſchwer geſchädigti)y. In Südafrika haben wir aber mit Recht ſchon Ver— 
ordnungen, bie dieſe unverſtaͤndige Art des Abbrennens mit ſchwerer Strafe beiegen, 
ſobaß alſo auch in dieſer Beziehung vorgebengt wäre. 

Die dritte Frage bezieht ſich auf die Stellung der Buren zu den Eingeborenen. 
Gerade in dieſem Punkte ſpielt die namentlich von Livingſtone aufgebrachte 
ſpezifiſch engliſche Auffaſſung bes „Boers“ am meiſten mit. In aller Harmlofigteit 
und echt englifhem Bharifäertum beklagt er, nachdem ex eben erft geſchildert Gut, 
wie gefährbet durch Eingeborene der einfan auf feiner abgelegenen Farm lebende 
Bauer jei, fich bitter darüher, daß die „Boerd“ es als vechtöfräftigen Grund für 
einen zegeltechten Kriegäzug gegen ein Eingeborenendorf betrachten, wenn ein englifcher 
Handler dieſem „ein paar Flinten“ verkauft Habe! . 

Dieje Anſchauung ihres Amtsbruders übernahmen naturgemäß aud) die Miſſivnare 
anderer Konfeflionen ımd Nationen, und um jo eher, ald die Buren trotz ihrer 
großen innerlihen und wahren Frönmigleit dev Mifjtonsthätigleit bei den Farbigen 
duvchaus feindlich gegenüberjtanden. Die Buren handelten aus einer zwingenden 
wirtſchaftlichen Notwendigleit heraus, und aus eben berjelben Notwendigleit erklärt 
fi) aud ihre wirtichaftliche und geſellſchaftliche Stellungnahme gegenüber ben Ein- 
geborenen: Als Südafrika befiedelt wurde, in ber ganzen Zeit der holländiihen und 
ber erften Zeit der englüchen Herrſchaft, beitand noch die Sklaverei, und der ganze 
wirtſchaftliche Betrieb der Buren mar auf diejer begründet. Der Eingeborene ſtand 
damals in allgemeiner Anſchauung weit unter dem Weißen; nur der Weiße war 
„Menſch“, der Eingeborene nur ein „Geſchöpf“; jolange er friedlich ımd dem Weißen 
dienftbar war, von diefem einem wertvollen Haustier gleichgeachtet und als ſolches 
gehalten; wo er feindfich auftrat, dem Naubtier gleichgeadhtet und wie dieſes mit 
allen zu Gebote ſtehenden Mitteln biß zur Vernichtung verfolgt. Run fam die 
Vervegung gegen dieſe Art von Weltanfchauung, außgehend von geiftlichen und 
gelehrten Streifen, die fchliehlich zur Aufhebung der Sflaverei führte Den Buren 
wurde damit die Grundlage ihrer Eriftenz entzogen, umd während fie ſchwer unter 
der jo von den Engländern für fie geihaffenen Notlage litten, fahen fie die von 

N Es ift nicht unwahrſcheinlich, daß damit auch zugleich der Wermehrung ber Bander- 
heufchredten, die reine Gteppentiere find, in gewiſſer Beziehung Vorſchub geleiftet wird. Übrigens 
finden ſich dieſe grohen Grasbründe aus ganz denjelben urſprünglichen Gründen: Anlocken 
des Wildes in der ärmften Zeit des Jahres auf beftimmte Futterpläße, auch in den großen 
Prairien Amerifas; und in gfeiher Weife wie in Südafrika die Buren übernehmen auch 
die Farmer Nordamerifas diefe Methode, um für ihr Vieh in farger Zeit friſches Hutter 
au ſchaffen. 
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ihnen verachteten Farbigen von biefen verhätſchelt. Als nun noch Bedrückungen 
«anderer Art hinzufamen, verließen fie ihre verfallenden Wohnftätten und zogen hinauf 
in die Wildnis, wo fie, einer gegen hunderte, für ſich und die Ihrigen von treuloſen 
graufamen Wilden, die in ihren einmal gewedten Blutdurft thatſächlich weit unter 
dem Tier ftanden, ſich neue Wohnfige erlämpften. Bei ihrer geringen Anzahl 
Tonnten fie fi und ihren Stamm in diejer Wildnis nur erhalten, wenn fie bie 
Eingeborenen in bienende und untergeorbnete Stellung verwieſen. Kaum aber 
waren fie zu einiger Sicherheit des Beſißes gelangt, da Fam die Miſſion nachgezogen, 
um ben Gingeborenen bie hriftlihe Lehre zu bringen, von denen dieſe zumeift ur 
das eine verftanden, Daß fie ebenjo gut jeien wie der Weiße. Der Miffionar prebigte 
ihnen freilich zunädjt nur, daß beide Raflen vor Gott gleich jeien. Der ganz hewor⸗ 
ragend praltiſch veranlagte Neger aber überjepte ſofort dieſes „Gleichſein“ ins 
praltiſche Leben. Unterftügt wurde diefe feine praftiih-wirticaftliche Auffaſſung von 
den Lehren der chriſtlichen Religion durch den bedauerlichen — jet auch von ben 
Miſſionen jelbft als ſolchen erkannten — Mifgriff, daß fich viele Mijfionare 
eingebovene Weiber zur Frau nahmen. Der Bur mußte um feines Lebens und 
Beitehens willen dieſe Auffafjung befämpfen und zu unterdrüden fuchen und fi 
damit ganz felbftverjtändlic in Gegenſatz zu der Miffionstpätigleit ftellen. Das 
trug ihm aber eben wieder jo jelbitverftändlich die Gegnerſchaft ber Mitfionare ein, 
die ſich natürlich in erfter Linie auf die gegenjeitige Stellung zur Cingeborenen- 
behandlung bezog. Was in die Welt drang aus den Wilbniffen, in denen die 
Buren fi) eine neue Heimat gegründet hatten, daß ſtammte faſt ausſchließlich aus 
‚den Berichten der Miſſionare und der bei ihnen aufgenommenen Weijenden. Was 
Wunder, daß da die Stellung der Buren zu den Eingeborenen in faljcher, für Die 
Buren zu ungünftiger Beleuchtung vor die Augen Europas trat! Mit dem größeren 
Verkehr na) den Burenftanten und dem Bumandern meniger- boreingenommener 
Elemente, als die Milfionare jein mußten, kamen denn auch jehr bald andere Urteile, 
‚zum Teil ſolche voller Bewunderung für bie glüdlihe Löſung der jo ſchwierigen 
Frage nad) der Behandlung ber Eingeborenen, die die Buren gefunden hatten, z. B. 
€. v. Weber, Hendrik P. Muller, Graf Pfeil und andere. Auch von Geiten 
der Mifjionare tritt jegt eine günftigere Beurteilung der Buren in dieſer Beziehung 
‚ein, wie z. B. Wangemann beweilt, der fi) ganz Direft unter Anführung von 
Burenausſprüchen im Urtert gegen die biß dahin herrichende Anſicht wendet, als ob 
die Buren etwa der Sklavenhaltung zugethan wären. Was nun übrig bleibt, iſt die 
Anficht, daß der Bur dem Cingeborenen ald ein jehr jtrenger, im ganzen aber 
gerechter Herr entgegentritt. Daß diefe Strenge vom Eingeborenen aber gar nicht 
als ſolche empfunden wird, im Gegenteil das ganze Verhalten des Buren al 
Dienjther ihm gegenüber als richtig und gerecht erfcheint, daS geht allein ſchon aus 
der einen Thatjache hervor, daß die meiften farbigen Dienſtboten nicht blos für ſich 
ihr ganzes Leben lang bei ihrem Burenbaas bleiben, ihm überallhin, ſelbſt in ferne 
‚Gegenden, folgen und mit ihrem eigenen Leben für das feinige eintreten, wo e8 jein 
muß, ſondern daß Generation auf Generation von Tienjtboten und Dienſtherren bei 
einander bleiben. 

Iſt nun darnach der Vorwurf unberechtigt, daß der Bur die Farbigen, die als 
Dienftboten ipm unterworfen find, zu hart behandele, jo fteht der andere, daß er 
genen freie Eingeborene zu ſcharf vorgehe, auf nicht viel jtärferen Füßen. Freilich, 
wer will und kann es leugnen, daß in den langen Jahren der Kämpfe um ihren, 

Pr} 
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jehzigen Beſitz bie Buren manche That begangen haben, die unſerer heutigen „Hutnanen“ 
BWeltanfhauung als ein Greuel erſcheinen muß! Aber welche Nation iſt frei davond 
Die engliſche etwa? Da dürfte im weſentlichen nur der Unterſchied herrſchen. daß 
der Bur in feiner Hinterwaldleranſchauung es garnicht für nötig hieit, dem Geichehenen 
ein Mantelchen umzuhängen, während bie „zivilifierten Rationen*, England an der 
Spige, dies trefflich verftanden und außgeführt haben. gIch glaube, es giebt wohl 
keinen beſſeren Beweis dafür, daß dad’ Verhalten ber Buren gegenüber den freien 
Eingeborenen nad) deren eigerier Anſchauung — und die iſt doch ſchließlich prattifch 
und für die Frage nad; Erregung von Aufftänden die maßgebende — Bucchaus nicht 
hart umb ungerecht geweſen fit, daß bis jegt in dem Kampfe zwiſchen Buren und 
Engländern, trotz unzmweifelhafter und mehrfacher Anreizung von Selten der Erigländer 
und trog der ſchon feit längerer Zeit ungünftigen Tage der Buren, noch nicht bekannt 
geworden ift von einer Barteinahme det Baſuto ober Zulutaffern ober Swazis zu 
Gunften ber angeblich die Eingeborenen fo milde behandelnden Engländer gegenüber 
ihren angeblichen rohen Peinigern, den Buren. 

Trogdem halte ich es nicht für ausgeſchloſſen. daß es noch zu Eingeborenens 
aufftänden in Sũdweſtafrika kommt, nachdem Buren zur Anſtedelung zugelaſſen worden 
find. Aber nicht weil, ſondern eher, ttogbem Buren bei und ſich niedergelaſſen haben 
werden. Der Grund liegt nicht an den Buren, fondern an der Nachdiebigkeit und 
Milde, die wir dem Eingeborenen (als Stämme) angedeihen laſſen. Es iſt nun cin= 
mal ‚fo und laßt fih nicht von heute zu morgen ändern; den Nichtgebinuch einer 
Gewalt und Mad, bie’ jemand ihm gegenüber befißt, deutet, der Neger (Gottenfotten 
verhalten fi) eine Kleinigkeit anders) immer ımd ihmer xnücht als Milde, londern 
als Schwäche, die er wie jeder unerzogene Menſch und jeder amzibiſiſterte Stamm 
auszunuten ſucht, ſobald er die Gelegenheit günftig glaubt. Und wenn es zu ſolchen 
Aufftänden kommt, dann ſollen wir auch gerecht fein und nicht dem Buren, bie etwa 
bei ung angefiebelt find, die Schuld zuichieben, ſondern unferen eigenen Fehlern in 
der Behandlung der ingeborenen, vor allem dem Unterfaffen der Entwaff⸗ 
mung‘). Ja, ich glaube, die Anweſenheit von Buren im Lande Tönnte uns bei 
ſolcher Gelegenheit nur dienlich fein und dazu beitragen, Wufftände zu verhüten. 
1896 hatten die Herero eine ganz gewaltige Angft vor der Heinen Burenanfiedelung 
in Grootfontein, und ich Halte es nad; dem, was ich an Ort und Stelle im nörd- 
lichen Hererolande von Weißen und Eingeborenen gehört Habe, für jehr mahrfcheintich, 
daß das Bufammentreten biejer Buren zu einem „Kommando“ viel dazu beigetragen 
hat, dieſen Teil des Hererolandes von der Teilnahme am Yufftande fern zu "Halten. 

Viertens jol der Bur ein unbotmäßiger Charakter fein, unfähig, fi} irgend 
einem Gejeg zu fügen oder es unter geſetzlich geordneten Verhältniffen auszuhaltert. 

Auf welche Beobachtungen gründet ſich biefe Behauptung? Nun, in allererjter 
Linie wieder auf jehr intereffierte englifche. Als Beweis für biefe Behauptung wird 
nämlich angeführt, daß der Auszug — der groote Trek — der Buren auß der 
Kapfolonie und das wieberholte Weitertreffen, ſobald England mit feiner „Nag of 
independence and liberty“ in die von ben Buren ben Eingeborenen abgerungenen 


) Aus diefem Grunde ericheint auch eine Verſtärkung der Schuptruppe für wünſchens- 
wert; denn es tft ſehr zu beforgen, daf der jüdafrifanifhe Krieg, der beiden Triegführenden 
Machten fo ſchwere Verluſie bringt, den Eingeborenen als gute Gelegengeit für einen all- 
gemeinen Aufitand erſcheinen könnte. 
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Hebiete nachrũckte. nur geſchehen ſeien. „weil die Buren der geſetzlichen Beſchränkung 
ihrer biß dahin zůgelloſen perſonlichen Freiheit nicht hätten fügen wollen, weil ihnen 
ieer. — — ‚ger der ber jo überaus milden engliſchen Stolonialgejege, 

che, Gnteiden wir bieje Behauptung aber ihres diviliſierten 







Era wenn aber — den Buren das Gleiche pri h geſchieht es nur, 
am, die Zivilifation weiter zu tragen und die armen gefnechteten Schwarzen von dem 
imertrglic, drüdenden Joch ber Buren zu "befreien. Es war eine auferorbentlich 
bequgme und Dabei fo fhön Human zu Veſicht ftehenbe Begründung, mit der die 
enaliicen. Rofonialpofitifer , des greater Britain aud vor Chamberlain ihre den 
Buren angethane Vergewaltigung verhüllen fonnten. Einzelne unbequeme Stimmen 
wie, die Me Theaf’E ‚wurden wie heute Stead einfach totgeſchwiegen. Mc Theal, 
deieft ein En, ylänber, ‚uber ein wahrbeitögetreuer Geſchichtsſchreiber, kommt in feiner 
History of the South African Republic and Native Territories zu dem Schluß, daß 
die Buyen nicht, deshalb treftten, um ſich geſehlichen Buftänden, ſondern um ſich der 
amgefeglichen. Bedrückung feiienß der Engländer zu entziehen. Graf Pfeil brüdt 
dieſe Sachlgge -jehr treffend fo auß, daß er fagt: „In Wahrheit aber ift daß un- 
weigerlihe Harinäige Verlangen nach Ordnung, nad) dem ihnen verweigerten Recht 
und der Üefeggnäbigtet ie Urfadie für Die Boerentrels ‚geröejen®.. 
Kun, ‚wich ‚aber nicht blos den’ DHuren als Volk, ſondern auch dem einzelnen 
Vorwinf hemecht daß er ſich den beitehenben „geieplichen,, Beſtimmungen 
ewillt ſei. " „Der Bur“, ſchreibt Heitmann‘), „it gewohni, 
Ür & einige Male die Hilfe der Negierung vergebens an= 
r fi, in feinen. Intereſſen benachteiligt glaubt, ſo wird er ſelbſt zu 
den. Baffen gie und. fein Recht fuchen, fo gut es geht. Die daraus entjtehenden 
irfelungen (sc. mit den (Eingeborenen) tönnen unabjehbar werden und ung dem 
ven ebenſo verhaßt machen, wie es ihnen ber Engländer ift.“ 

Ver wahre Kern des Vormurfs ift ber, daß der Bur in ber That ein zu 
Telbftänbigem Handeln ‚geneigter, auf ſich und feine eigene Kraft vertrauender, in fi ich 
‚geichlofiener, felbitbewußter Charakter iſt. Aber gerade ſolche Leute brauchen wir ja 
für Die „Mußenfarmen"; nur ſolche können da gedeihen.) Was follen wir auf fo 
«infam gelegenen Wohnſtätten mit Menſchen. die feinen Schritt thun können, ohne 
die behörhliche Genehmigung dazu eingeholt zu haben oder nach der Polizei zu 
chreien? In ſolchen Einöden verhallt der Ruf ungehört! Da heißt es: hilf dir 
ſeibſt und; zeige, daß du ein Mann bift! Die Regierung ift ja nicht in der Lage, 
Yan 8 gar nicht fein, in jedem ſolchen Einzelfalle polizeilichen Schuß zu gewähren. 
Und fo Hagen denn heute ſchon die wenigen deutſchen Unfiebler, die ſich biß jegt in 
Südweſtafrika auf Farmen uiebergelaffen haben, daß man ihnen die Hände binde 
amd jede Selbfthilfe vexbiete, während gar feine Hilfe ſeitens der Polizeigemalt, ja 
:jcheinbar nicht einmal ber Wille zu folder vorhanden ſei. Kommen ſolche Beichwerden 
ſchon von den deutichen, doch wahrlich nicht an Selbſtändigkeit und Selbſthilfe 


9 G. Heitmann. Zur Burenauswanderung in Südweſtafrila. D. 8.8. 1896. 
S. 99/100. 
B *) JE empiehle, in diefer Beziehung die Meine Zuſchrift Georg Hobeders aus 
Slorencia in Argentinien in der D. 8.3. von 1896 ©. 212 „Zur Befiedelung von Süb- 
weftofrifa“ durchzuleſen; ber Mann ſpricht aus eigener Erfahrung. 
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gewößnten Anfieblern, fo möüfjen eben die Verhältnifſe größere Selbſtändigkeit 
eifordern, und Abhilfe läßt fich wohl nur dadurch fchaffen, daß wir den Anfiebfern 
und Farmern in gewiſſen vernünftigen Grenzen Selbſthilfe geſetzlich zugeſtehen. ftatt 
Ihnen noch nicht einmal die polizeilichen Rechte zu gewähren, wie fie in Zeutichland- 
jeber Guisvorfiand beſiht. Daß es bisher nicht geichehen ft, liegt wohl zum guten 
Teil an der richtigen Einſicht. da ımfere an Selbſthilfe nicht gewöhnten deutſchen 
Anfieder zunäcjt ftarfe Übergriffe begehen würden, ſobald man fie ihnen gejeglich 
zugeftände. on den Buren aber wären ſolche Übergriffe fiher nicht zu erwarten; 
denn fie Tennen von Jugend auf die Grenze, bis zu der Selbſthilfe gehen darf, ohne 
die Allgemeinheit ımd den fie Ausübenden ſelber zu ſchädigen. EB fit Diefelbe- 
Erſcheinung wie bei Studenten: bie, die als Schüler ſchon eine gewiſſe Freiheit und- 
Selbftändigfeit genofien, ertragen bie goldene Freiheit bes Stubententums ohne Schaden 
und Mißbrauch; die, die als Schüler leinen Schritt aus fich herausthun durjten, 
lennen nım fein Maß mehr und jchlagen am ärgften über die Stränge. Natürlich 
gilt das hier wie dort mır ald allgemeine Negel, nicht für jeden Einzelnen. 

Noch weniger begrümbet ift aber die andere Bejorgris, daß gerade diefe Eigen- 
ſchaft der großen: Selbſtändigkeit und ber großen Genelgtheit zur Selbfthilfe in Ber— 
bindung mit ihrer Neigung zu allgemeiner Ungeſetzlichteit die Buren dazu bringen 
folkte, einen „Staat im Staate“ zu gründen; denn dazu gehörte doch vor allem 
die Neigung, ſich anderen, feien es auch felbftgewählte Führer, unterzuordnen und- 
ben von biejen oder in Verbindung mit der Gemeinſchaft gegebenen Geſetzen zu 
fügen. Wären die Buren wirklich jo allen Geſetzen abhold, als fie von intereiflerter 
Seite und fogenannten Kennen geſchildert werben, jo beftände dieſe Gefahr ficher 
nit. Es handelt ſich ja do um Iandiäffige Leute und nicht um beſitloſes, 
dagabundierenbes, ohnehin zum Räuberleben geneigted Gefindel. Aber gerade, weil. 
die Buren jo ganz beitimmte ımd unerjhütterliche Anſchauungen von Recht und- 
Unrecht haben, jo würde ich ſelber mich ber Beſorgnis nicht ganz entichfagen können, 
daß ein folder Vorgang gegerüber unferen „Papiergefeßen“ ſich einmal ereignen. 
lönnte, ftände dem nicht eben die große Selbftändigfeit des einzelnen Buten gegen- 
über und die nnverbrüchliche Treue, mit der er an den von ihm und namentlich, ben 
von feiner Gemeinſchaft gegebenen Verſprechungen feithält. Außerdem aber kommt 
mir die perjönlich in Südweſtafrikla gewonnene Erfahrung zu Hilfe, um foldhe 
Beſorgnis doch nicht auffommen zu laffen. Ebenfo wie es Leutnant Schwabe:) 
erging, jo erging es auch mir: wo ich mit Vuren zuſammenkam und daß Gefprädh. 
ſich um die Verhältniſſe des Schutzgebietes drehte, da mar eine ihrer eriten 
Erfundigungen immer die nad) den Beſtimmungen des, deutſchen Geſehes“, gewöhnlich 
mit dem Hinzufügen, id; follte es ihnen erklären, da fie allein es nicht verftänden, 
aber nicht gern dagegen hanbeln würden.) Vielleicht Habe ic) fogar noch mehr 
Gelegenheit gehabt als Schwabe, Hierin Erfahrungen zu fammeln, und mit geringerer 


) K. Schwabe Mit Schwert und Pflug in Deutſch-Südweſtafrila. 

) Die Art der Veröffentlihung war damald eine recht ungünftige. Die neuen Ber 
ordnungen wurben in den größeren Ortfchaften fir 14 Tage ans ſchwarze Brett geſchlagen 
und traten gewöhnlich mit dem Tage ihrer Verfündigung in Kraft. Nach dem 14 Tagen 
werden fie wieder abgenommen und waren dem Anftedler fo gut wie umzügänglid. Das 
ſchwarze Brett befand ſich natürlich an einem Negierungägebäube, wo ber Durhänittöblirger 
nicht allzu Häufig hinkam; heute werden fie im „Windhoefer Anzeiger“ veröffentlicht. 


— 612 — 


Gefahr, baf mir nur nad) dem Munde geredet wurde; denn ich fvar in nichtoffizieller 
Stellung drüben und jebermann im Sande wußte, daß ic) als Bertreier einer 
damals nicht gern geſehenen Geſellſchaft vielfach in Gegenſatz zu der Regierung kommen 
mußte. So wäre es nur natürlich geweſen, wenn ein ober der andere Bur geglaubt 
Hätte, mir fein Herz ausſchutten zu bürfen, hätte ex wirklich bie Abſicht gehabt, die 
Gelege zu mißachten. Aber miehabe ich etwas Ahnliches zu Hören bekommen, jondern 
ftets nur die Äußerung: Wir wollen und ja gern dem deutjchen Geſet fügen; denn 
wir find in deutſchem Lande und haben verfprochen, es zu thun, aber wir verftehen 
das Geſetz nicht! 

In gleichem Sinne ſpricht ſich v. Francois!) nach der van ihm gewonnenen 
Erfahrung aus: „Ich bin überzeugt, daß der Boer unter gevegelten Verhältniſſen 
und wenn er nicht hebrüct wird, durchaus fein ſchwieriger Unterthan ift. Er iſt 
friebfiebend, fügt fi) den beftehenden Gejegen und ift zuverläffig im Vezahlen feiner 
Steuern. Für bie Beamten it er viel bequemer als andere europäiſche Anfiebler. 
Der Boer ift fein Mann, welcher an bie Zeitungen ſchreibt oder ſich fchnell dazu 
verfieht, die Hilfe ber Behörde in Anſpruch zu nehmen. Gr fommt nicht mit Hein- 
lichen Klagen und ift gewöhnt, fich jelbft zu Helfen. Ber Widerftand der Boeren 
gegen die Engländer in ber Kapkolonie ift ein paffiver gemwefen. Die Boeren haben 
& ſich gefallen lafien, daß die Engländer jie allmählich aus allen beſſeren Gegenden 
verbrängt haben.“ 

Der Nachfolger Majors v. Francois hat amtlich anerlaunt, daß dieſe Bor- 
würfe gegen die Buren völlig unbegründet feien; in dem Vertrag zwiſchen dem 
jegigen Gouverneur Oberftleutnant Leutwein (damals Landeshauptmann und Major) 
und dem Kommandanten Lombard der Buren in ©rootfontein jagt ber Artikel VI 
des Protololls vom 4. September 1894): Nachdem die Burenfamilien in den 
legten drei Jahren unter dem Kommandanten und im feßten Jahre auch unter bem 
Bevollmächtigten ber Rompagnie durch ihr Verhalten bewieſen haben, daß 
fie teiht und ohne Schwierigleit regiert werden können, jollen u, ſ. w. 

Ganz unverftändfich ift mir aber, tie man von ber Buren glauben lann, fie 
wären imftanbe, ſich mit den Eingeborenen gegen uns zufammenzuihun, und daß mit 
demſelben Atemzuge, mit dem man fie deswegen anklagt, daß fie in ben Eingebovenen 
feine Menfchen, fondern nur „schepsels“ (Gejchöpfe) jehen! Gs liegt ein jolcher Wider- 
ſpruch in diejen beiden Vorwürfen, daß e8 ſchwer zu verftehen ift, wie ein und berjelbe 
Menſch fie gleichzeitig erheben kann. Wir können über biefen Vorwurf um fo eher 
und ſchneller hinmweggehen, als gerade der jetzige Krieg in Südafrika bewieſen hat, 
daß die Buren durch dieſes ihnen als Mangel auögelegte Gefühl der ſolidariſchen 
Zufammengehörigfeit der weißen Rafſe gegenüber den Farbigen vor dem Zuſammen- 
gehen mit Eingeborenenftämmen gegen die Engländer bersahrt geblieben find troß 
der ihnen nad) englifher Berichterſtattung gemachten Angebote ſeitens her Zul 
faffern, und trotzdem fie wahrlich nicht Überfluß an Streitem haben?) 


ı) C. v. Frangoid. Deutid- Sübmeltafrite. Berlin. 1890. Dietrich. Reimer. 
©. 138. 

NPD. R-3. 1898. 

) Die Engländer freilich find wohl laum fo reinen Gewiſſens; wenigſtens fcheinen im 
Bafıto- und Vetſchuanaland gewaltige Anftrengungen gemacht worden zu fein, diefe Stämme 
gegen die Buren ind Feld zu führen. Ein Beweis mehr, wieviel firtlih höher die Busen 
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Fünſtens wird befürchtet, daf bei Zulaſſung von: Buren zur Anfiebelung 
biefe ben Deutſchen bie beften. Pläge vorwegnehmen mürben. : An. diejew Belorgnis: 
iſt ſcheinbar viel wahres Daran; denn jelbftverftändlich ‚wählen fidy bie zuerft Touumeiden 
die Pläge, auf denen Wafler- mb Weideverhältniſſe die. beften find. . Aber wohl⸗ 
verſtanden nur bie beften für afrifautjch-buriichen Betrieb der Landwirtſchaft. Und. 
Daß ergiebt nad) dem, was ich zu Anfang über die Bedingungen für landwirtſchaftliche 
Betriebe in Shötveftafrifa ausgeführt habe, daß es ſich zumeift um läge Banbeln 
wird, die ein Deutfcher überhaupt nicht wählen würdel Mit dem Anwachſen der 
Bevölkerung (namentlich auch der farbigen Arbeiter), mit dem Entſtehen von Ortſchaften 
und inbuftriellen Betrieben aber werben dieſe guten- Pläge zur Aufteilung. kommen. 
umb ber Deutſche wirb fie bann erftehen Können. Er wird dann allerdings höhere Preiſe 
zahlen müfjen, aber bafür auch höherwertiges Land erhalten und weit: befiere Ausſicht 
Haben als jegt, mit feinen borgeichrittenen Betriebömethoden Erfolg und damit für ſich 
Wohlhabenheit und Zufriedenheit zu erzielen. Ein Punkt aber ift hier zu beachten, den 
eine Zuwanderung Deutſcher wohl nicht erfüllen Lönnte: Der Bur kommt weift. in 
veiferen Jahren mit großer Yamilie und bringt fo einen großen Teil der notwendigen‘ 
aber im Lande fehlenden Arbeitskräfte in feinen eigenen Kindern mit. Per beutiche 
Zuwanderer wird meift in jüngeren Jahren jtehen. Und ift einer. ausnahmsweiſe 
einmal älter und befigt ſchon größere Familie, jo können ihm doch die Kinder. nicht 
viel ‚bei ber Arbeit helfen; denn fie find ebenjo unkundig der eigenartigen füd- 
afrilaniſchen Verhältniffe wie ihre Eltern. Nun ift aber ‚ohne außreichende der 
Lanbeövergältniffe kundige Arbeiter an eine Entwidelung ber Farm zu einer. WWertftufe, 
die fie für europdiſche, beutjche Arbeit eigentlich erjt wertvoll und brauchbar macht, 
nicht zu denken. Daß können wir in größerem Mafftabe, wie die BVerhaltaiſſe zum 
einmal liegen, nur mit Buren erreichen. . 

Der lehte, der ſechſte Einwand, daß. des Buren nationale Eigenart fo ſtark 
ſei, daß fie unfere ganze Kolonie durchdringen und Südafrika zum Burenftaat machen 
tverde, ift meine® Erachtens ber ſchwerwiegendſte und in gewiſſer Beziehung ber 
begründeſte. Freilich nicht, weil der Bur bewieſen Habe, da er bei und ebenſowenig 
Deutſch lernen wolle, wie im engliſchen Südafrila engliſch; denn meiner eigenen 
Erfahrung nad) hat er bisher das Gegenteil bewieſen, wenigitend da, wo ex. mehr 
mit Deutſchen in Berührung gekommen ift, aljo namentli um Windhul herum und 
längs des Baitveged. Dagegen liegt eine jolhe Gefahr, daß Südweſtaftila verburt 
wird — befier verafrifaandert wird — allerdings vor. Uber nicht von den Buren 
auß, bie toir etwa zur Anfiedelung zulafien, ſondern von denen, die im älterbefiebelten 
Sübafrifa figen. Die erjteren werben fi, wenn richtig behandelt, völlig bem 
Deutſchtum einfügen‘), Aber ob wir Buren in ber Kolonie haben oder nidt, ber 
Geift des Afrifaandertums wird auch bei uns Einzug halten ober hat ihn vielmehr 
Schon längft gehalten. Und genau fo, wie fi im engliſchen Südafrika nicht bloß bie 
Nachkommen ber Buren, fondern aud) in der weitaus überwiegenben Mehrzahl bie 
der landanfäffigen engliſchen, deutſchen u. j. iv. Eltern in erfter Linie als „Afrilaander“ 


anſchauung fteht, und wieviel mehr fie den eigenen Intereſſen ber weißen Kaffe entipricht, 
der nach vieleicht nicht allzu langer Beit ein ſchwerer Kampf um ihre Exiſtenz in Südafrita 
mit den Eingeborenen (Negern) bevoriteht. 

EC. v. Frangois („Deutih-Südweftafrita“), ift freilih anderer Meinung. Wber 
der biöerige Verlauf der Burenniederlaſſung in Südafrila hat meine Erachtens feine Be 
fürhtungen widerlegt. . 
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und nicht als Englander, Deutſche u. J iv. fühlen, jo wird es auch bei ung geſchehen, 
gleichgũltig. weichen Volle die Eltern angehören. Afrika und vor allem Südafrika, 
der einzige für wirlliche Unfiebelung ber Weißen geeignete Teil Afrikas, hat eine fo 
große. Unziehungskraft, daß das Bewußtſein des angeflanmten Vollstums mehr ober 
weniger :außgelöicht wird. Ferner find bie Lebensbedingungen ganz Südafrikas 
derartig gleihhartige, dafs über Die ganze Gübfpiä® des großen Kontinents hin daB 
Gefühl ‚der wirtſchaftlichen Bufamimengehörigfeit, getviffermaßen ein neue Stammes- 
gefühl hereſcht. Abhulfe fr Südweitafrila Hätte nur eine raſche Vefiedelung mit 
rein deutſchen Elementen zu einer Beit fchaffen können, wo ber wirtichaftliche 
Zufſammenhang der einzelnen europäiſchen Kolonien noch nicht beftand, aljo lange, 
lange, bevor das Deutiche Reich errichtet wırrde. Was England troß viel günftigerer 
Angriffsbunlte durch große Städte, gewerbliche Bentren u. ſ. w. in einem bollen 
Jahrhundert nicht gelang, nämlic, das Afrikaandertum außzulöfchen, das im Gegenteil 
von Jahr zu Jahr an Ansbehnung und Zielbewußtſein gewonnen hat, das wird ung, 
den-Spätgefommenen, die bereit eine in ſich gefeitete, ihrer Stärke und Biele bewußte 
geiftige Bewegung bon ſolcher Kraft vorgefunden haben, ſicher nicht baburch glüden, bak wir 
bie paar hundert Burenfamilien, um bie es fi ö für das nächte Jahrzehnt handeln 
Tarın, nicht zur Anfiebelung zulaſſen. “ 

Wohl aber haben wir eine anbere Möglichkeit, diefe Bewegung — zwar nicht 
tot zu machen — aber zu umferen Guiiſten zu Ienfen. Wit müſſen und an- die 
Spige ftellen! Und das iſt leichter, als e8 vielleicht den Anſchein hat. Erſtens find 
die Buren, die in eriter Linie die Träger dieſer Bervegung find, Nieberdeutfihe und 
ſich diefer ihrer Abſtammung noch bewußt. Das angebrodene Jahrhundert wird 
zumächit erfüllt fein von dem Kampfe der deutſchen und angelſächſiſchen Raſſe um die 
Weltherrſchaft. Gelingt es uns, die abgejprengten Zeile deutiher Rafje in Europa 
durch geeignete Politilk wieder um ung zu ſcharen, — und ein recht wichtiger Beſtandteil 
dieſer find: die Riederdeutichen — jo kann es kaum zweifelhaft fein, wem der Gieg 
zufall... Wie werben dann eine Macht bedeuten, der fich bie ſüdafrilaniſchen 
Nieberbeutihen gern in bem gemeinfamen Kampfe gegen England anſchließen 
werben.’) 

Zweitens aber müfjen wir in Afrila eine vernünftige Eingeborenenpolitif 
treiben; denn die üblen Folgen für den einzelnen und die große Gefahr für bie 
Geſamtheit aller Weißen in Südafrika, die die „Humane“ engliiche Eingeborenenpolitif 
gezeitigt hat, ift ja gerabe ber vornehmlichfte Grund für die Entftehung der Afrikaander- 
bewegung. Unb das follten wir um fo eher, als die angeblid) „humane“ engliſche Art 
der Eingeborenenbehandlung für die Eingeborenen jelbft wirkich kein Segen ift. Sie 
drängt in letzter Linie zu einem Vernichtungskampf, wollen wir Weißen nicht ſelbſt ver⸗ 
nichtet werben. Warum die Eingeborenen nicht jo lange, als fie noch unerzogen und 
anfähig find, das volle Maß ber europäiſchen Kultur zu vertragen, als Kinder behandeln, 
die zu erziehen find und ihnen die volle Gleichſtellung erft dann gewähren, wenn 
fie zu ber vollen Einficht der Erwachſenen unter unferer Leitung herangewachſen find? 

&8 könnte nad) dem ‚Vorhergefagten fo feinen, als fei id für eine 
Hedingungslofe und unbeſchränkte Einwanderung und Niederlaffung von Buren 
in Südweftafrifa. Aber gerade das Gegenteil ift der Fall. Nur weil ich mit 


- 4) Einen guten Schrittreiter zn dieſem Ziele durfte un die inzwiſchen erfolgte An- 
mahme ber Flottenvorlage bringen. . 
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eigenen Augen gejehen habe, daß und die bisherige ablehnende Haltung gas nichts 
genügt hat, daß vielmehr fon im Jahre 1898 die Buren ben weitaus größten Zeil 
her lanbfälfigen Bevöllerung des Schutzgebietes) barfteliten, und daß bies im 
weſentlichen ohne die gefürchteten Folgen abging, trogbem eingentlich gar Feine 
Sicherheitsmaßregeln getroffen waren, hielt ich es für angezeigt, einmal auszuführen, 
auf wie ſchwachen Füßen eigentlich Die ganze gegen die VBurenzuwanderung gerichtete 
Bewegung fteht. 

Ich möchte es aber nicht unterlafjen, einige Geſichtspunkte Hinzuzufügen, bie 
meines Erachtens beachtet werben müflen, ſollen nicht doc, üble Folgen und größere 
ober geringere Schwierigfeiten ſich ergeben, wenn wir nun auch offiziell und nicht 
blos thatſächlich die Niederlafjung von Buren geftatten. Zweierlei ftelle ich in ben 
Vordergrund: Die Unfiedelung der Buren mu 

1. von der Regierung in ganz beftimmte Normen gebracht werden; 

2. die oberfte diefer Normen muß fein: Die Buren nicht in größeren, umunter- 

brochenen Gemeinichaften anzufiedeln, fondern nur fo, Daß eine gemügende 

Anzahl Deutſcher — feien es num Anfiedler oder Militär oder Polizeipoften 

— zwiſchen ihnen figen, und zwar find vorwiegend Wußenpläge mit Buren 

zu befiebeln. 

Als Normen, unter benen Buren zuzulaffen ſind, verſtehe ich, daß beſtimmte 
Borihriften darüber erlaffen werden, und daß die Buren, nicht mie meiſt bisher, 
ſich irgendwo dauernd ober vorübergehend niederlaſſen ohne entſprechende Verträge 
mit der Megierung — auch auf Privatbefit einzelner oder dem von Gefellkhaften. 
In zutreffender Weiſe ſchildert die in dieſer Hinſicht doch gewiß ſachverftändige 
Südafrilaniſche Zeitung“ *) die in Betracht lommende Sachlage. Sie betont, daß 
Vorbedingung fei, die Buren nicht in unfer Gebiet hereimzumötigen; denn nur bann 
wirben fie nicht mehr beanfpruchen, als ihr Recht fei. Der Bur fei ein großer 
Plagegeiſt inbezug auf Magen, Schugfragen, Erinnerung an gemachte Verſprechungen. 
Unzufriedenheit bei mihglüdten Unternehmungen”). Nun, daS haben wir ja biöher 
nicht gethan, und in dieſer Hinficht Tann man aljo ber ablehnenden Haltung ber 
Regierung nur zuftimmen und fie für vorteilhaft erklären. 

Der Boer, fährt die „Sübafrifanifche Zeitung“ fort, mürfe ſelbſt aullopfen und 
ihm dann feine Verpflichtungen bündig Har gemacht, Dagegen nicht zuviel verjprochen 
werden; gefällt'S ihm nicht, mag er wieber gehen, voraußgejegt, daß er vorher feinen 
Verpflichtungen nachlommt. 

Graf Pfeil‘) urteilt in ähnlicher Weile, nachdem er außgeführt Hat, daß eine 
Burenbefiedelung Südweſtafrilas, ob ſich die Megierung dagegen firäubt oder 


) Berg. Bauf Langhans: Buren in Deutjch-Sudweſtafrika. Mit Karte 
Betermanns geographiſche Mitteilungen. Heft 1. 1900. Übrigens dürfte des größte Teil der 
Zrandvaal- und Oranjeburen jegt unſer Gebiet wieder verlaffen Haben, um dem Hufe ihres 
Heerführers zu folgen. 

*) Nad; Erport 1893, ©. 432/33. Boeren in den deutſchen Schupgebieten. Ich 
möchte nicht unterlafjen darauf auimerffam zu maden, daß in den letzten Jahren ein Anfang 
mit dem Erfah jolder Beſtimmungen gemacht worden ift, 

>) Nach C. v. Frangois aber, wie jhon angeführt, nicht fo ſchlimm als der deutjche 
Anfiedfer. 

Graf Joachim Pfeil. Zur Bureneinwanderung in Sädiweftafrita. Deutſche Kolonial- 


Zeitung 1896. &. 58. 
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nicht — und bie Ereigniſſe haben ihm Bisher Recht gegeben — doch ſtattfinden 
wird, in dem nämlich die engliſchen Landgefellſchaften (daS frühere] Karasthoma⸗ 
Syndikat, die South Weit Africa Company) ihre Farmen an Buren verkaufen, weil 
fe deutiche Käufer nicht finden. Er fagt: „Man ſcheint gamz unbeachtet zu laſſen, 
Bah durch eine Derartige Stellungnahme bie Buren, wenn fie erſt in unferem Gebiet 
Buß gefaßt haben, zur Hervorfehrung ihrer weniger angenehmen Charakterfeiten 
geradezu herausgeforbert werben. Es gehört wenig politiſcher Scharfblick dazu, zu 
erfeunen, dei man bem auf feine Bitten zugelafienen Frembling einen fchärjeren 
politiichen. Zügel anlegen kann als bem zwar gegen unſeren Wunſch, aber doch auf 
techtmäßigem Wege ins Land gefommenen Anfiedler. Der von uns ind Land geführte 
Treksur wird fick willig unferer Oberhoheit fügen ; ber Bur, der feine Farm von 
ben engliſchen Gefeliichaften gekauft hat, wird balb fein beicheiden Verlangen nach 
BVeritfichtigung feiner nationalen Landesſtellung zu erkennen geben.“ 

Em für bie meiften Gefichtspunlte zutreffendes Schema fheint mir ber bon 
dem jegigen Gonverneur mit dem Kommandanten Lombard in Grootſontein geichloffene 
Vertrag barzuftellen. Nur finde id; den Paſſus in Artikel 2 über Vorkehrungen um 
ein Vermengen ber Buren mit nachfolgenden deutſchen Koloniften zu verhüten, nicht 
glüctlich. Wir brauchen meines Erachtens bei ber Heirat eines Deutichen mit einem 
Burenmäbchen nicht zu befürchten, daß der Deutjche Bur wird. Dazu ift der Deutſche 
denn bo im allgemeinen in unferer Kolonie dem Buren zu ſehr Vorbild in 
Zebendhaltung und alfgemeinen Kenntniſſen. Ich laſſe den Vertrag hierunter folgen: 

Grootfontein im Auguft 1895. 

Zwiſchen Major Leutwein, dem Kaiferlichen Landeshauptmann für Deutih- 
Südweftafrita, ald Bevollmächtigten Sr. Majeftät des deutſchen Kaiſers, und dem 
Kommandanten Lombard für fi) und feine Leute, welche zur Zeit in Grootfontein 
und befien Umgebung eingezogen find, ift unter heutigem Datum ba8 folgende 
Abkommen getroffen worben: 

Artikel 1. Major Leutwein geftattet im Namen der Saijerlih deutichen 
Regierung zu Berlin, daß Kommandant Lombard mit feinen Leuten bis zu 
40 Familien ſich in dieſem Schußgebiet unter den in nachfolgenden Artikeln feit- 
gejegten Bedingungen nieberlaffen darf. 

Artikel 2. Die Niederlafjung der unter Artikel 1 erwähnten Buren foll im 
KRonzeifionsgebiet der Südweſtafrikaniſchen Company Limited unter befonderen zwiſchen 
den Unterzeichnern zu vereinbarenden Bedingungen erfolgen. Major Leutwein 
behält ji das Recht vor, zu beftimmen, daß die Buren feite Wohnpläge wählen 
müſſen und nicht mehr „treffen“ dürfen. Ebenſo ift demſelben belafjen, wenn nötig, 
Vorkehrungen zu treffen, daß die Buren ſich nicht mit ben fpäter einwandernden 
deutſchen Koloniften vermengen. Diesbezüglich wird auf Artikel 10 bes Kontrakt- 
anhanges vom 14. November 1895') verwieſen. 

Artikel 3. Hiergegen verpflichtet fi) der Kommandant Lombard für fi 
unD jeine Leute, getreue Unterthanen zu fein, die deutſchen Geſetze zu befolgen ſowie 
auch je nach Umftänden ihre Kinder deutſch erziehen zu laſſen). Der Vertreter 
der Südweſtafrikaniſchen Company Limited verpflichtet fi für Kirche und Schule 
zu forgen. 





3) Nicht mitgeteilt in der Deutſchen Kolonial-Beitung. 
) Diefen Paſſus möchte ich beſonders hervorheben und empfehlen. 
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Artikel 4. Kommandant Lombard und feine Beute verpflichten fich, im Kriegs⸗ 
Halle auf Anſuchen) der deutichen Regierung ohne Weigerung Waffenbienft zu Leiten 
und auch die mit ber Beit in Kraft tretenden Militärgejege betreffend Dienftleiftung. 
denen auch bie deutſchen Koloniften unterftellt find, Folge zu leiften. Damit foll 
gemeint fein, daß Die Buren mur im deutſch⸗ſüdweſtafrikaniſchen GSchubgebiete zum 
Miüitärdienft herangezogen werden follen. 

Artilel 5. Diefer Vertrag tritt in Kraft, wenn er von ber Kaiſerlich Deutfchen 
Regierung und der Südweſtafrikaniſchen Company Limited fanktioniert worben ift. 

9%. Leutwein, Dr. Hartmann, IM. Lombarb. 
(Brei Zeugen der Buren.) 

Den zweiten Punkt, da bie Buren nicht in Gemeinden, die in ſich geſchloſſen 
find, angefiedelt werben follen, betone ich deshalb, weil dieſe Form ber Anfiedelumg 
am eheften da8 Gefühl der nationalen Bujammengehörigfeit und ben ausſchließlichen 
Gebrauch ber Burenfprache und das treue Feithalten an Burenfitten begünftigen 
‚würde, alfo geeignet wäre, gerade politiſche Sonderbeftrebungen zu förbern. 

Außerdem würbe uns auf dieſe Weile der Vorteil entgehen, daß bie großartige 
erfahrung ber Buren inbezug' auf Ausnutzrig und Benuhung der natürlichen 
Bedingungen ſüdafrilaniſchen Boden? und Klimas unjere deutſchen Anſiedlern 
zum Vorbild dienen Tönnte, weil eine eingehende Beobachtung filr dieſe wegen ber 
‚weiten Entfernungen zu ſchwierig wäre. - ° 

„Außenfarmen“ möchte ich für Buren gewählt wiffen, weil fie mir nad 
meinen Ausführungen gerade für bieje dem Deutfchen überlegen eriheinen, während 
‚für armen näher ben Verfehrmittelpuntten bed :Deullkig ‚pekpätmnisenäfig, fute 
Ausſichten zum Fortkommen Hätte. \ " . sr nee, ’ ” 


) Der Ausbrud ift wohl zu milde und bringt das Hoheitsverhälinis der deutſchen 
Regierung nicht genügend zum Ausdrud. Im folgenden Sahe wäre wohl auch vorzuſehen, 
daß die Buren bei einem fübafrifanifden Kriege auch über bie Grenzen des eigentlichen 
Schußtzgebietes hinaus Heeresfolge zu leiften haben. 
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u ‚Tabloid‘ sm 
Hand- und Taschenapotheken 


mit comprimirten ‚Tabloid‘-Medicamenten ausgeruestet, sind die 
compacteste und bestmoeglichste medicinische Ausruestung fuer 
den Arzt. Wir halten eine grosse Auswahl von solchen ‚Tabloid'- 
‚Apotheken auf Lager. und koennen dieselben nach Belieben aus- 
gestattet werden. .Tablold--Apotheken wurden in den Feldzuegen 
von Chitral. Aschanti, Soudan und waehrend des tuerkisch- 
griechischen Krieges benutzt. Stanley. Nansen, Jackson und die 
kuerzlich stattgehabten hauptsaechlichsten Expeditionen wurden 
mit denselben ausgeruestet. Es wurde gefunden, dass die ‚Tabloid'- 
Medicamente noch nach dreijaehrigem Reisen in den tropischen 
Zonen ihre therapeutische Wirkung beibehalten hatten. Die 
oben illustrirte Hand-Apotheke (Modell G) ist vollstaendig aus- 
geruestet mit ‚Tabloid‘-Medicamenten. 


Von Mk. 30 an. 


BURROUGHS WELLCOME & Co., London. 


Fuer fernere Auskunft, iNustrationen ete, wende man sich guetlgst an 


LINKENHEIL & Co., Berlin W., Genthinerstr. 19. 




























Arthur Koppel 
Berlin NW. 7. 


Dorotheenstr. 32. 
(Am Bahnhof Friedrichstrasse.) 
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